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Uorwort 


Seit dem Tod des Herzogs Karl Eugen ift mehr als ein Jahrhundert verfloffen. 
Daß über ihn, über feine Derhältniffe in Haus und Ehe, über die Art feiner Regierung 
und jeines Einfluffes auf das Land in diejer Seit recht viel gejchrieben worden ift, 
braucht nicht gejagt zu werden. 

Aber nicht der Reichtum der einfchlägigen Literatur, nicht die Fülle des Sefchriebenen 
ift es, was einen neuen Maßitab für Beurteilung jener Zeit und jener Perjönlichkeiten 
liefert; nein, eine neue Urt, Perjonen und Dinge anzufchen, geht fait einzig aus der 
größeren Entfernung hervor, in welche wir heute Lebenden gerüct find. Was für 
Zeitgenofien oder für jener Zeit Naheitehende zu jehen nicht möglich war, zu jagen 
nicht geziemend jchien, was noch im Dämmer lag, das fann mit jcharfen Umriſſen und 
Sicherheit die Sefchichtichreibung der jpäteren Sejchlechter hinftellen. Wie man fi) aus 
größerer Entfernung dem Totaleindruc eines Bauwerks hingeben kann, jo geichieht 
das auch in der Sefchichte. Die zeitgendffiiche Gegenwart hackt manches Hein und hält 
das Huge wie gebannt auf Dingen haften, welche den Späteren nur noch als Neben- 
jache erjcheinen. 

Don vornherein lag es im Plane des Werks, fich vecht eingehend mit der Perſön— 
lichkeit des Herzogs zu bejchäftigen, aber dabei doch in den Dordergrund zu rüden 
alles das, was unter feinem Einfluß auf dem Gebiet der Literatur, in Kunft und Schule 
geleiftet worden ift. Demnach gab es eine Fülle verjchiedenartigften Stoffs durch Tert 
und Bilderſchmuck zu bewältigen. Huch galt es, für Bearbeitung jedes einzelnen Saches 
und Abjchnittes den Meifter zu finden, der imjtande war, neue Quellen zu eröffnen und 
jeinem abgegrenzten Anteil des Sejamtitoffs neue Seiten abzugewinnen. Daß fich aus 
der Mitte des Dereins fofort die nötigen Kräfte für jedes Stück der Hrbeit zur Der: 
fügung geftellt haben, ift mit Dank anzuerkennen; nicht minder auch die weitere Förde— 
rung dadurch, daß andere Mitglieder fich bereit erflärt haben, den an fich bejchränften 
Mitteln des Dereins zu Hilfe zu kommen, 

Kür die Redaktion des gelamten Werkes hat fich dann und wann bezüglich des 
jedem Abſchnitt zugewiejenen Umfangs eine Derichiebung des urjprünglichen Maßitabes 
ergeben. Und zwar hauptjächlich dann, wenn bejonders wichtigen Kulturgebieten auch 
ein bejonders weiter Spielraum gelaffen werden wollte. 

Der Derein ift weit entfernt zu glauben, daß er mit Herausgabe des vorliegenden 
Werfes eine abjchließende Hrbeit in die Hände der württembergiichen und deutichen 
Tandsleute legt, er ftellt nur die Bitte, mit Wohlwollen das aufzunehmen, was an 
ichon Dorhandenem gefammelt, was an Neuem hinzugefügt worden ift. 


Stuttgart, im Herbjt 1906 
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Das achtzehnte Jahrhundert 


o oft wir zurückgehen mögen aus der Segenwart in die Jahrhunderte, welche 
die Zuftände unferer Öegenwart vorbereitet haben, fo oft finden wir auch unfere 
Schritte gehemmt durch eine hoch aufgerichtete Schranke, welche die Zeiten vor: 

her und nachher jcharf voneinander tremnt. 

Wie eine Sebirgsicheidewand legt fich jene Reihe von Umwälzungen, die wir unter 
dem Namen des Dreißigjährigen Krieges zufammenfaffen, zwifchen die Perioden deutfcher 
Entwiclungsgefchichte. Die Welt diesjeits, mit ihren Quellbächen bis in die Täler 
jener Sebirgsicheide reichend, mußte ſich mit Notwendigkeit anders geftalten als die alte 
deutjche Welt jenjeits der Srenzicheide. — Das unnatürlich gewordene, unwahre Kaijer- 
tum ift tatfächlich jeßt jchon verbraucht und tot. Welche von den verichiedenen deutjchen 
LSandeshoheiten, ob eine einzelne, ob ein Derband von ihnen, das Erbe antreten werde, 
das mußte fich entjcheiden. Eines lag Mar vor aller Hugen: das alte Deutjchland 
war im Dreißigjährigen Krieg für immer untergegangen; Neues zu 
Ihaffen galt es auf dem öden Plan. 

Kümmerlic aber fließen die Quellen neuen Lebens; ganz langfam, unter mannig- 
fachen Störungen, bildet fich ein neues Dolfstum, ein neues ftaatliches und geiitiges 
Dajein. Einzelne Lebensäußerungen fnüpfen wohl an die alten Dafeinsbedingungen an, 
die allermeiften aber erjcheinen neu, viele durchaus fremd. Wenige nur gehören dem 
deutichen Wejen unvermijcht an, viele entlehnen ihre Kennzeichen nichtdeutjchem Dorbild. 
Als fremdeite von allen Exrjcheinungen im Volks: und Staatsleben tritt das ſchranken— 
loſe Walten der Perfönlichfeit des Landesfürften hervor, mährend das ſtädtiſche 
Bürgertum, im 16. Jahrhundert noch ſtark und achtunggebietend, mehr und mehr 
zurücteitt, zagbaft und demütig einherjchleicht. 

Diefe beiden Erjcheinungen, wachjende Sürftenmacht und niedergehendes Bürgertum, 
geben dem 18. Jahrhundert jeine Eigenart. Sie bilden das für uns, die wir aus der 
Segenwart zurückblicken, fremde Element. Nicht gejtorben war das politifche Leben der 
Nation, aber in Schlaf gejunfen. 

Nun ift aber das politifche Leben nicht allein ein hohes Sut an fich, es bildet auch 
die Dorausjegung für den Erwerb jeglichen anderen nationalen Sutes. Während des 
Sclafens oder vielmehr während des Husruhens erjchien die Nation als ſolche zum 
Handeln unfähig, blieb abgelebten und verderblichen politifchen Sormen unterworfen. 


Erft allmählich, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts zeigten fich > eriten 
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Ahnungen von neuem politifchen Leben, von einem Erwachen, das feine Wiederholung 
der Dergangenheit bringen fonnte. Aus neu fich entwicelnder Volkskraft eritand eine 
nationale Kultur, jenes wunderbare Seijtesleben des 18. Jahrhunderts, das fich fteigerte 
zu dem Sturm, der die Schale der verlebten und vertrocneten Formen jprengte. Pie 
alten Sterne, die feither der Menfchheit geleuchtet, find am Ende des 18. Jahrhunderts 
im Derlöfchen begriffen; neue ftrahlen die Menfchenfinder an. Und während die einen 
jauchzend das neue Licht begrüßen, jehnen fich die anderen zurüd nach dem alten 
Schattenland. — 

Der Derluft des gemeinjamen Bodens für das Dolksleben im langen Elend 
des Dreißigjährigen Kriegs hatte zunächſt eine ſchroffe Trennung der Stände 
zur Folge. Hm entjchiedeniten fagte fich naturgemäß derjenige Stand von den anderen 
los, der durch feine Vorteile Selegenheit und Kraft fand, fih am fchnellften zu erholen, 
— der Stand der Fürſten groß und Llein. Bald hatte er wieder Stärke genug 
gefammelt, um tüchtig ausfchreiten und voraneilen zu fönnen, während die übrigen 
Schichten des Volks, Bauern und Handwerker, Induftrielle und Gelehrte auf dem weiten 
Wege immer mehr zurücblieben, bald in der Entfernung ganz verfchwanden, ſchwer auf: 
atmend jtehen blieben, ausruhten oder höchftens mühſam nachhinften, und verwundert 
der immer mehr vom Dolfe fich entfernenden, zu bisher nie gefannter Höhe 
emporjchreitenden Sürftengeftalt nachblichten. 

Über all dem Volksgetriebe, über all den feitherigen Begriffen von Recht erhob 
fih tyranniich und herzlos der Herrenwille des einzelnen. Bald zeigte es ſich 
auch, daß wer nur einigermaßen auf dem mühevollen Wege weiter fommen wollte, fich 
dem Sefolge des Fürſten anfchließen müfje, um mit dem Emporiteigenden ſelbſt empor: 
gehoben zu werden. Insbefondere der Adel, bis dahin der gefährlichite Gegner 
fürjtlicher Selbjtändigkeit, gab zum Teil fein Eigenleben auf und fand fein Arg darin, 
fich der wachienden Sürjtengröße überall unterzuordnen und in ihren Dienft zu treten. 

So wuhs das Hofgefinde immer mehr nach Bedeutung und Zahl, und ber 
Begriff „Hof" umfaßte bald jede Tätigkeit und alle oberen Behörden, die fich mit 
der Regierung des Landes oder mit den diplomatijchen Beziehungen befaßten. Nicht 
nur der Adel, Offiziere und Staatsmänner drängten fich an den Hof; auch Gelehrte, 
Literaten, Künftler fanden, wenn fie nicht in Derborgenheit untergehen wollten, feinen 
anderen Weg zum Ruhme und zur Hnerfennung, als fich Derbindungen im Kreife des 
Hofes zu juchen. Der Intrigant, der Sinanzfünftler, der Jägersmann, der Luftigmacher, 
der Seheimnisfrämer, die Hbenteurerin, die ihre Schönheit verwerten oder ihren Ehrgeiz 
befriedigen wollte, — jie alle fanden neben dem Hofadel, der Hofgeijtlichkeit, den viel: 
geftaltigen Hofämtern ihren Plaß. 

Berechtigte und Unberechtigte, befjere Elemente und höchft gemeine verbanden fich 
zu einem fejtgefitteten Sanzen, das fih als „Hof“ feine eigenen Lebensgeſetze 
ſchuf. Um ich ſelbſt in den Hugen des Volkes in eine defto höhere Stellung zu bringen 
und den Monarchen nicht dem Volke, wohl aber dem Hofe als gemeinfames Eigentum 
erjcheinen zu laffen, wurde die Hofetifette, jenes fteife Zeremonienwefen erfunden, das, 
nur den Ungehörigen des Hofes vertraut, beftimmt war, die Hußenftehenden fernzuhalten 
oder ihnen doch Einbli und Zutritt zu erjchweren. So wußten fich diejenigen, die 
urfprünglich Diener waren, das Hnfehen von ftaatlichen Würdeträgern zu geben. So 
wurden die Hngehörigen des Hofadels zu vertrauten Senoffen der Fürſtenherrlichkeit 
und der Adel überhaupt nahm bald eine fo bevorzugte Stellung ein, wie er fie vordem 
nie gehabt. 

Ob das Land noch fo klein und arm war, gleichgültig: Hof blieb Hof, nahm eine 
herrjchende und möglichjt glanzvolle Stellung ein, umjchloß als eine feftgefügte Schale 
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den Kern, den Fürſten, und trennte ihn vom Dolfe ab. Die Quelle für alles Leben und 
Sedeihen war eben nur der „Hof"; was an Willenjchaft, Kunjt, Induftrie vom Hof 
begünitigt war, das gedieh; eigenes Leben ohne den Hof oder gar im Segenjat zu 
ihm gab es nicht. 

Je mehr der Kürft jelbit Hofmann war, und in diejfer Hofluft war er ja auf: 
gewachlen, deſto undurchdringlicher jchloß fich die fürftliche Umgebung zufammen, offen: 
ftehend nicht der im Heimatlande herrjchenden Sitte, wohl aber dem von außen, nament:- 
lich von Sranfreich fommenden Einfluß; urſprünglich mit barbarijch:grotesfen Anfängen 
fürftlichen Prunfs, der erjt allmählich als verhüllende Zierde leichte Dergoldung erhielt. 
So geichah es denn auch, daß die allermeijten Fürſten diejer Periode jamt ihrer Um— 
gebung in Schlemmerei und tolle Sittenlofigfeit verfanfen. Es vollzog ſich das mit einer 
Selbitverftändlichkeit und Sleichmäßigkeit, jehien derartig im Seift der Zeit zu liegen, 
daß es die Sefchichtichreibung allmählich aufgegeben hat, jedem einzelnen jeine Sünden 
vorzurechnen, vielmehr ſich damit begnügt, diejenigen Seiten der Einzelfiguren mit 
Sorgfalt zu zeichnen, welche von edleren Bejtrebungen zeugen, oder endlich diejenigen 
Männer herauszuheben, welche fich überhaupt von der herrfchenden Derderbnis freihielten. 

Je deutlicher es vor Augen trat, daß Deutjchland in Wohljtand, Bildung und 
verfeinerndem Blanze des Lebens zurücgeblieben fei, mit deſto größerem Reize lockte 
das Ausland. Nach Frankreich und Italien, nach den Niederlanden zogen Fürſten und 
Prinzen. Port, in Paris, in Denedig, lachte froher, finnlicher Lebensgenuß; dort gab 
es feine läftigen Kritifer und Hufpaffer. Hus dem hellen, funfelnden Lichte ging es 
dann wieder zurück ins düftere Heimatland, wo der Hof fich nunmehr in geiteigertem 
Eifer befliß, möglichjt viel von dem in der Fremde gejehenen Prunfe feitzuhalten und 
wieder zu erzeugen, um den Sewaltigen nicht aus feinem Taumel erwachen zu laffen. 

Nur wo eigene Gedanken Kopf und Herz bewegten, oder wo ein von außen 
fommender Klang eine verwandte Saite zum Schwingen brachte, da vermochte fich der 
Sürjt von den Ketten, die er jelbjt gebunden und die fein Hofgefinde mit Äußerjter 
Sefchäftigfeit immer feſter verfchlang, für kurze Zeit zu befreien und aus dem Banne 
berauszutreten. In folchen Stunden jtreifte der jet auf eigenen Füßen Stehende den 
jteifen Plunder von fich, zeigte fich feinen Untertanen und verkehrte als hHumaner, zuweilen 
fogar als jovialer Landesvater mit den nicht zum Hofe Sehörigen, mit den Beamten 
und Leuten aus dem Dolf. 

Derjtändige Landesfürften hielten fich ja für berufen, alles, auch das Kleinfte, mit 
eigener Hand zu ordnen; überall in diefer gejtaltenreichen Dielregiererei jollte man die 
fürftliche Einwirfung herausfühlen. So gewährten fie freigebig Bittjtellern aller Art 
Hudienzen. Und damit fchlugen fie zwei Sliegen mit einer Klappe. Das, was jie 
erfuhren durch Husfragen von niederen Beamten und anderen Schußflehenden, enthielt 
nicht jelten Hufflärungen und Anklagen, mit denen man die in ihrer Slückjeligkeit uns 
geitört fienden Hofleute zu jchreden vermochte. — War auf der andern Seite bie 
Audienz durch Einziehung der nötigen Erfundigungen gehörig vorbereitet, jo veritand 
es ein Pluger Fürſt, den Bittjtellern gegenüber als der Hllwiffende zu erjcheinen, als 
der, dem auch das Kleinfte nicht entgeht, der alles in feiner Hand hält, den glänzenden 
Hof jo gut, wie die Meinen Dinge der Bauern im lebten Dorfe, als ein Husermwählter, 
dem eine bejondere geheimnisvolle Kraft innewohnt. 

In den Stunden folchen Heraustretens aus der fteifen, den Bürger abſchreckenden 
Perücenpracht war es, wo fich der Landesherr den Ruhm eines leutjeligen Monarchen, 
eines populären Mannes, den Namen eines Daters des Daterlandes erwerben konnte, 
In der Wonne folcher Stunden vergaßen weite Kreije der Untertanen ganze Jahrzehnte 
voll Tyrannei und Übermut. Die Bewunderungsbedürftigkeit verlangte ihr Recht, und 


4 Einleitung. 


die Senügfamfeit der Zeit war mit der fargften Sabe zufrieden. Die Sprache bot 
nicht Worte genug in Proja und in Poefie, um den Mann zu verflären, der jo götter: 
gleich zu den Armen niederfteigt. 

Durch derartige Dorgänge vermehrte fich zugleich der Einfluß der fürftlichen 
Perjönlichfeit und des Hofes auf alle Tebenskreife. Sonft pflegten die Regierten, 
die jo jcharf gejchieden waren von den Negierenden und Privilegierten, mit unter: 
thänigfter Derwunderung auf das Schaufpiel zu blicken, wenn „die Herrſchaften“ fich 
einen vergnügten Tag machten. Je häufiger aber der Kürft felbft heraustrat, je öfter 
fic) Berührungspunfte zwifchen den Untertanen und dem Hof ergaben, deſto williger 
wurde den Hnjchauungen des Hofs auch anderwärts gehuldigt, deito häufiger ſprang 
das reiben des Hofs auf die Maffe des Volkes über. 

Diejenigen Schichten des Bürgertums, welche fich durch Wohlftand und gefellige 
Stellung auszeichneten, die höheren Beamten und Selehrten, die größere Kaufmannfchaft, 
grenzten ja ohnedies etwas an den Hdel oder zeigten fich doch zumeift eifrig bemüht, 
ihm nahe zu fommen. Dieſe Kreife waren es zunächft, in welche das Sift höfticher 
üppigkeit und Sittenlofigkeit im Bunde mit einer leichtfertigen Literatur und ftändiger 
Seldbedürftigfeit immer tiefer eindrang. Die zahlreiche Dienerfchaft der Sürjten aber, 
die Lafaien und Jäger in jeder Abitufung, wußten ihre Sefinnungen der Unterwürfigfeit 
und Srivolität über die Kreife des fleineren Bürgertums auszubreiten. — Was am Hof 
mit verfeinerndem und zugleich verhüllendem Reize umgeben war, das zeigte fich bier 
bei der Menge in feiner ganzen plumpen Robeit. 

Prunf, Hochmut und Dornehmtuerei nahmen in der ganzen Klaffe der Regierenden 
überhand; und zu diefer Klaffe rechneten fich alle Ungeftellten bis herab zum niedrigften 
Schreiber und Sorftdiener. Servilität auf der einen, Übermut auf der anderen Seite 
waren ganz natürliche Folgen. Der bloß zahlende und fronende Arme, gehett wie ein 
Haſe und ftumpf geworden, ließ am Ende alles über fich ergehen. 

Die Kunft des fürftlichen Sinanzmannes beftand ja darin, aus allem, was ber 
Bürger, Bauer und Handwerker beſaß, aus allem, was er produzierte, aus jedem 
Dorgang im Leben durch Steuern und vielnamige Hbgaben Geld zu ziehen. Denn die 
Naivität des abfolutiftifchen Herrfchertums fah die Beutel der Untertanen als un— 
bejtrittenen Befig der Herrfchaft an. Während in anderen Ländergebieten die Sunft 
der Weltlage, die Derbindung mit dem Meere und den reichen überfeeifchen Ländern 
Selegenheit fchufen, Reichtum aufzubäufen, blieb es auf der dem Weltverfehr ver: 
Schloffenen deutfchen Scholle die Steuerfraft der Bewohner allein, welche für alles andere 
Erjaß zu fchaffen hatte. Daneben aber juchte man höchſt eifrig durch allerlei Kunſtſtücke 
das Geld des Huslandes über die eigenen Grenzen hereinzuloden. Das leßtere, das 
Bereinbringen fremden Seldes, hätte fih wohl am ausgiebigften vollzogen, wenn man 
im ftande geweſen wäre, eigene Produfte im Taufch gegen das fremde Seld hinzugeben. 
Allein da waren weder natürliche Schäße des Landes, noch Erzeugniffe der Kunft und 
der Induftrie in hinreichender Menge vorhanden. 

Was fich allein als im Lande liberflüffiges, zugleih auswärts Begehrtes fand, 
das waren die ftarfen Arme und Fäuſte der Untertanen. Seld begehrte der pracht: 
liebende Hof in immer wachfender Menge und fo war der Entichluß bald gefaßt: man 
vermietete oder verfaufte die handfejten Untertanen an fremde Mächte, um mit gewaffneter 
Kauft deren Interefien zu verteidigen. 

Zunächſt waren es befreundete Mächte, wie der Kaifer, oder durch politifche Bünd- 
niffe nahe gerüchte, denen die deutichen Kürften gegen Seldvergütung ihre bewaffneten 
Untertanen überließen; bald aber famen auch ganz fernftehende, fremde Machthaber 
darum ein, daß ihnen gegen Zahlung beftimmter Seldfummen deutiche Söldlinge über: 
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laffen werden. Und in derartigen Abmachungen zeigte fich die ganze Kläglichfeit der 
defpotifchen Sürjtengewalt des 18. Jahrhunderts. 

Allein troß aller Husbeutung und Plünderung der Volkskraft, troß aller Demütigung 
vor dem Huslande blieb es dabei: der Landesfürft fuhr fort, in den Hugen der recht: 
und willenlojen Menge als derjenige zu gelten, der alles, Sedeihen und Ruin der ihm 
anvertrauten Untertanen, in feiner Hand hält. Und drohte je einmal eine vereinzelte 
Stimme die Luft an der Knechtjeligfeit zu ftören, fo traten die fürftlichen Häfcher 
dazwifchen und mußten bald den ungebetenen Störer zum Schweigen zu bringen auf 
dem Bluigerüjte oder hinter dien Seftungsmauern. — 


Sür das Menfchengefchlecht des 18. Jahrhunderts war der Zufammenhang mit 
dem alten Reiche deutfcher Nation fo vielfach gewaltjam durchlöchert worden, daß 
eine Erinnerung an die alte Sröße und ftaatliche Bedeutung faum mehr beftand. Ein 
mwunbderliches, altfräntifches Zeremoniell war es allein noch, was eine geiftige Derbindung 
mit den Begriffen von „Kaifer und Reich“ heritellte. Bei jeder neuen Kaijerkfrönung 
pflegte man das Oberhaupt zum Dank für die gefchehene Erwählung zu zwingen, durch 
Kapitulationen an der faijerlichen Gewalt herunterbrödeln zu laffen. So war allmählich 
wenig Unjehen und Macht übrig geblieben. 

Das Mißtrauen der immer anfpruchsvoller auftretenden Landesherren band dem 
gemeinfchaftlichen Oberhaupt mehr und mehr die Hände; damit der Kaifer nichts den 
einzelnen Sürften Nachteiliges unternehme, wurde ihm das Dermögen genommen, über: 
haupt etwas zu tun. Über alle wichtigen Angelegenheiten, Sejege und Ordnungen, 
über Krieg und Srieden konnte der Kaifer nur gemeinfam mit den Reichsjtänden Be— 
ichlüffe faſſen. 

Die Reichsftände, der deutfche Reichstag, ericheint noch im 16. Jahrhundert 
als eine Einrichtung, welche dadurch wohltätig und ausgleichend wirft, daß fie Selegen- 
heit bot zu unmittelbarem Derfehr, zu perfönlichem Husfprechen zwifchen groß und 
klein, geiftlich und weltlih. Debt, im 18. Jahrhundert, war daraus eine Derfammlung 
diplomatifcher Vertreter geworden, die fich in einem Labyrinth fchwerfälliger Formen 
und pebdantijcher Zeremonien abmühte. — Die drei Reichsfollegien, die Bank der Kur: 
fürjten, die der Fürſten und die der Reichsftädte, eriftierten noch; aber die alten Sormen 
paßten nicht mehr in die Umgeftaltung aller. Derhältniffe; fie frifteten ein fünftliches, 
wejenlojes Dajein und boten dem boshaften Kritifer weit mehr Husbeute und Befriedigung 
als dem Staatsmann oder Dolfswirt. 

Eine der wohltätigjten Einrichtungen des alten deutfchen Reichs, aus ber Reform: 
periode des 15. Jahrhunderts ftammend, ift das Reihstammergericht in Weblar; 
der gemeinjame oberfte Serichtshof, bei dem jeder Deutfche Recht finden konnte felbft 
gegen die Sewalt feines Landesherrn, gegen Mifbräuche aller Art, gegen die Unfitte 
der Selbithilfe. In Wirklichkeit freilich fam dies oberfte Gericht faum jemals zur Ent- 
faltung feines verföhnenden und zugleich zwingenden Einfluffes. — Zunächſt errichtete 
der Kaijer, dem die Schaffung des Reichsfammergerichts feineswegs willtommen war, 
als Rivalen den Reihshofrat in Wien, dem die gleiche Befugnis, durchaus un— 
abhängig vom Reichsfammergericht, zuftand. 

Diejelben Urjachen des Unfriedens aber, die den Reichstag lähmten, diejelben 
unfruchtbaren Zänfereien taten auch dem Reichsfammergericht Eintrag. Materielle Not, 
Mangel an Seld, Hbnahme der fittlichen Hutorität führten das Gericht in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts unvermeidlicher Huflöfung entgegen. War das Vertrauen 
auf die Juſtiz in Wetzlar Klein, fo begann auch das Anſehen des Reichshofrats in Wien 
bedenklich zu jchwinden. Für eine offenfundige Sache galt es fchon in der Mitte des 
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18. Jahrhunderts, daß der NRechtfuchende bei diefem trägen, unfähigen, geldgierigen, 
jeder Form der Beftechung zugänglichen Gerichtshof verkauft und verraten ſei. 

Um fo jchuglofer waren Perſon und Sreiheit der Untertanen dem Belieben der 
Landesherren preisgegeben. Hus der Theorie von der göttlichen Erhabenheit und 
Unfehlbarfeit des Monarchen floß ganz von jelbit das Eindringen des perfönlichen Sut- 
befindens in die Tätigkeit der Dermwaltungsbehörden, wie in den Bang der Berichte. 
Ta in manchen deutjichen Ländern war die Kabinettsjuftiz, das unmittelbare Ein- 
greifen des Landesherrn in Rechtsfachen, ganz an der Tagesordnung. 

So fonnte es nicht fehlen, daß die mehr als 300 Selbftherrfcher auf deutfcher 
Erde, die erblichen und gewählten, die monarchifchen und republifanifchen, die welt: 
lfihen und geiftlihen Machthaber fich ungemein behaglich fühlten im Vollbeſitz ihrer 
Unabhängigkeit und ihrer „Sreiheiten,” nirgends eingeengt durch die abgelebten Se: 
walten des Reichs, weder durch den Hof oder die Perfon des Kaijers, noch durch den 
Reichstag oder das Kammergericht, von feiner Seite her ein Geſetz empfangend als 
von dem eigenen Belieben, nach feiner Seite hin verpflichtet, für allgemeine Zwecke 
Mittel aufzubringen. 

Wie ſehr unter folchen Umſtänden die faiferliche Würde als Laft empfunden wurde, 
das fam erjt auf dem Kongreß in Wien 1814 zu ganz deutlichem Husdrud, als von 
der Wiederaufrichtung des habsburgijchen Kaijertums die Rede war. Einftweilen hatte 
fich ja auch im Jahr 1804 die habsburgifche Hausmacht als Kaifertum Öjterreich an- 
gekündigt. Dem Weſen nach hatte diefes Kaifertum Öfterreich, die Zufammenfaflung 
der Sewalten als König von Ungarn und Böhmen, als Erzherzog von Öfterreich, Landes: 
herr von Steiermark, Tirol und anderen Sebietsftrecen, längſt eriftiert; nur der gemein: 
ichaftlihe Name fehlte. Während die Habsburger in ihrer Eigenfchaft als deutfche 
Kaifer im Innern des Reichs faft machtlos daftanden und in der europäifchen Politik 
nicht wejentlich beachtet wurden, jtellten fie längft, jchon feit Jahrhunderten, als Inhaber 
einer Reihe von Kronen, als Herrfcher über die verichiedenjten Dölfer, eine europäifche 
Sroßmadt vor. . 

Ohne dieje Sroßmacht fonnte fich auf dem Seftlande nichts mehr in den Geſchicken 
des Weltteils vollziehen, während fich das deutſche Reich als eine Wirklichkeit, als "eine 
lebendige Kraft in feinerlei Sragen mehr fühlbar machte. 

Dem entſprach auch die harmlose, fait Findliche Betätigung des Kaifers im Innern 
des Reichs: er teilte Hdelsbriefe aus, nahm Standeserhöhungen vor, verjah neuerrichtete 
Univerfitäten mit Privilegien, beftimmte Zollftätten und Münzgerechtiame. Und faft 
Ihien es, als werden diefe und ähnliche Rechte nur ausgeübt, um das Dafein faiferlicher 
Macht, der eine ins Volksleben tief eingreifende Wirkſamkeit abging, durch oberflächliches 
Eun von Zeit zu Zeit in Erinnerung zu bringen. 

Es iſt jchon gejagt worden, daß die Wahlfapitulationen die Rechte der Landes: 
herren gegenüber dem Kaifer immer mehr erweiterten. Hus bderjelben Quelle floß eine 
Erhöhung der Selbitherrlichkeit des Kürften gegenüber den Landſtänden des eigenen 
Bebiets. Im diefen einzelnen Landesterritorien hatten fich ja ſchon im Lauf des 
17. Jahrhunderts die Kürften groß und flein zu unabhängigen Herren aufgejchwungen. 
Je mehr die Vorftellung vom einigenden, alle Bejonderheiten umfalfenden Reich, vom 
allgewaltigen Kaifer in Dergefienheit und Dunkel verſank, in deito reicherer Entfaltung 
traten die mit einem gewiſſen Eigenleben begabten Landesterritorien hervor. Bieber, 
unter den Schuß der Landeshoheiten, flüchtete fich, was übrig war von Selbitbewußt: 
fein, von Wohlitand und Sefittung, von Wiffenfchaft und Kunft, von Waffenruhm. 
Bier aber, in diejen Kleinjtaaten, fand zugleich das Vorbild getreue Nachahmung, das 
die franzöfifchen Könige gaben, 
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Die folche Unbefchränttheit des Eigenwillens der fürftlichen Perjönlichkeit voran- 
ftellten, konnten unmöglich neben dem eigenen Belieben noch die Landftände dulden, die, 
auf ihr Steuerbewilligungsrecht pochend, mit fnauferiger Hand den Beutel zubielten. 
Auf dem ganzen europäifchen Seftland zeigte fich im 18. Jahrhundert die Tätigkeit der 
zu Recht beftehenden ſtändiſchen Korporationen gelähmt. Die übermächtig gewordene 
und im deutfchen Staat durch nichts gehemmte Kürjtengewalt trat entweder Schritt vor 
Schritt den landitändifchen Widerjtand nieder, oder ignorierte ganz einfach den Ein- 
jpruch als eine Sache, die vor dem Fürſtenwillen feinen Bejtand hat. 

Im allgemeinen hatte fich aber auch dies Ständeweſen volltommen überlebt. Es trug 
noch unverkennbar die Spuren feines Herfommens, des Mittelalters, zeigte ſich in jeinen 
ftarren Formen kaum einer Reform fähig. Längft wurzelte es nicht mehr im Bewußtſein 
des Dolfs; denn es vertrat zumeift nicht ſowohl das Volt, als vielmehr die bevorrechteten 
Schichten. Alle möglichen Mittel hatte die Staatsgewalt gefunden, um fich der jtändijchen 
Aufficht und Kontrolle zu entziehen; insbejondere waren auch indirekte Steuern und 
ähnliche Einnahmequellen eingeführt worden, über die den Ständen fein Recht zuſtand. 

Don der Bevölkerung jelbit, vom Bürger und Bauern wenigitens, war feinerlei 
Widerstand zu befürchten. Denn zugleich mit ihrem Wohlitand hatte dieje Klafje das 
Sefühl der Unabhängigkeit und Freiheit, jeglichen Schwung verloren, war verjunfen in 
Schmuß und ftumpfe Sleichgültigkeit und fand ihre eigentliche Bejtimmung im ſtummen 
Dulden, im Ertragen jeglicher Art von Not und Elend. 

Diejenigen aber, deren Beruf es tft, das geiftige Leben des Volks rege zu erhalten: 
Selebrte, Seiftliche, Lehrer, Künftler, Dichter, Erfinder, — alle fanden fich eingejchüüchtert 
durch die Hrmieligfeit der Zeit; aus der Tiefe emporgehoben nur dann, wenn ein gütiges 
Sejchied fie unter den Schirm eines Hofes führte. — Selbftändige Charaktere blieben 
jelten. Zudem ſah fich der Adel verarmt und machtlos; nur dadurch vermochte er 
zumeift fich ſelbſt durchzufriiten, daß er die eigene Eriftenz dem erwärmenden Strahl, 
der vom Landesfürjten ausging, nahe brachte, 

Alle dieſe Sebrechen des Zeitalters wurden lebhaft empfunden von denjenigen, 
bei denen die Gedanken, die eine beffere Zeit erfüllt und gehoben hatten, weiter wirkten. 
Wenn auch die meijten Publiziften des 18. Jahrhunderts die Dinge lobten, wie fie eben 
waren, jo fehlte es doch nicht an folchen, die Flagten, daß einzelne Landesherren mit 
ihren Ländern und Untertanen jo fchalteten, wie ein Sutsherr mit feinem Gute und 
den dazu gehörigen Leibeigenen, daß fie nur perjönliche Neigungen und Leidenfchaften 
befriedigten, ihr Land ausfaugten und für nichts Intereffe zeigten, als für Jagd und 
Soldatenwejen. Darum gebe es auch Länder, wo der Untertan mit Abgaben und 
Dienften bis zum Unerträglichen befchwert werde, wo von Herren und Dienern faft 
alles für Seld zu haben fei, wo an Kirchen: und Schulwejen, an Erhaltung und An: 
legung von Derfehrsmitteln, an Beförderung der allgemeinen Wohlfahrt kaum gedacht 
werde, wo Öerichtswejen, Münze und Polizei fich in der größten Unordnung befänden. 

Sreilich zeige ſich da und dort auch der Eifer befferer Regierungen, geiftlicher und 
weltlicher, welche Recht und Gerechtigkeit handhaben, Kirchen und Schulen mit tüchtigen 
Männern bejegen, Wege beffern, über Münze und Polizei wachen und den Nahrungs: 
ftand der Untertanen fördern. 

„Die Souveränitätsbegierde", klagt I. I. Mofer, „bemeiftert fich immer 
mehr der fürftlihen Höfe; man hält Soldaten, jo viel man will, legt Hccis und andere 
Impoften auf; kurz, man tut, was man will, läßt die Landftände und Untertanen, 
wenn es noch gut geht, darüber fchreien, oder macht ihnen, wenn fie nicht alles, was 
man haben will, ohne Widerftand tun, auch die nötigften und glimpflichiten Dorjtellungen 
zu lauter Derbrechen, Ungehorſam und Rebellion." 
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Überall dasfelbe Syftem: hier fchrantenlos, ohne alle Scheu und Scham; dort 
verbrämt mit allerlei landläufigen Redensarten von väterlichem Wohlwollen und ähn— 
lichen anftändig ausfehenden Derhüllungen. Erft gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts 
brachen fich endlich, vorzüglich in Preußen, Baden, Weimar, neue Srundjäße für die 
Aufgabe des Staates und für das allgemeine Wohl Bahn. Bedeutende Perfönlichkeiten 
fchritten voran und bewahrten das Zeitalter vor Derfumpfung, Erichlaffung und Taten: 
lofigfeit. In feinem Teile Deutfchlands gefchah das jo energifch, fo planmäßig bewußt, 
als in dem brandenburgifch-preußifchen Staat, 

Aus der Hiche, aus der Hrmut, aus dem geiftigen Elend des Dreißigjährigen 
Krieges hob fich unter den beutjchen Territorien am fchnellften Brandenburg heraus. 
Auf magerer Scholle war das Dolf hier gewohnt, fich dürftigen Lebensunterhalt zu 
erfämpfen, alles von fich zu erwarten, wenig von der Natur. So wuchs der junge 
Staat unter feinem ftrengen Erzieher und Tehrmeifter heran, frifch, unternehmungsluftig, 
arbeitsfrohb. Ein Ahnen ging ſchon damals durch die erften Seifter der Nation, daß 
der fich jet an die Spite der deutfchen Territorien ftellende preußifche Staat einem 
großen Ziele bewußt entgegenftrebe, daß man ein Ende des allgemeinen Elends abjehe. 
In der Eat, bald fchien es, als fei der Deutiche berechtigt, nach dem Böchſten zu greifen. 
Deutjche Männer füllten die Welt mit ihrem Ruhm. Nach langer Zeit war in Friedrich 
dem Srofen wieder ein Mann erftanden, die Bewunderung der Welt ob feiner Über: 
legenheit über alle Zeitgenoffen. Un ihm fonnte das deutjche Nationalbewußtjein nach 
langem Unglück und nach vielfacher Demütigung fich wieder emporranfen. In diefem 
Sinn wurde er Eigentum der Nation; in diefem Sinn geftaltete fich fein Staat mit den 
neuen Regierungsgrundjäßen zu einer Erziehungsanftalt für das ganze Volk. 

-Diefe neue Art des abjoluten Königtums fam durch Sriedrich den Großen zum 
volltommeniten Husdrud und wirkte umgeftaltend auf einen großen Teil der deutjchen 
und europäifchen Welt. Wie ein Öleicher unter Sleichen verkehrte der große König mit 
hervorragenden Selehrten und Schriftitellern; vom bloßen Dorzug der Geburt ohne 
entjprechende perjönliche Leiftung hielt er wenig. Dadurch förderte er in gewiſſem Sinn 
die Husgleichung der jchroffen Ständeunterjchiede und gab dem weitverbreiteten Denk: 
geift, der Luft namentlich, über die wahre Slückſeligkeit, über Sreiheit und Sleichheit 
der Menjchenfinder nachzudenken, einen neuen Anſtoß. 

Hatte man jeither dem Srundja gehuldigt, daß alle Rechte dem Landesherrn 
zufommen, alle Pflichten dagegen den Untertanen; daß diefe nur zum Sehorchen da 
jeien, der Fürſt aber nur zum Sebieten, jo fand fich jet der Grundſatz aufgeftellt, daß 
der Staat, als Wohnplat und Derband aller Staatsangehörigen, eine fittliche Macht 
darjtelle, welcher felbjt der Sürft feinen perjönlichen Willen unterzuordnen habe. Don 
feinen Kabinettstaten legte Friedrich der Große den Urteilsfähigen unter jeinem Volke 
noch bei Lebzeiten Rechenjchaft ab; der erſte compte rendu, der von einem unbejchränften 
Monarchen in die Öffentlichkeit binausging. 

Diejelbe politiiche Weisheit, welche der König in der Ordnung der inneren An: 
gelegenheiten des von ihm geichaffenen Staates an den Tag legte, fchuf auch die erjten 
gefunden Örundlagen für die Entwicklung eines ftaatlichen Lebens in deutichnationalem 
Sinne. Denn die Bedeutung der Rettung Bayerns vor den Briffen öſterreichs, die 
Bedeutung des deutichen Sürjtenbundes liegt wejentlich darin, daß der deutiche Boden 
fich felbit erhalten blieb, daß die Hufrichtung einer deutichsöjterreichifchen Weltmacht ver: 
hindert und der erfte Derfuch gemacht wurde, Öfterreich aus Deutfchland hinauszufperren. 

Mit den Srundfägen: „Alles für das Dolf, aber nicht durch das Volk“ und: „Der 
Monarch ift der erfte Diener des Staates“ blieb freilich das neue Syſtem des preußijchen 
Königs ein Peipotismus fo gut wie das alte. Denn man hütete fich, eine gefegliche 
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Schranke für den Kigenwillen des Herrjchers, irgend eine ftrenge Kontrolle zu fchaffen. 
Nur die vom Fürſten anerkannten Grundſätze des Negierens, auf das Öemeinwohl des 
Staates und aller Staatsangehörigen hinzielend, waren dazu beftimmt, nicht als ge— 
fchriebenes, in Paragraphen gebrachtes Derfaffungsgejeß, jondern als bindende fittliche 
Sröße eine Schranke für den Willen des abjoluten Hlleinherrjchers aufzurichten. Perfön: 
liche Launen und Leidenjchaften des Fürſten ſowohl wie jeiner Diener und des gefamten 
Hofes follten zurüdtreten vor dem allgemeinen Bejten. Denn alle dienten ja demjelben 
höchſten Wefen, dem Staat; alle, vom König bis zum niederjten Sehilfen, jtellten 
die Klafje der Staatsdiener vor. 

Wie die Lehre der Ludwige in Sranfreich von dem Zufammenfallen des Staates 
mit der fürftlichen Perjönlichkeit ihre Nachbeter gefunden hatte, jo wirkte jet der 
neue Begriff, den man aufgetlärten Defpotismus genannt hat, in vorbildlicher 
Weiſe, machte Schule bei groß und flein. 

Schon hatten die Ideen der Aufklärung, die zunächſt aus England und Frank— 
reich ftammten und Serechtigkeit und Wohlwollen für die gefamte Menfchheit forderten, 
ſchon hatten diefe Ideen fich auf deutichem Boden heimifch gemacht. Aber tiefer und 
vielfeitiger als die berühmtejten Hufklärer des Jahrhunderts hat doch das Beifpiel des 
großen Königs gewirkt. Wahrhaft humane Sürften, an denen es in Deutfchland nicht 
fehlte, fanden ihre Lebensaufgabe in der Verwirklichung der neuen Srundfäße. 

Mancher, der unterzugeben drohte in dem gedankenlojen Schlendrian der Zeit, in 
dem bequemen Senußleben des Hofes, raffte jich auf und verhalf feinem befferen Selbft 
zum Siege, um in voller Husübung landesväterlicher Pflichten, als guter Hausvater, 
als Landwirt, als Philofoph, als Freund der Künfte und Wifjenjchaften einen dauernden 
Segen von Aufklärung über fein Land ausftrömen zu laffen und vielfachen Anſtoß zu 
neuer Thätigfeit zu geben. Wenige von den Sürjten freilich waren geiftvoll genug, um 
fih, wie Herzog Karl Eugen von Württemberg, ein eigenartiges Feld für ihr Tun zu 
Ihaffen; nicht alle, welche den neuen Grundſätzen huldigten, folgten dabei einem inneren 
Prang und höheren Beruf; bei manchen erfchienen lediglich Luft am Tändeln und 
Popularitätshafcherei als die wahren Triebfedern. 

Es wurde Sitte unter den Machthabern groß und flein, geiftlich und weltlich, fich 
zu überbieten in freifinnigen Redensarten und Derjprechungen, in Derfündigung humaner 
Srundfäße, in philofophifchen Husführungen über die Wohlfahrt der Völker und ihre 
Rechte. Schade, daß der Wetteifer großenteils wirkungslos blieb; wirkungslos aus 
zwei Sründen: einmal konnten die Dölfer und Völkchen, an welche die neumodifchen 
Reden gerichtet waren, die füßlichen Worte und akademiſchen Wendungen nicht verftehen 
und faflen; und zum zweiten fehlte denen, die jo jprachen, zumeift der fittliche Ernſt 
und die rücfichtslofe Selbjtzucht, um über den Klingflang hinauszufommen. So blieb 
die Menge im Dulden und Tragen ihrer Laſt und konnte nicht Worte genug finden, das 
gute Herz und die weitgehende Sürjorge des erhabenen Landesvaters zu rühmen. 

Aber Eines war erreicht: es wurde das Feld vorbereitet für einen jungen Nach: 
wuchs, als deijen Beftimmung es erjchien, einen gewaltigen Umſchwung im geiftigen, 
jozialen und politifchen Leben der Nation herbeizuführen, um von der Dorftufe des 
aufgeflärten Dejpotismus weiter zu leiten bis zur Anerkennung des Volkes als der 
alles bewegenden Kraft und zugleich als der Macht, welcher die Kontrolle über die 
Dermwaltung der öffentlichen Mittel und über alle Schritte der Regierung zuifteht. 


Das Sehlen eines anerkannten politifchen Mittelpunftes, einer Hauptitadt im deutfchen 
Reich, machte fich mit Naturnotwendigfeit auch geltend in der Bewegung und im Ent: 
wicdlungsgang des gejamten geiftigen Lebens. — Durch die Anfichten, welche in 
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einer alle anderen Mittelpunfte provinzieller Natur weit überragenden Hauptjtadt herrichen, 
fommt das nationale Gefühl am fchärfiten und vollfommeniten zum Husdrud. So ge: 
ſchah es, daß das geiftige Leben in Frankreich und in England eine ganz beftimmte 
Richtung auf das Nationale erhielt. 

In Deutfchland dagegen fehlte jeder Zufammenhang zwifchen dem wirklichen Leben 
und dem gemeinjchaftlihen Daterland. In den Dorgängen des täglichen Lebens fannte 
der Deutiche feit vielen Menfchenaltern feine andere Staatsgewalt als die feines Landes: 
herren. Einen gewiffen Schat von patriotifch klingenden Phrajen hatte man fich zwar 
erworben. Uber derartige Hußerungen des Semüts find durchaus zurüczuführen auf 
ein jedem Menjchen angeborenes Gefühl, das fich niemals ganz unterdrücden läßt, oder 
auf Nachahmung fremder Tugend. Das wirkliche Intereffe an politiichen Dorgängen 
aller Art ift erjtaunlich gering. 

So wie fich eine Menge von fleinen Zentralpunkten für das zerfplitterte und ge— 
fünftelte politifche [eben auf deutichem Boden herausgebildet hatte, fo gruppierte fich 
auch das geiftige Leben um eine ganze Reihe von vereinzelten Erwärmungs: 
und Bildungsherden. Ein urgermanifcher Zug ſprach fich in diefer Dielgliedrig- 
feit aus; er förderte die innere, die individualifierende Erziehung, Ichuf geiltige Feind— 
Schaft gegen Schablone und wußte fchöpferiicher Tätigkeit ungezählte Tore zu Öffnen. 

Bei derartigem Uriprung mußte dem geiftigen Leben in Deutjchland die nationale 
Begrenzung fehlen. Schranfenlos, uferlos dehnte fich die neue Art deutfcher Bildung 
und jah es als bejonderen Ruhm an, daß fie es verfchmähe, die heimatliche Scholle 
als ihre reale Srundlage anzuſehen, daf fie es vorziehe, der ganzen Welt, der gefamten 
Menjchheit anzugehören und zu dienen. Durch folhen Kosmopolitismus gingen 
die Leiftungen in ihren Wirkungen und in ihrem Werte für die Nation freilich zunächit 
verloren; fie waren vorerjt nur um ihrer jelbit willen vorhanden. 

Und dies Weltbürgertum ſelbſt ſah fich in feiner Selbjtgenügfamfeit, in feiner 
Sleichgültigfeit gegen die wirkliche Welt rings herum durch nichts jo ſehr gefördert, 
als durch den Mangel des Staatsbürgertums, das von jedem einzelnen einen Teil feiner 
Kraft für die Angelegenheiten des Daterlandes in Unſpruch nimmt. Erft in der Zeit: 
jpanne des politiſchen Lebens, in der die Mängel der weltbürgerlichen Bequemlichkeit 
deutlich jich enthüllten, erit da fand die Rückbildung des deutichen Seifteslebens in 
nationalem Sinne jtatt. 

Als Pflegeitätten der Bildung find in erjter Linie die damals noch zahlreicher 
als heute über die deutichen Länder geftreuten Univerfitäten anzufehen; ferner die großen 
Handelsſtädte und die fürftlichen Höfe. Slänzend war zumeift für das höhere Bildungs» 
weien gejorgt; im argen aber lag in den meijten Sebieten der Dolfsunterricht. 
Als Schulmeifter waren in der Regel Handwerker angeitellt, welche neben ihrem Ge— 
werbe den Küfter: und Schuldienit verjahen. Zwecmäßiger Schulordnungen mit ſorg— 
fältigerer Vorbereitung der Lehrer erfreute man fich in Sachjen, in Württemberg und 
einzelnen fleineren Sebieten. 

In etwas befjerem Auftand befanden fich die lateinifchen Schulen und Sym— 
najien der Städte. Man begann die geijtlofe grammatifalifche Dreffur zu verlaffen, 
ja fogar da und dort den Realien Eingang zu gewähren. Allein zumeijt hing man 
doch noch an totem Kram, quälte fich ab mit Wortflaubereien und pedantifchen Spitz: 
findigkeiten. Noch jah fich das Bürgertum überall von der Kafte der Stubengelehrten 
beherricht. 

Die allermeisten bedeutenderen Landesherren hielten die Stiftung einer Univerfität 
für ein notwendiges fürftliches Zubehör. So wäre durch eine große Unzahl von Bildungs: 
ftätten reichlich gelorgt gemweien. Allein auf den meijten derjelben jeßte fich der ber: 
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gebrachte Schlendrian jeder pädagogijchen Reformidee entgegen. Man war weit entfernt, 
das Willen für ein Mittel zur Deredblung des Lebens zu halten, man frallte fich viel: 
mehr an ihm feſt als an einer durch das Herfommen notwendig gewordenen Sache 
toter Selehrjamfeit. Wenn einzelne Univerfitäten, wie Söttingen und Halle, fich hervor: 
taten durch den Gebrauch der deutjchen Sprache und freien Dortrag, jo erichien das als 
Ausnahme, großenteils zurückzuführen auf einzelne Perjönlichkeiten, die, wie Thomafius, 
einen günjtigen Boden für ihre Reformgedanten gefunden hatten. 

Ein bejcheidenes Stilleben aber war das Los der meilten Univerfitäten, die fich 
denn wejentlich auch mit der Pflege der Sach: und Brotwiffenfchaften befaßten. Trotz 
allem muß es als eine tiefgreifende Neuerung begrüßt werden, daß das freie, felb- 
ftändige Forſchen in gedeihlichem Sortichreiten begriffen ift. Don der dem Zentrum der 
Nation am ferniten gelegenen Univerjität, von Königsberg, fam durch Immanuel Kant 
jener mächtige Anjtoß, der nicht bloß im wiffenichaftlichen Denken, fondern auch in den 
fittlichen und politifchen Unfchauungen der Deutichen eine gewaltige Umwälzung hervor: 
brachte. Durch Fichte und andere jah fich die neue Bewegung nach der Mitte Deutjch- 
lands, nad) Jena übertragen. Don bier aus trat fie in innigfte Berührung mit dem 
großen Keuer, das auf dem nationalen Erwärmungsherde in Weimar brannte, wo eben 
die hervorragenditen Seifter der Nation fich mit äſthetiſchen, naturwiffenichaftlichen, 
geichichtlichen und fittlichen Problemen befchäftigten. Don Jena nahmen Sichtes Idealis— 
mus und Schellings Naturphilojfophie ihren fühnen Slug ins deutfche Land hinaus; dort 
gründete fich auf die Grundſätze des Kantifchen Kritizismus eine neue Hra des theo- 
logifchen Nationalismus. 

Dadurh, daß fich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Wiſſenſchaften 
in Derbindung feßten mit der Welt der Erfcheinungen, mit den Dorgängen des wirt: 
lichen, täglichen Lebens, begannen fie einen mächtigen Einfluß zu äußern außerhalb der 
Srenzen des abgejchlofienen Selehrtenjtandes. Damit ift der Keim gelegt worden zum 
gebildeten Mittelftand, der allmählich Selbjtändigfeit und Selbftbewußtfein genug 
fi) aneignete, um nicht mehr die Hugen nur nach dem Hof gerichtet zu halten, um 
nicht mehr durch Selehrtenausipruc gebannt zu erjcheinen, um ganz auf eigenen Süßen 
zu ſtehen und dem eigenen Urteil zu folgen. 

Unter den jeitherigen Derhältniffen mußten die bürgerlichen Stände, ausgefchloffen 
von der verfeinernden Sphäre des Hofes und dem Einfluß der Selehrtenwelt fern: 
gelegen, in allgemeiner Bildung zurücbleiben, etwas Beengtes, Steifes, Spießbürgerliches, 
Umftändlich- Zeremonielles annehmen. Erft in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts hat 
der Seift der Zeit die Spigen der bürgerlichen Welt von dem Druck der privilegierten 
Klaffen einigermaßen befreit und fie nachdenken laſſen über die eigene politifche Un— 
mündigfeit und die Dorrechte des Hdels, über deifen geringe Beteiligung an Tragung 
der öffentlichen Taſten. 

Diefe Macht des gebildeten Mittelitands aber, welche fich nachmals zu einem aus: 
ichlaggebenden Faktor erhoben und Deutichland vor allen anderen Ländern zum Land 
des Mittelftandes gemacht hat, dieje Macht ſah fich vorerft nur durch einzelne Dorläufer 
vertreten. In den Maſſen aller Stände, hoch und nieder, ftecfte noch tief jener Mangel 
an Selbjtvertrauen und Selbjtachtung, der fich aus den Zeiten der tiefjten politijchen 
und jittlihen Exrniedrigung herſchrieb. m höfifchen Kreifen, ja auch unter Selchrten 
und Beamten galt vielfach noch der als ein befonders Bevorzugter, der die Kunjt der 
Selbiterniedrigung bis zur Dirtuofität gebracht hatte. Das jchamlofe Buhlen um die 
Sunft der Höherjtehenden, das Kriechen vor ihnen bleiben bejondere Kennzeichen der 
Zeit. Dazu treten als nicht gerade jeltene Erfcheinungen Beitechlichfeit und Niedertracht 
jeder Art, hochfahrendes und hartes Wefen gegen Niedrigeritehende, Vornehmtuerei, 
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heiße Begierde, die eigene Stellung möglichft hinaufzufchrauben. Daher die Dorliebe für 
Titel, die Derftärfung der die Rangjtufen trennenden Scheidewände, die Pedanterie in 
Aufrechterhaltung eines fteifen Zeremoniells, die gezierten Anreden und gedrechjelten 
Komplimente, die ganze Unnatur und Derlogenheit der gefelligen Zuftände. 

Diefes Schwelgen in gedankenloſem, leerem Schein, in erfünftelten Gefühlen, in Hb- 
geichmadtheiten und Selbftdemütigungen aller Art fand feine Förderung durch die Sorte 
von Literatur, wie fie faft in der ganzen erjten Hälfte des Jahrhunderts im Schwange 
war. In den fteifen Regeln franzöfifcher Rhetorik bewegte fich die feichte deutſche Dicht: 
funft; unfruchtbare Dielwifferei blähte die Selehrten auf; der Preſſe, der Publizität, 
wie man fie damals nannte, lag es noch gänzlich fern, fich mit der Kritik öffentlicher 
Zuftände zu befchäftigen. Leer blieben Kopf und Herz; noch hatten die Deutichen ihre 
reiche Welt der Ideale nicht gefunden; gänzlich unfähig waren fie, tief empfundene 
Werke der Kunft zu verjtehen. Das einzige, was die Seele erhob, was von der Proja 
des armjeligen Lebens in lichtere Höhen wies, was die Langeweile und die Armut 
Meinjtädtifchen Treibens unterbrach), fam als geiftlicher Troftfprud und Sefang aus den 
Reihen der tapferen Pietiften. 

Noch herrichte in der eriten Hälfte des Jahrhunderts die Müdigkeit vor, die fich 
aus der großen Leidensgejchichte im IT. Jahrhundert herfchrieb; eine allgemeine Wieder: 
belebung fand erst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ftatt. Da gewann denn 
auch die geſamte Prefje, Zeitungen, Wochen: und Monatsichriften, Brofchüren und 
Slugblätter, an Inhalt; allgemeine politifche Srundjäge wurden erörtert, Mißbräuche 
des beftehenden Regierungsiyftems; von der Sewalttätigfeit der Beamten, von Be: 
drückung und liberlaftung der Untertanen war die Rede, von der Derfchwendung der 
Staatsgelder, von den Husjchweifungen der Höfe. 

Noch bevor das Jahrhundert halb abgerollt war, fchlugen befonders volle, tiefe 
Töne ans Ohr, wie man fie bisher niemals vernommen; Klopftod hatte IT47T die 
eriten Sejänge feines Meſſias veröffentlicht. Diefe Sprache, voll Schwung, Adel, Kühn: 
heit, war fie denn diefelbe, die eben noch notdürftig dahergeftolpert fam? Das ganze 
Deutjchland jubelte dem Sänger zu, dem es gelungen war, der Phantafie jo weite Räume 
zu öffnen, der einen Blick verftattete in die Pracht germanifcher Dergangenheit, der 
eine Ahnung vom großen deutjchen Daterlande auffteigen ließ. Und zu der ſchwärme— 
tifchen Überſchwenglichkeit trat jetzt als Ergänzung der Befreier von geiftiger Fremd— 
berrichaft, der Zerjchmetterer des unnatürlichen Zwanghauſes, eine jchöpferiiche Kraft, 
fühn und feffellos, welche die reine Wahrheit und freie Bildung über alle erfünjtelten 
Sejege ftellte, — Leffing. 

Daß lich die Schöne Literatur zur Herrjcherin im geiftigen Leben der 
Deutjchen aufjhwang, war eine Erjcheinung, die fich längft angekündigt hatte. Aber 
jeit dem Siebenjährigen Krieg war ein gewiljer Taten: und Sreiheitsdrang in diefe 
ſchöne Literatur hineingefommen. Don tapfern Männern der eigenen Nation fonnte 
man wieder reden, und zu ihnen trat bald, als befonderer Liebling, ein Sremder, 
Benjamin Sranklin, der mit jeinem echt bürgerlichsrepublifanifchen Sepräge und feiner 
Derteidigung des Dernunftrechtes alle Herzen für fich gewann. 

Recht im Segenjah zu diefem mannhaften, oftmals herben Ton famen in weiten 
Kreifen jene gefühlsfeligen Konventifel auf, in denen fchöne Seelen Perfonen: 
fultus trieben und aus dem Tränenvergießen einen Lebensberuf machten. Sörmliche 
Orgien der poetifchen Verzückung, der Sreundichafts: und Naturjichwärmerei, verbunden 
mit Tugend: und Sreiheitsraufch, wurden gefeiert. Als höchites Ideal der Bildung galt 
diefer empfindfamen Überſpanntheit die fogenannte „chöne Individualität”, d. h. die 
Erreichung eines vollendeten und harmonischen menfchlihen Sanzen und dadurch perjön= 


Einleitung. 13 


liche Selbjtbefriedigung und Slückfeligkeit. Die verjchiedenen philojophiichen Theorien 
über Moral, Lebensbeitimmung, die mannigfachiten auf äfthetijche Kultur gerichteten 
Beitrebungen, befondere Dorgänge, wie „die Stimme der Natur” im Menjchen, wogten 
in den gebildeten und gelehrten Kreijen hin und her und fchienen beftimmt zu fein, eine 
gewilje Schlaffheit, Unficherheit und eine politifche Sleichgültigfeit fortzunähren, auch 
nachdem Kant den Begriff „Pflicht” längjt wieder ins Bemwußtfein zurüdigerufen, nach: 
dem Wolff die Notwendigkeit der gemeinnüßigen Tätigkeit Mlargelegt und die Popular: 
philofophie großenteils ähnlich lautende Anſichten verfündigt hatte. 

Zugleich aber begann das geiftige Leben des deutichen Dolfes in jo breitem 
Strome, und doch vielteilig, zu fluten, wie in feinem Zeitalter vorher. Die Ein» 
wirfungen der bdeutjchen Philofophen von Leibnig bis Kant, die Schriften Rouffeaus 
und die politifche Bewegung in Amerika wie im Nachbarland jenfeits des Rheins ließen 
gleichmäßig ihre erjten Wirkungen jpüren. In zahlreichen gemeinnüßigen Anſtalten 
betätigte fich der humane Sinn der Zeit; aus den philifterhaften Sewohnheiten des 
Stubenlebens, aus der Enge, aus dem Zwang zaghaften Bürgertums ftrebte alles dem 
Ticht, der Natur, mannhafter Tat entgegen. Neue Sedanfen über Befreiung von ber 
Lajt des Alltäglichen, des Einengenden und Sremden ſprachen aus dem Pathos und 
der Leidenichaft eines Schiller; ein bis daher unbefannter Zauber floß aus der 
naiven Kunft und der überragenden Kraft eines Senius, wie er in Soethe lebte. 

Selbjtredend aber ift es, daß eine geiftige Bewegung in Philofophie und Literatur 
von jolchem Umfang und zugleich von Grund aus neu bauend ihre Einwirkungen zu: 
nächſt nur in bejchränttem Kreiſe äußern fonnte. Nur die Häupter des Dolfs ergriff 
die Bewegung, nur über die höchiten Sipfel ftrich anfänglich der Hauch neuen Geiſtes— 
lebens, nur langiam und nicht unmittelbar wußte er die Tiefen aufzuwühlen und auf 
die Maffen zu wirken durch populäre Einkleidung philofophifcher Begriffe. 

So vollzog fich allmählich der Ummandlungsprozeß. Das deutjche Dolf, welches 
ins 18. Jahrhundert eingetreten war mit einer Literatur, der alle fchöpferifche Kraft, 
jede Würde, jede Originalität abging, die nur aus Hbjchnipfeln fremden Befiges beftand, 
dies deutiche Volk erhielt von dem fcheidenden Jahrhundert als Mitgabe ein geiftiges 
Leben und eine Literatur, welche die alten, jteifen Sormen bis auf den lebten Slitter 
abgeftreift hatte, fich mit zuverfichtlicher Schaffensfreudigkeit bis in die lichteften Höhen 
erhob, der Nation unter den großen Kulturvölfern wieder ihren Pla anwies und In 
ihrer ausgejtaltenden Dervolltommnung endlich die Einigung der noch lange Zeit auf 
getrennten Pfaden Sehenden herbeiführte. 

Schon Leffing hatte aus der deutfchen Bühne die „Kanzel“ gemacht, auf der fortan 
unjere Dichter zum Volke jprachen als zu einer andächtig laufchenden Gemeinde. So 
erwies fih das Theater als Bildungsmittel in mehr als einer Hinficht fruchtbar. 
Es machte auf die bequemite und eindringlichite Weiſe die Erzeugniffe dichterifchen 
Schaffens den breiten Schichten des Volkes zugänglich und fchuf dadurch zugleich eine 
Art von fpmpathifcher Semeinfchaft zwijchen ihnen und den höher gebildeten Klaffen. 

Das Reich der Wanderbühnen ging allmählih zu Ende; in großen und fleinen 
Hauptitädten entitanden Hoftheater; ganz befonders taten fich hervor durch Sefchmad 
und Kunftjinn die Bühnen von Hamburg und Mannheim, die beide fich „Nationaltheater” 
nannten. So bejaß man hier eine wirkliche „Schule der Nationalbildung”. — Schon 
vor dem Schauspiel hatte die Oper fich einer verfchwenderifchen Pflege von feiten der 
Sürftenhöfe zu erfreuen gehabt, zumeift freilich nicht als deutiche, fondern als franzöfifche 
und italienische Muſik. Drei Meijter aber waren es, welche in dem zu Ende gehenden 
Jahrhundert die deutiche Mufit, nach der religiöfen wie der weltlichen Seite, auf die 
höchite Höhe gehoben haben: Haydn, Mozart, Beethoven. 


14 Zinleitung. 


In der Plaſtik fehlte noch das einfach warme Sefühl und der natürliche Aus— 
druc des Schönen; immer noch herrjchte eine unjelige Sucht des Allegorifierens, ver: 
bunden mit Planlofigfeit und Willfür des deforativen Elements. Schon verfuchten es 
aber einzelne Künjtler, durch ernftes Studium der Antike fich zu höheren Leiſtungen 
gefchieft zu machen. Die Werfe Winfelmanns waren es jedoch erjt, welche einer neuen 
Epoche der Kunft zum Durchbruch verhalfen. — 

Wo Umwälzungen auf dem Sebiet des politijchen, jozialen, literarifchen und künſt— 
lerifchen Lebens einem Zeitalter feinen Charakter aufdrücden, wie es beim 18. Jahr: 
hundert gefchieht, da muß auch des Umfchwungs im firchlichen Leben und in den reli— 
giöfen Hnichauungen gedacht werden. Nicht jo weite Kreife zogen die Wandlungen des 
religiöfen Lebens durh alle Schichten des Dolfs, aber fie wirkten unmittelbarer 
und tiefer als die Lehren der Philofophen und die Leiftungen der Dichter auf die 
mittleren und unteren Klaffen des Dolfs. Freilich vollzogen fie fich faft ausjchließlich 
innerhalb der verjchiedenen proteftantifchen Landeskirchen. 

In einer gewifjen jelbftbewußten Unwandelbarfeit und Ruhe verharrte die katho— 
liſche Kirche. Neuerungen, wie die der Janſeniſten, fanden in Deutjchland kaum 
Boden. Dagegen erwuchs diejer Kirche aus ihrer Einheitlichfeit und aus der Tätigkeit 
des eben jet neu aufblühenden Jeſuitenordens immer neue Lebenskraft. Ihr Einfluß 
hob fich weiter noch dadurch, daß manche Angehörige deutfcher Sürftenhäufer, einzelne 
hervorragende Männer, Selehrte und Diplomaten zum fatholifchen Slauben übertraten. 
Erſt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts fahen fich Stücke des deutfchen Katholizis: 
mus in die allgemeine Strömung der Aufklärung mit hineingezogen. Diejelbe Erjcheinung 
zeigte fich natürlich auch bei den Proteftanten. Daher fam es, daß die Hufgeklärten 
beider Konfeffionen ſich aufs innigfte befreundeten. Ta, der freifinnige Katholif fühlte 
fich dem freifinnigen Proteftanten innerlich wahlverwandter als dem eigenen Slaubens: 
genoffen von der jtrengeren Objervanz. 

So fonnte auch der Sedanfe einer Wiederverföhnung der beiden getrennten Kirchen 
in einer höheren, idealen Einheit da und dort auftauchen. An Derjuchen, ihn jeiner 
Derwirklichung entgegenzuführen, fehlte es nicht. Aber je häufiger man die Aufgeklärten 
beider Konfeffionen Hand in Hand gehen jah, defto enger ſchloſſen ſich auch die Streng: 
gläubigen auf beiden Seiten zufammen, um rückſichtslos den vom Sreifinn bedrohten 
Beitand zu verteidigen. Huf der einen Seite, durch herbes Wefen und Kampflujt aus: 
gezeichnet, Jeſuiten und proteftantifche Orthodore, auf der andern die Aufgeklärten 
beider Konfeffionen, die Seheimorden, Kreimaurer und Jluminaten. Es blühten ja in 
diejer Zeit die Mofterien. Die freie Bewegung war vernichtet und das Spiel mit einem 
Seheimnisfram bot ganz bejonderen Reiz. — 

Der Sefchloffenheit der katholiſchen Kirche gegenüber trat die vielfache Setrenntheit 
der proteftantifchen Landesfirchen nur noch mehr hervor. In fchroffer Abſonderung 
hielten fich Lutheraner und Reformierte; nicht felten lagen fie in bitterer Schde. Im Schoß 
der lutheriſchen Kirche ſelbſt walteten Zwiſtigkeiten, gegenjeitige Anfeindungen, Derkleine- 
tungen und Derfolgungen aller Hrt. Recht notdürftig wurde dieje innere Zerriffenheit ver: 
Pleiftert durch das Corpus Evangelicorum auf dem Reichstag, während unerquidlicher 
Theologenitreit und Rechthaberei bejchränftefter Art die Zerflüftung erweiterten, der Se: 
dankenlofigkeit, Semütlofigfeit und Erftarrung des Glaubens immer mehr vorarbeiteten. 

Die Kolge aller diefer Vorgänge war, daß unter den Proteftanten auf der einen 
Seite religiöje Sleichgültigkeit zunahm, auf der anderen Seite aber die Sehnſucht wuchs 
nach einer Urt von Sottesverehrung, die fich nicht an die von unverjöhnlichem Seift 
getragenen ftarren Sormen der Landeskirche band, dafür aber um fo erbaulicher auf 
die Seelen und anregender auf den Geiſt einwirkte. 
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Man trennte fich demaufolge in feindliche Lager; die einen juchten dem erftarrenden 
Einfluß toter Sormen mit der Slut frommer Empfindung gegenüberzutreten, während 
die andern, die Anhänger der Orthodorie, ſich abmühten, die Diffidenten als Ketzer und 
Schwärmer niederzudonnern. Uber gerade das Spibfindige der theologifchen Zänkerei, 
das Semwalttätige im Dorgehen der Orthodorie, das Leere der Buchitabengläubigfeit, 
alles das itieß noch mehr ab und arbeitete jowohl den entjtehenden Seheimbünden in 
die Hände, als auch insbefondere dem einen belebenden Atem aushauchenden Pietis- 
mus, Der Derödung des Semüts entgegenzuwirfen, das war das Ziel eines fried: 
lichen und vorfichtigen Mannes, der als Stifter des Pietismus angejehen wird, des 
Phil. Jak. Spener. 

Er tritt nicht als Reformator auf, er verfündigt feine neue Lehre, er feitigt feinen 
Segenjat und Streit. Was er den Herzen nahebringt, ift lediglich eine neue Richtung 
des Semüts. Ta, er ift aller Seftiererei feind und fucht deshalb mit der Landeskirche 
Hand in Hand zu gehen. Daß bei manchen Anhängern die neue Lehre, welche wejentlich 
auch Selbitbetrachtungen und Selbjtprüfungen herbeiführte, bald in Wunderlichkeiten 
überging, ja zu einzelnen gefährlichen Abwegen, zum Hochmut gegen die „Weltfinder“ 
führte, iſt leicht erflärlih. Solche Einzelerjcheinungen aber vermögen das Derdienit des 
Pietismus um die Sinnesrichtung der gejamten Nation nicht zu vermindern. Üüberall 
förderte die neue Richtung bei ihren Släubigen eine Steigerung des Pflichtgefühls und 
die Innigfeit der Empfindungen. Mächtig fühlten fich namentlich die Herzen der Frauen 
angezogen und in den ftillen Semeinden der Pietiften fam deshalb der Erziehung durch 
die Mütter eine ganz neue Bedeutung zu. 

Der Pietismus iſt es ganz bejonders, der einer Bedrohung deutjcher Sitte durch 
das Beilpiel romanifchen Leichtfinns und der noch an den Dreißigjährigen Krieg er- 
innernden Dermwilderung entgegengearbeitet hat. Er ijt es auch, der eritmals auf 
deutfchem Boden durch freie Privatbeiträge einzelner gemeinnüßige Unternehmungen zu 
jchaffen wußte. Ganz im Begenfab zu der aufgeblafenen Umtswürde der Seijtlichen 
lehrte der Pietismus mit jchlichten Bürgern und Bauern, mit Weibern und Kindern 
verfehren. Der Pietismus fuchte auf, während die Orthodoren vornehm auf die unteren 
Klaffen und auf den ungelehrten Mitteljtand herabblickten. Serade das Derdienft des 
Pietismus ift es, die Schranke zwijchen dem Seiitlichen und der Semeinde niedergeriffen 
zu haben. 

Te tätiger und lebendiger fich aber der Pietismus erwies, defto jtärferen An— 
feindungen jah er ſich ausgejeßt. Allein dasfelbe jehnfüchtige Gefühl, das aus der 
öden politiſchen und wirtjchaftlihen Gegenwart die beſten Seifter hinübertrieb in die 
abgeichloffene äfthetifche und literarifche Welt, dasjelbe Sefühl, dasjelbe Sluchtbedürfnis 
vor erjtarrendem Eingepferchtjein führte immer wieder gläubige und opferwillige An— 
hänger ins Lager der Pietiften und Separatiiten. 

Saft nach jeder Richtung hin ericheint jo das 18. Jahrhundert als das gegen: 
jagreichjte und vielgeftaltigite in politifcher wie in geiftiger Beziehung. In Deutjch- 
land an der Spiße ein NReichsoberhaupt, das weder gejeßgebende noch vollziehende 
Sewalt befit und im Sebrauch aller Regierungsrechte ungemein befchränft ift. Unter 
ihm Hunderte von Territorialherren geiftlicher und weltlicher Art; alle nur locer mit 
dem Oberhaupt verknüpft, unter fich an Macht und Größe außerordentlich verjchieden. 
Dazu feinerlei Zentralgewalt, feine Hauptitadt, fein Mittelpunft politifchen und geiftigen 
Lebens. Die Landesherren unter fich zumeijt fremd, ohne die Möglichkeit gegenfeitiger 
perjönlicher Berührung, wie fie in früheren Zeiten durch den Reichstag ftattgefunden; der 
Reichstag ſelbſt ein unfruchtbarer diplomatifcher Kongreß, der Bagatellen wie große Ange: 
legenheiten betrieb und an wirklich Sroßem und Entjcheidendem zaghaft fich vorbeidrückte. 
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Saft wollte es noch als ein Dorteil auf deutfchem Boden erfcheinen, daß, da doch 
einmal ber Dejpotismus in der Zeitrichtung lag, diefer Defpotismus fich nicht fchranfen- 
los über das ganze deutfche Land auszubreiten vermochte. Denn jeder Landesherr hatte 
fich ja felbftherrlich, eiferfüchtig auf jeine Souveränitätsrechte, von den Genoſſen ſowohl 
wie vom Neichsoberhaupt abgefchloffen. So nahm das politifche, geijtige und 
religiöfe Leben auf jeder Scholle andere Beftalt an. Wie verjchieden erwies 
fi) das Regiment des großen Königs in Preußen von dem in den Nachbarlanden 
Sachien und Heffen:Kaffel, von dem in der Kurpfalz! Wie ftach das Treiben an dieſen 
vermwilderten Höfen, in diefen ausgebeuteten Landjchaften ab gegen das milde Regiment 
in Baden, Weimar, Braunjchweig! 

Die Mannigfaltigkeit der deutichen Kleinftaaten war es gerade, was eine Zuflucht 
fchuf für die Freiheit im politifchen wie im geiftigen Leben. Irgendwo auf dieſem 
bunten Teppich fand fich immer für die Kreiheit der Rede und der Preſſe eine Stätte, 
während im deipotifchen Einheitsftaat eine einzige Wolfe, eine einzige Laune alles gleich: 
mäßig umfchattet oder vernichtet hätte. Die überaus zahlreichen Erwärmungsherde 
ließen feinen einförmigen, alles andere einebnenden oder niedertretenden Deipotismus 
aufkommen. Dielleicht in feinem Zeitraum deuticher Sefchichte erwies fich jo deutlich 
und fruchtbringend die Kleinftaaterei als ein wirklicher Segen. Manches frei: 
lich verfümmerte durch die fleinlichen und forrupten Auftände. Uber jede einigermaßen 
gewiffenhafte Regierung zeigte fich doch befliffen, eine jelbftändige, eigenartige Tätigkeit zu 
entwiceln. Die vielen Hauptjtädte und Refidenzen, Reichsjtädte und Univerfitäten ver: 
binderten, daß der Begriff „Provinz“ aufkam, als die Heimat der Minderwertigkeit, der 
Seiltesarmut und Dernachläffigung. Pas gehörte gerade zu der Husbeute, welche das 
deutſche Dolf aus dem Zeitraum des 18. Jahrhunderts davontrug, daß eine gleihmäßig ver: 
teilte, freilich in Segenfäßen fich bewegende Kultur den ganzen deutſchen Boden überzog. 

Immer mußten die verjchiedenen Hbtufungen des aufgeflärten Deipotismus auch 
wieder etwas Wohltätiges und Semeinnüßiges zu fchaffen. Da und dort verbanden 
fih fogar die Höfe mit den Sreifcharen der Denker und Pichter, welche das bdeutiche 
Leben aus feinen verfchütteten, geheimnisvollen Wurzeln wieder ausfchlagen ließen, das 
ewig Hite und doch Neue wieder zu Bewußtjein und Ehren brachten, welche die ortho- 
dore Sinfternis erhellten und die philifterhafte Weltanfchauung austrieben. 

So erhielt das Jahrhundert den jchönen Namen des FZeitalters der Auf— 
flärung. Mit wilden Sprüngen, in phantaftifchem Sewande ging in Sranfreich die 
Aufklärung auf die Schaffung des freien Staates los. In methodifcher Weile fort: 
bauend juchte fie in Deutfchland dem Bumanitarismus die Wege zu ebnen, durch Seijter- 
revolution eine öffentliche Meinung zu fchaffen und auf die Umwandlung aller Lebens: 
bedingungen vorzubereiten. 

Denn überall predigte die Eritarrung der alten Sormen mit lauter Stimme, daß 
eine Wiederbelebung notwendig fei. Und in der Tat, aus den Zugen und Rifjen des 
Alten drängte fih mit Macht das Neue hervor. Neue Klänge füllten die altgewohnten 
Räume und fündigten geiitige und politifche Sreiheit an. In aller Überzeugung begann 
es fich zu feftigen: diefe alten Kormen paſſen nicht mehr zu den neuen Ideen, zu den 
Auftänden, welche durch dieje angeltrebt werden. Es war klar, diefe Welt der Schranfen 
muß untergehen; dieje Kürftengröße, die wirkliche wie die theatralifch aufgepußte, muß 
Pla machen; diefer gefünitelte patriarchalifche Deipotismus mit feiner Derlogenbeit, 
mit feiner Husbeutung der Maffen, mit jeiner Kabinettsjuftiz muß weichen, um der 
Wahrheit, der Berechtigung des Staatsbürgertums die Tore zu öffnen. 

Der Druck unbilliger Steuern, die feudalen Belaftungen, das Jagdunweſen, der 
Mangel einer unbefangenen Rechtspflege, die Sewalttätigfeiten der Schreiberfafte, dieje 
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Klagen bilden überall die Hauptbejchwerden der Maffe des Dolfs. Dazu die Miß— 
achtung, die Bürger und Bauern immer noch von jeiten der Privilegierten zu ers 
fahren haben; der unausgeglichene Unterfchied der Stände, In der dbumpfen Schmwüle 
diejer mittelalterlichen Welt machten die Ereignijfe vom Sommer 1789 den gewaltigjten 
Eindrud. Denn der humane und philanthropifche Seift, welcher den Anfängen ber 
franzöfiichen Revolution zu Srunde lag, hatte bei Regierenden wie bei Regierten in 
Deutjchland ein mächtiges Terrain erobert. Die Ideen von Sreiheit und Sleichheit, die 
Derdammung des Deipotismus, der veralteten Standesvorurteile, der Unterdrücung 
und Yusbeutung des Dolfs, alles das fand bei den Hufgeflärten Unklang und Zus 
ftimmung. Insbejondere die ftudierende Jugend, wie in Tübingen und auf der Hohen 
Karlsichule zu Stuttgart, wurde von dem Freiheitsrauſch erfaßt. 

Damit ift das 18. Jahrhundert an der Schranke angejtoßen, durch die es vom 19. 
getrennt ilt. Nach rücwärts, gegen das 17. Jahrhundert, ift ja unfer Zeitraum ab» 
gegrenzt durch die Bewegungen, welche fich im unmittelbaren Sefolge des Dreißigjährigen 
Kriegs befanden. Unter Mühen nicht gewöhnlicher Hrt hat das 18. Jahrhundert die 
brutal gejtörte Kulturarbeit wieder aufgenommen und fich eine eigene Welt gejchaffen. 
In breitem Strome flutet diefe Seifteswelt hinüber über die Schranke der franzöfifchen 
Revolution ins 19. Jahrhundert, vermijcht fich mit der politifchen Entfeifelung, und 
ftellt in den gewonnenen Rejultaten das Lebenselement dar, in welchem das deutfche 
Dolf feine neuen Hufgaben zu löfen vermochte. Und deshalb erfcheint uns das Wejen 
des 18. Jahrhunderts, troß alles Befremdenden, troß Zopf, Stödeljchuhen und ftubdierter 
Srandezza, jo verwandt, deshalb ift es für uns von fo weitgehender Bedeutung. 


Schon in früheren Jahrhunderten, namentlich im 15. und 16., war man beflijfen 
gewefen, der Zeriplitterung der deutfchen Sebiete in lauter Kleinjtaaten entgegen: 
zuarbeiten. Dem Bedürfnis, das weite Reich in größere Ländergruppen einzuteilen, 
verdantte die Kreisordnung ihre Entftehung. Ein Segengewicht trat damit ber 
übergroßen Zahl von Kleinftaaten entgegen; das ganze Sebiet erfchien dadurch über: 
fichtlich geordnet, ließ fich in Beziehung auf feine Leiftungen für das Sanze, Matrifular: 
beiträge und Heeresordnung, leichter verwalten. 

Einzelne der angejftrebten Dorzüge vermochten fich einigermaßen einzuleben; allein 
im ganzen erging es der Kreiseinteilung wie den anderen Sormen der Reichsregierung: 
nur die erjtarrte Einrichtung iſt geblieben, nachdem aus ihr das Leben längjt entwichen 
mwar oder doch unter einer ganzen Laft von Mifbräuchen begraben lag. — In allem 
zählte man zehn Kreife. Einzelne von ihnen ftellten aber nur einen einheitlichen 
Machtbereich dar, wie der öfterreichiiche, oder waren aus dem eigentlichen Körper des 
Reichs ſchon ausgefchieden, wie der burgundiſche. Im niederfächfifchen, im oberfächfifchen 
und bayrijchen Kreis ergab fich das Eigentümliche, daß Preußen, Sachjen, Hannover 
und Bayern weitaus die dominierenden Mächte waren. 

Unders und bei weiten vielgeftaltiger lagen die Dinge im weftfälifchen und nieder: 
theinijchen, am buntejten aber im oberrheinijchen, fräntifchen und ſchwäbiſchen Kreis. 
Der lettere vereinigte auf einer Släche von 729 Quadratmeilen (ungefähr doppelte Sröße 
des heutigen Württemberg) 97 verjchiedene Landesherren: 4 geijtliche Kürften (Konftanz, 
Augsburg, Ellwangen, Kempten); 14 weltliche (Württemberg, Baden, Sürjtenberg, Hohen— 
zollern, Öttingen find die wichtigften, aber Württemberg überragt alle anderen bei 
weitem); 23 Abteien, 25 Mitglieder der Srafen: und Herrenbanf, winzige ritterjchaftliche 
Sebiete und 31 Reichsitädte. 

Diefer ungemein bunte Teppich wurde aber noch vielfach durchfeßt und durch— 


brochen durch jenes eigentümliche Vorſtrecken öfterreichifchen Sebiets vom ur bis 
Berzog Karl von Württemberg 
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über den Rhein hinüber ins Eljaß, Dorderöfterreich geheißen. Das italienifch- 
deutſch⸗ſlawiſch⸗ magyariſche Hinterland der öfterreichifchen Hauptmacht ſah fich durch 
diefe jchmalen, winfeligen, von einer Landjchaft zur anderen überjpringenden Bebiets- 
zipfel bis an die deutfche Wejtgrenze gerüctt. Dadurch wurde Öfterreich zum eigent- 
lihben Srenzbüter am Oberrhein gegen Frankreich. In allen Kriegen führte 
es hier den Oberbefehl. Denn von dem öſtlichen Winkel am Bobdenfee bei Bregenz 
dehnte fich das wunderlich geformte Land Dorderöfterreich am Nordufer des Bodenfees 
aus, Iprang dann, durch ein paar Pleine Gebiete vermittelt, an Donau und Nedar 
(Donauftädte und Srafichaft Hobenberg); auf einzelnen Sebietsjchollen wie auf Tritt: 
fteinen weiterfchreitend, gelangte der öſterreichiſche Machtbereich über den Schwarzwald 
hinüber ins Breisgau nach Freiburg und erreichte den Rhein bei Altbreifach. 

In diefer Weife wurde aljo der territoriale Zufammenhang im ſchwäbiſchen Kreiſe 
durchbrochen. Huf der Karte des Beſitzſtandes der größeren geijtlichen und weltlichen 
Herren wuchs dadurdy das bunte Karbengemifch mit wunderlich gezadften Srenzlinien 
noch mehr. Die allermeijten diefer Sebiete beitanden aber ohnedies jchon aus zerfetzten 
und zerjtücten Landbroden, zwijchen welche fich noch die Sebiete der Reichsjtädte, der 
Abteien und der Reichsritterfchaft drängten. 

Leicht wäre es gewejen, etwa durch Taufch einzelne Sebiete zu runden und den 
Bauptförper des fleinen Staates zu verftärfen. Allein folchem Derfuche jtand die find» 
lihe Sreude am Wirrwarr gegenüber. De zerjtreuter die Sebietsbroden lagen, 
je mehr jie fich unterfchieden durch eigenes Recht und eigene Münze, deito eher konnte 
fi der Landesherr den Genuß geitatten, wenn er von feinen verjchiedenen Bezirken 
jprach, zu jagen: „Meine Staaten.“ Und mit jolchem Reden hatte er die Wonne, fich 
großen Königen gleichzuftellen. Je mehr das Land fich teilte durch verjchlungene Grenzen, 
durch Schlagbäume und Hoheitszeichen, defto mehr weitete fich die Vorftellung von der 
Wichtigkeit der einzelnen Sebietszipfel. Als Sroßftaat galt ſchon ein Ländchen von 
ein paar Dugend Quadratmeilen und daneben fühlte fich immer noch der Beſitzer einer 
viel kleineren Scholle. 

Um einheitlichiten gerundet zeigte fich das Sebiet der Reichsjtädte. Es umfaßte 
in vielen Fällen nur den Wohnplat mit feiner Gemarkung; andere begriffen in ihrem 
Sebiet noch ein paar Dörfer; einzelne endlich hatten ihre Herrichaft noch weiter aus: 
gedehnt, jo 3. B. Ulm, dejfen Sebiet 15 Quadratmeilen mit 37000 Einwohnern ums 
faßte. — Die winzigiten jtaatlichen Eriftenzen aber fanden fich in der Reichsritter- 
ihaft. Dieſe erfreute fich einer ganz befonderen Derfaffung. So zerfiel die Ritterichaft 
des ſchwäbiſchen Kreifes in 5 Kantone, die zufammen 600 bis ZOO Rittergüter zählten. 
Die kleinften davon umfaßten nur ein Sehöfte, ein Dorf oder deren zwei mit ihren 
Markungen. Dennoch übten die meijten Bejiger Souveränitätsvechte in demfelben Maße 
aus, wie die großen geiftlichen und weltlichen Herren. 

Inmitten diefes Bewirrs von Landeshoheiten im ſchwäbiſchen Kreis, dem die Zu— 
ftände im fränkiſchen und rheinijchen vielfach glichen, hätte eine ausgleichende und zu: 
fammenfaffende Kreisverfafiung immer noch in mwohltätiger Weiſe wirfen fönnen. 
Allein diejelbe Schwerfälligkeit, derjelbe üble Wille, der fich hinter nichtsfagenden Formen 
verſteckte, alle die Mißbräuche, die den Reichstag in Regensburg zu einem Spott machten, 
lähmten auch die Kreistage. Immerhin aber waren fie es noch allein, welche bisweilen 
den Schwachen ſchützten, welche mit einigem Erfolg die Reichsumlagen eintrieben und 
zum Schuß der Srenze wenigitens das Allernötigjte vorjahen. 

Die militärifche Seite der Kreisverfafjung war denn auch die wichtigfte 
und machte einigermaßen die Wehrlofigfeit wieder gut, welche gerade den deutjchen 
Territorien an der Grenze gegen Sranfreich eigen war. Im Norden und Oſten des 
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Reichs fanden ſich großräumige Staatenbildungen. Öfterreich und Preußen ftanden 
wehrhaft da als die natürlichen Dorkämpfer gegen Türken, Slawen, Schweden. Der 
Weften des deutjchen Landes aber zählte fein einziges überragendes Dynaſtengeſchlecht; 
überall fleine, kaum mittelftarfe weltliche Sebiete und fraftlofe Kirchenftaaten, getrennt 
untereinander durch anfpruchsvolle, lächerlich kleine Sondereriftenzen. Bier galt es alfo, 
durch einen Stamm von Kreistruppen einen Kern für die militärifche Rüftung zu 
ichaffen und in gemeinjchaftlicher Kaffe die nötigen Mittel vorzufehen. 

Nah allen Seiten freilich zeigte fich das deutfche Reich ſchwach und armielig, aber 
nirgends traten diefe Unzeichen fo deutlich hervor, als im Neichsheerwejen, ab» 
jonderlih an der Weſtgrenze. Die Schuld an jolcher Kläglichkeit pflegte immer einer 
dem andern zuzuichieben; der Kaifer jchob alle Derantwortung auf die Reichsfürften, 
die ihm die Hände banden; diefe wälzten die Sache ab auf die Schwächeren, und fo 
ging die Sefchichte weiter. Der Reichstag, der jo gerne fchwelgte in Nichtigfeiten, ent- 
ichloß fich jedesmal nur jchwer, in die Frage über Krieg und Krieden einzutreten. Er 
zögerte und zögerte, wie wenn er den „gefährlichen Läufen“ hätte Zeit verfchaffen wollen 
zur Änderung, zur Umkehr, zur Befferung. Mufte er aber wirklich an das nicht mehr 
aufichiebbare Sejchäft, jo waren oft jahrelange Beratungen nötig, um die Stage über 
den Reichsfrieg zur Entfcheidung zu bringen. 

Kam endlich ein wirklicher Bejchluß zu ftande, daß das Reich als jolches in den 
Krieg einzutreten habe, jo blieb die Sache vorerſt noch ruhig auf dem Papier. Jeder 
Sandesherr juchte fich den an ihn herantretenden Verpflichtungen zu entziehen, fo gut 
er konnte; die Kontingente wie die Gelder wurden jo lang als möglich zurüdgehalten ; 
Kaffe und Lager blieben ftets unvollftändig gefüllt. Nur wenige der größeren Landes: 
herren hielten es für Ehrenſache, nicht allzulang auf fich warten zu laffen, und vollends 
bei den Prälaten und Abtijfinnen, bei den Reichsitädten, Grafen und Rittern mußte 
alles mühjelig tropfenweife zufammengeholt werden. 

„Die bei einem Reichsfrieg und bei einer Reichsarmee fich äußernden Bebrechen“, 
tagt I. I. Mofer, „find fo groß, auch viel und mancherlei, daß man, folange das 
deutfche Reich in feiner jegigen Derfaffung bleibt, demfelben auf ewig verbieten jollte, 
einen NReichskrieg zu führen.“ Bei all dem aber bejaß man Humor genug, um luſtig 
mit einzuftimmen, wenn fich Spott und Hohn und Derurteilungen aller Hrt über die 
Reichsarmee ergojfen. 

Bejcheidener, als das Reich fie ftellte, fonnten die Anforderungen an die Kreije 
nicht wohl bemeflen werden. Ein fogenanntes Kreisfimplum traf beifpielsweije den 
ichwäbijchen Kreis, der 2 bis 3 Millionen Einwohner zählte, mit 4028 Mann; bei 
ernjtem Neichskrieg betrugen alfo 3 Simpla 12084 Mann oder !/s Prozent der Ber 
völferung. Aber auch diefe gering bemeffene Schar erichien nie vollitändig im Felde 
und dazu noch in fümmerlichjter Rüftung. 

In viel befierem Zuftand befanden fich diejenigen Regimenter, welche die Zürſten 
neben ihren „Kreispölfern" als jogenannte „Haustruppen" hielten. Erfchienen die 
Kreisfontingente jo jchäbig und unvollzählig als möglich, jo zeigten fich die eigenen 
Truppen, die Haustruppen, zumeijt in glänzender Rüftung, oftmals auch in friegerifcher 
Haltung und beträchtlicher Stärke. Mit ihnen blieben der Name des Fürſten und der Ölanz 
jeines Haufes aufs engjte verbunden. Sie waren es auch, welche der Landesherr als 
Miettruppen an fremde Mächte überließ gegen vertragsmäßig geficherte Subfidiengelder. 

Zum mächtigjten Stand, zur Dormacht im ſchwäbiſchen Kreis hatte fich das 
Herzogtum Württemberg aufgefchwungen. Der Herzog war Kreisdireftor, d. h. 
ihm lag „die Sührung von Mund und Feder“ ob, worin Einziehung der Dollmachten 
(beim Kreistage), Dorfchläge, Umfrage, Berbeiführung der Beichlüffe, Leitung der Kreis: 
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fanzlei, Dorfchlag der Kreisfefretäre, Ubfaffung der Kreisdofumente, Derwahrung der 
Alten begriffen waren. Zugleich bekleidete der Herzog das Hmt eines Kreisoberjten 
und teilte fih mit Konftanz in die Würde des freisausfchreibenden Sürften. 

Durch eine gefchiefte Hauspolitif, durch Husnugung aller im Krieg wie im Srieden 
gebotenen Selegenheiten hatten die Srafen und Herzoge von Württemberg es im Lauf 
der Jahrhunderte dahin gebracht, daß ihr Land fich zu einem der mächtigeren Klein: 
ftaaten im deutfchen Reich erhob, der nach feiner Bedeutung unmittelbar auf die Kur: 
fürftentümer folgte. 

Die Hauptmafje des Sebiets zu beiden Seiten des Nedars, vom Mainhardter und 
Welzheimer Wald bis zu der jetzigen Weftgrenze im Schwarzwald, bei Hornberg und 
St. Seorgen diejelbe überfchreitend; von der Hochfläche der Alb bei Münfingen bis an 
die Mündungsgegenden von Kocher und Jagſt bei Möckmühl. Dielfach find Lleinere 
Sebietsteile (Heidenheim, Tuttlingen, Balingen u. a.) abgeiprengt vom Hauptförper des 
Staates, der feinerjeits wieder eine Menge von felbftändigen Staatlichen Eriftenzen um: 
fchließt. — Noch weiter entlegen find einzelne württembergifche Sebietsbroden: im Süden 
der Hohentwiel, im Often der Bezirk Weiltingen an der Wörnit und im Weiten zeritreute 
Stüce in dem Sebiet, das jet Baden heißt, und im Eljaß, insbejfondere die Srafichaft 
Mömpelgard zwilchen Eljaß und Sranche Tomte. 

Dom 17. ins 18. Jahrhundert mag das Herzogtum Württemberg mit 350000 
Einwohnern getreten jein; am Ende des 18. Jahrhunderts zählte es auf etwa 170 
Quadratmeilen 620000 Bewohner. 

Aus Hrmut, fittliher Derfommenheit und Zaghaftigkeit des Sinnes arbeitete fich 
das Dolf in Württemberg, emfig und fparfam, allmählich empor, aber immer wieder, 
bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts, ſah es fich durch die Einfälle der Franzoſen 
ins alte Elend zurücgefchleudert. Noch vor dem Weftfälifchen Srieden hatte der Herzog 
Eberhard III. die Regierung des vermwüfteten Landes wieder übernommen und lief 
als guter Hausvater nichts unverjucht, die Wohlfahrt des Landes zu fördern. Er 
ftarb 1674. Im Sinne des Daters regierte auch jein Sohn Wilhelm Ludwig in den 
wenigen Jahren, die ihm bis zu feinem Tode 1677 vergönnt waren. 

Zehn Monate vor feinem Ende wurde ihm ein Sohn geboren, Eberhard Ludwig. 
Der Oheim Friedrich Karl führte als Dormund die Regierung, bis am 20. Jan. 1693 
der I6jährige Herzog Eberhard Ludwig für mündig erklärt wurde. 

Mit dem Auftreten diefes Fürſten veränderte fich das ganze Ausſehen des 
Hofes und das Gewicht der fürftlihen Perjönlichfeit. Es möchte faum 
ein anderes Gebiet auf deutfchem Boden zu finden fein, wo fich der Umſchlag von der 
feitherigen milden Regierungsweife in die jelbfthberrliche Sürftengröße, die eben 
im Seift des 18. Jahrhunderts lag, jo jäh und faft zufammenfallend mit dem Jahr: 
hundertwechjel vollzog, wie in Württemberg. Erft ziemlich lange nach der Mitte des 
18. Jahrhunderts raffte der aufgeflärte Deipotismus fich auf, um fich auch der Pflichten 
gegenüber dem Land bewußt zu werden, um den Wohlſtand und das Semeinwohl zu 
fördern, den Künjten und Wilfenfchaften eine Heimat zu gründen. So fommt gerade 
auf württembergifchem Boden die eigenartige Richtung des 18. Jahrhunderts mit be— 
jonderer Deutlichkeit zum Ausdruck. 

Seither hatten es die Herren Württembergs geliebt, als die eriten Edelleute ihres 
Landes zu gelten und demgemäß zu leben, nach Maßgabe der beftehenden Derträge 
mitarbeitend an der allgemeinen Wohlfahrt. Husnahmen, begründet auf vereinzelte 
Übergriffe, heben die Regel nicht auf. 

Aber nun, mit dem Beginn des 18. Jahrhunderts, verfchwand jede Erinnerung 
an die alte hauswäterliche Art der feitherigen Regenten. Nicht die allgemeine Wohl: 
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fahrt bildete fortan das Ziel der landesfürftlichen Tätigkeit, ins Huge gefaßt 
mwurde vielmehr nur die wahre „Splendeur“ des fürftlichen Haufes und Hofes. Nach 
diefem Hauptzweck hatte fich der gefamte Staatshaushalt und das Tun der Unter: 
tanen zu richten. Segliche Verpflichtung, die ein hohes Hmt auferlegt, fam in Der: 
geffenheit. 

Eberhard Ludwig hielt es für feine befondere Hufgabe, das Beijpiel, das der 
König jenfeits des Rheins gab, möglichft getreu wiederzugeben und in feinem Teil den 
Slanz der Autokratie zur höchften Dollendung zu bringen. 

Um den neuen Ideen von fürftlicher Herrlichkeit, verbunden mit der ganzen fittlichen 
Ungebundenheit der Höfe jener Zeit, auch einen neuen Wohnfi zu geben, fern von 
den mißtrauifch wachenden Augen des Bürgertums, hatte der Herzog fchon 1704 an- 
gefangen, fich ein neues Schloß zu erbauen da, wo jeither die Meierei des Erlachhofs 
geftanden hatte, — Ludwigsburg. Der Aufwand an dem neuen Hofe mit den 
großartigen Jagden und Seften, mit den vielen Hbenteurern beiderlei Sejchlechts, die 
fih dem leichtlebigen, ritterlich freigebigen Herzog anſchloſſen, nahm die Steuerfraft 
des Landes in feither nicht gefanntem Maße in Anſpruch. 

Andernorts mochte fich das Derlaffen des NRechtsbodens bei Husjchreibung und 
Einziehung von Steuern mit Leichtigkeit vollziehen. Hier in Württemberg fannte der 
Untertan eine Steuerpflicht nur gegen den ftändifchen engeren Ausſchuß. In 
diefem Husfchuß hatten fih allmählich alle Befugniffe der Landfchaft (des Landtags) 
und des weiteren Husfchuffes fonzentriert. Er jtand dem Herzog, jeinem Hof und 
Geheimen Rat, als eine Macht gegenüber, mit welcher der Herzog gezwungen war zu 
verhandeln, wollte er überhaupt etwas erreichen. Eine folche Derfaffung war natürlich 
in der Idee vortrefflich, namentlich jolange ringsum Xriede herrichte, folange die Der: 
erbung hauspäterlihen und vorfichtigen Sinnes im württembergijchen Sürftenhaus an: 
hielt. Ein Widerfinn aber war fie in der Blütezeit fürftlicher Hllgewalt des 18. Jahr: 
bunderts. Dor dieſer Sürftenallmacht mußte fich denn auch der troßige Naden des 
engeren Nusichuffes beugen. Immer aber erhob er wieder jein Haupt, um einen 
Rechtsboden und Rechtsihub zu juchen gegen die Eingriffe des Herzogs und die ein: 
feitig von ihm ausgehenden Steuerausjchreiben. 

Die regelmäßigen Einfünfte des Herzogtums beliefen fih auf etwa 2 Millionen 
Bulden; fie zu erhöhen, griff der Hof zu allerlei Sinanzoperationen, welche bejtimmt 
waren, bei jedem Dorgang im Leben, bei jeder Hantierung dem Beamten, Bürger und 
Bauern Geld abzunehmen. 

Eberhard Ludwig hatte 1731 den einzigen Sohn verloren; zwei Jahre jpäter ging 
er jelbft dahin. So fam die Erbfchaft des herzoglichen Thrones an den Neffen Karl 
AHlerander, der jeither mit Huszeichnung im faijerlichen Dienſt geftanden hatte und 
in diefem zum fatholifchen Bekenntnis übergetreten war. 

Damit trug der neue Herzog, der von feinem Sit in Belgrad als faijerlicher 
Statthalter Serbiens nach Stuttgart eilte, ein Sremdes in das durchaus proteftantifche 
Land herein. Das wäre an ſich nicht allzuhoch anzufchlagen gewefen, weil die Religions: 
Reverjalien, die heute noch in veränderter Form das Kirchenregiment fichern, die 
fatholijchen Herzoge an grober Verlegung der alten Kirchenverfaffung hinderten. Aber 
des Herzogs Prachtliebe und militärische Neigungen traten mit Unfprüchen hervor, 
welche ſelbſt noch die Forderungen des Oheims zu überbieten fchienen. Um des Herum- 
ftreitens mit dem engeren Husjchuß überhoben zu fein, nahm Karl Alerander den 
Agenten Süß Oppenheimer in Dienft, machte ihn zum Seheimen Sinangrat und ver- 
traute ihm die gefamte Steuer: und Seldwirtichaft, in Wirklichkeit alfo faft die ganze 
Regierung des Landes an. 
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Die Finanzkunſtſtücke, die fchon unter Eberhard Ludwig in Übung gekommen 
waren, wurden jet durch neue, mit allem Raffinement und aller Semiffenlofigkeit 
ausgeheete, vermehrt. Da gab es nichts mehr, feine Ehre, fein Hmt, fein Dertrauen, 
das man nicht faufen und verkaufen konnte; vor den Ungebereien der Hufpaffer, vor 
den Sriffen der Häfcher war nichts mehr ficher. 

Allerlei Serüchte verbreiteten fich im Lande über die Hbfichten des in vielem jo 
fremdartigen Landesherrn. Schon ſahen die aufgeregten Gemüter einen Staatsftreich 
voraus, der nach Unterdrücdung der Derfaffung die vollkommene Hlleinherrichaft in 
die Hände des Herzogs zu legen bejtimmt war, zugleich mit der Zurücdführung des 
ganzen Landes zur fatholifchen Religion. Bevor aber noch irgend etwas von dem 
Befürchteten zur Ausführung kommen fonnte, raffte ein plößlicher Tod den Herzog 
am 12. März 1737 im Schloß zu Ludwigsburg dahin. 


Albert Pfifter 
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it Herzog Karl Alexander von Württemberg fam eine neue Linie des 
Sürftenhaufes auf den Thron. Ein tüchtiger Soldat hatte er, meift unter 
Führung von Prinz Eugen, dem edlen Ritter, ſich mit den Sranzofen und 
Türken herumgeichlagen und war 1719 zum öfterreichifchen fommandierenden Seneral 
und Präjes der Landesadminiftration im Königreich Serbien mit dem Sitz in Belgrad 
ernannt worden. Seine Semahlin war feit dem 1. Mai 1727 Maria Hugufta, Prinzeffin 
von Thurn und Taris, eine jchöne, lebensluftige Srau. Ihnen wurde am 11. Sebruar 
1728 in dem heute nicht mehr ftehenden Palafte der Samilie der Mutter zu Brüffel als 
älteftes Kind der nachmalige Herzog Karl Eugen geboren. Er erhielt in der Taufe, 
die in der Hausfapelle vorgenommen wurde, die Namen Karl Huguft Lothar Eugen 
Ludwig Sriedrich Kranz Alerander Joſeph Adam, darunter Eugen mit befonderer Be: 
ziehung auf den Prinzen Eugen von Savopen, wie denn auch die beiden jüngeren Brüder 
Ludwig Eugen und Kriedrich Eugen genannt wurden. Karl blieb der Sroßmutter, der 
Fürftin Luife von Thurn und Taris, in Brüffel anvertraut. Seine Erziehung leitete 
der vertrauenswürdige Herr von Segri; das Schreiben brachte ihm ein franzöfifcher 
Slüchtling, Sifonnet, bei, der als Schriftfteller nicht unbefannt war; auch im Lateinifchen 
murde ein fleiner Hnfang gemacht. Das Deutjche wurde ſehr vernachläffigt: ein wenig 
Sprechen, fein Lejen und Schreiben. In Brüffel erhielt er durch den päpftlichen Nuntius, 
nachmaligen Kardinal Paffionei, die Sirmung. Im ſechſten Lebensjahre wurde Karl 
Oberft und Inhaber des Öjterreichijchen Infanterieregiments Ar. 17, das vorher feinem 
Dater verliehen gewejen war. 
Bald nachdem der Dater im Dezember 1733 die Regierung angetreten hatte, wurde 
im Lande der Wunjch laut, daß der Erbprinz aus der Fremde herbeigeführt werde. 
Daß dies nicht gefchah, ift auch ein Zeugnis dafür, wie wenig Karl Hlerander fich in 
Württemberg heimijch fühlte. Erjt auf wiederholte Dorftellungen des landjchaftlichen 
Ausſchuſſes, der eine Erziehung im Daterland für dringend notwendig hielt, gab der 
Herzog im Srühjahr 1736 nach und ließ den Erbpringen durch den Oberjägermeijter 
Geyer von Öeyersberg und den Öberftleutnant und Slügeladjutanten von Monleon ab» 
holen. Der leßtere wurde zum Hofmeijter des Erbprinzen ernannt, während der cal: 
viniftifche Baron von Montolieu den beiden jüngeren Prinzen beigegeben wurde. Ein 
einfacher Hofftaat mit einem Pagen und drei Dienern wurde bejtellt. Für Erziehung 
und Unterricht Karls und feiner Brüder entwarf dann der Kreund Karl Hleranders, 
der Bijchof von Würzburg, Dorfchriften.!) Da aus dem guten Chriftentum nicht nur ein 
wohlgefitteter Mann, fondern auch ein großmütiger und gerechter Fürſt unzweifelhaft 
erwachien müffe, feien die Prinzen in dem allein wahren chriftfatholiichen Slauben 
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wohl zu unterrichten, zugleich auch zu belehren, wie im deutichen Vaterland andere 
Konfeilionen zur Befejtigung des inneren Nuheftandes angenommen worden und bis 
auf weitere Dergleichung geduldet jeien. Deshalb haben die Prinzen die Befenner der 
andern Konfejfionen mit gleichmäßiger chriftlicher Liebe und landesfürjtlicher Gnade 
nach den reichsfürftlichen Satungen anzujehen und nach Billigkeit zu erhalten nach Ziel 
und Maß, wie jolches der Religions und Weftphälifche Zriede verordnen. Morgens um 
!/sT Uhr jollen die Prinzen fich erheben, beim Erwachen das Zeichen des Kreuzes 
machen, eine Diertelitunde auf Unziehen und Reinigen, eine zweite in Anweſenheit des 
beigegebenen Beiftlichen auf Beten verwenden, bis 9 oder 10 Uhr ſoll gelejen und 
gejchrieben, dann eine Diertelftunde geraftet, die Zeit bis gegen 11 Uhr mit Sprach: und 
Ererziermeiftern oder andern leichten Wiflenjchaften zugebracht, um II Uhr die heilige 
Meſſe gehört oder bei ihr gedient werden. Daran jchließt fich bis I Uhr die Tafel, 
bei der auf Sittiamfeit und Mäßigkeit zu achten ift. Schon nach "s bis | Stunde Pauje 
fommen wieder die Studien und Ererzierübungen daran; dann follen die Prinzen ihren 
Eitern und Derwandten eine Stunde lang aufwarten. Um 8 Uhr geht's zum Nacht: 
effen, um 1,9 zum Sebet und ins Bett. Mehr Erholung wird an den Keiertagen ge: 
ftattet, und in jeder Woche, in die feiner fällt, wird ein Tag ausichließlich auf Reiten, 
Sahren, Ererzieren, Jagd, Hof und BSejfellichaften verwendet. Huch Kartenfpiel ift zu 
treiben, damit fie den Betrug und Hbjcheu davor lernen können. Die deutjche Mutter: 
ſprache ift gründlich zu lernen, das nötige Italienifh und Sranzöfiih für Leſen und 
Schreiben anzueignen; dabei joll die Abfaffung reiner und deutlicher Briefe erzielt werden. 
Das Lateinische als die Notdurft und Zierde der Wiſſenſchaften foll jo betrieben werden, 
daß dabei die Schüler die Kirchen und Weltgefchichte gleichiam mit Spaß und Spiel 
als eine jehr angenehme und nötige Sache zur Wiffenfchaft wie zu ihrer und anderer 
Unterhaltung begreifen. Kenntnis der Kirchengefchichte haben fie nötig, weil fie zu 
ihrem Slauben, Kenntnis der Weltgefchichte, weil fie zur Richtung ihres hoben Ge— 
burtsitandes gehört, die Erfenntnis von Tugend und Lafter fördert und Denken und 
Schlüſſe aus der Erfahrung lehrt. Neben der Weltgefchichte ift befonders die deutjche 
und diejenige ihres Seburtshaufes und Herzogtums einfchließlich der Satzung, des Ber: 
fommens und der Derfaffung zu treiben, ferner müffen die Srundzüge der Reichsverfaflung 
beigebracht werden, damit die Prinzen fich als rechtichaffene Deutiche und Fürſten be— 
trachten und willen, was Deutfchland und Württemberg im Derhältnis des Kaifers zu 
den Reichsftänden wie diefe unter fich und im Verhältnis der einem Herzog von Würt: 
temberg von Bott anvertrauten Untertanen zu dem Reich bedeuten. Dabei ift hervor: 
zuheben, daß die Untertanen nicht bloß zum Schuß und Vergnügen der Herricher da 
find, fondern auch damit fie von diefen mit Liebe und Recht regiert und ernährt werden, 
gleichwie fie jelbit von ihnen die Mittel empfangen, fich und die Untertanen zu fchüßen. 
Weiter gehören zur Bildung die Arithmetit, Geometrie, Seographie, die Anfangs— 
gründe der Zivil: und Militärarchiteftur, Pyrotechnif und Hrtillerieweien, etwas Philo- 
fophie, Phyſik und höhere Mathematik, allgemeines und deutiches Staatsrecht, Lehen— 
recht, Kenntnis der NRechtiprechung der oberiten NReichsgerichte, Altertums:, Urkunden-, 
Münz: und Wappenfunde; bejonders die Moral, die an allen Sonn: und Feiertagen 
zu treiben iſt, dann die Staatswirtfchaft, fir welche als Srundlage die richtige Der: 
wendung des Tafchengelds benüßt werden fann. Zum Schluß werden Zucht und Höf: 
lichkeit, Dermeiden fchlechter Sejellichaft, Ehrerbietung bei natürlicher Zurückhaltung 
gegenüber dem weiblichen Sejchlecht, Arbeitjamfeit und Mäßigkeit empfohlen. — Ein 
jehr reichhaltiger, noch wenig in Ordnung gebrachter Lehr- und Erziehungsplan, der 
durch Herzog Karl Hleranders frühen Tod (12. März 1737) faum in den Hnfängen 
zur Husführung Fam. 
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Der Tod des Vaters rief einen heftigen Streit, wie um die Regentjchaft über 
Württemberg, fo um die Dormundfchaft über die Prinzen hervor. Die Aufregung 
des Landes, das feinen Slauben bedroht gewähnt hatte, der Haß, der durch das Haupt: 
werfzeug des verftorbenen Herzogs, Süß Oppenheimer, unterdrücten Beamtenwelt, die 
Eiferfucht der gegen alles Sremde voreingenommenen Landjtände drängten gleichmäßig 
dahin, den Einfluß der verwitweten Herzogin und vollends des durch des Herzogs letzten 
Willen zum Mitregenten und Mitvormünder beftellten Bijchofs von Würzburg einzu: 
ichränfen. Wirklich gelang es dem Herzog Karl Rudolf von Württemberg-Neuenſtadt 
und jeinem Nachfolger (feit Huguft 1738) Karl Friedrich von Württemberg: Öls, die 
Regentichaft allein an fich zu bringen und der Herzogin:Witwe nur eine gewiſſe Mit- 
vormundfchaft zu belafien. 

An der Spite des erbprinzlichen Hofſtaats blieb der nunmehrige Oberft und 
Kommandant der Stuttgarter Sarnifon von Monleon, ein ehrlicher, rechtichaffener Mann 
ohne viele Kenntniffe, ein geborener Katholit, dem aber die Religion in den An— 
ihauungen des Ehrenmanns aufging. Zum Hofjtaate gehörten ein Edelfnabe, zwei 
Kammerdiener, ein Kammerlafai, ein Läufer, zwei Heiduden, zwei Lafaien, ein Jagd: 
lafai, ein Jägerburfche. Ein eigener Leibjchneider wurde für unnötig erklärt, da viele 
Stuttgarter Kaufleute die Sranffurter Meffe befuchen, von denen der eine oder andere 
die für die Prinzen nötigen Stoffe bejchaffen könne. Die Lehrer waren jämtlich Prote- 
itanten: für Latein der jchon von Herzog Karl Hlerander beauftragte Blanchot, Pfarrer 
der franzöfifchslutherifchen Kirche und Profeffor am Symnafium in Stuttgart, bald durch 
Karls Snade Abt zu St. Seorgen, ein ftiller, bejcheidener Mann, der mit feinem Schüler 
den Eornelius Nepos und nachher einige leichte Stüde aus Licero trieb, ohne jonft 
einen Einfluß auszuüben; für Deutich und zugleich als Sekretär der Geheime Kanzlift 
Pferinger, der in wenigen Monaten den Prinzen in Sprechen, Lejen und Schreiben 
bedeutend vorwärts brachte; für Mathematif Riediger, Sechten Schmidt, Tanzen Malter, 
Klavier Stierlin. Seit 1739 brachte der dem Hofitaat des Prinzen beigegebene Bofrat 
von Sandrat ihm Kenntniffe in der Mythologie, in den Bauftilen und in der Münz— 
kunde bei. Um diejelbe Zeit begann der Oberrat und Profeffor zu Tübingen Günter 
Albrecht Renz feinen Unterricht in der württembergiichen Sefchichte; der Abriß der: 
jelben, der uns handjchriftlich erhalten ift, zeugt von Sachlichkeit, faßlicher Darſtellung 
und großer Behutjamkeit gegenüber den jagenhaften Überlieferungen. Karl zeigte fich 
als ein aufgewedter Schüler mit fchneller Saffungsfraft, fcharfem Urteil und unge: 
wöhnlich jtarfem Gedächtnis. Da er in Stuttgart, zumal bei häufiger Abwejenheit der 
Mutter, wenig Zerftreuungen hatte, gewann er bier einen fejten Srundftoc von Kennt: 
niffen. 1740 konnte von ihm gerühmt werden, er jei unterrichtet über form und Lage 
jeines Herzogtums, Bejchichte und Senealogie feines Haufes; die Derfaffung des ſchwä— 
bifchen Kreifes, über die ihm eine Abhandlung vorgelegt war, wünfche er näber kennen 
zu lernen. Den Religionsunterricht erteilte der Beichtvater, der Kapuzinerpater Adalbert. 
Nicht ficher ift, ob diefer auch die Sittenlehre behandelt hat. Im welcher Weile das 
leßtere geſchah, darüber gibt eine 1740 erfchienene Schrift Livre contenant un exacte 
recit de touttes les vertus et vices, en 4 tomes compos& par Charle Eugene duc 
de Wurtemberg Aufſchluß. Ihr erfter Abfchnitt lautet: Je commence par la vertu 
qui est d’avoir de la religion qui est le moindre des devoirs de l’homme, car un 
homme sans religion ne peut pas venir au ciel, parcequ’il ne croit ni & dieu ni 
à rien du tout, ainsi il est un paien et par cons&quent ne peut pas venir au ciel. 
C’est la raison pourquoi je vous recommande d’avoir toujours de la religion, et 
puis vous pourrez dire: je suis enfant de dieu tout-puissant. Die ganze Schrift 
bietet für den Derftand fo wenig wie für das Herz und zeugt von der Hufitellung 
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einer gefchmadlofen Lifte von Tugenden und Sehlern durch einen Lehrer, der ihr wenig 
Leben einzuhauchen verftand. 

Kür die leibliche Sejundheit des Prinzen wurde durch regelmäßige Badkuren in 
Wildbad oder Teinach geforgt. 

Nach vollendetem 10. Lebensjahr erhielt Karl durch den Pater Adalbert die erite 
Kommunion. Hm 3. April 1738, einem Sründonnerstag, hielt im Ritterfaal des 
herzoglichen Schloffes zu Stuttgart, wo alles für den Sottesdienft hergerichtet war, 
ber Pater eine Predigt und las die Meffe. Nach einer weiteren kurzen Anjprache fragte 
er den vor dem Altar ftehenden Prinzen, ob er den Slauben befenne, den ein fatholifcher 
Thriſt zu glauben verbunden ſei, und ließ ihn 13 einzelne Sragen bejahen; nach einigen 
Worten über die brennende Kerze als Zeichen des Lichts und des Slaubens, gab er ihm 
eine jolche in die Hand, hieß ihn niederfnieen, die Rechte erheben und das fatholifche 
Slaubensbefenntnis wörtlich ablefen; dann reichte er ihm den faframentalen Bott in 
dem Brot. Über den ganzen Akt wurde von einem Notar ein urkundliches Zeugnis 
aufgenommen.?) 

Im folgenden Jahre verlieh ihm der Sönner und Freund feines Daters, Kaifer 
Karl VL, jeinen höchſten Orden, den des goldenen Dließes. 

So war der Prinz 12 Jahre alt geworden und hatte fich geiftig und körperlich 
gut entwidelt. Mutter und Dormund jamt dem Seheimratskollegium erließen eine neue 
Weijung?) an feinen Hofmeijter von Monleon, der jeßt auch die Erziehung der jüngeren 
Prinzen übernommen hatte, nachdem der liebenswürdige und galante, unterhaltende 
und belejene, vergnügungsjücdhtige und wenig jparfame Sreiherr von Montolieu zum 
Oberhofmeifter der verwitweten Herzogin aufgerüct war. Die Prinzen jollen im 
fatholifchen Glauben erzogen, ihnen aber feine Abneigung gegen die Landesreligion 
noch gegen die Reichsfagungen und ältere wie neuere Landesgejehe beigebracht werden. 
Nach Derrichtung des Morgengebets und anderen Religionsübungen follen fie vor: und 
nachmittags ihren Studien obliegen; fie jollen davon möglichjt wenig abgehalten werden, 
doch ift darauf zu achten, daß die Lehrer nicht durch allzuharte Unſtrengung oder gar 
durch jchulmeifterliche Unterweifung die Studien entleiden. Die förperlichen Übungen 
und die Erholungen find fo zu betreiben, daß fein Schaden für die Sejundheit er- 
wachſen kann. Zu allen heroifchen Tugenden ift mit unausgefeßtem Eifer zu ermahnen, 
auf Fehler und unpaffendes Benehmen anderer taftvoll aufmerfiam zu machen. Bei 
Tifch muß der Hofmeifter darauf fehen, daß nüßliche und erbauliche Sejpräche geführt 
werden. Huf die Tafel fommen mittags acht, abends jechs Bänge; Konfeft joll mög: 
lichjt durch Früchte erjett werden. Wenn fich die Prinzen zur Ruhe begeben, ſoll der 
Hofmeijter in des Erbprinzen Zimmer, damit diejer nie allein fei, Schlafen; die Prinzen 
haben den Tag mit Sebet zu fchließen. 

Ein Husgabenverzeichnis des Herrn von Monleon aus diejer Zeit*) zeigt uns, 
welche Art von Dorliebe derjelbe in dem Erbprinzen zu wecken fuchte, Es find namentlich 
Summen für Gemälde und Münzen, Sefchenfe für firchliche Zwecfe oder zum Dank für 
überreichte Gedichte. Huch die Selditüce, die der junge Prinz in den Brundjtein der 
neuen Kajerne in Stuttgart, der nachmaligen Hfademie, legte, find hier aufgeführt. 
Sonjt wiſſen wir, daß der Erbprinz durch jährliche Bejuche in Kirchheim, Neuenftadt 
und Ööppingen zur Aufmerkſamkeit gegen feine Derwandten angehalten wurde. 

Die Hbneigung der Herzogin-Mutter gegen den Hofmeifter von Monleon, der als 
Offizier mehr zu dem Regenten hielt, hat wohl dazu beigetragen, daß derfelbe nicht 
lange jeines Hmtes waltete. An feine Stelle trat Oberft von Laubsky, ein der Herzogin 
jehr ergebener Mann; der Erfah follte nur ein vorläufiger fein, wurde aber bis zur 
Mündigiprechung Karls beibehalten. Des neuen Hofmeijters Amtsantritt fällt in eine 


Herzog Karls Erziehung, Jugend und Perfönlichkeit, 29 


Zeit, da mit dem Erbprinzen fchon in der Politit gerechnet wurde. Der öſterreichiſche 
Erbfolgefrieg, in dem König Friedrich der Große von Preußen zufammen mit Frank— 
reich den Kurfüriten Karl Albrecht von Bayern, nachherigen Kaifer Karl VIL, unter: 
ftügte, 30g Württemberg in Mitleidenschaft. Im Huguft 1741 marjchierte ein franzö— 
fifches Heer durch Württemberg nach Bayern, im September 309 bereits der Kurfürft 
in Linz, der Hauptitadt von Oberöfterreich, ein. Es galt für Württemberg, fich die 
Neutralität zu fichern; der Herzog-Höminiftrator Karl Friedrich wandte ſich an Friedrich 
den Sroßen und durch deffen Derwendung fam am 9. Oftober 1741 in Ulm ein dahin 
gebender Dertrag zwifchen dem ſchwäbiſchen Kreis einerjeits, Srankreih und Kurbayern 
andererjeits zu ftande. Württemberg mußte fich, umfomehr als Ofterreich tief am Boden 
lag, völlig auf den Schuß Preußens verlaffen. Um diejes noch mehr für fich zu gewinnen 
und zugleich den Prinzen Karl mit feinen Brüdern in Sicherheit zu bringen, famen Herzog 
Karl Sriedrich und Herzogin Maria Hugufta auf den Sedanken, die leßteren nach Berlin 
zu ſchicken. 

Als die Kriegsunruhen durch das Herannahen der Kranzojen in das Land ver: 
pflanzt wurden, flüchtete man die Prinzen zunächſt auf den Hohentwiel.) Um Be: 
denfen der Mutter wegen etwaiger Hintergedanken abzufchneiden, ftellten ihr der Herzog 
und der Seheimerat die fchriftliche Verficherung aus, daß dies nur aus Dorficht gegen 
Zerjtreuung und anfteefende Krankheiten gefchehe und daß die Rückkehr auf Derlangen 
der Herzogin jederzeit erfolgen fönne. Der Kommandant der Seftung erhielt die Weifung, 
die Prinzen und ihr Sefolge ungehindert ein und ausgehen zu lafjen, jonft aber jeder: 
mann ohne befondere Bewilligung des Oberften von Laubsfy den Zutritt zu verwehren. 
Hm 19. Auguſt reiften die Prinzen ab, übernachteten in Waldenbuch, Balingen, Tuttlingen 
und famen am 23. auf dem Hohentwiel an. Laubsty hatte den Befehl, gemöhnlichere 
Leute aus der Nachbarſchaft anitandslos in jeiner Anwejenheit mit den Prinzen ver: 
fehren zu laffen, hohe Standesperfonen aber unter dem Dorwand, daß er bei Herzog 
Sriedrich Karl und der Herzogin-Witwe Erlaubnis einholen müffe, abzuweifen. Da die 
Reife unerwartet angeordnet worden war, war wenig Dorrat mitgenommen und auf 
Hohentwiel faum Anſtalt zur Derpflegung getroffen worden. Nach wenigen Wochen 
tauchten auch Bedenken wegen der rauhen Witterung auf, Der Seheimerat ſchlug Tutt: 
lingen als Hufenthaltsort vor. Uber Laubsky machte darauf aufmerffam, daß Tutt- 
lingen nicht genug verwahrt und in Unſehung der durchgehenden Poftitraße eigentlich 
ein offener Ort jei, wo niemand der Zutritt verwehrt werden könne; zudem fei im ganzen 
Städtlein fein Baus, in dem auch nur fo viel Bequemlichkeit zu finden wäre, wie auf 
dem Hohentwiel. Hm 26. September fam die Weifung, fich zum Umzug nach Urach zu 
rüften, was bei den Prinzen große Sreude erregte. Am Il. Oktober trafen fie auf Hohen: 
urach ein, nachdem ein Leutnant mit 50 Mann vom Leibinfanterieregiment als Wache 
dort aufgezogen war. Schon am 7. November erfolgte die Rückkehr nach Stuttgart. 


Inzwifchen waren die Derhbandlungen mit Kriedrich dem Sroßen zum 
Abichluß gefommen. Schon nach Karl Aleranders Tod hatte der preußifche Sefandte 
beim Reichstag in Regensburg feinem König Kriedrich Wilhelm I. nahegelegt, Württem: 
berg und dem evangelifchen Wejen wäre wohl geraten, wenn der Herzog-Adminiſtrator 
die Prinzen, ehe der Biſchof von Würzburg fich der Dormundichaft bemächtige, an den 
Hof eines proteftantifchen Königs bringen und in der evangelifchen Religion erziehen 
ließe; der Kaifer würde deshalb feinen Krieg anfangen und die evangelifchen Reichs: 
ftände würden den Herzog unterjtüßen.*) Jetzt handelte es fich nicht mehr um einen 
ſolchen Sewaltitreich; aber dem Herzog Karl Friedrich und dem mwürttembergiichen 
Seheimerat fo gut wie König Sriedrich II. von Preußen mußte daran liegen, daß vor 
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allem der Erbprinz katholischen Einflüffen entzogen würde. Dazu fam nun die politifche 
Sage. Daß die ftreng katholiſche Herzogin-Mutter jich mit dem Plane einverftanden 
erklärte, ja ihn leidenschaftlich ergriff, bat feinen Srund in ihrer Hoffnung, für fich 
jelbft und ihre Söhne dadurch recht viele Dorteile zu erreichen. 

Die Derhandlungen mit Kriedrich dem Großen wurden durch deffen Sejandten in 
Stuttgart angefnüpft, denfelben, der den Neutralitätsvertrag für den ſchwäbiſchen Kreis 
vermittelte. Der König war fofort bereit, ein Haus, ein Luftichloß und einen Jagd: 
bezirk zur Derfügung zu Stellen, ebenjo Pferde und Wagen bis zur Ankunft der eigenen. 
Ein württembergiicher Kammerberr, der ſich zufällig in Berlin aufbielt, traf hier noch 
nähere Abreden, und am 7. Oktober 1741 teilte der preußijche Minifter von Marſchall 
der Herzogin:Witwe mit, daß der König die Prinzen wie feine eigenen anjehen werde. 
Den Erbprinzen wußte die Mutter lebhaft für den Plan zu gewinnen. König Sriedrich II. 
drängte auf baldige Hbreife. Aber dem Seheimerat famen wieder Bedenken. Preußen 
war zwar mit Sranfreich verbündet; man traute aber nicht recht, ob diejes die Er: 
ziehung der Prinzen in Berlin billige. Und doch war der Herzog von Württemberg 
ſehr auf den guten Willen Sranfreichs angewiejen; es hatte ja die mit der württem— 
bergiſchen Srafichaft Mömpelgard verbundenen Herrichaften wegen eines Erbjchaftitreits 
mit Befchlag belegt und jchien fie behalten zu wollen. Deshalb jchlug der Seheimerat 
vor, die Prinzen follen zuerft nach dem Haag, vielleicht auch noch nach Kopenhagen 
reifen und dann auf der Rückreiſe mehr wie zufällig in Berlin Hufenthalt nehmen. 
Das war nun nicht im Sinn der Herzogin Maria Hugufta, die ihre Abſicht um jo fchneller 
erreichen wollte, als die Kunde davon ihr fchon unangenehme Dorjtellungen eingetragen 
hatte. Der päpftliche Nuntius in Sranffurt hatte fie, durch die umlaufenden Serüchte 
veranlaßt, gewarnt, ihre Söhne an einen nichtfatholifchen Hof zu jchiefen. Sie hatte 
erwidert, daß die Religion hier gar nicht auf dem Spiele ftehe; aber fie fürchtete weitere 
Schritte und war ärgerlich darüber, daß man ihr Schwierigkeiten in einer Sache mache, 
in der fie doch ganz im Sinne des Landes zu handeln glaubte. Der Herzog-Adminiſtrator 
entichloß fich auf ihr Drängen, ihr beizuftimmen, und jo wurden die abfchließenden 
Schreiben gewechjelt. Friedrich der Sroße verficherte in dem jeinigen vom 4. Dezember, 
daß er für das Zeichen befonderer Sreundfchaft ſehr dankbar jei und den Prinzen während 
ihres Berliner Hufenthalts viel Hngenehmes erweijen werde, 

Sofort wurde der Hofitaat für Berlin gebildet. Un die Spige wurde der herzog— 
liche Oberfchent und Kammerherr Schen? von Seyern geftellt. Er hatte die Prinzen 
auf der Reife zu begleiten, unterwegs Bediente auf die nächfte Station zur Bejtellung 
des Nötigen vorauszufchicen, gegen Ende der Reife nach Berlin vorauszufahren und 
die Begrüßungstomplimente bei König und Königin abzulegen. Er befam die Ober: 
aufjicht über den ganzen Hofhalt und follte wöchentlich über ihn nach Stuttgart berichten, 
von wo der Bedarf nicht nur an württembergifchen, fondern auch an Rhein und Bur— 
gunderweinen geliefert wurde. Bei der Tafel hatte er die Stelle des Hausherren zu 
vertreten, zu derfelben die Säfte gemeinfam mit dem Hofmeifter zu beftimmen. Als Hof: 
meifter ging Oberft von Laubsty mit, als Kammerjunfer ein Herr von Uxkull und der 
von dem Erbprinzen bejonders erbetene von Schaumburg, an den derjelbe von Jugend 
auf gewöhnt und der jchon Edelfnabe feines Daters gewejen war. Leibarzt wurde 
Dr. Sesner, deifen mit 1000 Sulden bemeifener Gehalt beweift, wie gejucht er war, 
Leibehirurg Belair, Informator der Präzeptor Despars, der nachher als folcher den 
Charakter eines württembergiichen Hauptmanns erhielt, Sefretär und Kaſſier Knab, 
der vorher die jüngeren Prinzen unterrichtet hatte, Hoffapläne die Patres Herlifofer 
und Kolb; dazu famen 3 Edelfnaben. Zur Bedienung wurden 2 Köche, 4 Kammer« 
diener, 2 Kammerlafaien, 2 Läufer, 2 Heiducen und + Lafaien mitgenommen, die 
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Dienerſchaft in rote Röcke gekleidet. Weiter wurden für den Oberſchenken und Hof: 
meijter je 2, für die beiden Kammerjunfer, den Präzeptor, Leibarzt und Leibehirurgen 
je 1 Bedienter vom Hof verföjtigt und gekleidet. Zur Sörderung der politifchen Be: 
ziehungen und zu einer Hrt von Staatsauflicht über die Prinzen wurde dem von dem 
Erbprinzen verehrten Beheimerat Johann Eberhard Beorgii der Sit in Berlin an- 
gewiejen. Don preußifcher Seite wurde der Oberhofmarſchall und Staatsminifter Graf 
Öotter und der Staatsminijter Sreiherr von Marjchall mit der Fürſorge für die Prinzen 
betraut, der erjtere gegen einen württembergiichen Jahresgehalt von 1000 Bulden. 
Pie Reife ging über Bayreuth, wo der Schwager Friedrichs des Sroßen, Markgraf 
Sriedrich von Brandenburg, glänzenden Hof hielt. Der Aufenthalt dajelbit hatte feinen 
beftimmten Zwed; denn die neunjährige Prinzejfin Elifabethe Friedrike erweckte, wie 
der preußifche König fofort nachher bemerkte, bei den württembergifchen Prinzen mehr 
als Sefühle der Hehtung.”) 

Am 14. Dezember 1741 langte Schen? von Seyern in Berlin an, am 16. folgten 
die Prinzen. Der König hatte Befehl gegeben, ihr Gepäck ohne Unterfuchung abgabe: 
frei einzulafjen. Schon zwei Tage nachher jchilderte fie König Friedrich feiner Bay: 
reuther Schweiter als liebenswürdige, wohlerzogene Kinder, die in der Unterhaltung 
ihren Jahren voraus feien. Er hatte ihnen das Sürftenhaus zur Derfügung geitellt, 
in dem einft Prinz Eugen, Marlborough und der alte Fürſt von Anhalt-Deſſau gewohnt 
hatten, als Luftihloß das Oranienburger. Da aber das fchon ältere Haus nicht jo 
ichnell hatte wohnlich eingerichtet werden fönnen und für den unerwartet großen prinz- 
lichen Hofſtaat nicht geräumig genug war, jo mußten fich die Prinzen in den erften 
Tagen ſehr behelfen. Sie jelbit ipeiften bei Hof, ihr Gefolge bald da bald dort, die 
Pienerichaft in Safthäufern. Dabei fiel dem Oberſchenken fogleich auf, wie prächtig 
bei den Miniftern getafelt wurde, jo daß er für die Tafel der Prinzen mindejtens zwölf 
Speifen in Nusficht nehmen mußte. Um eigenen Hofhalt führen zu fönnen, wurde 
das Fürſtenhaus verlaffen und jchon in der zweiten Januarwoche des Jahres 1742 
in das Haus des Grafen Schwerin in der Wilhelmsftraße der Sriedrichjtadt umgezogen, 
das mit ſchönem Sarten mit Derpflichtung auf drei Jahre um 1700 Taler gemietet 
wurde. König Sriedrich war mit dem Umzug einverftanden und befahl eine Schilöwache 
vor das Haus. Nicht lange nachher traf ein Stallmeifter mit 7 Kutjchern und Reit: 
fnechten aus Stuttgart in Berlin ein, die 4 Schul: und 3 Landpferde für die Prinzen, 
2 Pferde für die Kavaliers, 1 für die Edelfnaben, 4 Klepper und ein Sejpann von 
8 Zugpferden mit fich brachten. Eine ftandesgemäße vergoldete Staatskutiche wurde 
in Berlin jelbjt verfertigt. 

Hofmeifter und Lehrer der Prinzen erhielten eine von dem Seheimerat Johann 
Bernhard Bilfinger, dem berühmten Philofophen und Mathematifer, entworfene, vom 
Herzog-Höminiftrator und der Herzogin Mutter durch Unterfchrift gebilligte Hnweijung.®) 
In erfter Zinie wird genaue Erfüllung der religiöjen Pflichten vorgejchrieben. Unter 
Leitung der Hoffaplane wird morgens und abends gebetet; nach dem Sebet ijt, wie 
bisher, ein Ubichnitt aus der Bibel zu lefen, an Sonn: und Feiertagen auch noch aus 
frommen, von der Kirche gebilligten Büchern. Um 1 Uhr ift jeden Tag Meſſe zu hören; 
Religionsunterricht wird vom Informator und Hofmeijter werktags */s Stunde, jonn- 
und fefttags länger erteilt. Don Sprachen jollen Deutich und Sranzöfifch geläufig ge— 
lernt werden, dazu Italienifch, wenn die Prinzen Luft haben und in den andern Fächern 
vorgejchritten find. Befonders ift auf ſchöne Handichrift, richtige Schreibung und Flaren 
Yusdruc zu achten. Latein ift für den Erbprinzen nötig wie für die beiden zu firch- 
lichen Würden beftimmten jüngeren Brüder; doch follen mit dem Erbprinzen feine Stil: 
übungen getrieben werden; es genügt, wenn er Leichteres, wie das lateinische Neue 
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Teftament, veriteht. Da die Sprachen, bejonders die lebenden, leichter an den Dichtern 
gelernt werden, jo jollen im Lateinifchen die Sabeln des Phädrus, im Sranzöfifchen 
die Lafontaines, im Deutichen die äfopifchen Sabeln von Eriller durchgenommen und nach— 
erzählt werden. Im wiffenfchaftlichen Unterricht ſoll den Prinzen eine ihnen ver: 
ftändliche Logik geboten werden, die durch Beifpiele das Denken wie von felbjt fich ent: 
wiceln läßt; dabei ift alles rein Schulmäßige auszufchließen und nur für das Leben 
Brauchbares zu bieten. Metaphyſik taugt noch nichts für die jungen Prinzen; auch jpäter 
iſt alle Scholaftit fernzuhalten. In der Sittenlehre fann befonders das Buch Le prince 
selon dieu eingehend behandelt werden. Dem Erbprinzen fann man fchon die Menjchen: 
und Bürgerrechte nach Pufendorf erklären, doch fo, daß er nicht das Einzelne ins Auge 
faßt, fondern den Zuſammenhang und das Sanze. Bat er fich weiter entwidelt, fo 
fann man ihm einen Abriß der Staatenfunde nach Mofers Unfangsgründen von der 
heutigen Staatsverfaflung von Europa geben. DVorläufig genügt für die Lehre vom 
Staat das ſchon gelefene Buch Bofjuets, das ſich auf Stellen der heiligen Schrift ftüßt. 
In der Mathematik ift das einfache Rechnen zu wiederholen, aber fo, daß die Sründe der 
Rechentätigfeit verftändlich werden. Der Erbprinz allein foll Geometrie treiben, nicht 
indem er Namen und Zeichnung der Figuren fennen lernt, was feine Brüder auch fchon 
können, fondern indem er die Dinge im Beift der Seometrie anfchauen lernt. In 
der Seographie genügt Kenntnis der Karten, der wichtigften Eigenjchaften des Slobus 
und der hauptiächlichiten Tatjachen der hiltorifchen Erdfunde. Zur Vorbereitung für 
Seftungsbaufunft und bürgerliche Architektur dient das Zeichnen. Huf dem Sebiet der 
ſchönen Wiffenfchaften ſoll Klarheit und Seinheit des Husdruds durch Unterricht in 
der Satlehre, vor allem aber folgerichtiges Denken gepflegt werden. Don Pichtungen 
werden zuerſt Sabeln geleien. In der Sefchichte, einem der nützlichſten Sächer, haben 
die Prinzen den Äbriß von Rollin gelefen und darüber moralifche Bemerkungen ans 
gehört. Sie follen felbft ähnliche Abjchnitte lefen, fich gegenfeitig diefelben erzählen und 
ihre Unfichten ausiprechen. Der Erbprinz fann fich auch mit der Reichs: und der 
neueren Befchichte überhaupt beichäftigen; doch foll er feine faden Chroniken, jondern 
Dentwürdigfeiten und Lebensbeichreibungen von Sürften und Staatsmännern lejen. 
Sehr pafjend dazu ift das Studium von Schmauß, Einleitung zu der Staatswiſſenſchaft. 
Mythologie, Heraldif, Senealogie und andere galante Wiffenfchaften follen nur zur Unter: 
haltung getrieben werden. Don körperlichen Übungen find Sechten, Tanzen, Reiten zu 
treiben, dazwiſchen auch Spiele, die eine gewilfe Sefchieflichkeit und nicht zu heftige Be- 
wegungen verlangen, wie das Billardfpiel. Als geiftige Übungen dienen Briefichreiben, 
Erzählen, Niederfchreiben von Einfällen und Sedanken. Der Hofmeifter hat darauf zu 
achten, daß die Prinzen im Betragen Achtung gegen Höhere ohne Schüchternheit zeigen, 
Sewandtheit in der Unterhaltung, Beherrichung jeder Lage, Höflichkeit ohne Dertraulich- 
keit, Zeidenichaftslofigkeit beim Spiel. Don 8—Il und 2'/%—5 oder 5" Uhr foll 
gelernt, dabei aber im Kalle der Ermüdung der Schüler mit dem Stoff jogleich ge: 
wechfelt werden. 

Der Lehr: und Erziehungsplan Bilfingers zeugt von ebenſoviel Derftändnis für das 
Wejentliche der zu behandelnden Fächer wie für die Aufnahmefähigkeit der Schüler. 
Der Sehler war nur, daß es in Berlin zu viele Hbhaltungen gab, ihn durchzuführen. 
Zwar wurden zwei hervorragend füchtige Lehrer gewonnen: der Mathematiker Leon: 
hard Euler und der Juriſt Ernſt Heinrich Mylius. Euler war eben aus Petersburg 
an die Akademie der Wiflenfchaften in Berlin berufen worden, ein Mann von ums 
faifender Bildung auch auf dem Sebiete der Literatur, Sefchichte und Naturwilfenichaft. 
Er gab mit Erlaubnis des Königs dem Erbprinzen täglich eine Stunde, zunächit Seo» 
metrie, wofür er jährlich 190 Taler bezog. Der Sachſe Mylius übernahm, in täglich zwei 
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Stunden Reichsgeſchichte und Staatsrecht vorzutragen; er erhielt dafür 360 und, als 
er einen Ruf als PDireftor der Ritterafademie in Liegnitz abgelehnt hatte, 440 Taler. 
Später nahm ihn Herzog Karl als Regierungsrat mit nach Stuttgart und ließ ihn zu 
feinem Sejandten beim fchwäbifchen Kreis und zum Seheimerat aufrücen. Für den 
Erbprinzen, der mit den Brüdern um 7 Uhr aufitand, wurde folgende Stundeneinteilung 
feftgefeßt: 8S—9 Despars, Philofophie, 9—10 Mylius, Reichsgeichichte, ſpäter Völker— 
und Naturrecht, I0—I1 Euler, Beometrie, N—I1'/s Meile, 12 Tafel, 2—2°% Tanz: 
ftunde, 2°/4,—3'/s Klavierftunde, 324! Mylius, Genealogie der deutjchen Häufer, 
41/s—6 Uhr Despars, Repetition der Seograpbie, Kabeln und andere ſchönwiſſen— 
Ichaftliche Bücher. An einigen Tagen wurde nachmittags gezeichnet und gefochten. Der 
PVonnerstag war frei. Doch Studien und Übungen wurden bald nur fortgefeßt, foviel 
als Zeit und Umftände es erlaubten. Schon die Ankunft der Herzogin-Mutter Maria 
Mugufta, die trog Hbwefenheit des Königs am 1. Sebruar 1742 erfolgte, brachte große 
Störungen. Eine Reihe von Seftlichfeiten, die ihr zu Ehren am föniglichen Hofe veran- 
ftaltet wurden, nahmen natürlich auch die Prinzen in Hnjpruh. Maria Auguſta war 
es, die Euler und Mylius als Lehrer gewann; aber der Hauptzwed ihres Berliner 
Aufenthalts war die Bewinnung König Sriedrichs II, für fich und ihre Söhne, namentlich 
behufs einer vorteilhaften Derlobung Karl Eugens. Sie überließ dem König ihr würt: 
tembergifches Pragonerregiment und erflärte fich bereit, die fehlenden Pferde und Leute 
zu beichaffen. Als Gemahlin für den älteften Sohn erjah fie fich, ganz im Einvernehmen 
mit König Friedrich und deſſen Mutter, die von dem Prinzen in Bayreuth gejehene 
Markgräfin Elifabethe Sophie Sriederife (geb. 30. Huguft 1732). Der Höminiftrator 
und der Seheimerat, der in umjtändlichen Sutachten fich befann, ob er ein Recht habe, 
mitzufprechen,?) jowie der engere landfchaftliche Husichuß waren mit diefer Hbficht ein- 
verjtanden. König Friedrich unterjtüßte fie jo, daß er feiner Schweiter, der Mutter der 
Braut, Mitgift und Koften der Dermählungsfeier in Husficht ftellte. 

Mit dem Plan der Derlobung Ichiefte die Herzogin-Mutter ihren Oberhofmeijter 
von Montolieu, der fie nach Berlin begleitet hatte, in die Heimat. Er follte von dem 
landjchaftlichen Husfchuß außer den 10000 Sulden, die fie zu ihrer Reife erhalten hatte, 
weitere 5000 zur Rückreiſe und als Anerkennung ihrer für des Landes fünftiges Slüc 
geleifteten Dienfte eine jährliche Leibrente von 12000 Bulden verlangen. Die lebtere 
follte an Stelle der ihr als Mitvormünderin zuftehenden Summe treten; denn fie befaß 
ohne Zweifel Kunde davon, daß eben damals (Hpril 1742) ihre eigene Mutter, die ver: 
witwete Sürftin von Thurn und Taris, und der Biſchof von Würzburg, um die Prinzen 
dem preußifchen Einfluß zu entziehen, die Mündigerflärung des Erbprinzen bei Kaijer 
Karl VII. betrieben und, um fie leichter durchzufegen, das Gerücht ausiprengten, die 
Prinzen jeien im Begriff, evangelifch zu werden. Karl VIL, deffen Stern damals jtarf 
im Sinfen und der fogar von dem öjterreichifchen Heere aus München vertrieben war, 
war außer ftand, König Sriedrich dem Broßen die gemwünfchte Beleidigung zuzu— 
fügen. Uber auch der landjchaftliche Husfchuß ſah fich zur bitteren Enttäufchung der 
Herzogin nicht in der Lage, die geforderte Leibrente auszufeßen. Nur wenige Monate 
fpäter tauchte auf preußifcher Seite der vom König verworfene Plan auf, Karl mündig 
jprechen zu laffen, um ihn dem Einfluß der Mutter zu entziehen. *®) 

Während des Berliner Uufenthalts gab fich die Herzogin Maria Hugufta Mühe, 
einen paffenden Oberhofmeiiter für ihre Söhne zu finden. Dafür follte Schen? von Öeyern 
und der Hofmeifter von Laubsty, dem Mangel an Entichiedenheit bei umüberlegter Härte 
vorgeworfen wurde, heimkehren. Empfohlen wurde ihr ein katholiſcher Schlefier, Baron 
von Schwarz, der durch gelehrte Studien und fchöne Reifen gebildet und durch Deritand 
und gute Hufführung beim preußifchen Hofe jehr beliebt jein ſollte. Derſelbe wurde 
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denn auch angeitellt; aber bald ergab fich, wie Seheimerat Seorgii erfuhr, daß er mit 
öfterreichiich gefinnten und verdächtigen Leuten in genauer Derbindung ſtehe. Es war 
daher eine willtommene Löſung, daß ihm König Kriedrich die Annahme als mit feiner 
wirklichen Kammerherrnitelle unverträglich verjagte. 

Der Erbprinz verliebte fich in die ihm zugedachte Braut, er verfaßte Derje und 
Ziebesbriefe, und als die Prinzefjin, damit bei mehrerem Umgang die Gemüter beffer 
verbunden würden, den Sommer in Berlin zubrachte, hatte er nicht mehr viel Sinn 
für anderes. Nur Reiten, Tanzen und Mufizieren, die zur Husbildung der gefellichaft: 
lichen Sertigkfeit dienten, wurden noch mit Eifer getrieben. Bei jeinen vortrefflichen 
Seijtesanlagen jammelte er trogdem nicht unbedeutende Kenntniffe, Da er zugleich mit 
den von ihm erworbenen Kenntnifien und Sertigfeiten ein reges Kunftgefühl, einen hellen 
Deritand, einen wobhlgebildeten Körper, eine offene, edle Sefichtsbildung, eine frifche, 
blühende Farbe und in feinem Bang und in allen feinen Bewegungen vielen Anftand 
verband, jo erwarb er fich, wie feine an Körper und Seift und durch ihr ganzes Ber 
tragen ebenfalls ausgezeichneten Brüder, bald den Beifall und die Freundſchaft aller 
lieder des föniglichen Hauſes ſowie die Hchtung und Liebe aller derjenigen, welche 
Selegenheit hatten, ihn näher fennen zu lernen.!!) 

Karl Eugen befleidete, als er in Berlin eintraf, den Rang eines faiferlichen Oberiten, 
jowie eines Seneralmajors des fchwäbiichen Kreifes und war Inhaber eines Kreis: 
infanterieregiments. König Sriedrich ernannte ihn im Berbft 1742 zum preußifchen 
Seneralmajor und Oberftinhaber eines Süfilierregiments. Doch wurde erft im Februar 
1743 das Regiment Württemberg jelbjt neu errichtet. Im November konnte der Erb: 
prinz den König zur Befichtigung des in Brandenburg liegenden erſten Bataillons be— 
gleiten und ihn hier nach der Sitte bewirten. Mit Karls Ernennung erhielt auch Laubsky 
den Charakter als preußifcher Oberft. Huch die Kaiferin Maria Therefia, die mit Sriedrich 
vorübergehenden Srieden gefchloffen hatte, verlieh dem württembergifchen Erbprinzen 
ein Pragonerregiment (November 1742), nicht ohne daß bderjelbe in den Verdacht der 
Binneigung zu Öfterreich fam. Im Dezember 1743 verlieh dann der ſchwäbiſche Kreis 
an Karl die Würde des Seldmarfchallleutnants, der im nächlten Jahr die des Feld— 
marjchalls folgte, jo daß der junge Prinz eine Menge militärifcher Ebrenitellen in fich 
vereinigte. Daß er mit der oberften Derwaltung feines preußifchen Regiments fich be: 
faßte, jteht feit. Daß er perfönlich in den Pienft genauer eingeweiht worden wäre, 
ift unwabrjcheinlich, da feine Studien noch nicht abgeſchloſſen waren. 

Dom preußifchen Hof wurden dem Erbprinzen viele Aufmerkſamkeiten erwiejen. 
Sleich im Januar 1742 befahl Sriedrich der Sroße von Olmütz aus, daß zur Seier des 
Seburtstags desfelben ein Feſt mit Konzert, Hbendmahlzeit und Ball in feinen oder 
der Königin Semächern veranftaltet werden ſolle. Namentlich Prinz Serdinand, der 
jüngite Bruder des Königs, widmete fich ihm; er begleitete ihn beim eriten Spazierritt, 
den Karl nach Charlottenburg machte, mit dem Minifter Sraf Sotter und dem ruffiichen 
Sejandten. Häufig ftellten die Prinzen fich bier zur königlichen Tafel ein. Es fam 
auch vor, daß der König felbft mit Brüdern und Schwejtern fich beim Erbprinzen auf 
den Abend anjagte, wobei nach Berliner Sitte auch das Hußere des Bauſes feftlich 
zu beleuchten war. Als er ihm und feinem Bruder Ludwig Eugen Regimenter ver: 
Iprach, befchentte er fie beide mit goldenen Degen. 

Plößlich wurde den Prinzen der Hufenthalt in Berlin entleidet. Viel mag dazu 
die Unpäßlichkeit beigetragen haben, an der fie im Winter 1742/43 infolge einer durch 
ganz Deutichland verbreiteten Katarrhjeuche litten. Ihr Zuſtand erweckte in ihnen 
lebhaftes Heimweh. Dieſe Deritimmung wurde von dem Präzeptor Despars, der großen 
Einfluß auf die Prinzen hatte, benüßt, um fie mit Abneigung gegen Berlin zu erfüllen. 
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Beftimmend für Despars war jedenfalls feine Segnerichaft gegen die Erziehung an dem 
proteftantifchen preußifchen Hof und gegen die Seheimräte in Stuttgart, die ihren 
Einfluß auf die Dormundichaft geltend machten und in der Perfon des ftrengen, offenen 
Seorgii einen unbequemen Beobachter nach Berlin gejchiet hatten. Der Präzeptor trieb 
fih gern außer dem Haufe herum und mijchte fich in alles; er ftand in gutem Ein- 
vernehmen mit dem franzöfifchen Sefandten am preußifchen Hofe, Marquis de Dalory. 
Bei den Fortichritten der Sfterreichiichen Waffen gegen Bayern und Sranfreich erjcheint 
es felbftverjtändlich, daß der franzöfiihe Sefandte dem König Sriedrich II., der durch 
den Breslauer Srieden fich von den beiden Mächten getrennt hatte, möglichft Schwie- 
rigfeiten bereitete. Wenn der Erbprinz an den Herzog:Dormund fchrieb, er wilfe aus 
fiherer Quelle, daß die Angelegenheit Mömpelgards durch die unflugen und unpolitifchen 
Schritte des mwiürttembergifchen Seheimerats verfahren jei, oder wenn, wie Sriedrich 
der Sroße bemerkt, die Hbficht beftand, den Prinzen nach Straßburg überfiedeln zu 
laffen, jo ſteckte ficher der franzöfifche Sefandte dahinter. Solange Bayern in der Hand 
Öfterreichs war, ftellte der fünftige Herzog von Württemberg und ausfchreibende Sürft 
des ſchwäbiſchen Kreifes eine Macht dar, mit der der Derbündete Bayerns zu rechnen 
hatte; und dem König von Preußen war es recht zu gönnen, wenn er die Beleidigung 
über fich ergehen laffen mußte, daß feine Schüßlinge fih an einen andern Befchirmer 
wandten. Da auf die Prinzen politifche Erörterungen höchitens einen unklaren Eindrud 
machen konnten, fuchte Despars dem Erbprinzen Widerwillen gegen die Prinzeifin von 
Brandenburg:Bayreuth einzuflößen und fchwaßte der Mutter derfelben vor, der König 
jelbft wolle die Derlobung löſen, und der Herzogin Maria Hugufta, fie möchte aus dem: 
ſelben Stunde ihre Kinder von Berlin wegnehmen. Pespars machte, um die Sache 
fein auszufpinnen, bejondere Reifen. Noch dringender wurden die Vorjtellungen ber 
Prinzen, als im Sommer 1743 die Öfterreicher durch Württemberg an den Oberrhein 
vordrangen. 

Die eriten Schritte wegen der Heimkehr tat Erbprinz Karl im April und Mai 1743. 
Er fchrieb nach Haufe, daß feine und feiner Brüder Sejundheit in Berlin gefährdet, 
dah ihnen der Aufenthalt für ihre Semüts: und Leibesübungen hinderlich fei, daß 
ihnen aus demfelben mancherlei Verdrießlichkeit erwachſe. Das Lebtere bezog fich 
offenbar darauf, daß die Prinzen ihrem Mißmut gegen Berlin deutlichen Husdrud 
verliehen hatten und daß daraufhin die Prinzeffinnen fich weniger liebenswürdig gegen 
fie gezeigt hatten. Es war bei den Einflüfterungen, denen er unterlag, natürlich, daß 
Karl hinter der Unterbringung in Berlin perfönliche Abfichten vermutete. Der Verkehr 
zwijchen ihm und Stuttgart wurde daher ein jehr geipannter. Die Mutter war gegen 
Friedrich den Großen ftarf mißtrauifch gemacht, nahm aber eine mehr abwartende 
Baltung ein; der Seheimerat und mit ihm der Herzog Karl Stiedrich wollte feine Ände— 
rung. Jene vertröftete die Söhne, daß fie nach Derfluß von einem Vierteljahr heim: 
tehren dürften. Pas war ihnen in ihrer dermaligen Stimmung viel zu lang. In 
Mäglichen Briefen ftellten fie die Unhöflichkeit vor, unter der fie zu leiden haben, und 
ihre Hngit, vor Jammer fterben zu müffen. Despars beftätigte ihre gedrüchte Stimmung 
und jchilderte beweglich ihr jchlechtes Husjchen. Die württembergifchen Seheimräte, 
die in Kenntnis von diefen Klagen geſetzt wurden und an die der Erbprinz fich noch 
perjönlich wandte, hielten den Zeitpunft für wenig geeignet, auf die Unterftügung 
Sriedrichs des Sroßen zu verzichten, der fie die Schonung des Landes durch Öfterreich 
zufchrieben. Sie betonten, daß eine Hbreife aus gefundheitlichen Sründen zwar an: 
gängig wäre, daß aber bis dahin alle Berichte über ihren Zuftand günjtig gelautet 
haben und daß eine zuverläffige ärztliche Unterfuchung notwendig fei. Sie machten 
darauf aufmerfjam, daß die Unluſt der Prinzen nur durch Leute aus ihrer Umgebung 
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oder durch Angehörige des preußiſchen Hofes verurſacht ſein könne; im erſteren Falle 
ſei es leicht, die Schuldigen zu entfernen, im zweiten genüge eine Anzeige beim König, 
der Befehl gegeben habe, für die Prinzen aufs beſte zu ſorgen. Wollten dieſe durchaus 
nicht in Berlin bleiben, ſo möchte man der Sache eine Wendung geben, durch die die 
Abreiſe als dem Willen des Königs entſprechend erſcheine und jede Beleidigung des— 
ſelben ausgeſchloſſen ſei. Sie bemerkten übrigens, daß der Ton, den der Erbprinz 
angeſchlagen habe, auf Einbläfereien und falſche Anſchuldigungen zurückzuführen ſei, 
und verlangten Unterſuchung ihres Verhaltens und Beſtrafung des Derleumders.'?) 
Durch diefe Dorwürfe der Seheimeräte fühlten ſich natürlich Laubsfy und Despars bes 
leidigt und jehürten noch mehr; der Erbprinz geriet über die Hndeutung, daß er fich 
babe von Derleumdern beeinfluffen und mißbrauchen laflen, ganz außer fih. Er erflärte 
rundweg, nicht mehr zu bleiben, und verlangte von dem Seheimerat Seorgii die Ein: 
leitung der nötigen Schritte beim König von Preußen. Allein Georgi hatte fich jchon 
nach der Huffaffung desfelben erfundigt und in Erfahrung gebracht, daß er fich über 
den Plan einer Entfernung der Prinzen in diefer verwirrten Zeit jehr verwundere, um 
fo mehr, als fie den Eindruct der Undankbarkeit vor aller Welt mache. Da der Leibarzt 
Dr. Sesner wiederholte, daß die Prinzen gefund feien, und nur die dermalige Stille 
der Stadt, jowie das anhaltende Regenwetter als Urfache von Langeweile bezeichnete, 
jo beharrte der Herzog:Hdminiftrator mit dem Seheimrat darauf, daß der Aufenthalt 
in Berlin fortdauere. 

Auf die Herzogin:Mutter machten die Klagen der Kinder und die Einflüfterungen 
des Despars allmählich einen größeren Eindrud; fie jchiefte ihren Oberhofmeiiter Baron 
von Montolieu zu ihnen. Bald genug mußte er die Erfahrung machen, daß man am 
preußijchen Hofe gerade auch ihn befchuldige, daß er den König und die Herzogin gegens 
einander einzunehmen fuche.'?) Seine Hnwejenheit hatte nur die Wirkung, den Erb: 
prinzen noch mehr aufzubringen. Montolieu war es, der damals jeinen $reund, den 
brandenburg-bayreuthifchen Scheimerat von Montmartin für den Erbpringen zuerit in 
Bewegung fette und jo eine Verbindung einleitete, die diefem und feinem Land zum 
Sluch geworden ift. Später traf noch auf Bitte Karls der Oberftftallmeiiter von Röder 
in Berlin ein, richtete aber um fo weniger etwas aus, als ihm eine Derlängerung feines 
furzen Urlaubs von Stuttgart aus abgejchlagen wurde. Despars felbft wurde troß 
dringender Dorftellungen des Erbprinzen im Huguft 1743 aus Anlaß perjönlicher Huss 
ichreitungen nach Stuttgart zurüctberufen und flob, als ihm wegen feiner Weigerung 
Derhaftung drohte. Karl erflärte dem Seheimerat, daß .er vor Anbruch des Winters 
abreijen werde, und wandte fich perfönlich an König Friedrich. Diefer bemerfte ihm, 
daß er, jo leid es ihm wäre, die drei liebenswürdigen Prinzen in Berlin zu verlieren, 
feinen Reichsfürjten zurückhalten könne. Sie follten aber die Wohlfahrt ihres Haufes 
und Landes bedenfen und ihn nicht vor der Welt in den Ruf bringen, als wäre ihnen 
an feinem Hofe nicht geziemend begegnet worden; er habe fich doch alle Mühe gegeben, 
ihnen den Hufenthalt in Berlin jo angenehm wie möglich zu machen. Die Gründe 
für den König lagen ſowohl in der allgemeinen Lage als auch in der Überzeugung, 
daß durch die jeige Abreife die Hbmachungen über die Verlobung Karls aufgehoben 
werden würden; er behielt die Prinzen, wie er jeiner Schwefter fchrieb, als Bürgichaft 
dafür, daß die Herzogin: Mutter ihr in diefer Sache gegebenes Wort halte’) Die 
Derbindung mit Württemberg war ihm politifch wertvoll, um fo mehr, als das Land 
jeinen Werbern zahlreiche Rekruten lieferte!) Um die Prinzen zu feffeln, jorgte Graf 
Sotter bejonders dafür, daß ihnen überall liebenswürdig begegnet wurde, was fie 
aber als erzwungen empfanden. Den Erbprinzen lud der König im Oktober nad 
Potsdam ein, emfing ihn mit großer Auszeichnung und bejchenfte ihn mit einem 
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jchönen englifchen Pferd, das mit rotfamtenem, goldgeftichtem Sattel und Zeug aus: 
gerüftet war. 

Segen Ende des Jahres 1743, als Kaifer Karl VII. und fein Bayern auch von 
Frankreich im Stich gelaffen war, machte König Sriedrich unter dem Vorwand, jeine 
Schwejtern in Ansbach und Bayreuth zu befuchen, eine Reife, um für einen deutfchen 
Sürftenbund zu Sunften des Kaifers gegen Öfterreich zu werben. In Bayreuth fand 
fich die Herzogin von Württemberg bei ihm ein und bat für ihre Söhne um die Er- 
laubnis zur Heimkehr. Jetzt wurde diefe vom Könige in nahe Husficht geftellt. Denn 
um den Herzog von Württemberg für Karl VII. zu gewinnen, glaubte er fein befferes 
Mittel zu haben, als durch diefen den Erbprinzen Karl jet ſchon mündig jprechen zu 
laffen. Damit war dann auch ein anftändiger Grund für die Hbreife der Prinzen aus 
Berlin gefunden. Er beftimmte die Mutter, die übrigens im Begriff ftand, denjelben 
Schritt zu tun, fich an den Kaifer zu wenden, und verjprach feine Unterftügung. Tat: 
fächlich fchrieb er denn auch dem vertriebenen Kaifer nach Frankfurt am 22. November, 
wie der junge Herzog von Württemberg, in feiner Bildung den Jahren vorauseilend, 
vermöge feiner Einfichten, Saben und Eigenichaften alle Tüchtigkeit befige, um felbft 
zu operieren, ja jogar noch größere Staaten zu beherrfchen als diejenigen, die die Dor- 
jehung feiner Sorgfalt anvertraut habe. Nach wenigen Jahren hat Friedrich II. ſelbſt 
gegenüber feiner Schwejter bedauert, daß Karl in einem Alter jelbjtändig geworden fei, 
in dem fonft die Erziehung junger Leute beginne, und daß er einen Hof von Schmeich- 
lern, gefälligen Dienern und gefährlichen Verführern gefunden habe, die auch ein 
ftärferes Herz hätten verderben fönnen.!®) 

Die Seichäfte in Frankfurt betrieb Montmartin in feiner Eigenjchaft als Reichs: 
bofrat, unterjtügt von dem preußijchen Sefandten. Sie erreichten ihr Ziel fchneller, 
als dem König felbft lieb war. Denn noch brauchte er den Erbprinzen in Berlin, um 
den jchwäbifchen Kreis, deifen vornehmites Slied Württemberg war, leichter in feinem 
Sinne zu beeinfluffen.!’) Schon am 11. Januar 1744 entfchied der Kaifer, daß dem 
jungen Landprinzen von Württemberg auf die Dorftellung feiner Mutter und fein eigenes 
Sefuch unter Rücfichtnahme auf die Zeugniffe und Verwendungen des Königs von 
Preußen die Dollbürtigkeit erteilt und daß die bisher beftandene Vormundſchaft und 
Landesverwaltung aufgehoben werden ſolle. So wurde Karl im Alter von noch nicht 
ganz 16 Jahren mündig, während die württembergifchen Bausgeſetze ſtatt wie früher 
20 Jahre wenigitens 18, das gemeine Recht 25 verlangten. 

Am 4. Sebruar traf die Nachricht von der Mündigiprechung in Stuttgart ein. Die 
faiferliche Urkunde überbrachte der Sraf von Waldburg- Zeil auf Wunſch Kriedrichs 
des Großen nach Berlin, wo fie der König am 5. Februar dem Prinzen Karl in glängender 
Derjammlung feierlich überreichte. Am folgenden Tage lieh er ihm einen verfiegelten 
Umſchlag zuftellen mit der Bitte, ihn erft nach der Abreiſe zu öffnen. Schon das Be- 
gleitfchreiben machte den Herzog darauf aufmerffam, daß es Ehrenfache für den König 
fei, feinen Schüßling vom Volke geliebt und von ganz Europa bewundert zu jehen. 

In dem Umjchlag befand fich ein „gürftenfpiegel oder Anweiſung des Königs 
für den jungen Herzog Karl Eugen von Württemberg".!?) Der Anteil, jchrieb der König, 
den ich an Ihrer Mündigiprechung genommen habe, intereffiert mich um jo mehr für 
das Slück Ihrer Regierung, als ich mir einbilde, daß gewilfermaßen das Sute und 
das Schlechte derjelben in gleicher Weife auf mich zurückfallen. In diefem Sinne balte 
ich mich für verpflichtet, Ihnen mit freundfchaftlicher Offenheit meine Gedanken über 
Ihren nunmehrigen Beruf zu entwiceln. Ich gehöre nicht zu den Leuten, bei denen 
Dorurteil und Eitelkeit Befehle an die Stelle von Ratſchlägen fett, die ihre Anficht 
für unfehlbar halten und wollen, daß ihre Sreunde nur durch ihre Dermittlung denfen, 
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handeln und atmen. So jehr eine jolche Anmaßung meinerfeits lächerlich wäre, fo wenig 
darf ich unterlaffen, Ihnen gegenüber das auszufprechen, was feiner Ihrer Bedienfteten 
und Untertanen zu jagen wagen wird, jchon weil es ihm perfönlich fchaden könnte. 
Sewiß beobachtet die ganze Welt fcharf die erften Schritte eines Mannes, der ein hobes 
Umt antritt, und gerade die erften Handlungen bejtimmen gewöhnlich endgültig das 
Urteil der Menge. Gelingt es Ihnen, fih im Anfang in einen guten Ruf zu feßen, jo 
werden Sie das Dertrauen der Menge fich erwerben, und das ift nach meiner Auffaſſung 
das Wertvolljte für einen Herrjcher. Sie werden überall Leute finden, die Ihnen fchmeicheln 
und die Ihr Vertrauen nur dazu gewinnen wollen, Ihre Sunft zu mißbrauchen und Sie 
jelbjt zu beherrichen. Sie werden andere finden, befonders unter den Regierungsbeamten, 
die Sie abfichtlich in Unkenntnis der Sefchäfte feen wollen, um dieſe nach eigenem Be: 
lieben zu leiten, die Ihnen die einfachiten Dinge als befonders jchwierig hinftellen, um 
Ihnen die Arbeit zu entleiden, und die feine andere Hbficht haben, als Sie in der Un: 
mündigfeit zu erhalten, und das alles in den ſchönſten und für Sie felbjt fchmeichel: 
haftejten Sormen. Sie fragen mich, was dagegen zu tun jei. Erwerben Sie fich ge: 
naue Kenntnis des ganzen Sinanzweiens, indem Sie fich einen Sefretär auslejen, der 
in irgend einer untergeordneten Stellung fich mit ben Einzelheiten genau befaßt hat, 
und ihm hohe Belohnungen in Husficht jtellen, wenn er Sie über alles auf dem Laufenden 
hält, was Sie angeht. Die Finanzen find der Nerv des Staates. Wenn Sie diefe 
genau kennen, beherrfchen Sie immer das übrige. Es ijt ein Mißbrauch, den ich an 
vielen Höfen Deutichlands gejehen habe, daß die fürftlichen Minifter den Titel von 
faiferlichen haben, was ihnen Straflofigfeit zufichert. Sie fühlen jelbjt die Unzuträg: 
lichkeit, jo etwas zu dulden. Ich muß Sie weiter darauf aufmerfjam machen, daß Sie 
zwei Räte in ihrer Oberregierung finden, vor denen fich zu hüten Sie gut tun werden: 
Bilfinger und Hardenberg. Ihre Hufgabe ift es, diefelben zu prüfen und zu jehen, wie 
weit Sie ihnen trauen dürfen. Seien Sie feſt in Ihren Entfchlüffen, überlegen Sie vor: 
her genau das Kür und das Wider, dann aber ändern Sie um alles in der Welt nicht 
Ihren Willen; ſonſt macht man ſich über Ihre Stellung als Sebieter luſtig und be— 
trachtet Sie als einen Menschen, auf den man nicht zählen kann. Um Ende einer vor: 
munbdfchaftlihen Regierung werben Sie zweifellos allerlei Ränfejpiel an Ihrem Hofe 
vorfinden. Beſtrafen Sie ftrenge die erften Schuldigen, dann wird jeder fich hüten, 
ihrem Beijpiel zu folgen. Süte am unrechten Plat ift Schwäche, wie unangebrachte 
Strenge ein fchweres Derbrechen ift. Man muß diefe beiden Husjchreitungen vermeiden, 
obgleich übertriebene Milde nur der Kehler eines ſehr edlen Herzens ift. Denken Sie 
ja nicht, daß das Land Württemberg für Sie gefchaffen worden ift, vielmehr, daß die 
Dorfehung Sie auf die Welt hat kommen laffen, um diefes Volk glüdlich zu machen. 
Ziehen Sie immer deifen Wohlfein Ihrer eigenen Hnnehmlichkeit vor, und wenn Sie 
in Ihrem zarten Alter Ihre Wünfche dem Wohl Ihrer Untertanen opfern fönnen, 
werden Sie nicht nur von diefen jchwärmerifch geliebt, jondern auch von der Welt be: 
wundert werden. Sie jtehen an der Spibe der bürgerlichen Religion des Landes, die 
in der Ehrbarkeit und allen fittlichen Tugenden beiteht. Ihre Pflicht ift es, fie in die 
Tat umzuſetzen, vor allem die Menfchlichfeit, die die Haupttugend jedes denfenden Weiens 
ausmacht. Die Religion des Seiftes überlaffen Sie dem höchiten Wefen. Wir alte find 
auf diejem Sebiete blind, durch verfchiedenartige Irrtümer verleitet. Wer unter uns ift 
jo vermefjen, den rechten Weg anzugeben? Hüten Sie fich daher vor Schwärmerei in 
der Religion, die zur Derfolgungsfucht führt. Wenn arme Sterbliche dem höchſten Weien 
gefallen fönnen, jo iſt es durch Wohltaten, die fie den Menfchen erweijen, nicht durch 
Sewalttätigfeiten, die fie an eigenfinnigen Köpfen verüben. Selbjt wenn die wahre 
Religion dev Menfchlichkeit Sie nicht zu diefem Derhalten veranlaffen würde, jo müßte 
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Ihre Politik diefe Richtung einfchlagen; denn alle Ihre Untertanen find Protejtanten. 
Die Duldfamkeit wird Ihnen gegenüber die höchite Verehrung, Derfolgungsfucht Abfcheu 
erweden. Die Lage Ihres Landes, das an Sranfreich'?) und die Staaten des Haufes 
Ofterreich?®) grenzt, zwingt Sie zu einer behutſamen und gleichmäßigen Haltung gegen 
dieje beiden mächtigen Nachbarn. Taſſen Sie feine Vorliebe für den einen oder andern 
merken, damit fie Ihnen niemals Parteilichfeit vorwerfen können, denn jo oft der eine 
die Oberhand gewinnt, wird er Sie das büßen laffen, was er Ihnen vorwerfen zu 
fönnen glaubt. Trennen Sie fich nie vom Reich und feinem Haupt. Segenüber dem 
Ehrgeiz und der Macht Ihrer Nachbarn liegt Ihre Sicherheit ausjchließlich in der 
Erhaltung des Reichs und feiner Zufammenfegung. Wer diefe umftoßen will, dem 
feien Sie immer feind; denn er will tatfächlich zugleich Sie verderben. Derachten Sie 
nicht das Haupt des Reichs, wenn es im Unglüc ift, und bleiben Sie ihm jo anhänglic 
als es möglich ift, ohne fich in fein Mißgeſchick zu verwiceln. Senießen Sie Ihre 
Jugend ohne Mißbrauch. Opfern Sie einige Jahre dem Dergnügen. Dann denken 
Sie an Beirat. Das erfte Seuer der Tugend paßt nicht für die Ehe und ihre Treue 
fommt fich wie gebrechliche Sreifenhaftigfeit vor, wenn fie es auf eine Dauer von drei 
Jahren gebracht hat. Nehmen Sie eine Prinzeffin aus zu großem Haufe, jo glaubt 
diefe ihrem Semahl eine Snade zu erweilen. Das wäre für Sie fehr foftipielig und 
Sie hätten nur den Dorteil, der Sklave ihres Schwiegervaters zu fein. Wählen Sie 
eine Gemahlin, die Ihnen im Range etwa gleichiteht, fo leben Sie glücklicher, da Sie 
mehr Ruhe haben und da die Eiferfucht, zu welcher die großen Fürſten ihren Ehehälften 
Anlaß zu geben pflegen, Ihnen nicht läftig wird, Ehren Sie Ihre Mutter, die Ihnen 
das Leben gefchenft hat. Je mehr Rückſicht Sie gegen dieſelbe üben, deito achtungs— 
werter find Sie. Nehmen Sie immer an, daß Sie jelbit im Unrecht find, fo oft Sie 
mit ihr Streit befommen. Die Dankbarkeit gegen die Eltern hat feine Grenzen; man 
zieht fich Tadel zu, wenn man zu wenig, nie, wenn man zu viel zeigt. Ich laffe mich 
nicht auf gleichgültige und daher vom Belieben abhängige Dinge ein. Meine zarte 
Zuneigung zu Ihnen macht, daß ich immer innigen Anteil an Ihrem Wohlergehen 
nehme, daß ich den Beifall und die Segenswünjche Ihrer Untertanen mit unvergleich: 
licher Sreude mit anhören werde. Jede Selegenheit, Ihnen nüßlich zu jein, werde ich 
mit lebhafter Begierde ergreifen. Mit einem Wort, es gibt fein Slüc, mein lieber 
Herzog, das ich Ihnen nicht wünfche, wie es auch feines gibt, das Sie nicht verdienen. 

So meit ber „Sürftenjpiegel”. Man wird bei genauerer Betrachtung nicht vers 
fennen, wie vielfach die darin enthaltenen Ratichläge auf die Perfon des Herzogs Karl 
und die damalige politifche Tage zugefpigt find. Zwar die hohe Huffafjung Friedrichs 
des Sroßen vom Beruf des Kürften, jeine Anleitung, fih von Einflüffen frei zu halten, 
find allgemeiner Natur. Uber die dringende Hufforderung, an Kaifer und Reich feit: 
zubalten, hatte im Munde Zriedrichs doch zunächſt die Bedeutung, ſich mit ihm des 
länderlofen Karl VII. anzunehmen und Öfterreich nicht zu mächtig werden zu laffen. 
Seine Mahnung, fich auszutoben, gründete ſich auf die Kenntnis von Karls Charakter, 
war aber gefährlich bei einem Manne, der jo viel Lebenskraft in fich veripürte, wie diejer. 
Daß König Kriedrich die Seheimeräte Bilfinger und von Hardenberg beim Herzog 
verbächtigte, hatte feinen Grund in ihrer öſterreichiſchen Haltung?!) und ihrem damit 
zufammenhängenden Widerftreben gegen die zu frühe Mündigiprechung Karls. Und 
doch konnte biefer damals in Württemberg nicht viele Männer finden, die an Fähigkeit, 
Kenntnijfen, Lauterfeit der Sefinnung ihnen gleich famen, 

Um 8. Sebruar 1744 reiſten die Prinzen von Berlin ab. Per Weg führte fie 
über Bayreuth, wo am 21. Sebruar die Verlobung des 16jährigen Karl mit der erjt 
M'/sjährigen Prinzejfin Elifabethe Sriederite vor fich ging. Karl fchien verliebt und 
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zeigte fich fehr ftürmifch. Mutter und Schwefter waren den Prinzen entgegengereift. 
Am 10. März zog der junge Herzog unter dem Jubel der Bevölkerung in Stuttgart ein, 
am 12. ſprach er dem Seheimerat feine völlige Zufriedenheit und fein gnädiges Wohl: 
gefallen für den ausgezeichneten Eifer, die Treue und Dorficht, die er während der 
Dormundfchaft bewiejen habe, aus. Dann erfannte er die Landesverfaffung und die 
Religionsreverfalien feines Daters an und übernahm förmlich die Regierung. Hus 
Derhältnifjen, in denen er fich wie ein Sefangener vorgefommen war, trat er mit hoher 
Auffaffung von fich felbjt und mit wenig Menfchenfenntnis hinein in ein Hmt, das ihm 
Freiheit und Genuß verbürgte und in dem diejenigen leicht das Anſehen der treueiten 
Diener gewinnen fonnten, die die Lajten des Umtes am meiften von dem jungen Herzog 
fernhielten. Das Sroßartige, das ihm felbft innewohnte, ftat noch im Keime. 


* * 
+ 


Karls Anlagen und Neigungen, wie fie fich allmählich entwidelten, machten 
ihn zu einem der hervorragenditen Männer jeiner Zeit, einem der begabteften Der: 
treter des aufgeflärten Dejpotismus. Er war, fann man jagen, in allem bedeutend, 
im Suten wie im Böjen. Lavater jchilderte ihn in feinem kräftigen Mannesalter, da 
die erjten Stürme verraufcht, aber die in ihm wirkenden Kräfte noch ungebrochen waren, 
in einem Briefe an Soethe folgendermaßen: „Die originellfte oder fchönfte Mannes: 
bildung, die glücklichfte Dermifchung von Majeftät und Huld — lauter Herzoglichkeit! 
unerfchöpfliche Befruchtungsfraft, unerfättliche Eitelkeit! Ädlersblick! Heldengang! Wir: 
fungsglut! Nefleftierendes, vergleichendes Selbitgefühl! — Tod und Leben! Himmel 
und Hölle!"??) Mit diefen, wenn auch überfchwenglichen Worten ijt der ganze Herzog 
Karl gekennzeichnet, wie er in feinen tollen Jahren, denen des Übergangs und denen 
des Husruhens in verichiedenen Stärkegraden fich wefentlich gleich blieb. Schiller freilich, 
den Karl felbit nie verftanden hatte, hat in Ludwigsburg den befannten Husipruch getan: 
„Da ruht er alfo, diefer rajtlos tätig gewefene Mann. Er hatte große Sehler als 
Regent, größere als Menjch; aber die eriten wurden von feinen großen Eigenfchaften 
weit Überwogen, und das Andenken an die lebteren muß mit dem Code begraben 
werden; darum fage ich dir, wenn du, da er nun dort liegt, nachteilig von ihm fprechen 
hörft, traue diefem Menjchen nicht, er ift fein guter, wenigitens fein edler Menjch.“ 
Aber diefe Worte Schillers wurden vor der offenen Gruft des Herzogs und in der 
Rührung über die langerfehnte Einkehr in der Heimat gefprochen; der Sefchichtichreibung 
dienen fie nicht fjowohl zur Kennzeichnung Karls als Schillers. 

Ein Mann von rafcher Huffaffung, großer Urteilskraft, lebhaftem Vorſtellungs— 
vermögen, ungemwöhnlichem Gedächtnis für Perfonen und Dinge, fait unglaublicher 
Sewandtheit in der Behandlung der Seichäfte, zeichnete fich Herzog Karl durch allerlei 
Kenntniffe aus. Er beherrfchte die franzöfifche und italienische Sprache und verftand 
jich lateinifch geläufig auszudrücden, obgleich er, was ein Zeitgenoſſe bewundernd be- 
richtet, oft, wenn ihm ein Husdruc nicht einfiel, plöglich ein jelbjterfundenes Wort zum 
lateiniſchen ftempelte.*®) 

Karls Lieblingsfach war die Sefchichte, die er für das Hauptſtudium erklärte; es 
jcheint, daß fein Lchrer Müller ihm DVerftändnis dafür beigebracht !hat. Er jelbit 
pflegte in den in der Karlsjchule gehaltenen Reden allerlei Beifpiele aus der Sefchichte 
anzuführen. Huch die Mathematik blieb ihm vertraut; feines berühmten Lehrers Euler 
erinnerte er fich dankbar. Als ein Freund und Kenner der Botanik legte er in Hohen: 
beim vorzügliche Treibhäufer an, in welchen fich die feltenjten Pflanzen aller Erdteile 
befanden; dieje alle kannte er ihrem Namen, Geſchlecht und ihren Eigenfchaften nach 
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und vermweilte mit fachkundigen Kremden oft ftundenlang in diejen ‚Treibhäufern. Eine 
eigene Abteilung des Hohenheimer Sartens beftimmte er zu einer Sammlung der in 
Württemberg wachjenden Pflanzen, wobei jelbjt die Mooſe nicht ausgefchloffen waren.?*) 
Karls Kunftfinn und Kunftverftändnis hat, mochte er auch im Srunde nach Soethes Urteil 
allerlei Künfte nur zur Befriedigung jeiner augenbliclichen Leidenfchaften und zur Reali— 
firung abwechjelnder Phantafieen begünftigt haben, für jein Land einen nachhaltigeren 
Aufſchwung herbeigeführt. In den Huffaffungen feiner Zeit vjelfach befangen, hat er 
doch der Kunft in Württemberg eine Stätte bereitet. 

Kein Zweig des menjchlichen Wiffens war ihm fremd. Er erweiterte und verwertete 
jein Wiffen in gelehrten Tifchgeiprähen, bei denen es ihm bejondere Freude machte, 
ftudierte Herren durch jcharfjinnige Kragen und Einwürfe in die Enge zu treiben, beim 
Befuch fremder Bibliotheken, bei dem er die berühmteften Selehrten durch feine, freilich 
manchmal zu diefem Zweck erjt erworbenen Kenntniffe in Erjtaunen ſetzte. Bei einem 
Befuch in Bern unterhielt er fich mit dem befannten Dichter und Naturforjcher Albrecht 
von Haller lange über das vornehmite Hugenmer? einer wohlgeordneten öffentlichen 
Erziehung, wobei Haller nach der Darftellung eines Reijebegleiters die tiefiten Einfichten 
wie die gnädigite Herablaffung des Herzogs bewunderte. Männer wie Voltaire, Senelon 
und Lavater, die Pädagogen Baſedow und Niemeyer, der Hitertumsforjcher Heyne und 
der Arzt Eiffot fchrieben ihm Briefe und fchieften ihm ihre Werte. 


Die vielen Reifen, die Herzog Karl in fremde Länder machte, hatten mit den 
Zweck, das Schöne und Bute, das er dort ſah, in die Heimat zu verpflanzen. Er 
machte fich dabei, wie der amtliche Schilderer folcher Reifen, der Bibliothefar Lebret, 
1775 jchreibt, ein eigenes Sejchäft aus der Beförderung der Wiffenjchaften, hatte aber 
auch das Dergnügen, die gegründete und erfreuliche Beobachtung zu machen, wie weit 
überlegen und vorzüglich die Unjtalten zur Hnfeuerung der Wilfenfchaften und Künfte 
im eigenen Lande jeien.?’) Die erite Reije, von der wir Kenntnis haben, führte den 
Herzog 1748 nach Paris, 1753 durchitreifte er mit feiner Semahlin Sriederife Italien; 
jpäter, als Sranzistas Dorliebe für das Reifen der feinigen noch Nahrung gab, ging 
es wiederholt dahin, ferner zum Teil gleichfalls mehrere Male nach der Schweiz, Srant: 
reih, England, Sachjen und Mecklenburg, den Niederlanden und Dänemark. Sind 
auch die Bejchreibungen diejer Reifen vielfach fchwülitig — jo heißt es, der Herzog 
babe St. Peter in Rom bewundert, obgleich er nicht gewohnt fei, etwas, das nicht groß 
fei, zu bewundern —, jo geben fie uns doch ein bezeichnendes Bild von dem, was ihn 
angejprochen und wie er diejes beurteilt hat. Er ift mit offenen Hugen gereijt, und, 
um ungejtörter jehen zu fönnen, meijt unter fremdem Namen. Nur wo ihm an per: 
fönlicher Befanntichaft lag oder wo er bei längerem Hufenthalt jtandesgemäß behandelt 
fein wollte, hat er fich zu erfennen gegeben. In erjter Linie waren es die Kunftfchäße, 
die ihn aniprachen; er jelbit gab fein Urteil darüber ab, ob etwa ein dem Buido Reni 
zugejchriebenes Bild echt, ob ein den Namen Michelangelos tragendes nicht vielmehr 
von einem Schüler gemalt fei. Pie Kirche S. Maria maggiore in Rom erklärte er 
wegen ihrer edlen Einfachheit und majeftätiichen Säulenordnung für einen wahren 
Tempel; in 5. Agneſe fand er viel Übereinftimmung "mit feiner eigenen Kapelle. Mit 
den auswärtigen Theatern war er jelten zufrieden; jo fand er 1776 in Paris viel Lärm 
und wenig Seſchmack. Zwiſchenhinein ftoßen wir auf nüchterne Urteile. So gefielen 
ihm in Bern die Hrfaden, wie wir fie auch in Ludwigsburg ſehen, als bededfte Sänge, 
in denen ein Teil der Stadt trodenen Fußes durchwandelt werden fönne, während er 
über die Derunitaltung der Häufer in Schaffhaufen durch Erfer fich aufhält. Zu den 
Altertümern von Herfulanum und Pompeji, die er einit jelbit befichtigt hatte, führte er 
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auch jeine Sranzisfa. Berühmte Bibliothefen und Sammlungen unterließ er nie zu be— 
fuchen; die zu Slorenz, Rom und Portiei, das britifche Mufeum in London durchmufterte 
er eifrig; zu Neapel ftörte ihn die Unordnung in der farnefiichen Bibliothet. In 
Neapel jo gut wie in Paris und in Halle hörte er Dorlefungen in der Univerjität 
mit an. Dem Schöpfer der Militärafademie und nachmaligen Karlsjchule waren die 
Erziehungsanftalten von befonderer Wichtigkeit. 1775, kurz ehe er feine Hfademie nach 
Stuttgart verlegte, prüfte er in Pifa die Hnitalt, in der 120 junge Ruffen erzogen und 
unterrichtet wurden, nicht ohne fich darüber zu wundern, daß dieje hier geduldet wurden, 
da ihnen die Derfaflung des Landes und manche Seheimniffe verraten werden müſſen. 
Auf derjelben Reife fand er in Neapel eine Erziehungsanftalt für Söhne des niederen 
Adels und der Bürgerjchaft, die ihm weder zwecfmäßige Lehrart noch genügende Be: 
auflichtigung der Sitten zu bieten fchien, eine nach feinem Urteil jchlechte weibliche Anitalt 
und eine Seemannsfchule, an der er Unreinlichfeit und Härte der Erziehung auszujegen 
hatte. Im folgenden Jahre hatte er an der Militärfchule zu Paris Unordnung, Un: 
reinlichkeit und fchlechten Unterricht zu tadeln, in London den Schmuß im Wejtminiter: 
folleg, in Cambridge die zu große Kreiheit und Ungebundenheit, die dadurch befördert 
werde, baß 3. B., wer einigemale bei Nacht aus den Kollegien hinausfteige, nur eine 
lateinifche Strafarbeit zu fürchten habe. Huch die Spitäler bejah fich der Herzog jelbit 
oder ließ er fich von feinem Leibarzt eingehenden Bericht erftatten. Da ihm viel daran 
lag, die gewerbliche Tätigkeit in Württemberg zu beben, fuchte er allerlei Fabriken 
kennen zu lernen: in Slorenz beobachtete er das Zerſägen und Derarbeiten des Marmors, 
in Brüffel und Neapel das Weben von Tapeten, in lebterer Stadt auch die Anfertigung 
von Porzellan, das ihm aber feinen guten Eindruc® machte, in Rom die Berftellung von 
Mofaiten. In London befichtigte er eine Wollfabrit und faufte in der Fabrik des be- 
rühmten Wedgwood ſelbſt einige Büften, um fie zur Nacheiferung in der Akademie auf: 
zuftellen. In Senf konnte er zu feiner Befriedigung behaupten, daß die dort her: 
geftellten bedructen Baummwollzeuge die Erzeugniffe der Sulzer Fabrik weder durch 
Schönheit der Farbe noch Süte des Stoffs übertreffen. Selten fam Herzog Karl, da er 
unter fremdem Namen reifte, dazu, Militär zu befichtigen. Uls er in Neapel 1775 ſich 
und Sranzista dem König vorftellte, wurde ihm ein Schweizerregiment vorgeführt. Da 
er das dortige Soldatengefängnis nur fehen wollte, wenn er Selegenheit hätte, jemand 
eine Bnade zu erweifen, wurde eingefangenen PDeferteuren ihm zu Ehren die Strafe 
geſchenkt. Kür die Schönheiten der Natur fcheint Karl weniger Sinn gehabt zu haben. 
Zwar hat er 1753 den Defun beitiegen; aber als Sranzisfa jpäter dasjelbe unternahm, 
ließ er fie mit einigen Begleitern zichen. Im Huguft 1776 machte er eine Reije in 
das Berner Oberland, um die Alpen zu jehen; er fuhr über den Thuner See, ritt 
nach Lauterbrunnen, wo er den Staubbach bemunderte, dann nach Srindelwald, von 
wo er zu Kuh zwei Stunden lang zu dem oberen Öletjcher emporitieg; aber er be— 
trachtete das, wie fein Begleiter jagt, alles mit bem ihm ganz eigenen forfchenden und 
einfichtsvollen Huge und erfundigte fich überall nach allem, was dem ftrengften philo- 
ſophiſchen Beobachter immer wichtig und merkwürdig fein fann. Der Pfarrer, in deifen 
Schlichter Behaufung er übernachtete, mußte ihm einen Vortrag über die moralifchen 
und wirtichaftlichen Zuftände der Segend halten. Die letteren befchäftigten ihn über: 
haupt auf allen Reifen, ſei es, daß er die guten Straßen lobte, wie in der Republif 
Bern, oder daß er über die Öffentlichen Verhältniffe ein Urteil abgab. Im Kirchen: 
ftaat fiel ihm die fortwährende Dermehrung der Hrmut infolge Dernadläffigung von 
Gewerbe und Handel auf. Die Gegend zwiichen Saale und Elbe fand er hervorragend 
fruchtbar, aber ebenjo vernachläffigt: elende, von Lehm und Erde zufammengetragene 
Hütten dienen den unglüdlichen Untertanen zum Unterfchlauf. Ihre aus Entvölferung 
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entjtehende geringe Anzahl, ihr niedergefchlagenes Anjehen, welches fich faft, wenn 
man fich jo ausbdrüden fann, bis auf die zwei Sattungen der dem Menfchen allernot- 
wendigften Tiere, dem Pferde und Hornvieh, erſtreckt, die allgemeine Sprache von den 
großen Abgaben, alles diejes find unerwartete Dinge, faſt unbegreifliche Gegenſtände, 
und doch zeigen jie fich in ihrem ganzen Umfang.?*) In Kopenhagen fiel dem Herzog 
1784 die allgemeine Unzufriedenheit und der große Seldmangel auf; in der ganzen 
Stadt habe er feine einzige fchöne Equipage und nicht ein Paar Kutfchenpferde gefchen, 
die er hätte kaufen mögen.?’) Merkwürdig ift Karls Urteil über England: England, 
wo der größte Teil der Einwohner im liberfluß jchwimmt, vergißt dadurch, daß über 
den Waffern draußen Menjchen wohnen. Der trockene Engländer geht nicht aus feiner 
Saffung, vergißt auswärts empfangene Höflichkeiten und erinnert fich faum des Fremden, 
den er im Husland gejehen. Wiffenfchaften nehmen nicht zu, wohl aber der Lurus. 
Die Landwirtichaft ift im Stand, die Menge in guten Derhältniffen, die Marine trefflich, 
das Tandmilitär fchwach und nicht in der beiten Ordnung.?s) Wichtig iſt das Urteil 
über Frankreich unmittelbar vor Ausbruch der Revolution: ein mehr als jchwacher 
König, eine allen Husjchweifungen ergebene und mit Recht von der Nation gehaßte 
Königin, Minifter, deren Kenntniffe und Eifer in feinem Sleichgewicht mit ihren Ämtern 
ſtehen, das find die Stüßen diefes finfenden Reichs. Handel, Ackerbau, öffentlicher 
Kredit, Dertrauen, alles liegt darnieder, innerlicher Bürgerkrieg tritt an die Stelle, und 
der Nachfolger des gebietenden Ludwig XV. muß fich auf allen Seiten gebieten laffen.*?) 


In feiner Regierungstätigfeit war Herzog Karl ein Mann rafchen Ent- 
ſchluſſes. Wenn er in einem Plan nicht geftört fein wollte, wußte er jeine Husführung 
fo anzulegen, daß die zuftändige Behörde ganz umgangen wurde; oder er forderte fie 
zu einem Sutachten auf, um die Sache fcheinbar gründlich beraten zu lafjen, während 
er jchon entjchloffen war, jeinen Willen durchzufegen.?%) Nur wo ihm etwas unan- 
genehm war, ließ er es durch feine Minifter in die Länge ziehen. 

Don der Hrbeitsmweife der fpäteren Jahre entwirft der Sefchichtichreiber Karl Pfaff 
auf Srund der Mitteilungen feines Daters, der lange Seheimjefretär des Herzogs war, 

„ein anfchauliches Bild.) In feinem Kabinette arbeitete er jeden Tag etliche Stunden 
mit großem Eifer. Täglich zweimal mußten ihm die eingelaufenen Briefe und Schriften 
vorgelegt werden; die meijten erbrach er ſelbſt, las fie und entwarf die Hntworten 
darauf, welche feine Sefretäre dann bis zum nächften Morgen ins reine bringen mußten. 
Er hatte immer eine genaue und umfaffende Einficht in die Regierungsgeichäfte. Täglich 
mußten ihm jämtliche Regierungsbehörden einen Protofollauszug jchiefen, worin die 
Namen der anwejenden Räte, die Stunde ihrer Ankunft und ihres Abgangs, die An— 
zeige der Sehlenden und die Urjachen ihres Husbleibens bemerkt waren. Hm Ende 
jedes Jahres aber ward in der Kabinettsfanzlei ein Derzeichnis der von den Behörden 
verlangten, aber noch nicht erjtatteten Sutachten und Berichte verfertigt und jenen zu: 
geichieft, um die Urjachen des Derzugs bei jedem einzelnen Punfte anzugeben. Ebenjo 
genaue Hufjicht hielt der Herzog über die Landbeamten und war ſtets wohl unter: 
richtet von allem, was in feinem Staate vorging. Nicht nur bereifte er ihn öfters, 
und es ijt vielleicht fein Ort in Alt-Württemberg, den er nicht wenigitens einmal be» 
fucht hätte, fondern er ließ fich auch hier alles ausführlich berichten. Schon 1778 führte 
er die periodifchen Berichte der Beamten ein, 1790 aber ordnete er einen fogenannten 
Bauptbericht an, welcher jedesmal zu Unfang des Jahrs eingefchicft werden mußte. 
Sein Zweck war, wie ber Herzog felbft erklärte, eine wahre Kenntnis von der phyſiſchen, 
moralifchen und ökonomiſchen Derfaffung des Landes zu erlangen. Hußerdem gab es 
noch eine Menge anderer mehr ins einzelne gehender Berichte, über die Heu, Frucht: 
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und Weinernte, über Gewerbſamkeit und Handel, über Armenanſtalten, Unglücksfälle, 
Wetterjchaden, Kultur- und Sorjtberichte, welche alle bei befonderen Gelegenheiten oder 
zu beftimmten Zeiten eingefendet werden mußten. Während Karl auf Reifen war, 
wurden die Berichte eingefchräntt; jo hatte dann die Univerfität Tübingen ftatt alle zwei 
nur alle vier Wochen einen zu eritatten. 

Der Herzog hielt darauf alles möglichit felbft zu erledigen. Das war nur möglich 
durch ungewöhnliche Einficht und geiftvolle Arbeitsweife. Nafchen Blickes erfannte er 
das Wejentliche. Die Schriften, welche man den Sürften überreicht, jagt fein Geheim— 
fefretär Pfaff, find meijtens mit einem Schwalle von leeren Worten überladen, unter 
welchen das eigentliche Sejuch wie ein Weizenforn in einem Haufen Spreu veritedt 
ift, mit bewunderungswürdiger Fähigkeit wußte Herzog Karl folches herauszufinden 
und die Spreu zu Übergehen.??) In den Husfertigungen haßte er den alten Kanzleijtil 
und die undeutichen Worte; die „alldieweilen und fintemalen" waren feinem Kabinette 
fremd. Die Zahl der jährlichen Husfertigungen, die er ſelbſt unterfchrieb, wird für 
feine fpäteren Jahre auf Ödurchfchnittlich 12000 angegeben. Er galt felbft gegenüber 
von feinen Räten als der größte Kopf und geübtefte Sefchäftsmann. Hervorragend ift 
an der Form feiner Regierungstätigfeit der Mangel an öder Kanzleimäßigfeit und das 
Überwiegen des klaren Verſtandes über umftändliche und ängjtliche Erwägung. 

Wenn jeine Husfertigungen, wie jeine Reden, viele ſchöne Redensarten enthalten, 
jo ift dies zum Teil auf die Rechnung der fchwülftigen Zeit zu fegen. Als er einmal 
von Italien zurückkehrte, wurden ihm Derje überreicht, in denen der Derfaffer, im Seift 
ein Standbild des Herzogs fehauend, ausrief: „Ba, da ftehet er fchon, der Held im 
atmenden Bronze! — Troß, Siebenhügelitadt, nur — Huf deine Katafomben und deiner 
Sarnefier Wunder — Nebit Borghefius’ Pracht! — Auch Karls glückliche Söhne wiſſen 
den Weg zum geheimen Beiligtume der Kunft. — Nimmer wird man jeßt zu deinen 
Ruinen mehr wallen, — Trümmern von fremder Hand!" Zum Teil waren die hoch: 
trabenden Worte Berechnung. Seine Sefretäre wies er an, bei Erlaffen hinten einen 
patriotifchen Schnörfel dran zu machen, und die vielen Reden, die er in der Karls: 
ſchule gehalten bat, zeigen neben den guten Sedanfen fo viele leere Worte, daß die 
Abficht blendender Ausſchmückung unverkennbar ift. 


Gerne griff Herzog Karl perfönlich ein, wo behördlicherfeits nichts erreicht 
wurde. Stundenlang fonnte er auf ftarrjinnige Dertreter ftreitender Gemeinden ein- 
reden, um einen Dergleich zu ftande zu bringen. Auch die allgemeinen Hubdienzen, die 
er jeit 1755 jeden Freitag abhielt, hatten den Zwed, gegenüber dem gewöhnlichen Se: 
Ihäftsgang felbit Einblicte zu befommen. Hier hatte jedermann Zutritt und auch der 
Seringite fand Gehör. Don Unzufriedenen, unruhigen Köpfen, flag: und händeljüchtigen 
Menjchen, jowie von Projeftmachern und fchamlofen Bettlern wurde dieſe Anſtalt freilich 
häufig mißbraucht, fo daß nicht nur von Beamten und Staatsbehörden, fondern auch 
von den Ständen Klagen darüber einliefen. Dennoch aber blieb fie immer von weſent— 
lihem Nutzen.“) Nach der Rückkehr von einer Reife pflegte durch eigenes General: 
rejfript zu diefen Hudienzen mit der Hufforderung eingeladen zu werden, daß jedermann 
ericheinen folle, der fich über eine während der Reife erfolgte Derfügung zu beklagen habe. 

Auch bei außerordentlichem Notjtand und Unglücksfällen ergriff der Herzog perfönlich 
Schritte. Ein Schreiben, das er im Jahr 1785 an einige vom Wetterfchlag betroffene 
Gemeinden auf den Sildern richtete, ift für feine Denkweiſe wie für feinen Stil be: 
zeichnend. °*) „Dem Regenten liegt das Wohl feines Volkes nahe und dem Pater des 
Daterlandes gehet alles zu Herzen, was einen Einfluß auf den Wohlftand feiner lieben 
und getreuen Untertanen haben kann. Wie viel mehr muß fein landespäterliches Herz 
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gerührt werden, wenn Unglüdsfälle diefen Wohljtand ftören und Verhängniſſe von oben, 
vor denen fich Regent und Untertan in tiefftem Stillichweigen und volllommener Er» 
gebenbeit beugen müffen, die ſchönſten Husfichten für die Zukunft auf einige Zeit rauben 
und manchem rechtichaffenen Bürger Nahrungsforgen erweden. Da iſt der Zeitpunft, 
der Hugenblid, wo das Herz des Daters des Daterlandes und das Herz eines jeden 
Mitbürgers feiner Daterlandsliebe denjenigen Lauf laffen, der feinen eigenen Kräften 
angemefien und ihn dabei noch im ftand erhält, auch der Zukunft in gleichen Sällen 
entgegenjehen zu fönnen. Liebe Setreue! Das euch betroffene Schickſal hat, wie billig, 
mein euch ganz ergebenes landesväterliches Herz tief gerührt. Könnte ich euch doch 
ganz ſchadlos halten; ich würde mich glücklich ſchätzen. Aber das überjteigt meine Kräfte. 
Noch mehrere eurer Landsleute haben gerechte Aniprache an die nämliche Quelle, die 
für das Wohl des Daterlandes nie verfiegen fann. Deswegen nehmt das mit findlichem 
Vertrauen, was euch der Dater nach feinem Dermögen gibt. Ic habe die Deranital: 
tung getroffen, daß von heute an drei Monate lang täglich in jeden Ort hundert Pfund 
gutes Brot frei gebracht werden follen. Teilet jolches gewiffenhaft und nach Pflichten 
unter die Bedürftigften derjenigen aus, die bei dem letzten Wetterjchlag am meijten 
gelitten haben. Der Dank der Derunglücdten jeie Sebet für die wahre Wohlfahrt unferes 
lieben Daterlandes und ein unausgejeßtes Beftreben, feinen Pflichten und Berufsgeichäften 
ein Senüge zu leiften, womit der Dater des Daterlandes auch für die Zufunft fich feiner 
Kinder mit Recht erfreuen möge." 

Sroßen Eifer zeigte der Herzog, wenn ein Brand ausbrach. Die Schultheißen des 
Landes befamen den jtrengften Befehl, jedes Feuer jofort dem Oberamtmann zu melden, 
der die Nachricht auf bereitgehaltenem Formular einzufenden hatte. In Hohenheim, 
der vieljährigen Refidenz Karls, jtanden ftets einige Seſpanne angefchirrter Pferde bereit, 
und die Wachen waren angewiefen, jeden verdächtigen Schein am Himmel jogleich zu 
melden. So fuhr der Herzog 1782 von Hohenheim aus dem Seuerjcheine nach in das 
brennende Söppingen, 1789 vom Abendeffen weg nad) Tübingen und flößte durch feine 
Anordnungen und fein Beifpiel den Leuten jolchen Mut ein, daß dem Feuer Einhalt 
gefhah. Da der Slaube an die Möglichkeit des Feuerbannens damals allgemein ver: 
breitet war, jo wurde natürlich dem Herzog dieſe Kunft zugefchrieben. 

Nehmen wir dazu die Babe freundlichen Humors, die Herzog Karl zu Sebot 
ftand, jo iſt begreiflich, daß er fich in weiten Kreifen großer Beliebtheit erfreute. Der 
„Karl Herzog” ift eine volfstümliche Figur geworden. Selbſt daß ihn der Volksmund 
mit dem Teufel im Bunde fein ließ, als er einen Steilabfall am Befigheimer Sürjten: 
ftand herabritt, während der Reitfnecht verunglücte, jpricht für diefe Tatfache. 


Eine der ftärfften Neigungen des Herzogs war die Prachtliebe. Der Slanz 
feines Hofes juchte feinesgleihen. Man tonnte rühmen, daß bier die erfte Oper von 
ganz Europa zu finden fei, die erften Oxcchefter, die fchönften Ballette, die nach der 
Parifer befte franzöfiiche Komödie, dazu einer der reichiten Marftälle. In den erjten 
Jahren traten etwa 200 adelige Herren, darunter 20 Prinzen und Reichsgrafen, in 
die Dienite des Hofs; er fam bald in den Ruf, daß man fich an ihm jo gut amüſiere 
wie in Paris. Zu den täglichen und den außerordentlichen Deranftaltungen und Seiten 
wurden unfinnige Summen verichwendet: bei einem folchen Seite teilte der Herzog einmal 
unter den anwefenden Damen Kleinodien im Werte von 50000 Talern aus; der be: 
rühmte Ballettmeifter Deftris aus Paris erhielt für die drei Monate, die er jährlich in 
der Karnevalszeit dem Herzog widmete, mehr als 12000 &ulden; die abgebrannten 
Seuerwerfe fojteten oft 50000. Zauberhafte Sebäude, manchmal nur zum Sebrauch 
weniger Tage bejtimmt, ftiegen aus dem Boden; noch einige Monate vor Karls Tod 
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erhob fich ein jolches für das bevorftehende Regierungsjubiläum in Hohenheim. Sogar 
als der Herzog 1766 eine Reife nach Denedig machte, um eine dringend gebotene Ver: 
minderung jeines Hufwands durchzuführen, lebte er dort auf fo großem Fuße, daß 
er bei jeinem Abgang noch vieles fchuldig blieb, worunter allein 1000 Sulden für Nelten, 
die nach venetianifcher Sitte den zur Tafel geladenen Damen auf die Teller gelegt 
wurden, und daß er fogar feinen Hausſchmuck verpfänden mußte.) 

Karls Prachtliebe äußerte fich auch in feiner regen Bautätigkeit. Er entſchloß fich, 
in Stuttgart „eine ftandesmäßige, feiner fürftlichen Dignität fonvenable und dem Umfang 
feiner Hofhaltung hinlängliche Wohnung“ zu bauen, und fo wurde das neue Nefidenz: 
ichloß begonnen. Das uriprünglih für ländliche Zurückgezogenheit beftimmte Schloß 
Solitude wurde durch geräumige Nebengebäude zur Hufnahme eines ganzen Hofftaats 
ausgeitaltet, die Lieblingsihöpfung Hohenheim wurde mit einzigartigen Sartenanlagen 
verjehen. Die Hufrichtung eines eigenen Sebäudes dajelbit, in dem die Bruftbilder be: 
rühmter Deutjchen hätten Aufitellung finden jollen, wurde durch des Herzogs Tod vereitelt. 

Nur kurz ſoll hier auf die Errichtung einer öffentlichen Bibliothek durch Herzog 
Karl hingewiefen werden, und auf die Hohe Karlsfchule, von der ihre Zöglinge die 
Dieljeitigleit der übermittelten Bildung, die Bildung für das Leben und die bürgerliche 
Sejellichaft rühmten,?*) während andererfeits einem Karl Huguft von Weimar die 
„Verdofterung der Militärakademie“ mwunderlich vorfam und den Verdacht ermweckte, 
Tübingen folle dadurch für irgend ein ſchweres Dergehen geftraft werden.?’) Im ber 
Art, wie der Herzog die Karlsjchule bis ins Kleinfte jelbit leitete, wie er Lehrer und 
Zöglinge beeinflußte, zeigte fich neben organifatorifchem Talent geiftige Größe. 


Die glänzenden Seiten Herzog Karls weiſen dunfle Kehrfeiten auf. Die 
Prachtliebe führte nicht nur zur Derfchwendung, fondern auch zur lippigkeit. Der 
preußifche Sejandte berichtet einmal feinem König, Karl jet mit 600 Perfonen, An— 
gehörigen des Schaufpiels, der Oper und des Balletts, fowie Soldaten, wieder nach 
Grafeneck gezogen, wo er ſich ein Schloß mit Theater hergerichtet hatte; vom Hof feien 
nur einige Kavaliere mitgezogen, und die vier Damen von Stand, die fich dazu her: 
geben, mit den Schaufpielerinnen und Tänzerinnen zu jpeifen.?®) 

Wie es dabei zuging, das fchildert ein Senoffe diefer Dergnügungen, Seneral 
von Wimpfen. „Was je nur Natur und Talente vermochten, um Sreude und Senuß 
hervorzubringen, war da, und alles war auch für den Genuß recht geftimmt. Unter 
Freuden fchlief man ein, unter Sreuden wachte man auf. Zwei verjchiedene Mufitchöre 
gaben das Signal des Erwachens; man genoß in Sejellihaft das Frühſtück, und ge: 
wöhnlich, wenn es nur die Witterung erlaubte, im einfamen, fchattenreichen Walde. 
Da fingen denn auch fchon bei einer ländlichen Mufit die Ronden und Quadrillen an; 
alles disponierte fich ſchon nach und nach zum bevorftehenden Hbendballe, und die 
Zwijchenzeit ward übrigens bei der Koilette verbracht, beim Spiele, bei der Tafel, bei 
Speftafeln aller Art; bald eine Siicherpartie, bald eine Tagdpartie, bald ein Spazier: 
gang in den düſtern, grünen Wald, wo es nie an der Sefelljchaft der Sloren und Heben 
fehlte.“ #9) Doch mit den Dirnen begnügte fich der Herzog nicht. Töchter ehrbarer 
Samilien mußten fich der Schande hingeben, und die Ihrigen mußten es dulden, wenn 
nicht des Sürften Rache fie treffen ſollte.““) Noch verderblicher war das böfe Beifpiel, 
das der Herzog und fein Hof den Untertanen gaben, die ihrem Herrn in der Der: 
jchwendung und lippigkeit nachzueifern ftrebten. Damals war die Reſidenz der Schau- 
platz; ungemeffener Pracht und Liederlichkeit. Bälle und Konzerte, LSandpartien und 
Sejellfchaften, üppige Saftmabhle und verfchwenderijche Kojtbarfeit im Put und in der 
Kleidung zerrütteten den Wohlitand auch der untern Klafjen; und ihre Folgen waren 
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Betrügereien aller Art, häufige Dergantungen und gänzliche Derarmung vieler Kamilien. 
Zu folcher Derderbnis gefellte jich noch, ebenfalls vom Hof ausgehend, ein Fnechtifcher 
Charakter, unterwürfig und niederträchtig gegen Höhere, ftoly und übermütig gegen 
Seringere.*!) Um jo merfwürdiger ift, daß die Stuttgarter Sreimaurerloge es wagte, 
das Unjuchen des Herzogs um Hufnahme abzufchlagen. 

Dieje Dergiftung der Sittlicheit griff auch auf das ftaatliche Sebiet über. Schon 
ehe Montmartin die nackte Gewalt und die lügnerifche Phrafe als Negierungsmittel 
einführte, mußte der Seheimrat von Hardenberg mit Beziehung auf verfaffungswidrige 
Bedrücdungen der Untertanen dem Herzog voritellen, das jo beilige fürftliche Wort 
zu halten und zur Erfüllung zu bringen.*?) Später wurde die ganze Derfaflung beifeite 
gefchoben, von der Verpflichtung der Landſchaft zu unbejchräntter Unterwerfung ge: 
iprochen, dem landichaftlichen Husichuß bald jchwache und geringe Einficht von Dingen 
vorgeworfen, die weit über feinen beſchränkten Derjtand gingen, bald reipektwidrige 
Zudringlichkeit, fanatifcher Eifer, fträfliche Nebenabficht und Bosheit. „Was Daterland! 
Ih bin das Daterland!" rief der Herzog aus. Die Semwalttätigfeit ging fo weit, daß 
landichaftlihe Kaflen erbrochen, ungefeßliche Steuern mittels Zwangsmaßregeln ein- 
getrieben, die Wälder verwüftet, das Kirchengut beraubt, Beamte zu Zwangsanlehen 
genötigt wurden. Stuttgart mußte, um wieder Refidenz zu werden, bedeutende Summen 
bezahlen, ebenſo die benachbarte Reichsitadt Eßlingen, um wieder den ihr abgefchnit: 
tenen freien Derfehr mit Württemberg zu erhalten. 

Nirgends galt das Recht mehr. DVerfaffungswidrige Hushebungen, ungemeijene 
Frondienſte, rückjichtslofeite Hegung des Wildes, zum Teil in der Abficht, dadurch die 
Gemeinden zur Pacht der Jagden um hohe Summen zu zwingen, waren jahrzehntelang 
an der Tagesordnung. Einmal wurde gar die Wegnahme aller männlichen Dienftboten 
befohlen, weil fie ihrem Landesherrn doch lieber dienen würden, als Privatperfonen. 
Und um das Elend voll zu machen, wurde den geplagten Untertanen den klaren Worten 
des Tübinger Dertrags zuwider das Recht der Auswanderung abgejprochen. 

Einzelne Männer, die dem Herzog pflichtgemäß Widerftand leifteten oder ſonſt miß- 
fielen, wurden mit feinem ganzen Haß verfolgt. Johann Jakob Mofer, der Hüter der land» 
Ichaftlichen Rechte, wurde wegen Derlegung der Majeftät Sottes und des Landesfürjten ein: 
geferfert, der edle Tübinger Oberamtmann Huber büßte jeine mannhafte Pflichterfüllung 
mit Sefängnis, Schubart mußte auf dem Hsperg für unbefannte Sünden fchmachten, der 
alte Sünftling Rieger erlitt eine nur wegen feiner Derdienjte um den Herzog wohlverdiente 
Mißhandlung. Für andere, denen nicht beizufommen war, mußten Ungehörige leiden. 

Am jchmählichiten wurde der PDienfthandel betrieben. Es war in Württemberg 
nicht ganz neu, daß ein Hmt um Seld zu erlangen war. Jetzt wurden alle Ämter in 
Staat und Gemeinde an die Meiftbietenden vergeben und, um das Sefchäft einträglicher 
zu machen, ins lUngemefjene vermehrt. Selbit Tübinger Lehrftühle wurden auf dieſe 
Weije befegt. Huf Fähigkeit wurde überhaupt nicht gejehen. Karl felbit fonnte jagen, 
ein Beamter, den er ernannt hatte, habe zwar nicht viel Talente, aber die 4000 Bulden, 
die er für feine Stelle bezahle, feien doch eine jchöne Summe. Weigerte fich ein Be: 
amter, ſich eine andere Stelle zu erfaufen, jo konnte ihn der Herzog in die Hudienz 
vorladen und ihm perjönlich „Süße machen“. Mancher, der feines Hmtes tüchtig und 
ehrlich waltete, wurde plößlich ungnädig entlaffen, damit wieder ein Handelsgegenftand 
frei wurde. Und hatte einer glücklich ein Amt, fo war er der Gefahr ausgeieht, daß 
ein anderer mehr bot. Bezahlte er nicht nach, jo durfte er feines Abſchieds gewärtig 
fein.*’) Es ift jelbitverftändlich, daß nicht nur der Hauptunterhändler bei diefem Be: 
ſchäft, der fchmußige Wittleder, fich feinen Hnteil am Gewinn verjchaffte, jondern daß 
auch die Beamten darauf angewiejen waren, die Kauflumme auf unredliche Weije wieder 
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hereinzubringen. Der Spott, der einen Ejel mit der jchriftlichen Bitte um einen Pienft 
an Wittleders Haus anband, entjprang der Tiefe der Dolfsfeele. Die Landfchaft bat 
und drohte, die Brüder des Herzogs jchloffen fich ihr an, der eine, Ludwig Eugen, 
der Nachfolger Karls, ftellte in Husficht, daß er jeden entlaffen werde, der fein Umt 
erfauft habe. Herzog Karl erklärte zuerit, man könne es feinem Untertanen verwehren, 
dem Kürften feine Dankbarkeit zu bezeigen; nachher gab er fein heiligſtes Fürſtenwort, daß 
er den Dienſthandel abftellen werde. Es blieb alles beim alten, und als Ludwig Eugen 
nach feinem Regierungsantritt die Beamten zufammenitellen ließ, die ihr Amt nicht gekauft 
hatten, da fand er faum einen und mußte darauf verzichten, feine Drobung wahr zu machen. 


Dieje Kebrfeiten in Karls Weien find nie ganz verichwunden; fie find aber in 
der zweiten Hälfte jeines Lebens nicht mehr fo ſtark herporgetreten. Den Wende: 
punft bildet jein Derhältnis zu Sranzisfa. In der Zeit, da die allgemeine Dorliebe 
für Erziehungsfragen, die durch Rouffeau angeregt war, ihn von dem aus vielen 
Sründen entleideten Militär zum Augendunterricht hinführte, fühlte er überhaupt das 
Bedürfnis, aus dem tollen Treiben herauszufommen und mehr in der Ruhe zu genießen. 
In der Seliebten fand er die Keffel, die ihm dieje Lebensart angenehm machte. Mit 
ihr lebte er gerne in Hohenheim, wo außer dem Stallmeilter nur noch ein Kammer: 
herr und einer der Hofprediger anwejend fein durfte, während fie felbft feine Sejell: 
fchaftsdame, nicht einmal weibliche Bedienung bei fich hatte. Herzog Karl jtand früh 
auf, ließ fich die Husfertigungen der Sefretäre zur Unterfchrift vorlegen und ritt dann 
aus, um die angeordneten Arbeiten in den Anlagen und auf den Gütern zu prüfen. 
Um 9 Uhr ließ er fich ein Frühſtück reichen und fehrte erft gegen 11 Uhr nach Haus 
zurüd, um bis zum Mittagefien Sejchäfte zu erledigen. Nach dem Eſſen jtieg er noch» 
mals zu Pferde und fam um 4 Uhr zur Arbeit zurüd. Abends fuhr er mit Franziska 
jpazieren und jpeifte mit ihr zu Nacht. Er af gerne und trank jehr wenig. Nach dem 
Nachteſſen legte er fich fogleich zu Bett.t*) 

Der Herzog batte bei Dollendung feines 50. Lebensjahres eine deutliche Empfindung 
davon, daß fein Leben mancherlei Enttäufchungen gebracht hatte; er ließ feiner damaligen 
Stimmung und philofophierenden Richtung entiprechend einen Erlaß von allen Kanzeln 
verlefen, der durch die Ungewöhnlichkeit des Vorgangs und die Wärme der Sprache 
großes Aufſehen erregte und viele Herzen für ihn gewann. Derſelbe pflegt als ein 
Selbitgejtändnis des Herzogs bezeichnet zu werden, enthält aber neben dem Be: 
fenntnis zahlreicher Fehler und dem Selöbnis der Bejjerung eine jo bejtimmte Huf: 
forderung an Beamte und Untertanen, ihrerfeits Sehorfam und Dertrauen zu zeigen, 
daß er offenbar zugleich den Zweck hat, auch auf dieſe beſſernd einzuwirken; er ent: 
hält die Bedanken Karls darüber, wie, entgegen der bisherigen Erfahrung, ein edler 
Fürſt und ein treues Volk eigentlich zueinander ftehen follten. Der Erlaß (jeit dem 
Jahr der Veröffentlichung nicht mehr gedruckt) lautete: 

„Von Bottes Snaden Karl, Herzog zu Württemberg und Ted u. ſ. w. Sott, von 
dem alles Sute fommt und ohne welchen nichts Sutes fommen fann, haben wir zu 
verdanken, daß durch feine Süte unjere Lebensjahre mit dem heutigen Tag fich auf 
fünfzig, mithin ein halbes Hundert Jahre erſtrecken, wobei er uns bejonders jeine 
Snade verlieben, unferem fo vorzüglichen Berufe gemäß dasjenige mit guten Kräften 
und Sejundheit bisher ausführen zu fönnen, was nicht allein unſere Regentenpflichten 
mit jich gebracht, fondern auch was wir zum wahren Bejten unferer lieben und getreuen 
Untertanen nach unſerer landesväterlichen Obliegenbeit von Zeit zu Zeit für dienlich 
befunden. Da wir aber Menfch find und unter diefem Wort von dem fo vorzüglichen 
Grad der Dolltommenheit bejtändig weit entfernt geblieben und auch für das Künftige 


— — — — — — 


— 


ii 


wg u wadng joy 


“u 


uff usdun! 89 dunugom 





Berzog Karls Erziehung, Jugend und Perfönlichkeit. +49 


bleiben müfjen, jo hat es nicht anders jein fönnen, als daß teils aus angeborener 
menjchlicher Schwachheit, teils aus nicht genugfamer Kenntnis und fonjtigen Umftänden 
fich viele Ereigniffe ergeben, die, wenn fie nicht geſchehen, wohl für jegt und das Künftige 
eine andere Wendung genommen hätten. Wir befennen es freimütig, denn dies ift die 
Schuldigkeit eines NRechichaffenen, und entladen uns damit einer Pflicht, die jedem 
Rechtdenfenden, bejonders aber den Sejalbten diejer Erde, bejtändig heilig jein und 
bleiben jollte. Wir fehen den heutigen Tag als eine zweite Periode unjres Lebens an, 
wir jehen den heutigen Tag als einen erneuerten Seburtstag der Liebe, des Sehorfams, 
der Ereue, des Dertrauens unferer lieben und getreuen Untertanen an; ja wir jehen 
ihn an, diefen Tag, als von Bott gefchentt, um alle unjere wahrhaft getreuen Diener 
und alle unjere uns jo nahe am Herzen liegenden lieben Untertanen von neuem unjerer 
landesväterlichen Gnade, Huld und Fürſorge verfichern zu können. 

Derficherungen allein aber find unjerem landesväterlichen Herzen feine Sättigung, 
feine beruhigende Sprache gegen unjere Diener und Untertanen; Beweife, auf bie 
Rechtichaffenheit des Landesherrn gebaut, werden unferer Sprache die Kraft geben. 
Das fo ungertrennliche Wohl unferer lieben und getreuen Untertanen mit der Wohl: 
fahrt des Staats, die pünftlichite Husübung der Serechtigkeit ohne Unſehen des Standes 
und Würde, die Sicherheit eines jeden in der Sicherheit des Sanzen, unjere bejtändig 
offenen landesväterlichen Hrme gegen den Notjtand eines jeden unjerer lieben und ge— 
treuen Untertanen, die genauefte Hufficht auf den Derbefferungsitand ganzer Kommunen 
und einzelner Mitglieder derjelben, diejes alles jolle mit unjerem zweiten Geburtstag 
auch in uns aus wahrer landespäterlicher Liebe und Neigung gegen unfere liebe und 
getreue Untertanen neu geboren werden. " 

Rectichaffene getreue Untertanen lieben ihre Regenten, fie verehren in ihnen die 
göttliche Dorjehung, die ihnen diefe ihre Regenten zu ihrem Schuß, zu ihrer Sicherheit 
und zu ihrem Beten gegeben und vorgeſetzt hat. Diefes wollen wir in voller Zus 
verficht von allen unjern lieben und getreuen Untertanen um jo mehr verhoffen, als 
wir ihnen jamt und fonders nochmals die gnädigfte Derficherung geben, daß alle die 
Jahre, die Sott uns noch zu leben frijten wird, zu ihrem wahren Wohl angewendet 
werden jollen. Wir ermuntern fie von neuem, alle ihre wahren Anliegen getroft in 
unjern landesväterlichen Schoß auszufchütten, ſich aber dabei vor allen falichen und 
wahrheitswidrigen Anbringen zu hüten. 

Wir ermuntern aber auch zugleich alle uniere Diener, wes Standes und Würde 
fie auch fein mögen, feinen ausgenommen, mit diefer unferer zweiten Periode auch 
ihren Eifer zu verdoppeln, um nicht allein ihren uns fchuldigen teuren Pflichten ein 
vollflommenes Senüge zu leijten, fondern auch mit uns vereinigt das Wohl unferer 
lieben und getreuen Untertanen befördern zu helfen. 

Württembergs Slückſeligkeit fol alfo von nun an und auf immer auf der Beob- 
achtung der echteiten Pflichten des getreuen Landesvaters gegen feine Ilntertanen und 
auf dem zärtlichen Zutrauen und Sehorjam der Diener und Untertanen gegen ihren 
Sejalbten beruhen. Wer ein rechtichaffener, wer ein echter Diener des Landesherrn ift 
und bleiben will, der helfe dazu nach jeinem beiten Wiflen und Gewiſſen, der richte 
alle feine Ratichläge darnach ein, der ichaffe hinweg alle Nebenabfichten, alle Hand: 
lungen, die der Niederträchtigfeit eigen find, mit einem Wort, der diene feinem Berrn 
allein; denn zwei zugleich zu dienen, ift jelbit wider das Wort Sottes. Wer ein recht: 
Ichaffener, wer ein echter Vorſteher der Untertanen it, der gehe ihnen mit Gehorſam, 
mit Liebe gegen den Landesherrn als das befte Beijpiel voran, der räume von fich alle 
Sefinnungen, die dem entgegenlaufen, und zeige in der Tat, daß er das Wort Bottes 
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Wer endlich ein Setreuer, ein vechtichaffener Untertan ift und bleiben will, der fuche 
feine Ölückjeligfeit, feine Beruhigung darin, den landesherrlichen Seboten gehorjam 
zu fein, die Quelle, aus der fie fließen, zu verehren und in fich der Überzeugung Platz 
zu geben, daß, fo wie er fich nach göttlichen und weltlichen Sejeen einer Obrigkeit 
über: und untergeben hat, dieje für feine Wohlfahrt, für feine Ruhe und für feine 
zeitliche und ewige Slückjeligkeit zu forgen gefeßt fei. Er überdenfe beftändig, daß 
das Wohl eines ganzen Staats oft dem Wohl eines einzelnen vorangehen müffe, und 
murre mithin nicht über Umftände, die nicht allemal nad) feinem Sinne fein fönnen, 
fondern überzeuge fich, daß er als Teil des Staats ebenfalls jeine Unſprache auf das 
Wohl des Sanzen habe, und traue überhaupt feiner Landesherrichaft, feiner von der: 
jelben gejeßten Obrigkeit fo viel zu, daß jede nach Pflichten handle und dem Landes: 
herren jeder Untertan von Bott auf jein Sewilfen gelegt jei. 

Mit diejen gemeinjchaftlichen Sefinnungen, mit diejem feſten, unabänderlichen Vorſatz 
muß es Bern und Land wohl gehen. Wir als Landesherr wiederholen es nochmals 
und wiederholen es mit dem allergrößten Vergnügen aus ber reinen Quelle der Bott 
gefälligen Wahrheit, daß der heutige Tag unferer zweiten Lebensperiode ein Tag der 
Sreude für uns fein jolle, wenn wir von neuem die Herzen aller unjerer lieben und 
getreuen Diener und Untertanen an uns gezogen zu haben glauben fönnen. Und wie 
getrojt muß jeder Untertan leben, wenn er in feinem Landesherrn einen forgenden, einen 
getreuen Dater verehren fann, Ja, Württemberg muß es wohl geben! Dies jet für 
das Künftige auf immer die Loſung zwifchen Herrn, Dienern und Untertanen. Stuttgart, 
den Il. Sebruar 1778." 

Einige Jahre jpäter verfaßte Herzog Karl eine Infchrift, die weit mehr ein Selbſt— 
befenntnis enthält und als folches jofort durch ausländifche Zeitungen verfündigt ,*°) 
von ihm jelbjt aber nicht unmittelbar anerfannt, jondern für einen Srabjtein in der 
- von ihm angelegten Einfiedelei in den Hohenheimer Unlagen beftimmt wurde: „Sreund! 
Ich genoß die Welt, genoß fie in ihrer ganzen Fülle; ihre Reize viffen mich dahin, 
blindlings folgte ich dem Strom. Bott! welcher Anblick, als mir die Hugen aufgingen. 
Tage, Jahre floffen dahin und des Suten war nicht gedacht; Heuchlerei, Falſchheit 
vergötterten die niedrigiten Handlungen, und der Schleier, der die Wahrheit bededte, 
war ein dicker Nebel, den die ſtärkſten Strahlen der wohltätigen Sonne nicht unter: 
drücken konnten. Was blieb mir übrig? Ach, Sreund, diejer Stein bedecke mein Grab 
und damit alles Dergangene. Herr! Wache Du für meine Zukunft!“ 


Ein dankbarer Karlsichüler rühmt, die Natur habe zu der glücklichen Mifchung 
von Derjtand, Sefühl und Phantafie, die den Mann von Beift ausmache, dem Herzog 
ein höchſt treues Sedächtnis und eine fat ungerjtörbare Schärfe der Sinne verliehen. 
Der Seele würdig fei der jchöne und fräftige Körper gewejen, Majeftät in Haltung 
und Mienen.*%) Und doch ijt Sriedrichs des Großen Urteil nicht abzuweijen, Karl jei 
groß im Kleinen und Llein im Großen gewejen. Der Mann, der durch die erften Jahr: 
zehnte jeiner Regierung das ganze Land gegen ſich aufbrachte, hat, da ihm auch das 
Befehligen von Soldaten Schwierigkeiten brachte, die Jugend zum Segenftand feiner 
Leitung und Erziehung gemacht und fich hiebei als trefflichen Regenten bewährt. Für 
Sroßes fehlte ihm Willensftärfe und Standhaftigfeit. Denn bei allem Scheine der Selb: 
jtändigfeit ift Herzog Karl immer abhängig gewefen. Zuerſt waren es die Rieger und 
Montmartin, nachher war es Kranzisfa, die ihn lenften. Nur ob ein böfer oder ein 
guter Engel ihn begleiten durfte, darüber hat er jelbit entichieden. 

Karls Lebensgang und Charakter zeigt eine merkwürdige Ähnlichkeit mit dem 
Herzog Ulrichs: beide folgten auf einen Fürften, der im Kampfe gegen die Landes: 
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verfafjung erlegen war, jo daß die landesherrliche Macht ſtarke Einbuße erlitten hatte. 
Beide wurden aus politifchen Gründen frühzeitig vermäbhlt, ftellten fich aber auf die 
Seite der Gegner ihrer neuen Derwandtichaft und wurden von ihren Semahlinnen 
getrennt. Karl wie Ulrich wurden zu ihrem Unheil vorzeitig für mündig erklärt, ließen 
zunächit die alten bewährten Diener regieren, warfen fich aber, jobald fie fich von 
diejen eingejchränft fühlten, jchlimmen Ratgebern in die Hrme. Beide waren gegen die 
entjchloffenen Dertreter des bejtehenden Rechts perfönlich erbittert und graufam, wenn 
ſchon Karl nicht mehr in die Wildheit Ulrichs verfallen konnte. Durch den Widerftand 
des Landes wurde diejer zum Tübinger Dertrage, jener zum Erbvergleiche gezwungen, 
jo daß die den Sürjten am meijten einjchränfenden Derfaffungsgejete gerade den herrich: 
füchtigften und gemwalttätigiten Herzogen abgetroßt wurden; beidemal freilich fümmerte 
fih der eine wie der andere in Wirklichkeit wenig um dieſe Sefege. Ulrich ift durch 
feine Kämpfe um jein Land und jeinen Übertritt zur Sache der Reformation auf die 
Bahn der Bejonnenheit gelenft worden; Karl fam gleichfalls dazu, fein ſpäteres [eben 
ruhiger und leidenjchaftslojer einzurichten; aber in beiden jtecfte noch die alte Natur 
und brach bei Selegenheit mit beängjtigender Gewalt hervor. Beide haben als Staats: 
männer Schiffbruch gelitten: dem einen drohte noch einmal der Derluft des Erblands, 
der andere hinterließ es hilflos den braufenden Wettern preisgegeben und jah die 
lintsrheinifchen Befigungen losreißen. Beide genofjfen eine große Dolfstümlichkeit und 
verdeckten bei dem gemeinen Mann die Fehler durch Herablaffung, Züge perjönlichen 
Wohlmwollens und anjcheinender Beſſerung. Srundtrieb bei Ulrich war aber harter 
Troß und Eigenfinn, bei Karl ein von Eitelkeit nicht freier raftlofer Tatendrang.*) 


Berzog Karl hatte einen gefunden und fräftigen Körper, eine offene, hoheitsvolle 
Sefichtsbildung, blaues Auge mit feftem, meift ernjtem Blick, bis ins Alter blühende 
Sarbe. In Bang und Bewegungen zeigte er Würde, Juſtinus Kerners Gedächtnis hat 
er fich mit feinem goldbordierten Hütchen, feiner mit Buceln verjehenen, gepuderten 
Friſur mit einem Zöpfchen, feinem firfchroten Rode, feiner gelben Pattenweite, feinen 
gelben Hoſen, hohen Stiefeln und Stiefelftrümpfen eingeprägt.*) In den jpäteren 
Jahren liebte er große Einfachheit in der Kleidung. Seinen dreiedigen Hut, den niemand 
mit bloßen Händen anrühren durfte, trug er viele Jahre lang. In den von ihm erhal: 
tenen Bildern tritt er uns als jchöne und geiftvolle fürftliche Erſcheinung entgegen. 





Die für die Prinzen in Berlin gebaute Staatokutſche (Berline). 
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Zweiter Ablchnitt 


mpn 


Die beiden Ehen des Herzogs 


pn 


Friederike 


Is die drei Söhne Herzog Karl Hleranders gegen den Schluß des Jahres 1741 ihre 

Reife an den Hof König Friedrichs nach Berlin unternahmen, wurden fie unter: 

wegs vom Bayreuther Hof, dem Markgrafen Kriedrich aus dem dem Könige 
ftammverwandten Haus Brandenburg-Bayreutb und deſſen Sattin, der Marfgräfin 
Sriederife Sophie Wilhelmine, der mit ihrem Löniglichen Bruder meift in enger Freund— 
ichaft verbundenen Lieblingsfchwefter Sriedrichs „mit ungemeiner Güte und Höflichkeit 
beehrt“. Nach der Erzählung der Marfgräfin verliebte fich der nahezu vierzehnjährige 
Sandprinz, wie Karl gewöhnlich genannt wird, in die noch nicht zehnjährige fchöne Tochter 
des Ehepaars, jo daß dieje Kleine Liebfchaft den Eltern ſehr beluftigend war, aber auch 
jonft wurde alsbald hin und wieder an die Möglichkeit einer fünftigen Ehe zwifchen 
beiden gedacht.?) 

Bei dem Befuhe, welchen die Herzogin-Witwe Maria Hugufta, möglichit darauf 
bedacht, den König für fich und ihre Söhne zu gewinnen, im Februar des folgenden 
Jahres in Berlin machte, und bei dem fie die Hbficht hatte, für ihren ältejten Sohn 
eine Gemahlin auszufuchen, gab fie den früheren Gedanken einer Derbindung desjelben 
mit der jüngjten Schwefter König Stiedrichs, Unna Hmalie, auf, da diefe vier Jahre 
älter war als Karl.?) Es fam vielmehr zu vertraulichen Befprechungen zwifchen ihr und 
der Königin-Mutter Sophie Dorothee, welche den Plan einer Derbindung desfelben mit 
der bapreuthifchen Prinzeffin weiter förderten, fo daß König Sriedrich, dem die Der: 
mählung einer Angehörigen der preußifchen Samilie mit einem jüddeutjchen Fürſten aus 
politifchen Gründen erwünfcht war, ſchon am 22. Sebruar der Herzogin-Witwe danken 
konnte, daß ihre Wahl auf diefe Nichte gefallen jei, und in der Folge, am 29. Hpril 1742, 
auch die Mitgift und die Koften der Dermählungsfeier auf fich zu nehmen fich erbot. 
Maria Hugufta ſetzte fich alsbald mit dem Herzog:Hdminiftrator Karl Sriedrich, dem 
vormundichaftlichen Seheimenrat und dem Engeren landichaftlichen Husfchuß in Der- 
bindung. Der Seheimerat erörterte am 26. Sebruar die Fragen der Zuläffigkeit feiner 
Mitwirkung bei der Saffung eines Beichluffes über die Dermählung des Landesfürften, 
ſowie der Nüßlichkeit der Derbindung in politifcher und Firchlicher Hinficht, wobei er 
namentlich auch auf die mächtige Stellung Preußens hinwies, jehr eingehend und in 
bejahendem Sinne, war aber auch dafür, daß das „Ultimatum“ auf des jungen Fürſten 
„eigenes Herz ausgejeßt”, die Sache geheim und möglichſt behutfam betrieben, auch die 
Spezialberatung noch verfchoben werde. Hiemit waren auch der Herzog-Adminiſtrator, 
jo ſehr er die Ehe an fich billigte, ſowie der landichaftliche Ausſchuß einveritanden. 
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Unter Berufung auf die jeither, jo auch mit dem marfgräflichen Ehepaare gepflogene 
Kommunifation fam es zu dem Entwurf eines „ohnmaßgeblichen Plans einer eventuellen 
Derbindung“ zwiſchen der Königin-Mutter von Preußen und der Herzogin-Witwe, wonach 
bei $ortdauer der Neigung des Landpringen der Verbindung nichts in den Weg gelegt, 
diejelbe vielmehr gefördert werden jollte. 

Die jo vorläufig in Husficht genommene fünftige Sattin des jungen SKürften, 
Elifabethe Sriederite Sophie, war am 30. Huguft 1732 in Bayreuth geboren, fomit 
ſtark vier Jahre jünger als diefer, einziges Kind ihrer Eltern, Patenkind ſowohl der 
Kaiferin Maria Iherefia als des föniglichen Oheims in Berlin, der fie wie feine eigene 
Tochter betrachtete und einft ſogar daran dachte, fie an Kindesftatt anzunehmen. 

Der Dater war ein nicht befonders begabter, gutmütiger, leutfeliger Sürft, in hohem 
Maße Kreund von Prachtentfaltung, foftbaren Seftlichkeiten, Karnevalsluftbarfeiten und 
Bauten, vom Theater, insbejondere der franzöfifchen Komödie und der italienischen Oper, 
vom Reiten und von der Jagd; doch ift er auch Sründer der Univerfität Erlangen. 
Die Mutter, deren Bedeutung ſchon durch die genannten Beziehungen zu ihrem Bruder 
verbürgt wird, war ihrem etwas jüngeren Semahle geiftig überlegen — die Univerfität 
verdanft ihr mehr als ihrem Semahl —, eine lebhafte, geiftvolle, zu franzöfifcher 
Denkweife, Sprache und Literatur hinneigende, bochgebildete Srau, Schriftitellerin, 
Pichterin und Komponiftin, eine Derehrerin der Siünftlinge ihres Bruders, vor allem 
Doltaires, aber auch reizbar, vielfach verftimmt und verbittert. 

Die Herzogin fandte durch ihren Oberfthofmeifter Sreiherrn von Montolieu, früheren 
preußifchen Kammerherrn, ein ausdrüdliches Erfuchungsfchreiben an das marfgräfliche 
Ehepaar nach Bayreuth. Die Markgräfin, welcher an fich die Derbindung fehr vorteil: 
haft ſchien, hatte zwar an der Herzogin wenig Sefallen gefunden gehabt und machte auch 
anfangs wegen der Religion Schwierigkeiten, doch ließ fie fich durch die Empfehlung des 
Planes jeitens des Königs, der Königin und der Königin-Mutter bewegen, ihre Bedenken 
fallen zu laffen, und die Einwilligung wurde erteilt. Noch vor ihrer Abreiſe von Berlin 
verpflichtete fih Maria Hugufta mit Zuftimmung des Berzog-Höminiftrators und des Ge— 
heimenrats am 6. Mai unter dem Beiftand des Seheimenrats Johann Eberhard Seorgit 
gegenüber dem königlichen Bevollmächtigten, Oberhofmarfchall und Staatsminifter Srafen 
von Botter, für das Auftandefommen der Ehe zu wirken. Sie tat das, indem fie die Groß: 
mut rühmte, mit welcher der König bezeuge, daß er infolge diefer Derbindung für das 
Intereffe des Haufes Württemberg und ihrer Perſon insbejondere wie für jein eigenes 
forgen werde, jodann im Bewußtjein der Schwierigkeiten der Lage des Herzogtums und 
der Notwendigkeit eines Schußes für den jungen Herzog und die Landitände, war aber 
auch ihrerfeits des ihr ſchon Öfters zugelagten werftätigen Schußes des Königs bei 
allen gegenwärtigen und zufünftigen Selegenheiten, ſowohl wo das Haus Württemberg 
eine Verteidigung in deifen billigen Rechten und Anſprüchen nötig haben würde, als 
was das perfönliche Intereffe betreffe, verfichert. Im Anſchluß an diefes Abkommen 
wurde von ihr auf der Rückkehr von Berlin nach Hbrede mit der Höminiftration und 
mit Vorwiſſen der Tandftände unter Beiftand Montolieus mit dem marfgräflichen Ehe: 
paare zu St. Georgen am See bei Bayreuth am 5. Juni ein auf diefe Ehe abzielendes 
libereintommen, welches bis zur vollfommenen Erfüllung geheim zu halten war, ab: 
geſchloſſen. Hiernach follte der Eheplan „durch alles menjchenmögliche” gefördert, jede 
andere Partie zurückgewieſen werden. Der Sinn der jungen füritlichen Perfonen, von 
welchen beim Herzog bereits Neigung bemerkt worden, follte bis zur Erreichung des 
zur Ehe erforderlichen Alters auf diejelbe zwar hingelenkt, andererjeits aber die Sache 
doch jo betrieben werden, daß das Paar fich der vollitändigen Sreiheit jeiner Ent: 
fchließung bewußt bleibe. 
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Karl „delektierte fich“ denn auch in der Tat, wie der Engere Husfchuß im Hpril 1742 
auf eine Mitteilung Montolieus hin fchreibt, „öfters mit Schreibung allerhand Billets 
und mit Machung einiger Derje auf der Prinzeſſin Perſon“. 

Nachdem. derjelbe am 7. Januar 1744 auf Empfehlung König Friedrichs hin 
von Kaifer Karl VII. für mündig erflärt worden war, reifte er im Sebruar d. J. von 
Berlin heimmwärts nach Erlangen, wo auch feine Mutter fich einfand, und es wurde 
bier am 21. d. Mts. die wirkliche Derlobung durch Ringwechfel gefeiert. Karl ftellte 
feiner Braut damals einen Brillantring im Werte von etwa 20000 fl. zu. In den 
nächiten Tagen fam eine vom 28, d. Mts. datierte Abrede über die Ehe, noch fein 
förmlicher Ehevertrag, durch Bevollmächtigte beider Parteien zuftande. Unter den letzteren 
befanden fich württembergifcherjeits von Montolieu und Seorgii, brandenburgifcherfeits 
der Seheimerat von Montmartin, der jpäter als erfter Minifter Karls jo verhängnisvoll 
auf ihn einwirken jollte. Sriedrich jtellte der an ihn ergangenen Bitte gemäß, als 
Bauptmitfontrahent beizutreten, am 7. Hpril eine Beitritts- und Sarantiesllrfunde aus, 
wobei er dem Herzoge für fich und fein Haus die erfreulichiten Folgen diefer Derbindung 
wünjchte, an welcher niemand mehr teilnehmen könne, als er. ber auch der Engere 
landichaftliche Husichuß vermochte dieſe „ganz unzweifelhafte göttliche Direktion mehrers 
mit Sreudentränen zu verehren als mit Worten auszufprechen”. In der Tat übernahm 
nun auch die Landichaft, nachdem die Herzogin-Witwe für die Derdienite, die fie fich 
auf der Berliner Reife um das Land erworben hatte, zu der Erhöhung der ihr 
bewilligten Reifegelder hin noch die Ausſetzung einer jährlichen Leibrente von 12000 fl. 
gewünjcht und von derfelben zugefagt erhalten hatte, da der volljährig gewordene Herzog 
eine folhe Zahlung genehmigte, die Leiftung obiger Summe. 

Bejondere Derhandlungen erforderte der hinfichtlich der Möglichkeit von Derwicke: 
lungen nicht unterfchäßte Umitand, daß das Brautpaar verfchiedener Konfeſſion war; für 
die Prinzeffin war bereits im Jahre 1742 freie Übung der lutherifchen Religion verab- 
redet worden, allein der Herzog wollte von der katholischen Kindererziehung nicht ab: 
gehen. Man einigte fich jchließlich dahin, daß diefer Erziehung in der Hbrede nicht gedacht 
werde, der Markgraf aber in einem bejonderen geheimen Hrtitel, welcher diejelbe Kraft, 
Wirkung und Verbindlichkeit haben jollte, wie wenn er jener einverleibt worden wäre, 
Karl völlig anheimgab, die Kinder nach feiner Religion erziehen zu laffen, Hnders fiel 
befanntlich die Enticheidung bei der Dermählung von Karls jüngitem Bruder Herzog 
Sriedrich Eugen mit der Marfgräfin Sriederife Dorothee Sophie von Brandenburg: 
Schwedt im Jahre 1753, indem bier evangelifche Kindererziehung verabredet wurde. 

Es war dies die elfte ebeliche Derbindung zwifchen den Häufern Württemberg 
und Brandenburg:Preußen. Insbefondere hatten geheiratet: — als erjter Fall — Graf 
Eberhard der Milde im Jahre 1406 Elifabeth, das einzige Kind des Burggrafen 
Johann II. von Nürnberg; Herzog Eberhard I. im Jahre 1467 Elifabeth, eine 
Tochter des Markgrafen und Kurfürjten Albrecht (Hehilles); Herzog Chriftoph im 
Jahre 1544 Unna Maria, eine Tochter des Markgrafen Georg des Frommen von 
Unsbah; Herzog Johann Kriedrich im Jahre 1609 Barbara Sophie, eine Tochter des 
Kurfüriten Joachim SKriedrich; Herzog Friedrichs Tochter Eva Chriftine im Jahre 1610 
den Markgrafen Johann Seorg von Brandenburg-Fägerndorf, Bruder von Barbara 
Sophie; zum Teil waren diefe Ehen vom Slüc allerdings nicht begünftigt geweſen. 

In den Jahren bis zur Dermählung wurden die Eltern der Braut nicht müde, 
das Beburtsfeit des Bräutigams durch brillante Seite zu feiern, Karl binwiederum 
machte wiederholt Bejuche in Bayreuth, bei denen er mit der größten Auszeichnung 
aufgenommen wurde, auch einesmals der Braut, als er fie noch im Flügelkleide traf, 
die Slügel mit den Worten abgeriffen haben joll, er babe fein Kind zur Braut. 
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Der Hochzeit im Jahre 1748 ging am Palmjonntage des Jahres zu Bayreuth 
die erite öffentliche Kommunion der Braut mit Hblegung des Slaubensbefenntniffes vor 
jämtlichen Minijtern, Geheimen Räten, Hoffavalieren, jowie einer großen Menge Doltes 
voraus. 

Woahrhaft königlich war der Hufwand, mit dem der Hof die Zubereitungen zu der 
Dermählung traf.?) Der Staatswagen für das Brautpaar kojtete allein 24 000 fl.; die 





Srieberife 
(Nadı Photographie von Sans Brand, Kal, bayer, Sofphotograph, Bayrentb) 


ganze Hofdienerfchaft erhielt neue prächtige Livreen, das ganze reguläre Militär neue 
Monturen, die Jägerei, die übrigen Hofoffizianten und Diener, die nicht in Livree 
jtanden, die zur Seierlichkeit beorderten Selegierte: und Husjchußregimenter mußten fich 
die zum Teil reich bejeßten Uniformen oder bordierten Salafleider auf eigene Koſten 
anichaffen, die Befiger von Häufern in der Hauptitraße folche reparieren, anitreichen, 
wenigitens die Dorderteile der Dächer mit Ziegeln deefen laffen. 

Um 16. September brach der Herzog von Stuttgart auf; fein Sefolge, voran 
mehrere Seheimeräte, im ganzen 53 Perfonen ohne die 32 Bedienten der höheren Per: 
jonen des Sefolges, war meiſt vorausgereit. Als er am 18. abends um 5 Uhr in 
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Bayreuth anfam, wurde ihm der mit fechs Schimmeln beipannte Staatswagen eine 
Stunde entgegengefandt, und er hielt unter dreimaliger Hbfeuerung von 24 Kanonen 
feinen feitlihen Einzug. Pie Herzogin:Witwe folgte gleichfalls mit ftattlihem Sefolge 
nach, die Brüder der Brautmutter, die Prinzen Heinrich und Serdinand von Preußen, 
hatten fich jchon zuvor eingefunden; auch die Oberhofmeijterin der Prinzeffin, Frau 
von Schöning, geb. von Pannewitz aus Berlin, ftellte ſich ein. 

Am 26. d. Mts. wurden vormittags die Ehepaften unterfchrieben und fand abends 
nach acht Uhr die feierliche Trauung durch den Oberhofprediger Ellrodt ftatt, bei Über: 
gabe und Wechielung der Ringe wurden dreimal 56 Stüce gelöft. Der Bräutigam trug 
ein fehr koftbares Silberftüc mit vielerlei Arten von goldenen Blumen auf das reichite 
untermengt, die Knöpfe desfelben, der Orden des goldenen Vließes und der württem— 
bergijche Jagdorden, der Degen, Butagraffe und Schnallen waren reich mit den koſt— 
barjten Brillanten bejegt. Huch die Braut hatte als Robe ein foftbares Silberftück, mit 
goldenen Blumen jehr reich geſtickt, ihre SKürftenfrone, Ohrgehänge und Kehlband nebjt 
der daran befindlichen Schlupfe jtrahlten von unzähligen großen Brillanten und Birn— 
perlen. Hn der Brauttafel ſaßen die fieben fürjtlichen Perjonen; hier wurde zweimal 
mit 20 Speifen ferviert, das dritte Mal mit Konfeft in Dresdener Porzellan. Beim 
Sejundheittrinten des jungen Paares wurden unter Trompeten: und Paufenjchall die 
Kanonen abgefeuert. Zwei italienifche Kajtraten erfreuten durch vortreffliche Vokal: 
mufit. Im Dorjaal und in andern Zimmern fanden fich fünf Tafeln, von ihnen erhielt 
die erjte mit 28 Perjonen zweimal 32 Speijen, jowie Konfeft, das eine Landfchaft mit 
fließendem Waſſer daritellte; die zweite gleichfalls mit 28 Perfonen Hhnliches; die dritte 
mit 26 Perjonen zweimal 12 Speifen und Konfeft; die vierte mit 20 Perjonen zweimal 
10 Speifen; die fünfte mit 14 Perjonen einmal 14 Speifen. 

Nach dem Eifen war Zeremonienball, wobei gemäß der Sitte des brandenburgifchen 
Baufes einmal 12 Minifter mit brennenden weißen Wachsfacdeln zu zwei und zwei voraus: 
tanzten. Als fich das junge Ehepaar zur Ruhe begab, wurden wieder dreimal 56 Ka: 
nonen gelöft. 

Dem Volk waren jchon mittags nach der Tafel auf der Herrenwiefe | Ochie, 
2 Birfche, 8 Schöpje gebraten preisgegeben worden, auch jprang aus 2 Pyramiden 
zweierlei Wein, in der Mitte Bier. 

Huch in Stuttgart fand an diefem Tage in der Schloßfirche feierlicher Sottesdienjt 
und große Tafel bei des Herzogs Schweiter, der Prinzeifin Hugufte, ftatt. Weiterhin 
hielten die Univerfität Erlangen, das Bayreuther Kollegium Illuſtre, die Univerfität 
und das Kollegium Illuftre zu Tübingen, das Stuttgarter Öpmnafium, insbefondere 
durch Feſtreden, entiprechende Seiern. Noch die folgenden Tage dauerten die Seftlichkeiten 
in mannigfacher Weife, jo mit ftattlichen Eſſen, franzöfiicher Komödie, IUumination des 
Opernhaufes, Masterade im Redoutenjaal, italienijcher Oper fort. 

Am 30. d. Mts. reiften die Neuvermäbhlten, die Herzogin unter heftigen Tränen, 
in 14 Wagen (ohne die Reitpferde) ab; fie wurden in Erlangen, wo Markgraf Sriedrich 
und Prinz Heinrich fich nochmals bei ihnen einftellten, durch die Rede eines Doktoranden 
der Medizin im Namen der Studenten über die Bande der Liebe und die Wohlfahrt 
der Dölfer in den VDermählungen der Hohen auf Erden, ſowie einen Sadelzug der 
Studenten, in Unsbah von dem verwandten marfgräflichen Haufe durch Seittafel, 
Illumination, Seuerwert, Nachtfeitichießen geehrt. 

Nachdem das hohe Paar am 4. Oktober in Lorch den württembergifchen Boden 
betreten hatte und durch Ehrenpforten, Reden u. a. feierlich begrüßt worden war, folgten 
vom 5.—12. große Seitlichkeiten in Ludwigsburg. So namentlih: am 5. Einzug 
durch die prächtige, mit Emblemen und Deviſen geſchmückte Ehrenpforte, die ſamt den 
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Zieraten 60 Schub hoch, mit den 12 Schuh breiten Salerien 96 Schuh breit war, fünf 
Durchgänge, den mittleren von 16 Schuh Tiefe, harte, Empfang durch den weltlichen 
Magiftrat und die Seiftlichkeit, JUumination auf den Kirchtürmen. Um 6. Sonntags 
Heimführungspredigt des Oberhofpredigers Sicher für Ludwigsburg, Einweihung der 
neuen evangelifchen Hofkapelle, wobei der Herzog feine Battin bis an den Eingang 
zum Fürſtenſtand führte, die letere dann der Predigt anwohnte. Abends eine figurierte 
Tafel: die Tafel ſelbſt war faſſoniert oder ecig, zu 43 Kuverts, auf ihr erhob fich 
eine mit grünem Bindwerk, Spiegelpyramiden, Öirandolen und verjeßten gefärbten 
Slasfugeln, auch vielen Hmpeln gezierte, etliche 20 Schuh hohe Majchine, die von zwei 
großen verfilberten Statuen getragen wurde; unter derjelben präjentierten ſich die Buch- 
jtaben F. und C., die Tafel hatte innen ein vertieftes, ſtark illuminiertes Parterre mit 
drei Fontänen, auch waren darin viele verfilberte Dafen, Statuen, Orangenbäume und 
Blumen zu jehen; die Marjchallstafel zählte 18, die erjte und zweite Kavalierstafel 16, 
bezw. 12 Kuverts. Hm 7. franzöſiſche Komödie (Racines Andromaque) und Ball. Hm 
8. in der Wafferhalde bei Leonberg ein Brunft: und Habjagen, wobei das ſchwarze 
. und rote Wild von einer Höhe von I4 Schub in den See geiprengt und während bes 
Schwimmens von dem fürjtlihen Jagdſchirm aus niedergefchoffen wurde, von 700 bis 
8300 Stücden 400 erlegt, die übrigen jpäter wieder hinausgelaffen wurden, man auch 
verjchiedene Schweine von mancherlei Sröße anlaufen ließ. Nachts war wieder eine 
figurierte Tafel zu 54 Kuverts; bei der Haupttafel wurden 64 Speifen und 28 Schalen 
jamt Konfeft jerviert, dazu fam noch I Marjchalls: und | Kavalierstafel von 24, bezw. 
20 Kuverts zu 28, bezw. 20 Speifen und 10, bezw. 8 Schalen, fowie Deflert. Hm 
9. Parade der Haustruppen mit Ererzitium nach preußifchem Suß, abends Illumination 
im Sajanenparfe an der Savorite mit Feuerwerk, bei welchem über 20 Kanonen gegen 
alle vier Seiten losgefeuert, unter anderem auf einmal 1200 Raketen losgelaffen wurden. 
Am 10. war franzöjtiiche Komödie: le philosophe marie. 

Am 12. fand der überaus großartige Einzug in Stuttgart ftatt. Das fürjt: 
lihe Paar fam von der Zeuerbacher Heide den Herdweg herab auf den Sammelplaß 
vor dem Büchjentor, von dem fich der Zug unter dem Donner von 24 auf der Höhe 
aufgeitellten Kanonen und Läuten aller Slocden gegen 2 Uhr durch das Tor in Be: 
wegung jeßte. Er ging am Landfchaftsgebäude vorbei Über den Braben durch die Haupt: 
jtätterftraße über den Markt ins Schloß. 

In ihm befanden ſich — um einiges aus demjelben nach feiner Ordnung hervor: 
zuheben — 20 Pojtillone in gelben Röcken mit jchwarzen Hufichlägen und goldbordierten 
Hüten, abwechjelungsweife mit ihren Hörnern blafend, 6 Pojftmeiiter, 1 Esfadron Dra— 
goner zu Pferde, dann famen 86 Handpferde, je eines nach dem andern, von Dajallen, 
Obervögten, Kavaliers, Kammerherrn, Maitres und Miniftern, S leere, mit je 6 jchönen 
Pferden beipannte prächtige Staatsfaroffen von Seheimenräten, je 12 fürftlihe Jagd-, 
Staats, jowie Leib: und Schulpferde, 1 leere vierjigige Staatsfaroffe, mit 6 fries- 
ländifchen Rappen beipannt, 1 zweifitiger Staatswagen der Herzogin:Mutter von 
8 Mohrentopfbengiten gezogen, 14 prächtige fürftliche Karoffen aus dem Maritall mit je 
6 Pferden, I Reihe verjchiedener Wagen, I Esfadron Leibhufaren, Korftbeamte, Pagen, 
der Erbmarjchall, Dajallen, Obervögte, die Hälfte der fürftlichen Sarde, 5 fürftliche 
Staatswagen, von je 6 Pferden gezogen, der neue Staatswagen der Herzogin, von 
8 Hpfelichimmelhengiten württembergiichen Seftüts gezogen. Bald folgte der Herzog auf 
prächtigem, bänifchem Apfelfchimmelhengit, in reichjtem fönigsblauem Soldbrofat mit einem 
Umbang von goldenen jpanijchen Spigen, Rod und Weite mit großen Brillanttnöpfen be: 
jet, auf dem Haupte einen mit goldenen jpanifchen Spigen bejeten und mit weißer Seder 
gezierten Hut, über der Weite jeine beiden Orden; Sattel: und Hauptgeitell, Dorder: und 
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Dintergezeug, Schabrade, Hulfterfappen waren von feinjtem Karmoifinfamt, mit Sold 
über und über geftict, des Roffes Kopf zierte eine fchwarze Reiherfeder, die Mähne 
war mit goldenen Borten eingeflochten und mit zwei goldenen Mafchen befett, Schnallen 
und Steigbügel waren von maifivem Silber und vergoldet. Etwas fpäter fam die 
Berzogin in einer mit 8 goldfalben württembergifchen Sejtütshengften mit weißen Er: 
tremitäten bejpannten, in Stuttgart ganz neu gefertigten vierfigigen prächtigen Leib: 
und Staatsfaroffe, in den reichten Soldbrofat gekleidet, auf dem Haupt, am Kollier, 
Ohrengehänge und Bruftftüc eine Menge Brillanten von unſchätzbarem Wert, auf dem 
Rücfik ihre Oberhofmeifterin, dem Wagen — die Kojten für 3 Staatswagen jamt 
dem Beichlag zu 8 Pferden wurden auf 70000 fl. geihägt — rechts zur Seite 
am Schlag ritt ihr Hofmeifter, Seheimerat von Kettenburg; etwas fpäter famen die 
3 Bofdamen in einem vierfigigen Staatswagen, 2 leere fürftliche Karoffen. Die zweite 
Esfadron Pragoner jchloß den Zug. 

Ehrenpforten waren zwei errichtet. Die erjte, doppelt, 60 Schub hoch und 20 Schuh 
breit, jtand beim Spital, hatte Forinthifche Säulen, war mit grünem Taubwerk und 


lebendigen Blumenfränzen umflochten, auch dergleichen Sejtonen behängt, ſowie mit - 


allerlei „finnreichen“ allegorifchen Bildern von Sottheiten, Tugenden u. ſ. w. auch teils 
deutichen, teils lateinischen, mehr gut gemeinten, als poetifchen Injchriften geziert; 


wie 3. B.: 
Karl, tapfrer Heldenfohn, zeuch ein mit Srieberiken, 
Es wird zu Eurem Wohl und Beil fich alles ſchicken. 


Porta patens csto, 
Dux est cum conjuge praesto. 


Die erfte Nefidbenz freut fich im Wohlergehen, 
Die Sürftin diefes Lands das erfte Mal zu fehen. 


Die zweite Pforte ftand am Eingang in die Kirchgaffe und zeigte u. a. einen 
Herkules und Pallas, welche die Lafter verjagen mit den Worten: 


Acad) unfrer Sürften Ruhm muß Recht und Kunft bier blühen, 
Die Eugend wird belohnt, die Lafter müffen fliehen. 


Don dem auf das Seit neu von Stein aufgebauten Büchjentor an bis zur 1. Ehren- 
pforte ftreuten 14 blau und weiß geBleidete Paare Kinder Blumen vor dem Wagen 
der Herzogin, auch wurde ihr von einem derjelben ein Blumenbufett mit einer münd— 
lichen Sratulation überreicht. Ebenda jtanden als Spalier die Kompanie Stadtgrenadiere 
in blauen, rotausgefchlagenen, die Offiziere in roten, mit Silber ausgenäbten Röden, und 
2 Stadtfompanieen zu Fuß blau gekleidet. An der Pforte bewilllommte das fürftliche 
Paar der Stadtvogt mit dem Stadtmagiftrat, fowie der Amtsvogt mittelft einer Rede des 
erftgenannten. Huf dem Platz bei der Spitalfirche war die Stadtreiterfompanie zu Pferd 
in rotausgejchlagenen filberverbrämten Kolletts, neufilberbordierten Hüten aufgeftellt. Don 


der I. Ehrenpforte bis zur 2. ftanden 2 Regimenter zu Fuß, beim Safthof zur Krone unter: . 


halb der Hauptftätteritraße war die Mebgerzunft zu Pferd, 100 Mann, in blauen Röcen 
mit großen roten Auffchlägen, filbernen Achfelichnüren und roten Kamifolen, aufgeftellt. 
Huf dem Marftpla war die übrige Bürgerichaft zu Suß im Sewehr, ungefähr 1000 Mann, 
in blauen Röcken mit kleinen roten Hufichlägen verfammelt. Don der 2. Ebrenpforte bis 
zum Schloß ftand das Sarderegiment zu Fuß, auf der Schloßhauptwache eine Örenadier: 
fompanie, im Vorhof des Schloffes die Livree»Dienerichaft. Am Schloß fand die 
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Begrüßung durch die Herzogin, welche fich übrigens jchon in Schorndorf eingefunden 
hatte, und die Prinzeifin Hugufte ftatt. Alles, die Slieder des Zugs felbit und die 
fonjtigen Beteiligten, ftrahlten im reichiten Schmude glänzender Uniformen. An Mufit, 
Divatrufen fehlte es nicht. 

Bis zum 17. folgten ähnlich wie in Ludwigsburg Seitlichfeiten der verjchiedeniten 
Art, Seftmahle bei Hof und den vornehmiten Miniftern, Bälle, Konzerte, Komödien; am 
12. wurde die fürftliche Tafel doppelt zu 10 und (0 Speijen, auch 8 und 8 Schalen 
jerviert; die Marichallstafel zählte 30 Kuverts mit 32 Speijen und 16 Schalen, die 1. und 
2. Kavalierstafel je 24 Kuverts mit 24 Speifen und 12 Schalen, die 3. 12 Kuverts mit 
(2 Speifen und 8 Schalen, die 4. 20 Kuverts. Hm 13. war in der Hoffapelle Heim: 
führungspredigt Sifchers für Stuttgart, wobei die Herzogin allein erjchien; bei der 
fürftlichen Tafel zeigte das Deffert den tags zuvor gehaltenen Einzug mit den 3, den wir: 
lichen nachgebildeten Staatstaroffen und 2 Ehrentempeln. Hm 14. ftatteten Deputationen 
der Tandjchaft, Univerfität, fchugverwandten Reichsftädte, württembergiichen Städte und 
Ümter ihre Slüwünfche unter Darreichung eines Sefchenkes ab; nachts war Illumina: 
tion und Feuerwerk im Orangeriegarten, wobei namentlich die verfchlungenen Namens: 
züge C und F da und dort leuchteten. Hm 15. wurden, ähnlich wie in Bayreuth, ein 
in der fürftlichen Küche gebratener 9 Zentner jchwerer Ochfe mit Hafen, Seldhühnern 
und Bratwürften geſpickt, 6 gebratene Hämmel, einige Stunden lang weißer und roter 
Wein aus 2 vergoldeten Meerpferden dem Volke gejpendet; abends war in dem im 
fürftlichen Orangeriegarten neu erbauten Theater franzöfiiche Komödie le babillard. 
Am 17. war eine Bauernhochzeit, bei welcher Herzog und Herzogin Wirt und Wirtin 
darjtellten und 43 Paare der Herren und Damen des Hofs in koſtbaren ſchwäbiſchen 
Bauerntrachten auftraten. 

Den genannten Ehepakten zufolge wurde namentlich zunächit für die Herzogin freie 
Religionsübung, Sernhaltung jeder Nötigung oder Überredung zur katholiſchen Konfeſſion, 
Derfehr mit ihr wegen Bejeung der evangelifchen Seiftlichkeit in der Hofkirche aus: 
bedungen, über die Erziehung des zu erhoffenden Ehejegens nur verabredet, daß der 
Herzogin die mütterliche Objorge für die Kinder unbenommen und fie befugt fein folle, 
mit Hufficht zu tragen, daß diefelben in der Surcht Sottes und in allen wohlanitändigen 
fürftlichen Tugenden erzogen werden. Der Markgraf hatte feiner Tochter, wie bei feinem 
Haufe üblich, Heiratgut und Mitgift im Betrag von 25000 fl. nach Derlauf von Jahr 
und Tag jeit der Trauung und dem Beilager zu geben, ferner eine Husjtattung nach 
Sebühr und Herfommen bei einer Tochter des marfgräflichen Hauſes zu verabreichen. 
Karl, welcher die Prinzejfin als herzgeliebte Semahlin nahm und erfannte, fie zu lieben, 
zu ehren, wertzuhalten, ihr eheliche Liebe und Treue unverrüdt zu erzeigen verjprach, 
hatte zu leiften: den eriten Morgen nach dem Beilager nebjt Überreichung eines fon- 
venablen fürftenmäßigen Kleinods als Morgengabe 7500 fl, bis zur Muszablung des 
Seldes mit [0°/, zu verzinjen, zu eigenem Schalten und Walten feiner Öattin nach an: 
gefangenem Ebejtande, außer der ftandesmäßigen Unterhaltung der Herzogin jelbjt und 
ihres Hofftaats, zu jährlichen Hand, Spiel: und Kleidergeldern 10000 fl. die Wider: 
legung des Heiratsguts mit derjelben Summe von 25000 fl. Weiterhin hatte er als 
Wittum neben dem freien Wittumsichloß an Seld 24000 fl. auszufegen, die Heiratsguts, 
Widerlage: und MWittumsgelder auf Stadt und Amt Neuenſtadt am Kocher, nötigenfalls 
zur Ergänzung auf die Städte und Hmter Weinsberg und Möcmühl zu verweijen; bei 
Selegenheit des Jahreswechjels, Ehejegens, Namens: und Seburtstags, auch anderen 
fajuellen Begebenheiten feine Aifeftion und Interefie zu bezeugen. Als BHofitaat erbielt 
Sriederife 1 Hofmeifter, 1 Kammerjunfer, 1 Oberhofmeilterin, 3 Damen, 2 Pagen, 
2 Kammerdiener, 2 Kammerfrauen, | Kammermädchen, 4 dergl. für die Oberhofmeifterin 
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und die Damen, | Kammer:, 4 andere Lafaien, 2 dergl. für die Oberhofmeifterin, 2 dergl. 
für die Damen, 2 Läufer, 2 Heiducen, 1 Leibwälcherin, | Sarderobemädchen, 4 für 
die Oberhofmeifterin und die Damen mit Koft, Beſoldung, Livree und anderer Notdurft 
wie des Herzogs Diener. Die Annahme der Oberhofmeifterin und der Damen jollte 
der Herzogin mit Senehmhaltung ihrer Mutter und nachfolgender Billigung des Herzogs 
zuftehen, diejenige des Hofmeijters und Kavaliers dem Herzog, alle übrigen Bedienfteten 
batte die Herzogin zu ernennen, doch war beiderjeitiges Dorwiffen oder gemeinjchaft: 
lihe Billigung erforderlich; hinsichtlich des Serichtsitands der Bedienfteten jollte die 
beim fürftlichen Hof übliche Sewohnheit Pla greifen. Sleichzeitig ftellte Friederike den 
üblichen Ebheverzicht aus. Hm 12. Oktober trat König Sriedrich, welcher, im Anfchluß 
an die anfangs gemachten Deriprechungen, feiner Nichte kurz vor der Dermählung 
20000 Rilr. in Bold geſchenkt hatte, als Chef und Oberhaupt des Haufes von Branden- 
burg-Preußen, wie jehon im Jahre 1744 bejtimmt worden, den Ehepaften bei, garan— 
tierte fie und verjprach fo oft er deshalb angegangen werde, auf deren Befolgung, joviel 
an ihm jei, fteif, feft und unverbrüchlich zu halten. 

Zur Husjitattung befam die Pringejfin gleich mit: ein zu 5°/o verzinsliches Kapital 
von 30000 fl. bei der Bayreuther Landichaft; viele Juwelen, Brillanten, jonftige Edel: 
fteine, Perlen, jo einen großen geftreeften Brillanten in Schnürkajten, 2 dito egale 
Brillanten in Schnürfaften, eine goldene Repetieruhr von ſchwarzem Hgat mit 162 Brils 
lanten famt einer dazu gehörigen, mit 550 Brillanten befeßten Equipage, eine goldene 
Minutenuhr mit einer tompafenen Kette und einem in Gold gefaßten Tachet von rotem 
Stein, eine Reihe Tabatieren, Ringe; Sold- und Silbergejchirr, darunter 2 ganz goldene 
Beitecfe, das eine von 136 Tronen Gewicht, Sefchen? der Königin-Mutter von Preußen, 
das andere von 139%, Eronen Gewicht, desgleichen des Herzogs, I filbernes vergoldetes 
Beſteck, 1 filberne vergoldete Toilette, 1 filberne Toilette, wofür dev Herzog eine ganz 
vergoldete fchenkte,. 2 große Spiegel in filbernen Rahmen, für 1200 fl. erfauft; Weiß: 
zeug und Bettwerk; reiche und andere Kleider, als 5 reiche Roben, 6 Yndrienne, 
1 Braut:Schlumperrod‘; Spigen und Salanterieen, jo 4 Robegarnituren, 4 Andrienne: 
garnituren, 2 garnierte Negliges mit Brabanterjpigen, 2 Toiletten von Brüffeler Kanten, 
2 Andriennegarnituren von Blondine; Bücher; an Wagen: 1 Neifewagen von blauem 
Plüſch mit goldenen Treſſen. 

Eigene Müngen*) verherrlichten die Dermählung auch für die jpätere Zufunft. 
Die eine, nach dem Entwurfe des brandenburgijchen Somnafialreftors P. D. Longolius 
zu Hof, zeigt auf der Vorderfeite die Umfchrift: CAROLVS D. W. ELIS. FRID. 
SOPHIA M. B. D. B. & SIL. nebeneinander die Bruftbilder des Herzogs, geharniſcht, 
mit dem Orden des goldenen Dließes auf der Bruft, und der Herzogin, beide in Hermelin- 
mänteln; auf der Rücjeite die Umſchrift: ACCENSAE DECIES TAEDAE FLA- 
GRANTIUS ARDENT, unter dem jtrahlenden Auge Sottes reicht fich ein junges Paar 
in antiker Tracht mit Fackeln die Hände über einen brennenden Altar, an welchem unter 
einer Krone der brandenburgifche Adler und die drei Hirfchhörner, im Abjchnitt 
MDCCXLVII (Silber). Die andere, vom württembergiichen Geheimen Legations: und 
Regierungsrat Jakob Friedrich von Sollen überreicht, zeigt auf dev Dorderfeite die 
Umjchrift: MAJORUM FOEDERA NOVO CONNUBIO FIRMATA, unter dem Sürjten> 
but 2 Schilde mit den württembergifchen und brandenburgijchen Wappen, neben welchen 
2 brennende Fackeln hervorragen, unten MDCCXLVIH; auf der Rückſeite die Umſchrift: 
FELICITAS & GLORIA OPTIMI PRINCIPIS, die Slückjeligkeit und Kröhlichkeit 
in Sejtalt einer römiſch gefleideten Srau, den linfen Hrm, in welchem fie ein Horn des 
Überfluffes hält, auf einen großen Quaderjtein, auf dem der Grundriß des neuen 


Schloffes in Stuttgart gezeichnet ift, lehnend, mit dem rechten Urm einen ——— 
Berzog Karl von Württemberg 
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über einen Altar haltend, auf dem 2 flammende Herzen ruhen, im Hbfchnitt: HILARI- 
TAS POPULI (old und Silber, verfchiedene Stempel, ſowie verfchiedene Größe). 
Diejen Münzen reihen fich zwei faſt durchaus gleiche fogenannte Klippen an mit den 
Umjchriften: vorne GOTT MACHE DIESES JAHR unten 1748, hinten TREUER 
HERZEN WUNSCHE WAHR u.f.w. Mit der Dermählung hängt wohl auch von 
den Städten und ümtern ausgehend ein Dufate zujammen: vorne die Umfchrift: PAX 
ET AMOR CAROLT, in einem von Süllhörnern und Palmzweigen umjchloffenen Schilde 
die verjchlungenen Buchitaben F und C; im Hbfchnitt 1749, hinten die Umfchrift: PAX 
ET AMOR POPULI, ein von der Sonne beftrahlter mit einem Palm: und Lorbeer: 
zweig verzierter Altar, auf welchem ein Herz, aus dem drei Kleeblättchen hervorgehen, 
in Slammen ſteht u. j. w. 

In den der Herzogin verfchriebenen drei Wittumsämtern wurde die eventuelle 
Buldigung für fie unter Dorbehalt der dem Herzöge geleifteten Erbhuldigung und ber 
Rejervatrechte des herzoglichen Haufes durch den herzoglichen Abgeordneten, Seheimenrat 
und Regierungspräfidenten von Pflug, unter Mitwirkung eines Dertreters der Herzogin 
und des Markgrafen, gleichfalls Seheimenrats und Regierungsprälidenten, von Rothficch, 
am 3. Oktober 1749 zu Neuftadt vorgenommen. Beamte und Magiftratsperjonen er: 
jchienen biezu auf dem Rathaus, die Bürger auf dem Plabe vor demielben, diejenigen 
von Stadt und Amt Neuftadt hatten ſämtlich perjönlich, die der zwei anderen Ämter 
durch gewählte Hbgeordnete einen leiblichen Eid zu leiften; Seiteifen, Spendung von 
vier Eimern roten und weißen Weins ans Dolf, ein artiges Fleines Feuerwerk dienten 
zur Derherrlichung dieles Hites. 

Un dem Dermäbhlungsfeite hatte der Kirchenrat „in Konformität der hiebei objer- 
vonzmäßig zu präjtieren habenden Konkurrenz" die Summe von 18000 fl. zu bezahlen. 
Die Landichaft gab ihrer Freude über die Ehejchließung dadurch Ausdruck, daß fie dem 
Seheimenrat Montolieu, der die Einleitung beforgt und jchon am 28. Sebruar 1744 von 
dem Markgrafen von Bayreuth wegen „verjchiedentlich approbierten Devotionseifers 
fonderlich bei dem Ehebündnis zur Reconnaiffance* für fich lebenslänglich einen Jahres: 
gehalt und Penjion von 1000 Rtlr., nach jeinem Tode für feine Witwe von 500 fl. 
erhalten hatte, auf jein Sefuch im Jahre 1749 150 Karolins (1462 fl. 30 fr.) aus: 
bezahlte, und daß jie am 4. Juni 1750 nach Husjtellung der Religionsaffeturation dem 
Anfinnen des Herzogs gemäß „bei nunmehr wiederum landesväterlich feitgeitellter Der: 
faffung des Landes" der Herzogin 4000 fl. jährlicher Donativgelder bewilligte. 


Die junge Herzogin ftrahlte nicht nur durch den Slanz ihres Haufes, fie war auch 
als die fchönfte oder doch eine der fchönften Prinzeffinnen Deutichlands anerkannt, von 
ihrer Mutter als das jchönite Kind der Welt, von Doltaire in einem Schreiben an fie 
als dereinft ficherlich das fchönite Kind in Europa gepriefen; bejonders ihr Eleiner Fuß 
war berühmt, jo daß man fremden Kavalieren bei ihrer Abreife einen ihrer Schuhe 
als Seltenheit mitgegeben haben fol. Noch vorhandene Ölgemälde von ihr zeigen eine 
ſchlanke Seftalt, felbitbewußte Haltung, regelmäßige Sefichtszüge von fühlem Ausdruck, 
aufgeweckten Sinn. Beiftig früh entwicelt, war fie von trefflichem Deritand und 
hatte fich einer vorzüglichen Husbildung zu erfreuen, wie fie denn eine nicht un— 
bedeutende Bibliothef hinterließ, fich noch in ihrer legten Lebenszeit die Bilder Soethes 
und Wielands von dem damals ſehr geichäßten Maler May bejtellte und nach deren 
Eintreffen ſehr fritiich prüfte, Der Befchreiber der Dermäblungsfeitlichleiten, Oberhof: 
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marjchallamtsfefretär Schön= 
haar, rühmt aus Anlaß des 
Einzugs der Neuvermählten 
in Stuttgart ihre ungemeine 
Zeutjeligfeit, Huld- und Öna- 
denbezeugungen, welche alle 
Unwejende, Sremde und Ein- 
heimijche, Hohe und Niedere, 
nicht genugjam haben be— 
wundern fönnen; der freilich 
nicht jehr achtbare fürjtliche 
Wohldiener, Hofrat und 
Seh. Kabinettsjefretär Segel, 
welcher mit ihr mehrfach zu 
verfehren hatte, nennt fie 
liebenswürdig und einfichts- 
voll. Als im Siebenjährigen 
Kriege im Jahr 1757 die 
Truppen, welche von Herzog 
Karl gemäß jeinem Allianz: 
vertrag mit Sranfreich gegen 
König Sriedrich gejandt wur: 
den, wiederholt aufſtändiſch 
wurden und unter anderem 
Widerwillen, gegen den Be- 
ihüßer ihres Slaubens zu 
fämpfen, als &rund hievon 
angaben, haben fie wenigjtens 
nah einer Mitteilung der 
Marfgräfin an ihren Bru— 
der?) auch Worte zugunften 
der Herzogin fallen laſſen, 
und der preußijche Sejandte 
in Stuttgart, Sraf von Schu: 
lenburg, jagt noch im Jahre 
1765, Hof und Land jeufzen 
nach ihrer Rückkehr. Huch 
eine Sejandtichaft der würt— 
tembergijchen Stände bei Kai: 
fer Joſeph II. bezeichnet jie 
im Sabre 1769 als eine in 
allweg wohl gebildete und ver: 
nünftige Dame und jagt, das 
Land habe die Wiedervereini: 
gung der Satten jchon lange 
angelegentlich gewünſcht, in: 
dem bei ihrer Anweſenheit viel 
Übles unterblieben wäre und 
fünftig unterbleiben würde. 
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Die Bayreuther Schriftiteller vollends find voll ihres Lobes, rühmen ihre Leutieligkeit 
und Berablafiung. — Allein ein von ihr berichteter Charakterzug, Eiferfucht, war 
jedenfalls ihrem Semabhle gegenüber ziemlich verbängnisvoll. Un Eigenfinn fowie an 
Heftigkeit dürfte es ihr nicht gefehlt haben. Ebenjo nicht an Hochmut. In leterer 
Binficht wird von guter Seite als etwas Beſonderes angeführt, daß fie ihren eigenen 
Hofdamen den Handfuß nicht geftattet habe, dieje vielmehr ihren Roc haben füffen 
müffen,°) und was über eine Hußerung von ihr beim Einzug des Jahres 1748 in 
Stuttgart erzählt wird, mag wohl nicht ganz erfunden fein. Als Winzerinnen ihr bei 
ber Annäherung an das Schloß dem Herfommen gemäß in alter Stuttgarter Tracht 
mit Sreudengefchrei entgegengeiprungen, habe jie verachtungsvoll gefragt: „Was will 
das Sefchmäß (Sefchmeiß)?"") Daß ihr das württembergifche Volk nicht gerade ſym— 
pathiſch war, gab fie auch noch im Jahre 1764 zu erkennen, als fie, immerhin nad) 
trüben Erfahrungen in Württemberg, gegenüber einer etwaigen Rückkehr ins Land fich 
dahin äußerte, fie zittere bei dem Gedanken, ohne Freunde, ohne Ratgeber, unter dem 
Schuße eines abergläubifchen und furchtiamen Volkes das Opfer der jchlechteften Behand: 
lung, das Ziel der jchwärzeiten Derleumdung zu werden. 

Immerhin dürfte das Ehepaar einige Jahre ein vergnügtes Leben miteinander 
geführt haben; Karl war, wie König Sriedrich an feine Schweiter jchreibt, zuerit wie ein 
eiferfüchtiger Liebhaber nicht wie ein Ehemann, oder, wie fich der preußiiche Legationsrat 
und Kammerherr der Königin, jpäter Landhofmeifter des Königreichs Preußen, Sraf 
von Lehndorf ausdrückt,“) verrüct verliebt in feine Semahlin, erwies ihr auch die größte 
Aufmerfjamfeit. Sreude an Seftlichkeiten, vor allem am Theater, bejonders am fran- 
zöſiſchen Schaufpiel und an Opern, dürfte Sriederife vom elterlichen Hofe als Erbe emp: 
fangen haben, jo daß ihr Semahl hauptfächlich ihr zuliebe das alte Lufthaus im Jahre 
1750 zu einem Opernhaus herrichten ließ, als welches dasjelbe am 30. .Huguft, am 
Seburtstage der Herzogin, eingeweiht wurde. Im Sinn für eine flotte Hofhaltung hat 
jie allem nach mit Karl zufammengejtimmt. Huch die Luft ihres Semahls zu Husflügen 
und Reifen teilte fie, wie es ſcheint. Rühmt doch noch heutzutage ein Denkſtein vom 
Jahre 1751 bei Seorgenau (ON. Urach) „zum Sedächtnis einer jo außerordentlichen 
Handlung und zum Wunder der Nachwelt“, daß fie den Schlößlesberg „von den Wurzeln 
des Bergs bis zu deifen oberjtem Sipfel, wo die Ruinen von Wittlingen jtehen, zu Fuß 
hinauf und von da wieder herabgegangen" ſei. Insbejondere aber begleitete fie den 
Herzog im Jahre 1753 auf feiner italienifchen Reife, an der auch ihr Beichtvater, der 
Oberhofprediger Sifcher, teilnahm. Im Derlauf derjelben leitete es Kardinal Albani 
jo ein, daß fie die Ofterfeftzeremonien gut jehen konnte; auf den Deiuv lieh fie jich in 
einer Sänfte tragen; am Turiner Hofe gab es Schwierigkeiten, weil fie feine Cour— 
kleider bei fich hatte, der im Sefolge befindliche Seheimerat Hardenberg jtellte jedoch 
vor, dab man bei Perfonen folchen Standes und Ranges nicht auf die Kleider zu jehen 
pflege, und fo erwiderte der König Karl Emanuel, er verlange die Perfonen und nicht 
die Kleider zu ſehen. Noch von der Reife aus wandte ſich Hardenberg an das Mit: 
glied des jtändiichen Husfchufles, Prälat Tafinger von Adelberg, rühmte ihm die gute 
Konduite und hohe Sorgfalt der Herzogin für ihren Semabl, wie es jeheint, namentlich 
auch, daß diejelbe zu der Weigerung des Herzogs, dem Papit den Fuß zu küſſen, viel 
beigetragen habe, und hielt deshalb ein landichaftliches Douceur für die Herzogin aus 
Anlaß der Reife für angezeigt; auch der Oberhofprediger Fiſcher hatte ſich demſelben 
gegenüber fchon einige Tage zuvor ähnlich ausgeiprochen. Tafinger machte dem Aus— 
ſchuß Mitteilung bievon; derielbe war zwar anfangs nicht bereit, etwas zu tun, ent 
ichloß ich aber doch am 4. Juni, da ja die Herzogin an der Reife nicht jchuldig, fie 
diejelbe vielmehr aus Sorgfalt für ihren Semahl mitangetreten, viel Böjes abgemendet 
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und viel Sutes gewirkt habe, dem Rate Hardenbergs folgend, zu einem Douceur von 
2000 fl., von welchem dem Herzog feine Mitteilung gemacht wurde. 

Huch mit den Eltern der Herzogin in Bayreuth herrichte das befte Einvernehmen, 
wiederholt traf das junge Paar zum Befuche derjelben ein, ja einsmals, im Jahre 
1750 -überrafchte es bei einer im Schloß angelegten Komödie die Schwiegermutter in 
der Weile, daß der Herzog nach Hufzieben des Dorhangs feine Semahlin an der Hand 
auf der Bühne ftand, von diejer über das Orcheſter zu der Markgräfin berabiprang. 
Undererjeits stellte sich das markgräfliche Paar in Stuttgart ein. PDemgemäß war 
weiterhin das Derbältnis zu König Sriedrich ein ſehr freundliches; fchrieb dieſer 
doch an feine Schweiter, er hätte das Paar bei feinem Aufenthalt in Presden im 
Schruar 1751, wenn dasjelbe ihm die Ehre des Befuches gegeben bätte, wie Kinder 
des Hauſes aufgenommen. 

Die Worte, mit denen der Kejtredner im Kollegium Illuftve zu Tübingen am Per: 
mäblungstage feine Rede jchloß: „Mich dünkt, ich höre fchon durch alle Welt erklingen: 
Die jchöne Herzogin wird einen Prinzen bringen“ gingen leider nicht in Erfüllung. 
Nur ein Kind, eine Tochter, Kriederite Wilhelmine Hugufte Luiſe Charlotte genannt, 
wer dem Ehepaar, am 19. Sebr. 1750, vergönnt. Kür den Sal, daß fie ihn mit einem 
Erbpringen bejchenft hätte, hatte Karl feiner Sattin bereits einen Ponationsbrief über 
Schloß und Flecken Höpfigheim entwerfen laffen. Immerhin wurde die Seburt auch 
nur einer Prinzejfin durch eine Medaille verherrlicht; der Bürgermeifter von Stuttgart 
übergab im Namen des Engeren Ausſchuſſes die „Kindbett: und Sevatterpräfente” zu 
500 und 400 Speziesdufaten, jowie eine Derehrung von 100 fl. in die Kindbettitube. 
Allein bereits am 12. März 1751 wurde dieſe Tochter, jedenfalls nicht zum Slücke des 
ehelichen Derhältnifies und des Landes, den Eltern wieder entriffen. 


% 


Hatte König Kriedrich ſchon im Jahr 1747 über die Hofgefellfchaft des Herzogs 
geklagt, jo wird berichtet, die Stände haben das Seld zur italienifchen Reiſe des fürft- 
lichen Paares im Jahr 1753 in der Hoffnung bewilligt, daß der Herzog von verfchiedenen 
Derbindungen und böfen Einwirkungen befreit und ferne von den Intrigen und Heßereien 
des Hofs dem guten Einfluß jeiner Gattin wieder zugänglicher werden möge. Huch 
war das Derhältnis während der Reife ein gutes und freundliches, fo daß die Hoffnung 
des Landes auf Wiederkehr des früheren Zuſtands wachgerufen wurde, allein diejelbe 
war trügerifch, die fchlimmen Einflüffe müſſen wieder eritarft fein, der Herzog muß 
auch anderweitige Neigungen gepflogen haben, denn jchon 1754 riet der König feiner 
Schweiter, Sriederife folle fich in das Unabänderliche fügen, die Eiferfucht aufgeben, 
fih mit Karls Sreundjchaft und Dertrauen begnügen. Allein bei der Leidenjchaftlichfeit 
und Heftigkeit, welche beiden Satten überhaupt eigen geweien jein dürfte, mag es nicht 
jelten zu ehelichen Zerwürfniffen gefommen fein. Was übrigens jpeziell die Trennung 
Sriederites von ihrem Bemahl nach achtjähriger Ehe im Herbit 1756 ver: 
anlapte, ift nicht völlig aufgeflärt, wir müſſen uns darauf befchränfen, einiges Nähere 
über die Husführung und einige Dermutungen über die Sründe derjelben anzugeben. 

Nah Mitte Septembers befand fich der Herzog bei feinen Schwiegereltern auf Beſuch 
in Bayreuth, wie es fcheint, namentlich zum Zweck der Beteiligung an Parforcejagden 
auf dem Kaiferhammer, unmeit Wunfidel nordöftlich von Bayreuth.) Er berief feine 
Sattin zu fich, ließ insbejondere am 19, d. Mits. 1000 fl., zur Hälfte bei der Rentfammer, 
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zur Hälfte beim Kirchenrat durch einen Erprefjen für fie anweiſen.!“) Nachdem ihr 
Oberhofmeifter, Seheimerat von Kettenburg, welcher feine längere Abweſenheit in Aus— 
ficht nahm, das Seld erhoben, reifte die Herzogin am 20. d. Mts. von Ludwigsburg ab 
und zwar in Begleitung Kettenburgs, zweier Damen, zweier Heiduden u. j. w., und mit 
einigen Wagen, jo ihrem eigenen, dem Kammerwagen, einer Sarberobechaile. Sie fuhr 
bis Sannijtatt mit herrfchaftlichen Poftillons, dann mit der Poft. Hm 27. traf fie mit 
den Eltern und dem Herzog, die wohl jet von den Jagden zurücfamen, in Bayreuth 
zufammen. Während des Aufenthalts dafelbft muß nun ihr Widerwille gegen ihren 
Semahl — wenn fie nicht fchon vorher folche Sedanken hegte — in einer Weile zum 
Durchbruch gefommen fein, daß fie fich nicht mehr zur Rückkehr nach Württemberg be: 
wegen ließ, obgleich der Herzog, der fich zunächit wieder nach Haufe begab, durch eine 
wiederholte Reife nach Bayreuth in der zweiten Woche Oftobers noch einen Derjuch 
machte, dies zu erreichen. 

Was mag der Srund gewejen jein? 

Die Markgräfin hatte allerdings in einem Schreiben an ihren Bruder vom 29. Sep: 
tember'!) von viel Wirrwarr geiprochen, den fie friedlich beizulegen fich noch bemühe 
— und es fann fich dies auf Zwijtigfeiten zwijchen den Ehegatten beziehen —, allein 
fie rühmt den Herzog, daß er fich immer mehr zu feinem Dorteile verändere und daß 
ſie mit feiner Dentweife und jeinem Charakter jehr zufrieden fei, ja noch am 27. des 
folgenden Monats jchreibt fie, fie glaube, er fei leicht zu gewinnen, wenn man ihm 
jchmeichle und $reundfchaft bezeuge. Möglich ift und wird behauptet, daß der Reife 
Sriederifens nach Bayreuth ein befonderer Zufammenftoß der Satten vorangegangen 
fei. Ein folcher könnte im folgenden gefunden werden. 

Hm 16. September wurden die berühmte, allem nach bei der Herzogin beliebte 
Kammervirtuofin Marianne Pirker, deren Ehegatte, der herzogliche Konzertmeilter Franz 
Pirfer, und der Srifeur der Herzogin namens Reich insgeheim verhaftet, unter Anord— 
nung des tiefiten Seheimnifjes über ihre Perfonen auf den Hohentwiel, bald hernach 
auf den Hiperg gebracht, wo fie, wie es fcheint, ohne Derhör, ohne Unterjuchung, ohne 
Urteil — die Pirfer wurde im Sammer über ihr Los zeitweile geiſteskrank und büßte 
ihre fchöne Stimme ein — bis zum November 1764, wenn ihre Behandlung auch 
nicht gerade eine fchlechte war, fejtgehalten wurden. Daß die Herzogin bei diejer 
Sache in Betracht fam, geht daraus hervor, daß unter den Punften, welche die 
Sefangenen bei ihrer Sreilaffung zu befchwören hatten (3. B. über die Urfachen ihres 
Urreftes ewiges Stillichweigen zu beobachten), ſich insbejondere auch die befanden: 
fih unter feinerlei Vorwand an dem Hufenthalt der Frau Herzogin fehen zu laffen oder 
mit ihr zu forrefpondieren. Es waren das ohne Zweifel Perjonen, welche aus Anlaß 
der Zerwürfniffe zwifchen den Ehegatten auf der Seite der Herzogin jtanden, vielleicht 
irgendwie zu ihren Sunften an Umtrieben beteiligt waren; insbejondere die Pirfer ſelbſt 
dürfte der leßteren über Untreue des Herzogs Mitteilung gemacht und diejer ihre Perjon 
als Auträgerin ermittelt haben. 

Nach einem nur wenige Jahre jüngeren Berichte!?) hätte der Herzog eine bei feiner 
Gemahlin beliebte Kammerfrau derfelben — bier liegt ohne Aweifel eine Dermechjelung 
mit der Kammerpirtuofin vor —, welche ihr ungünſtige Mitteilungen über die Auffüh— 
rung ihres Semahls gemacht, eingefperrt, die Herzogin hätte ſich zu dem über ihren Schritt 
eritaunten Satten in der üblichen Hudienzzeit wie eine gewöhnliche Bittftellerin in 
das Hudienzzimmer begeben und für fie Zürbitte eingelegt; es jei hiebei zu einer auf: 
geregten Huseinanderjegung gekommen, bei welcher Friederike dem Herzog auf beifende 
Urt manche Wahrheit gejagt, der lettere habe fie nicht erhört, die Kammerfrau viel« 
mehr nur noch jtrenger einfperren laffen, die Herzogin felbit aber jei — jo muß oder 
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fann man wenigjtens nach dem Berichte annehmen — im Anſchluß hieran abgereift. 
Bei dem befannten Hochmut der Herzogin mag es freilich zweifelhaft erfcheinen, ob fie 
wegen Perjonen, die ihrer Huffaffung nach doch wohl tief unter ihr ftanden, ja ob fie 
überhaupt einen folchen Schritt, bei dem fie fich immerhin etwas gedemütigt hätte, getan 
habe; die Schrift, in welcher der Bericht ſich findet, ift nicht ehr glaubwürdig, eine andere 
zugunften des Herzogs abgefaßte Schrift!?) beftreitet diefe Hudienz überhaupt und dies 
felbe ift gewiß zum mindeften draftifch aufgebaufcht, jedenfalls erfolgte die Reife nach 
Bayreuth nicht unmittelbar nach einer jolchen und, wie anzunehmen ift, mit Zutun 
des Herzogs; allein möglich ift immerhin, daß die Pirker der Herzogin, troß des Unter: 
fchiedes in der Stellung beider, ausnahmsweife licb und wert war, daß Sriebderife 
ſich angelegentlich, allein ohne Erfolg, für diefelbe verwandt hat und daß fie durch die 
Zurücweifung ihrer Bitte in ihrem Stolze ſchwer verlegt worden ift. Sagt doch auch 
der freilich berüchtigte, allein hinfichtlich der Zeitereigniffe im allgemeinen nicht fchlecht 
unterrichtete Italiener Caſanova, der einige Zeit nachher in Württemberg verkehrte, 
auf das beftimmtefte, nicht Unmille über Untreue des Herzogs im allgemeinen, ſondern 
ein einzelner fränfender Schimpf, den derfelbe ihr angetan, habe ihre Entfernung aus 
Württemberg veranlaßt.!*) Schlecht war das Derhältnis der beiden Ehegatten zu ein: 
ander ſchon längere Zeit her, und fo bedurfte es vielleicht nur noch eines geringen 
Unjtoßes, daß der bei Sriederife angehäufte Zündjtoff fich entlud. Solange jedoch nicht 
weitere Quellen für die Sache befannt werden, dürfte die Sefchichte der bleibenden 
Trennung der Herzogin von ihrem Semahl nicht ganz ficherzuftellen fein. 

Allerdings hat auch König Friedrich, der fich freilich zugleich über den Herzog ſehr 
fcharf ausläßt, in einem Schreiben an feine Schweiter, das fich leider nur mehr in Andeus 
tungen ergeht (vielleicht vom 15. März 1757) jein Mißfallen darüber ausgeiprochen, daß 
feine Nichte jo viele Torheiten begangen habe; er jcheint jomit nicht bloß das Weg: 
bleiben $riederifes von Württemberg, jondern auch anderes Vorgehen derjelben zu tadeln, 
und fügt nur bei, jie habe eben jehr jung geheiratet und fich in ihrer natürlichen Leb— 
haftigkeit geben laſſen, wenngleich er jelbit es ihr leicht vergeben würde, die Intrige 
auf das Äußerſte getrieben zu haben. Die Sache war ihm natürlich jehr unangenehm, 
und er drang darauf, mit allen erdenklichen Mitteln eine Wiederausföhnung zuitande 
zu bringen.'®) 

Nach einiger Zeit dürfte die Herzogin ihr Benehmen dem Herzoge gegenüber, d. h. 
insbejondere, daß fie nicht mehr mit ihm nach Württemberg zurückkehrte, immerhin 
bereut haben und beftrebt geweien fein, eine Husjöhnung und ihre Rückkehr herbei: 
zuführen. Wenigſtens berichtet Kettenburg in mehreren Schreiben aus den erften 
Monaten des Jahres 1757, wie fie beunruhigt, beängjtigt, von lebhafteftem Kummer 
niedergedrücdt jei, weil ihr jede Nachricht vom Herzog fehle, fie fo lange Zeit mit feinem 
Schreiben Karls beglüdt worden jei, wie auch ihre Eltern über fein Schweigen be— 
frembdet jeien, wie ihr der Derluft von Karls hochichägbarer Perfon Liebe und Sunft 
jo fehr zu Herzen gehe, daß fie gerne alles in der Welt opfern möchte, wenn fie nur 
deffen wieder habhaft zu werden wüßte, wie jehr es fie betrübt habe, daß troß des 
erhaltenen Pardons ihre Hoffnung, Karl vor der Hbreife in die Campagne perjönlich 
zu jeben, nicht erfüllt worden jei; ja er fügte noch bei, er wollte die Sarantie über: 
nehmen, daß fich die Herzogin fünftig auf alle Art bemühen würde, ihrem Semahl ge: 
fällig zu fein, und verficherte auf fein Sewilfen, daß fie zu einem folchen Grade von 
Reue und Erfenntnis gefommen, wie dies nur zu erwarten und zu wünfchen. Allein 
der Herzog, der jenem nicht näher befannten Pardon, wie es fcheint, feine weitere Be: 
deutung beimaß, wollte von einer Husjöhnung und Wiedervereinigung mit feiner Öattin 
nichts willen, ergab jich vielmehr nur noch ſtärker feinen Husfchweifungen. 
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Übrigens ging ſchon im Juli 1757, als der öfterreichiiche Hof fich auch beim 
Herzog um Lieferung von Truppen zum Kriege gegen Preußen bemühte, das ganz 
unbegründete Serücht, feine Ehe werde mit allen Zeremonien der römifchen Kirche gelöſt 
werden, er dann die Kurfürftenwürde erhalten und eine Erzberzogin heiraten. !e) 

Auf Srund vieler Schreibereien und Verhandlungen brachte, nachdem die Mutter 
der Herzogin das Jahr zuvor geitorben war, der inzwilchen vom Berzoge in fein 
Minifterium berufene Sraf Montmartin und der bapreutbiiche Seheimerat Marquis 
von Höhemar am 4. Juli 1759 zu Erlangen eine Konvention über eine getrennte 
Bofbaltung der Herzogin zwifchen ihrem Pater und dem Herzog zuftande. Ihm gemäß 
jollte Sriederife ihren Hufentbalt jobald als möglich in dem bayreuthifchen Neuitadt 
a. d. Hijch nehmen, Karl hatte das dortige Schloß vollitändig auszujtatten, ihr zur Be: 
itreitung der Einrichtungsfoiten 4000 fl. zu geben, ihre Schulden im Lande mit 9000 fl. 
zu bezablen, die Perjonen ihres Hofitaats, die ausfchliehlich unter feiner Serichtsbartfeit 
jtanden, zu ernennen und zu bejolden, ihr jährlich zu ihrem Unterhalt 50000 fl. zu 
zablen, die auf den Ertrag der Wittumsftädte und sämter Neuftadt am Kocher, im Be: 
dürfnisfall auch noch Weinsberg und Möckmühl angewiejen waren. Don den 50000 fl. 
bejtimmte der Herzog, welcher den Hofſtaat und den Unterhalt der Herzogin ihrem 
hohen Stande gemäß und anitändig angeordnet wiffen wollte, auch nicht gefinnt war, 
daß ihr etwas abgehe, weiterhin ihrem Oberbofmeijter vorfchrieb, wenn er irgend 
etwas dem Herzog oder der Herzogin Nachteiliges höre, jebe oder erfahre, es alsbald 
einem von ihuen beiden anzuzeigen, im einzelnen im Derlaufe der Zeit noch genauer 
24000 fl. zur Beitreitung der Hoföfonomie, 12000 fl. zur Befoldung der Dienerichaft, 
10000 fl. zu Hand», Spiel: und Kleidergeldern der Herzogin, welche Summe derjelben 
jomit eigentlich allein zu ihrer freien Dispofition blieb, 2250 fl. zur Abtragung der 
Intereſſen aus dem Heiratsgut und der Morgengabe derielben; auch follte das ſonſt 
gewöhnliche Neujabrsgefchenf von der Kammer mit 2000 fl. unter der Summe begriffen, 
dagegen an Naturalien, als Krüchten, Wein, Holz, ebenſo Deputat an Wildbret, Fiſchen 
u. ſ. w. nichts abzugeben jein. 

Der Aufenthalt in dem jtillen Städtchen Neuftadt behagte jedoch der Herzogin 
für die Dauer nicht, fie bielt fich vielmehr öfters zu Bayreuth auf, wojelbit übrigens 
ihr Dater, nachdem er noch eine zweite Ehe mit Sophie Karoline von Braunjchweig: 
Wolfenbüttel eingegangen batte, ihrer Mutter ſchon im Jahre 1763 im Tode nachfolgte. 
Allein es gab nur zu bald eine Menge von Hnitänden und Zerwürfniſſen. Mag nun 
der Brund für die mangelhafte Einhaltung der Konvention, wie von einem Zeitgenoſſen 
behauptet wird, der jein, daß Montmartin feine Nache für die Entlaffung ‚aus dem 
bayreutbiichen Dienite an der Herzogin fühlen wollte — auch König Sriedrich bezeichnet 
ihn einmal als den Urheber all ihres Kummers —, oder wohl noch in höherem Maße 
die befannte Seldnot des Herzogs im allgemeinen, jedenfalls war ein ganz hervor: 
vagender Übelitand der, daß die Selder für die Herzogin nicht regelmäßig und nur un: 
genügend bezahlt wurden, daß es ihr vielfach an Seld fehlte, fie feinen Kredit bejaß, die 
Dienerichaft nicht recht bezablt und nicht ordentlich gekleidet werden fonnte. Sodann 
wachten der Herzog und jeine Beamtungen fehr ftrenge über der Einhaltung der einmal 
getroffenen Anordnungen bezüglich des bewilligten Hufwands, insbeiondere auch in der 
Richtung, daß die für die einzelnen Zwecke beitimmten Summen nicht vermengt würden, 
jo daß 3. B. von der Herzogin einmal Erfah von Auvielempfang für ihre Spiel, Hand: 
und Kleidergelder erwartet wurde; er lieh die Hausbaltung genau unterfuchen, gab ins 
einzelne gehende Dorjchriften über die Art und Weile des Einfaufs der Ichensmittel, 3. T. 
im Wege des Akkords, desgl. die Lieferung von Wein, Wachs: und Unfchlittlichtern, 
Seife, verlangte da und dort größere oder möglichite Sparfamtfeit, 3. B. in bezug auf 
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Zuderz, Kaffee:, Teeverbrauch, ohne daß jedoch der Herzogin etwas abgehen jollte, Hnderer: 
jeits war die lettere eine felbitbewußte, flotten Haushalt liebende Fürſtin, welche noch 
in ihrer letzten Lebenszeit über ein halbes Hundert Perjonen, höhere und niedere Ans 
gejtellte um fich hatte, durch die ihr von Karl angelegten Sejleln in Beziehung auf die 
Derwaltung der 50000 fl. jich ſchwer gefränft fühlte, durchaus jelbitändig und allein 
über alles zu verfügen gewillt war und die vom Herzoge geſetzten Beamten möglichit 
beifeite laffen wollte, namentlich aber Anftellungsbefugnis und größere Sewalt binficht: 
lich derielben wünjchte. Mit ihnen, den Oberbofmeiitern insbejondere, lebte fie meijtens 
nicht im beiten Einverjtändnis; der Nachfolger Kettenburgs, Freiherr von Schachten, 
beflagte fich beim Herzog, wegen des ihm gewordenen Auftrags, die Mitauflicht über 
die Kaſſe zu führen, habe er kein gnädiges Seficht mehr befommen, über einen anderen 
von der Oſten, welchem jie üble Laune, jogar Srobheiten vorwarf, beichwerte fie ſich 
jelbft, eine vom Herzoge eingeleitete Unterfuchung wegen der demjelben gemachten Dors 
würfe führte übrigens zu feinem ihn bloßitellenden Ergebnis. Die Herzogin dagegen, 
welche glaubte, alle fatholifchen Höfe warten auf ihren Eod, um Karl mit einer katho— 
liſchen Prinzeffin zu verheiraten, und die Befürchtung ausiprach, von Priejtern oder 
Maitreffen des Herzogs vergiftet zu werden, wandte fich mit ihren Klagen, jo ins: 
beiondere über die ihr beigegebenen Perfonen, namentlich auch an ihren Obeim in 
Berlin, und der König, welcher bei der Konvention von 1759 nicht mitgewirkt hatte, 
nahm fich ihrer im Hinblick auf die Pflicht der unverleglichen Treue, die er den Manen 
jeiner unvergleichlichen Schweiter gelobt habe, als ihm die größere politifche Ruhe wieder 
mehr Zeit zur Derfügung ließ, mit unermüdlichem Eifer, voller Kraft und Umficht an, 
wie er fie denn auch noch nach ihres Daters Tod durch einen Sejandten in ihren 
Bayreuther Angelegenheiten unterjtügen ließ. Weiterhin jandte er im Jahr 1763 den 
bayreuthiichen Seneralmajor und Hofmarichall von Tresfow zum Herzog nach Ludwigs: 
burg; derjelbe hatte zu verlangen, einmal, daß die Konvention von 1759 nicht nur dem 
Könige als Samilienhaupt, jondern auch den Landftänden zur Betätigung vorgelegt werde, 
damit auch nach des Herzogs Tode insbejondere die richtige Bezahlung der 50000 fl. von 
den verfchriebenen Ämtern pünftlich geleijtet werde, jodann daß dieſe Konvention in 
der Weije abgeändert werde, daß der Herzogin die Wahl ihres Hofitaates frei zuſtehe, 
Um das, was ihm aufgetragen wurde, deſto eher zu erreichen, stellte Trestow zunächft 
aus eigener Initiative die weitergehende Korderung der Wiedervereinigung des Herzogs 
mit jeiner Gemahlin, allein die ganzen Derhandlungen von Mai bis Juli d. 9. blieben 
ohne Erfolg.'?) 

Im folgenden Jahre jete der König jeine Bemühungen fort.'?) Da der preußiiche 
Hof einer der drei Saranten der württembergifchen Religionsreverjalien war, er des: 
halb auf Bitte der württembergifchen Stände zu ihrer Unterjtügung in ihrem Kampfe 
gegen den Herzog Mitte des Jahres 1764 den Hofmarfchall und Minifter Srafen Gebhard 
Werner von Schulenburg nach Stuttgart jandte, lieh er ihn zugleich mit dem Hauptauftrag 
auch zugunjten jeiner Nichte wirken. Derſelbe fette denn auch nach längeren, mit 
dem Berzoge, feinen Miniftern, insbejondere Montmartin, geführten Verhandlungen 
in einer neuen Konvention, die er mit dem württembergiichen Seheimenrat Weicers: 
reuther am 4. Mai 1767 abichloß, die von Kriedrich im Anſchluß an die Wünjche 
Friederikes betriebenen Forderungen jo ziemlich durch. Bei der früheren Summe von 
50000 f|l., welche an den vier landesüblichen Quartalen gezahlt werden jollten, hatte 
es zu verbleiben, wie die hierunter begriffenen, von der Landichaft zu leiftenden 4000 fl. 
AHdjutogelder follten auch die anderen, jetzt auf die Zoll: und Umgeldseinfünfte an: 
gewiejenen 46000 fl. durch die auf diefe Zahlung beionders eidlich zu verpflichtenden 
Zandjchreibereiverwalter unmittelbar an die Herzogin geliefert werden; fie erhielt die: 
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ſelben zu eigener, freier, ungehinderter Dispofition an einen ihr beliebigen Ort ohne vor: 
herige Unzeige beim Herzog; auch befam fie freie Hand hinfichtlich der Anitellung und 
Abichaffung ihrer hoben und niederen Dienerfchaft. Huf die früher verlangte Zahlung 
ihrer Penfion durch die Stände hatte die Herzogin fchließlich, wenn fie nur ihre anderen 
Wünjche erfüllt jehe, verzichtet. Der König genehmigte die Konvention am 11. d. Mts. 
zu Berlin, Karl am 16. zu Venedig. 

Wenn im Laufe diefer Derhandlungen längere Zeit das Serücht ging und auch 
der Herzog felbft fich dahin ausiprach, er habe die Abficht, fich mit feiner Gemahlin 
wieder auszuföhnen, jo bezeugte der König nur wenig Vertrauen, daß es Karl damit 
wirklich Ernſt jei, er glaubte vielmehr, es jei dem Herzoge hiebei nur darum zu tun, 
ihn felbft zu gewinnen und den Ständen abjpenitig zu machen, in der Hauptjache aber 
eben diefe leßteren zu firren und fie zu Öeldleiftungen bereitwillig zu machen. Er lieh 
Karl daher einmal jagen, er wäre zwar im Grund genommen über diefe Abficht jehr 
erfreut, allein er wolle nicht, daß feine Nichte Sefahr laufe, wenn der Herzog etwa 
feinen Wunjch, von den Ständen in feinen Seldnöten unterftüßt zu werden, wie vor: 
auszuſehen, nicht erreiche, wieder zurücgelandt zu werden, um Komödiantinnen und 
Tänzerinnen Pla zu machen, und hielt es jedenfalls unter anderem für angezeigt, daß 
Karl für gute Behandlung feiner Gemahlin Bürgen ftelle, damit dieje ficher fein könne, 
an jeiner Seite feiner unmwürdigen, unartigen und unangenehmen Behandlung ausgejett 
zu fein. Huch fonft ließ er feinem Ärger über den Herzog den Seinigen gegenüber 
wiederholt in jehr bitteren Worten über ihn den Lauf. 

Schon während diejer Derhandlungen hatte der König im Jahre 1766 jeine 
Nichte an feinen Hof eingeladen, was Karl vergeblich zu verhindern juchte, indem er 
ihr unter anderem deshalb nach 9 Jahren das erſte Mal wieder eigenhändig ſchrieb, 
nachdem er den Briefwechjel mit ihr bis dahin nur durch feinen Sekretär hatte be— 
forgen laffen; der Einladung folgend brachte die Herzogin in der Tat den Winter von 
1766-1767 am Hofe Kriedrichs zu. Sie wurde bier vom Könige und vom ganzen 
Hofe jehr geliebt und gefeiert, der bereits genannte Braf Lehndorf, im allgemeinen ein 
fritifcher, von Überfchwenglichkeit freier Beurteiler, rühmt von ihr, daß es auf der Welt 
nichts Neizenderes gebe, fie fei über alle Einbildungsfraft jchön, voller Srazie, habe 
einen Bujen von Hlabafter, ein bezauberndes Lächeln, furzum fie jei alles, was er von 
Vollkommenſtem von Prinzefjinnen je geſehen babe, ſei eine göttliche Prinzeſſin. 

Sleichfalls ehe die fchließliche Huseinanderfegung der Herzogin mit ihrem Semabhle 
zuftande kam, erhielt fie durch die Teftamente ihrer Eltern und im Anſchluß an diefe 
durch einen Vergleich, welcher unter Mitwirfung eines Abgeordneten König Kriedrichs 
als Chefs der preußifchen und brandenburgifchen Samilie am 12. Oftober 1763 ab: 
gejchloffen wurde, dafür, daß der Nachfolger in der Regierung, jein Oheim Markgraf 
Sriedrich Ehriftian von BrandenburgsKulmbach, das AHllodialvermögen ihres Vaters 
befam, 5°/ Zinfen jährlich von einem Kapital von 150000 Elr., das nach ihrem finder: 
lofen Tode dem Lande heimzufallen hätte, zugewiefen, fodann von der Mutter verordnet 
und nach der Herzogin Tode an das preußiiche Haus zurückfallend, die 5% Zinfen der 
40000 Eir. Dotal- und 60000 Elr. Paraphernalgelder der Markgräfin, ſowie fonitige 
Kapitalien derjelben im Betrag von 84666 fl.; weiterhin dafür, daß fie dem Mark: 
grafen ihren Anteil an den Brillanten, Edeliteinen, Perlen und dem Schmud ihrer 
Mutter im Betrag von 23984 Elr. auf deifen Lebenszeit überließ, ihr [eben lang einen 
Hufenthalt im alten Schloffe zu Bayreuth, aber auf ihre eigenen Koſten, ſowie die Ritter: 
gütev Donndorf und Eeersdorf (bayer. HS, Bayreuth), endlich Tonitige Mobilien an 
Medaillen, Uhren, Nippes, Pretioien, Kabinettsftücten, Silber, Hmeublement und übriger 
Serätichaft. Sie wohnte nunmehr nur noch winters in Bapreutb, jommers dagegen 


Die beiden Ehen des Herzogs: Friederike. 75 


zu Donndorf, in dem neuen, jetzt erſt vollendeten und mit einem Aufwand von 22101 fl. 
eingerichteten Schloß, dem fie den Namen Santaifie gab und deſſen Park jie bedeutend 
vergrößerte. Sie legte hiebei, wie berichtet wird, felbjt mittelft niedlicher Handkarren 
fürs Exrdezu: und sabführen Hand an, und auch die geladenen Säfte beibderlei Sejchlechts 
hatten dies zu tun. Ihre neuen Untertanen ließ fie unter großen Feierlichkeiten huldigen 
und gab manche Sefte. Als Markgraf Sriedrich Chriftian im Jahre 1769 ftarb und 
Markgraf Karl Hlerander von Unsbah in Bayreuth nachfolgte, vertrat fie, in der 
Refidenz der alten Fürſten wohnend, noch das frühere Regentenhaus und fo fammelte 
fich der höhere Adel des Landes unter ihren Kittigen, fie empfing die geladenen Gäſte 
an Eourtagen unter einem Thronhimmel. Übrigens hatte fie mit ihrer Stiefmutter 
wegen des Dorrangs, den fie als Herzogin beanjpruchte, Streit befommen und noch in 
fpäterer Zeit manche Etifettezwiftigfeiten. 

Bei Doltaire!?) in Ferney, den fie wie ihre geiftreiche Mutter, feine große Der: 
ehrerin, hochſchätzte und mit dem fie ohne Zweifel in Briefwechjel ftand, hat fie allem 
nach ihre freundlichere Seite herausgefehrt. Selegentlich einer Reife zu dem Arzte 
Tiſſot in Laufanne im September 1773 brachte fie zwei Tage bei ihm zu und jpeijte 
mit ihm. Da er fie jtets votre Altesse nannte, jagte fie zu ihm: Tu es mon papa, 
je suis ta fille, et je veux ätre appellce ta fille; er nahm feinen Bleiftift aus der 
Tafche, verlangte eine Karte und fchrieb darauf: 


OÖ! le beau titre que voilä! 

Vous me donnez la premiere des places: 
Quelle famille j’aurais 1A! 

Je serais le pere des Graces. 


Als er ihr jodann die Karte gab, umarmte und küßte fie ihn. Der Abjchied er: 
folgte wieder unter UImarmungen und Tränen. 

Mitte März 1780 befiel die Herzogin ein heftiges Katarrhfieber, das zu einem ge: 
fährlichen Bruftfieber wurde. In ihrem Teftamente vom 5. Hpril, in dem ſie von ihrer 
ichuldigen Erfenntlichkeit gegen Herzog Karl ſpricht, jeßte fie ihn — vielleicht in dem 
Bemwußtjein, doch jelbit auch zu fchroff vorgegangen zu fein — zum Univerjalerben bin: 
jichtlich all ihres Dermögens, das ihrer freien und eigenen Derfügung unterworfen war, 
ein, beauftragte ihn, die Penfionen und Legate, ſowie ihre wenigen Schulden zu bezahlen, 
und ernannte ihren Oheim, König Friedrich, zum Teftamentserefutor; in einem Kodizill 
vom folgenden Tage vermachte fie ihre in Bayreuth befindliche Bibliothef der von ihrem 
Semahl errichteten Militäratademie (Karlsfchule). Huch ließ fie dem Herzoge den Wunjch 
übermitteln, daß er jemand nach Bayreuth Schicke, um fich mit ihr über verjchiedene Segen: 
jtände bejprechen zu können. Immerhin wohl zu volltönend möchte übrigens der diri- 
gierende bayreuthifche Minifter von Sedendorff, welcher freilich in den legten Tagen viel 
um fie war, fich ausdrüden, wenn er dem Herzoge am 8. d. Mts. jchrieb, feine Semahlin 
habe auf ihrem Sterbebette, durchdrungen von dem lebhafteften Danke für alles Bute und 
alle Wohltaten, die Karl ihr während ihres Lebens und feit fie die Ehre gehabt, feinem 
Haufe anzugehören, erwiejen, ihm angelegentlichft aufgetragen, dem Herzoge ihren leb— 
hafteſten und aufrichtigiten Dank auszudrüden und ihre Hofleute feinem Schuß und 
Edelmut zu empfehlen; zu ſchwach um zu fchreiben, hätte fie ihm gerne ausgedrückt, 
wie fehr fie gewünjcht hätte, ihm perfönlich ihr Lebewohl zu jagen oder einem feiner 
Kavaliere die Hufrichtigfeit der Dankesgefühle auszufprechen, die fie fterbend in ihrem 
Herzen gegen ihren durchlauchtigften Wohltäter nähre. 

Der Herzog ſchickte am 8. d. Mts. den Seheimenrat Bühler und Regierungsrat 
Kaufmann deshalb nach Bayreuth ab und jchrieb ihr einen jehr fühl gehaltenen fran— 
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zöſiſchen Brief. Die Abgeſandten trafen fie jedoch mit dem Briefe, nach dem ſie ſich 
ſehr gejebnt haben joll, nicht mehr am Leben, da fie am 6. d. Mts. verfchieden war. ?®) 
Sie hatte ihr Alter nur auf 47 Jahre 7 Monate 7 Tage gebracht, noch, felbit den 
Stoff zu ihrem Sterbelleide gewählt und behandelt, den marmornen Sarg beitellt, den 
der Herzog dann ausführen ließ, wie — ob mit völliger Sicherheit, fragt fi — 
berichtet wird, Wafler und Schwamm zur Reinigung nach ihrem Binfcheiden neben 
ihr Bett ftellen lafien, aber auch ihrem Beichtvater aufgetragen, in der Leichenrede zu 
erwähnen, ihr Leben jei ein Semwebe von Elend, Leiden und Jammer geweſen. 

Die jtille Beifegung in der Schloßfirche zu Bayreuth, zwiichen den Eltern der 
Entjchlafenen, erfolgte am 9. d. Mis. abends in Segenwart der herzoglichen Abgejandten, 
die feierliche am 17. gleichfalls abends auch noch in derjenigen des vom Herzöge nach: 
gefandten Geheimenrats und Hofmarjchalls von Saisberg und einiger anderen württem: 
bergiichen Hoflavaliere und Beamten. 

Schubart, der große Derebrer des königlichen Oheims, feierte aus feinem Kerker 
auf dem Hiperg den „legten Zweig vom Stamme Barruthiens“: 

„Ließ ihren Sarg vors Sterbelager ftellen, Mit weißem Leichenkleid; Blickt fanft 
ihn an — und Tränen quellen Voll Ihriftenfveudigkeit. Stellt diejen Sarg zu meiner 
Däter Bahren, Sprach fie im Seelenton: Kein Soldfelch ſoll mein Herz verwahren, 
Denn Jeſus bat es ſchon! Huch mich, fprach fie, die himmelnahe Fromme, Huch mich 
errettejt Du! — Ich fomme bald! — Herr Jeſu, fomme! — Sie jchloß die Hugen zu.” ?') 

Im Herzogtum ſelbſt ordnete der Herzog, da der Tod „unferer hochgeehrteften Frau 
Gemahlin” „uns und unjer berzogliches Haus in tiefite Trauer verjeßte*, in allen 
Städten und Dörfern vier Wochen. lang täglich Trauergeläute, in den drei Refidenz: 
und den übrigen Umtoſtädten eine bejondere Leichenpredigt, auch für ſechs Wochen 
binfichtlich von Muſik, Spiel und Tanz allgemeine Landestrauer an. 

Der Hofitaat der Herzogin, an deſſen Spige der von ihr nach der Konvention 
von 1767 ernannte Seheimerat Freiherr von Künsberg (mit jährlich 400 Tr. Be— 
joldung) und die Oberhofmeijterin Frau von Katt geb. Gräfin Truchjeffin von Wald: 
burg (mit 300 Tlr.) ftanden, umfaßte noch zur Zeit ihres Todes nach einer von ihr 
unterzeichneten Zufammenitellung 53 Perfonen und es fojtete die Bejoldung desfelben 
17304 fl. 13 kr.; nach dem herzoglichen Adreßbuch für das Jahr 1780 betrug er fogar 
über TO Perjonen, darunter außer den jchon früher genannten namentlich den Leib: 
medifus, den Kammermufifus, den Silberfämmerling, Küchen: und Konditoreiperfonal, 
< Bedienſte für ihr Schloß Santaifie zu Donndorf. 

Ihre Derlafjenichaft war nicht unbedeutend, befanden fich doch darunter die 
beiden Rittergüter Donndorf und Eefersdorf,??) welche übrigens an das bayreuthiiche 
Kammergut zurückfielen und von denen nur Schloß und Park Santaifie jpäter wieder in 
württembergijchen Befit; fommen follten (1793 durch Kauf in den der Herzogin Sopbie 
Dorothee, Semahlin Herzog Sriedrich Eugens, damals Öeneralitattbalters der preußiichen 
Süritentümer in Sranfen, jodann in den ihres Sohnes Herzogs Hlerander und ihres 
gleichnamigen Enfels, Semabls der Prinzeifin Marie von Orleans, welcher fich bier 
durch Einrichtung einer Mujterfarm und Einführung fremder Raflen um die Sörderung 
der Sandmwirtichaft bemühte, im Jahre 1881 allda verftarb und in Bayreuth jeine 
Ruheſtätte fand, während das But in der Kolge wieder verfauft wurde). ?*) Weiterhin 
jind zu nennen Juwelen und Edelfteine, einjchließlich orientalifcher und anderer Perlen, 
im Betrag von 117172 Rtlr., Tabatieren und Nippiachen von 8141 Rtlr., eine ziemlich 
beträchtliche Bibliotbef, vorzugsweife in franzöfiicher, einige auch in italienischer Sprache, 
welche einige theologifche, jodann philojophiiche, archäologiiche, geichichtliche, natur: 
wiffenichaftliche Werke enthielt. Immerhin machte die Husjcheidung des zur eigentlichen 
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Verlaſſenſchaft Sehörigen und deſſen, was an Bayreuth bezw. Preußen zurückzufallen 
hatte, jo die Huseinanderjegung über die von ihr bejeffenen Juwelen, noch manche 
Schwierigkeiten, allein ein preußiicher Sejandter beforgte das Sefchäft in Derbindung 
mit den württembergijchen Abgeordneten ganz zur Befriedigung des Herzogs, der an 
den König ‚feinen Dank für die hohe Sewogenheit abitattete, und fich und fein Haus 
jeinem ferneren höchften Wohlwollen empfahl, dafür auch von Friedrich die Derficherung 
erhielt, er wünfche noch öfters Selegenheit zur werftätigen Probe feiner vorzüglichen 
Hochachtung und aufrichtigen Sreundichaft. 

So fehlte diejem beftagenswerten ehelichen Verhältnis ein etwas verſöhnender Ab— 
ichluß wenigitens nicht ganz. 
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Framiska 


anz anders jollte fich die zweite Ehe gejtalten, welche der Herzog mit Sranzisfa 

Therefia, einer geborenen $reiin von Bernerdin, einging.!) Für eine gerechte 

Würdigung der Sefchichte derjelben ift zu berückfichtigen, daß zu jener Zeit nach 
dem Dorgang der Höfe von Derfailles und Dresden die Anfichten über die Stellung 
fürjtlicher Seliebten — als folche tritt ja Franziska bei Herzog Karl zuerit auf — 
fowie über dieje Perfonen ſelbſt nicht jo ftrenge waren wie heutzutage, daß auch An— 
gehörige des niedern und felbit des höchiten Adels uns unter leßteren begegnen. Weiter: 
hin ift zu bemerfen, daß es für die Unfänge Sranzisfas, insbeiondere die Anknüpfung 
ihrer Beziehungen zum Herzog, an völlig ficheren Mitteilungen ziemlich fehlt und jelbit 
folche, welche jener Zeit nicht fehr ferne liegen, vielfach fich wideriprechen und zum Teil 
mehr oder weniger einen fagenhaften Charakter tragen. 

Sranzisfa war am 10. Januar 1748 als Tochter des Freiherrn Ludwig Wilhelm 
von Bernerdin (zum Pernthurn auf Pregrat) Beren zu Hdelmannsfelden, und feiner 
Sattin Johanne Dorothee Charlotte von Vohenſtein in Hdelmannsfelden (heutigen 
Oberamts Halen) geboren. 

Das Sefchlecht des Daters jtammte aus Kärnten, von wo ein Slied desjelben, 
Undreas von Bernerdin, fchwedifcher Oberftleutnant, als Proteftant feines Slaubens 
wegen im Jahr 1629 vertrieben worden war, im Jahre 1640 das zum Ritterfanton 
Nedar» Schwarzwald gehörige Schloß Sindlingen (heutzutage OU. Herrenberg) von 
Herzog Eberhard III. von Württemberg erfauft, und bei feinem Tode im Jahre 1657 
auf feine Nachkommen vererbt hatte. Die Mutter Franziskas gehörte zu dem alten 
ſchwäbiſchen NRittergefchlechte von Dohenftein Kantons Kocher, deifen Stammburg bei 
Weftheim „im Rojengarten" (heutzutage OA. Hall) bis auf Spuren des Srabens ver: 
ſchwunden ift. Dasjelbe hatte am Ende des 15. Jahrhunderts Schloß und Berrichaft 
Adelmannsfelden unter Vorbehalt der Wiederlöjung für ewige Zeiten als Pfandbeiit 
von den Schenken von Limpurg erworben: ein fehönes, in der Folge in ein chen 
verwandeltes Befigtum, aber die Quelle endlojer Prozeſſe zwifchen den Limpurg und 
Dobhenftein, ſowie verfchiedenen vohenfteinifchen Erben. Da Johann Ludwig von Vohen— 
ftein, der letzte männliche Sproffe des Sejchlechts, 1737 im 18. Lebensjahre infolge eines 
unglüdlichen Sturzes in den Dorfweiher verftarb, beerbten ihn jeine drei Schweitern, 
die fich alle vermählten, darunter eben die genannte Gemahlin Bernerdins. Leftere, 
Befigerin eines Teils der vohenjteinifchen Erbichaft, lebte mit ihrem Satten in einer von 
der Familie erbauten, freilich bejcheidenen „adeligen“ Behaufung zu Hdelmannsfelden. 

Die Eltern waren allem nach tüchtige Tandedelleute, religiöien Sinnes, jo daß 
Stanzisfa in der Folge jchreiben konnte: „Es gab eine Zeit, wo in dem Hauſe meiner 
Eltern mein Herz nur für die Tugend fchlug." Mochte das Ehepaar immerhin -reicher 
an Kindern als an Hab und Sut jein — Sranzista war das 5. unter 15 zum Teil 
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allerdings jung verſtorbenen Geſchwiſtern — jo waren die Töchter doch ſämtlich zur 
Ehe begehrte Fräulein. Don ihren vier, überhaupt zu Jahren gefommenen Schweitern 
heiratete die erfte einen Schertel von Burtenbach, die zweite den württembergifchen 
Staats: und Kabinettsminifter, Regierungsratspräfidenten Seheimenrat von Pflug, die 
dritte einen von Wöllwarth und nach deſſen Tode den mwürttembergifchen Öeheimenrat 
von Secfendorff, die vierte den württembergifchen Kammerherrn und Oberforftmeifter 
zu Böblingen von Troyff. 

Sranzisfa war etwas über 16 Jahre alt, als im Jahr 1765 Freiherr Friedrich Wil: 
beim Reinhard von Leutrum um ihre Hand warb. Derfelbe, am 3. Mai 1742 geboren, 
jomit nicht ganz 6 Jahre älter als Sranzisfa, war ein Sohn des Freiherrn Philipp 
Chriftoph von Leutrum, Herren zu Liebened, Würm, Haidach, Wolfsgarten, Schwieber: 
dingen, marfgräflich badenzdurlachifchen Seheimenrats und Oberhofmeiſters, Ritterrats 
des Kantons Nedar: Schwarzwald, aus einem uriprünglich oberjchwäbiichen, ſeit dem 
15. Jahrhundert in der Pforzheimer Segend anſäſſigen, ſehr begüterten und angejehenen 
Sefchlechte des genannten Kantons. Er hatte einige Zeit am glänzenden Hofe des 
Markgrafen Sriedrich von Bayreuth gelebt und die Hufnahme unter die Ritter des 
Ordens vom „roten Hdler“ ſowie die Würde eines marfgräflich brandenburg.bayreuthi: 
fchen Kammerherrn erhalten. Um einige der ihm, insbefondere auch von Berner: 
dinifcher Seite, vorgeworfenen ungünftigen Seiten und Eigenfchaften zu erwähnen, war 
er von Jugend auf mißgeitaltet, zwerghaft mit einem ſtark entwicelten Kopfe, bösartig, 
brutal, eiferjüchtig und geizig; andererfeits war er nicht ohne Saben und hatte Aus— 
ficht auf ein anjehnliches Erbe. 

Nachdem er, wie Sranzisfas Mutter in fpäterer Zeit — allerdings als es fich 
darum handelte, die Ehe als eine erzwungene darzuitellen — ausdrücklich bezeugte, durch 
einen Sreund und Derwandten des Daters, einen Kreiheren von Leiningen, von erjterem 
ſich eine jeiner beiden heiratsfähigen Töchter zur Sattin erbeten und Bernerdin jeine 
Bereitwilligfeit erklärt hatte, erichien er jelbit zur Huswahl unter ihnen: fie fiel auf 
die jüngere, Sranzisfa. Den Tag darauf fündete ihr der Dater unvermutet den fünf: 
tigen Semahl an. Trotz ihres Widerwillens wagte die Tochter bei dem jtarren Charakter 
ihres Daters feinen Widerjpruch, und der Mutter gegenüber, welche einige Einwendungen 
machte, erklärte Bernerdin, bei reichen Sreiern komme eine Einwilligung der armen 
Tochter nicht in Betracht. Huch Franziska ſelbſt jchrieb in jener jpäteren Zeit: „Sebeurath, 
als ich kaum 16 Jahr alt war, gleichlam alß ein Kind, ohne alle Neigung, ohne alle 
Liebe, bloß weilen man mir fagte: Du mußt den von Leuterum heuraten, mithin aus 
bloßen Sehorjam und nie aus eigner Wahl wurde ich einem Mann angetraut, der nie 
mein Herz befriedigen fonnte. Pießes ift Beweis genug, daß ich nur auf die erfte 
ichiefliche Selegenbeit gewartet, mich feiner nach denen Srundfäßen meiner Religion 
loß zu machen.” 

Schon drei Wochen nach der Derlobung, am I. Juli 1765, fand zu AÄdelmanns— 
felden die Dermäblung jtatt. DBernerdin gab feiner Tochter 1500 fl. Mitgift, der Dater 
Leutrum wies dem Ehepaare das alte Samilienhaus in Pforzbeim, woſelbſt Franziska 
in der Sefellichaft jehr gefucht und beliebt geweien jei, und, wie berichtet wird, den 
Leutrumijchen Haidachhof bei Pforzheim zum Sommeraufentbalt an. Allein der Ehegatte 
behandelte jeine Srau, wie ihm vorgeworfen wurde, tyranniſch, und es fam zu jchweren 
Eheitreitigfeiten. Huch blieb die Ehe finderlos. 

Im Sebruar 1769 wurde Leutrum von Herzog Karl zum Kammerherrn ernannt 
und im Mai des Jahres trat das Ehepaar, namentlich Franziska, in Wildbad durch Der: 
mittlung zweier Hofdamen der Herzogin Sriederife Dorothee Sophie von Württemberg, 
Semablin Herzog Friedrich Eugens, Statthalters von Mömpelgard, Sräulein von Schil; 
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ling, in der Folge Staatsdame der Großfürſtin Maria Feodorowna von Rußland, der 
Tochter der genannten Herzogin, und Frau von Benkendorf, ſowie von Srollman in 
nähere Beziehung zur genannten Sürftin, welche mit ihrem Semahl an jenem Orte für 
einige Zeit eine Kur gebrauchte. Insbejondere mag fie dort den beinahe 20 Jahre 
älteren Herzog Karl kennen gelernt haben, als diejer jeine Derwandten zweimal, übrigens 
nur mit kleinem Befolge und nur kurz, je über eine Nacht, dafelbit bejuchte. Engere 
Beziehungen können wohl erit jpäter angefnüpft worden fein, Näheres ift hierüber nicht 
befannt. Nur jagt Karl in einem noch jpäter zu erwähnenden Schreiben vom 10. Juli 
1780 an Sranzisfa: „Bald zehen Jahre find es, daß die gütige Vorſehung Dich an 
meine Seite brachte, ... daß ich Pich verficherte (ich erinnere es mir gar wohl), vor 
beitändig Dein zu bleiben... . daß ich Dich liebe, jchäze, ehre . . . daß immer meine 
Sedanfen dahin gingen, wann ich die nun verftorbene Herzogin überleben jollte, feiner 
anderen als Dir... Teil an meinem Herzen, an meiner Hand zu geben“, und wenn der: 
jelbe, wie doch jicher anzunehmen ift, fich bei diefem Schreiben in der Zeit nicht getäufcht 
bat, jo it fie im Spätfommer des Jahres 1770 jeine Selicbte geworden. 

Ohne Zweifel hat das Leutrumifche Ehepaar auch zeitweife an dem damaligen 
Aufenthalte des Herzogs in Ludwigsburg, in dem früher vorwiegend als Hotel Leutrum 
bezeichneten Haus in der ſüdöſtlichen Ecfe des Marktplatzes gewohnt. 

Zu ſchwereren Dermwidelungen zwiichen beiden Satten dürfte es erjt gegen Ende 
des Jahres 1771 gefommen fein. Im Öftober und November desjelben fanden herzog— 
liche Jagden in Urach, dann in der Schorndorfer und Winnenthaler Segend ftatt, denen 
Franziska anmwohnte, während ihr Semahl in der Pforzheim-Karlsruher Gegend weilte, 
und damals wird es auch gewejen jein, daß fie, wie berichtet wird, in einem offenen 
achtfigigen Wagen mit Karl über Kirchheim nach Schorndorf fuhr. Karl juchte das Paar 
noch enger an fich zu feifeln, denn er ernannte den Satten — es liegen nur noch undatierte 
Konzepte der bezüglichen Defrete vor zu feinem Reijemarjchall mit Maitresrang nebjt 
einer Befoldung von 3000 fl., Sourage für zwei Pferde, auch der Tafel bei Hof für 
ihn und feine Semahlin, verficherte ihm auch, daß er ihm zur Tilgung feiner Schulden 
6000 fl. am Tage feiner Ankunft in Ludwigsburg bar werde aushändigen laffen, wobei 
er übrigens die feite Zuverficht ausiprach, daß Leutrum diefe Summe nur zu obigem 
Zwecke verwende. Allein der Vater Leutrums fühlte allem nach den der Samilie an: 
getanen Schimpf weit drüctender als der Sohn, bei welchem wohl die verjchiedenen 
Dorteile, die er von der Derbindung mit dem Herzöge hatte, den Sieg Über das feinere 
Ehrgefühl davon trugen, und welcher immer noch höchſt dankbar und untertänig an den 
Herzog ſchrieb. Nach der Mitte Novembers legte er jedoch, für die herzogliche Gnade 
noch danferfüllt, allein unter Berufung darauf, daß er von feinem Dater ernitlich mit 
Enterbung bedroht werde, ſowie unter der Erklärung, er werde den Herzog nie in die 
Zwiſtigkeiten mit jeiner Srau melieren und ihm niemals die Schuld geben, die Kammerherrn- 
jtelle nieder, wie er auch den Kammerherrnjchlüffel an den Oberfammerherrn zurüc: 
fchiefte, verzichtete „nolens volens* auf die bereits angenommenen Dienſte und die Rück— 
fehr an den mwürttembergiichen Hof mit dem Etabliffement zu Ludwigsburg, erflärte 
dagegen, in Pforzheim bleiben zu wollen, ordnete auch die Rückgabe der bereits ab- 
geichieften 6000 fl., die fich zu Schorndorf in der Kommode befänden, zu der der Herzog 
Franziska den Schlüffel gnädigit anvertraut habe, an. Zwar fchrieb letztere noch am 
2. Dezember an ihren Semahl als „Deine aufrichtig getreue Frau“ und jpricht davon, 
fie werde ihn noch um feine Intention binfichtlich ihrer Behandlung nach ihrer Rück: 
kehr zu ihm erjuchen, da fie in diefer Hinſicht DVorficht nötig habe, allein am 4. des 
Monats antwortete er ihr, wenn fie über die ihr in der 6G'jsjährigen Ehe von ihm 
bezeugte Behandlung Plage, To jei dieje aus „Madame gehabter Konduite und geäußertem 

Herzog Karl von Württeinberg 2) 
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Betragen vollkommen gerechtfertigt", und am 13. des Monats erklärte fie ihm, fie 
wolle nun und nimmer mehr ehelich mit ihm leben. 

Ob Sranzisfa nach diefem Briefwechiel noch einmal vorübergehend zu ihrem Be: 
mahl nach Pforzheim zurüdgefehrt ſei, fteht dahin, die meiften Berichte laffen fie aus 
dieſer Stadt auf die Solitude fommen und jehen bald einen Herrn Serung von Emers— 
hofen — ein Name, der in diejer Zeit fonft in Württemberg nicht mehr vorkommt —, 
bald einen Herrn von Semmingen, bald einen Herrn von Darnbüler als den eigent: 
lihen Entführer an, bald laflen fie Sranzista mit Karl jelbft in feinem Wagen dahin 
fahren u. j. w.; vielleicht möchte auch der Hauptmann und Huditor Ehrenfeld, welcher 
in den eriten Tagen Januars 1772 wiederholt Sendung von Boten nach dem Leutrumijchen 
Bute Haidach, ja auch eine Reife dorthin und von da zum Herzog auf die Solitude 
verrechnete, bei der Überführung Sranzisfas an leßteren Ort beteiligt gewejen jein, 

Die Leutrumijche Samilie jchloß jedenfalls am 2. Januar 1772 zu Karlsruhe eine 
Konvention ab, der gemäß die Ehe wegen wichtiger Ehedijfidien mit beiderjeitigem frei: 
willigem Konjens gänzlich gelöft fein jollte und jeder Teil einer über furz oder lang 
vom andern einzugehenden anderweitigen Ehe Slüd und Segen wünjchte. Die Sattin 
hatte die Sache vor dem mwürttembergiichen Konſiſtorium anhängig zu machen, und die 
gänzliche Scheidung jollte in drei Monaten auf ihre Kojten zuftande gebracht werden; 
Leutrum behielt fich vor, daß er nicht als der fchuldige Teil erklärt werde, und hatte 
ihr ihre Mitgift, ſowie ihre Kleider zurückzugeben ; ebenfo waren die gewechlelten Trau— 
und Eheringe zurücdzuftellen; die Ehepakten follten annulliert und faffiert jein. Schon am 
16. d. M. erfolgte das Urteil einer ehegerichtlichen Deputation, welche übrigens den Semahl 
als den Kläger, die Sattin als die Beflagte bezeichnete, daß, da die lehtere ihrem Semahl 
nach den vorgelegten Briefen an denjelben ihren Entjchluß erflärt hatte und darauf 
beharrte, die Ehe nicht mehr fortzufegen, da ferner die Unwendung der Awangsgrade 
bei Perfonen von ſolchem Stande und bei den vorhandenen Umftänden nicht anwendbar 
fei, die Ehe wegen Defertion oder Quafidefertion gefchieden und dem Kläger wieder 
eine anderweitige Ehe zugelaffen fein jolle. Hm folgenden Tage unterjchrieb Sranzisfa 
auf der Solitude aus Anlaß der Husitellung einer Dollmacht als „Srangoife von Leut: 
rum auf Hohenheim geb. von Bernerdin”, wie fie denn den Namen Leutrum überhaupt 
zunächit noch beibehielt. 

Die Eltern Sranzisfas, die auf ihrem Sute mit manchen Widermwärtigkeiten und 
Nöten zu kämpfen hatten und denen die Eheitreitigkeiten der Tochter jehr zu Herzen 
gegangen waren, haben fich nach Briefen aus dem Hnfange der Jahre 1772 und 1773 
jedenfalls ziemlich bald mit dem Schritte der Tochter ausgeföhnt; warnte die Mutter 
doch die lebtere, fich wegen der vielen Önadenbezeugungen des Herzogs, die fie einiger: 
maßen fonjolieren, nicht zu überheben, und wünjchte, diefelbe möge, da fie jegt in der 
großen Welt jei, ihnen einen guten Käufer für das ihnen ganz entleidete Adelmanns— 
felden zuweijen können; der Dater ermahnte fie dringend, an die Zukunft und die ewig 
bleibenden Büter zu gedenken und unter Anflehung der gütigften und gnädigften „Dor: 
ſicht“ ihre vornehmite Sorge auf dieje gerichtet fein zu laffen. 

Der im Stich gelaffene Gemahl führte fortan, mit fich und der Welt zerfallen, 
als Sonderling ein einfames Daſein in feinem öden Haufe zu Pforzheim, in welchem 
er erſt am 18. April 1820 ftarb, 

Sranzisfas Stellung als Karls Savoritin wurde bald auch in weiteren Kreifen an 
erkannt. Seit Mai d. 9.1772 wird der Frau oder Baronin „von Leutrum“ im Hofjournal 
öfters gedacht, jei es, daß der Herzog mit fleinerer oder größerer Sefellichaft, auch mit 
Bejuchen, wie Grafen von Kürftenberg und Fugger, einem Kürten von Hohenlohe, dem 
franzöfiichen Selandten mit Srau und Sohn, bei ihr zu Nacht ſpeiſte, ſei es, daß fie 
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einer Eruppenjchau im erften Damenwagen mit der Frau Oberichloßhauptmann von Phull 
anwohnte, oder daß fie den Herzog bei feinen Fahrten zwijchen Solitude, Stuttgart, 
Ludwigsburg, Hohenheim, Jagden nach Sraveneef oder auf feinen Reifen 3. B. nach 
Mömpelgard begleitete, welch leterer Umſtand jedenfalls dafür ipricht, daß der dortige 
Hof, der Herzog Friedrich Eugen und feine Semablin, ihr nicht abgeneigt wurde. Im 
September 1773, als fie den Herzog zu einer Zuſammenkunft mit dem Kurfürjten von 
der Pfalz nach Knittlingen begleitete, wurde auch in der „Stuttgardiichen privilegirten 
Zeitung“ die Frau Baronin von Leutrum als in feiner Sefellichaft befindlicy erwähnt; 
an ihrem Seburtstage, 10. Januar, des folgenden Jahres wurde ihr von den Föglingen 
der Militärakademie und der Ecole des demoiselles ein Slückwunſch dargebracht. 

Am 21. letzteren Monats erhob fie dann auch Kaifer Joſeph IL. in Anbetracht ihrer 
Abitammung aus einem altritterfchaftlichen und ftiftsmäßigen Sejchlecht und der Der: 
dienfte mehrerer ihrer Vorfahren um Kaifer und Reich, jowie daß fie „mit den ihrem 
Stand ganz eigenen Tugenden und lobmwürdigen Eigenfchaften begabt ſei“, auf ihre 
allerdemütigite Bitte, er möge fie in gnädigfter Berückfichtigung all deffen in die Zahl 
der Sräfinnen des h. Reichs und in folcher Würde mit Beilegung des Namens einer 
Sräfin von Hohenheim huldreichit zu erheben geruhen, unter dem Titel und Namen 
einer Reichsgräfin von Hohenheim in diefen Stand, Ehre und Würde; er erteilte 
ihr das Prädifat „Hoch- und Wohlgeboren“ und verlich ihr ein aus dem hohenheimijchen 
und bernerdinifchen zulammengejeßtes Wappen.?) Einer Derwendung des Herzogs, der 
natürlich die Sache betrieben hatte, ift im Diplom nicht gedacht, allein die Tare von 
7096 fl. 30 fr. einjchließlich der Koften der vergoldeten Kapfel wies er auf die herzog- 
liche Rentlammer als aus der Rubrif: unvorausgeicehene Sälle, zu bezahlen an. 

Mit der Erhebung zur Reichsgräfin erhielt Franziska verbreiteter Übung gemäß 
vielfach die Bezeichnung Ercellenz. 

Kaiſer Dojeph befuchte fie weiterhin bei feiner Anweſenheit in Stuttgart im 
April 1777 in ihrem Stuttgarter Haufe und bezeugte ihr dajelbit „bejondere Achtung“. 
Auch als Sroßfürft Paul von Rußland mit feiner Semahlin Maria Seodoromna, der 
Tochter Herzog Kriedrich Eugens, im September 1782 nadı Mömpelgard und Stuttgart 
fam und Karl zu ihrer Begrüßung an erjteren Ort reifte, nahm er jie mit, was ihr 
Selegenheit zu der Bemerkung gab: „alle waren charmant” ; den großen Seftlichfeiten 
in Stuttgart und Umgebung wohnte fie an und empfing in Hohenheim „mit dem voll: 
fommeniten und ausgefuchteiten Takte“ den Bejuch der Herrichaften. Als eine weitere 
legte Beehrung von fremder Seite verfchaffte ihr der Herzog kurz vor feinem Tode das 
Sroßfreuz des Maltefer Ordens jeitens des Ordensmeifters Emanuel von Rohan. 

Allein auch die faiferlichen und fürjtlichen Onadenbezeugungen vermochten die firch- 
liche Strafe nicht aufzuheben, welche fie fich durch ihre Beziehungen zum Herzog zus 
gezogen hatte: vom Abendmahl blieb jie ausgefchloffen, jo weh es ihr tat, da der Herzog 
Anſtand nahm, der evangelijchen Seiftlichkeit in diefer Hinficht zu befchlen. 

Mit der Zeit genügte dem Herzog der Srafenitand feiner Seliebten nicht mehr. 
Schon als Kaijer Joſeph im Jahr 1777 in Stuttgart weilte, foll er ihn darum an- 
gegangen haben, fie zur Fürſtin zu erheben, allein diejer einer Willfahrung mit den Worten 
ausgewichen jein, es hänge ja nur von Karl ab, fie zu jeder Stunde dazu zu machen 
(d. b. wohl wenn er evangeliich werden, fich von Kriederife, mit welcher feine Ehe ja noch 
zu Recht beftand, ſcheiden laffen und Sranzisfa heiraten würde). In den Jahren 1782 —1785 
bemühte er fich wiederum mebrmals in diefer Richtung, namentlich durch den badiichen 
Relidenten zu Wien, einen geborenen Württemberger, Stockmayer, der beionders auch vor: 
läufige vertrauliche Derwendung jeitens der Semahlin Herzog Friedrich Eugens, die biezu 
gerne bereit fein werde, für zweckdienlich anſah. Allein der Kaifer wollte auch jett nichts 
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davon willen, er hielt, wie er feinem $reunde dem Dizefanzler Srafen von Cobenzl fchrieb, 
dieje Heirat für unzuläffig, wenn der Herzog katholiſch bleibe, beabjichtigte ihn noch 
einige Zeit mit leeren Derjprechungen binzuhalten, und war nicht bereit, die Zahl der 
Reichsfürften, vollends der Kürftinnen, „encore moins de cette espece*, zu erhöhen.?) 


+ * 
* 


Nach dem Tode feiner erſten Gemahlin' im April 1780 fehlte es Karl nicht an 
Anträgen zur Dermählung mit fatholifchen und proteftantifchen Prinzejjinnen, jo aus 
dem öfterreichiichen und fächfiichen Haufe, allein er ging auf diejelben nicht ein, ſprach 
fich vielmehr in dem ſchon erwähnten, jeinem Herzen und jeinem Deritande Ehre machen: 
den Schreiben vom 10. Juli des Jahres Sranzisfa gegenüber dahin aus, es jei jet der 
Sall eingetreten, daß er den jeit bald zehn Jahren immer gehegten Gedanken verwirf: 
lichen könne. „Mein Herz ift Dir eigen und hier zum Pfand meiner bißherigen Recht: 
ichaffenheit und redlichen Sedenkungsarth gegen Pir, und hier, jage ich, ift meine Hand. 
Bande des hriftentums, der Religion, jollen fie vereinigen und Du an meiner Seite 
leben.” Er ftellte ihr übrigens verfchiedene Bedingungen, fo namentlich, daß fie nach 
Sott in ihm ihren beiten Freund jehe, fich weder in Staatsfachen noch andere mifche 
oder durch Empfehlungen ihn in den unangenehmen Fall ſetze, durch abichlägige Ant: 
worten Streit zwijchen ihnen zu erregen. Hm 24. d. Mits. erklärte er dem Engeren 
Ausſchuß, er wolle auf die vorteilhafteften Derbindungen zum Wohl des PDaterlandes 
verzichten und fich mit Sranzisfa zur linten Hand trauen lajfen, worauf diefer in feiner 
Freude — Übrigens auf herzogliche Hnregung hin — in fchuldiger Dankbarkeit ihm am 
31. Juli einen lebenslänglichen Beitrag von jährlich 50000 fl. und ein Anlehen von 
150 000 fl. zum Erwerb von Land, Leuten und Sütern für das herzogliche Fideikommiß 
bewilligte. Huch erreichte Karl am 7. Juli 1781, daß das Ehegericht auf Bitte Fran: 
zistas, zu einer zweiten Ehe fchreiten zu dürfen, ihrem Sejuche willfahrte.*) 

Schwieriger wurde der Standpunkt gegenüber der fatholifchen Kirche durch deren 
Verbot der Ehe eines Katholifen mit einer gefchiedenen Proteftantin, deren Semahl noch 
lebt. Eine Konferenz von Beijtlichen beider Konfeifionen, des Tübinger Kanzlers 
Sartorius und des Konfiftorialrats und Kanzlers der Karlsichule Lebret von evan- 
geliicher, der Hoffapläne Riedmüller und Weiffer von fatholifcher Seite führte zu feiner 
Einigung. Wohl aber mahnte Papſt Pius VI. den Herzog fchon am 23. Mai des Jahrs 
von jeinem Dorhaben ab und forderte am 17T. November den Biſchof von Konftanz auf, 
die Ehe zu verhindern. Im Berbit 1783 wandte fich Karl deshalb an den von ihm 
geichäßten Reichsprälaten Benedift Maria von Neresheim, der fich der Sache durch 
eigenes Nachforfchen, Beratung mit feinen Konventualen, vor allem B. M. Werfmeiiter, 
jeinem Bibliothekar und Lehrer des Kirchenrechts, im Mai 1784 Hofprediger zu Stuttgart, 
und Erfundigungen bei anderen Sacverjtändigen jehr annahm, auch manche für des 
Herzogs Abſicht günftige Sutachten erhielt, zunächit aber riet, fich wegen Pispen- 
fation an den Bijchof von Konftanz, von Rodt, als den Ordinarius zu wenden. Da 
jedoch die durch den Bilchof bei den bifchöflichen geiftlichen Räten zu Hugsburg, Breslau, 
Fulda, Straßburg und Würzburg eingezogenen Butachten (178384) nicht zugunften 
der Ehe ausfielen, jo blieb auch er Öegner derjelben. Der Prälat riet nun, Karl werde 
nach der Sepflogenheit der vömijchen Kurie am beiten daran tun, ohne weiteres zu 
heiraten und erit nachher in Rom um Fispenjation oder Deklaration in betreff feiner 
Heirat einzulommen, wünjchte übrigens, daß die Sache zunächit geheim gehalten werde. 

So jchritt der Herzog weiter und reijte im April 1784 nach Mömpelgard, um den 
Ehevertrag auch durch feinen Bruder, Herzog Kriedrich Eugen, und deifen Semahlin, 
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welche S$ranzisfa jchon von früher her wohlgefinnt war und mit ihr häufig Sefchenfe 
wechjelte, beftätigen zu laflen. Waren doch dieje jchon um ihrer eigenen zahlreichen 
Nachfommenichaft willen, welche bei der ins Huge gefaßten Ehe Karls mit Franziska 
zur linken Hand ihre Husficht auf den Herzogshut gefichert erhielt, der Sache nicht 
abgeneigt, auch wohl gerne der Unannehmlichkeit überhoben, daß die „Königliche Hoheit“ 
mit der Seliebten des regierenden Herzogs umzugehen hatte. Dem Ehevertrag vom 
15. d. Mts. gemäß hatte fich der Herzog entichloffen, fich mit Franziska trauen zu laflen, 
mithin fie als feine eheliche Semahlin anzufehen und zu behandeln, gewährte ihr unter 
anderem zum jährlichen Unterhalt 8000 fl., fowie für den ihr früher bewilligten Senuß 
der Herrichaft Hohenheim jährlich 12000 fl. Sie verjprach, fich wie eine chriftliche, recht: 
Ichaffene Ehegattin zu benehmen, ihrem Semahl bis in ihren Tod getreu und hold zu 
fein, ihm jeine foftbaren Tage immer ruhiger und wahrhaft vergnügter zu machen, fich 
in feinem Salle, weder mittelbar noch unmittelbar, und unter feinem Vorwand in die 
berzoglichen Sejchäfte zu milchen. Die Mömpelgarder Herrjchaften unterjchrieben den 
Ehevertrag, und Prinz Friedrich Eugen verpflichtete ich noch bejonders, die Zulagen 
für den Fall des Todes feines Bruders aufrecht zu erhalten. Per zur Abfaffung der 
Urkunde mitgenommene Regierungsrat Seuerlein hatte den von Karl eigenhändig auf: 
gejeßten Dertrag möglichit raſch ins reine zu bringen, ein Seichäft, von dem er jagte, 
es habe ihm mehr Ärger und Qual zugezogen als irgend ein anderes feiner Dienitzeit. 
Schickte doch der Herzog alle Hugenblicte einen Bedienten zu ihm mit der Hnfrage, ob 
er noch nicht fertig ſei, fo daß er, freilich ohne Erfolg, melden ließ, das viele Hnfragen 
fei dem Schreiben mehr hinderlich als förderlich. 

Hm Il. Januar 1785°) ließ fich der Herzog im neuen Schloffe zu Stuttgart, nur in 
Gegenwart der Mömpelgarder Herrichaften, fowie des Staatsminifters Srafen von Urfull 
und des Hofpredigers Werfmeijter, der überhaupt in der Sache fein vertrauter Berater 
war, als Zeugen durch den Hofprediger Schluß insgeheim, nad dem Zeugnis Herzog 
Sriedrich Eugens vom Juli 1787 „zur linten Hand", trauen. Sranzisfa bemerkte "zu 
dem Tage in ihr Tagebuch: „Der Herzog führte mich dahin, wo ich mein weltliches 
Glück befeſtigt ſah.“ Hm 27. März wurde fie wohl nad geheimer Mitteilung von dem 
Dorgegangenen an den Ortspfarrer in Birfach, für deffen 1779 von dem Herzog er: 
baute und von ihr regelmäßig bejuchte Kirche fie als Mitftifterin bezeichnet wird, wieder 
zum Abendmahl zugelajfen. 

Deröffentlicht wurde der gefchehene Abfchluß, ehe die Bemühungen, die nachträg: 
liche Dispenfation zu erhalten, zum Ziele geführt hatten, am 2. Februar 1786, vielleicht 
aus Ärger darüber, daß Herzog Ludwig Eugen, als ihn Karl mit Sranzisfa bei einer 
Reife in der Nähe von Ludwigs Hufenthalt, Schloß Weiltingen, im Januar des Jahrs 
bejuchen wollte und fich mit ihr anfündigte, die Antwort gab, es werde ihm und feiner 
Stau die größte Snade und Ehre fein, den Herzog allein, ohne die Sräfin von Hoben- 
beim, von der fie beide nichts wilfen, bei fich zu fehen. Karl hatte damals, da alle 
DVorftellungen nichts halfen, ohne weiteres, mit dem Bedauern, jeinen Bruder nicht ſehen 
zu können, feine Reife fortgejeßt. ®) 

Am genannten Tage befahl der Herzog, auch für Sranzisfa ganz unerwartet, Werf: 
meifter, im Sebete nach der Predigt auch die Reichsgräfin von Hohenheim ausdrücklich 
als feine Semahlin mit den Worten: „Segne auch, o Bott, Höchftdesfelben Semahlin“ u. ſ. w. 
einzufchließen. Segen Mittag machte er in der Hfademie befannt, daß er jich voriges 
Jahr mit der Frau Reichsgräfin von Hohenheim Ercellenz verbunden habe, und empfing 
die Sratulation der Sefandten, Minifter, Senerale und des jämtlichen Hofes. Pie Stutt: 
garter privilegierte Zeitung verfündigte die Sache mit den Worten: „Hlle treugefinnten 
Diener und Untertanen, deren Herzen fich diele erhabene Battin durch ihre Tugenden, 
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Seutjeligfeit und Milde ſchon längit zu eigen gemacht hat, nehmen an diefem Ereignis 
den wärmjten Unteil, und unzählige Wünjche für das ununterbrochene und dauerhafte 
Wohl des beiten Landesvaters und Böchſtdero Frau Semahlin jteigen vereint gen 
Himmel empor.“ 

Nachdem Karl mit Sranzisfa in ihrer neuen Würde eine kurze Reife nach Nord» 
deutjchland ausgeführt hatte, ordnete er nad) feiner Rückkehr Mitte März die Sürbitte 
für die „Durchlauchtigfte Frau Gemahlin” in allen Kirchen des Landes an und lieh, 
unter Entjchuldigung wegen der Verzögerung der Mitteilung durch feine Reife, die vor 
geraumer Zeit abgejchloffene und durch priejterliche Einfegnung vollzogene chriftfüritliche 
Eheverbindung den vornehmften deutichen Höfen, ſowie dem ruffifchen, franzöfiichen und 
jardinifchen anzeigen. Huch Franziska, welche nunmehr ihren eigenen Hofſtaat, Staats= 
und Schlüffeldamen befam, jchrieb an Mitglieder des herzoglichen Haufes, wie den Prinzen 
Kriedrih Wilhelm (jpäteren König Friedrich) und dejfen Semahlin, an den Profeſſor 
Niemeyer in Halle, den bifchöflich augsburgifchen Domprobjt und Weihbifchof, Statt: 
halter zu Dillingen, Sreiheren von Ungelter, an diefen mit denjelben Worten, wie an 
Savater „mit dem Befi der Hand des Herzogs und die beclarierte $rau des Herzogs 
meines Herrn zu heißen“ habe fie ganz ihren Wunſch erreicht. 

Das Hochzeitsgeichen? des Srößeren Ausſchuſſes im Betrag von 400 Karolins 
an das Paar überließ der Herzog zu jeiner Hälfte dem Ludwigsburger militärischen 
Waiſenhaus, Sranzisfa zu ihrer meijtens einigen durch Brand verunglückten Gemeinden, 
dasjenige des evangelifchen Kirchenrats im Betrage von 2000 fl. an die Herzogin be: 
ftimmte die lebtere zur Hälfte für ärmere Pfarrwitwen, zur Hälfte für Husftattung 
dreier armer Pfarreien mit Büchern. 

Weiterhin erkannten die meiften evangelifchen Höfe die Ehe an, wohl aber war 
begreiflicherweife der römilche Hof ſchwer gefräntt, als er von der Sache Kunde erhielt. 
Der Papſt wandte ſich ſchon am 11. März wieder an den Bifchof von Konjtanz um Rat, 
was man deshalb tun fönne, und erließ am 30. September ein eindringliches, weh: 
mütiges Schreiben an den Herzog, um ihn zu bewegen, die ungültig eingegangene Ehe 
aufzuheben. Der Wiener Hof erfannte diejelbe nicht an. Ebenjo nicht der ftreng katho— 
lifche Herzog Ludwig Eugen, obgleich ihm Karl jchon am 16. Januar des Jahrs mit: 
geteilt hatte, daß er von mehreren fatholifch theologiſchen Fakultäten, Bifchöfen und 
Prälaten die Billigung feines Planes erhalten habe. Ta, auch den Mömpelgarder Hof 
hatte Karl geärgert, indem er immer mehr offen an den Tag legte, daß er feiner Ge— 
mabhlin höhere Rechte zuwenden wolle, als ihr kraft der eingegangenen Ehe zur linfen 
Hand zufamen: jo durch die formelle Mitteilung feiner Ehe, die bei Ehen zur linken 
Band fonft nicht üblich war, durch die Hufnahme Sranzisfas in das württembergiiche 
Adreßbuch auf das Jahr 1787 als „Höchftdero Durchlauchtigite rau Semahlin”. So 
fonnten immerhin Zweifel entitehen, ob Sranzisfa nicht den Dorrang vor der Prinzeffin 
von Seblüt, „der Königlichen Hoheit“, beanjpruchen würde, und ob troß beruhigender 
Zufage Herzog Karls die Nachfolge der Söhne Herzog Friedrich Eugens in der Regierung 
nicht gefährdet erjcheinen könnte. Hllein im Hpril 1790 verglichen fich die beiden Brüder 
und Prinz Sriedric Wilhelm dahin, daß Sriedrich Eugen, welcher die Befräftigung feiner 
Stellung als Statthalter in der von Frankreich gefährdeten Srafichaft Mömpelgard zu: 
gejagt erhielt, und feine Semahlin jich fchriftlich und mündlich verpflichteten, Franziska 
den Titel Herzogin und Durchlaucht zu geben, Sriedrich Eugen ihr dereinft einen einer 
berzoglichen Witwe gemäßen Witwengehalt und Wohnſitz zuficherte, Karl für alle aus 
der Ehe entjproffende Nachkommenſchaft männlichen und weiblichen Sejchlechts auf die 
Nachfolge in der Regierung des Landes, den Reichslehen und den zum Kideitommiß 
des herzoglichen Hauſes gehörigen Hllodialbefigungen verzichtete und veriprach, daß feine 
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Srau nie den Rang oder Dorzug vor der Semablin Kriedrich Eugens verlangen oder 
behaupten werde, 

Herzog Ludwig Eugen, welcher am 3. April des Jahrs vom Papite mit einem zu 
Ungunjten der Ehe lautenden Breve bedacht wurde, erließ am 30. des Monats eine Pro: 
teftation gegen die Ehe jowohl als gegen dieſe Konvention und überjandte fie unter 
Mitteilung des päpitlichen Breves an den Seheimen Rat, die Regierung und die Land: 
fchaft. Prinz Sriedrich Wilhelm trat ihr als erftes Mitglied des evangelijchen Zweigs des 
Haufes am 27. Mai d. I. mit der Erklärung entgegen, daß die gerichtliche Rezeption, 
Kognition und Hgnition diefes Breves als ein Eingriff und eine Beleidigung der Landes: 
fonftitution, der evangelifchen Landesreligion und der von den fatholifchen Mitgliedern 
des herzoglichen Hauſes auszuftellenden Reverfalien angefehen werden müſſe, wogegen 
Herzog Ludwig Eugen am 1. uni wieder protejtierte. 

Mit dem Betreiben der Sache am päpitlichen Hofe beauftragte der Herzog den 
Oberitleutnant und Slügeladjutanten von Mylius; derfelbe war zwar Protejtant, allein 
er war ein feiner und gewandter Sejchäftsmann von angenehmen Kormen. Er hatte 
fich auch der Unterjtügung des Speierer Bifchofs Huguft Srafen von Limburg-Styrum, 
der einige Zeit, übrigens ohne viel zu nüßen, feinen geiftlihen Rat Rijter mit ihm in 
Rom wirken ließ, des bereits genannten bifchöflich augsburgifchen Dompropftes u. ſ. w. 
von Ungelter, welcher die Erhebungen in Deutichland leitete, und des Hbts Martin von 
St. Blafien zu erfreuen, hielt fich aber insbeiondere ftets in lebhaftejter Verbindung 
mit Werfmeifter und wirkte während feiner Hnmweienheit in Rom vom 29. Mai 1790 
bis Ende März 1791 mit großem Eifer und Sejchief für den Herzog. 

Hatte jich der Papſt noch am 3. April des Jahrs, wie gejagt, gegenüber Herzog 
Ludwig Eugen ſehr gegen den Plan ausgeiprochen, jo benahm fich derjelbe, welcher bei 
einer früheren Anweſenheit des Sejandten in Rom nach der Mlitteilung feines Schwagers, 
des Srafen Reifchach, geäußert hatte: questo giovanne mi piace, bei wiederholten 
Audienzen ihm gegenüber aufs liebenswürdigfte. So bei der erjten am 18. Juni, als er 
Mylius, der ihm nach dem Vorgange anderer proteftantifcher Minifter den Fuß füllen 
wollte, nach drei Knieverbeugungen mit den Worten abmwinfte: c'est assez, und ihm 
die Hand zum Küffen bot, auch fich bereit erflärte, wenn neue Sründe es ihm ohne Der: 
letzung jeines Sewilfens und der Brundfäße feiner Religion geitatten, mit Dergnügen 
die Wünfche des Herzogs zu erfüllen. Weiterhin erlaubte er ausnahmsweile dem 
Referenten der Kongregation, mit Molius mündlich zu verkehren, entband die Konfulta: 
toren von dem fchweren Eid der Seheimbaltung des Sejchäftes und erlaubte denjelben, 
mit ihm darüber zu jprechen. Mylius rühmte beionders als hervorragend tüchtig und 
einflußreich, als für das Sefchäft von Wichtigkeit oder als der Sache des Herzogs ge: 
neigt, den berzoglichen Nefidenten Geheimen Hrchivar Hbbate Marini, die Kardinäle: 
Staatsjefretär Felada, Sarampi, Tampanelli, Hntonelli, Dalenti und einige andere, 
einige Prälaten, wie bejfonders den Referenten, den ebenjo gelehrten als vechtichaffenen 
Silva, und Taleppi, erfannte übrigens bald, daß das Werk auf neuen Srundlagen auf: 
zubauen jei, die dann auch in der Kolge die Hauptrolle fpielten. 

Die Sache zog ſich freilich fehr in die Länge, nicht nur durch den langſamen Se: 
Ihäftsgang der Kurie, jondern auch durch eingehende Erhebungen, die nunmehr in 
Deutichland über die einschlägigen Derhältniffe angeftellt wurden, durch Entgegenwirfen 
des Herzogs Ludwig Eugen; vorübergehend war auch ungünitig, daß der Herzog bei 
feiner Neigung zu Neuerungen in bezug auf den Sottesdienit in der Hoffapelle infolge 
nach Rom gelangter Nachrichten des IJanfenismus verdächtigt wurde, doch wußten Mylius 
und Werkmeifter die Mihftimmung wieder geichieft zu bejeitigen. Endlich erfolgte am 
17T. Sebruar 1791 im Hnfchluß an die von dem Konfiftorialadvofaten Niganti verfaßte 
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Deduftion und die Sutachten des Erjefuiten FZaccaria, ſowie des vertrauten Theologen 
des Papits, Kardinals Lampanelli, auf einftimmigen Antrag der Kardinäle die Entjcheidung 
der congregatio s. officii, nachdem auch die wenigen jeitherigen Gegner nachgegeben 
hatten, jowie die päpftliche Decifion, welche auf Srund der neueren Dorbringen die erſte 
Ehe Sranzisfas mit Leutrum für nichtig erklärte. Als Gründe waren für dieſe Ent: 
icheidung geltend gemacht worden, ohne daß Übrigens ficher befannt wäre, welche größere 
oder geringere Bedeutung den einzelnen derfelben jchließlich beigelegt worden ift: die 
Ehe jei in Hdelmannsfelden nur vor dem evangelifchen Pfarrer geichloffen worden, allein 
eine von Nichtfatholifen an Orten, wo das Tridentinum gelte — und daß es für Adel: 
mannsfelden publiziert worden, wurde als erwiejen angenommen — gegen die Dorjchrift 
desjelben über die Sorm der Eheichließung — d. bh. alſo nicht vor dem Fatholifchen 
Pfarrer abgeichloffene Ehe jei nichtig; jodann fei die Ehe in der nach katholiſcher 
Schre unzuläfjigen Unficht eingegangen worden, daß diefelbe (wegen Ehebruchs) löslich 
fei, da nicht nur die Beteiligten in diefem Blauben aufgewachſen jeien, jondern auch 
bei der Trauung ſelbſt vor der Erteilung des Konjenfes nach dem in der evangelifchen 
Kirche üblichen Trauformular auf die evangelijche Lehre hingewiefen worden jei, fie 
jet ſomit unter der dem Weſen der Ehe nach katholifchem Begriff zumwiderlaufenden 
Bedingung der Löslichkeit eingegangen und fomit nichtig; endlich fei bei der Ehe: 
ichließung auf die Braut von jeiten des Daters Zwang ausgeübt worden, wofür wieder: 
holte Erklärungen von jeiten Sranzisfas und ihrer Mutter übergeben wurden. Da 
nun aber die ohne päpftlihe Dispenjation eingegangene gemiichte Ehe Karls und 
Sranzisfas in den Hugen der Kirche zwar als gültig, aber doch als unerlaubt gegolten 
hatte, jo fam Mylius unter Wiederholung einer früheren AZuficherung fatholifcher 
Kindererziehung auch noch um die notwendige PDispenjation ein und erreichte, daß in 
den Breven für Deutſchland das Wort „unerlaubt” ausgelaffen wurde. 

Bei der Mitteilung des Erfenntniffes an den Herzog im März wies der Papit 
diefen nochmals auf obige Derpflichtung hin und ermahnte ihn zugleich, feine Selegenbeit 
zu verjäumen, auch jeine Sattin zur Ergreifung der wahren Religion zu veranlaffen. 
Huch forderte er gleichzeitig den Herzog Ludwig Eugen zu brüderlicher, vertrauensvoller 
Eintracht mit feinem Bruder auf; erfterer, der das päpitliche Breve an ihn fnieend gelejen 
haben joll, fügte fich jeßt und erfannte Sranzisfa am 6. April als legitime Sattin und 
Herzogin von Württemberg an. Karl jelbjt aber ftellte nunmehr feine Frau in Wien vor. 

Auch dem Bunde Karls und Sranzisfas blieb Kinderjegen verjagt. 


* * 
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Eine eingehende Schilderung von Sranzisfas Äußerem und innerem Weſen 
ift uns erhalten von dem Bemahl ihrer Nichte Sophie von Schertel, herzoglichem Reife: 
marjchall, in der Solge bayerijfchem Seheimenrat und Kämmerer Baron von Böhnen, 
der Sranzisfa allerdings jo nahe ftand, daß fich mißliebige Serlichte über die Bezie— 
bungen beider zueinander bildeten. Mögen gleich die Karben wohl da und dort etwas 
ſtark aufgetragen fein, jo dürfte die im folgenden kurz wiedergegebene Schilderung doch 
auch anderen Zeugniſſen zufolge im ganzen nicht als unrichtig bezeichnet werden und 
es it nur als Ergänzung des Bildes nicht außer acht zu laflen, daß Franziska cben 
längere Zeit die herzogliche Selicbte war, daß fie allem nach Flug berechnend ihren 
Vorteil ftets wohl zu wahren verjtand, fowie daß, ſo groß auch ihr Derdienft um eine 
Underung in Karls Neigungen und Auftreten geweien fein mag, derfelbe doch allmäh— 
lih auch von fi aus mit der Zunahme der Jahre in rubigere und für das Land 
günftigere Bahnen einzulenfen fich geneigt fühlen mochte. 
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Daß fie eine Schönheit gewefen, fann man nicht jagen. Sie war von mittlerer 
Sröße, hatte eine ſehr ſchöne eckige Stirne, diefe braune Hugenbrauen, unter denen jchöne 
blaue, jprechende Hugen voll Seift und Gefühl hervorblicten, die Nafe war nicht jtumpf, 
nicht jpigig, der Mund groß und ziemlich hervorftehend, die Zähne nicht hübſch, das 
Kinn lieblich und voll, das Haar dunkelbraun, allein jchon in ihrem 45. Jahre grau, 
nach des Herzogs Tod fchneeweiß, der Kopf wie der ganze Körper fehr graziös, die 
Haut blendend weiß, die Hand gemwölbt, jehr fein und weich, der Bufen voll, der Fuß 
klein; das Husjehen war gejund und ftarf. Sie kleidete fich jehr gefchmadvoll, ziemlich 
nach der Mode, bejonders in jüngeren Jahren, tanzte jehr gut und leicht, mit Grazie. 
In ihrer Kindheit hatte fie nur den Unterricht erhalten, den der väterliche einjame 
Sandaufenthalt gewährte, aber ihr guter, natürlicher, aufgewedter Derftand half ihr 
namentlich in Pforzheim rajch die Mängel ihrer Bildung zu ergänzen. Das Deutſche 
fchrieb fie inforreft, allein fie drückte fich volllommen gut in ihm aus. Franzöſiſch hatte 
fie nicht gelernt, liebte es auch jpäter nicht und fchämte fich, es fehlerhaft zu jprechen. 
Sie redete über alle Sejprächsgegenitände lieblich, deutlich und mit Sachkenntnis, wußte 
jeden, den größten Selehrten nicht ausgenommen, zu feiner Zufriedenheit zu unterhalten 
und bewies hiebei einen durch vieles Lefen — noch jeßt find zahlreiche Auszüge vor: 
handen, die fie fich aus dem Belejenen machte — und dadurch erworbene Kenntnifie 
gebildeten Deritand. Sie liebte eine einfache Lebensart und wußte auch bejier als 
andere fich in der Einjamfeit zu befchäftigen, verrichtete alle nötigen weiblichen Arbeiten 
jelbit, arbeitete jehr viel, veritand ſogar leicht und gut Puß zu machen. In ihrem Se: 
ficht, überhaupt ihrem ganzen Wejen und Betragen lag eine Unmut und Lieblichkeit, ein 
erftaunlicher Grad von Sanftmut, Süte und Befcheidenheit, der vom erſten Augenblick 
an für fie einnahm, jedes Herz an fich zog und ihr allgemeine Liebe und Bochſchätzung 
erwarb. Bei Hof wußte jie fich mit bejonderer Würde und mit vorzüglicher Srazie und 
Höflichkeit zu geben und hatte eine eigene Sabe, jedermann etwas Derbindliches zu 
jagen. Sie bejaß ein ungefünfteltes Weſen, natürliche Lcbensluft, zu Scherz geneigten, 
ftets heitern und aufgeweckten Sinn, jo daß fie noch in ihrer jpäteren Zeit zu unter: 
halten und zu beleben veritand, Leichtlebigkeit, war aber zugleich — eine merfwürdige 
Mifchung verfchiedener Eigenichaften in ihrem Charakter — von Jugend auf jehr religiös 
und wirklich gottesfürdhtig, pietiftifchen, herrnhutiſchen Ideen zugänglich, neigte auch 
etwas zur Schwärmerei, jowie zur Prädeitinationslehre. In Staatsgefchäfte fich zu 
mijchen, hatte fie nicht den mindeften Hang. 

Der befannte Prälat Pahl,“) welcher die frühere jchlimme Wirtfchaft des Herzogs 
ſchwer geißelt, auch in der Nähe von Sranzisfa zu Haufe war und jomit für fie wohl 
bejonderes Intereffe hegte, jagt: „Daß der mildere Sinn in dem Herzog erwachte und 
— mwenn oft auch die alten Ungewöhnungen ftörend in feine Erjcheinung eingriffen — 
fich in ihm erhielt, verdankte er vor allem dem Einfluffe, den die Gräfin von Hohen: 
heim auf ihn gewonnen. Es waren nicht ihre mittelmäßigen förperlichen Reize, wo: 
durch es diefer Dame gelang, jeine Liebe zu erwerben, fondern ihr gebildeter Deritand, 
die Unmut ihrer Sitten und die Sefchmeidigfeit, womit fie fich feinen Launen anzu— 
fchmiegen und der fie das Sepräge der liebenswürdigjten weiblichen Tugend und der 
zärtlichjten Ergebung aufzudrücen wußte. So wenig als den früher von ihm be: 
günftigten Srauen geftattete er ihr einen unmittelbaren Einfluß auf die Negierungs: 
geſchäfte; aber fie übte denjelben, durch die Macht, die fie über jeine Neigungen und 
Entichließungen gewonnen hatte, und durch die zarte Art, mit der fie ihm ihre Anſichten 
und Wünjche zu erfennen gab, mittelbarerweile aus, ohne ihn je zu mißbrauchen. Huf 
demielben Weg vermochte fie es, das Ungeſtüm feiner Leidenjchaften zu mäßigen, jeinen 
Sefchmad für die Senüjfe eines geräufchlofen, häuslichen Lebens, für Wiffenfchaft, Huf: 
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flärung, Erziehung, Heferbau und DVolfsbildung zu nähren, manche gute und nützliche 
Anftalt zu befördern und dem verfannten Derdienite zu der ihm gebührenden Aus— 
zeichnung zu verhelfen; jo wie fie auch die Mittel, über die fie zu verfügen hatte, mit 
reichlicher Sreigebigfeit zur Unterjtüung der Hrmut und zur Ermunterung des vom 
Schickſal vernachläſſigten Talents anwandte. Man hat ihr zum Dorwurfe gemacht, daß 
jie manche koſtbare Reife veranlaft, ihre Samilie mit einträglichen Ämtern verjorgt und 
ein anjehnliches Dermögen gefammelt habe. (Hiezu bemerkte er ein anderes Mal: Doch 
erdreilte ich niemand, um deswillen einen Stein auf fie zu werfen, er jei denn gewiß, 
daß er in ihrer Lage nicht auch das nämliche getan hätte.) Aber ſchon das wirft ein 
vorteilhaftes Licht auf fie, daß fie in ihrer Stellung dem Neide feine Selegenheit gab, 
größere Hnflagen gegen fie zu erheben, und jelbit diejenigen, die das Slüd, das fie 
gemacht hatte und deſſen fie jich nie überhob, mit Mißgunft betrachteten, konnten fich 
des Seftändniffes nicht verwehren, daß ihr das Land unausiprechlich viel zu ver: 
danten habe.” = 

Der „reifende Franzoſe“ (der Literat Job. Kaſp. Reisbeck) urteilt im Jahre 1785: 
Die Sräfin von Hohenheim ijt unter der Menge der Srauenzimmer, die der Herzog 
kennen lernte, das einzige, das mit ihm inmpatbifieren und ihn firieren fann; und 
jo geſchah die Deränderung, worüber die Patrioten im Württembergifchen entzückt find, 
die noch die ſpäteſten Enkel jegnen werden. Wehe dem Mann, der darüber wißeln 
und jpotten fann. — Die bekannte Jugendgeipielin der Prinzeſſin Sophie Dorothee, 
Tochter Herzog Sriedrich Eugens, jpäteren Kaijerin Maria Seodoromna von Rußland, 
Baronin von Oberfirch,?) eine fittenjtrenge Frau, welche in der Regel ein treffendes 
Urteil über Menjchen und Dinge hat und ihre Meinung unabhängig ausfpricht, rühmt 
ihre edle und ausgefuchte Einfachheit, die jeltenen Eigenichaften ihres Herzens, das Um: 
faflende ihrer Bildung und ihres Seiltes, welche fie über die meijten Srauen Deutſchlands 
erheben. — Daß fie einen bedeutenden Einfluß auf Karl ausübte, jo wenig diefer es an fich 
zugeben wollte, wird von dem Staatsmann und Sefchichtichreiber Freiherrn von Spittler?) 
in jtärferem Tone hervorgehoben: es jei ein Schaujpiel eigener Urt geweien, wie der 
Herzog, der ein jelbitändiger Regent zu fein gemeint und auf diefen Ruhm der Selb: 
jtändigfeit hohen Wert gelegt habe, zur Rechten durch die Sräfin und zur Linfen durch 
den Seheimenrat Alb. Taf. Bühler, der jeine Stelle im Jahre 1773 Sranzisfa verdanfte, 
übrigens ein Mann von ficherem, praktiſchem Deritand, großer Klugbeit, geſunden Ein: 
fichten und unermüdeter Hrbeitsfraft geweien, geführt, auch während man feinen perio— 
difchen Launen noch einen kleinen Spielraum gelaffen, von diejen Alliirten einander 
wechjelieitig zugeichoben worden ſei. 

Daß Franziska zum Pietismus wie zu Böhmes Myſtizismus — neigte, jagt 
auch der Herzog in dem öfters erwähnten Schreiben, worin er ihr feine Hand anträgt: 
„So ſehr es mich auch aus voller Überzeugung gewiß Eojtet, jo will ich Dir in Deiner 
Ölaubensichre nichts im Wege legen, jedoch unter der ausdrüsfentlichen Bedingnuß, Dich 
der falichen Neigung zu dem jogenannten Pictismo zu enthalten und darinnen meinem 
Rat mehr als bisbero Sehör zu geben; glaub mir, liebite Kreundin, ich babe ſchon in 
diefem Kal in meinem Herzen viel vor Dich gelitten.” In Beziehung auf dieſe ihre 
Neigung kamen namentlich in Betracht ihre wiederholten Befuche zu Herrnhut, noch in 
ihrem le&ten Lebensjahre ein folcher zu Königsfeld, ſowie der Umitand, daß fie Michael 
Habn, dem Stifter der Sekte der Michelianer, auf ihrem Bute Sindlingen die Erlaubnis 
zu wohnen und ein Haus zu errichten erteilte, auch Erbauungsitunden zu halten geitattete, 
ohne übrigens jelbjt den dortigen Verſammlungen anzumwohnen. 

Beionderen Seichmad fand die Herzogin an botanifchen Studien, an der Pflege 
des Sartens, jowie an der Landwirtichaft, eine Tätigkeit, welche ihr im Jahre 1782 ein 
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Ehrendiplom der königlich-kurfürſtlichen landwirtichaftlichen Sejellichaft zu Telle eintrug; 
doch widmete fie fih auch mit Eifer den Haushaltungsgeichäften, wie fie denn wiederholt 
berichtet, daß fie Erbfen ſteckte, Zwetſchengeſelz fochte, einmal jogar, daß Tie jelbft 
Ochien kaufte. Lebhaftes Intereife brachte fie weiterhin dem Erziehungsweſen entgegen. 
Nicht nur, daß fie mit dem Herzoge jehr oft die Karlsafademie bejuchte, dort zu Abend 
ipeilte, der Herzog beauftragte fie namentlicdy jchon anfangs mit der ©beraufficht über 
die in der Solge unter dem Namen der Ecole des demoiselles befannte Töchtererziehungs: 
anitalt. 

Über ihre Tätigkeit, überhaupt ihr Leben, führte fie von 1780 an ein allerdings 
nur für eine Reihe von Jahren vollftändig erhaltenes Tagebuch, auf deifen äußeren 
Umichlag Karl „Der Sräftn von Hohenheim eigenhändiges Tagebuch” ſetzte, das er 
öfters durchblätterte, und in das er jelbjt zeitweile Einträge einfügte. 

Eine Reihe von Briefen, Billeten, fürzeren poetischen Ergüffen, in welchen Karl 
feiner feurigen Liebe zu Sranzisfa Husdruc verlieh und mit welchen er namentlich, wie 
weiterhin mit theatralifchen Aufführungen in der Karlsjchule, feierlichem Seitgottesdienit, 
Seittafel, Seftball, Husitattung armer Brautleute, Speifung armer Perjonen, die Geburts: 
und Namenstage feiner Seliebten und Sattin feierte, jind uns noch erhalten und in 
ziemlicher Anzahl veröffentlicht, fie find freilich zum Teil im Anſchluß an den damals 
auch ſonſt beliebten überfchwenglichen Stil fünjtlich geichraubt. Sie haben meiftens feinen 
beionderen Wert, muten uns, foweit fie fich in Lobpreifung ihrer Tugend ergehen, an: 
gefichts des urjprünglichen Derhältniffes beider zu einander merfwürdig an und find eben 
nur durch die Unjchauung jener Zeit und insbejondere Karls eigene Begriffe von Sitt: 
lichkeit zu erklären. Einige feiner Anreden an fie find z. B.: „Hllerliebfte Freundin‘, 
„Liebſte Sehilfin, befte Sreundin“, „Tugendfame Freundin“, „Berzallerliebites Franzele“, 
„Engelsfranzele“, „Liebſtes Engele“, „Engele aller Engele!” Don längeren Anſprachen an ſie 
feien erwähnt: „Lebe Freundin, lebe der Tugend zur Zierde, der Menjchheit zur Ehre und 
Deinem Freunde zum echten Dergnügen. Lebe, Sreundin, lebe! bis zum entfernteiten Ziele, 
wo endlich Tugend jene über alles gehende Belohnungen erntet, die nur edeldenfenden 
Peinesgleichen bejtimmt find.” „Der Tugend wurden mit Recht Säulen der Ehre errichtet, 
eine jolche, beite Sreudin, errichtet Dir heute mein Herz“. „Deder Tag, jede Stunde, 
jeder Hugenblic jei Dir von neuem geweiht, jeder Sedante ſei Dein, jede Handlung vor 
Dich, und einer glüdlichen Zukunft jehe ich entgegen, wo ein von Bott zufammengefügtes 
Ehepaar der Wette nach eifern wird, ihre Pflichten zu erfüllen und dadurch die fo 
geringe Anzahl der wahrhaft Slücklichen zu vermehren”. Er rühmt die „Erhabenheit“ 
ihres Charafters, ihre „echte Tugend und Rechtichaffenheit” ; er nennt fie: „nicht wankende 
Säule der Tugend, mwürdige Chriftin“, „Zierde” ihres „Seichlechts, Beiſpiel jo vieler 
anderer Sejchöpfe der Welt“; er wünjcht fie „lange, lange Jahre der Welt zum Beifpiel 
der Tugend, Sanftmut und Wohltun darzuſtellen“; er ergänzt die Hufzeichnungen in ihrem 
Tagebuch durch die Worte: „Was meine liebe und werte Srau an mir in meiner Kranf: 
beit tut, fann ihr nur der Himmel vergelten“. Er verfichert fie: „Ehren:Pforten bauet 
Pir mein Herz, das ift Liebe, Zärtlichkeit, Hochachtung, Zutrauen, Wertichägung echt 
bis an das Ende meiner Tage. So denkt vor Dich Allerlichite Dein Dich zärtlich 
liebender Karl.“ Er widmet ihr ein ausgeichnittenes Herz von Papier mit der Inichrift: 
„Sanz dir geweiht”. Übrigens jagt er ihr auch einmal, weshalb er mit ihr nicht zu: 
frieden war, „recht gnädig," jo daß es fie Tränen koſtete.!“) 

Ein Beifpiel, wie jorgiam er ihr gegenüber verfahren, it, daß er einjtens, um fie 
am andern Morgen mit der Tapezierung einiger Zimmer zu erfreuen, als fie jpät abends 
zu Bett gegangen, im anftoßenden Zimmer die Hrbeit jo vornehmen lieh, daß der Fuß— 
boden mit Teppichen dicht belegt wurde, die Hrbeitsleute Selbandichuhe anzulegen 
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hatten und fein Nagel gejchlagen werden durfte, jondern alles mit Schrauben befejtigt 
werden mußte. 

Selbjtverftändlich ließ es der im Seldpunfte nicht fnaufernde Herzog auch an mate: 
riellen Derehrungen bei jeiner Seliebten und Sattin nicht fehlen. Solche beftanden teils 
in barem Selde; das für fie angelammelte verwahrte Karl in feinem Schreibzimmer im 
Schloffe zu Stuttgart in einer eijernen Kifte, auf die er jelbit: „Der Sräfin von Hohen: 
heim eigentümlich gehörig”, jchrieb; freilich machte er auch, wenn er Geld brauchte, 
wiederholt bei ihr bedeutende Unlehen. Weiterhin floffen ihr reicher Schmuck an Juwelen, 
Kleinodien aller Art, Kleidungsſtücke zu; intereifierte fih Karl doch auch für ihren Putz 
im einzelnen. Dor allem aber begabte er fie mit Grund und Boden. Schon am 10. Jan. 
1772, aljo einige Tage vor ihrer Scheidung von Leutrum, ſchenkte er ihr, indem er der 
bisherigen Inhaberin auf beliebigen Widerruf, jeiner legten Seliebten vor Franziska, 
der Sängerin Bonafini, die Räumung befahl, „aus bejonderer Hochachtung” den un: 
entgeltlichen Senuß des herrichaftlichen Schloßgutes zu Hohenheim mit allen Zugehörden 
und Süterftücen, mit Jagdrechten (der großen Jagd übrigens nur für ihre eigene Perion) 
in der Umgegend, wozu dann im Derlaufe der Zeit noch verfchiedene in der Nähe ge: 
legene Süter, namentlich Mühlen, famen. Er wählte diejes Sut bald darauf zu feinem 
Tieblingsaufenthalt, um hier mit Sranzisfa ein ftilles, vor allem landwirtichaftlichen 
Beftrebungen und Dergnügungen gewidmetes, Dafein zu führen, zog es übrigens im 
Jahre 1784, wie ſchon angegeben, wieder an fich und übernahm jelbft die Hufficht und 
Leitung der Derwaltung; er vergrößerte es bedeutend und verjchaffte Hohenheim in 
Derbindung mit Sranzisfa durch die dortigen Sartenanlagen einen europäifchen Ruf. 
Sie jelbjt weilte hier mit Dorliebe in der Köhlerhütte, dem „Kohlhitl”, der Nachbildung 
einer folchen Hütte, die mit einer Bibliothef und einer aftronomifchen Uhr des Pfarrers 
Bahn gejhmüct war. Auch als er am 24. Juni 1785 den Srundftein zum neuen 
Schloffe gelegt hatte und dieſes im Bau vorfchritt, blieb er in den einfachen wirtjchaft: 
lichen Gebäuden, in den Manfardenzimmern über der heutigen Speijemeijterei wohnen, 
während Sranzisfa darunter einige Zimmer zu ebener Erde innehatte, von denen das 
Eckzimmer mit jeiner jpäter wiederhergeftellten Stuffaturverzierung noch jet ihren 
Namenszug aufweift. — In Ludwigsburg vergabte er an fie, wohl noch im Beginn 
des Jahres 1772, das früher der Srävenit gehörige Haus (heutzutage Marſtallſtraße 5). 
In Stuttgart jchenfte er ihr, ohne Zweifel nach der Zurüctverlegung der Refidenz 
dahin (1775), ein Haus am großen Sraben, in der heutigen Königjtraße, das früher 
dem Oberhofmarſchall Strafen von Srävenig und dem Minifter Montmartin gehört 
hatte, in der Kolge Wohnung des Kronprinzen Wilhelm wurde und heute, allerdings 
bedeutend erweitert, Sit des Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten ift. Für 
reiche Ausſtattung desfelben 3. B. mit einer Bildergalerie, war er beforgt, jo daß die 
Oberkirch es eine bonbonnière ornee avec un art et une richesse inouis nennt. Selebt 
hat Franziska übrigens, wie es fcheint, in diefen Häufern nur vorübergehend, da fie 
meiftens oder eigentlich immer an des Herzogs Hof wohnte. An das Stuttgarter Haus 
reihte jich ein Sarten vor dem Rotenbühltor an; im Jahr 1778 der Molkereihof 
Büsnau (bei Daihingen auf den Sildern). 

Die ihr vom Herzoge zufließenden Mittel erlaubten Sranzisfa auch jelbjt einige 
Unfäufe zu machen. So erwarb fie im Jahre 1780 von einem Freiherrn von Palm 
um 1000 fl. das Freigut Oberenfingen (ON. Nürtingen), welches ihr übrigens vom 
Herzog bald wieder abgefauft und ihrer Mutter zur Wohnung eingeräumt wurde; im 
Jahre 1782, nach dem Tode ihres Oheims, Siegfried Ebrenreich von Bernerdin, des 
legten feines Stammes, allerdings zum Teil als Erbin, zum Teil durch Auskaufen der 
Miterben das But Sindlingen, das 3000 fl. Rente abwarf; im Jahre 1790, um für 
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alle Säle einen Befig außerhalb Landes zu haben, von dem Generalmajor und Souver: 
neur zu Stuttgart von Stain das ritterfchaftliche But Bächingen an der Brenz (heut: 
zutage bayr. HS. Lauingen) um 250000 fl., wobei jie freilich zur Zeit von Karls 
Tod noch 200000 fl. fehuldig war. 

Auf Srund ihres Befies nennt jie der Herzog in dem öfters genannten Schreiben 
vom 10. Juli 1780 Madame la comtesse de Hohenheim, Dame de grand et petit 
Hohenheim, Bisnau, Ensingen etc. 

Stanzisfa begleitete den Herzog in der Regel auf jeinen verjchiedenen fleinen Hus- 
flügen, wie zu Jagden, aber auch in brennende Orte. So im September 1789 zu dem großen 
Tübinger Brand; hier joll fie, von 11 Uhr nachts bis morgens 10 Uhr mit ihrem Se: 
mahl anwejend, rajchen Blicks die Mangelhaftigfeit der Reihenbildung erfaßt, die nächjten 
Weiber und Dirnen zufammengerafft und in die Linie geftellt, ſich felbft am Jörgen— 
brunnen aufgepflanzt und bis über die Knöchel im Waffer ftehend, unermüdet, alles durch 
ihr Beifpiel ermunternd, als die erite in der Reihe geichöpft haben. Aber auch auf 
entferntere Reifen nahm fie der Herzog meijtens mit, jo daß fie einen ziemlichen Teil 
Europas fennen lernte und vielfach Selegenheit befam, ihre Kenntniffe zu vermehren 
und in den verfchiedenjten Segenden Freunde und Derehrer zu erwerben. Selegentlich 
einer Reife nach Italien im Winter 1774/75 beitieg fie, während der Herzog in Neapel 
blieb, den Dejuv mit den Kammerherren. Bei der Reife nach Sranfreich und England 
im Beginn des Jahres 1776 wohnte fie der kurzen Unterredung, die der Herzog mit 
dem König und der Königin von Frankreich hatte, nicht an, wohl aber wurde fie von 
dem König und der Königin von England „aufs vorzüglichite‘ empfangen. His der 
Herzog zum Dank für die Erhebung feiner Militärpflanzjchule zur Hochjchule im Mai 1782 
dem Kaijer in Wien feine Hufwartung machte, führte fie diejer jelbit nach Laxenburg 
und zeigte ihr das dortige Schloß, ſowie die Sartenanlagen in Schönbronn. Huf der 
Sahrt nach Kopenhagen nach Beginn des Winters 1784 jtellte Karl eine nicht un— 
bedeutende Anforderung an ihre Leiltungsfähigfeit, indem das Paar auf der Injel 
Sproe (Sproge) im großen Belt von Eingeborenen durch tiefen Schnee befördert werden 
mußte. Bei der Reife nach England im Jahre 1789 erwarb fie fich, wie von wohl 
unparteiifcher Seite berichtet wird, durch ihre großen Kenntniffe, durch Sanftmut und 
Srazie, ſowohl Liebe als Bewunderung, erregte aber auch durch ihren Schmud, 
darunter Perlen und andere Kleinodien, wie Huffehen jo Neid; joll doch ihr Schmud, 
als jie beim Prinzen von Wales fpeijte, auf 250000 &£ geichäßt worden fein und 
follen fich die Tajchendiebe nicht um fie gekümmert haben, weil jie an die Echtheit 
des Schmudes nicht glaubten. Bei einem Bejuche in Wien im Huguft 1791 nach der 
Anerkennung der Ehe durch den Papit erfuhr ihr mit dem Herzog von K. Leopolds 
Hofe volle Anerkennung; beider Schmuck? wurde dajelbit auf Millionen geichäßt. 

Daß ihre Derwandtjchaft nicht leer ausging, ift nicht auffallend. So überließ der 
Herzog ihrer Mutter das von Franziska erworbene, ihr jedoch wieder abgefaufte But 
Enfingen zu Wohnung und Genuß (1780), jo daß fie dasfelbe bis zu ihrem Tode be; 
wohnte, wies ihr als Wittum die jährliche Penfion von 1500 fl. an, welche die Ober— 
hofmeijterin von Wallbronn vom herzoglichen Kirchenrat bezogen hatte (1783), und lieh 
diejelbe nach deren Tod an die drei Schweitern der Herzogin übergehen (1793). Einige 
Bejuche des Jahres bei der Mutter gejtattete er ihr, dagegen hielt er es nicht für pafjend, 
daß ihre vermwitwete Schweiter von Pflug am gleichen Orte, wie fie, wohne, er ver: 
doppelte aber dafür ihre Penfton. 
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Es veriteht fich, daß Sranzista auch zu den ſchwäbiſchen Pichtern in Beziehungen 
trat. So zunächſt zu Schubart,'!!) der, mag auch ihr Name nicht genannt fein, doch, 
wie ziemlich ficher anzunehmen ift, in einem Sedicht an den Maler Suibal von 1774 
ihre Schönheit in folgenden Strophen preift: 

O Suibal, der mit Waffer oder Öl, So groß wie Mengs und Raphael, Bald 
Menjchen, bald den Himmel malt, Der dort auf Karin herunterftrahlt, Du wanbdelit 
auf der Spur Der richtig zeichnenden Natur; Prum fomm und male mir Dies 
Engelantlig hier! Die Stirne, wo die Tugend ſitzt Und Haß auf jedes Lafter blitt, 
Den Himmel ihrer Hugen — nein! Willft du die Hugen malen, So tauch in Sonnens 
ſtrahlen Zuvor den Pinfel ein. Dann nimm Hurorens Kolorit Und male mir wie 
Tizian damit Der Lippen Purpur, ihre Wangen, Wo taufend Hmoretten bangen. 
Dergiß mir nicht die wallenden Loden, Die zart, wie feidne Slocden, Um Pſyches 
Schultern bangen Wähl Hogarths feinfte Schlangen Und Wellenlinien. Den 
jchlanfen Wuchs, der Blieder Harmonieen Mit fichrem Pinjel nachzuziehen. Nimm 
Schnee mit Blut getufcht und male mir die Bruft, Den Thron der Liebe und der Luſt. 
Mal’ ihre Arme rund und ohne Mängel, Pie Hände weiß und wollenweih, Die Singer 
zart wie Lilienftengel, Kurz, male fie dem Ideale gleich, Woran Hpell, der Griechen 
Suibal, ſtarb Und fich im Sötterreich Unfterblichkeit erwarb. Doch, armer Maler, ihren 
Seift, Ihr göttlich Herz zu malen, Das von Empfindung überfleußt, Dies Herz mit 
allen Idealen Und großen Zügen, dies zu malen, ZEntjinft der Pinjel Dir Und 
ach! die Feder mir. 

Wie der Pichter übrigens den Herzog mit feinem Spotte nicht verjchonte, jo mag 
er auch binfichtlich Franziskas und ihres Derhältniffes zu Karl es an unvorfichtigem 
Wi und Spott nicht haben fehlen laffen, obgleich nur ein Brief von ihm, an jeinen 
Steund Haug vom 14. März 1775, bekannt ift, in dem er ihr den Titel Donna Schmerga: 
lina beilegt, eine Bezeichnung, die meift tadelnd gebraucht, auf altfluges, fraubajen- 
haftes Wejen, aber auch auf heuchlerifche Kopfhängerei, Süßlichkeit, fade Unterwürfig- 
feit, affektierte, langfame Redeweiſe hinweijt. Als dann der Pichter im Januar 1777 
durch den Herzog auf dem Hiperg gefangen gelegt wurde, wobei Karl und Sranzisfa 
auf feine Derbringung in den Turm herunterjchauten, hat fie, vielleicht durch Schubart 
gereizt, fich jedenfalls, joviel befannt, feiner nicht befonders angenommen, mochte fie 
gleich von jeiten des Dichters jelbit und feiner Battin, auch von der befannten Pichterin 
Karfchin um Fürſprache angegangen werden. librigens verherrlichte jie der nicht 
charaftervolle Dichter noch vom Kerfer aus an ihrem Geburtstage den 10. Januar 1787: 

Um Tage, der Dich einft gebar, Da trat, Sranzisfa, unfichtbar Dein Schußgeift 
an die Wiege, Und drücte Engelfreundlichkeit Und Menjchenhuld und Lieblichkeit 
In feelenvolle Züge... Ihre Engelhand beftreut Mit Blumen feine Wege... 
Wer iit fo gut, wie Sie fo mild Im Menjchenleib ein Engelbild . . Sranzisfa, wirft 
Du Dich einmal Huf Deines Lebens Abenditrahl In Sarten Sottes jchwingen, So 
trifft du deinen Engel an. Mit Himmelslächeln wird er dann Die goldne Frucht Dir 
bringen. 

Einige Monate nach der Abfaſſung des Sedichts, am 11. Mai des Jahrs, öffnete 
fih Schubart immerhin die Türe feines Kerfers; „der Herzog ließ mir“, wie der Pichter 
jelbjt jchreibt, „durch feiner Gemahlin Mund die große Botjchaft der Sreiheit erteilen“ 
(nach anderer Hingabe hätte er das jelbit auf der Parade getan). 

Wie andere Karlsfchüler lieh es auch Schiller!?) an poetifchen Ergüffen zuguniten 
der Seliebten des Herzogs nicht fehlen, zu denen ihm die verjchiedenen Feiern bei Ge— 
burts: und Namensfeiten derielben in der Karlsichule Selegenheit boten und die dem 
patbetiichen, überichwenglichen Stile jener Zeit, wie feiner Jugend, vollauf entiprachen. 


— — 


97 


Die beiden Ehen bes Herzogs: Franziska. 


SSL, ↄp aoreA un II — adugm,g spenbe 27 07 — Z01qny 224909 zapupd a 'g 
— 12ÄnERoK ONE) HT R — zpuang MOy rI Op Anasfag 9] 'L — taddy ↄ2aqurett vt 2p 22uNo 97 9 — puran aqmeyy op aunnoy, 7 'g — uppıy sdıon np usıdmaryn 
32 ANSS99J014 97 'p — waugmg Op arqweg) vr 9p ommoymuan =] R — maquayoH op Os#armo) ve "Opek "g 'S T — Aoquoran ↄñ uwadas ang ↄt ws 'v 'S ‘I 





FSLT aauaod g 3] wadg ap aysı,] ↄp Medaa 9] 


Herzog Karl von Württemberg 


98 Zweiter Abſchnitt. 


So ſagt er vielleicht fchon im Jahre 1777: „Tränen der Freude entfallen dem Auge, 
Tränen des Danfs fteigen zu dem Unendlichen auf, daß er Sie fchuf, da er Ihr Dajeyn 
verliche, dann vereint mit Ihrem erhabeniten Freunde verlich Sie Weisheit und Tugend 
dem Menichengeichlechte” ; im Jahre 1779, nachdem er verfichert, er trete „nicht mit der 
Ichamrotmachenden Heuchelrede friechender Schmeichelei" auf, denn „Karls Söhne haben 
nicht jchmeicheln gelernt": die „liebenswürdige Sreundin Karls — Sie die Menjchen- 
freundin! — Sie, unjer aller bejondere Sreundin! Mutter!... Nicht den prangenden 
Hof — die Sroßen Karls nicht, nicht meine ... Freunde, die alle glühend vor Dank— 
barfeit den Wink erwarten, in ein jtrömendes Lob auszubrechen — Nein! die Hrmen 
rufe ich jegt auf... Tränen in ihren Hugen — Sranzisfa! — Tränen der Danfbar- 
feit und Freude“; im Jahre 1780: „Dieje Ruhe der Seele, Franziska, dieje himmliſche 
Heiterkeit, jet ausgegoffen über Ihr Angeficht, laut, laut verfündet fie mir, unendliche 
innere Belohnung der Tugend — Eine einzige fallende Träne der Wonne, Franziska, 
eine Einzige gleich einer Welt — Sranzisfa verdient fie zu weinen!“ — Daran reihen 
fich noch Infchriften für ein Hoffeft wie: „Wo Sranzisfa hintritt, wird ein Tempel; 
die Eraurigkeit blüht vor Ihr auf, und die Freude jauchzet Ihr nach — Tugend und 
Srazien wetteiferten fich ſelbſt zu übertreffen, und Franziska ward“, jowie „Empfindungen 
der Dankbarkeit" von der Akademie und der Fcole des demoiselles (? 1778). 

Aber auch die Zahl der Zremden bedeutenden Namens, mit denen Sranzisfa in 
nähere Beziehungen trat, 3. E. in Briefwechiel ftand, namentlich von Selehrten, die ihr 
mitunter ihre Werke ſchenkten, ijt nicht unanſehnlich, war fie doch troß ihrer mangel- 
haften Rechtichreibung eine jehr geichiefte Briefichreiberin, welcher für den jeweiligen 
Briefempfänger geeignete, bejcheidene und danfbare, namentlich auch gefühlvolle und 
religiöfe Worte in vollem Maße zu Sebote ftanden; wichtigere von ihr entworfene Briefe 
forrigierte der Herzog nicht felten durch, ohne an dem Sedanken jelbit zu ändern, auch 
franzöfifche entwarf er für fie, 

In diefer Hinficht ift vor allem zu nennen der Theologe und Pädagoge Hug. Herm. 
Niemeyer in Halle'?j: fie bejuchte ihn mit dem Herzöge in Halle (1783), bemühte fich, 
freilich vergeblich, ihn im Huftrage Karls als Profeffor der geiftlichen Beredfamfeit für 
die Karlsfchule zu gewinnen (1783), erbat fich von ihm eine Huswahl der vorzüglichiten 
Schriften für ihre Handbibliothet; in ihren Briefen an ihn klagte fie unter anderem, 
daß fie nach ihrem Eintritt in die Welt feinen treuen warnenden Freund zum Ratgeber 
gehabt, der ihr durch feine Dernunft, fein Herz, feine Sittenreinheit Hchtung eingeflößt hätte, 
und wie die Überredung der Leidenfchaft nach und nach Gewalt über fie befommen 
habe, wie ein Sefühl der Schuld bei ihr ftets wiedergefehrt jei, jprach ihm aber auch 
nach der Anerkennung und Befanntmachung ihrer Ehe ihre Freude aus, daß das Ärgernis, 
das fie fo lange gegeben, wie fie hoffe, endlich in den Hugen der Welt fein Ende erreicht 
babe, und bat ihn, er möge ihr von Bott Kraft erbitten, in dem hoben Wirkungsfreis 
noch jo viel Sutes als möglich zu tun, da es ihr ernjter Wille jei, im Lande das wieder 
gut zu machen, was ſie dafelbft verfchuldet habe. Als zweiter möchte Job. Kaipar 
Tavater!“) zu nennen jein: fie bejuchte ihn auch mit Karl im Hugujt 1775 in Zürich, 
überjandte ihm 1791 für feinen Sohn ein von Hetich gemaltes bibliiches Semälde als 
nachträgliches Hochzeitsgeichenf, erfreute fich mit Karl noch im Jahr 1793 eines Befuches 
von ihm und feiner Tochter in Hohenheim. Weiterhin fommen in Betracht, ohne daß 
übrigens die Korreipondenz mit allen dieſen Herren noch erhalten wäre: der Dichter 
Klopſtock, der Naturforfcher und Mediziner Albrecht von Haller, die Theologen Henke 
zu Belmſtädt, Seiler zu Erlangen, Follitofer zu Presden, der Pfarrer, Mechaniker 
und Mathematiker Math. Hahn zu Echterdingen, der Staatsmann Kr. K. v. Mofer, der 
Biltorifer Poifelt, der Pichter und Jugendichriftiteller Chr. Fr. Weiße, der Philologe 
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Seybold, die Pichterin Karichin. Don fürftlichen Srauen trat fie in bejonders enge 
Beziehungen zu der Herzogin Louije von Mecklenburg:Schwerin, einer geborenen Prin— 
zeifin von Sachjen-Sotha, die fie auf der Reife des Jahres 1781 kennen lernte, aber 
auch einfache Pfarrfrauen wußte fie durch freundliche Briefe zu erfreuen.!®) 


= * 
* 


Da der Herzog ſeit Jahren kränkelte, ſorgte er am 4. September 1792 durch eine 
Wittums:Derficherungsurfunde, welche auch jeine beiden Brüder ſchon im Entwurf, fein 
Neffe Prinz Sriedrich Wilhelm nach jeinem Tode genehmigten, für jeine Sattin. Er hatte 
auch fie gleichfalls von diejen Beftimmungen in Kenntnis geſetzt und fie ihm dafür unter 
dem Beifügen gedankt, daß fie nur um jolches bitte, was er ihr großmütig fchenfe, und 
daß er nur durch ihr Betragen, das fie nicht unter die Fürſtenwürde herunterzufeen 
juchen werde, ihr gegenüber verbunden jein jolle. Ihr Wittumfiß follte Kirchheim u. E. 
jein, deffen Schloß jamt dem Luftgarten mit allen zu einer ftandesmäßigen Hofhaltung 
erforderlichen Möbeln, Silbergefchirr und übrigem Hausrat verfehen werden; zum Hufzug 
und zur erjten Einrichtung hatte die Rentfammer bar 4000 fl. zu leiften. Weiterhin 
jollte fie namentlich jährlich 20 000 fl. zur Hälfte in Geld, zu je einem Diertel in Srüchten 
und Wein erhalten; zur Derficherung diefes Wittums jollten Stadt und Hmt Kirchheim, 
bezw., wenn dieje nicht zureichen, die benachbarten Kellereien verpflichtet fein; dazu er: 
bielt ſie lebenslänglich während des Wittumftands 1 Leibzug von 8, 1 Poftzug von 
6 Pferden, 2 Kariol-, 4 Reitpferde, 6 verjchiedene Wagen, jährlich unentgeltlich in die 
Küche 12 Hirſche, 12 wilde Säue, 16 Rebe, 50 Hafen, 40 Safanen, 60 Seldhühner, 
40 Schnepfen. Ihre Kavaliere, Damen, Bedienten und Hofgefinde konnte fie nach Belieben 
annehmen und beitellen, hatte auch die niedbergerichtliche Obrigkeit über ihren Hofitaat. 

Als der Oktober 1793 die tödliche Erkrankung des Herzogs an zurückgetretenem 
Podagra brachte, wich die Herzogin über 14 Tage und Nächte faum von feinem 
Kranfenlager, jo daß ſelbſt Prinz Friedrich Wilhelm an feine Eltern fchrieb, er habe 
die Illuſion der Herzogin, die noch hoffe, nicht zerftören wollen, denn die arme Frau 
bedürfe derjelben; ihre mehr als menjchliche Sorgen, ihre Hrbeiten beim Herzog in diefer 
Zeit machen fie reipeftabel. Huf den Knieen liegend betete fie mit dem Herzoge etwa 
24 Stunden vor feinem Tode; er wandte feinen ſchwachen Körper jehr oft zu ihr und 
gab ihr immer noch bis zum lebten Hauch die Hand. Als er am 24 d. Mts. ver: 
jchied, war fie nur fchwer von der Leiche zu trennen. Sie fuhr den folgenden Morgen 
nach Stuttgart und bezog dort die ihr zunächft zugewiejene Wohnung im Alten Schloffe. 
Den Beijegungsfeierlichkeiten fcheint fie, wie die ganze Samilie, ferne geblieben zu fein, 
wohl aber beantwortete fie die Kondolationsfchreiben, von denen 3.8. die Rentfammer 
mit gerührteftem Herzen ihr für alle Liebe, Treue und raftloje Sorgfalt dankte, die fie 
dem entjeelten Herzoge ermwiejen, eigenhändig. 

Karl hatte fie übrigens feinem Bruder Ludwig Eugen wiederholt aufs dringendfte 
und zärtlichite empfohlen und, wie jie leßterem in der Folge verjicherte, zu ihr felbit 
gejagt: „Halte Dich an Bott und meinen Bruder“, jo daß fie ihre Angelegenheit diefem 
mit dem Hnfügen empfehlen konnte, fie fei ihm — ohne Vergleich — wie die Maria 
dem Dünger Johannes auf dem Totenbett des erblaßten liebften Herzogs übergeben 
worden. 

Mit dem Tode ihres Semahls war für Sranzisfa ihre glücklichſte Zeit dahin. 
Namentlich ihr Neffe, Prinz Sriedrih Wilhelm, war ihr von jeher nicht freundlich gefinnt, 
hegte eine tiefe Abneigung gegen fie und erhielt in ihren Hngelegenbeiten, da fein Oheim 
und jein Dater fchon gealterte Männer waren und nur furz regierten, alsbald die maß— 
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gebende Stellung, in der er fich ihr gegenüber in einer jehr fchroffen Weife benahm. 
Insbejondere fam es zu bitteren Zwiftigfeiten über eine von Karl getroffene, allein 
nicht mehr jolennifierte Derordnung zu ihren Sunften. Zwar verglichen fich beide Parteien 
am 9.10. Januar 1794, auch fand allmählich wieder ein freundlicheres Derhältnis 
Franziskas zu dem regierenden Haufe, insbejondere der Herzogin Dorothee Sophie, die 
fie 3. B. in Sindlingen befuchte, und ihrem Semahl Herzog Kriedrich Eugen, ftatt, und 
wurde fie wieder öfters zu Hof geladen, allein namentlich feit der Annahme der Königs: 
würde durch Sriedrich wurden die Beziehungen zu jenem Haufe wieder fteifer und fälter. 





Sranzisfa zur Zeit ihres Witwenfites in Kirchheim u. T. 


Nach Einrichtung ihres Wittumfiges zu Kirchheim im Jahre 1795 verblieb Sran« 
ziska die meifte Zeit dort, brachte aber die Sommermonate auf ihrem Sute Sindlingen 
zu, das fie bedeutend verfchönerte und auf dem fie mehrere Sebäude neu aufführte. 
Wiederholt bejuchte fie auch Karlsbad. Bei dem Einrücten der Sranzojen ins Land 
im Jahre 1796 flüchtete fie nach Wien, wo jie am faiferlichen Hofe ehrenvoll behandelt 
wurde. Im Jahre 1810 verband fie mit dem Befuche Karlsbads eine größere Reife 
über $ranffurt, Leipzig, Dresden. Sie hielt fich insbefondere jechs Wochen in Herrnhut!®) 
auf, wo fie ſchon früher einmal Einkehr gehalten hatte, an verfchiedenen Feſtlichkeiten 
teilnahm und viele Anerkennung fand, und weilte zuletzt einige Zeit in Nürnberg, wo 
fie viel mit dem früheren Karlsjchüler und Sreund Schillers, dem Arzte Sr. W. von Hoven, 
verkehrte. 
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Ihren BHofftaat bildeten noch in den lebten Jahren als Kavaliere ihre beiden 
angeheirateten Neffen, der bereits genannte von Böhnen, welcher fich nach ihrem Tode 
mit den anderen durch ihre letwilligen Hnordnungen zu Erben eingejeten Derwandten 
dahin verglich, daß er Univerjalerbe wurde, dafür aber die Schulden, Laften und Legate 
zu übernehmen, ſowie an die andern Erben eine Entjchädigung zu zahlen hatte, und 
Baron von Biedenfeld, leterer der Semahl ihrer Nichte Luife von Pflug, württem— 
bergijfcher Kämmerer, als Hofdamen dieje Nichten felbit, einige Hoffräulein, ein Wittums- 
rat, zwei Beamte auf ihren Gütern Bächingen und Sindlingen u. j. w., im ganzen 
mindeftens etwa 60, ja bis auf 75 Perfonen; fie liebte eine große Tafel zu halten und 
hatte faſt täglich als liebenswürdige Wirtin Sreunde bei Tijch. 

Früher jehr gefund, hatte fie in den lebten 5—6 Jahren ihres Lebens vielfach 
aftmathifche Befchwerden, in der Solge noch ein Unterleibsleiden und ſtarb nicht lange 
nach der Rückkehr von der leten Reife am I. Januar 1811 morgens 9*/s Uhr an einem 
Nervenfchlag in einem Alter von 63 Jahren weniger 9 Tage, nachdem fie tags zuvor 
von ihren Derwandten und befreundeten Perjonen ruhig und gefaßt Abjchied genommen 
hatte. Die Leiche wurde in einem zinnernen Sarge unter dem Thronhimmel mit dem 
Herzogshute ausgejtellt. Die feierliche Beerdigung zu Kirchheim — gerne hätte fie aller: 
dings an Karls Seite geruht — erfolgte unter Dortragen des Sürftenhutes und des 
Malteſerkreuzes in Anweſenheit föniglicher Kommiffäre, jowie einer militärifchen Eskorte 
von 100 Mann am 6. Januar des Jahrs in der Gruft unter dem Chor der Stadt: 
pfarrfirche zu Kirchheim, wobei das Herz in eine filberne Kapfel unter das Haupt ge— 
legt mwurde.'?) 

So fand die lebtverftorbene württembergijche Herzogin ihre Ruheſtätte in der- 
jelben Stadt wie die erfte, Barbara Sonzaga, die Semahlin Herzog Eberhards im Bart. 
Weijt auch hier fein äußeres Zeichen auf das Srab einer Kürftin hin, welche immerhin 
in der Sejchichte Württembergs feine unmwichtige Rolle gefpielt, fi” um das Land 
Derdienfte erworben hat, jo wurde doch, ficherlich von ihrem Neffen, von Böhnen, in 
der fleinen Kapelle des Sutes Sindlingen ihre Büfte mit der Infchrift aufgejtellt: 

„Ihr Herz jchlug warm für Sott und Menjchen. Durch Srömmigfeit und Wohl: 
tätigfeit zeichnete fie fich aus.“ 





Schloß Sindlingen 
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Hof und Hoffelte 


s iſt drei Uhr morgens; man jteigt wieder in die Karoffen, um von Ludwigsburg 
nach Stuttgart zurückzufehren, und nur Eine Stimme berricht darüber, daß feines 
der berühmteften Seftins unter der Regierung Ludwigs des Sroßen diefes gegen: 

wärtige Seit übertroffen habe."!) — Mit diefen Worten jchließt der Bericht über ein 

im Jahr 1763 im Schloß zu Ludwigsburg gegebenes Hoffeit. Die berufsmäßigen Lob— 

hudler pflegten ja dem König Ludwig XIV. den Namen des „Großen“ beizulegen und 

glaubten, dem Slanz eines Hofes und einem Fürſten jelbit feine größere Schmeichelei 
fagen zu fönnen, als wenn fie ihn mit jenem franzöfifchen König auf eine Stufe ftellten. 

Durch das verführerifche Beijpiel Ludwigs XIV, und feiner Nachfolger ermuntert, 
verjuchten es in der Tat viele deutiche Sürften, die Lehre von der göttlichen Exrhaben: 
heit des Monarchen und vom gänzlichen Hufgehen des Staates in feiner Perjönlichkeit 
auch bei fich, an ihrem kleinen Hofe, nach ihren Kräften zur Anwendung zu bringen. 
Je mehr jich die Fürſten in die Rolle großer Könige hineinlebten, defto raſcher und 
üppiger entwidelten fich alle Keime eines leidenfchaftlichen finnlichen Lebensgenufles. 
Ein ewiger Taumel geiclliger Ergößungen jchien die notwendige Würze des fürftlichen 
Lebens zu fein. In Ermanglung würdigerer Segenftände des patriotifchen Wetteifers 
lernte man die Feſte des Hofes wie weltgejchichtliche Ereigniffe betrachten und man war 
ſtolz darauf, einen Fürſten zu befiten, dem die Kunjt innewohne, an Sefchmac, Neu: 
heit der Erfindungen und Pracht der Husführung von Boffeſten den Sieg über andere 
davonzutragen. Alle Elemente und alle Naturreiche wurden bei folchen Selegenheiten 
in Kontribution gefegt; allen Völkern und allen Zeiten entlehnte man Koftüm, dee 
und Unordnung der Hufzüge und der Peforationen. Da gab es Denusfefte in den 
Lujtgärten, Dianenfejte in den Hainen, Unmphenfeite, Saturnusfeite. Der ganze Hof 
vermummte fich abwechjelnd in Ritter und Sarazenen, in Seftalten des griechiichen 
Sötterhimmels, in Bauern, in franzöfiiche Schäfer, italienische Sifcher, in nordiſche 
Jäger.?) 

Ins Ungemeffene vermehrte fich der Hofftaat, die Zahl der FZeremonienmeifter 
und Hofmarichälle, der Stall- und Jägermeiſtereien nebjt einem ganzen Eroß von Pagen, 
Lafaien, Jägern, Heidufen und Läufern. Immer juchte ein Hof den anderen zu über: 
bieten, und man hielt darauf, dab der Ruf wnübertroffener Pracht und neu geichaffener 
Reize in die ganze Welt hinausgetragen werde durch fchmeichelhafte Beichreibungen und 
befonders durch die Kavalicre, welche nach dem Brauche der Zeit von einem Hofe zum 
andern zogen. 

Bald nad) der Mitte des 18. Iahrhunderts erzählte man fich in ganz Europa, 
daß der Hof des Herzogs von Württemberg zu den glänzenditen gehöre, daß die Seite 
in Stuttgart und Ludwigsburg zu den großartigiten zählen, die man ſehen könne. 
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Neun Jahre waren verfloffen, feit Herzog Karl die Regierung jelbjtändig an- 
getreten, als im Jahr 1753 zum erjtenmal infolge des Subfidienvertrags mit Frank: 
reich fremde Selder in die herzoglichen Kaffen floffen. Dadurch erhöhte fich des Herzogs 
finanzielle Selbjtändigkeit dem Landtag gegenüber. Kurze Zeit darauf, im Frühjahr 
1255, entließ er äußerft ungnädig den guten Seift der feitherigen Regierung, den 
Kammerpräfidenten v. Hardenberg; im September 1756 trennte fich feine Öattin von 
ihm. Alles hatte er von fich abgefchüttelt, was noch hätte Rückſicht verlangen können. 
Sewiffenloje Ratgeber und Schmaroßer drängten fich heran. 

Auch bisher hatte fich der Herzog feinerlei Zwang angetan beim Hustoben feiner 
Tugendluft, aber nun war er gänzlich ungebunden. Pas Jahr 1757 rief ins Feld, 
und jet gedachte der Herzog, die Hugen der Welt auf fich zu lenken durch feine Leiftungen 
vor dem Feind wie durch den Slanz feines Hofes. Ein luftiges, nichtsnußiges Treiben 
begann, das feine Unterbrechung fannte; denn jeden Tag mußte fich der Taumel er: 
neuern. Zu dem Ende arbeitete ein wohleingeübter, großartiger Hpparat. 

Am Hofe in Stuttgart begann es zu wimmeln von allerlei Hofgefinde der 
verichiedenjten Hbjtufungen. Un Salatagen befonders trat die höchſte Prachtentfaltung 
hervor. Da zogen die Trabanten auf in roter, mit Silber geſtickter altipanifcher Tracht, 
die Leibjäger in grünen, goldbefeßten Röcken, die Leibhufaren in roten Wämfern mit 
fojtbaren Pelzen verbrämt, lauter durch Größe und Schönheit ausgezeichnete Leute, Im 
Marftall ftanden 600 der edeliten Pferde. — Zur Pflege der Mufit und für die Oper 
hatte fich der Herzog berühmte Meifter, Sänger und Sängerinnen aus Italien fommen 
laſſen. Mit ihnen wetteiferten Tänzer und Tänzerinnen: Noverre, Lepi, Baleti, Tos- 
cani. Für die funftreichen Ballette pflegte man alljährlich den berühmten Dejtris aus 
Paris zu verfchreiben. 

Am Seburtstag des Herzogs vereinigten ſich alle Künfte, um die höchiten 
Wirkungen zu erzielen. Da folgte Seit auf Seit; meijt dauerte der Taumel des Der: 
gnügens zwei Wochen lang. Dieſe Feſte jpielten ſich ab im neuen Nefidenzichloß in 
Stuttgart und in dem feit 1750 aus dem Lufthaus hervorgegangenen Opernhaus; zur 
Abwechslung ging es dann hinaus nach Ludwigsburg in die mit einem Zauberjchlag 
aus dem Boden gewachiene großartige Orangerie, in die Oper dort, in die aus leichtem 
Zimmerwert für kurze Hugenblice hingeftellten Paläfte. Der ganze Olymp wurde ver: 
fammelt, um den hoben Herrſcher zu preijen, die Elemente und die Jahreszeiten brachten 
ihm ihre Huldigungen dar. Und bei allen diejen Sejtipielen ordnete Herzog Karl alles 
bis ins Einzelnfte perfönlich, fein Wink leitete jeden Vorgang, jeden Wechjel, jo daß über 
allem die größte Ordnung und Fierlichkeit herrichte. ?) 

Früher waren die fejtlihen Tage am Hof zugleich Volksfeſte gewefen; jet wurde 
die Menge von aller Teilnahme ausgejchloffen. Dagegen erfchienen zahlreiche Fremde 
am Hof und fürjtliche Perjönlichkeiten aus der Nachbarichaft, welche im Schloffe be— 
herbergt wurden und mit dem Herzog durch Wochen hindurch von Feſt zu Heft zogen. 

Der Geburtstag des Herzogs fiel auf den 11. Februar; er follte im Jahr 1763 
bejonders feftlich begangen werden. Der Berichterjtatter liber diefe Vorgänge beginnt 
mit den Worten: „Die Seyerlichkeiten, welche Se. regierende Herzogl. Durchl. zu Württem: 
berg zu veranitalten pflegen, find jo prächtig, daß fie dem Kühnften die Hoffnung be: 
nehmen, fie gut zu beſchreiben.““) — Der erſte Sag, der Seburtstag ſelbſt am 11. Febr. 
1763, brachte Parade und Oper in Stuttgart. An boben Bälten waren er: 
jchienen: die Kürften von Hohenzollern-Hechingen, von Sürftenberg, von Thurn und Caris, 
drei Prinzen von Schwarzenberg, die Srafen von Ottingen-Wallerftein, von Montfort 
und Sugger. Sejandte zur Beglücwiünfchung waren empfangen worden von Bayreuth, 
von Ansbach, von Baden-Baden und Baden-Durlach. 
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Bei Tiſch ſaßen 100 Perfonen an der erften Tafel, 200 an der zweiten. „Pracht, 
Niedlichkeit, Überfluß herrfchten gleich ſtark an diefen Tafeln. Man muß aber die erite 
gejehen haben, um fich einen rechten Begriff davon machen zu fönnen. Niemals hat 
man etwas Kojtbareres und Prächtigeres gefunden. Die großen Haus: und Hofbeamten, 
alle mit den Zeichen ihrer Würde gezieret, beobachteten in der zeremonieujen Verrich— 
tung ihrer Ämter eine ſolch erhabene Ordnung und einen folchen Anjtand, daß felbft 
Perfonen, welche die größeiten Monarchen hatten jpeijen jehen, in Erjtaunen darüber 
gerieten.” — „Pas Dolf, deffen Slüf von dem Wohl feines Souveräns abhängt, hatte 
fich im Schloßhof verfammelt und ließ jein Sreudengefchrey hören, als Se. Herz. Durchl. 
befahlen, daß man ihm eine beträchliche Summe auswerfen folle. Hierauf wurde ihm 
eine Menge gebratenen Sleifches preisgegeben, wobei zwei Springbrunnen von Wein 
ohne Hufhören floffen.” 

Zweiter Tag: Masfenball und NRedoute. Un den nächjten Tagen folgten fran: 
zöſiſche Komödie und die Ballette: Pſyche und der Tod des Herkules; darauf Oper 
und Ball. Der fiebente Tag endlich führte zum „Feſtin in Ludwigsburg". „Segen 
fechs Uhr des Abends fuhr der ganze Hof in mehr als fechzig Wagen nach Ludwigs: 
burg." — „Die Karoffen hielten vor der mittleren Pforte der Orangerie. Se. Durchl. 
bewilltommten dafelbft die fürftlichen und fremden Standesperfonen, welche jein Ge— 
burtstag hergezogen hatte. Er führte fie und den gejamten Adel des Hofs durch die 
verjchiedenen Hlleen der Orangerie hindurch.” 

Beinahe eine Million Lampen follen das fat taufend Fuß lange, mit blauem Tuch 
überfpannte, außen durch Zimmerwerk verfleidete, wohl geheizte, mit Seen und Spring: 
brunnen verjehene Treibhaus erleuchtet haben, das vor dem füdlichen Flügel des Schloffes 
errichtet war. „Pie Orangen: und Zitronenbäume machen hohe gemwölbte Gänge, unter 
welchen Se. Herz. Durchl. mit Ihrem Hofftaat ordentlicher Weife fpazieren gehen." — 
Allein das war nur die Einleitung zum Feſt. Der Herzog führte feine Säfte weiter 
dem Schloffe zu und fand fich plößlich von Wolken umgeben. Ein Wink des Küriten 
und jie teilten fich; der Sipfel des Olymp mit den Söttern wurde fichtbar. Jupiter 
gab den Befehl, daß die Elemente und die Jahreszeiten fich verfammeln, daß der 
„Palaft der Pracht“ fich erhebe beim Anblick des Sterblichen, der zum Slück jeiner 
Untertanen heute der Welt geichentt worden. 

So geichah es; auch die leßte Wolfe verichwand und der „Palajt der Pracht” 
zeigte fich den Staunenden. — Per mittlere Schloßhof war durch riefige Bauten über: 
wölbt; in der Mitte ftand der Olymp, von goldenen Säulen eingefaßt; außerhalb der: 
felben hatten die vier Elemente und die vier Jahreszeiten ihren Si; in dem Weinberg 
befonders, der den Herbit darftellte, teilten die Winzerinnen die köftlichiten Trauben 
aus. Wohl 200000 Kerzen und Lampen erbellten den glänzenden Raum. 

Jetzt fingen die Götter an italieniich zu fingen und der Herzog ſetzte fich mit feinen 
Säften zur Tafel. Da erhob fich mitten auf der Tafel, durch eine Majchine empor: 
getragen, Denus mit 16 Liebesgöttern, welche den 16 Damen an der Tafel des Herzogs 
Blumenfträuße überreichten, wahre Kunftwerfe aus der Porzellanfabrif. Nun rief 
Denus ihrem Sohne und diefer jchoß einen Pfeil wider die Mauer des Palaftes der 
Pradt. Da teilte fich das Mauerwerk und ein Schaufpielfaal wurde fichtbar. Die ent: 
zückten Damen liefen herzu, um das Schaufpiel zu jeben, und fanden neue Sejchente, 
„welche die Salanterie und der Pracht vor fie bereitet hatte”. Huf der Bühne fing das 
Schäferfpiel an: Der Sieg des Liebesgottes. „Pie Szene eröffnete fich mit einem 
galanten Ballett, in welchem Herr Noverre alles, was die aufgeheiterteite Einbildungs» 
fraft durch Tänzer vorftellen fann, vereinigt hatte." — „Die jüngere, 15—16 Jahre 
alte Jungfer Toscani erfchiene hier zum eritenmal.* „Das Schäferipiel, deifen Ort die 


106 Zweiter Abſchnitt. 


Inſul Cypern ift, hat jene edle Einfalt, mit welcher fich die Hirtengedichte Dirgils be- 
zeichnen. Der Tert ift von Herrn von Tagliazucci.” 

Darauf begab ſich die erlefene Sejellfchaft auf den nördlichen Balton des Corps 
de logis, um das Feuerwerk abbrennen zu jehen, „das der Generalmajor und Kom: 
mendant des Xrtilleriebataillons Freyherr v. Leger, unter der Aufſicht der Herren 
Offiziere feines Lorps, hatte verfertigen laffen.“ Der Bott Dulfan überreichte der 
Sürftin von Hohenzollern eine Lunte, mit der fie einen Drachen anfteefte und damit das 
Zeichen zum Unfang gab. 

Zwijchen Corps de logis und Favoriteſchloß war das Feuerwerk in neun Linien vor: 
bereitet. Über die ganze Dauer diefer Belujtigung ließ fich eine Batterie von 30 Kanonen 
hören und 30 Mörfer warfen Tuſtkugeln. — Die erfte Linie enthielt lauter Neuheiten, 
„die Herr Senovini, bejoldeter KZeuerwerfer des Königs von SKranfreich, erfunden.” 
Eine Berzogskrone, von vier Kunftfeuern umgeben, fam zum Dorfchein. Die zweite 
Linie brachte 24 Tapricen von weißem Seuer; dem jchloffen fich an: Seueripringbrunnen, 
Pfauenfchwänze, Windmübhlen, 24 Sonnen, 13 Hrfaden, 21 Pyramiden, 20 Tarusbäume, 
120 Bienenfchwärme u. a. Im ganzen wurden 14000 NRafeten verwendet. Pas Huf: 
fliegen eines Kaftens mit 6000 Rafeten machte den Schluß. 

Es war drei Uhr in der Frühe geworden und man fuhr nach Stuttgart zurüd. 

Der achte Tag des Seburtsfejtes brachte das Trauerjpiel Zaire; der neunte 
das Jagdfeit bei Degerloch. — Schon im Jahr 1762 hatte der Herzog bei Deger: 
loch einen See beritellen laffen, 700 Fuß lang und 300 breit.°) Die umliegenden 
ümter mußten 360 Karren jtellen und als Arbeiter in eriter Linie die beurlaubten 
Soldaten. Aus den Regimentern nahm man Handwerker. So entitand der See durch 
die Arbeit mehrerer Monate; auf der einen Seite war das Waffer von einer Salerie 
mit Logen und Pavillons umgeben, auf der andern ftieß es an den Wald. Für das 
Feſt am 20. Sebruar 1763 war der See mit allem Zubehör wieder in ftand geſetzt. 

Das für das Luftjagen beftimmte Wild mußte durch die Sorftämter lebend 
gefangen, nach Degerloch geliefert und in Behältniffe in dem Wald am See unter: 
gebracht werden; im ganzen 5218 Stüd, darunter 121 ftarfe und geringe Hirſche, 30 
Dambirjche, 150 Spießer, 61 Hauptjchweine, 180 zweijährige Schweine und Bachen, 36 
Dachſe, 207 Füchſe, 3000 Hafen, 197 Faſanen, 530 Seldhühner, 209 Enten u. ſ. f. 
Die „Repartition des in den Herz. Oberforitämtern zu fangenden Wildprets" ergibt 
3. B. für Waldenbuch: 35 Birfche, 40 Sauen, 20 Rehböcke, 40 Füchſe, 10 Dachje, 500 
Hafen, 50 Seldhühner. Alles lebendig abzuliefern und in Käfige zu jperren. 

„Segen zehn Uhr vormittags fuhr der Hof von Stuttgart ab und erblichte bei 
feiner Ankunft ein Schauipiel, welches ein Nachbild jener berufenen römijchen Amphi— 
theater genennet werden fann. Paufen und Trompeten jchalleten unaufhörlich durch 
die Luft.* — In den Pavillons wurde indelfen das Frühſtück aufgetragen. „Weine von 
allerhand und den beiten Sattungen waren im liberfluß zugegen und die Ergößlichkeit 
der Mahlzeit befeuerte die Hofleute noch mehr zu der Jagdluſt.“ — Jetzt gab der 
Berzog das Zeichen; auf fieben ſchön gezierten Sondeln fuhren die Jagdoffiziere und 
Jäger über den See. Sie landeten, verichwanden im Wald, öffneten die Behälter und 
trieben aus ihnen das Wild dem See zu. Hier jtaute fich die Maſſe; ein Teil juchte 
zu entfliehen, andere jtürzten in den Sce. Pie Jagdgäſte aber ftanden bequem in ihren 
Pavillons, ließen fich immer neue Büchjen reichen und richteten ein entjeßliches Blut— 
bad an. Den Jagdtag ſchloß ein Konzert. 

Die nächiten Tage brachten Ball, Oper, Redoute. Hm dreizchnten Tag der Seit: 
folge, Mittwoch den 23. Kebr., wurde ein bejonders beliebtes Schäferjpiel, der Triumph 
der Liebe und das Ballett Urmide gegeben. „Es it dies eines der vollkommenſten, jo 
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Herr Noverre verfertigt. Man muß befennen, bisher der Tanzkunft eine folche Kraft nie- 
mals zugetrauet zu haben. Das beftändige Händellatichen, welches fich bei diefem Schau— 
ipiel mit jo großem Recht hören lieh, wurde durch die Muſik ebenſowohl als durch die 
Tänze erreget.“ — Dejtris der Hitere felbft trat auf. „Iungfer Nency erfüllete voll- 
kommen den Begriff, den man fich von der Hrmide macht, und an der Iungfer Salo- 
moni, fo die Rolle der Wolluft hatte, bewunderte man eine Sefichtsbildung und An— 
nehmlichfeiten, die bei dieſer Sattung von Karaftern mehr Eindruck machen als die 
größten Talenten." 

Der Taumel näherte fich jeinem Ende; am vierzehnten und leiten Tag der Be: 
burtsfeftfeier für das Jahr 1763 fand Karuffell ftatt. Dieſe Karuffells ericheinen 
feineswegs nur als Polonaifen, zu Pferd ausgeführt, fie erinnern vielmehr immer noch 
an einen Nachklang der Turniere, Jeder einzelne Ritter hat feine Sefchieflichkeit in 
Sührung der Lanze, des Degens und im Werfen des Speeres zu erproben. Be: 
fonders glänzend jcheint das Karujfell vom 21. Februar 1764 geweſen zu fein.®) Es 
fand in dem großen unteren Kafernenhof (jetzt Ukademiehof) ftatt. Unter Trompeten 
und Paufen wurde durch alle Straßen der Stadt das Publitum benachrichtigt und zum 
Zufchauen eingeladen. 

Der Herzog ritt felbft mit und hatte alle Ritter in vier Quadrillen geordnet, je 
mit einem Anführer und fechs Rittern: 


I. Quadrille (Europa). 
Anführer: Sereniffimus. 
Ritter: 
Kayj. Obriſt v. Wimpfen. 
Parforceoberjägermeifter v. Pöllnitz. 
Obriſtjägermeiſter v. Brandenſtein. 
Seneralmajor v. Wöllwarth. 

v. Phull. 
Obriſt Straf Königsegg- 


Il. Quadrille (Hfrika). 


Anführer: Sen. d. Kav. Sraf v. Czabalizki. 


Ritter: 
Seneralmajor v. Stein. 
Hofjägermeiiter v. Rieben. 
Obriſt v. Montolieu. 

„v. Berling. 
„v. Pleß. 
„v. Hohenlohe. 


II. Quadrille (Aſia). 
Anführer: Oberſtkammerherr v. Urkull. 
Ritter: 

Seheimerat v. Urkull. 
= v. Knieftädt. 
Hausmarfchall v. Racknitz. 
Obrift Sraf v. Wittgenftein. 
„ dv. Ehumb. 
„v. Lengenfeld. 


IV. Quadrille (Amerika). 
Anführer: Oberftitallmeiiter v. Roeder. 


Ritter: 
Seneralmajor v. Sabelenz. 
r v. Bolle. 
" v. Schönfeld. 
" v. Reißenitein. 


Oberforſtmeiſter v. Roeder. 
Obriſt v. Sörlitz. 


Huf dem Rennplatz des unteren Kafernenhofes waren die Ziele aufgeſtellt: der 


Ring, die Scheibe, der Mohr, der Türke und die Sirene. 


Segen jedes Ziel war mit 


anderen Waffen loszugehen: gegen den Ring war die Lanze zu brechen, der Türke follte 
mit dem Säbel geföpft werden, dem Mohren galt der Wurf, der Scheibe und Sirene 
der Degen. Hier war das rechte Huge zu treffen, dort der Mittelpunkt; alles wurde 
genau nach Fol und Linien ausgemeifen. Strenge Belege galten über Derlieren von 
Bügel und Hut. „Ein jeder Kavalier ſolle mehr jehen, feine Karriere zierlih und in 
egalit© zu vollbringen, als fih auf das Treffen zu befleißigen; weshalb er auf feinen 


Hof und BHoffefte. 


109 


Mitrenner zu jehen, daß fie zu gleicher Zeit hervorrennen, anfprengen, galoppiren und 


pariren.“ 


Kür die I. Quadrille: 
Markgraf Karl Huguft von Baden-Durlach, 
Durchl. 
Sejandter von Anspach, Oberſchenk v. Pöll: 
nitz. 


Scheimeratspräfident Graf v. Montmartin. 


Für die III. Quadrille: 
Seſandter von Baden, Bofmarſchall 
v. Schönau. 
SGraf v. Zobor. 


Für jede Quadrille waren drei Richter aufgeſtellt, die Protokoll führten. 


Für die II. Quadrille: 
Kaif. Seneral v. St. Andre. 
Sejandter von Durlach, 
v. Menfisheim. 
Staatsminifter v. Pflug. 


Kammerbherr 


Für die IV. Quadrille: 
Würzburgijcher Seheimerat v. Rothenhan. 
Kaif. Seneralleutnant v. Elrichshaujen. 
Kaij. Seneralmajor Sraf v. Königsegg. 


Oberhofmarſchall v. Bod. 


Um Karufjelltag jelbit, am 21. Sebruar 1764, jpeifte man zu Mittag im Weißen 
Saal des neuen Refidenzjchloffes. Abends 6 Uhr fammelte fich alles im Schloßhof. 
Don hier „ging der Zug abends 7 Uhr nach dem Rennplaß in dem unteren 
Kajernenhof, dejlen Sebäude mit vielen taufend Ampeln illuminiert wurden. Pen 
Unfang des Zugs machte | Est. Bufaren, jodann | Esf. Srenadiers A cheval; auf 
dieje folgte 1 Hoffourier zu Pferd mit 3 BHoftrompetern, I BHofpaufer und wieder 3 Hof: 
trompeter, 1 Bereiter und | Sattelfnecht; jodann 40 herzogl. Iagdpferde mit reichen 
Deden von Stallfnechten zu Pferd geführt; dann die Handpferde der 6 Ritter der 
I. Quadrille von Knechten zu Pferd geführt. Hierauf fame | Bereiter, I Sattelfnecht 
und 40 herz. Handpferde mit reicher Equipage, deren jedes von 2 Knechten zu Fuß 
geführt wurde. Sodann die herz. Sarde zu Pferd, hinter diejfer | Kammerfourier und 
2 Hoffouriere, welchen die Livreedienerjchaft Sr. Herz. Durchl., und zwar je 4 und 4 
Safaien, 3 und 3 Heidufen, 3 und 3 Läufer folgten; dann fame das herz. Leibforps 
Jäger und Huſaren von ihren Offiziers angeführt, nach diefen die fämtlichen herz. 
Edelfnaben zu Fuß mit brennenden Wachskerzen jamt ihrem Hofmeifter und Sous: 
gouverneur und hierauf die zwei älteften Leibpagen, welche die Lanzen trugen, der Herr 
Reife-Öberjtallmeifter v. Roufillon, dann Se. Herz. Durchl. ſelbſt auf einem prächtig ge: 
zierten Pferd und auf jeder Seite einen Trabantenleutnant mit 12 Trabanten. Höchit: 
denenjelben folgten die 6 Ritter, 3 Stallmeifter, 2 Sattelfnechte, 6 Kammerhufaren, 
2 Kammermohren u. ſ. f.“ 

So marfchierte der Ordnung nach der ganze Zug auf dem Rennplaß auf. Per 
Herzog gab das Zeichen zum Anfang; die Trompeten tönten und riefen nad) der Reihe 
alle Ritter zum Rennen auf. Über der Loge der Richter war eine folche für die Damen 
hergerichtet, welche die Preife verteilen follten. Die Protofolle wurden verglichen 
und die Ritter aufgerufen, welche durch ihre Sefchieklichkeit Preife gewonnen hatten. 
Der Herzog war leer ausgegangen; die meiften Preife hatte ſich Obrift v. Montolieu 
geholt: drei koſtbare Brillantringe und eine goldene Tabatiere. 

„Aachdeme folchergeftalt das Sejtin geendigt worden und jämtliche Hnführer und 
Ritter unter Trompeten und Paufen vom Rennplat abgezogen, jo erhobe fich der ganze 
Hof in das neue Refidenzichloß und foupirte allda in der großen Salerie." 

Bis zum Jahr 1764 ging der größere Teil der Hoffefte in Stuttgart vor fich, 
jpäter wurden fie zumeift in Ludwigsburg, wo zu den feitherigen Spielen noch die 
venetianifchen Mejfen?) traten, und auf dem im Jahr 1767 erbauten Lujtichloß Solitude 
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abgehalten. Mit einer auserlefenen Pleinen Sefellichaft begab fich Herzog Karl wohl 
auch in den Sommermonaten nach der Burg Srafened, die er durch Nebengebäude und 
ein Theater zu einem Plat für mannigfaltige „intime* Keftlichfeiten umgefchaffen hatte. — 

„Die Republit des Hofes bat ihre eigene Sprache, Politik, Sittenlebre und Reli: 
gion."®) Demnach fönnte es fcheinen, als ob es gleichgültig wäre, wenn die Sitten in 
jener Republif eine Derfchlechterung erfahren. Der Zuftand eines fteten Korttaumelns 
aber von einer Leidenfchaft zur andern führt eine Huflöfung des fittlichen und zugleich 
des männlichen Charakters in weiteren Kreifen herbei und wirft entnervend auf das 
ganze Volt und deſſen fittliches Bewußtiein. Das Dolf verlernte allmählich jeine an— 
fängliche fittlihe Entrüftung.®) 

Es war in der Eat ein verderbliches Treiben, in dem man ſich Tag für Tag be- 
wegte. Und das gilt nicht nur für den Hof; nein, in Dorf und Stadt wurden zahlreiche 
Kreife und Samilien in moralifche und finanzielle Zerrüttung hineingetrieben. So fonnte 
auch ein zeitgenöffifcher Dichter die Anſicht vom Berufe des Sürjten, von feinem Derbältnis 
zum Sand mit beneidenswerter Naivität in wenigen Worten zum Husdruc bringen: 

„Der König ift vergnügt, — das Land erfreuet fich!" 

Nicht wenige mochten mit Senugtuung leſen, wenn es in prablerifcher Beichreibung 
hieß: „Les fetes, que le Duc Regnant de Württemberg vient de donner à Sa Cour, 
excitent deja la curiosit@ et l’envie des heureux habitans des bords de la 
Seine,“ —!?) 

Der gefamte Hofjtaat des Herzogs zählte in den glänzenditen Zeiten gegen 
1800 Perionen. Man verzeichnete im Jahr 1763 an Kammerberrn, Kammer: und Hof: 
junfern die ftattliche Zahl von 169; es gab neben dem Oberhofmarſchall einen Hof:, 
einen Haus: und einen Reifemarichall; zahlreiche Sefretäre, Hof: und Kammerräte; 
27 Edelfnaben, 32 Hof: und Kammerfouriere, Portiers und Hofwächter; ein Trabanten- 
forps von 35 Mann mit 9 Unter: und Oberoffizieren, an deren Spige ein Seneral 
ſtand; 5 Seneral:, 9 Slügeladjutanten; 8 Hoftrompeter, 3 Paufer; 35 Kammer, Hof: 
und Leiblafaien, daneben zahlreiche Läufer, Heidufen, 6 Kammerhujaren, 3 Kammer: 
und Hofmohren; Hof-, Kammer: und Kirchenmufif jamt Ballett, Oper und Komödie 
zäblten 146 Perjonen; Maritall und Hofjägerei deren 222 in hoben und niederen 
Shargen.!!) Dazu famen noch die bei der Bibliothet und den zahlreichen wiſſenſchaft— 
lichen und fünftlerifchen Sammlungen Angeſtellten; ferner das Perjonal für Küche und 
Wäfche und das niedere Sefinde. 

Der ganze Hpparat verjichlang natürlich eine Maſſe Seld, jo jchlecht auch 
die einzelnen bezahlt jein mochten. — „Kommt man an einem Öalatag an Hof, fo 
ift eine Perfpektive von Senerals, Geheimen Räten, Kammerherrn, General: und Slügel: 
adjutanten, die für die größte Opera hinreichend wäre. Das joll bei Säften und Sremden 
einen hoben Begriff von dem Reichthum des Herrn und bey dem Lande eine defto 
tiefere Verehrung vor der Majeftät ihres Negenten erweden. Allein welch Spectacle 
zeiget fich, warn man diejen Jupiter mit jeinen Trabanten mit einem bewaffneten Huge 
betrachtet. Der größte Teil diejer gnädigen Herren lebt in Hoffnung befferer Zeiten, 
der halbe Hof ift dem Konfurs nahe, der unbezahlte Slitteritaat masfirt eine Bruſt 
voll Sorgen."1?) — 

Kür die wenigen Monate, die der Tänzer Deitris von Paris aus in Stuttgart 
gajtierte, erhielt ev 12000 fl. nebit reichlich bemeifener Unterfunft und Hofequipage. 
Ein Prachtfeit in Ludwigsburg, wie oben geichildert, verfchlang zwiſchen 3 und 400000 fl. 
Manches jchöne Ballett oder Schäferipiel fam auf [00.000 fl., ein Feuerwerk auf 50000 fl.; 
die Sefchenfe für die Damen, wie fie im „Palaft der Pracht” ausgeteilt wurden, hatten 
zujammen einen Wert von 50000 Talern (vgl. S. 45). 
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Die Herbeifhaffung des Beldes für die Bedürfniffe des Herzogs bildete 
denn auch den wichtigften Segenjtand in der Derwaltung des Staates, Es war ein 
Kunftitüd, das fich täglich wiederholen mußte. Denn oftmals ſtand man vor einem 
Seit und wußte nicht Rat, um nur das Pringendfte bar bezahlen zu können. — Hus 
den letzten Zeiten Ludwigs XIV. wird gefchrieben: 

„Wir leben nur durch ein Wunder fort; es ift eine abgängige Majchine, die allein 
aus Sewohnbeit noch fortgeht und bei dem eriten Unſtoße zerbrechen muß. Ich fürchte, 
unjer größtes Übel befteht darin, daß niemand unjerem Staate auf den Srund ſieht, 
ja man iſt entichlofjen, es nicht tun zu wollen, man fchließt geflijfentlich die Hugen, 
öffnet die Hand jtets, um zu nehmen, ohne zuzuſehen, ob auch etwas da iſt, wovon 
man nehmen könne. Das Wunder von heute muß für das Wunder von geftern ein: 
ſtehen, und diefes Wunder muß fich morgen wiederholen, bis es dann endlich zu jpät 


jein wird." '?) 


* * 
* 


Nicht immer war der Hof in Stuttgart fo glänzend gewejen. Zwar ließ fich der 
junge Herzog, der ja 1744 im Alter von 16 Jahren zur Regierung gefommen war, 
manchen leichtjinnigen Streich zufchulden fommen, mit Vorliebe pflegte er auf galante 
Abenteuer auszuziehen; aber alles blieb doch in gewiſſen Örenzen, namentlich jolange 
der Kammerpräfident v. Hardenberg die Kaffe hütete. 

Im Jahr 1745 zählte der Hofftaat 48 Kammerherrn, Kammer: und Hofjunfer; 
einen Oberhofmarfchall mit wenigen Hof: und Kammerräten und Sefretären ; zwei prote: 
ftantifche, zwei fatholifche Hofgeiftliche, wie dies in der ganzen Regierungszeit der 
Sandesherrn, die zum fatholifchen Bekenntnis gehörten, üblich war; 12 Hoffouriere, 
Portiers und Hofwäcter, 3 Trabanten, 6 Boftrompeter, I Paufer, 22 Hof, Kammer: 
und Leiblakaien, 7 Läufer, 7 Heidufen, 2 Kammerhufaren, | Mohr. Marftall und Hof: 
jägerei nahmen 40 Perjonen in Anſpruch, die Hof, Kammer: und Kirchenmufit deren 
33; Ballett, Oper und Komödie fehlten, dagegen war ein Hofzwerg vorhanden, Seorge 
geheißen. !*) 

Noch ſtand das Lufthaus in feiner urjprünglichen Form und Schönheit da. 
Durch Dekret vom 7. Dezbr. 1745 wird der Bau-Öfonomierat Seucht beauftragt,!?) im 
Lujthaus Böden, Seniter und Türen herrichten zu laffen, für „Aufräumung der Rondeele, 
Bedeckung der großen Stiegen, Derbefferung der vorhandenen alten und Anichaffung 
neuer Laternen, Reparation der Kuchin” zu jorgen, auch Huffrifchung der Schranfen, 
Placierung der Luftres, Aufftellung der erforderlichen Schenten und Butifen vorzufchen. 

„Nach dem Erempel dero durchlauchtiger Vorfahren" will der Herzog vom T. Jan. 
1746 an bis zum Ende des Karnevals wöchentlich dreimal Redoute „in dem ganz 
bejonders großen und dazu bequemlichen Luſthausſaal“ abhalten und zwar Montags, 
Mittwochs, Sreitags je von abends 8 Uhr an. Gerne hätte der Kürft jchon frübzeitiger 
mit dem Masfenvergnügen begonnen, allein die Zurichtung des Hauſes, das viele Jahre 
außer Gebrauch geweſen zu jein feheint, erforderte unvermutet viel Zeit. Drei Muſik— 
banden jollten abwechjelnd jpielen. Holz und Licht lieferte der Hof. Der Umgang rings 
um das Lufthaus erfchien mit Brettern eingefaßt, „verichlagen“ und überdacht. Bier 
ftanden die Küche, die Speijfefammer, die Zimmer zum Speijfen und fonftige „Logia- 
menter, jo benötigt find," ferner das Wachhaus; 8 große, 12 kleine Ofen waren auf: 
geftellt. Die Eeftürme waren als Speifezimmer und Sarderobe für den Hof eingerichtet 
und die Sreitreppen mit Brettern „verfchlagen und überdacht". 

In den Zeitungen der Hauptitadt: „Wöchentliche Anzeigen von Neuigkeiten jo: 
wohl bier als auf dem Land" und „Das Merkwürdigite von politischen Neuigkeiten” 
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erfolgte die öffentliche Anzeige der Redoute und Einladung der gejamten Einwohner: 
fchaft. Denn die alte Sitte, das Volk an den Dergnügungen des Hofes teilnehmen zu 
laffen, hatte fich noch teilweife erhalten und die Hoffeſte zeichneten fich noch durch volks— 
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tümlichen Zufchnitt aus. — „Einem jeden ift ohne Unterfchied feines Standes eine 
Maske nach feinem Sefallen zu gebrauchen ohnverwehrt“; verboten find nur Ärgernis 
erregende Kleider, „abjcheuliche und förchterlihe Masken"; ohne Masfe darf niemand 
erjcheinen. Strenge Sejetze für Hufrechterhaltung der Ordnung und für Maskenſchutz. 
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Den beiden Kammerdienern Solther und Bellecombe (in jpäteren Jahren erfcheinen 
fie als Hofräte und Kammerräte) wird aufgetragen, mit einem zahlreichen Perſonal von 
Köcen und Dienern für Speis und Trank zu forgen; auch dürfen fie Totterie- und 
Würfeltiich halten. Es gab in der Lotterie 9000 Lofe, jedes zu 20 fr.; TOO Treffer; 
dabei erfter Preis ein Stück Drap d’or zu einer Weſte, 150 fl. wert; die fleineren Preije 
beitanden in allerlei Salanteriewaren. Ein „Tarzettel für die Karnevalsküche“ 
ordnet vom ©Oberhofmarjchallamt aus alle Preife für kalte und warme Küche, meijt in 
Schüffeln zu 12 Perjfonen. Im ganzen find 104 verjchiedene Speilen auf der Rieſen— 
jpeijefarte aufgeführt: jechjerlei Pafteten mit Butterteig — 2 fl. 30 fr., Ragout von 
Seldhühnern mit Huftern — 4 fl. 30 fr.; das vornehmfte Effen fcheint welfcher Hahn 
mit Hujtern gefüllt gemwejen zu fein — 6 fl. 30 fr., dazu fommen ganze Reihen von 
Frikaſſee, Sifche, Seflügel, Wild, Viertel von Kalb und Hammel; Rehſchlegel geſpickt 
und gebraten — 3 fl. 30 fr.; geftopfte Sans mit Kaftanien gefüllt — 2 fl. 30 r., das 
Billigjte eine frifche Bratwurft in Sauce 6 fr.; „Marginirter“ Hering 30 fr. — Taſſe 
Kaffee 4 fr., Tee 3 fr., Schokolade 16 fr., Milch frei. — Rhein: und Mofelwein bie 
halbe Map 1 fl., Champagner die Slafche 2 fl., drei Sorten Neckarwein zu 12, 8 und 
5 fr. der Schoppen. 

In der Regel war die Redoute abends 11 Uhr zu Ende; die Rechnung für Bes 
föftigung des Hofes betrug meift zwifchen 100 und 200 fl. — In ihrer Nummer vom 
11. Januar 1746 jagt die Zeitung „Das Merfwürdigite von politifchen Nachrichten“: 
der Herzog Jet jehr magnifique und foftbar masfiert bei der Eröffnung der Redoute 
erfchienen; „unter dem Sefolge hat fich jehr propre masfierte Nobleſſe beiderlei Se: 
ichlechts eingefunden”. — „Un anderen masfierten Privatperfonen war vor das 
erjte Mal jchon eine ziemliche Anzahl vorhanden und wird bei befferer Befanntwerdung 
der auf der Redoute gemachten guten Ordnung und ſchönen Einrichtung die Anzahl 
der Masten ſich ohne Zweifel in Zukunft vergrößern." 

Zu den beliebteften masfierten Aufführungen gehörte die Bauernhochzeit mit 
den ftehenden Figuren: Braut, Bräutigam, Eltern, Schultheiß, Schulmeifter, Nachtwächter, 
Wirt. Hm 12. Sebruar 1747 bittet das Oberhofmarichallamt um Entjcheidung, ob man 
von einer Bauernhochzeit „abjtrahiren“ (dies Wort wird im Unterland noch heute in 
dem Sinn gebraucht: „von etwas abitehen") und nur der Nobleffe angejagt werden 
jolle, daß fie „jo viel möglich" in Bauernhabit erfcheine, möchte der Habit ein Schwab, 
ein Salzburger, ein tirolifcher oder fränkiſcher Bauer fein. 

„Unter den Divertifiements, jo bey gegenwärtiger Karnevalszeit an hiefigem hoch» 
fürftlihem Hofe vorgehen, verdient billig die Schlittenfahrt erwähnt zu werden“ :'%) 
22 magnifique Schlitten feien vom Schloßplat durch alle Hauptitraßen dev Refidenz ge: 
fahren; voraus Mufiffchlitten; in jedem Schlitten ein Herr und eine Dame, Es wird 
aufgeführt der Herzog mit Fräulein v. Geyer unter „Beyherlauffung von 8 Fürſtl. 
Lauffers“. Nach der Schlittenfahrt geht es ins Lufthaus zur Redoute. Andere Fahrten 
zeigen die Hofgefellichaft im Koftüm, bejfonders als deutfche und franzöftiche Bauern; 
Ziel der Fahrten ift bisweilen auch Ludwigsburg. 

Zum Seuerwer? im Jahr 1750 war der Tempel der Einigkeit aufgerichtet mit 
der Infchrift: Pax et Concordia; obenauf der „Hochfürftl. Name in blauem Seuer, der 
Tempel aber von weißem Feuer illuminiert“. Zum Schluß fam das Hbbrennen von 
2000 Raketen und eine Sirandole von 600 Rafeten. 

Dom 2. Januar 1749 berichten die Akten: „Nachdeme Sereniffimus gnädigit ent: 
ichloffen ſeynd, dieſen Winter über neben den wöchentlich zweimal zu haltenden Redouten: 
tägen fich auch noch anderweitige Deränderungen in der Stadt zu machen; als wird 


denen Souriers andurch befohlen, den Herrn Minifters andurch zu a daß 
Berzog Karl von Württemberg 
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Sereniffimus gerne jeheten, wenn diefelben zu diefem Behuf abwechilungsweife, jedes: 
mal Sonnabends, Aſſembleen in ihren Bäufern geben wollten." 

Aus demfelben Jahr, vom 13. Oktober 1749 aus Waldenbuch, datiert ein herzog⸗ 
liches Reſkript über Vorſchläge, wodurch bei Hof eine „ziemliche Wirtſchaft und Menage 
eingeführt und gleichwohlen der Luftre Unſeres Fürſtlichen Hauſes erhalten werde. Se: 
ftalten Wir die Verminderung der Ausgaben nicht ſowohl durch eine Reduktion 
der Perjonen, als vielmehr dadurch zu bewerkitelligen gnädigft intendieren, daß Unfer 
Hofſtaat ſowohl in Speifung und Setränf, als auch in dem übrigen Hufwand mit Orb: 
nung und Maß geführet und bejtritten werde." Es folgen Anordnungen, um bei der 
Beleuchtung durch Wachskerzen, bei Holz und Kohlen Eriparniffe zu erzielen. „Un 
Unferer Fürſtl. Tafel, wo feine Sremde zugegen, jollen feine anderen als Nedar: und 
Burgunderweine gereichet werden. Und daferne Wir von Ungarifchen oder andern 
fremden Weinen vor Unſere Perfon oder Unferer herkgeliebten $rau Semahlin Libden 
etwas verlangen würden, jo folle Uns jolches von demjenigen Maitre, welcher bei Unferer 
Fürſtl. Tafel mit placiert jein wird, gereicht, anderen Perfonen nichts davon abgegeben 
werden, es wären denn Fremde zugegen, oder daß eine Dame oder ein Minifter jolches 
verlangte.“ 

Das waren löbliche Einrichtungen und Dorfäße, aber mehr und mehr begann der 
„wahrhaft galoppartig lebende“ Herzog fich von ihnen zu entfernen. In wenigen Jahren 
ſah man den befcheidenen Hof von Stuttgart in eine glänzende Refidenz umgefchaffen. 
Sriedrich Karl v. Mojer erzählt über den Umſchlag: 

„Der nachmalige Minifter von Hannover war in den eriten Regierungsjahren des 
Berzogs Karl von Württemberg Kammerpräfident zu Stuttgart. Wer Hardenbergen 
gefannt bat, weiß, daß er ein ehrlicher, aber ftolzer und herrifcher Mann war, dem 
das Nein immer eher als das Ja im Munde faß. Der Herzog wollte einem wehrhaft 
gemachten Edelfnaben ein Sejchent von Silber machen, das Hardenbergen zu groß 
deuchte, deifen Anſchaffung er alfo widerjprach und erichwerte. Der Herzog fam über 
diefe Dermweigerung feines Kammer:Präfidenten auf den ganz natürlichen Einfall, fich 
den KammersEtat geben zu laſſen, und fand, daß ein Herzog von Württemberg noch 
immer mehr, als nur ein paar filberne Leuchter, verichenten könne. Als hernach Mil: 
lionen zur Welt hinausgetanzt, jubiliert, gebrannt und gegeigt wurden, lamentierten die 
gutherzigen Schwaben: Ach! wenn ihm nur der Hardenberg die filbernen Leuchter nicht 
abgejchlagen hätte! — Thöricht! Der Fehler war der, daß der Minifter in dem brau— 
fenden Jüngling den tiefer liegenden Mann, der da fann, was er will, mißfannte und 
fih träumen ließ, daß ein folch Senie fich von einem Schulmeifter, wie Hardenberg und 
jeine Kollegen waren, ewig am Sängelbande führen laffen würde." 7, — 

Die ftürmifchen Tage, in denen Karl fich ausgetobt hatte, waren vorüber, Schma— 
toßer und Blutfauger hatte er abgejchüttelt, vom Jahre 1770, noch mehr von 1778 
ab fam alles in ein ruhigeres Öeleife. Der Herzog lebte zumeift an Sranzisfas Seite 
in Hohenheim. Als Hoffeite nahmen jetzt die Seiern an der Hohen Karlsfchule den 
eriten Rang ein. 

"Nur zuweilen, in größeren oder kleineren Zwiſchenräumen brach die alte Leiden: 
Schaft wieder hervor. Dann wurden die glänzenden Seite der vorigen Zeiten erneut; 
die Refidenzen Stuttgart und Ludwigsburg belebten fich wieder, der Hof fam von Bohen— 
heim herunter, die Türen der Opernhäufer öffneten fich von neuem, Bälle und Jagd: 
fejte wurden gegeben. 

Eine ganze Reihe von hohen Säſten war in der Mitte des September 1782 
angelommen. In eriter Linie jtanden „die Mömpelgarder Berrichaften“ d. h. der Herzog 
Sriedrich Eugen, der jüngite Bruder des regierenden Herrn, feit einiger Zeit Statthalter 
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von Mömpelgard, mit feiner Gemahlin Sophie Dorothee, geb. Prinzeffin von Branden: 
burg-Schwedt. Stattlich war dies Ehepaar eingezogen, begleitet von fieben Söhnen und 
der älteften Tochter. Der ältefte der Söhne, Friedrich Wilhelm (nachmals König Stied- 
rich) war mit Sattin und dem erſt ein Jahr alten Prinzen Sriedrich (nachmals König 
Wilhelm L) erfchienen. Die ſechs weiteren Söhne Friedrich Eugens waren: Louis, 
Eugen, Wilhelm, Hlerander, Karl, Heinrich. 

Recht den Mittelpunft der ganzen Sejellichaft bildete Friedrich Eugens ältefte 
Tochter Sophie Dorothee, nach der Mutter geheißen, mit ihrem Gatten, dem Groß: 
fürften Paul. Bei der Derheiratung im Jahr 1776 hatte Sophie Dorothee den 
Uamen Maria Feodorowna angenommen. Durch ihre vollendete Schönheit, ihre 
ungefuchte Srazie, ihr umfafjendes Wiffen mußte Maria Seodorowna überall zur Gel: 
tung fommen; als Mutter von Alerander J. hat fie auf Jahrzehnte hinaus dem Haufe 
Württemberg bejondere Bedeutung gegeben. 

Undere fürftliche Säfte waren noch erjchienen aus Darmitadt, aus Kaſſel, aus 
Zweibrücen, Medlenburg, Sürftenberg. In erjter Reihe aber ftanden die „Mömpel: 
garder und ruffifchen Herrſchaften“. 

Ihnen zu Ehren wurden die mannigfaltigften Sefte gegeben:’®) Redoute, Oper, 
Ballett. Es wurde Befuch in Hohenheim gemacht, wo die ganze BHofgefellichaft 
vom Herzog und Ihrer Erzellenz der Frau Reichsgräfin von Hohenheim empfangen 
wurde; Seten und ländliche Spiele.) Die Hohe Karlsfchule wurde befichtigt, die 
Porzellanfabrit in Ludwigsburg, der BHohenafperg befucht. Dom 22. zum 23. Sept., 
in derjelben Nacht, die Friedrich Schiller zur Slucht ausnüßte, glänzendes Feſt auf der 
durch 90000 Ampeln der Hrchiteftur nach illuminierten Solitude. 

Am 24. wurde großes Jagdfeſt am Bärenfee abgehalten. Es follen 5—6000 
Stück Wild im Leonberger Forſt zufammengetrieben worden fein, namentlich viele Hirfche. 
Die Jägermannichaften drangen ins Holz, um „die verfammelten Hirſch und Wild: 
pret denen gnädigiten Berrichaften vorzujagen“. Im See ſchwammen Sondeln mit 
ruffiichen Slaggen geziert; auf dem einen Ufer wurde das Wild ins Waifer getrieben, 
auf dem andern warteten die hohen Säfte in ihren Jagdpavillons, bis die einzelnen 
Stüde, aus dem Waſſer fteigend, fchußgerecht anliefen. — 

Die Säfte waren abgereift; die Türen der Opernhäufer und Luſtſchlöſſer fielen 
wieder zu; der Herzog war in die ländliche Stille von Hohenheim und zu feiner ge: 
wohnten Lebensweije zurückgekehrt. 

Einen eigentümlichen Zufchnitt befamen die Seite, welche am Seburtstag Fran— 
zistas gefeiert wurden, jo am 10. Januar 1781.2%) — Das ganze Feſt zerfällt in 
drei Teile. Der erjte, der Olymp mit allen Göttern, erinnert einigermaßen an den 
Pomp, ber einftmals von den italienifchen Künftlern entfaltet worden war. Der zweite 
Teil ift in dem Sejchmad gehalten, wie er allmählich an Herzog Karls Hof auffam: 
die Künfte und Wiffenjchaften ringen um die Ehre, wer dem hohen Seburtsfind vor 
allen anderen jeine Huldigungen darbringen darf, wer feine Tugenden am deutlichjten 
ins Licht jeßt. Dollftändig neu tft der dritte, rein volfstümliche Teil, in welchem Bauern 
und Bäuerinnen von den Sildern auftreten, die fich um den „Preis in der Haushaltungs- 
kunſt“ bewerben; fie wollen zeigen, daß fie „was Namhaftes jeit 6 Jahren von der rau 
auf dem Hof (Hohenheim) gelernt haben“, und zugleich ihre guten Wünfche darbringen. 

Allmählich verfchwand auch der Reſt der franzöfiichen und italienifchen Künftler, 
Tänzer, Tänzerinnen; ländliche und von etwas erniterem Wefen zeugende Dergnügungen 
traten an Stelle der lauten und bunten Seite. — „Paris, der Sit ſolcher Narr: 
heiten, wie es die große Opera iſt,“ fchreibt der Herzog vom 20. Januar 1789, — 
Waren aber einitmals Sötter und Söttinnen, Hirten und Birtenmädchen bei den 
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glänzenden Schauftellungen und Schäferjpielen im großen Opernhaus in Ludwigsburg 
abgejchmadt und läppijch erfchienen, jo trifft das jet nicht weniger zu für die Der: 
treter der Künfte und Wifjenfchaften und des Dolfstums. Das Zeitalter des auf: 
geflärten Dejpotismus war jchwächlich und greifenhaft geworden. Don dem verjüngen- 
den Seijte, der jchon da und dort neue Wärme zu verbreiten begann, war faum ein 
Bauch in die immer mehr erfaltenden und abfterbenden höheren Schichten der Geſell— 
ichaft gedrungen. Doch wird berichtet, daß mit der Zeit auch deutfche Schaufpiele durch: 
drangen, daß man von Lejfing und Iffland jprach, und diefem Umftand ift es vielleicht 
zuzufchreiben, daß ein Kindifchwerden des Zeitalters verhütet worden ift. — Bald hatte 
die Hufrüttelung, die von der franzöfifchen Revolution ausging, das politifche und geijtige 
Leben auf beiden Seiten des Rheins in neue Bahnen gelenft. Die Regierung in 
Stuttgart freilich blieb lange Zeit ſchwankend. Uber in einem Punkte trat der Herzog 
ganz entjchieden auf. Er wußte feinen Hof freizuhalten von dem lojen Dolfe der 
Emigranten, troßdem diefe es für felbjtverftändlich anfahen, daß es eine Ehre für die 
deutjchen Kleinfürften, geiftlih und weltlich, fein müffe, wenn ſie fih mit all ihren 
Anjprüchen, ihrer Sittenlofigkeit und ihrer Derfchwendung bei ihnen einquartierten und 
ihren Höfen einen ganz neuen Zufchnitt gaben. Gerade diefen Landesverderbern gegen: 
über zeigte fich Herzog Karl als der vornehm denkende Mann, der er im innerften 
Srund der Seele zeitlebens gewejen ift. 
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Militärwelen 


u feiner Zeit war die alte Idee, daß jeder wehrfähige Mann zur Derteidigung 

des Landes verpflichtet fei, aus den Dorftellungen der Deutjchen verjchwunden. 

Wie fie mit ihrem Schwert den Staat gründen halfen, jo ftanden alle freien 
Männer mit Leib und Sut für feine Hufrechterhaltung ein. Im Seudalftaat die Tehen— 
folge, der Heerbann. Bei größerer Konfolidierung der Staaten aber, beim Wachien 
der Menjchenmenge erichien es mit der Zeit nicht mehr Bedürfnis, alle Wehrfähigen 
aufzubieten. 

Die durch Einführung der Seuerwaffen veränderte Kriegstunft erforderte ohnehin 
von dem Krieger mehr eingelernte Sertigkeiten als bisher. Der Mann an und für fich 
war nicht zugleich auch als Soldat zu zählen; erjt durch eine gewiſſe Hbrichtung, die 
dem Kriege vorherging, aljo im Frieden zu gefchehen hatte, wurde der Mann zum 
Krieger gejchieft gemacht. Das fteigende Unſehen der Fürſten trug mit dazu bei, das 
allgemeine Hufgebot in Derfall geraten zu laffen. Ihre Perfon ſelbſt als das Dater- 
land, als den Staat betrachtend wollten fie auch ganz allein den Schuß von Land 
und Leuten übernehmen. Bürger und Bauern follten nur die Seldmittel für den Militärs 
ftaat liefern, felbft aber vom Pienfte frei jein. 

So entftand das Dolf der Lohnſoldaten, fo famen die geworbenen Beere 
auf, in denen gleichermaßen Inländer und Ausländer vertreten waren. Zunächſt mochte 
es nur eine Sarde fein, die der Landesherr hielt, den Slanz feines Hofes zu erhöhen. 
Um zu größerem Unjehen zu gelangen, warb er wohl auch mehrere Regimenter; er 
überließ folche vielleicht zur Schonung des eigenen Beutels an fremde Mächte. Das 
wurde als Privatgeichäft betrachtet; das Volk zahlte feinen jährlichen Beitrag, und wenn 
es durch Werbungen nicht allzujehr beläftigt wurde, fo fah es dem Privatvergnügen 
feines Landesherrn zu, ohne etwas einzuwenden. 

Ein anderes Seficht pflegte die Sache erjt anzunehmen, wenn die Werbungen 
Sreiwilliger das erhoffte Rejultat nicht hatten und der Landesherr zu gewaltfamer Aus— 
hebung der jungen Mannfchaft fchritt. Man nahm freilich zunächft Herumtreiber, 
müßige Hände. Auweilen aber wurden aud Bürger und Bauern durch Hushebungen 
heimgefucht. Dann ließ ſich unzufriedenes rollen und Drohen vernehmen. Denn das 
war wider den Dertrag zwifchen Landesfürft und Volk: perjönlich dienen und dazu noch 
Steuer zahlen. Die Seldjteuer war ja bejtimmt, als Loskaufſumme der Söhne des 
Dolfes, dem Fürſten die Mittel zu liefern, freiwillige fremde oder einheimifche Knechte 
anmwerben zu können. Ob der Fürſt viel oder wenig warb, ob er feinen Haufen von 
Lohnfoldaten nur als Spielerei betrachtete zur Erhöhung des Slanzes am Hofe, ob er 
fie zu wirklicher Kriegstüchtigfeit ausbildete für eigene Zwecke, oder ob er fie als Handels: 
ware benützte, gleichgültig; fein Menſch befümmerte fich darum; das geworbene Militär 
war ja Privatbefit. 
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Die Kürften ihrerjeits kamen bei dem Streit mit der Landfchaft immer wieder 
auf den Reichstagsabfchied von 1654 zurück, welcher beitimmte: alle Landjaffen, Bürger 
und Untertanen jollen fchuldig fein, zu Beſetzung und Erhaltung der nötigen Sejtungen, 
Pläge und Sarnijonen ihren Landesherrn, Herrichaften und Obrigfeiten mit hilfreichem 
Beitrag an die Hand zu geben. 

Als Herzog Karl Eugen im Jahr 1744 die Regierung übernahm, fand er in 
Württemberg die militärifchen Hngelegenheiten zwar wohlgeordnet vor, aber in den 
beicheideniten Derhältnifien. Obenan fteht das Kreisfontingent, das gehalten werden 
mußte: ein Regiment Infanterie und ein Pragonerregiment, im Sriedensftand zufammen 
faum 1000 Mann. Dazu kamen die Haustruppen: 


Sarde zu Pferd, | Schwadron . . » . . 106 Mann 
Hhuſaren, 1 Schwadron. 783 
Rrtillerie, 1 Komp. . » » » 2 2 2 2.0.72 u 
Leibinfanterieregiment . » 2 22... 15 „ 
1426 Mann. 


Kreise und Haustruppen zujammen 2400 Mann, etwa !/s Prozent der damaligen 
Bevölferung. Der Beitrag des Landes, das zwifchen Fürſt und Landichaft vereinbarte 
Militärbudget, betrug 460000 fl. und wurde faum aufgebraudt. 

Die vormundfchaftliche Regierung von 1737 bis 1744 war bemüht gewejen, alles, 
was als Militärlaft empfunden worden war, zu bejfeitigen, und konnte dem jungen 
Berzog eine außerordentlich gefchonte Militärkaffe überliefern. 

Zunächft hielt der Herzog auch feſt an der überlieferten Sparſamkeit im Militär: 
wejen. Erſt allmählich änderten fich feine Anfchauungen. Te nach Laune des Herzogs 
wird in der Kolge die Kleine Armee in einen Stand geſetzt, der die Leiftungsfähigkeit des 
Landes bei weitem überjteigt: der Herzog will glänzen, und ihn gelüjtet es, ein großes 
Wort im Rat der Könige und Seldherrn mitzufprechen; nach dem Kurhut blickt er aus. 
Bald finden fih die Truppen volltommen vernachläfligt; weder nach Zahl noch nad 
äußerer Erfcheinung vermögen fie zu imponieren: der Herzog verwendet feine Gelder zur 
Abwechslung auf andere Liebhabereien und will eine Zeitlang Srieden haben mit der 
Vertretung des Landes. Sind große Sejte zu geben und Luftlager abzuhalten, jo werden 
alle möglichen Truppengattungen zu Roß und zu Fuß aufgeitellt; auf 16000 Mann, ja 
noch höher wird der Stand gebradt; aller Scharffinn wird aufgewandt, um neue 
Sormen und Karben der Uniformierung zu entdecken, neue Troddeln und Litzen. 

Mehr als je wechjeln fo in der langen Regierungszeit Herzog Karls Zahl, Stärke, 
Ausſehen und Namen der Regimenter, wie fie nach den verjchiedenen, vom Herzog meijt 
perjönlich ausgearbeiteten Militärplänen aufgeitellt wurden. Eine Eigenfchaft aber bleibt 
von Anfang bis zu Ende in allen Jahrzehnten unverändert, ob die Truppen zahlreich 
und glänzend erfcheinen oder an Zahl klein und jchäbig, — das gänzliche Fehlen 
jeglicher Art von Kriegstüchtigfeit. DVerfchiedene Urfachen wirkten dabei mit, 
insbejondere aber der Umftand, daß dem Herzog bei allen jonitigen Talenten militärische 
Begabung vollftändig abging. 

Alles blieb ziemlich unverändert bis zum Jahr 1752. Nicht ohne Interefje find 
die Husführungen des Seheimerats Bilfinger aus den erjten Negierungsjahren des 
Herzogs über die Maßnahmen, durch welche man eine Art allgemeiner Wehrpflicht durch» 
führen und diefe den Sinanzfräften des Landes anpafien könnte. 

Georg Bernhard Bilfinger, 23. Januar 1693 in Lannitatt geboren, war von 
feiner Profeffur in Tübingen weg als bervorragender Mathematifer von Peter dem 
Großen nach Rußland berufen worden. Unter Herzog Karl Hlerander wurde er nad 
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jeiner Rückkehr 1735 zum Öeheimerat, Direktor der Seftungsbauten und 1737 zum 
Konfiftorialpräfidenten ernannt. Er bejaß neben reicher Lebenserfahrung Kenntniffe 
in den verjchiedenften Sächern. — In feiner „Beneralidee über den württem- 
bergifchen Militäretat” ftellt Bilfinger den Gedanken voraus,!) daß vor allem der 
Zwed der Eruppenaufitellung klar jein müſſe; erjt davon könnten bejtimmte Regeln 
abgeleitet werden. — Es jei natürlich: mehr Truppen, mehr Anfehen; mehr Truppen, 
mehr Schuß. Huf der andern Seite: weniger Truppen, weniger Huflagen; weniger 
Soldaten, weniger Leute, die dem Zeldbau und dem Gewerk abgehen. 

Diefe beiden ftreitenden Unfichten zu vereinigen, jei die wahre Weisheit des Fürſten. 

Bilfinger geht nun zu der jederzeit viel erörterten Srage über, ob es beffer fei, 
eine reguläre Soldatesta zu halten oder nur eine Landmiliz. Sicher ift, fagt er, daß 
reguläres Militär beffere Dienſte leiftet als Miliz, aber bei der Miliz werde am Ende 
durch die Hnzahl erjegt, was an Akkurateſſe abgehe. 

Den Vorteil regulärer Truppen glaubt er mit der finanziellen Schonung ver: 
einigen zu können durch feine „ererzierte Landmiliz“. Line Hnzahl von Offizieren und 
Unteroffizieren fol die Hufgabe haben, die jungen Männer zwifchen 18 und 30 Jahren 
in ihren Heimatorten, namentlich in den Umtsftädten, zu vereinigen und einzuüben. So 
fönne man 12—15000 ererzierte Mannjchaften erhalten. Im ganzen Herzogtum ergab 
die amtliche Zählung im Jahr 1740 an bdienjttauglicher Mannjchaft zwifchen 18 und 
30 Jahren 17867 Ledige und 9305 Verheiratete. 

In den Jahren, da Bilfinger fchrieb, war man weit davon entfernt, ein kriegs- 
tüchtiges Volk in Waffen erziehen zu wollen; man betrachtete den Militärjtand vielmehr 
als ein Unhängjel des Hofes, das die Beftimmung hat, Statiften zur Erhöhung des 
Sepränges abzugeben. Später fand man bei der Not der Zeiten nicht mehr den Mut, 
Bilfingers Pläne hervorzuholen, aber gegen das Ende des 18. Jahrhunderts, da es 
fih um Schuß für Land und Leute handelte, und in der Mitte des 19. fam man auf 
die Husführungen Bilfingers zurüd. 

Eine ganz neue Stellung erhielt Württemberg ſowohl politifch als militärisch 
durch den 1752 mit Sranfreich abgeichloffenen Subfidienvertrag. Sranfreich 
fühlte in dieſen Jahren das Bedürfnis, feine militärische Stellung in Deutichland weſent— 
tih zu heben. Das gab Deranlaffung zum Abſchluß von Derträgen mit Pfalz, Ansbach, 
Bayreuth, Bayern, Köln, Mainz und andern Kleinftaaten. Huch der Herzog von Würt: 
temberg trat bei und verpflichtete fich vertragsmäßig, auf den eriten Ruf, den Sranfreich 
ergeben ließ, 6000 Mann Infanterie in fünf NRegimentern marfchieren zu laffen. Für 
je 1000 Mann, einfchließlich Offiziere, erhielt der Herzog in Sriedenszeit jährlich 64473 fl., 
im Kriege aber 78507 fl.?) Noch weitere Dorteile waren fichergeftellt, und demzufolge 
arbeitete der Herzog einen neuen Militärplan aus, der eine außerordentliche Vermehrung 
der Truppen vorjah. 

Oberflächlich betrachtet jchien der Subfidienvertrag mit Frankreich neben einer 
neuen Einnahme und zugleich neuen Laft nichts in befonderem Maße Einfchneidendes 
für die Sefchiefe des Landes zu enthalten. In Wirklichkeit aber bezeichnete der Der: 
trag einen Wendepunkt ernftefter Art. 

Don der Stunde an, da nach) Maßgabe des Dertrags Württemberg als Alliierter 
an die Seite Sranfreichs trat, gewannen Eitelkeit, Ehrgeiz, Tatendrang, die im Innern 
Karl Eugens bis jeßt halb gefchlummert hatten, dermaßen die Oberhand, daß fie jein 
ganzes Wejen beherrjchten und ihn vor feiner Härte, vor feiner Semalttätigfeit zurück 
ſchrecken ließen. 

Don diejer innigen Berührung mit Sranfreih an traten Sürft und Land immer 
mehr auseinander; zwifchen beide drängten fich jene zu jedem Dienft willigen Berater, 


122 Zweiter Abſchnitt. 


die jedem Wink auch in ungerechter Sache Folge leiſten und in ihrem Dienſteifer 
keine Rückſicht und Schonung kennen. 

Der neue Militärplan des Herzogs ſah zunächſt vier Infanterieregimenter vor, eine 
kleine Truppe Reiterei und nur ganz wenig Hrtillerie.’) In allem find erforderlich pro 
Jahr 540000 fl. Dabei ift das Kreisfontingent bedacht mit 130000 fl., die Artillerie 
nur mit 2424 fl., die Kajernenbauten mit 20000 fl. u. f. w. In Ludwigsburg be— 
ftanden jchon früher Kafernen, in Stuttgart wurde 1740 die große Kajerne gebaut, 
jest als „Hfademie" Schloßnebengebäude; ſpäter die Rotebühltorfajerne, das Vüchſen— 
haus und 1753 die Tegionskaſerne. Mit den einleitenden Worten: „Si jamais travail 
m’a fait plaisir, c’est celui, que je viens d’achever et qui servira de règle pour 
l'avenir à mon Etat militaire* übergab der Herzog dem Seheimerat feine Arbeit zur 
Begutachtung. 

Und der Seheimerat darauf vom 23. Nov. 1752: „Mit untertänigftem Reipeft haben 
gehorfamft Subfignierte das von Ew. Hochfürftl. Durchlaucht unterm 20. ds. an fie 
erlaffene gnädigfte Schreiben erbrochen und aus demjelben ſowohl als aus dem beigelegten 
Militärplan nicht ohne zärtliche Semütserregung einesteils das mit jo zärtlichen Huss 
drücken bezeugende Dertrauen, andernteils die ganz ausnehmende Bemühung und Akkura— 
teffe erfehen, welche Ew. Hochfürftl. Durchlaucht angewendet x. x." 

In der weiteren Husführung geht der Seheimerat über auf die Belaftung des 
Landes in Sriedenszeiten, die eine Unjtrengung im Kriege ſchon zum voraus abjorbiere; 
ftets werde Rechnung auf die franzöfifchen Subfidien gemacht, und es laffe fich doch 
vorausjehen, daß dieje gar nicht oder doch zu jpät ausgefolgt werden bei der befannt 
ſchlechten Finanzlage Sranfreichs; ficherer Staat jei nur zu machen auf die 460 000 fl., 
welche das Land aufzubringen habe; zum Schluß wird noch beſcheiden gezweifelt, ob 
die Summe des Doranichlags in Wirklichkeit überhaupt ausreichen werde, 

Aller Dorftellungen ungeachtet wurde der Plan des Herzogs fofort ins Werk ge: 
jetzt, bald darauf auch ein weiteres nfanterieregiment aufgeitellt. 

Ich habe diefe Dorgänge ausführlicher erzählt deshalb, weil fich im Verlauf der 
nächiten zwei Jahrzehnte immer die gleiche Sefchichte wiederholt. In das Gemüt des 
Herzogs iſt einmal das brennende Derlangen eingezogen, fich als großartiger Kriegs: 
unternehmer und Feldherr zu zeigen, fich wohl auch eine reiche Belohnung zu holen; 
demnach immer neue Militärpläne und Truppenaufftellungen; neue Dorjtellungen des 
Öeheimerats und des Engeren Husfchufles; neue Werbungen des Herzogs mit Gewalt und 
Lift, endlich brutal ausgeführte Hushebungen unter den Söhnen des Landes; gieriges 
Zufammentaffen von Seldjummen durch die Werkzeuge des Herzogs. 

Und das alles — Widerftand der Landichaft ſowohl, als kecke Sriffe des Herzogs 
und rückjichtslojer Deipotismus — fo lange, bis der Herzog endlich zur Erfenntnis der 
Nußlofigfeit feines Abmühens kommt. — 

Zunächit in den Sriedensjahren von 1752 ab ging die Sache auch bei dem erhöhten 
Militäritand leidlich, Tolange Frankreich die Subfidien bezahlte und der Herzog die volle 
Zahl der Truppen bei weitem nicht hielt. Da und dort flagte man freilich über Sewalt: 
tätigfeiten bei den Werbungen oder über die Lift mit der man „lange Kerls" fing. 
Der Geſchmack hatte fich in betreff der langen Srenadiere zwar etwas geändert, aber 
noch machten allerlei Werber, preußiiche wie einheimiiche, Jagd auf ftattliche, ſchlanke 
Burſche. Der Engere Husfchuß wandte fich dieferhalb an den Herzog, — „da das 
lange Meß, fo diefe Leute alle gleich haben jollen, notwendigerweife vieles Ungemach, 
Konfufion und Prägravation bei denen armen Untertanen machen muß“ —, erjuchen fie 
Hochfürftl. Durchlaucht, — „nicht zuzugeben, daß allein um der Länge willen ein Unter: 
tan vor dem andern bejchwert, fondern alle tüchtige Mannfchaft gleich traftiert werde.” 
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Nicht allein die Vorliebe für langgewachjene Soldaten hatte fih von Preußen aus 
verbreitet; man gewann allmählich Sejchmad am ganzen preußiichen Militärſyſtem. 
Kurze Zeit erft war der Subfidienvertrag mit Sranfreich abgefchloffen, als von 1754 
ab der Herzog dieſes Syftem bei feinen Truppen, joweit es fich durchführen ließ, ſamt 
dem preußifchen Reglement*) einführte. 

Zunächſt änderte fich die äußere Erjcheinung der NRegimenter, Bis daher war 
Bauptfarbe der Röce Weiß, Selb oder Rot gewejen; gleichmäßig wurden nun bei der 
ganzen Infanterie dunkelblaue Röcke eingeführt. Bamafchen, Manjchetten und Hals: 
traufen, mit ÜÄngjtlichkeit zufammengelegtes Haar und forgfältig gewicelter Zopf, ge- 
fteifter, fünftlich angeſetzter ſchwarzer Schnurrbart vollendeten die fteife Erfcheinung eines 
wobladjujtierten Paradejoldaten. 

Strengite Disziplin und der Stock, verbunden mit pedantifch beobachteten Sormen 
des Dienftes, gaben die Mittel ab, um die einmal bei der Sahne Stehenden zur bloßen 
Mafchine abzurichten. — „Das Erjte im Ererzieren muß fein, einen Kerl zu drefjieren 
und ihm das Hir von einem Soldaten beizubringen, daß der Bauer herausfommt.* — 
„Die Leute müſſen fich im Marfchieren ein gutes Hir geben, den Kopf und die Hugen 
nach der rechten Hand wenden, wenn fie bei Serenifjimo vorbeimarfchieren, Höchſtdenen— 
jelben wohl in die Augen fehen und den Leib gerade halten. Wenn ein Kerl nicht auf 
vorftehende Art marjchiert, fo fteeft der Bauer noch in ihm.“ 

Preußijche Offiziere und Unteroffiziere famen ins Land, um den neuen Dienſt zu 
lehren, Manche von ihnen traten vollftändig in württembergifche Dienfte über, andere 
Ausländer famen dazu. 

Als Waffe diente ein ziemlich minderwertiges Sewehr mit Seuerfteinjchloß. Scheiben: 
Ichießen gab es nur äußerft jelten; Schüßengefecht, Felddienſt, Dorpoftenübungen fehlten 
in der Husbildung vollitändig. Das einzige Keuer war die Salve; — „mit Pelotons 
auf der Stelle chargieret! der rechte Flügel fängt an! Chargieret!“ Befehle find vor: 
handen, dahin zielend, daß die Ladung recht gefchwind ausgeführt werde, damit in 
furzer Zeit möglichjt viele Salven gegeben werden fönnen, 

Zum Öottesdienft wird fleißig angehalten. „Es fol alle Sonn- und Feſttage, auch 
an Bußtagen Kirchenparade gefchlagen werden; fein Offizier, Unteroffizier oder Semeiner 
darf dabei fehlen." Die Zürbitte für das Militär wurde vom Jahr 1759 ab auch ins Gebet 
aufgenommen. „Da in dem gewöhnlichen großen Kitchengebet bisher aller Stände, den 
Militärftand ausgenommen, gedacht worden, Se. Herzogl. Durchlaucht aber für gut und 
der dem militari, um eines Jeden mit deifen Erhaltung verknüpften eigenen Konfervation 
willen, gebührenden Hchtung gemäß befinden, daß Tolcher fünftig ebenfalls mit eingerückt 
und in jothanem Sebeth die Worte: ‚allen hohen und niederen Offiziers und Soldaten‘ 
beigefügt werden follen.” 

Zu Offizieren können nur Edelleute vorgejchlagen werden. „Wenn ein Unter: 
offizier, welcher fein Edelmann iſt, jehr große Meriten und eine noble Tonduite, auch 
dabei ein gutes Erterieur befitzet und wenigitens zwölf Jahre gedient hat, jo ſoll ſel— 
biger zum Sefondeleutenant vorgefchlagen werden.“ Wiederholt werden die Offiziere 
zu guter Kameradjchaft ermahnt; auch wird das Duelledift in Erinnerung gebracht; 
zwar will der Herzog lauter brave Offiziere haben, fie follen aber alle Rencontres und 
Duelle vermeiden, „weil die meijten Händel aus Bagatell:Urjachen entitehen, wann die 
Offiziers etwa betrunfen feind". 

In dieſe Soldatenfpielerei fiel wie eine Bombe im Frühjahr 1757 der Befehl 
Sranfreichs, unverzüglich ins Zeld zu rüden. Der Söldling follte jet beim Wort 
genommen werden. Energiiche Maßnahmen verlangte der in Stuttgart refidierende fran- 
zöſiſche Kriegskommiſſär Potier. 
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Dem Namen nach erjchienen die Regimenter wohl auf der Lifte, aber auch nur 
dem Namen nach; denn ihre Reihen waren gar dünn und zählten bei weitem nicht die 
Bälfte der vertragsmäßig feftgefegten Mannfchaft; nirgends ein Vorrat von Waffen und 
Befleidungsitücen; jedes Kriegsgerät ging ab. Die Subfidiengelder waren ja für die 
Liebhabereien des Herzogs daraufgegangen. 

Um den Kurfürjten von Sachjen wieder in fein Land einzufeen, war zu Anfang 
1257 ber Reichsfrieg gegen Preußen bejchloffen worden. Demnach mußte Württemberg 
fein Kreisfontingent zur Reichsarmee jtellen und zugleich, wie oben gejagt, auf Geheiß 
Sranfreichs fein Subfidienforps zum öfterreichifchen Heer in Schlefien ftoßen, laffen. 

Die Not war groß am Bof in Stuttgart. Ratlos blickte man nad) einem Xetter 
aus. Und ein folcher bot fich in der Perfon des Kriegsrats Major Rieger an. 
Das war ein Mann, der vor feiner Sewalttat zurückſchreckte, der nichts wußte von 
den verfalfungsmäßigen Sreiheiten des Landes, der fühllos und hochmütig über alles 
Unglüc der Samilien und des gejamten Dolfes hinwegichritt. Er erhielt vom Herzog 
unbejchränfte Dollmacht, die fehlenden Mannjchaften durch Hushebung unter den Landes— 
kindern aufzubringen. Drei gewaltjame Hushebungen folgten nacheinander, am 3. Mai, 
am 7. Juli und am 27, Oktober, zufammen 2700 Mann. Daneben wurde noch die 
freie Werbung betrieben, d. h. jtarfe Patrouillen zogen von Ort zu Ort, um junge 
Leute zu preffen. In den Wirtshäufern, vor den Kirchen, auf ben Märkten wurden 
fie eingefangen und fo lange gequält, bis fie endlich erklärten, freiwillig dienen 
zu wollen. 

Notfchrei auf Notfchrei fam an den Engeren Ausſchuß; diefer raffte fich zu Dor: 
ftellungen auf, wurde aber nicht gehört. Nachdem der Herzog einmal den Subfidien: 
vertrag abgejchloffen hatte, blieb ihm auch gar nichts anderes Übrig, als von Gewalt: 
tat zu Sewalttat zu jchreiten. — Kriegsluftige Leute waren im Schwabenland natürlich 
immer vorhanden gewejen, ſobald man in den wirklichen Streit zog. Aber längjt hatten 
alle die Jahre herein die großen Mächte: Preußen, Ofterreich, Srankreich den Rahm 
abgejhöpft durch fortgeſetzte Werbungen; die für den Krieg bei weitem weniger Be- 
geilterten waren zu Haus auf ihrem Befit verblieben, und aus diefen refrutierte jetzt 
im Huftrag des Herzogs der Major Rieger, und zwar vornehmlich aus dem Stand der 
Bauern, Taglöhner und kleinen Handwerker; denn die größeren Städte waren großen: 
teils, die bevorzugten Stände aber durchaus von der Hushebung befreit. 

Wie es jcheint, um dem äußerſt -befcheidenen Vorbringen des Engeren Husjchuffes 
Nachdruck zu verleihen, wandte fich die Bürgerfchaft von Urach in einem Schreiben vom 
11. November 1757 unmittelbar an den Herzog: es fei doch feierlich verfprochen worden, 
daß feine Hushebung unter den Landesfindern mehr ftattfinden, daß fein einziger wider 
feinen Willen zum Kriegsdienft herangezogen werden folle; nun aber, da fortwährend 
ausgehoben werde, könne es nicht anders fein, „dann daß das Klagen, Lamentieren 
und Schreien der Leute allgemein werden mußte, indem mancher Dater, manche im 
Wittibjtand lebende Mutter ihren Sohn, den fie zur Bauung ihrer Güter zu Haus nötig 
gehabt hätten, entweder durch die Auswahl (Hushebung), oder daß fie, aus Furcht vor 
derjelben, fich von Haus hinweg und in die Fremde begeben und anjezo da und dort 
im Elend umbherirren, verloren" — fchon damals hätte man gerne Dorftellungen ge: 
macht, aber man habe gehofft, daß der Herzog den Bitten des Engeren Husjchuffes nach: 
geben werde. Jetzt jei mit dem 27. Oktober wieder eine Hushebung angeordnet, um 
Zücen zu füllen, welche Dejertion geriffen; bei folchen „nie erhörten" Umſtänden fönnen 
fie nicht mehr jchweigen. „Es ift nämlich an dem, daß fchon feit einigen Jahren der 
Kern der jchönften und tüchtigjten jungen Leute unter allerhand Prätert und auf man- 
cherlei Art in das Soldatenleben gezogen und troß der Kapitulation nicht freigelaffen 
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werden, dadurch aber ein mancher, ſonſt wacderer Kerl, der mit der Zeit einen braven 
und redlichen Untertanen gegeben hätte, zu dem unerlaubten Mittel der Deſertion und 
zu feinem weiteren gänglichen Derderben gebracht worden.“ Der Feldbau veröde, fein 
tauglicher Knecht ſei mehr zu haben. 
„Ev. Hochfürftl. Durchl. untertänigft treugehorfamfte Bürgermeifter, Gericht und 
Rat zu Urach, auch Deputati der fämtlichen Urachifchen Amtsflecken.“ 

Seit 4. Januar 1757 arbeitete man an der Mobilmachung, und zwar für Kreis» 
fontingent und für Haustruppen zumal. Hm jchnellften waren die Kreistruppen 
fertig; doch wurden Teile von ihnen noch in Ludwigsburg und Stuttgart zurüctbehalten, 
um die Meutereien unter den Haustruppen zu befämpfen. Endlich marjchierten fie zur 
Reichserefutionsarmee unter dem Herzog von Zweibrücken nach Sachſen ab zur 
Dereinigung mit den Franzoſen unter Soubije. Kaum waren fie beijammen, als jie 
bei Roßbach die Schärfe des Schwertes Friedrichs des Sroßen zu ſpüren befamen. In 
den Holgejahren?) erhielten die Kreisfontingente, in den Rahmen ber Reichsarmee ein- 
gefügt, ihr Arbeitsfeld zumeift in Sachſen, ohne daß fie imftande waren, irgend etwas 
von Bedeutung zu leiften. Pie Winterquartiere pflegten fie im fränfifchen Kreis zu 
beziehen. Mit dem Herbit 1762 fehrten fie in die Heimat zurück. — 

Im Laufe des Sommers 1757 waren allmählich auch die in franzöfifchen Sold 
überlaffenen Haustruppen in der vertragsmäßigen Stärke von 6000 Mann mit ihrer 
Mobilmachung fertig geworden. Ein böfer Seift berrfchte in ihren Reihen. Einzelne 
ergaben fich ftumm in ihr Sejchie und fuchten Tröftung in geiftlichen Liedern und 
Sprüchen; andere mögen den Prablereien der verfommenen alten Soldfnechte und den 
Derjprechungen von reicher Beute Glauben gefchenft haben; die meiften aber trugen 
offenen Eroß zur Schau, der nicht jelten in Meuterei gegen ihre Führer, zum großen 
Teil Nichtwürttemberger, ausbrah. Wie man ihnen zumuten könne, gegen den Be: 
fhüßer ihres Slaubens zu kämpfen; gegen alles Recht jeien fie ihren Samilien ent: 
riffen worden; nicht zu ertragen ſei die Härte, mit der man bei Einübung des neuen 
Reglements verfahre. 

Es wird berichtet:®) „Die Zeit des Husmarjches rückte immer näher, mit ihr wuchs 
der Mißmut des gemeinen Mannes; und anftatt daß der Württemberger ſonſt tapfer 
und voller Mut ift, jo fchien ihm diesmal alle Luft zum Streiten erlofchen zu fein. Zwei 
Pritteile des Korps waren lauter durch die Huswahl mit Gewalt zum Kriegsdienft 
gezwungene Leute; die Zeit, fie in der Ordnung in den Waffen zu üben, war viel zu 
furz, die Subalternoffiziere zum größten Teil neue, erſt zu diefer Stelle avancierte 
Perſonen, in denen die Zurie des Kriegs alle Menjchlichkeit übertäubt hatte. Das Erer: 
zitium nun gab dieſen Offiziersneulingen häufige Selegenheit, fich das ihnen fehlende 
martialifche Unſehen durch Brutalifierung diefer jungen Landleute, durch unfinniges 
Sluchen zu erfchimpfen und zu erprügeln. Daher mag es auch wohl fommen, daß der 
württembergijche Offizier ungewöhnlich geübter im Aluchen: vor den Offizieren anderer 
Truppen iſt; daher mögen fich auch jene neuen Sluchzufammenfügungen, die einen Wilden 
am ©biofluß und einen Samojeden in al feiner Roheit verraten, herleiten laſſen.“ 

Als fich der franzöfiihe Kommiſſär Potier eritmals das Leibinfanterieregiment 
Wernec zur Muſterung vorjtellen ließ, ducchbrach der Widerwille der Leute alle Schranken; 
in offener Empörung fündigten fie den Sehoriam auf; haufenweis liefen fie davon und 
zerjtreuten fich im Lande, Herzog Karl, der in feinem Tatendrang, voll Ungeduld und 
fühner Erwartungen, ins öfterreichiiche Hauptquartier vorangeeilt war, fehrte für furze Zeit 
nach Stuttgart zurüc, um durch einen Seneralpardon vom 14. Juli die Leute zur Stellung 
beim Regiment zu veranlaffen. Er z0g alle Truppen in einem Lager zwifchen Ludwigs: 


burg und Pflugfelden zufammen und brach endlich am 10. Huguft 1757 mit ihnen auf, 
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um die Donau abwärts auf den Kriegsfchauplat nach Schlefien zu marfjchieren. Noch 
hatte man die Srenzen des Landes nicht überfchritten, als auf dem Marjch von Göp— 
pingen nach Seislingen ein auf mafjenbafte Dejertion abzielendes Komplott zum 
Yusbruch fam. Nicht wenige wurden eingeholt und zurüctgebracht; ein im Lager bei 
Seislingen vom Herzog niedergejeßtes Standrecht ſprach fofort fein Urteil, nach welchem 
16 Mann vor dem Lager erichoffen wurden. 

Don Öünzburg aus für einen Teil der Truppen Waifertransport; für die anderen 
Fußmarſch. Anfang September war Linz erreicht. Gebt erjt padte das Heimweh die 
Leute; Hunderte dejertierten troß erneuter und ſofort vollzgogener Todesurteile. Hm 
12. September Hufbruch von Linz; am 15. Oktober war der Kriegsfchauplaß in 
Sclejien erreicht. Bei Striegau mufterte Herzog Karl feine Leute, welche dem Hrmee- 
forps des Seldmarjchalls Srafen Nadafty zugeteilt waren; die gefamte öfterreichtiche 
Armee ftand unter Führung des Prinzen Karl von Lothringen. Zunächit ging es an 
die Belagerung von Schweidnit. Dabei befehligte Herzog Karl Eugen jeine eigenen 
Truppen und die Bayern. Am 13. November ergab fich die Seftung; der Herzog, der 
wohl die Kampagne beendet glaubte, kehrte nach Stuttgart zurück und übergab das 
Kommando dem Seneral von Spiznas. 

In den erjten Tagen des Dezember fam die Nachricht nach Breslau, daß Kriedrich 
der Sroße in Schlefien eingerückt fei. Die öfterreichifche Armee, den Preußen doppelt 
überlegen, rücte entgegen und nahm Stellung, den rechten Slügel an Nypern, den 
linfen an Leuthen?) gelehnt. Mit Tagesanbruch am 5. Dezember begann Kriedrich 
gegen den rechten Slügel der Österreicher zu demonitrieren, baute aber feine Hauptträfte 
dem linfen gegenüber auf und warf diefen furz nach der Mittagszeit vollitändig über 
den Haufen. 

An weiteren Widerftand war nicht zu denken; denn fchon in der Nacht vorher war 
über die außerordentliche Konfufion bei Hnordnung der Schlachtlinie geklagt worden. Diele 
der Hilfsvölfer, darunter die Württemberger, hatten nicht einmal genügend Munition, 
weshalb befohlen war, langfam zu feuern, damit „die Munition nicht mangeln möge“.®) 
Die Niederlage war vollitändig, der Feldzug hier beendet; die geichlagenen Truppen 
fluteten ohne Ordnung, unter mancherlei Strapazen und Entbehrungen nach Böhmen 
zurüd, „Kaum die Hälfte unjerer Zahl gingen wir jodann traurig in die Winter: 
quartiere nach Böhmen in den Saazer Kreis") berichtet der Dater unjeres Schiller, 
der fich als Fähnrich und Hdjutant unter dem württembergijchen Truppenforps befand. 

Einen befferen Kommentar zur Beurteilung der Schlacht als das gegenfeitige Ab— 
mwägen günjtiger oder ungünitiger Stellung, entitandener Lücken u. ſ. w. bildet der 
Bericht des an der Spite der Württemberger ftehenden Generals an den Herzog: 

„Ew. Hochfürftl. Durchl. muß hierdurch in dem allerblutigiten Chagrin berichten, 
daß abgemwichenen Dienstag den 5. Dezember auf kaiſ. kgl. Seite die Bataille verloren 
gegangen. Es mußte fich juft ereignen, daß des Königs von Preußen Majeität auf 
Ew. BHochfürftl. Durchl. Truppen, welche auf der Seite poftiert ftunden, die allererjte 
und rigoureufejte Attacke machten. — Pie Offiziere vom erften bis auf den niederiten be- 
zeugten durchgehends eine ausncehmende Bravour und Tapferkeit und würde gewiß von 
Ew. Hochfürftl. Durchl. Huriliarforps ein Großes getan worden fein, wenn nur der 
gemeine Mann jeine Schuldigkeit hätte tun wollen, allein es hatte derielbe einen jo 
fchlehten Mut, daß deſſen Conduite auf gewiſſe Weije der vormaligen Stuttgarter 
BHiſtorie vollkommen gleichfam, indem derielbe großenteils feine Schuldigkeit außer 
Augen fette. 

„Der Derluft bei dem Hochfürftl. Korps ift groß und beionders in Anſehung der 
Derlaufenen beträchtlich. Wegen des dermaligen beftändigen Marfchierens und da man 
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Tag und Nacht unter freiem Himmel im Gewehr fein muß, vermag ich nicht die Parti: 
fularität zu melden und beziehe mich auf den Uberbringer, den Hauptmann v. Alten— 
ftein, der mitangefehen, wie die Srenabdiere am allerwenigiten ihre Schuldigfeit getan und 
weder die von mir angewandte Güte noch auch der bezeugte Zorn, da drei von ben 
Slüchtigen mit dem Degen über den Kopf hinein gehauen, nicht jo vielen Effeft haben 
mögen, daß diefelben nur wenigjtens wiederum fich gejebt haben. 

„Huf gleiche Weife haben auch die Offiziere fich alle Mühe gegeben und die Leute 
zurüdzubringen gejucht, aber vergebens. — Ew. Hochfürftl. Durchl. kann in Unter: 
tänigfeit nicht bergen, daß durch diefe faſcheuſeſte Begebenheit in den blutigften Schmer- 
zen gejeßt worden und untröftlich bin, mich & la tete folcher Leute ſehen zu müſſen, 
weshalben mich allerdings gemüßigt jehen muß, fürohin das Kommando über derlei 
Leute mir abzubitten. 

„Zu Ew. Hochfürftl. Durchl. fürftlichen Hulden mich tiefniedrigft empfehlend mit 
lebenswierig devoteſtem Reſpekt 

Ew. Bochfürſtl. Durchl. untertänig gehorſamſter 
v. Spiznas, Generalfeldmarſchalleutenant“. 

Die herzoglichen Truppen zählten nur 134 Tote, 160 Verwundete, 124 Gefangene, 
aber 1832 Dermifte. Der General vermutete, daß die allermeiften die Derwirrung dazu 
benüßt hätten, unverweilt nach der Heimat zurücdzufehren. 

„Was gehen mich eure Kriege an?” läßt Suftav Sreytag'*) jeinen Ulrich Bräder 
reden, der fich vornimmt, bei der erjten Schlacht des Siebenjährigen Kriegs die Reihen 
des preußifchen Heeres zu verlaffen und nach der Heimat zu entwifchen. 

Erſt am 8, Januar 1758 erreichten die Württemberger die ihnen zugeteilten 
Winterquartiere in Saaz und Umgebung. — Ein Seldzug, reich an Mühen und Strapazen 
aller Art, an Ruhmlofigkeit nur noch übertroffen von den nächitfolgenden, lag hinter 
den württembergifchen Truppen, die freilich vom Soldaten faft nichts hatten, als den 
Namen. In abgefchmadter, nur für die Parade berechneter Kleidung, ohne Mäntel, 
fchlecht bewaffnet, fnauferig verpflegt, in der Eile zufammengerafft, mit Haft eingeübt, 
nicht einmal von dem militärischen Seift der Disziplin durchdrungen — wie konnten 
diefe Leute vergeffen, daß fie gegen das Sefet ihrer Heimat entriffen und beftimmt 
jeien, für eine Sache zu fechten, die ihnen in der Seele zuwider war! 

Schon früher eingefangene Deferteurs hatten bei der Dernehmung angegeben, daß 
fie zu allererft preußifche Dienſte angenommen haben, '') „indem fie in der Perjuafion 
geitanden, der König von Preußen ſei Schutzherr über das Reich“, 

Die Offiziere mögen ja an fich brave Männer geweien fein; die meiften aber waren 
Nichtwürttemberger und famen in jener Zeit der Setrenntheit dadurch fchon vielfach in 
eine fchiefe Stellung zu den Mannfchaften. Die Generale vollends, meiſt harmlofe 
Sederbüfche, entbehrten der Kriegserfahrung und des allgemeinen Anſehens viel zu 
fehr, als daß fie hätten Einfluß haben können. — 

Bei Roßbach und Leuthen aljo war das offizielle Württemberg gejchlagen worden. 
Sewilfermaßen nichtoffiziell war es als Bundesgenoffe des großen Königs zu Feld ge: 
zogen und ftand jett auf Seite der Sieger. In der Zeit der jparfamen vormundichaft: 
lichen Regierung waren 1741 und 1742 zwei ftarfe Regimenter in preußifchen Dienſt 
hinübergeführt worden, die fi) auch in den Folgejahren zumeijt aus Württembergern 
refrutierten: das Infanterieregiment, das in Preußen den Namen Prinz Braunfchweig- 
Bevern erhielt und das Pragonerregiment, Alt-Württemberg geheißen. Mit dem erfteren 
Regiment ift befanntlich Herwarth von Bittenfeld aus Württemberg fortgezogen und 
bat feine Samilie nach Preußen verpflanzt. Er wurde bald Oberft des Regiments (ges 
fallen bei Kolin) und war ftets bemüht, Refruten aus Württemberg herbeizuführen. 
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Der Riß, den der Siebenjährige Krieg durch das ganze Volk gezogen, wird ge: 
rade durch diefe Derhältniffe am deutlichiten veranfchaulicht. Der Kaijer hatte freilich 
die Werbungen für Preußen unterfagt. Uber an ihre Stelle trat vielfach ein freier 
Zulauf zu des Königs jiegreichen ahnen. Namentlich in Württemberg war man „fritziſch“ 
geſinnt; man bewunderte den großen König und feierte feine Siege. — Durch ein viel: 
fach ſich kreuzendes Werbſyſtem, durch Einftellung von Deferteurs und Gefangenen er: 
gab jich das wunderlichſte Semijch bei den Armeen, ähnlich wie im Dreißigjährigen 
Krieg. Im wörtlichften Sinn ftand Bruder gegen Bruder; während der regierende 
Herr von Württemberg dem Kißel nicht widerjtehen konnte, wohlfeile Lorbeeren einzus 
ernten, ſtand fein jüngjter Bruder, Sriedrich Eugen, der Stammpater der heute in 
Württemberg regierenden Linie, im preußifchen Lager als einer der tüchtigiten Heer— 
führer. — ; 

Sieber und andere unheimliche Krankheiten rafften noch 600 Mann in den 
böhmiſchen Winterquartieren dahin. Noch 2000 Mann ſtark trat das Korps am 
1. April den Marſch nach Württemberg an: von 6000 ftanden noch 1900 im lied, 
als am 29. April der Herzog die zurücgefehrten Truppen auf dem Schmidener Feld 
befichtigte. 

Pie Derpflichtung, als Mietling Srankreichs ins Feld zu rücken, dauerte noch ein 
Jahr. Und der Herzog hatte mit dem Kriegsrat Rieger längſt feine Vorbereitungen 
getroffen. Neue Truppenteile wurden errichtet, darunter auch ein Küraffierregiment; 
denn der Herzog hatte fich in den Kopf geſetzt, fich immer ftattlicher im Feld jehen zu 
laſſen und Kriegsruhm zu erzwingen. Das Dorrüden preußifcher Streifparteien in 
Franken benüßte er zu dem Ende, jeiner vermehrten Truppenaufitellung das Anſehen 
einer höchft dringenden Verteidigung des eigenen Landes zu geben. Alle Hebel wurden 
in Bewegung geſetzt, um Beld und Mannichaft vom Lande zu erhalten. — „Sleichwie 
Wir das Werbegefchäft mit allem menichenmöglichen Sleiß und Eifer betrieben haben 
wollen“, jo habe jeder Dogt feinen Hmtsuntertanen befannt zu machen, daß, je mehr 
fich freiwillige Rekruten finden, dejto weniger der Herzog genötigt fein werde, durch ge: 
waltiame Hushebung und Preßgänge die Leute zufammenzubringen. 

Über die Sortichritte der Werbung jolle alle vier Wochen an den Kriegsrat Major 
Rieger berichtet werden. Die Refruten zwifchen IT und 35, höchitens bis zu 40 Jahren; 
Handgeld mwachjend mit der Größe des Mannes von 5—25 Taler. Huch Pejerteurs 
aus anderen Beeren, Sranzojen und Italiener dürfen genommen werden. Don der 
Nähe der Reichsitädte folle man Nußen ziehen. Uus der Zahl der Refruten werde 
der Herzog auf Brauchbarkeit und Eifer der Beamten fchließen. Dem Konfiftorium wird 
unter dem 6. Juni 1758 aufgegeben, „bei einem erprefje zu haltenden Sottesdienft auf 
diejenige liebreiche Art, womit Höchftdiefelben mit dero treugehorfamften Untertanen 
umgegangen willen wollen”, die Mannjchaften überzeugend zu unterrichten, daß fie 
fich jofort auf den beftimmten Sammelpläßen einzufinden haben. Seheimerat und Engerer 
Ausſchuß erhielten Anweiſung, „ohne einzige Widerred" bedeutende Seldjummen „her: 
zufchießen". Sreilich wurde entgegengehalten, der Herzog jolle auf verfafjungsmäßigem 
Weg den Haushalt ordnen und des Jammers im Lande gedenken. Klagen halfen natür: 
lich gar nichts, und der Kaiſer ließ denn auch den Engeren Husichuß nicht im Fweifel 
darüber, daß er den Eifer des Herzogs für die Sache Öfterreichs und Sranfreichs mit 
bejonderem Wohlgefallen betrachte. 

Den Truppen wurde befannt gegeben: „Der Herzog verhofft, daß ein Regiment 
es dem andern zuvortun und die alte und neue Mannichaft wieder injtand zu ſetzen 
fi) bemühen wird. Es ift diejes der Moment, wo der Herzog erkennen werden, wem 
der wahre Dienſt und die Ehre des Herrn wahrhaftig angelegen iſt.“ 

Herzog Karl von Württemberg 9 
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Es ift einleuchtend, welch großer Spielraum hier dem Ehrgeiz, der Habgier und der 
niedrigiten Sefallfucht gelaffen war. Das gemeine Dolf befand jich vollftändig in den 
Händen der Beamten; und dieje Beamten, wie überhaupt die beffere Sejellfchaft, gingen 
ja ohnehin frei aus. 

Entſetzen verbreitete fich; den Bewohnern wurde ihr Land zur wahren Hölle. Zu 
einer bejonderen Landplage gejtaltete fich die Jagd auf Husreißer, von denen zuzeiten 
das Land mwimmelte. Zum Frondienſt, zum Streifen auf PDejerteure wurden die Se: 
meinden ordnungsmäßig aufgeboten durch das Deferteurattrapierungsreffript 
vom 15. Dezember 1757. Alle der Dejertion Verdächtige aufzufangen, jei hauptiächlich 
Aufgabe der Korftleute, Nachtwächter, Dorfpatrouillen und der Leute, die den Spieh 
haben. Dies Reſkript mußte alle vier Wochen von den Kanzeln im Lande verfündet 
werden und es hatte jowohl der pastor loci als die weltliche Obrigkeit über pünftliche 
Dollziehung dieles Befehls zu berichten. Als Sanggeld waren für jeden Dejerteur 18 fl. 
ausgefeßt. 

Die einzelnen Maßnahmen für Deſerteurjagd waren den preußijchen Vorſchriften 
entnommen.'?) Baben Kanonenichüffe oder das Läuten der Sloden das Signal, daß 
ein Dejerteur entwichen jei, jo hatte in Dorf und Stadt die bezeichnete Mannichaft 
auszurüden, alle Wege, Brücen, Waldſtrecken zu bejeten. Von Kirchturm zu Kirchturm 
durchs ganze Land Plang die Hlarmglode. Per Dogt in Waiblingen hatte eine genaue 
Inftruftion ausgearbeitet: „Sobald das Signal mit der Slocde auf dem fleinen Turm 
gegeben wird, jo ift es das Kennzeichen, daß Deferteure von der herrfchaftlichen Miliz 
aufgefucht werden müſſen; dahero die an hienach benannte Segenden beitellte Mann: 
ſchaft fich aliogleich vor der Dogtei jammeln und miteinander auf ihre beitellten Pläße 
abgeben jollen.“ 

Die Hmtleute und Dögte wetteiferten in Darlegung ihrer Sähigkeiten für Werbung 
und Jagd auf Peferteure. Ein bedeutender Triumph war es, wenn fie einen tüchtig 
abgehetten Husreißer beibringen fonnten. Der Elende verfiel grauenerregenden Strafen, 
vornehmlich mehrmaligem Spießrutenlaufen. — 

Die Mannfchaften waren in furzem wieder beifammen in derfelben Stärfe wie 
vorher. Hm 10. Juli marfchierten die Truppen unter dem Kommando der Senerale 
v. Eruchjeß und v. Röder aus dem Lager von Kornweftheim auf Kaffel zu, wo fich 
das Hauptquartier des franzöfiichen Kommandeurs, Prinzen Soubife, befand. Nach 
einigem unfruchtbaren Hin- und Hermarjchieren von Kaſſel aus fehrte Ende 1758 die 
Truppe nach Württemberg zurüd. Hußer dem üblichen Abgang durch Pejertion hatte 
fie feinen Derluit. 

Der Subfidienvertrag mit Sranfreich war zu Ende. Allein der Herzog war cben 
jet recht ins Feuer gefommen, Er fchloß einen neuen Vertrag mit Frankreich zunächit 
auf Stellung von 8670 Mann, jpäter erweitert auf 12000 für ein Jahr. Zugleich 
machte er fich an Husarbeitung eines neuen Militärplans, nach welchem ein zahl: 
reicher Öeneraljtab, Küraffiere, Huſaren, Dragoner, Srenadiere zu Pferd, Barde zu 
Pferd, Barde zu Fuß, 8 Infanterieregimenter und etwas Artillerie aufzuftellen waren; 
jpäter famen dazu noch ein Leibgrenadierregiment und mehrere ſelbſtändige Srenadier: 
bataillone. 

Der Herzog hatte fich entichloffen, Telbit zu Feld zu ziehen, und da fonnte nichts 
glänzend genug fein. Faſt Unglaubliches leiftete der Kriegsrat Major, bald Oberft, 
Rieger in Hufbringung von Menichen und Seld. Es jcheint, manchmal wandelte den 
Mann mit dem vertrocneten Sewiſſen doch einiges Bedenken an, ob ſich denn alles 
das fo weiterführen lafle. Aber es mußte ja fein. Und er fannte nur eine einzige 
Sucht: die vor dem Stirnrunzeln feines Sebieters. 
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Dom November 1758 berichtet der Dogt von Marbach an Rieger: 

„MWohlgeborener, infonders hochzuverehrender Herr Oberftlieutenant und Seheimbder 
Kriegrat!“ 

Die Jagd auf Deſerteurs werde eifrig fortgejeßt. „Betreffend aber die Werbung 
von Nefruten, jo find meine Anitalten alſo vorgefehrt, daß die Wächter und Torwarte 
von der Stadt mir alle fich einfindenden fremden Handwerks: und andere dergleichen 
Burfche vorführen müffen, die ich ſodann auf alle erfinnliche Weije zur Annehmung 
von Kriegsdienften zu encouragieren trachte." Leider werde damit nicht viel erreicht. 
„Deifenohngeachtet wird denen fich etwa einfindenden tüchtigen Perfonen noch weiter 
im Wirtshaus durch beftellte tüchtige Ratsverwandte und Bürger, die bejonders zu 
Werbern bejtellt find, nachgefeßt und diefelben auf alle nur mögliche Weile zur An— 
nehmung von Dienften zu fommovieren gejucht. 

„Nicht zu gedenken, daß folche fowohl in der Stadt als auf den Hmtsorten an- 
geordneten Werber bei allen Kirchweihen, Tänzen, Seiertagen, Märkten jowohl denen 
einheimifchen als fremden Burfchen in Schild» und Saffenwirtshäufern, auch fonften nach: 
geben ꝛc.“ „Ich bin dahero ganz untröftlich, daß ich meinen Eifer in Anwerbung derer 
Rekruten nicht werktätiger gegen Sereniffimo an den Tag zu legen imftande mich befinde. 

„Euer Wohlgeboren ganz gehorjamfter Diener Rat und Dogt zu Marbach 
Andler.“ 

Alle Räder wurden in Bewegung geſetzt, um die Werbung fo ergiebig als möglich zu 
geitalten. — Un den Srenzen der kleinen, vielgezadten, dünnleibigen Staaten, in den Reichs: 
jtädten oder vor den Toren derjelben hatten fich die Werber mit ihren Unteroffizieren, 
Zutreibern und Zutreiberinnen eingelagert, immer beichäftigt, fich gegenfeitig die Ware 
abzujagen und den Transport derjenigen ficherzuftellen, die ins Neb gegangen waren. 

Preußifche und öfterreichifche Werber lagen bejonders in den NReichsjtädten und 
an andern gefchieft gelegenen Orten. Hatten die württembergijchen Werber 3. B. einen 
Refrutentransport nach Stuttgart gebracht, jo lauerten preußijche Werber ») in dem 
benachbarten Dorfe Öffingen (Befit des Domkapitels Hugsburg) im Wirtshaus zum 
Kreuz, ob fich nicht ein Dejerteur aus der Zahl der Heimwehkranken einftelle. In 
Heilbronn im Wirtshaus zu den drei Königen jaß als Werber der preußifche Haupt: 
mann v. Platen und fuchte tüchtige Leute an fich zu ziehen. Zuweilen erhalten die jungen 
Buriche ein unfinnig hohes Handgeld (100 und mehr Taler), nicht jelten laſſen fie fich 
durch Srauenzimmer zur Unwerbung verführen, auch durch Heiratskonſens. 

Die preußifchen Werber galten als die jchlimmften und fedjten.'*) Sie bejaßen 
ein befonderes Befchiet, die Truppen der Kleinjtaaten zu verführen und die ficher ge: 
machten Dejerteure über die Grenze zu bringen. Und das war nicht fchwer; alle Büchjen- 
jhuß weit führte ja die Landitraße durch anderes Sebiet. Huf dieje Weile kamen 
die Württemberger fo zahlreich in preußiſche Regimenter. 

Kür den Transport der Rekruten beftand ein befonderes Reglement: wie das 
Verhalten auf der Herberge zur Nachtzeit, wie der March zu ordnen fei, wie zu ſchützen 
durch Sronleute, Stadt: und Hmtsknechte. Denn gerade im Wirtshaus und auf dem 
Marſch fuchte ein Werber dem andern die Ware wegzufapern. 

Je weniger die Werbung in Württemberg einbrachte, defto mehr mußten die Hus- 
hebungen ergeben, bei denen die Sraufamfeiten jet alle Srenzen überjchritten. Die 
Koften für das Militär betrugen, abgejehen von den Subfidien, im Jahre 1759 die 
Summe von 1737410 fl. Un feinem Geburtstag, 11. Februar 1759, jtiftete der Herzog 
den Militär-Karls-Orden (Ordre militaire de St. Charles, jet Militärverdienftorden). 

Es dauerte lange, bis alles im Stand war. Als wäre es eine glänzende Luftfahrt, 
jo 30g am 28. Oftober 1759 der Herzog an der Spitze feiner Truppen zu Feld, 
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Nach den Weifungen des franzöfifchen Oberbefehlshabers Marſchalls Broglio follte 
der Herzog die heſſiſchen Lande beieen und gegen den Seind behaupten. Demnach 
nahm der Herzog am 21. November Stellung in und bei Sulda, in einem weiten 
Umfreis die Dorpoften ins Land hinaus vorgejchoben. Der Sicherungsdienft aber 
icheint bei Sranzojen und Württembergern nicht forgfältig gehandhabt morden zu fein. So 
fonnte es geichehen, daß der Herzog am 30. November durch den Erbprinzen von Braun: 
ichweig in Zulda überfallen und mit Derluft von 1260 Mann zurücigeworfen wurde. !?) 
Im Januar 1760 führte der Herzog feine kleine Hrmee wiederum in die Heimat. 

Der erneuerte Subfidienvertrag mit Frankreich war zu Ende. Uber einmal in 
Husführung des Planes begriffen, eine militäriſche Großmacht unter den Kleinftaaten 
vorftellen zu wollen, ging der Herzog ſofort wieder mit Abſchließung eines neuen Der: 
trages um. In Paris, London, Madrid bot er feine Truppen an; in feiner Weije 
wollte er auf ihre Reduzierung eingehen, wie doch felbjt Rieger vorgefchlagen hatte. 
„Man hätte fie dem Kaijer von Marokko oder dem Bey von Tunis angeboten, wenn 
nur irgend gegründete Hoffnung gewejen wäre, daß fie angenommen würden.“ '®) 

Zuletzt wandte fich der Herzog nach Wien: Öfterreich übernimmt die Truppen auf 
ein Jahr, zahlt 50000 fl. für die Hufftellung, auch Sage und Löhnung. Kür alles 
andere muß der Herzog auffommen; und ſollte er zu außerordentlichen Maßregeln in 
jeinem Lande greifen müffen, verjpricht ihm der Kaifer feine Unterftüßung. 

Mit beinahe 12000 Mann brach der Herzog am 29. Juli 1760 aus dem Lager 
bei Heilbronn auf. Er hatte fich volle Selbitändigkeit ausgebeten und gedachte fih an 
der Elbe zwijchen der rechtsjtehenden Reichsarmee und der linfsitehenden franzöfiichen 
Urmee einzujchieben. Kriedrich der Große war eben jehr im Sedränge: faft ganz 
Schlefien an die Öfterreicher verloren, Berlin durch die Ruffen bedroht; für die Ver: 
teidigung von Sachjen gegen Reichsarmee, Württemberger, Franzoſen blieben nur unter: 
geordnete Kräfte übrig. Es ſchien diesmal für die Württemberger Ernjt werden zu 
wollen. Zu Anfang Oktober 1760 rückten Reichsarmee und Württemberger der jchwächeren 
preußifchen Armee näher auf den Leib; die erjtere nach Elſter, die lebteren auf 
dem linfen Elbufer gegen Prata. Den Angriff, den der Herzog von Zweibrücen mit 
der Reichsarmee auf die Preußen machte, konnte Herzog Karl nur dadurch unterftügen, 
daß er jeine Hujaren unter Buwinghaufen die Elbe durchichwimmen ließ, um dem Seind 
in den Rücken zu fallen. Das Stück wurde mit vieler Bravour ausgeführt. Da aber 
die Huſaren ohne nachhaltige Unterjtügung blieben, wurden fie mit blutigen Köpfen 
über die Elbe zurückgefchiett. '?) 

Herzog Karl ging mit feinen Württembergern bis Halle zurück, Dorhut bei Köthen. 
Bei Magdeburg aber überjchritten die Preußen unter Prinz Sriedrich Eugen von Würt— 
temberg, dem Bruder des regierenden Herzogs, die Elbe, überfielen die württembergifchen 
Dortruppen und trieben fie am 25. Oftober mit vielen Derluften zurück. Herzog Karl 
brach nach folchem Mißgeichiet gegen Merieburg und Leipzig auf und jeßte jeinen Rück— 
zug bis Henitadt fort. Ende 1860 wurde der Marjch über den Thüringer Wald an- 
getreten; zu Unfang 1761 trafen die Truppen wieder in der Heimat ein. 

Der Kaifer, als Brotherr, fchien nicht Sehr erbaut davon zu fein, daß das Korps 
fich jo rafch und jo weit aus der Sphäre der Sefahr herausgezogen; er ließ auch nicht 
undeutlich merfen, daß er bei dem erichöpften Zujtand der Kaflen den Herzog und jeine 
Truppen unmöglich länger im Dienſt behalten könne. 

Herzog Karl beichloß, da er feine Truppen nirgends mehr anbringen fonnte, dem 
Kampf der Dölfer aus der Ferne zuzuſehen. 


* * 
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Das aljo waren die Züge und Eaten der Württemberger im Siebenjährigen Krieg. 
Dom Jahre 1761 an blieb der Herzog, abgejehen vom Kreisfontingent, das bei der 
Reichsarmee verblieb, im Grunde neutral und das Land hätte jet in gedeihlichiter 
Weije fortfchreiten tönnen. Allein der Herzog war nicht gemeint, aus Unmillen über 
den Sroll des Kriegsgottes, der feine Torbeeren für ihn hatte, jeine militärifchen Lieb— 
habereien ganz aufzugeben. Er zeigte fich im Segenteil entfchloffen, die Kriegsipielerei 
fortzufegen. Dadurch und durch feine übrigen Leidenschaften gelang es ihm, das Land 
viele Jahre in einem Zuftand zu erhalten, der fich vom wirklichen Krieg nur dadurch 
unterſchied, daß das Volk feine Dränger und Preſſer in dem eigenen zahlreichen Soldaten: 
jtand, im Sorftperjonal und in der gewalttätigen und habgierigen Veamtenkaſte zu 
erblicten hatte. Als Frucht rejultierte daraus eine tiefeingewurzelte Abneigung 
gegen alles was Militär heißt oder mit ihm in Beziehung fteht. Fur Abneigung 
gejellte fich bald Seringihätung und dieje Sefühle haben fich durch Generationen 
fortgeerbt. 

Bald tauchen neue Abteilungen auf, bald verjchwindet wieder ein Teil der Truppen, 
bald ändern fie Namen und Waffenart. Endlich durch finanzielle Notlage gezwungen 
und u. durch fremden Einfpruch erjchreeft, wirft der Herzog jein Spielzeug von 
fih. Das militärifche Puppentheater wird gejchloffen, und diejenigen, welche jeither als 
Lieblinge gehätjchelt worden waren, ſinken mehr und mehr zu Stieffindern herab. 

Vorerſt aber war noch eine außerordentlich zahlreiche und bunte Sefellichaft bei: 
fammen, die verzeichnet ift in dem Etat general des trouppes etc. etc, en 1760 unter An: 
gabe der Karben, welche in der Uniform jedes einzelnen Regiments vertreten ſind:!) 8 Regi— 
menter Infanterie, 3 Grenadierbataillone, 2 Bataillone Sarde zu Fuß, 3 Bataillone 
Sarnifoninfanterie; alle mit blauen Röcken, weißen, oder gelben Weiten, voten, fchwarzen, 
gelben Hufjchlägen, dazu weiße Beinkleider, weiße oder jchwarze Samafchen. — 6 Reiter: 
regimenter, | Schwadron Barde du Lorps, 6 Schwadronen Jäger und Sreifompanieen; 
HUnzug: gelbe, rote, blaue Röde mit jchwarzen, blauen, roten, grünen Huffchlägen und 
verfchiedenartigen bunten oder weißen Wejten; — 1 Bataillon Artillerie. Zuſammen 
17 368 Mann mit 3388 Pferden. — In allem zählte man 735 Offiziere und zwar 
18 Generale, 6 Seneral: und 7 Slügeladjutanten, 22 Oberſten, 21 Oberjtleutnants, 
32 Majore, 163 Rittmeifter und Hauptleute und 466 Leutnants. 

Die Bataillone führten meijt vote, zuweilen weiße Sahnen;'?) auf der einen Seite 
in Sticferei das alte Herzogswappen, auf der andern zwei nicht fehr glücklich gewählte 
allegorifche Figuren mit der Umjchrift: Provide et Constanter. 

Zu den angeführten Truppenteilen, errichtete der Herzog noch ein paar weitere, jo 
daß im Jahr 1762 die Stärfe annähernd gleich geblieben ift, troß einzelner Reduktionen. 
Um dieje Truppen möglichft zu bejchäftigen und den Krieg im Srieden darzuitellen, wurden 
1762 und 1763 in der Herbitzeit großartige Tuftcampements bei Osweil und Pflug: 
felden bezogen. Hus dem Lager ragte das Hauptquartier des Herzogs wie eine eigene 
Stadt hervor: Wohnzelt, Schlafzelt, Ankleidezelt; weitere glänzende Zelte für Sarberobe, 
Audienz, für Tafel, für Bälle, für Kaffee, Marjchalltafel; Zelte für Kanzleien, Diener, 
Pagen Adjutanten. 

Die Übungen bejchränften fich teilweife auf bloßes feldmäßiges Husrücen und 
Beziehen einer Stellung; teils umfaßten fie Angriff und Verteidigung von Örtlich: 
feiten; Slußübergänge bei Poppenweiler, Benningen, Beihingen. Eine der gewöhnlichiten 
Übungen war, daß auf einen Alarmſchuß Infanterie und Reiterei raſch aus dem Lager 
rücten, fih in Marjchfolonnen formierten, um in eine jchon vorher bezeichnete Stellung 
einzurücen. Dieje erreicht, wird deplopirt, mit Pivifionen (2 Kompanieen = I Pivi: 
jion) und Bataillonen durch die ganze Linie durchgefeuert; die Reiterei formiert fich 
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auf den Flügeln, eine Attacke wird geritten und dann wieder ins Lager eingerückt. Die 
Offiziere vom Hauptmann abwärts hatten alle Manöver zu beichreiben und dem Major, 
jpäteren Seneralquartiermeifter, v. Nikolai zur Beurteilung vorzulegen. Der ganz un: 
glaubliche Mangel an Schulbildung, die grundjägliche Derachtung aller Orthographie 
von jeiten der Kavaliere gab übrigens dem Korrigierenden mehr Selegenheit zu beißen: 
dem Spott als zu eingehender fachlicher Kritik. 

Bei einem Öeldwert, der das Doppelte des gegenwärtigen beträgt, fommen jährlich 
+ fl. Militärlaften auf den Kopf der Bevölkerung in derfelben Zeit, da in Preußen die 
Militärausgaben 2'/. Taler pro Kopf betrugen. ??) Hier galt es aber, durch die Hrmee 
den Staat zu retten; dort handelte fich es nur um Abwechslung in den Hmüfements. 

Als ein Slüf war es zu betrachten, daß unter den böfen Seiftern, die den Herzog 
beherrichten, Zwieſpalt und Eiferjucht entitand. So wurde im November 1762 der Kriegs: 
rat Oberſt Rieger verdächtigt. Un die öffentliche Mißhandlung auf der Parade durch den 
Herzog ſelbſt jchloß fich die Überführung des für überwiefen Sehaltenen auf die Seftung. 

Bisher hatte Rieger alles zu verwirklichen gewußt, was an fojtjpieligen militäri- 
chen Liebhabereien verlangt wurde; grenzenlofer Haß von feiten der Bedrücten war 
ihm dafür zuteil geworden. Niemand war da, der ihn erſetzt hätte. echt drangen 
von allen Seiten Klagen, Vorftellungen, Drohungen auf den Herzog ein. 

Aur ein Mittel gab es: die ganze Mafle des bunten Plunders, alle die Regi: 
menter mit ihren jtolzen Namen verjchwinden zu laffen. Und jo geichah es. Schon 
I767 waren die meijten eingegangen. Übrig geblieben find im ganzen nur 2600 Mann, 
das Kreisfontingent eingeichloffen. Durch den Erbvergleich fam man wieder zu der jchon 
früher verwilligten Jahresjumme von 460 000 fl. 

Zumweilen aber jchien es, als ob es den Herzog gereue, feinen militärifchen Lieb: 
habereien entjagt zu haben. Plößlich wird ein neuer Militärplan ausgehedt und für 
furze Zeit erjcheinen wieder ein paar begünftigte und glänzende Truppenteile auf 
der Bildfläche. Wieder hatten die Bürger und Bauern über gewaltfames Preſſen zum 
Dienit zu lagen, über Einquartierungen und Beläftigungen aller Art; Soldaten und 
Beamte blieben ebenjo verachtet als gehaßt. 

„So fehr das württembergifche Militär?!) vor dem Siebenjährigen Krieg glänzte, 
jo fehr fam es nach demfelben in Decadence. Es war von feinen eigenen Landsleuten 
verachtet und verabjcheut; den jungen Württemberger wandelte ein Schauer an, wenn er 
nur Soldaten jah; lieber verließ er das elterliche Haus oder erlegte jtarfe Majorennitäts- 
gelder, um heiraten zu dürfen, wenn er von den häufig gewordenen Husmwabhlen hörte. 
Es iſt in der Cat empörend und jchreiend, au die Urjachen diefer Abneigung aufzu: 
fuchen; aber wahr ift es, daß ein höchſt färglicher Sold, zerlumpte Kleidungen, abge: 
drungene Kautionen, außer einigen Lieblingsforps fchlechte Behandlung, nicht gehaltene 
Kapitulationen, Iosfaufungen, elende, alte und bettelnde Soldaten, verwahrlojte In: 
validen lauter Beifpiele waren, welche die abjchrecfenditen Betrachtungen erregten. Man 
wähnte damals, das württembergijche Militär jei ein Auchtinftitut, wo nur Tauge— 
nichtfe, Hushaufer, Zaulenzer, mißratene Söhne, Sträflinge, bingehörten. Der Bauern: 
bub glaubte, daß das Soldatenhandwert nur durch Stocprügel und Regimentsitrafen 
erlernt werden könne. Wie übel unter jolchen Umftänden der größere und ärmere Teil 
der Offiziere daran war, läßt fich aus dem Munde noch vorhandener Zeugen abhören.’ 

Einer von diejen alten Soldaten ruft in einer fleinen Slugjchrift??) aus: „Kein 
Knabe kann des Aufſehers jo überdrüſſig fein, feine Nonne der Buße, wie ich nach 
zwanzig Jahren der biefigen Dienjte es war.” 

Eine Lieblingstruppe des Herzogs, bei deren Zuſammenſetzung aus allen Waffen 
die römiſche Legion vorgefchwebt zu haben fcheint, eritand von 1754 an als Barde 
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legion: 2 Bataillone Infanterie, einige Schwadronen Leibjäger, Dragoner und Bufaren, 
eine reitende Batterie. Kür gewöhnlich lag die Truppe in Stuttgart, rückte aber in den 
Sommermonaten ganz oder mit einzelnen Abteilungen nach Hohenheim, um hier bei der 
Perion des Herzogs Dienst zu geben. Die Anderung in der ganzen Denfweije tritt 
bei Karl auch hervor in den Verordnungen, die er für dieſe Elitetruppe erlieh. 

„Der Herzog wollen fich verfichert halten, daß fämtliche Offiziers unter fich wett: 
eifern werden, ihren Dienſt jo zu verfehen, daß die Abfichten des Herzogs volltommen 
erreicht werden. Der nächite und ficherite Weg, zu dem vorgeſetzten Zweck zu gelangen, 
it wohl diefer, daß die Offiziere jo viel möglich um und mit ihren Untergebenen jeien, 
fie genau und recht fennen lernen, im Dienft mit aller Pünktlichkeit, ohne Nachficht be— 
handeln, außer dem Dienſt aber freundlich, liebreich und mit Vertrauen mit ihnen um: 
gehen, ſich in ihre Lage feen, mit gutem Rat zum Guten führen und von Husjchweifungen 
abhalten, befonders aber ihre Liebe und Vertrauen zu gewinnen fuchen, ohne welche 
auch die größte Furcht nur Fnechtifch und von feiner wahren inneren Dauer fein fann.“ 

Bei der Infanterie der Legion befand fich eine Scharfichügenfompanie, die ge: 
zogene Büchfen führte.*?) Darin lag eine fortfchrittliche Neuerung; im übrigen aber blieb 
alles beim alten; man verfjäumte cs jogar, nach dem Beiipiel Preußens zylindriiche 
Ladſtöcke anzufchaffen. 

Neben der Sardelegion führten noch etliche Infanterieregimenter und Reitertrupps 
ein Scheindafein. Nicht bloß als hohler Name ericheint das Artillerieregiment Nikolai. 
Srüher wurde die Artillerie fichtlich vernachläffigt; von 1774 an, mit der Aufſtellung 
diejes Regiments, zählte fie zu den begünitigten Waffen. Es hing das wefentlich zu: 
jammen mit der Perjönlichkeit des Oberjten Nitolai. 

Sür wilfenfchaftlihe Husbildung von Offizieren war jeither wenig 
Spitematifches gefchehen. Das Korps Ladets, das Eberhard Ludwig aufgejtellt hatte, 
war verjchwunden; 1756 rief Herzog Karl eine Kompanie Kavaliers ins Leben: 
40 Föglinge, die durch mehrere Informatoren allgemein wiffenjchaftlichen Unterricht, 
durch drei Hauptleute folchen in militärifchen Zächern erhielten. Sie war dem Spar: 
inftem zum Opfer gefallen, und in der Tat, es war durchaus fein Erſatz notwendig, 
denn man hatte entlaffene, überzählige und auf Derwendung wartende Offiziere mehr 
als genug. 

Wieviel Wiffen den Offizieren abging, das konnte gerade Nikolai beurteilen, dem 
man die Husarbeitungen zur Begutachtung zu übermweijen pflegte. Er murde des— 
halb nicht müde, dem Herzog immer neue Pläne für eine Kriegsjchule vorzulegen. 
Kür eine jolche werden zwei Abteilungen vorgefchlagen: erjte als Dorbereitungskurs, zweite 
mit den eigentlichen Kriegswiffenjchaften. Vorbereitung: Gemeine Rechenkunft, Hnalyfis, 
niedere und höhere Meßkunſt; ältere, neuere und mathematifche Seograpbie; Staatshiftorie 
und Staatswiffenfchaft; Natur:, Völker- und Kriegsrecht; Mechanif, Statit, Hydraulif; 
Zeichnen. — Kriegswiffenfchaften: Geſchützwiſſenſchaft; Kriegsbaufunft ; bürgerliche Baus 
funit; Minierfunft; niedere und höhere Taftif. Alle diefe bis ins einzelnjte aus: 
gearbeiteten Entwürfe erhielten erſt Seftalt, als auf der Hohen Karlsjchule neben 
der juridifchen, medizinifchen, philofophifchen, Stonomijchen und fünjtlerifchen Fakultät 
noch eine fechfte aufgeftellt wurde, die militärifche. 

In den lebten Negierungsjahren des Herzogs Karl lieferte diefe Schule einen 
Erſatz, der bei längerem Andauern eine Sleichmäßigkeit im Offizierkorps nach der wiffen- 
ichaftlichen wie gefelljchaftlichen Seite hin gefchaffen hätte. Immerhin war ein Anfang 
gemacht, um die Unterjchiede auszugleichen. 

Zum allergrößten Teil aber blieb das Offizierforps zufammengefeßt aus den ver: 
ichiedenartigften Elementen. Unter den geborenen Württembergern befanden fich zahl: 
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reiche natürliche Söhne des Herzogs 3. B. die Brüder Srangemont; Angehörige des 
inländifchen Adels, wie des Bürgerftandes; gebildete und weniger gebildete Leute, tüchtige 
Soldaten und Spießbürgernaturen. Zu ihnen traten mindeftens in derfelben Zahl Nicht: 
württemberger: Angehörige des norddeutfchen, insbefondere des preußifchen und jächfifchen 
Adels; UHbenteurer aus allen möglichen Erdenwinkeln. Us Repräjfentanten des 
Offizierforps möchte ich einzelne Perjönlichkeiten, von denen zum Teil fchon die 
Rede war, auftreten laffen. 

Philipp Friedrich Rieger, 1722 in Stuttgart geboren und zwar als Abkömmling 
einer für bejonders fromm geltenden Samilie, trat als frühreifer, talentvoller Mann 
nach furzem Studium der Rechte in preußifchen Dienft und wurde zum Huditeur er: 
nannt. Bei feiner Rückkehr nach Württemberg fand er Verwendung als Hauptmann 
und Regimentsquartiermeifter. Herzog Ludwig Eugen von Württemberg, Bruder des 
regierenden Herrn, wählte ihn zu feinem perjönlichen Höjutanten und fo machte Rieger 
im franzöfiihen Dienft den Zug gegen Minorca mit, wobei er fich den Namen eines 
tüchtigen Soldaten erwarb. Nach Württemberg kehrte er eben rechtzeitig zurück, um 
jih, jet als Major und Kriegsrat, dem Herzog zur Derfügung zu jtellen in der be: 
jonders fritifchen Lage des Jahres 1757. Es ift jchon erzählt worden, mit welchen 
Mitteln er immer die Reihen der Regimenter und die leere Kriegsfaffe füllte. 

Der gefchmeidige, in allen Sätteln gerechte Mann beherrſchte den Herzog voll: 
jtändig, und dieſer jeinerfeits gewöhnte fich an den Gedanken, daß Rieger, um jeden, 
auch den ausjchweifendften Wunſch zu befriedigen, Wunder zu wirken verftehe. Nieger 
mag wohl gefühlt haben, wie er die Grenze des Erreichbaren zu überjchreiten anfing. 
Er riet zur Einfchränfung. Dies Zeichen von Schwäche griff der Staatsminifter Graf 
Montmartin auf, um den unbequemen, durch die rückſichtsloſe Husführung des Sürften: 
willens im Volk verabjcheuten, aber perfönlich immerhin noch ehrenwerten Nebenbuhler 
zu ftürzen. Es wollte nicht recht gelingen, und jo mußte Montmartin zu dem plumpen 
Mittel der Derleumdung greifen und dem Herzog im Jahre 1762 einen Brief in die 
Hände jpielen, der den Oberſten Rieger des Einveritändnifjes mit den Preußen bezichtigte. 
Erit Ende 1766 durfte Rieger den Kerfer von Hohentwiel verlaffen; 1775 wurde er 
wieder zu Snabden angenommen. Er jtarb am 15. Mai 1782 als Seneral und Komman-: 
dant auf dem Hiperg, wo er, frommer Hnmwandlungen ungeachtet, mit unnötiger Härte 
gegen die unglücklichen Sefangenen, unter denen fich Schubart befand, verfuhr. Ein Be: 
jucher **) des Hipergs erzählt: „Herr v. Rieger empfing uns jehr freundfchaftlich. Seine 
intereifante Unterhaltung verriet den Mann, der die Welt von mehreren Seiten ganz 
genau hatte fennen lernen, und über das, was er ſah, pbilojophiert hatte. Obgleich fein 
Außeres etwas ernfthaft und auch fein Disfurs meiſt ernthaft war, jo war doch alles, 
was er fagte, mit Scharffinn, Wi und Laune gewürzt.“ 

Rieger ftellt die beiondere Art des gewandten Ölüdsjoldaten dar, dem es gelungen 
it, fein Sewilfen zum Schweigen zu bringen, und der nun ans Werk geht, die Ruhmſucht 
feines Herrn und Meiſters auszunüßen, um jelbit zu Höhe und Machtvolltommenheit 
emporzufteigen. 

Ein Slüdsfoldat viel gemwöhnlicherer Urt ift der Seneral v. Wimpfen.?) Er 
war in Zweibrücden geboren und ging mit fünf Brüdern nach Sranfreich, um Dienjte 
zu nehmen. Zunächſt jtand er im Regiment Eljaß, ipäter im Regiment Zweibrücken 
(Royal Deux-Ponts); er focht bei Roßbach und im Seldzug 1758. Huf feinem Heeres: 
zug 1759 lernte ihn Herzog Karl fennen und zog ihn an feinen Hof. Wimpfen wurde 
der vertraute Senoffe des Herzogs (ſ. S. 46) und zugleich jein glühendjter Tobredner. 
Solchen Hof habe es niemals gegeben; der Herzog halte 15000 Mann der beiten Truppen; 
bei 200 Edelleute feien in feinen Dienften, SOO Pferde nur für feine Perſon beftimmt. 
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Müßige Stunden pflegten die Generale in des Herzogs Umgebung mit Dorliebe aus: 
zufüllen durch allerlei Entwürfe über die fünftige Zufammenftellung der Truppen. Eine 
Menge von Militärplänen entjtand jo; die einen faßten mehr die Schonung der Kaffe, 
die andern mehr den Slanz des Hofes ins Huge. Wimpfen war Chef eines Regiments 
und Direktor des Kriegsrats geworden. Der von ihm ausgearbeitete Militärplan unter: 
icheidet fich höchft vorteilhaft von den fonftigen Entwürfen und nähert fich mehr den jchon 
früher von Bilfinger aufgeftellten Srundjäßen. Die foftipieligen Garde- und Leibkorps 
müffen fallen; dagegen jollen mit furzer Dienftzeit möglichit viele Leute eingeübt und 
wieder beurlaubt werden. Nur die Rahmen, Offiziere und Unteroffiziere, für 8 Im: 
fanterie: und 4 Neiterregimenter, müßten das ganze Jahr präfent fein. Huf dieje Art 
. getraue er fich, fügt Wimpfen bei, für den Fall der Not 20000 Mann aufzuitellen, 
ohne den regelmäßigen Etat von 460000 fl. zu überjchreiten. 

Der Dorfchlag, die Leibkorps aufzulöfen, jcheint dem Herzog nicht gefallen zu haben; 
er trennte ſich von dem einst gefeierten Senoffen und diefer zog auf weitere militärijche 
Abenteuer aus nah Spanien, Preußen, Öfterreich und endete feine militärifche Lauf: 
bahn in Frankreich. 

Zu den militärischen Theoretifern, zu den gelehrten Soldaten zählt Serdinand 
Sriedrich Nifolai. Hm 20. Oktober 1730 zu Lannftatt als Sohn des dortigen 
Bürgermeijters geboren, jtudierte Nikolai in Tübingen die Rechte. Erſt auf feinen Reifen 
durch Preußen und Ojterreich faßte er Neigung zum Soldatenftand und trat in feinem 
26. Lebensjahr als Fähnrich in die Artillerie. Bald fam er zum Seneralitab und 
machte als Hauptmann die Züge der Württemberger im Siebenjährigen Kriege mit; im 
Oftober 1774 wurde er zum Kommandeur des neuerrichteten Hrtillerieregiments ernannt. 

Seine bedeutende literarifche Tätigkeit wandte fich hauptjächlich der Organijation 
feiner Waffe und der wiſſenſchaftlichen Heranbildung von Offizieren zu. Nikolais Taktik 
beihäftigt fich in jehr eingehender Weije mit Ployieren, Deployieren, Sormierung von 
Karrees und Achtecken. Ein überwundener Standpunft jei es, anzunehmen, als ob der Keind 
durch bloße Tapferkeit zu Boden gejchlagen werden könne; eifrige Studien verlange die fort: 
geichrittene Kriegskunft. So kamen Mathematif, Baufunft, Zeichnen zu hohen Ehren. 
„Schon um den Herrn Seneral v. Nikolai kennen zu lernen,?®) wäre es der Mühe 
wert, die Reife von Stuttgart nach Ludwigsburg zu machen. Bei diefem, als einem 
klaſſiſchen Schriftjteller der Kriegsfunft berühmten Manne brachte ich eine jo lehrreiche 
als angenehme Stunde zu.“ Dom Zuge Hannibals über die Hipen jei die Rede geweſen 
und Nikolai, der die Frage an Ort und Stelle ftudierte, habe den Dorgang durch Vor: 
trag und Zeichnungen erläutert. Im Jahr 1794 wurde Nikolai an die Spitze des 
Kriegsratstollegiums geftellt; jpäter ging er als Sejandter nach Petersburg, fehrte als 
Staatsminijter wieder und trat 1806, nachdem die praßtifche Kriegstunft der Franzoſen 
die ganze Selehrjamkeit der Mathematiker über den Haufen geworfen hatte, in den 
Ruheſtand. Er jtarb am 14. Mai 1814 in Ludwigsburg. 

Eine Stelle für fich nimmt Hlerander Marimilian Sriedrih Buwingbaufen von 
Walmerode ein. Er zählt weder zu den Slücsrittern noch zu den militärifchen Ge— 
lehrten; vielmehr repräfentiert er eine bei weiten weniger zahlreiche Sruppe: die echten, 
tüchtigen, naturwüchfigen Soldatennaturen. Er iſt ein Abkömmling jenes hochverdienten, 
1635 verftorbenen Staatsmannes, dejlen Srabmal in der Hoſpitalkirche in Stuttgart ftebt. 

Friedrich v. Buwinghaufen ift am 6. Sebruar 1728 in Belgrad geboren, wo der Dater 
als Hauptmann im öfterreichifchen Karl-Hlerander:Regiment ſtand.“') Nach wenigen 
Jahren aber kehrte die Samilie in die Heimat zurück; der Dater war Obervogt in Calw 
geworden; der Junge aber befuchte das Symnaſium in Stuttgart. Im 16. Lebensjahr 
trat er als Sahnenjunfer in die Sarde zu Fuß ein und rückte raſch in höhere Stellen auf. 
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Als Herzog Karl fich für feinen Feldzug 1759 auch mit Hufaren verjah, zog er 
den von ihm jehr geichäßten Offizier von der Infanterie herüber und ernannte ihn zum 
Öberitleutnant der Sorcy:Bujaren. Buwinghauſen erzählt: „Nachdem wir nun alles 
durch die damaligen guten Anjtalten des Oberſten und Geheimen Kriegsrats v. Rieger, 
der auch die Nefrutierung, Remontierung und Hnichaffung aller Keldrequifiten jo gut be: 
forgte, im Stande hatten, marfchierten wir 1760 wieder ins Keld.“ In diefem Seldzug 
war es, wo Buwinghaufen nah Durchichwimmen der Elbe in der Nähe von Wittenberg 
den kecken Angriff auf das Kleiitiche Sreiforps machte. 

In diejer matten Welt der Kleinftaaten erjchien der immerhin von einigem Erfolg 
begleitete Wagemut des tapferen Hufaren als eine Erquickung für alle richtigen Soldaten- 
herzen. Sonjt hatte ja die Scheu vor dem Namen Sriedrichs des Sroßen die Tatenluft 
in äußerft befcheidene Grenzen zurücgedrängt. Buwinghaujens Verhalten den Preußen 
gegenüber blieb jo treulih im Sedächtnis haften, daß an feinem Srabe am 5. Mai 1796 
der Sarnifonprediger Chriſtian Sriedrich Moſer rief: 

Wer hat ihn in feinen Schuß genommen, 
Als er bier den Säbel mutig ſchwang, 


Durch die Elbe zweimal hingeſchwommen 
Und mit Sriedrichs Helden rang? 


Tat's nicht Sott, dem Feind an ihm zu meifen, 
Daß der Chrift voll wahrer Tapferkeit 

Nicht den furchtbar'n Säbelblig der Preußen, 
Nicht den Donner Sriedrichs fcheut! 


In den Hugen des Publitums wie des Herzogs hatte es Bumwinghaufen mit jeiner 
tapferen Tat für immer gewonnen. Er galt ohnehin für einen wahren Soldaten: und 
warmen Menjchenfreund und erjchien verehrungswert für weite Kreije ‚gerade in diejer 
Zeit der Srivolität und Herzensmattigkeit durch feinen einer tiefen Überzeugung ent: 
ftammenden frommen Sinn. Herzog Karl zog ihn bald in feine Nähe, ernannte ihn zum 
Seneral und Inhaber des Hufarenregiments. Mit diefen Hufaren war es freilich eine 
eigene Sache; das Regiment war jehr reduziert, und mindeitens der Hälfte der an: 
geblichen Reitersmänner fehlten die Pferde. 

Alle diejenigen, welche wie Schubart den braven Soldaten befangen, rühmen von 
ihm, daß er des Herzogs Liebling geweien jei, ohne zum Sklaven zu werden; — 

Zin Mann von hohem Menichenwert, 


Den jede edle Seele ehrt 
Als Chriſt und als Huſar. 


* * 
* 

Mit dem Ende des Siebenjährigen Krieges brach für diejenigen deutichen Landes: 
fürften, welche gewohnt waren, durch Dermieten ihrer Truppen fich ein jchön Stück Seld 
zu verdienen, eine magere Zeit an. Erit als die Engländer von 1775 ab in 
Umerifa ins Sedränge famen, eröffnete fich die Husficht, den alten Soldatenhandel 
wieder in Sluß bringen zu fünnen. 

Schon 1771 waren. Unterhandlungen mit Württemberg gepflogen worden, um 
3—4000 Mann in den Pienjt der Engliſch-Oſtindiſchen Kompanie zu überlaffen. Sie 
zerichlugen fich. Aber jetzt, zu Ende 1775, reiten englifche Agenten, unter denen fich der 
Oberſt Saueitt durch bejondere Tätigkeit bemerflich machte, an den deutichen Höfen 
herum, befichtigten die Truppen und waren bereit, außerordentlich günftige Derträge 
für die Lieferanten abzuichließen. 
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Im Begenſatze dazu zeigten fich amerifanifche Hbgefandte in Sranfreich, um von der 
Regierung und von Privaten Unteritügung für die Sache der Freiheit zu erlangen. Kriedrich 
der Sroße fand reichliche Selegenheit, England feine bis zur entjchiedenften Seindichaft 
gehende Abneigung fühlen zu laſſen. Wo er irgend fonnte, erichwerte er auf deutichem 
Boden die Werbung und den Marjch der verkauften Regimenter an die Küſte. Allein 
das nübte wenig. Denn der Eifer der geldgierigen fleinen Fürſten war grenzenlos. 
Einer drängte jih vor den andern, um von England beachtet zu werden. egenjeitig 
juchten fie fich zu verleumden, um jelbjt den Dorzug zu erhalten: der Hnsbacher Mark: 
graf brachte vor, daß der Pfälzer zu viel Katholiken einreihe; und ein anderer fügte 
bei: mit dem Württemberger ſei nicht gut abjchließen, er habe mit Landjtänden zu tun, 
die nicht gut zu der Sache jehen. 

Schon hatten die Engländer mit Heſſen-Kaſſel, mit Braunjchweig, Walde, Uns: 
bach abgefchloffen. Mit großem Eifer bot Bayern feine Regimenter an, aber der eng— 
lifche Bevollmächtigte lehnte jede Unterhandlung ab, denn „die bayriichen Truppen 
galten zu jener Zeit nach den päpftlichen als die fchlechteiten in Europa". — Au Ende 
1776 bot Württemberg durch feinen Hgenten Römer den Engländern 3000 Mann 
an.?s) Um fich von ihrer Qualität zu überzeugen, wurde Oberſt Faucitt im Kebruar 
1777 nach Stuttgart entjendet. Diefer berichtet: die ganze Hrmee des Herzogs beftehe 
aus 1690 Mann, in allerlei Regimenter von ganz ſchwachem Beſtand eingeteilt; alte, 
iteife, ſchäbige Überreſte vom Siebenjährigen Krieg her; abgenübte und wertlofe Waffen; 
es jei feine Rede davon, daß der Herzog nur halbwegs tüchtige Truppen jtellen fönne. — 
„Ich kann mich noch immer nicht", jchreibt Saucitt einige Tage jpäter, „über den Ärger 
der Enttäufchung in Stuttgart beruhigen. Ich bin mir aber bewußt, recht gehandelt 
zu haben. Alle Manöver jchlugen bei mir fehl. Weder die jchmeichelhaften Höflichkeiten, 
noch die ausgefuchtefte Artigkeit und Hufmerkjamfeit haben mich verlocdt. Denn die 
Truppen würden, ganz abgejehen von der jchlechten Equipierung und Bewaffnung, doch 
für den aktiven Dienft nicht getaugt haben. Ich zog mich deshalb, jo gut ich fonnte, 
aus der Schlinge, jprach von gegenfeitigem Mißverjtändnis Über Zahl und Lieferungs: 
zeit der Truppen und reifte ab.” 

Indeſſen jcheinen in Württemberg doch Werbungen für England ftattgefunden zu 
haben. Es wird berichtet,*?) auf dem Hiperg liege ein Bataillon, das für den Dienſt 
der Engländer in Hmerifa geworben worden jei. Frankreich aber habe dies nicht zus 
geben wollen, daher jei der Dertrag mit England zurücdgegangen. — Unwahricheinlich 
ift es nicht, daß Srankreich zuguniten Hmerifas einen Druck auf die ihm Naheftehenden 
ausübte. So mag es auch zu erflären fein, daß fich die württembergifchen Behörden 
nicht allzuviel Mühe gaben, um den Beifall des englifchen Agenten zu erhalten. Tüchtige 
Leute und gute Waffen zu finden, wäre nicht allzu jchwer gewejen. 

Es zeigte fich das kurze Zeit jpäter, als es fich darum handelte, für den hol: 
ländiſchen Kolonialdienft ein Regiment aufzuftellen. Seit 1784 wurde mit der 
holländifchen Regierung unterhandelt. Sanz gegen feine früheren Gewohnheiten zeigte 
der Herzog anfangs wenig Neigung, auf die Dorichläge einzugeben. Es fcheint, daß 
ihn hauptſächlich Nückfichten auf die durch die fortgefegten Reduftionen und den fparjamen 
Regierungshaushalt benachteiligten Offiziere berwogen haben, auf die Errichtung eines 
Regiments für den Dienft Hollands einzugehen. So wurde 1786 der Dertrag abgeichloffen: 
ein Regiment zu Fuß, in der Stärke jamt Hrtilleriefompanie von 1982 Mann, ſoll zur Huf- 
jtellung fommen, um Dienft zu leisten in den holländijchen Kolonieen, zunächft auf dem Kap 
der guten Hoffnung. Der Herzog ift Inhaber des Regiments und erhält für jeden Mann 
zur Hufftellung 160 fl., ferner jedes Jahr 65000 fl. Subfidiengelder. Der Mann hat als 
Sold monatlich 9 fl. zu empfangen; Offiziere ſtehen ich doppelt fo gut als in der Heimat. 
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Überall gab es feiernde Hände, Wagehälfe genug, die gern guten Sold nahmen 
zu einer Zeit, da in Württemberg der Arbeiter 12 Kreuzer im Tag verdiente. Aben— 
teuerluft, Liebe zur Deränderung trieb viele in die Weite. So fann von gezwungenen 
Leuten, wie es der Sall war bei den großen Rüftungen zum Siebenjährigen Krieg, hier 
nicht wohl die Rede ſein.“) Uber in anderem Sinn mögen bei den eingeftellten Mann: 
jchaften manche Unfreimwillige fich befunden haben. Längft war es bei einzelnen Ge— 
meinden und bei vielen Kamilien Württembergs Brauch geworden, „ungeratene Söhne 
und fchlechte Haushalter unter das herzogliche Militare zu ſtoßen“. Bei Hufftellung gerade 
diefes neuen Regiments mit feinen fernen Zielen mögen manche Semeinden und Samilien 
fih von weniger beliebten Mitgliedern befreit und diefe durch Überredung und einen 
gelinden Zwang zur Annahme von Handgeld veranlaft haben. 

Der offizielle Name des Regiments ift „Berzogliches Regiment Württemberg“; als 
folches wird es zunächit in den Liften geführt. Später wird es im Militäretat genannt: 
„Indiſches Subfidienregiment“. Dom Jahr 1807 ab verfchwindet es im damaligen 
Staatshandbuch (Adreßbuch). Viel befannter ift es geworden unter dem Namen „Kap: 
regiment“. — Öleicher Popularität hatte fich niemals eine württembergifche Truppe 
zu erfreuen, wie diejes Regiment; nicht einmal die jpäteren Schwarzen Jäger des 
Königs Friedrich. Eine gewilfe Romantif verband fich jchon mit der Vorftellung, daß 
die Beftimmung des Regiments es bis an die Enden der bewohnten Erde führen folle; 
Schubart hat den Abjchiedsichmerz bejungen in dem Liede, das in alle Kreife drang: 
„Auf, auf, ihr Brüder, und ſeid ſtark! der Hbjchiedstag iſt da.” 

Diele hervorragende Familien hatten Angehörige jomohl bei den Mannfchaften, wie 
namentlich unter den Offizieren und Beamten; hervorragende Männer find aus diejen 
hervorgegangen, wie Sranquemont, Neuffer, Koch u. a. — Alles das hat zufammengewirft, 
um den Namen der Truppe in der Dolfserinnerung lebendig zu erhalten. Zugleich war 
dies Regiment das lehte, das Württemberg verlaffen hat, um einem fremden Herrn zu 
dienen. Fremde Dienfte begannen jet überhaupt in Deutfchland aufzuhören, wenn auch 
noch deutjche Regimenter in Frankreich beitanden. Das mag als Nachklang gelten aus 
früherer Zeit, wie auch die engliſchen Subfidien während der nächſten Jahrzehnte und 
der in Preußen in den erjten Jahren des 19. Jahrhunderts auftauchende Bedanke, ein 
paar taufend Mann in jpanijche Dienfte zu überlaffen.”') Das Erwachen nationalen 
Selbjtbewußtjeins hat bald jeden Gedanken an fremde Dienſte als Derirrung bezeichnet. 
Nur in der Schweiz hat das Herfommen den Fremddienſt bis über die Mitte des 
19. Jahrhunderts hinausgetragen. 

Das Regiment jamt der Kompanie Hrtillerie erfchien durchaus neu und gut aus: 
gerüftet, vortrefflich bewaffnet und zeigte im Wappen am Kasfett und in den Sahnen 
die vereinigten Abzeichen Württembergs und BHollands.??) Nach Kahnenweihe und 
feftlichem Sottesdienft in Ludwigsburg trat die Truppe in zwei Abteilungen am 28. Sebruar 
und 5. September 1787 den Marich an die holländifche Küfte über Met, Sedan, Lille, 
an. Einfchiffung in Dlieffingen; Ankunft in Kapftadt zu Ende 1787 und im Sommer 1788. 

Unter den jungen Herren, die im Regiment Anftellung gefunden, befand fich Karl 
v. Wolzogen,?’) der zweite Sohn Benriettens v. Wolzogen. Im Sommer 1788 fand 
fih das ganze Regiment in Kapftadt und Umgebung beifammen. Wolzogen jehreibt:°4) 
„Die biefigen Einwohner halten uns für ihre halben Landsleute, und wirklich bejteht 
ein Teil derfelben aus ehemaligen PDeutichen. Die Kapbolländer rauchen Tabak, trinken 
Wein, ipielen Karten, reiten und find vortrefflihe Schützen, aber Seichmad an fchönen 
Künjten und Willenichaften mangelt ihnen meiltenteils. Bei der Erziehung der jungen 
Srauenzimmer jeheint man bier ganz und gar feinen Bedacht darauf zu nehmen, daß 
fie für die Sejellichaft gebildet werden; Wind, Wetter, ankommende und abgebende 
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Schiffe find die hauptjächlichiten Materien ihrer Sejpräche.“ Mehrere Offiziere ver: 
heiraten fich mit Töchtern des Landes. Das Leben fei einförmig, aber nicht ganz un— 
angenehm. Der Herbit 1789 führt ein kleines Detachement unter Wolzogens Führung 
von Kapftadt nad) Celebes, wo Unruhen zu unterdrücden waren. 

Ein anderer Berichterftatter, der Stabshauptmann Kapf, ein TJugendfreund 
Schillers, läßt uns einen Blid in feine Häuslichkeit tun,??) die er mit farbigen Freun— 
dinnen auszufchmüden liebte. — Im Kapland fiel indeffen nichts von Bedeutung vor 
und die Holländifch-Oftindifche Kompanie beichloß daher, das Regiment, das reichlichen 
Nachſchub erhielt, nach Teylon und Java zu Schaffen, um entweder jeine Kräfte beffer 
auszunügen, oder es zugrund gehen zu laffen.?*) Alle Einjprachen halfen nichts und 
jo begann im März 1791 die Derbringung des Regiments teils nach Batavia teils nach 
Colombo auf Teylon. 

Eines verhältnismäßig guten Sefchices hatten fich die Kompanieen auf Ceylon zu 
erfreuen; fie fielen 1795 bei der Wegnahme von Erinconomale und Oftenburg in englijche 
Sefangenjchaft.””) Die Mannjchaften nahmen meiſt englijchen Dienft; die Offiziere, dar: 
unter Sranquemont, Neuffer, Koch, wußten die Rückkehr nach Europa zu ermöglichen. — 
Schlimmer erging es den übrigen Teilen des Regiments; 5 Kompanieen lagen in Batavia, 
jpäter in Samarang; eine Kompanie auf Umboina unter dem Hauptmann Saupp, ab: 
getrennt von der ganzen zivilifierten Welt. Die Troftlofigkeit der ganzen Lage, die Un: 
gunit des Klimas, einzelne Erpeditionen gegen aufftändifche Eingeborene zehrten an dem 
Beitand des Regiments; die Leute verfamen förperlich und moraliich und ſtarben weg 
wie die Sliegen; im Jahr 1808 wurden die legten Trümmer der Württemberger in 
Samarang und Surabaya unter die holländifchen und malaiiſchen Truppen eingereiht. 

Eine Reihe von Perjönlichkeiten hat fich aus dem allgemeinen Untergang zu retten 
gewußt durch Rückkehr nach Europa wie durch Anfiedlung im Kapland oder auf den 
oftindifchen Infeln. Diele Hunderte jchwäbijcher Samilien find durch Hngehörige an dem 
Maffenelend beteiligt; es ift deshalb immer noch möglich, daß die überaus jpärlichen 
Nachrichten durch Samilienpapiere ergänzt werden. — 

Während viele Taufend rüftiger Arme unter der Tropenjonne allmählich fraftlos 
niederianten, jchien die Heimat ſelbſt des Schußes zu bedürfen. Schon hatte die fran— 
zöſiſche Revolution die Befigungen der deutjchen Fürſten auf dem linken Rhein: 
ufer verfchlungen; fchon war im März 1792 die Kriegserflärung Sranfreichs an Öfter: 
reich ergangen; fchon wurden die Gebiete auf dem rechten Rheinufer bedroht, — noch 
immer zögerte Herzog Karl, fih am Kriege zu beteiligen; jelbit dann noch, als am 
22. Mai 1793 der Reichskrieg gegen Kranfreich erflärt wurde. 

Dorfämpfer der Legitimität zu fein, dazu hielt ſich Karl feineswegs für berufen; 
mwas er an Eruppen auf den Beinen hatte, geitattete auch weder nach Zahl noch jonftiger 
Beichaffenheit ein ernites Huftreten. In allem zählte das Militär, Haus: und Kreis: 
truppen zufammen, im Jahr 1792 etwas über 3000 Mann. lm aber nur einiger: 
maßen das Kreisfontingent vollzählig machen zu können, mußten aus allen Truppen» 
teilen die Mannjchaften ausgefucht werden; denn im Kreisinfanterieregiment ftanden 
unter 1100 Mann nicht weniger als 41 Gemeine, die das 60. Lebensjahr überjchritten 
hatten. Deshalb waren, jobald im Srühjahr 1793 das Kreisfontingent fich nach dem 
Rhein in Marich geſetzt hatte, alle in der Heimat befindlichen Truppenteile dem Weien 
nach bis auf die Namen verfchwunden. Zür den Kreis hatte Württemberg aufgeitellt 
1461 Mann zu Fuß und 267 Reiter. Da dem Kreis zunächſt alle Artillerie abging, 
jo wurde der Herzog erjucht, für denjelben 12 Geſchütze aufzuftellen. Durch die Be: 
mühungen des Generals Nikolai war das Hrtillerieforps allein vor dem allgemeinen 
Zerfall bewahrt geblieben. Mit Stolz führte der Herzog jeine Seichüße jelbjt an den Rhein, 
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„Es war eine eigene und jehr fihtbare Huffallenheit, welche während dem ganzen 
Derlauf des Kriegs Beftand batte, daß man zwei, wie voneinander verfchiedene Korps 
Württemberger ſah. Man glaubte, das württembergifche Artillerieforps gehöre einem 
anderen Herrn an. Es zeichnete fich in Equipierung, Unterhaltung, Ausrüſtung und, 
wie billig, auh an Mannichaft aus. Seine Derdienfte, Brauchbarfeit und Unerfchrocen: 
beit find von Freund und Keind allgemein anerfannt worden." ?®) 

Sämtliche Kreistruppen: Infanterieregimenter Baden, Fürſtenberg, Wolfegg und 
Württemberg, 2 Srenadierbataillone, Dragonerregiment Württemberg, Kürajfierregiment 
Zollern nebft der mwürttembergifchen Artillerie jammelten fich im Laufe des Sommers 
1793 in Kehl und nächjter Umgebung. Sie beftanden aus 90 Einzelfontingenten, deren 
fleinfte nur 2 oder 3 Mann zählten. 

Unter dem Kommando des Senerals v. Stain ſchloß fich das ſchwäbiſche Kreis: 
forps an die öfterreichifiche Oberrheinarmee des Generals Srafen Wurmjer an, die im 
Sommer und Herbit 1793 im unteren Elſaß, am Bienwald und bei Lauterburg, focht. 
Seneral v. Stain jelbjt blieb mit dem Sros der Kreistruppen bei Kehl ftehen, mußte 
aber 3 Bataillone und 2 Schwadronen zu Wurmfer aufs linke Rheinufer abgeben laffen. 
Bei den Unternehmungen am Bienwald wie bei dem Bombardement von Kehl durch 
die Franzoſen wird das Verhalten der württembergijchen Truppenteile in den Berichten 
von Wurmfer und Stain rühmlich hervorgehoben. 

Die großen Entjcheidungen erlebte Herzog Karl nicht mehr; bei jeinem Tod am 
21. Oktober 1793 hinterließ er außer den Kreistruppen am Rhein und dem Indifchen 
Subfidienregiment dem Namen nach eine ganz beträchtliche Anzahl von Truppen, die 
aber faum die Stärke von 1200 Mann aufwieien: Sarde zu Pferd und zu Fuß, Leib: 
jägergarde, Huſarenregiment Buwinghaufen, Srenadierbataillon, Sarnijonregiment Babe: 
lenz, Reſte der Negimenter Nikolai und Hügel. 

Der Bruder und Nachfolger Ludwig Eugen, ungleich feinem Dorgänger ein Sreund 
der Emigranten, ®?) betrieb die Rüftungen gegen Sranfreich mit gefteigertem Eifer. Unter 
dem Beifall des ganzen Landes und von einem gewaltigen Apparat getragen, wurde 
unter Wiederaufnahme einiger Bilfingerifchen (vgl. S. 120) Srundgedanfen die Land: 
miliz in der Stärfe von 15000 Mann ins Leben gerufen.*%) Dem Herzog Ludwig 
Eugen blieb es erjpart, eine Probe mit feiner Schöpfung, der Miliz, zu machen. Er 
war vor der Enticheidung geftorben und hatte die Regierung dem jüngiten der drei 
Brüder, Friedrich Eugen, hinterlaffen. Die Enttäufchung aber, welche im Entjcheidungs- 
jahr 1796 die Landmiliz durch vollftändiges Derfagen bereitete, beftärkte in dem Erb: 
prinzen Sriedrich den Plan, das Militärwefen des Landes von Grund aus zu refor: 
mieren. Als Herzog Friedrich II. folgte er zu Ende 1797 dem Dater nach und ging 
nun fofort daran, die militärischen Leiftungen des Landes zu fteigern und die kleine 
Armee als ein friegsbrauchbares Inftrument zu organifieren. Er jchuf jo die Grund— 
lagen, auf denen fich kurz darauf die königliche Armee aufbaute. 
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Regierung 


erzog Karl traf, als er die Regierung übernahm, jehr geordnete Derhältniffe an. 

Der ftändifche Husfchuß begrüßte ihn mit einem Geſchenk von 50 000 Sulden; er 

veriprach dafür, nach den Rechten und Ordnungen des Landes zu herrjchen und 
den Sit des Hofes und der Kanzlei in Stuttgart zu belaffen. Seine Geheimräte v. Harden— 
berg, Bilfinger, Seorgii und Zech zeichneten fich durch Saben und Füchtigfeit aus. 

Das Herzogtum Württemberg mit feinem am Anfang ber Regierungszeit Karls 
etwa 9500 qkm mit nicht ganz 500000 Einwohnern war zum größten Teil Lehen vom 
Reich: das Herzogtum Württemberg und Tech, die Reichsfturmfahne und der Blutbann 
zu Stetten und Köngen. Don Böhmen gingen Neuenbürg, Beilftein und Bottwar zu 
Lehen, von Tirol Blaubeuren, von Hohenberg einzelne Höfe und Süter. Dazu kam die 
gefürftete Srafichaft Mömpelgard. Im Reichstag führte der Herzog zwei Stimmen 
wegen Württemberg und Mömpelgard; die jpätere Erwerbung von Juſtingen und Lim— 
purg gab Stimmrecht im jchwäbiichen und fränkischen Reichsgrafenfollegium. Im Schwä- 
bijchen Kreis war der Herzog Direktor, Oberſter und mit dem Bifchof von Konftanz freis- 
ausfchreibender Fürſt. Des Bilchofs Anfpruc auf die Mitdirektion wußte Herzog Karl 
entichieden abzuweijen. Diejer Stellung im Kreije verdankte der Herzog von Württem— 
berg einen Einfluß, wie er ihn von fich aus entfernt nicht hätte ausüben fönnen. 

Auf Picchlichem Gebiet war Herzog Karl, wie fein fatholifch geworbdener Pater, 
durch die Religionsreverfalien bejchränft, die die landesbifchöflichen Rechte dem Seheimrat 
übertrugen. Da aber die Wahrer diejer Rechte vom Willen des Herzogs abhängig waren, 
jo wären diefe NReverfalien ganz wirkungslos geweſen, wenn nicht die Landichaft die 
Möglichkeit gehabt hätte, bei Übertretungen derfelben den Berzog ihre Macht in Seld- 
fragen ſpüren zu lafien. 

Der Übung gemäß nahm Herzog Karl die BHuldigung in Stuttgart, Ludwigsburg 
und Tübingen perjönlich ein, während im übrigen Land höhere Beamte dies bejorgten. 
Die Begnadigung einer Anzahl von Sefangenen erwies damals jchon die fürftliche Milde 
bei feitlichem Anlaß. 

Die äußere Politit Württembergs erforderte große Dorficht. Noch ſchwankte 
das Glück im Öfterreichifchen Erbfolgekrieg, und das Herzogtum war genötigt, den franzö— 
fijchen Scharen, die als Hilfstruppen Kaifer Karls VII. zum Kampf gegen Öfterreich durchs 
zogen, Aufenthalt und Derpflegung zu gewähren. Dies um fo mehr, als die Wieder: 
erlangung der ftrittigen überrheinifchen Beligungen mit ihren 40000 Einwohnern und 
ihren 300000 Sulden Einkünften von dem guten Willen Sranfreichs abhing. Würt: 
temberg bemühte ſich mit allen Kräften, am Kriege unbeteiligt zu bleiben. Es wäre ihm 
nicht gelungen, wenn nicht Sriedrich d. Sr. dem jungen Herzog einen Vertrag mitgegeben 
hätte, der wie für Preußen jo auch für Württemberg nicht unbeträchtlichen Dorteil bot. 
Eigentlich hatte der Kailer zum Dank für die Mündigiprechung die Bundesgenoffenichaft 
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Herzog Karls beanfprucht. Uber diefer, den damals in Berlin die Seheimräte Seorgii 
und Keller berieten, beharrte auf der Neutralität und wollte böchitens dem Kaifer 
1000 Rekruten liefern.”) Preußen ergriff den Husweg, jelbft einen Dertrag mit 
Württemberg abzufchließen. Schon König Friedrich Wilhelm I, war mit Herzog Eber— 
hard Ludwig 1716 in ein Sreundjchaftsbündnis getreten; 1731 war dasſelbe auf 12 Jahre 
erneuert worben. Seht traf es fich gut, daß der Ablauf der Srift eine wiederholte Er: 
neuerung nahelegte. Man vereinigte fi) am 31. Januar 1744 auf 20 Jahre zu gegen: 
jeitiger Unterjtügung im Reich und bei fremden Mächten zur Hufrechterhaltung der faifer: 
lichen Würde und zu gegenfeitigem Schuß. Württemberg follte im Notfall Hilfstruppen 
zur Verfügung ftellen und verflichtete jich zu gemeinfamem Dorgehen in Religionsjachen ; 
Preußen veriprach Unterftüßung gegenüber von Sranfreich in Sachen der von diefem wegen 
des Erbichaftsftreits mit Beichlag belegten überrheinifchen Befigungen. In befonderen 
Artikeln verpflichtete fich Herzog Karl, während des gegenwärtigen Kriegs nicht gegen 
das Kurhaus Bayern, aljo den damaligen Kaifer, zu handeln, jondern neutral zu bleiben, 
Preußen 3 Jahre lang je 400 Mann in Württemberg anmwerben zu laſſen und die Re- 
fruten zu dem preußifchen Infanterieregiment Württemberg und Pragonerregiment Prinz 
Ludwig Eugen durch württembergijche Offiziere im Land aufzubringen. 

Friedrich d. Sr. beabfichtigte durch diefes Bündnis Württemberg vollends von Öfter: 
reich abzudrängen. Er beauftragte daher jofort jeinen Sejandten in Stuttgart, er jolle 
die beiden ſehr öfterreichifch gefinnten Minifter von Hardenberg und Bilfinger jcharf 
beobachten und womöglich ftürzen; er folle namentlich erforfchen, welcher Kavalier des 
Herzogs Dertrauen habe, und diejen bejtmöglich durch Höflichkeit bearbeiten, damit fich 
der König feiner durch einen eigenen Öehalt verfichern fönne.?) 

Unmittelbar nach Karls Regierungsantritt trat die Frage an ihn heran, ob er der 
von König Friedrich II. geplanten Union beitreten jolle. 

Don Preußen wurde ihm der Schritt ſchon im März nahegelegt, allerdings mit 
Mahnung zur Dorficht, da gerade die Ofterreicher im Lande waren. Nur die Pfalz und 
Heſſen-Kaſſel bildeten im Mai mit Sriedrich d. Sr. die Union; Württemberg blieb vor: 
fichtig neutral, veriprach aber, feinem Segenbund beizutreten. Nach dem Anſchluß Frank: 
reihs an die Union fuchte der preußiiche König diejes in der Frage der überrheinifchen 
Befigungen für den Herzog günftig zu ftimmen, in der Hoffnung, doch noch diefen und 
durch ihn den Schwäbiichen Kreis zu gewinnen. Inzwijchen änderte fich durch den im 
Auguft erfolgten Husbruch des zweiten Schlefifchen Kriegs und das neue fiegreiche Vor— 
dringen Sranfreichs und des Kaiſers, der wieder in München einziehen konnte, die Lage 
fo, daß die Beibehaltung der Neutralität faſt unmöglich wurde. Die Sranzofen bereiteten 
Winterquartiere in Dorderöiterreich vor; die Sefahr lag nabe, daß auch der Schwäbijche 
Kreis in Mitleidenfchaft gezogen wurde. Frankreich und Karl VII. verlangten den Bei: 
tritt Württembergs zur Union; König Sriedrich von Preußen erflärte den Bindnisfall 
des Vertrags vom 31. Januar für gegeben.?) Andererſeits verlautete von einem jtarfen 
Segenbund, und von Ansbach aus juchte man den Schwäbifchen Kreis zu gemeinjamer 
Stellungnahme mit dem Kränfifchen zu bejtimmen. Der württembergiiche Seheimrat ent: 
ichied für Ablehnen jämtlicher Anträge: jede Verbindung würde die im Berliner Dertrag 
verbürgte Neutralität gefährden ; der Schwäbifche Kreis müffe unabhängig erhalten werden, 
da in ihm der Einfluh Württembergs beruhe; eine Verbindung mit dem Sränfijchen Kreis 
würde bei der Union ebenfo wie bei ihren Segnern anftoßen und jei fchon deshalb 
zweclos, weil auch beide Kreife zujammen nicht über die genügenden Kräfte zu jelb- 
ftändigem Bandeln verfügen. 

Der Sedankfe einer Dereinigung der Kreife blieb auf der Tagesordnung, auch als 
der Tod Karls VII Sranfreich aus der Rolle eines Verbündeten des deutichen Kaifers 
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verdrängte und der im Frühjahr 1745 zwijchen Öfterreich und Bayern gejchloffene Süffener 
Stiede das libergewicht Öfterreichs im Süddeutjchland wieder beritellte. Nach diejem 
Srieden waren für Württemberg nur noch franzöſiſche Truppendurchzüge läftig. Herzog 
Karl bemühte ſich, den Druck möglichit abzuftellen, zog fich aber dadurch ben Vorwurf 
Stiedrichs II. zu, daß er die Derbindung der Kreife zur Teilnahme am Krieg mit Frank— 
reich betreibe, während doch dieſes bereit ſei, Bejchwerden abzuftellen und durch Partei: 
nahme der Kreife das Kriegsfeuer in Deutjchland ausgebreitet würde.t) Das war das 
erite Zeichen einer Derftimmung Sriedrichs d. Sr. gegen Herzog Karl. 

Der Bang der deutichen Dinge, die Wahl Stanz’ I. zum deutjchen Kaijer drängte 
Württemberg immer jtärfer zur Haltung eines bloßen Aufchauers. Preußen gegenüber 
trat jo wie jo eine Erfaltung der Beziehungen ein wegen der läftigen Refrutenwerbung 
und der Verhaftung preußifcher Offiziere, die in der Verfolgung von Dejerteuren eigen: 
mächtig vorgingen. Uber auch Öfterreichs dringendfte Vorſtellungen verhallten wirkungslos. 
Es war natürlich, daß unter diefen Umſtänden Sriedrichs d. Sr. Derwendung für Würt: 
temberg bei Frankreich nur eine laue war. Er hütete fi), Sranfreich zu veritimmen, 
unterließ aber doch nicht, die Angelegenheit weiter zu betreiben, da ihm die Rückgabe 
der umitrittenen Befigungen den allgemeinen Srieden zu befejtigen ſchien. Wirklich brachte 
der Hachener Friede von 1748 die überrheinijchen Herrjchaften wieder an Württemberg, 
wenn auch die burgumdifchen und eljäffifchen unter franzöfifcher Oberhoheit. 

Die Erfahrung, daß Preußen dem Land mehr nüßte als Öfterreich, zog die würt: 
tembergijche Regierung mehr nach der preußifchen Seite. Sriedrich II. rechnete im Früh: 
jahr 1750 damit, daß bei einer etwaigen Kaiferwahl für ihn nur ein Bündnis mit Kur: 
pfalz und Württemberg möglich jei.?) In derfelben Zeit zeigte fich bei Herzog Karl zum 
eritenmal das Bedürfnis, feinen außergewöhnlichen Hufwand durch außerordentliche 
Mittel zu beftreiten und durch einen Subfidienvertrag jein Heer zu verwerten. So ſehr 
das eigentlich ein Seldgefchäft war, fo ſehr mußte dadurch die Stellung zu andern Mächten 
beeinflußt werden. Der württembergifche Seheimrat Keller erhielt den Huftrag, Preußen 
den Abſchluß eines folchen Dertrags anzubieten. Es bedeutet für Herzog Karl eine wahr: 
haft tragifche Wendung, daß König Friedrich das Hnerbieten zwar grundjäglich begrüßte, 
aber wegen des weiten Marjches, den die württembergifchen Truppen machen müßten, 
ablehnte.) Kür Friedrichs Politit war die unmittelbare Unterftügung von jeiten eines 
jüddeutfchen Kleinftaats weit weniger wertvoll als die Stärkung des Einfluffes Frank— 
reichs auf die deutfchen und europäiſchen Derhältniffe durch enge Derbündung desfelben 
mit deutfchen Sürjten. Er riet daher dem Herzog, fein Anerbieten an Sranfreich ge: 
langen zu lafjen, mit dem er eben jelbjt einen neuen Dertrag abichloß. Dieſes werde 
ihm fichere Hilfe bringen und die Neutralität in etwaigen Unruhen Deutichlands gewähr: 
leijten.’) Er war fogar jehr ärgerlich, daß Karl nicht rafcher auf die franzöfifchen Be: 
dingungen einging, die für den Kriegsfall 4000 Mann verlangten, ohne daß ber Unter: 
halt im Frieden übernommen worden wäre; er drängte Frankreich zu günftigeren Vor— 
ichlägen, indem er ihm die Gefahr vorhielt, daß der Herzog von Württemberg durch 
Öjterreich ihm weggeſchnappt werden könnte. 

Am 4. September 1752 jchloß endlich Frankreich mit Herzog Karl einen jener 
Subjidientraftate ab, die die Huffaffung damaliger deutjcher Kürften von ihrem 
Beruf ebenjo Fennzeichnen, wie die Wurmitichigfeit der Neichseinrichtung. Als Zweck 
wurde die Hufrechthaltung der Ruhe des Reichs und feines Kriedens mit Sranfreich 
angegeben. Frankreich verpflichtete fich, vom 1. Dezember 1751 ab 6 Jahre lang je 
130000 Sulden Hilfsgelder zu bezahlen, für Aufitelung von je 1000 Mann 48328, 
für Unterhaltung folcher im Frieden jährlich 64473, im Krieg 78507 Sulden. Wenn 
der König von Frankreich die Truppen für feine Verbündeten in Deutichland braucht, 
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hat der Herzog innerhalb 3 Monaten 2 Regimenter zu je 1500 Mann auszuheben und 
auszurüften. Dieſe marfchieren ausfchließlich auf Befehl des Königs und bleiben ganz 
zu feiner Derfügung; fie dürfen nicht gegen das Reich oder den Kaifer als Haupt des 
Reichs dienen und gelten nur als Hilfstruppen, ohne daß der Herzog felbft Kriegfüh- 
vender wird. Der Herzog darf die Gegner Sranfreichs nicht unterftügen, aber im Sal 
eines Reichsfriegs gegen Sranfreich feine vorgefchriebene Truppenzahl ftellen, ohne des: 
halb von diefem als Seind behandelt zu werden. Andere Bündniffe darf er nur mit 
Senehmigung Frankreichs ſchließen. Der Herzog verpflichtet fich, als Reichs: und Kreis: 
fürft das gute Einvernehmen mit Sranfreich zu fördern und jede Teilnahme des Reichs 
an einem Krieg zu verhindern. Wegen jonftiger Anſprüche Württembergs an Sranfreich 
findet fich diefes mit 400 000 livres ab.®) 

Durch dieſen Dertrag war Herzog Karl politifch feitgelegt. Er wurde in einer 
Weije von Sranfreich abhängig, daß deffen Haltung die feinige völlig beftimmte. Als 
daher infolge der Schwenfung von Friedrichs II. Politit Sranfreich fich mit Öfterreich 
verbündete, mußte Württemberg wahllos mitgehen. Wohl jchrieb der preußifche König 
noch im September 1756 an den Herzog, Ofterreich fordere zum Kampf heraus, weil es 
die deutjchen Staaten unterdrüden wolle, und beſchwerte fich bei Karls Bruder, dem 
preußijchen General Herzog Sriedrih Eugen von Württemberg, darüber, daß jener un- 
begreiflicherweife zu Öfterreich neige;?) er konnte fich aber wohl ſelbſt nicht verheblen, 
daß der kleine Karl die Schwenkung des großen Ariedrich nicht mitmachen fonnte, aud) 
wenn er troß perjönlicher Derftimmungen gewollt hätte. So fam Württemberg zur Teil: 
nahme am Siebenjährigen Krieg gegen Preußen, und zwar nicht bloß mit dem unbe: 
bedeutenden Reichsfontingent, jondern auch mit den im franzöfifchen Sold ftehenden 
Truppen. Der König wurde ſehr über den Herzog erbittert. 

Schon vor Hblauf des Vertrags mit Sranfreih wurde derjelbe von Herzog Karl 
am 30. März 1757 erneuert. Diesmal waren es 6000, in 5 Regimenter eingeteilte 
Mannichaften, die gejtellt werden jollten. Der Gedanke, die Leute ſtatt in franzöfijchen, 
in öfterreichifchen Sold zu bringen, wurde durch die Vorftellungen der württembergifchen 
Stände, noch mehr durch den Sieg Kriedrichs II. bei Prag, vereitelt. Sreilich auch 
Frankreich fonnte die württembergifchen Truppen nicht genügend verwerten; ſchon am 
18. Dezember 1758 brach es die Bezahlung derjelben ab. Ein großer Teil war dejer: 
tiert, nicht, wie Sriedrich gehofft hatte, nach Preußen, jondern in die Heimat. Durch 
diefe Kündigung Frankreichs wurde Herzog Karl fehr vor den Kopf geftoßen. Schon 
glaubte König Friedrich, Württemberg wie Bayern werden ihre Truppen jet an England 
vermieten; aber Sranfreich erbot fich doch noch am 9. Sebruar 1759, Württemberg eine 
Entjchädigung von 100000 Franken für den lebten Feldzug zu bezahlen, 3 Jahre lang 
je 150000 &ulden zuzufchießen und 2000 Mann zu übernehmen, '?) und jo fam es zu 
einem neuen Subfidienvertrag. Obgleich Sriedrich II. damals felbit zugeitand, daß 
Württemberg durch Sranfreich im Schach gehalten werde, faßte er den Entjchluß, den 
Herzog „wegen feiner Eitelfeit und feiner törichten Streiche” zu beftrafen: der Überfall 
Herzog Karls und feiner Württemberger durch den Erbprinzgen von Braunjchweig am 
30. November 1759 bei Sulda war die unmittelbare Empfangsbeicheinigung für die 
Nachricht von der Erneuerung des Dertrags mit Frankreich.!) Da diefes troß des 
Dertrags von den Truppen feinen Sebrauch machte, bot fie Herzog Karl wieder Öfter: 
reich gegen Derfchaffung des Kurhuts an. Als auch diefer Antrag abgelehnt wurde, 
beſchränkte fich Karls Teilnahme am Kriege auf fein Reichsfontingent. Er felbft wurde 
nur noch einmal in Schreden verjeht, als der preußiiche Seneral v. Kleift im Winter 1762 
fih durch Kranken den Grenzen näherte; es war dies der Anlaß, der zum Sturz des 
Sünftlings Rieger führte. 


— — 
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Die Mißwirtfchaft im Lande veranlafte die Landftände nach dem Friedensſchluß, 
fich Hilfefuchend an den König von Preußen zu wenden. Deſſen Eingreifen zu ihren 
Bunften erhöhte die Derftimmung zwifchen ihm und Karl. Erft die vom Berliner Hof 
betriebene Derlobung feiner Nichte Sophie Dorothea, der nachmaligen Kaijerin Maria 
Seodoromna, mit dem Sroßfürften Paul von Rußland (1776) bot dem Herzog den 
Anlaß, durch Abſendung des Seheimrats von Knieftädt die Wiederanknüpfung eines 
bejferen Derhältniffes mit Preußen zu verfuchen. 

mit Öfterreich blieb Herzog Karl in gutem Einvernehmen, um jo mehr, als er 
von ihm die Derleihung der Kurwürde erwartete. Zwar hatte die vormundfchaftliche 
Regierung nach Kaifer Karls VII. Tod in Wien erklären nnd in weitverbreiteten Druck— 
jchriften begründen laffen, daß mit dem Erlöſchen des habsburgifchen Mannsftamms 
die Anwartichaft Öfterreichs auf Württemberg aufgehört habe, die im Prager Dertrag 
von 1599 bei Aufhebung der Hfterlehenfchaft hatte anerkannt werden müffen, und daß 
Maria Therefia und ihre Nachfolger nicht das Recht haben, Württemberg in Titel und 
Wappen zu führen. Aber diefe Erklärung war durch die Segenbehauptung Öfterreichs, 
daß die pragmatijche Sanktion auch diefe Unwartichaft auf die Thronfolgerin über: 
tragen habe, abgetan worden. Als dann 1769 das Neichsminifterium gelegentlich der 
Belehnung Karls mit dem Herzogtum ihn bat, den Widerfpruch förmlich zurückzuziehen, 
war es diefem gleichgültig, ob nach Husfterben des württembergifchen Mannsftamms 
das Land an das Reich oder an Öfterreich falle; er benüßte aber die Gelegenheit, jeine 
Wilfährigkeit als Nachgiebigkeit erjcheinen zu laſſen und für fich einige Segenleiftungen 
zu erreichen. Der Kaifer geftand ihm den Eitel „Durchläuchtig” ftatt „Ducchläuchtig hoch: 
geboren“ zu, und Maria Therefia bezahlte die dafür angeſetzte Gebühr aus ihrer Kaffe. 
Wegen der erfehnten Kurwürde mußte fich der Herzog mit dem Derfprechen begnügen, 
daß er, wenn eine neue Kur errichtet werde, Öfterreichs Unterftüung finde. Nachdem die 
Ungelegenheit lange gerubt hatte, begab fich Karl ſelbſt 1782 nach Wien, um fie zu be- 
treiben. Sein ftändiger Dertreter war damals dort der Landfchaftsagent Stockmayer, der, 
zugleich badifcher Minifterrefident und befoldeter Dertrauensmann des Herzogs Kriedrich 
Zugen von Württemberg, hervorragende Fähigkeit bewies, alle Huftraggeber zu befriedigen, 
ohne das Intereffe des einen zu bevorzugen. Hus der Kurwürde wurde wieder nichts. 

Als Friedrich II. von Preußen 1785 in den Sürftenbund mit Sachen und 
Bannover trat, dem fich auch Baden und andere kleinere Staaten anfchloffen, lehnte Herzog 
Karl die Beteiligung ab und ſuchte feinerjeits aus Succht, die Kleinen werden von 
Preußen oder Öfterreich aufgefreffen, eine Vereinigung der kleineren Mächte ins Leben 
zu rufen. Darin zeigt fih jchon jener Triasgedanfe, von dem jpäter König Wilhelm L 
von Württemberg das Heil Deutjchlands erwartete. Der Herzog jebte fich mit dem 
Kurfürften von Mainz ins Benehmen, der ihm aber, namentlich wegen feiner Derbin: 
dung mit Rußland nicht traute;!?) er jchiefte Konradin Abel als Sefandten nach München 
mit dem Dorjchlag, Bayern folle an die Spite des Bundes treten. Da er aber gleich: 
zeitig dem Kaifer württembergifche Truppen zum Dienft gegen Holland überließ, erklärte 
Bayern, daß diefer Schritt mit der vorgefchlagenen politifchen Haltung nicht überein: 
jtimme, und lehnte ab.!?) Jene Truppen hatte der Herzog in der Hoffnung, jet Ruß: 
lands Unterftügung wegen der Kurfürftenwürde zu haben, dem Kaifer faſt aufgenötigt. 
Da fie aber diefer ftatt in Holland im Breisgau verwendete, worüber fich Frankreich 
als über einen unfreundlichen Schritt beim Herzog befchwerte, drang der leßtere auf 
Derjeung nach Holland, erreichte jedoch damit nur, daß der Kaifer von der ganzen 
Abmachung zurüctrat (1785). 

Als Kaiſer Jofeph IL die Hoffnungen Karls immer noch nicht erfüllte, näherte 
fi diefer zwar dem Kürftenbunde, war aber auch durch die erneute, von Friedrich 
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Wilhelm II. von Preußen gebilligte Hufforderung, die Markgraf Karl Sriedrih von 
Baden an ihn ergehen ließ, nicht zum Beitritt zu bewegen (1788). 

Diefe Politit der freien Hand verjeßte den Herzog von Württemberg nach dem 
Ausbruch der Sranzöfiichen Revolution in den Zuſtand völliger Ratlofigkeit. Er 
machte, um Entjchädigung für die überrheinifchen Sebiete zu erlangen, eine Reife nad) 
Paris, bei der er ſogar die Nationaltofarde anitedte, und fette fih dem Verdacht aus, 
die Revolutionäre zu begünftigen, was feine Brüder tadelten, da er dadurch des Schußes 
der Reichsverfaflung verluftig gehe. Er jchlug Baden und dem Bifchof von Speyer 
ein Zujammengehen vor, um mit der franzöfiichen Nationalverfammlung unmittelbar 
zu verhandeln.'*) m Lande jchränfte er aus Furcht die Hnhängerichaft der Jakobiner 
wenig ein und ließ die Zeitungen frei gewähren. Als der tatfräftige Marfgraf Karl 
Friedrich von Baden ihn aufforderte, beim Schwäbijchen Kreife feinen Antrag, fich in 
Derteidigungszuftand zu ſetzen, zu unterftügen, lehnte er ab. Denn jede Rüftung würde 
nur die Sranzofen reizen, und von Wien jelbit habe man dem Kreife geraten, fich mög: 
licht ruhig zu verhalten. Allerdings befand fich auch gerade damals das württem— 
bergiiche Heer in einem troftlofen Zuftand. Der Streit mit der Landfchaft wegen ber 
Schuldenübernahme hatte nicht nur den Stand des Heers bedeutend verringert, fondern 
auch den Srad feiner Tüichtigkeit unglaublich herabgefeßt. Der friegsfußmäßige Anteil 
an den ſchwäbiſchen Kreistruppen betrug 1400 Mann, zur Derteidigung und Hufrecht- 
haltung der Ordnung im Innern wurden 2000 Mann für nötig gehalten, während der 
Herzog an wirklich brauchbarer Mannſchaft von beiden faum die Hälfte zur Verfügung 
hatte. Das in die Fremde verfaufte Kapregiment, das aus gegen 2000 Mann bejtand, 
blieb außer Rechnung. 

Don Wien aus wurde der Antrag Badens auf Derbindung des Schwäbifchen und 
Oberrheinifchen Kreifes unterftüßt. Aber Württemberg leugnete noch im Mai 1792 bei 
der Kreisverfammlung in Ulm jede Sefahr. Nur die Reichsftädte blieben auf jeiner 
Seite; die Mehrheit befchloß, das Kreisheer auf den Kriegsfuß zu ftellen und Offen: 
burg, Sengenbach und Kehl mit 600 Mann zu beſetzen. Herzog Karl fühlte, daß er 
zu weit gegangen jei, und fuchte dem Wiener Hof gegenüber einzulenfen; doch dieſer 
verhielt fich ablehnend. Huch von franzöfiicher Seite wurde ihm Doppelzüngigfeit vor: 
geworfen. Da Öfterreich das Vorgehen des Kreijes zu langſam war, bejeßte es jelbit 
Kehl, was zur Solge hatte, daß Sranfreich dem Kreis Bruch der Neutralität vorwarf. 
Erit nach Monaten fonnten die Hfterreichifchen durch Kreistruppen abgelöft werden; 
zur Hufftellung der nötigen Artillerie lieh Herzog Karl wenigitens dem Kreis württem: 
bergiiche Sefchüge und führte fie felbit an den Rhein. Noch als Worms und Mainz 
gefallen waren und die Überſchwemmung des Schwäbilchen Kreifes durch franzsfifche 
Beere drohte, beharrte Karl auf dem Standpunkt bewaffneter Neutralität und war ent: 
Ihloffen, im Fall die Sranzojen über den Rhein fämen, feine Truppen zurückzuziehen. 
Um fo beitimmter trat Sranfreich auf: als die Öfterreicher Kehl nur unter der Be: 
dingung geräumt hatten, daß die dortige Rheinbrücke abgebrochen werde, verlangte es 
fofort unter Undrohung harter Bedrückung Badens und Württembergs die Wieder: 
beritellung der Brüce. Im April 1793 hatte der Schwäbijche Kreis 6500 Mann auf 
den Beinen, außer den Württembergern und Badenern lauter in Uniform geſteckte 
Bauern. An der württembergiichen Schar fehlten noch 350 Mann, und auch die vor: 
handenen waren fchlecht ausgerüftet. Die Landitände hatten erwartet, daß fämtliche 
Truppen aus der herzoglichen Kriegskaſſe, die fie reichlich gefüllt hatten, bezahlt würden; 
der Herzog wollte entweder neue Zuſchüſſe oder Aufbietung der Miliz, der Landes: 
defenfion, deren Unterhaltung Sache des Landes war. His fich die Landfchaft gegen 
beides fperrte, verkaufte Karl die guten Gewehre aus feinem Hrjenal und ließ bei der 
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Reiterei viele Wagenpferde und Klepper einftellen, um feinerfeits nicht zu viel Hufwand 
zu haben. Zum Dienſt im Innern wurden Invaliden einberufen. Die Regierung 
jchreefte nicht einmal mehr vor dem Plan zurüd, fich, wie in den Tagen des böſeſten 
Streits, mit Umgehung der Landftände an die einzelnen Städte und Hmter zu wenden 
und ſich von ihnen eine Heeresjteuer bewilligen zu laffen. Troß alledem erbot fich der 
Herzog, mit dem Kaiſer einen Subfidienvertrag für 4000 Mann zu jchließen, deren 
Aufbringung ebenjo unmöglich gewejen wäre, als Frankreich ganz bejonders gereizt 
hätte. Er hoffte damit zu erreichen, daß feine eigenen Truppen nicht mit dem Reichs: 
heere verſchmolzen würden, jondern daß er die Kreistruppen jelbitändig führen dürfe, 
was aber der Kaifer im Einverftändnis mit dem Markgrafen von Baden verhinderte, 
Die Öfterreicher rückten ohne weiteres in Württemberg ein; die jchlechte Hufnahme, die 
jie fanden, veranlaßte fie nur zu rückjichtsloferem Auftreten. Huf die vielen Dorftellungen 
des Herzogs Karl legte ihr Befehlshaber, Fürſt Eſterhazy, jogar bewaffnete Abteilungen 
anfpruchsvoller franzöfiicher Emigranten in württembergifche ümter, nachdem ſchon der 
Aufenthalt zahlreicher in das Land gefommener franzöfifcher Adeliger Bedenken erregt 
hatte. Zuleßt erbot fich Karl dem Kaijer gegenüber alles zu tun, was von ihm ge: 
wünſcht werde; er erhielt die Antwort, er ſolle nur von allem, was er bis jet getan 
babe, das Segenteil tun. Aber auch nachdem der NReichskrieg an Sranfreich erklärt 
und Mömpelgard von diefen befetzt worden war, unterhielt er noch feinen Legationsrat 
von Wolzogen in Paris und duldete einen franzöfifchen Sendling in Stuttgart. 

Herzog Karl erlebte noch den Angriff der Sranzofen auf Kehl (12. September 1793) 
und deſſen tapfere Derteidigung, nicht mehr die bald dort folgende ungünftige Wendung. 
Es zeigte fich auch bei ihm, wie das Beftreben, gegen von außen fommende Sefahren 
die Hugen zu fchließen, das Land nichts nützte, und wie die Sorge, fich nach feiner Seite 
zu verpflichten, bei einem Fürſten, der nicht über die nötigen Machtmittel verfügt, nur 
zur Bilflofigkeit führen fann. 


* * 
— 


Im Innern verliefen die erſten Jahre ruhig und friedlich. Karl überließ die 
Regierung feinen Seheimräten, die, auf die bürgerliche Ariftofratie mit ihrem „Detterles: 
weſen“ gejtüßt, Zufriedenheit in der herrfchenden Klaffe verbreiteten und dem Herzog 
volle Freiheit ließen. Diejer ging feinem Vergnügen nad). Da er feine Refidenz in 
Stuttgart auffchlagen jollte, jorgte er für eine „ſtandesgemäße, feiner fürjtlichen Dignität 
fonvenable und dem Umfang jeiner Hofhaltung hinlängliche Wohnung“ und begann 1746 
den Bau des gefchmadvollen, zwecentiprechenden neuen Schloffes. Die nötigen Öelder 
bewilligte die Landſchaft gerne, da er fie mit großer Rüdficht behandelte und jonft 
wenige Anforderungen an fie ftellte. Eher hatte fich Herzog Karl über läftige Eingriffe 
zu beklagen. Es war doch jelbit für ein jo ftarf proteftantifches Land wie Württem- 
berg, in dem der enge Seijt der Tübinger Theologie und der jpießbürgerlichen Land» 
ftände berrjchte, ein ftarfes Stüd, daß dem Kürften angefonnen wurde, feinen fatho- 
liichen Slaubensgenofien den Bejuch des Sottesdienites in feiner Hoffapelle zu verbieten 
und das Slocdengeläute bei demjelben abzuſtellen. Mochte diejes Derlangen auch rechtlich 
begründet jein, — daß auf dem Buchftaben beitanden wurde, mußte der Fürſt als 
Mangel an Ehrerbietung auffalfen. 

Die Dermählung des Herzogs, die er als Laſt empfand, fiel ziemlich zujammen 
mit dem den ©fterreichifchen Erbfolgefrieg beendigenden Hachener Srieden. Die durch 
diefen erreichte Wiedergewinnung der Überrheinifchen Herrichaften nahm ihrerfeits einen 
Drucd von ihm. Die neue perjönliche Schranfe und größere politifche Ungebundenheit 
bewirften, daß Karl fich noch mehr dem Lebensgenuß hingab und die Höfe großer 
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Sürften nachahmte. Der Tod Georg Bernhard Bilfingers, des früheren Profeflors der 
Mathematit und Theologie, des jpäteren Seheimrats und Konfiftorialpräfidenten 
(18. Sebruar 1750), beraubte Karl eines vertrauenerwedenden, achtunggebietenden Rates, 
der, wenn auch ein Begünftiger der eigenen Derwandten, mit zielbewußter Ruhe und 
verjöhnlichem Semüte das Land hatte regieren helfen. Noch fühlte der Herzog fein 
Derlangen, jelbjt zu herrſchen. Daß er 1751 den Seheimrat und Öberftitallmeifter 
von Röder verhaften ließ, hatte feinen Srund in deffen ziemlich nachläffiger Rechnungs= 
ftellung, vielleicht auch in einer perjönlichen Kränfung. Sein Nachfolger, der tatfräftige 
und jparfame Freiherr von Urfül, konnte fein Amt in aller Ordnung weiterführen. 
Sogar Korderungen der Landftände wegen Schuß gegen Wildfchaden, wegen Abichaffung 
von Mißbräuchen bei Leiftung herrfchaftlicher Sronen wurden bewilligt, 1752 wurde 
ein Sinanzplan aufgeftellt, der ganz den Wünfchen der Stände entſprach. Aber fchon 
mehrten fich die Fälle, da Bilfingers Sefinnungsgenoffe, der tüchtige, freilich wenig 
jchmiegfame Kammerpräfident Sriedrich Huguft von Hardenberg, die Aufbringung 
der vom Herzog verlangten Summen für unmöglich erklärte. Der Herzog ging ſelbſt 
darauf aus, Seld zu beichaffen. Er nahm fogar bei Voltaire, den er allerdings zu— 
gleich an fich feſſeln wollte, 1752 und jpäter Anleihen auf in der Sorm des Derfaufs 
‚ von Seibrenten;'?) er griff zu dem Mittel der Subfidientraftate mit fremden Mächten. 
Das Bedürfnis nach mehr Seld hat Herzog Karl allmählich veranlaßt, fich ſelbſt um 
die Regierung zu fümmern. Die entjcheidende Wendung brachte die Entlaffung Barden: 
bergs. Im April 1755 wurde diejer plößlich mit Dorwürfen wegen feiner willfürlichen 
Derwaltung überhäuft und am 24. Juni verabfchiedet.1%) Irgend ein fchlimmer Rat: 
geber, vielleicht der frühere Seheimrat von Schü, mit dem zufammenzuarbeiten fich 
Hardenberg einft geweigert hatte, ſcheint durch ein Ränkeſpiel den Husichlag gegeben 
zu haben. Für den Herzog war dies Deranlafjfung, die Leitung der Regierung ernftlich 
in die Hand zu nehmen. Wenigitens machte er im Huguft, als er mit feiner Frau die 
Schwiegermutter in Bayreuth befuchte, auf diefe den Eindrucd, daß er ſehr jolide ge: 
worden jei, große Ordnung in jeinen Sefchäften habe, alle tollen Husgaben vermeibde 
und fein Heer vermehre.!?) Tatjächlich fällt in diefe Zeit die Unordnung, daß ihm 
nicht mehr bloße Protofollauszüge des Seheimrats, jondern eigene Anbringen desjelben 
vorzulegen feien, ſowie die Wiederherftellung einer von der des Seheimrats unab: 
hängigen Kabinettsfanzlei. Eines der erjten Seneralrejfripte bezweckte durch Förderung 
des Handels Geld in das Land zu bringen und verhieß demjenigen eine Belohnung, 
der zwecfmäßige Dorjchläge mache. Mit diefer neuen Selbftregierung hängt zufammen, 
daß fein Nachfolger des unbequemen Hardenberg als Kammerpräfident eingefegt wurde; 
erit 1770, nach dem Erbvergleich, wurde der Poften wieder einem Seheimratsmitglied 
übertragen; damit hing auch zufammen, daß die Inanfpruchnahme des Kirchenguts zu 
Zwecken des herzoglichen Hofes fich ſtark mehrte. Je mehr Karl die Überzeugung ge: 
wann, daß die Selbitregierung feinen Zwecken am meiſten diene, deito mehr fuchte er 
die Hinderniffe derfelben zu befeitigen. Er erfannte bald, daß vielen feiner Schritte die 
Bedenken der Räte und die Seitigkeit des jtändifchen Husfchuffes entgegenftanden. Da 
feßte er fich über diefe hinweg und erteilte nach Butbefinden Befehle. Jet war der: 
jenige der beſte Diener, der der Willfürherrichaft und den mit ihr verbundenen Hus: 
jchweifungen am bejten Vorſchub leitete. In diefe Zeit fällt die Abreife der Gemahlin 
und das Aufkommen der gewiſſenloſeſten Sünftlinge. 

Philipp Friedrich Rieger, ein Mann von vielen Saben und weitem Sewiifen, 
ftattlich und gewandt, gejchäftig und jchmeichlerifch, fam gerade in der Zeit in Be: 
ziehung zu Herzog Karl, als diejer infolge Husbruchs des Siebenjährigen Kriegs in 
großer Derlegenbeit war, wie er die von Sranfreich geforderte Stellung der Hilfstruppen 
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ins Werk ſetzen könne: "Werbungen im Lande hatten fajt feinen Erfolg. Die Hus- 
hebung war verfafjungswidrig, ihre Unterlaflung vom Herzog jelbit vor wenigen Jahren 
feierlich gewährleiftet. Rieger nahm es auf fich, die nötigen Leute zufammenzubefommen. 
Er ließ, nachdem ihm der Herzog unbefchräntte Dollmacht erteilt hatte, junge Männer 
fogar aus den Betten und von den Kirchtüren weg fortnehmen und jo lange ohne 
Nahrung einjperren, bis fie erflärten, fich freiwillig anwerben zu laffen. Als zahlreiche 
Husreißereien einen Erjaß nötig machten, fam man auf das als Husfluß vaterländifcher 
Milde angepriefene Mittel, alle dienjttauglichen Hushäufer und Derjchwender durch die 
Beamten einliefern zu laffen, wodurch natürlich allerlei Ungerechtigkeiten die Tür ge— 
öffnet war. Daneben war Rieger dem Herzog bei feinen Bauten und Liebeshändeln 
unentbehrlich und hatte für ihn, wenn jonjt nirgends Geld war, eine offene Kaffe, die 
er durch Dergebung vorteilhafter ftaatlicher Lieferungen füllte. Doch war Rieger, wenn 
auch aus Eigenfucht, dem Herzog treu ergeben. 

Noch fehlte es Herzog Karl an einem leitenden Minifter, der in feinem Sinne 
regierte. Da jtellte fi ihm Samuel Sriedrich Sraf von Montmartin zur Derfügung. 
Es war derjelbe, der jeinerzeit beim Weggang des Sürften aus Berlin und bei jeiner 
Mündigiprechung eine Rolle gejpielt, derjelbe, der auf dem Reichstag durch verräterifche 
Abjtimmung die Mehrheit für den Krieg gegen Preußen hatte herftellen helfen. Karl 
fchuf ein Staats» und Kabinettsminifterium (11. Sebruar 1758), in dem Montmartin 
alle inneren und auswärtigen Staatsgefchäfte zugewiejen erhielt, während feine Hmts- 
genofien, der Oberhofmarſchall von Wallbrunn und der Seheimrat von Pflug, von An— 
fang an hinter ihm zurücdtraten. 1763 rücte er dann zum Premierminijter und Se: 
heimratspräfidenten auf. Während der Seheimrat zugleich auf die Landesverfaffung 
verpflichtet war, waren die neuen Minifter ausfchließlich Werkzeuge der fürftlichen Willkür. 
Montmartin war ein vollendeter Hofmann und bejaß die Babe jprudelnder Rede. Kenn: 
zeichnend für ihn ift einerjeits, daß er in den Hof: und Staatsfalender die Wendung 
aufnehmen ließ, der Herzog habe an feinem Seburtstag die Unzahl der Hohen in der 
Welt vermehrt, andererjeits, daß er in ſehr zerrütteten Dermögensumftänden in das 
Sand fam, bier aber ſich auf einen glänzenden Zuß ſetzte, Rittergüter kaufte und Reich: 
tümer fammelte. Der Eitelfeit des Herzogs fchmeichelte ev auf jede Weife. Er jchickte 
fogar einen Sejandten nad) Warjchau, um ihn für den polnifchen Thron in Dorjchlag 
zu bringen. Dollendete Heuchelei und blendende Redensarten follten den ungerechtejten 
Handlungen den Anſchein von Dolksbeglüdung geben. Herzog Karl hatte aus Surcht, 
feine beiden Sünftlinge Rieger und Montmartin fönnten fich gegen ihn verfchwören, 
jenem verboten, fich mit diefem in ein Geſpräch einzulaffen, am wenigjten über das 
Heerwejen; er jah nicht einmal gern, wenn die beiden bei Hoffeftlichfeiten eine Unter: 
haltung pflogen. Deshalb mied auch Rieger vollftändig das Haus des Minifters. Trotz— 
dem wußten fie fich als Nebenbubler. 

Rieger jah fich im Mai 1759, als der Herzog fein Heer wieder vermehrte, zu der 
Dorftellung genötigt, daß die Kriegsfaffe völlig leer fei, daß die Offiziere jchon lange 
auf ihren Sehalt warten und ohne bare Bezahlung nirgends mehr einen Biſſen zu effen 
befommen, daß die Bäder fein Brot mehr liefern wollen, daß aus dem Landmann 
nichts mehr herauszupreffen fei. In auswärtigen Zeitungen werde die Hußerung des 
Herzogs, daß er ein Stadtmandver gegen die Landitände abgehalten habe — im Januar 
war die Landichaftskalle unter Militäraufgebot geplündert worden — als Beweis der 
Derfaflungsverlegung verjchrieen und habe fo fehlimmen Eindrud gemacht, daß viele 
Kapitalien gefündigt worden feien und daß reiche Leute, die feither ihr Seld zu 30 
ausgeliehen haben, jet fich weigern, es um 5° berzugeben. Rieger erhielt den Be: 
jcheid, der Herzog fei nicht gewöhnt, wichtige Sachen zu unternehmen, ohne das Ende 
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abzufehen; er werde jchon für Seld forgen. Das war die Sprache Montmartins, der 
die Zeit für gefommen erachtete, fich durch Riegers Sturz ausfchließlich der Sunft des 
Herzogs zu bemächtigen. Wirklich brachte er es dahin, daß ihm die oberfte Derwaltung 
der Kriegsfaffe, die bisher Rieger geführt hatte, übertragen wurde. Der Herzog be— 
fchwichtigte zwar den gefränften Rieger, aber diefer erfannte in Montmartin feinen Tod— 
feind. Als der lettere, durch die Umftände gezwungen, 1762 jeinerjeits eine Herab— 
minderung der Truppenzahl beantragte, erflärte Rieger plößlich, daß Geld genug vor- 
handen jei. Die Befriedigung, mit der Herzog Karl wieder Riegers Dienfte in Anſpruch 
nahm, veranlafte den Nebenbubhler, zu einem Sewaltmittel zu greifen: er lieh den Brief 
wechjel Riegers unterfuchen und legte dem Herzog ein Schreiben vor, in dem jener dem 
Herzog Ludwig Eugen gegenüber fich über die leeren Kaffen feines Herrn luftig machte. '®) 
Sofort mißhandelte der empörte Kürjt den jeitherigen Sünftling und ſteckte ihn in die 
Seftung, aus der er erit nach vier Jahren befreit wurde. Bei aller Unterwürfigfeit 
gegen Karl verleugneten jich bei Rieger doch auch edlere Züge nicht. Dem Herzog 
hielt er vor, man müſſe neben dem Ernſt die Untertanen bei der Liebe gegen ihren 
Kürften erhalten, bei welcher Art man bei den Württembergern um ihrer redlichen Un— 
hänglichkeit an die Herrjchaft willen viel beffer fahre. Allerdings wollte er namentlich 
die reichen Leute geſchont wiljen, damit fie nicht aus dem Lande ziehen; aber auch als 
fi) einmal berausftellte, daß Bauern die ihnen genommenen Pferde lange nicht bezahlt 
erhielten, jchlug Rieger vor, einen Dorwand als Entjchuldigung zu finden, damit der 
Haß nicht auf den Landesherrn falle. So wenig es ihm Bedenken verurjachte, Beamte 
perjönlich öffentlich zu ichelten, jo duldete er doch nicht, daß diejelben von andern be= 
leidigt würden, damit ihr Anjehen nicht notleide. Er hatte fogar den Mut, den wegen 
Widerftands gegen die Beraubung des Kirchenguts abgejeßten Erpeditionsrat Mofer, 
einen Sohn des eingeferkerten Landjchaftsfonjulenten, dem Herzog mit jehr lobenden 
Ausdrücden zur Derwendung in einflußreicher Stellung vorzufchlagen, allerdings ohne 
Erfolg. '?) 

Unter den Beamten, die fich zur Husfaugung des Landes gebrauchen ließen, ragte 
durch gemeine Sefinnung Lorenz Wittledber hervor, derjelbe, der den Dienſthandel 
fo vorteilhaft zu betreiben verftand. Ein nach Württemberg verfchlagener Unteroffizier, 
dann Pirchenrätlicher Unterbeamter, wußte er fich durch die Erfindung von allerlei 
Finanzkünſten jo zu empfehlen, daß er zum Kirchentaftenverwalter, 1762 gar zum Pireftor 
des Kirchenrats aufrücdte. In furzer Zeit hatte er dem Kirchengut 550 000 Bulden 
für die Kaffe des Herzogs entnommen; er war unerjchöpflich im Hufbringen von Seldern. 
Eines der eifrigiten Werkzeuge war der Kriegskaſſier Segel, ein Mann von be- 
ſchränktem Verſtande, der unbedenklich alle Befehle Montmartins ausführte, aber viel- 
leicht der einzige, der fich dabei nicht ſelbſt bereicherte. 

Die Maßnahmen zur Seldgewinnung waren jehr umfaflfend. Sogar die im übrigen 
wohltätige Semeindeordnung vom 1. Juni 1758 macht den Eindrud, als ob fie den 
Zweck verfolgte, mißbräuchliche Bejoldungen, Leitungen und Husgaben der Gemeinden 
abzuftellen und jo genaue Dorfchriften über das Rechnungswejen zu erteilen, daß die 
Einkünfte möglichit für die Bedürfnilfe des Herzogs zufammengebalten wurden. Den 
Beamten wurden Anlehen abgepreßt, für die ihre Dienftwohnungen als Pfand dienen 
follten, jo daß bei Hntritt eines Hmtes auch noch die Korderung des Dorgängers über: 
nommen werden mußte; die Landfchaftskaflen wurden geleert, minderwertige Münzen 
geprägt, den Stadt: und Hmtsfchreibern 50000 Sulden wegen zu hohen Derdienites 
abverlangt; in den Wäldern wurde jo viel Holz geichlagen, daß der Jahresertrag um 
40000 Bulden ſank; 1760 wurden fogar alle im Land ausftehenden Steuerreite und 
die Sruchtvorräte der Semeinden für die Kriegskaſſe eingezogen. Dabei legte man in 
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allen Städten und Ämtern offene Steuerliften an, jo daß die bisher ängftlich geheim 
gehaltene Zahl der Einwohner aller Welt befannt wurde. Der Tabak: und der Salz: 
handel wurde teuer verpachtet, jo daß dieje Waren im Preife ftiegen und fchlechter 
wurden; Semeinden und Zünfte, Bürger und Stiftungen wurden gezwungen, fih an 
einer ftaatlichen Lotterie zu beteiligen. Als 1763 eine neue Militärfteuer verfaffungs: 
widrig ausgefchrieben und erhoben wurde, feßten zwar die Stände durch, daß fie ein- 
berufen wurden, erhielten aber nur die Weifung über die Hrt der Steuererhebung zu 
beraten. Der rechtliche Landfchaftstonjulent Johann Jakob Moſer, der als Seele 
des Widerftands der Landichaft galt, wurde jchon 1759, nachdem weder glänzende 
Anerbietungen noch fcharfe Drohungen auf ihn Eindruc gemacht hatten, auf die Seftung 
Hohentwiel gebracht. 

Ein neuer Steuerplan, den Montmartin ausgehedt hatte, brachte das Sefäh zum 
Überlaufen. Jeder Einwohner follte fein Dermögen angeben, um in eine Steuerflafje 
eingeteilt zu werden; Frauen hatten ebenfoviel zu bezahlen wie die Männer, Kinder 
ein Zehntel des elterlichen Anſatzes, Sefellen und Pienjtboten nach Derhältnis ihres 
Sohnes. Durch eine jährliche Abgabe von 100 Gulden fonnte man fich von der Der: 
mögensangabe befreien. Der Plan follte im ganzen Land an einem Tage, den 31. März 1764, 
von den Umtleuten den Stadt: und Hmtsverfammlungen als Huftraggebern der Land: 
jtände vorgelegt und mit allen Mitteln bei ihnen durchgefeßt werden. Damit glaubte 
man die Landſtände jelbft umgehen zu fönnen. Pie Seheimräte Johann Albrecht Seorgii, 
der treue Berater des Herzogs feit dem Berliner Aufenthalt, und Sünter Albrecht Renz, 
fein alter Tehrer in der württembergifchen Sefchichte, wollten zu diefer neuen Derfaffungs: 
verlegung nicht die Hand bieten und nahmen ihre Entlaffung. Der Herzog warf ihnen 
Undankbarkeit vor, da er fie und die Ihrigen feit langen Jahren mit vielfältigen Snaden 
überhäuft habe, und Dernunftwidrigfeit, da fie behauptet hatten, fie würden durch Be— 
folgung feiner Befehle ihre Pflicht verlegen; fo unerhört und jtrafbar es ſei, wenn ein 
Diener feinen Eid nach feinem Sinne zum Nachteil jeines Herren auslege, wolle er doch 
diesmal Snade vor Recht ergehen laffen, verlange aber, daß fie fich till verhalten. 
Der brandenburgifche Sejandte beim Schwäbifchen und Fränkiſchen Kreis, v. Pfeil, be: 
richtet an König Sriedrich II. von Preußen, Herzog Karl habe unter Hufhebung der 
bisherigen Steuerverfaffung eine drückende neue Kopf: und Dermögensjteuer eingeführt 
und dadurch der Landichaft die Bewilligung und Derwaltung der Steuern entzogen; 
er habe aus dem Seheimrat, der nach den Religionsreverfalien ftändigen Huftrag in 
Religionsjachen und zu Erhaltung des damit ungertvennlich verfnüpften Landes: und 
Landfchaftsinftems haben jollte, die leten ihm noch widerftrebenden Mitglieder befeitigt; 
er habe auch gegen das im Tübinger Dertrag verbürgte Recht des freien Abzugs ver: 
boten, den Huswanderern etwas abzufaufen, und befoblen, alle, die auswandern wollen, 
unmittelbar an ihn zu weiien.?”) 

Die Purhführung der neuen Steuermaßregel ftieß auf Widerftand. Zwar die 
meiften Beamten fügten fich; der Oberamtmann Johann Ehriftian Commerell in Kirch: 
heim begrüßte Montmartin mit dem Spruch: Dies ift der Tag, den der Herr gemadt 
bat; laffet uns freuen und fröhlich fein; was ihm die Ernennung zum Regierungsrat 
und nach wenigen Jahren zum Sebeimrat eintrug. Aber der Tübinger Oberamtmann 
Johann Ludwig Huber, ein durch Begeifterung für Bürgertugend und vielfeitige Bil- 
dung ausgezeichneter Mann, forderte die von ihm einberufene Hmtsverfammlung auf, 
ohne Rückſicht auf die ihn perlönlich treffenden Solgen dem ungejeglichen Anfinnen ihre 
Auftimmung zu verweigern. Dergebens bedrohte der Herzog eine Abordnung Tübinger 
Bürger; — es war dies der Anlaß, bei dem er in die Worte ausbrach: „Was Pater: 
land! Ich bin das Daterland!" Dem DBeifpiel Tübingens folgten andere Städte und 
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ümter. Der Plan fcheiterte völlig, und als nunmehr auf den vom vorigen Jahr zurück⸗ 
gegriffen wurde, ließ auch diefer fi) nur mit Gewalt ausführen. Tübingen befam eine 
Einquartierung von 2 Infanterie: und 2 Kavallerie-Regimentern, Huber wurde mit drei 
Bürgern für 6 Monate auf den Hiperg gejeßt. 

Auch weite Schichten des Dolfes begannen ſich aufzulehnen. Da der Herzog im 
Lauf der legten Jahre dem Land etwa 5 Millionen Sulden widerrechtlich abgenommen 
hatte, wovon gegen 730000 Bulden auf nicht bezahlte Hlleen und Gärten, jowie auf 
erzwungene Kronen gerechnet wurden, jo wurde der Druck allgemein fchwer empfunden. 
Zählt doch eine Zufammenitellung aller Laften, die der Württemberger damals zu tragen 
hatte, nicht weniger als 412 auf: 143 verfchiedene Steuern und Seldabgaben, 30 von 
Srucht, 9 von Wein, 23 von Seflügel u. a., 42 für den Wald, 11 für das Heer und 
154 mannigfachfter Art.“) Darunter ift allerdings alles befaßt, was der Bürger in 
irgend einer Lage zu Staats: und Semeindezweden aufzuwenden oder an Sporteln für 
beitimmte Derrichtungen zu bezahlen hatte, 

Um 30. Juli 1764 reichte der landichaftliche Husjchuß eine Klage beim Reichs: 
hofrat gegen den Herzog ein; fchon vorher hatte er fich an die Könige von Preußen, 
Dänemark und England als Bürgen der württembergifchen Derfafjung gewendet. Wirk: 
lich erfchienen Geſandte derjelben in Ludwigsburg, konnten aber wenig ausrichten, da 
Karl mit Montmartin die Stadt ohne Angabe feines Ziels verließ. Karl wandte fich 
jeinerfeits um Schuß nach Tondon. Huch die Brüder des Herzogs, befonders Herzog 
Friedrich Eugen, unterftüßten entjchieden die Landſchaft. Karl fand unter diefen Um: 
ftänden in Wien wenig Rüchalt, obgleich Maria Therefia beim NReichshofrat fich für 
ihn mit der Begründung verwendete, daß Öfterreich Hnwartichaft auf Württemberg 
habe.??) Die Sache zog fih, wie an anderen Orten ausgeführt werden wird, jahre: 
lang hin. Inzwifchen wurden die Zuftände immer troftlofer. Da die Kaffen leer und 
die Wälder, das letzte Husfunftsmittel, verwüftet waren, ftocten die Zahlungen. Im 
Berbit 1765 beliefen fich die herzoglichen Schulden ſchon auf über 13 Millionen Sulden. 
Sogar das Heer wurde völlig vernachläffigt; die Offiziere erhielten jo lange feinen Sold 
mehr, daß fie aus Mangel an Uniformen und Stiefeln zum Teil nicht mehr auf die 
Wache konnten. König Sriedrich IL von Preußen wollte die günftige Selegenheit für 
ſich benügen; er befahl feinem Geſandten in Stuttgart, wenn die Soldaten feine Löh— 
nung mehr befommen und auseinanderlaufen, dem Herzoge vorzufchlagen, ihm 3—4000 
Mann um je 30 Taler abzutreten. So weit fam es nicht; aber die preußifchen Werbe: 
offiziere warteten wenigjtens an der württembergifchen Grenze auf Husreißer,??) was 
Karl derartig in Zorn verjebte, daß er einen von ihnen, v. Knobelsdorf, mit Lift ge- 
fangen nehmen und in jahrzehntelange Haft auf den Hohentwiel führen ließ. 

Der erſte Schritt, zu dem fich Herzog Karl entjchließen mußte, war die Einberufung 
des Landtags auf 29. Oktober 1764, um, wie es hieß, den gefeglichen Zuftand wieder 
berzuitellen. Aber Montmartin warf noch jo jehr mit pomphaften und lügnerifchen 
Redensarten um fich, Karl jelbit beantwortete eine Doritellung der Stadt Stuttgart 
um diefelbe Zeit mit der Derlegung feines Sites nach Ludwigsburg, daß fich fofort 
zeigte, wie wenig ernft die Abficht eines Husgleichs war. Erſt als Montmartin 1766 
fih perjönlich in Wien überzeugt hatte, daß die Klagen der Tandſtände dort als be: 
rechtigt anerkannt wurden, nahm er feine Entlaffung, damit er, wie er ſich in feiner 
Art ausdrücte, ducch feine Segenwart fein Hindernis der glüclichen Wiederherjtellung 
des vollkommenen Vertrauens zwiichen Herr und Land ſei. Er erbielt fie (10. Mai 1766) 
in allen Ehren, blieb aber des Herzogs vertrauter Ratgeber. Ja noch am Ende desjelben 
Jahres wurde er über die Dauer von Karls Hbmwejenheit in Denedig zum Regenten des 
Tandes beftellt. Exit 1773 wurde er wirklich verabichiedet; er jtarb 1778 zu Dinkelsbühl. 
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Die Reife des Herzogs nach Denedig gab auch Deranlaffung zur Entlaffung Witt: 
leders. Da die Stände gegen dieſen aufgebracht waren und er felbjt nicht mehr im— 
ftand war, größere Summen zu befchaffen, wurden ihm für die Reife 36000 Sulden 
von jeinem zufammengerafften Privatvermögen abgenommen, wie vorher ſchon 10000 
für Montmartins Reife nach Wien. Jetzt merkte er, daß feine Stunde gefchlagen hatte 
und ging aus Amt und Land (Dezember 1766). 

Huf die Husgleichsverhandlungen zwifchen dem Herzog und den Landitänden 
wirften die herzoglichen Brüder fortgefeßt ein; Ludwig Eugen redete dem Seheimrat 
und dem Kirchenrat wegen Derlegung der Landesprivilegien ins Gewiſſen. Den Hus- 
jchlag gab die Entjchiedenheit, mit der Sriedrich II. von Preußen in Wien für die würt- 
tembergijchen Landjtände eintrat. Um 2. März 1770 wurde ber Dertrag abgefchloffen, 
der den Frieden zwijchen Fürſt und Land herftellte und als Erbvergleich auch für 
die Nachfolger gültig fein follte. Seine hauptjächlichiten Beftimmungen find folgende: 
Die Iandesverfaffung wird einfchließlich der bis 1753 ergangenen Landtagsabfchiebe 
vom Herzog als bindend anerkannt; bei ftrittiger Huslegung fteht die Entjcheidung dem 
Kaifer zu; von den Beamten und Untertanen fann nur der verfaffungsmäßige Sehorfam 
verlangt werden; das Einverftändnis der Landichaft ift bei Steuererhebung und Geſetz— 
gebung notwendig. Das Mitverwaltungsrecht beim Kirchengut wird den Prälaten wieder 
eingeräumt, die Oberaufjicht über dasjelbe dem Seheimrat; der fatholifche Sottesdienft 
wird eingejchräntt; dem Kirchengut jind 550000 Sulden zu erjegen; dasjelbe leiftet 
der Landfchaft an jährlichen Beiträgen 60000 Sulden, die fich allmählicy auf gegen 
100 000 erhöhen. Das Militär wird ausfchließlich aus der Kriegsfaffe unterhalten, 
in welche die Landichaft bis zur Schuldentilgung jährlich 460000 Gulden, nachher 
45000 Sulden weniger beifteuert; den Ständen wird der Plan über die Verwendung 
diejer Selder vorgelegt; die Zwangsauswahl wird abgeftellt. Die herzogliche Kammer 
vermeidet neue Schulden: die Landichaft bezahlt ihr für das erite Jahr 40 000 Bulden 
und macht ihr ein Sefchen?t von 60000. Die Wälder werden geſchützt, ungeſetzliche 
Sronen und Dienfte abgejchafft. Zum Schluß wird die Huldigung für den Landesfürjten 
von ber Annahme des Erbvergleichs abhängig gemacht. Für den Fall des Abfchluffes 
des Dergleichs hatte die Landichaft ſchon vorher jährli 90000 Sulden in eine ge: 
meinichaftlich zu verwaltende Schuldentilgungskaffe verjprochen, wozu die herzoglichen 
Beamtungen von ihren Erträgniffen 190 000 zuzufchießen hatten.**) 

Don den Dergleichspunften wurden die wenigften gehalten und der Streit erneute 
fich bald genug. Aber der Herzog war doch weniger ftürmijch geworden und der engere 
landichaftliche Husfchuß hielt es, um nicht aus feiner eigenen Machtftellung verdrängt 
zu werden, für vorteilhafter, ihm von Zeit zu Zeit aus der feiner Hufficht unterftellten 
geheimen Truhe erkleckliche Zuſchüſſe zu leiten. Trogdem mehrten ſich die Schulden, 
fo daß fich die Brüder des Herzogs entfchieden gegen eine etwaige Übernahme derfelben 
verwahrten. Eingehende Pläne des Generals v. Wimpfen, durch Herabjegung des 
Mannichaftitandes bei Beibehaltung der Offizierftellen Eriparungen zu erzielen, fanden 
nicht Karls Beifall. 

Wieder machte der Herzog einen Verſuch, durch Überlaſſung von Truppen in 
fremden Sold Seld zu verdienen. Er wandte fich 1771 an die Englifch-Oftindifche Kom: 
panie, aber der Handel zerichlug fich. Ebenjomwenig glückte es ihm einige Jahre nach: 
ber, und auch fein jpäteres Unerbieten dem Kaifer gegenüber war erfolglos. Dafür 
brachte er 1786 ein Regiment Infanterie und eine Kompanie Xrtillevie in den Dienſt 
der der englijchen feindlichen Holländiſch-Oſtindiſchen Kompanie, die fie zuerft in Kapland, 
dann auf CTeylon und Java verwendete. Es war fein ungewöhnlicher Schritt, den 
Karl damit tat, und die Mannjchaft wurde aus Freiwilligen zulammengejeßt. Aber 
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die Offiziere wurden auch gegen ihren Willen mitgejchieft und die Zeitgenoffen, voran 
Herzog Ludwig Eugen, empfanden es tief, daß man Landesfinder nicht verfchachern 
dürfe. Die Soldaten gerieten meift in englifche Sefangenfchaft; der Reſt wurde jpäter 
mit den holländischen Truppen verichmolzen. 

Don den Sewalttätigkeiten des Herzogs Karl aus der zweiten Hälfte feiner Re— 
gierung ift die befanntefte die Sefangennahme des Pichters Schubart, der 1777 über 
die Srenze der Reichsftadt Ulm nach Blaubeuren gelocdt wurde und zehn Jahre auf 
dem Aſperg fchmachten mußte. Der Srund dafür ift nicht ficher zu ermitteln; jeden: 
falls handelte es fich um eine den Herzog tief verletzende Hußerung, jei es durch den 
befannten Ders vom Tprannen, der ein Schulmeijterlein ward, fei es durch ein jein 
Derhältnis zu Sranzisfa geißelndes Wort. Im übrigen hörten ungefeßliche Seldforde- 
rungen an die Landichaft, gewaltjame Preifungen zum Heerdienft, unfinnige Hegung 
des Wilds, vertragsmwidrige Huflagen von Lieferungen und Kronen nie auf. Huch der 
Ihmähliche Dienfthandel ging weiter, obgleih ein öffentliches Husfchreiben von 1791 
dies als lügnerifches Serlicht bezeichnete und jeden mit Strafe bedrohte, der für ein 
Umt Geld biete. Immer wieder jahen fich die Brüder des Herzogs genötigt, Ein: 
wendungen gegen die Überfchreitung der ausgefegten Summen zu machen. Selbſt als 
im fürftbrüberlichen Dergleich von 1780 die Verwaltung des Kammer: und des 
Bausguts genau geregelt worden war, trat feine Hnderung ein. Die Klagen der Brüder 
verftummten eine Zeitlang beim Husbruch des Krieges mit Sranfreih. Aber noch 
einige Monate vor Karls Tod verlangten fie, um Erjparniffe zu erzielen, die Hufhebung 
der durch feinerlei Beldmittel geficherten teuren Karlsfchule, die Einjtellung des koſt— 
fpieligen und unnötigen Hohenheimer Bauwefens, die Aufhebung der aus lauter großen 
Leuten beftehenden Legion, Öffnung der herzoglichen Privatfaffe. Huch die Landſchaft 
erreichte nur die Einjegung von allerlei Deputationen zur Prüfung der Bejchwerden. 

Die Rücverlegung des Hofs nach Stuttgart (1775) ift, obgleich fie von der Stadt 
mit ſchweren Opfern erfauft werden mußte, als eines der Zeichen dafür anzuiehen, 
daß der Herzog ſich ausgetobt hatte. In feiner nunmehrigen Dorliebe für Erziehungs- 
fragen fand er in Stuttgart günftigere Selegenheit zuc Hufnahme der auf der Solitude 
entjtandenen Militärafademie, und in der Nähe winkte das geliebte Hohenheim, wohin 
er fich mit Sranzisfa zurückgezogen hatte, Die Berufung des vor zehn Jahren ent= 
lajjenen Seheimrats Eberhard v. Knieftädt zum Kammerpräfidenten (I1777) zeigte den 
guten Willen, Ordnung in die Finanzverwaltung zu bringen. Dieſem gelang es wirklich, 
einen Unfang mit der Schuldenbezahlung zu machen und den verpfändeten Hausſchmuck 
wieder einzulöfen. Seine Doranjchläge über die herzoglichen Einnahmen und Husgaben 
wurden auch von der Landichaft gutgeheißen. Sreilich veranlaßten die häufigen liber: 
jchreitungen des Husgabeplans ſchon 1785 den Rücktritt Knieftädts. 


Unter der Regierung Herzog Karls gelang es, das Land anfehnlich durch Kauf 
zu vergrößern. Nicht nur wurden die Rechte von Lehensleuten an einzelnen Orten, wie 
Stettenfels, Ochjenberg, Altburg abgelöft, ſondern auch Herrichaften, wie Juftingen, 
Bönnigheim, Stücke der Herrichaft Limpurg und gefchieft gelegene Schlöffer, wie Ebers— 
berg, wurden von Sremden erworben. Ein Teil diejer Erwerbungen fällt in die Zeit 
vor Hardenbergs Entlafjung, ein anderer wurde durch die Beftimmung des Erbvergleichs 
ermöglicht, daß zur Vermehrung des Herzogtums durch neue Herrichaften, Güter und 
Untertanen das Kammergut auch ohne Einwilligung der Landichaft mit neuen Schulden 
bejchwert werden dürfe. Dadurch und durch den natürlichen Zuwachs in langer Friedens— 
zeit hat fich die Bevölkerung Württembergs bis zum Ende von Karls Regierung um 
mehr als ein Prittel auf etwa 640000 erhöht. 
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War die innere Politit Herzog Karls im großen und ganzen jelbftjüchtig auf die 
Befriedigung feiner eigenen Bedürfniffe berechnet, jo zeigt fih in den einzelnen Re: 
gierungszweigen viel Wohlmwollen und gute Abſicht. Wenn auch — dem Gedanken 
der Zeit entiprechend — den Untertanen möglichjt wenig Spielraum zu freier Betätigung 
gelaffen wurde, jo hat doch die Art, wie Karl im Anfang ſeine Seheimräte die Re- 
gierung führen ließ und wie er fie fpäter im einzelnen jelbjt führte, für das Land 
wohltätig gewirkt. Troß dem langen Zwieſpalt zwijchen dem Herzog und den Ständen 
hat fich Württemberg in der Sriedenszeit nach Beendigung des Siebenjährigen Kriegs 
gedeihlich entwicelt. Die Neigung des Herzogs, ſelbſt mit Hand anzulegen und überall 
Anregung zu geben, hat ber ganzen Regierung den Charakter einer gewiffen Lebendig- 
feit und Srifche gegeben. Und wenn auch vieles nur angefangen wurde, fo ift er doch, 
wo er Öleichgültigfeit und üblen Willen jah, weit entichiedener auf der Husführung feiner 
Befehle bejtanden, als dies in Württemberg üblich zu jein pflegte. Denn gar häufig find 
die allgemeinen und befonderen Erlaffe nur hinausgegangen, um den Schein zu er: 
wecen, als ob etwas geſchehen ſei. Deshalb enthalten auch die zahllofen Beneral: 
rejfripte, die unter Herzog Karl erfchienen find, tatlächlich viele neue Dorjchriften, wenn 
fie auch zum größten Teile alte wiederholen. Den meijten Einfluß übte dabei der Be- 
beimrat Albrecht Jakob Bühler (feit 1773) aus, deffen zuverläffige und doch dem Herzog 
fich anpafiende Art ihn diefem bald unentbehrlich machte. 

Zwar gejchrieben mußte unglaublich viel werden, um den Herzog in alles einzu: 
weihen; Berichte und Tabellen jeglicher Art ftellten die Ergebnijfe überfichtlich zufammen. 
Uber im Derfehr der Behörden mit den Untertanen wurde auf Einjchränfung der 
Schreibereien gedrungen. Den Beamten wurde jorgfältige Amtsführung und uneigen- 
nüßiges Betragen vorgejchrieben, damit fie das Dertrauen der Untertanen gewinnen 
und dann auf deren Tun und Laffen genau achten, bei Einrichtung ihres Hausweſens, 
Erziehung, Beitimmung und Husftattung ihrer Kinder, Schließung von Käufen mit gutem 
Rat an die Hand gehen, fie vor Schaden und Schulden warnen, Überfchuldungen und 
Santungen bei ihnen verhindern könnten (1781). Als befonderer Mißftand wurde der 
große Andrang zum höheren und niederen Beamtenjtand empfunden. Wer etwas gelten 
wollte, ließ jeine Söhne jtudieren oder brachte fie wenigitens zu einem Schreiber in die 
Lehre. Diele derjelben blieben ohne Amt und Brot, verbummelten oder verdarben. Es 
klingt wie eine Warnung aus neuefter Zeit, wenn Herzog Karl wiederholt die Eltern 
aufforderte, ihre Söhne Künftler, Sabrifanten, Handwerker werden zu laffen, wenn 
ftrenge Prüfungen in den Schulen, beim Abgang von der Univerfität und aus der 
Schreibitubenlehrzeit in Husficht geftellt wurden. Dazu fam die Erfchwerung der Der: 
heiratung für die Schreiber und die Einjchränfung der Haltung von Schreiberlehr: 
lingen. *°) 

Eine abfichtlihe Durchbrechung der fonftigen Regierungsgrundfäße fcheint es zu 
fein, wenn Karl öffentlich aufforderte, Dorfchläge zu Bejprechungen auf wirtjchaftlichem 
Gebiet oder im Staate überhaupt zu machen.?*) Uber die Zeit, in welche jolche Auf: 
forderungen fallen, zeigt doch zu deutlich, daß fie durch die Derlegenheit eingegeben 
waren. Hus den eingejchieften Plänen ift nichts Sruchtbares entitanden, fchon weil die 
Planmacher ihren eigenen Vorteil am meijten im Huge zu haben pflegten. 

Werfen wir einen kurzen Blick auf die Tätigkeit Herzog Karls auf den verſchie— 
denen Sebieten der Derwaltung, fo zeigt fich bei dem für jein Herzogtum wichtigften, 
dem der Landwirtjchaft, das Bemühen, den Erzeuger wie den Derzehrer gleicher: 
maßen zu befriedigen. Womöglich joll immer der nötige Dorrat an Lebensmitteln im 
Sande vorhanden fein. Droht er auszugehen, jo erfolgt ein Husfuhr-, droht er zu groß 
zu werden, fo erfolgt ein Einfuhrverbot. Dabei läßt fich aber nicht verhindern, daß 
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die Derbote zu ſpät fommen; dann entjteht vorübergehende Teuerung oder Entwertung. 
Solche Derbote wurden fogar zu ganz beftimmten Zwecken erlaffen: 1748 durften wegen 
der anläßlich der Dermählung des Herzogs bevorjtehenden Feierlichkeiten feine Kälber 
ausgeführt werden. 

Die Regierung bemühte fich, den Anbau des Landes zu vergrößern; die Hllmenden 
durften mit Getreide oder Bäumen angepflanzt, jumpfige Selände follten entwäſſert wer: 
den. Der Herzog regte perfönlich eine befjere Bebauung der Münfjinger Hardt an, die 
ihm bei feinen Sahrten über die Alb als menfjchenleer auffiel. Der Srage der Düngung 
wurde Aufmerkſamkeit zugewandt; mit dem Sips als Düngmittel wurden von Obrig- 
feits wegen Derjuche angeftellt. Die Trennung der Öüter, namentlich der Bauernlehen, 
wurde erfchwert oder aufgehoben, ??) die Verwandlung von ückern in Wiefen und fonjtige 
Kulturveränderungen wurden durch die Huflage der Anzeige unter Hufjicht gejtellt, die 
Dernichtung von der Landwirtſchaft jchädlichen Injekten, wie der Raupen, wurde an: 
geordnet, ebenjo diejenige der für befonders jchädlich geltenden Sperlinge. Troß der 
darin liegenden Derleitung zum Wildern wurde die völlige Husrottung derjelben be— 
fohlen (1757), und als diefe fich nicht erreichen ließ, von jedem Bürger die Ablieferung 
von 12 Stüden gegen 6 Kreuzer verlangt (1789). 

An Setreide jollten von den Gemeinden, wie dies ſchon 1708 vorgefchrieben worden 
war, Vorräte angelegt werden, worauf auch die Landichaft als auf eine fehr weife 
Einrichtung drang. Waren im Land feine aufzutreiben, jo wurde auf Unkauf im Hus- 
land, in der Pfalz, im Kurfürtentum Köln oder in Holland, wohin fo viel Holz ver: 
flözt wurde, gedrungen. Bei Teuerung durfte die Serfte nicht zum Bierbrauen ver- 
wendet werden. Der Weinbau, eine ber ftärfften Ertragsquellen des Herzogtums, wurde 
eifrig gepflegt. Das alte Derbot, fchlechte Traubenforten zu pflanzen, wurde mehrmals 
wiederholt, jorgfältige Lefe, Dorficht beim Befchneiden der Stöde, Umhauen von fchatten: 
fpendenden Obſtbäumen in den Weinbergen wurde anempfohlen; die im Srühjahr auf: 
tretenden fleinen Würmer mußten entfernt werden. Die Mifchung von Wein und Objft: 
moft, außer zum Haustrunf, wurde unterjagt, damit der Ruf der württembergifchen 
Weine nicht notleide; nicht einmal durften die Wirte Wein und Obſtmoſt gleichzeitig 
ausichänfen. Zur Pflege der Obftbaumzucht wurde das Sebot erneuert, daß jeder als 
Bürger Hufgenommene und jeder Bürgerfohn 1—2 Apfel: oder Birnbäume, auch Eichen: 
und andere fruchtbringende wilde Bäume, pflanzen folle. Bejonders an den Straßen, 
wo fie zugleich die Richtung angaben, jollten Obſtbäume gepflanzt werden, eine Zeit: 
lang, als die Seidenraupenzucht gepflegt wurde, an den neuen Straßen Maulbeer:, und 
nur, wo fie nicht fortfamen, Apfel: und Birnbäume. 

Die ftarfe Schädigung der Landwirtichaft durch den großen Wildjtand hörte nie 
auf; erit 1791 wurde endlich das Wegſchießen des verderblichen Schwarzwildes geitattet. 

Beinahe jo wichtig wie der Setreidebau war für Württemberg die Pferde: und 
Viehzucht. 1782 wurden 30 000 Pferde, 250 000 Stück Hornvieh, 300—400 000 Schafe 
gezählt, ?®) mit denen lebhafter Handel getrieben wurde. In Marbach, St. Johann u. a. 
wurden Seſtüte angelegt, die herzoglichen Bejchälhengfte wurden an zahlreiche Pläße 
im Land geführt, die Husfuhr der fo erzielten Sohlen wurde verboten. Kür das Dich 
jollten die heimifchen Metzger den Dorkauf haben; Ausfuhrverbote fuchten gleichfalls 
zu großen Abgang, namentlich an Kühen, zu verhindern. Die Husfuhr der Schafe 
wurde nicht beſchränkt, während die der Wolle zuguniten des heimischen Sewerbes lange 
verboten war. 

Sewerbe und Handel wurden gleichfalls durch Ein: und Husfuhrverbote ge: 
ihüßt, ohne daß es gelungen wäre, fie allgemeiner emporzubringen. Im ganzen galt 
der Srundjah, Waren, die im Land verfertigt wurden, nicht von außen herein: und 
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Rohitoffe, die im Sand verarbeitet wurden, nicht hinauszulaſſen. Pie Husfuhrverbote 
erſtreckten fich jelbft auf Eichenrinde, Lumpen und Hafenbälge. Hus bejonderen Sründen 
wurden auch Waren, deren Abſatz im Husland gefördert wurde, zurücdgehalten; fo 1759 
die Leinwand zu Uniformen für die neu eingeftellten Soldaten. Sanz eigenartig mutet 
uns das Derbot an, Eifen an Fremde zu verfaufen, wenn nicht erwiejenermaßen die 
Einheimifchen damit verjehen jeien, oder Druckpapier, folange die württembergifchen 
Druder ihren Bedarf noch nicht gedecft haben. Durch Einfuhrverbote geſchützt wurde 
das Eijen, zu deffen Gewinnung, vielleicht in der Hoffnung, auch auf Silber zu ftoßen, 
alte Bergwerfe wieder in Betrieb gejeßt wurden; das Land wurde in Bezirke eingeteilt, 
die an bejtimmte herzogliche Eifenwerke gebunden waren; dabei wurden die zu bezahlenden 
Preife feftgefegt; nur für eiferne Öfen mußte eine, wenn auch beſchränkte Einfuhr zu: 
gelaſſen werden. Die Einfuhr von Kupfer wurde 1748, da die Kupferhämmer zu Berg 
und Chriftophsthal das nötige liefern, ganz verboten. Don den Behörden durften na= 
türlich nur inländifche Handwerker beichäftigt werden; ein jolcher Erlaß erging 3. B. 1766 
zugunften der Buchbinder. Huch darin fam die Regierung den Handwerkern ſchon ent= 
gegen, daß für die Semerbefteuer zur Dermeidung einer Beaugenjcheinigung des Betriebs 
eine Durchjichnittsfumme angeboten werden fonnte. 

Es iſt befannt, wie Herzog Karl die Errichtung von Fabriken durch längere Steuer: 
freiheit und andere Dorrechte begünftigte. Aber gegenüber den Betrieben der Handels: 
gefellihaften in Urach und bejonders Calw famen diefe Fabriken nicht weit über die 
Unfänge hinaus, jogar feine eigenen Schöpfungen, wie die Ludmwigsburger Porzellan: 
fabrit, der wenigftens eine kurze Blüte bejchieden war. Fremde fanden, daß zwar ber 
Herzog das Seinige zur Hebung des Sroßgemerbes tue, daß aber der Württemberger 
durch die Fruchtbarkeit des Landes von der Luft zu angeftrengter Arbeit und vom Nadı: 
denfen über neue Nahrungszweige??) abgehalten werde. 

Auf dem Sebiet des Handels wurden für zwei wichtige Genußmittel, Salz und 
Tabat, 1758 herzogliche Monopole eingeführt. Die Einfuhr von Salz wurde fchon 1753 
ohne Erfolg verboten, da der Ertrag des einen mwürttembergifchen Salzwerfes Sulz 
nicht genügte; 1758 wurde das Derbot erneuert, mußte aber nach wenigen Wochen, da 
Bayern jeinerfeits eine allgemeine Srenzfperre für württembergifche Waren einführte, 
wieder aufgehoben werden. Durch den Erbvergleich von 1770 fiel das Salzmonopol 
als zu drüctend, nachdem die Semeinden zu feiner Durchführung 265000 Bulden hatten 
vorfchießen müfjen. Ebenfolange hielt fich das Tabafsmonopol, unter deifen Herrfchaft 
eine Hauptniederlage in Stuttgart und Pleinere Lager in 35 Städten die Untertanen mit 
Tabak verforgt hatten. Eine ungefunde Hebung durch Herzog Karl erfuhr der namentlich 
von Calw ausgehende Holzhandel, der zugunften der Rentfammer die Wälder lichtete. 

Zur Förderung des Handels ſchickte der Herzog 1759 einen eigenen Beamten nach 
Holland, der fich Mühe gab, Sroßfaufleute zur Anlegung von Lagern in Tannftatt, zur 
Ausfuhr württembergijcher Erzeugnifje und zu Seldvorjchüffen zu beftimmen. In Stutt: 
gart führte er eine Meſſe ein, die ſich aber nicht, wie er hoffte, etwa in der Weife der 
Stanffurter, jondern nur zu einem befferen Jahrmarkt entwidelte. Kaufleuten, die etwa 
dort gute Sefchäfte machten und fich deshalb bürgerlich niederlaffen wollten, fam zwar 
der Herzog und die Regierung entgegen, nicht aber die Stuttgarter Kaufmannichaft, 
die über Überjegung des Standes Magte.?%) Der Haufierhandel wurde ſtark beichräntt, 
im Umberziehen durften wegen der Dorrechte der Buchhändler nur Bilder und Karten, 
nicht aber Bücher feilgeboten werden. 

Noch ſei erwähnt, daß 1759 in Württemberg die erſte Wechjelordnung eingeführt 
wurde und daß für Handelsgefchäfte 1781 2 Makler, 1790 an ihrer Stelle 3 recht: 
jchaffene Kaufleute als Senjale amtlich bejtellt wurden. 
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Zur Hebung des Verkehrs wurde fchon 1752 gute Unterhaltung der Straßen 
angeordnet. Damals war die von Stuttgart nach Ludwigsburg und die von Schwieber: 
dingen nach Knittlingen gehende Frankfurter Straße in ftand geſetzt, während die 
Ulmer und YHugsburger Straße über Plochingen und Söppingen und die von Stuttgart 
über Tübingen in die Schweiz führende Straße eben verbefjert wurden.°!) Pie Er: 
haltung follte Sache der Semeinden fein. 1770 wurde aber eine gemeinfame herr: und 
landfchaftliche Kaffe zur Straßenunterhaltung errichtet. Sie jollte alle vom Schwäbijchen 
Kreis vereinbarten Straßen übernehmen; in fie follte auch das durch Kreisbeichluß auf 
allen Haupt:, Heer: und Landftraßen eingeführte Chauffeegeld fließen. Nur innerhalb 
der Orte felbit blieb die Unterhaltung den Semeinden, doch auch hier mit ftaatlichen 
Seldbeiträgen. Wegen Weiterführung der Straßen von der Landesgrenze ab wurden 
mit Nachbarn Derträge abgejchlofien. Die Poftbeförderung wurde dadurch erleichtert, 
daß dem Kürften von Thurn und Taris 1761 die Sührung von Sefchwindkutichen von 
Stuttgart nach Nürnberg, Straßburg und Ulm geftattet wurde, worauf er [775 aud 
die alten 4 innerwürttembergifchen Tandkutichen in Betrieb nahm. Die Schiffbarmachung 
des Neckars wurde 1784 endlich vollendet, ein wöchentlihes Marktichiff zwifchen Tann: 
jtatt und Heilbronn in Betrieb gejeßt. 

Um unmittelbarften in das Leben des einzelnen Bürgers griff die Tätigkeit der 
Polizei ein. Ihre Husübung mar ftaatlih. Sogar an die Stelle der Schultheißen 
mit ihren unbedeutenden Befugnifien wurden 1762 herzogliche Unteramtleute gejett. 
Die Husübung der Ordnungspolizei war eigentlich Sache der Bürger; wo fie nicht von 
Semeindedienern verjehen werden fonnte wie in Stuttgart, wurde eine befondere Kom: 
pagnie tauglicher ärmerer Bürger aufgejtellt, wofür dann die anderen Seld zu bezahlen 
hatten (1751). Um die Untertanen nicht übermütig werden zu laffen, wurden die Der: 
gnügungen möglichit eingejchränft und durch befondere Ordnungen geregelt; 1765 wurde 
auch das Herbitichießen verboten, bei dem jogar Feuerwerk aufgefommen fei. Überhaupt 
wurde bei den Bürgern gegen alles eingejchritten, was Derjchwendung jchien. Troßdem 
fehlte es nicht an Hrmen und Bettlern. Die zahllofe Sippe der Landjtreicher beftand 
meiftens aus Fremden, die durch ftreifende Bürger oder durch Soldatenaufgebot ab: 
gejhoben werden follten. Den Untertanen wurde der Bettel verboten; den gefunden 
Armen follte Arbeit, den kranken Unterftügung zuteil werden. Die Bettelordnung 
von 1776 jah jedoch vor, daß mwürdige Hrme mit Erlaubnis des Kirchenfonventes inner: 
halb ihres Heimatsorts betteln durften und daß die vermöglichen Mitbürger fie unter: 
jtügen mußten. Solche Bettler durften aber bei Strafe für fie und den Wirt fein 
Wirtshaus betreten. Bettelnde Kinder wurden mit Ruten gezüchtigt. Diejelbe Ordnung 
regelte das Umherziehen von Öewerbetreibenden und Handwerksburſchen. Keſſelflicker, 
Kübler, Scherenjchleifer, Bürften: und Hafenbinder durften nur mit Erlaubnis der Hmts: 
verfammlung in einem Bezirk umberziehen. HBandwerfsburfchen, die von der Meifter: 
jchaft der Hmtsftadt ein Sejchen? zu erwarten hatten, wurden an dieje weitergemwiejen, 
andere erhielten vom Pfarrer und Schultheiß eine Blechmarfe, die vom Semeinderechner, 
wenn fie noch an demjelben Tage einen andern Ort erreichen fonnten, mit 2—3, wenn 
fie im Ort ſelbſt übernachten mußten, mit 5—6 Kreuzern eingelöft wurde. Die Be: 
Ihäftigung, die den Armen zugewieſen werden follten, führte namentlich zur Errichtung 
von Spinnanitalten. Huch im Zuchthaus wurden neben den Sträflingen Hrme zur Arbeit 
angehalten. Das Waijenhaus in Stuttgart wurde in feinem Beſtande gefchüßt und in 
jeder Weife gefördert. 

Die Sefundheitspolizei erftredte fich nicht nur auf die Tätigkeit der Ärzte und 
Pfleger, auf die erite Hilfeleiftung bei Unglüdsfällen, worüber eine genaue Unweifung 
in den Defanatsregiftraturen zu verwahren war, auch Bejchreibungen der Tollfirjche 
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und der Herbitzeitlofe mit Angabe der anzumwendenden Brechmittel wurden verbreitet. 
Segen das liberhandnehmen der Viehſeuchen wurde Desinfektion und Reinlichkeit 
empfohlen, gegen die Hundswut wurden Maßregeln getroffen. Durch jährliche Mufterung 
und Sebot der Bejeitigung unnötiger Bunde follte deren Überhandnehmen verhindert 
werden. 

Die allgemeine Brandfeuerordnung von 1752 und mancherlei einzelne Erlaffe, wie 
folche gegen die Stroh: und Schindeldächer und gegen die Rauchfüchen, gaben eingehende 
Dorfchriften zur Derhütung und Befämpfung von Seuersbrünften. In jener Ordnung 
wurde äußerjte Dorficht mit Feuer eingefchärft und forgfältige Feuerſchau angeordnet. 
Huf jeder Bühne jollte ein größeres Gefäß mit Waller aufgeftellt jein, die jo oft ver- 
jagenden Ziehbrunnen follten in Pump- und Röhrenbrunnen verwandelt werden. Wie 
jeither jeder neue Bürger follte jeder Neuverheiratete einen Seuereimer auf das Rathaus 
jtiften; in jedem Ort ohne Bach jollten Waflerfäffer auf Karren oder Schlitten bereit: 
gehalten werden; Städte und womöglich Dörfer ſollten Seuerfprigen, jedenfalls auch 
Baus: und Handfprigen, anfchaffen. Bei Seuerausbruch hatte jedermann mit dem feinem 
Beruf angemefjenen Sejchirr anzutreten; der Stabsbeamte hatte jofort die Leitung ber 
Löfchungsarbeiten zu übernehmen, der Magiftrat der Hmtsftadt fi) auf dem Rathaus 
zu verfammeln, um nötigenfalls eine oder mehrere Rotten Bürger bis auf eine Ent: 
fernung von 6 Stunden auszufenden. Vor dem Rathaus hatten mindeitens 6 Mebger 
mit gejattelten Pferden zu erfcheinen, um nah Hilfe zu reiten, wovon einer, nötigen» 
falls mit überall zu befchleunigendem Pferdewechjel, zum Herzog. 1756 wurde eine 
neugegründete, auf Sreiwilligfeit beruhende Brandverficherungsgejellihaft ſtaatlich ge: 
regelt: die Gebäude wurden in 32 Klaffen von unter 50 bis 12000 Sulden Wert ein: 
geteilt; der 1. Klaffe follten 201 Mitglieder mit 15 Kreuzern, der 32. Klaffe 101 Mit: 
glieder mit 120 Sulden Umlage für den Brandfall angehören. Da die Einrichtung 
wenig Beifall fand, wurde 1773 die Derjicherung der Sebäude zwangsweiſe durchgeführt, 
aber nicht mehr in Klaffen verteilt, jondern allgemein nach dem Wert zu Beiträgen 
herangezogen. Huch der Sedanke einer Hagelverficherung wurde jchon ernftlich erwogen. 

Die Rechtspflege zeichnet fich unter Herzog Karl dadurch aus, daß auf Der- 
minderung der Progeffe und Befchleunigung des Derfahrens gedrungen wurde. Der 
Herzog jelbft verlangte jährliche Derzeichniffe der anhängigen Rechtsjachen mit Angabe 
des Sangs, der Dauer, der Namen der Anwälte, der BHinderniffe der Beendigung. 
Wichtigeren Prozeffen wohnte er manchmal ſelbſt an, griff jelbft in das Derhör ein, 
ſuchte gütlich beizulegen oder traf von fich aus die Entjcheidung.??) Bei wichtigeren 
Strafiachen unterließ der Herzog, wenigſtens in feinen jpäteren Jahren, nie, fich felbft 
Einficht zu verfchaffen. Bezeichnend für feine Huffaffung ift das Derfahren, das 1780 
gegen einen Eotjchläger in Tannſtatt eingeleitet wurde.) Er jelbft jorgte für Ein- 
leitung des peinlichen Prozeffes, des feierlichen Serichtsverfahrens, bei dem das Diebs- 
glöclein geläutet und ein Schwert aufgefteeft wurde, und bei dem auf Derlangen auch 
Ichriftlih verhandelt werden durfte. Zuftändig war das Kannftatter Stadtgericht als 
Malefizgericht; die Anklage vertrat ftatt des überlafteten Oberamtmanns der Kanzlei: 
advofat des Oberamts. Anklage- und Derteidigungsichrift, Derhör und Zeugenausjagen 
wurden der Juriftenfafultät zu Tübingen vorgelegt. Dieſe beantragte, da die Sache 
noch nicht ganz aufgeklärt jei, die Anwendung der drei Koltergrade. Da legte der 
Herzog Einfprache ein, weil durch die Folter faliche Seftändniffe erzwungen werden. 
Allerdings waren andere Staaten mit Hbjchaffung derfelben vorangegangen. Als der 
Derbrecher troß geiftlichem Zufpruch fein Seftändnis ablegte, beantragte die Regierung 
ihrerfeits die Hnwendung der gefegmäßigen Holter. Uber obgleich es dem Herzog nicht 
gelang, perjönlich in Anmwefenheit des Oberamtmanns und des Dekans ein Seltändnis 
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zu erhalten, verbot er doch die Solterung und fchiefte den Mann auf den Hiperg. Freilich 
mußte er dann, als er nach 10 Jahren den Sträfling nicht begnadigen wollte, von der 
Regierung den Dorwurf hören, demſelben jei feine Selegenheit gegeben worden, fich 
durch die Folter zu reinigen, jo daß die Begnadigung jebt unaufjchiebbar jei. Merk: 
würdig ift dabei die Bemerkung, daß damals eine zehnjährige Seftungsitrafe mit Zwangs— 
arbeit der Todesitrafe gleich gewertet wurde. 

Sanz eigentümlich berührt es uns heutzutage, daß die Feſtnahme und Beitrafung 
von Derbrechern durch einzelne Männer als Lebensaufgabe in die Hand genommen 
wurde, ohne daß ihr Beruf fie dazu veranlaßte. Wie Sraf Franz Ludwig v. Lajtell 
in feinem Dorf Oberdifchingen ein Zucht: und Hrbeitshaus errichtete, um den Landes» 
herren der weiteften Umgegend Selegenheit zur Hbitrafung ihrer Derbrecher zu geben, 
jo hat der Oberamtmann Schäffer von Sulz eine bejondere Ehre darin gejucht, für die 
öffentliche Sicherheit des Landes und der ganzen Nachbarfchaft zu forgen.’*) Durch 
Anlegung auch für andere ſehr nüßlicher Saunerliften, durch ftrenges Derhör aufge: 
griffener gefährlicher Landitreicher, durch Verſchickung feiner Diener in weiteſte Serne 
gelang es ihm, über das Leben und Treiben der gefährlichiten Menfchen auf dem 
Laufenden zu bleiben. Als 1786 ein württembergifcher Srenadier bei Reutlingen er: 
mordet aufgefunden wurde, erbat fich Schäffer vom Herzog die Snade, die Täter auf: 
juchen und richten zu dürfen. Wirklich gelang es ihm, den berüchtigten Räuber Hannifel, 
der unerkannt in Chur feitgejeht war, im Triumphzug nach Sulz zu bringen und des 
Mords zu überführen. Sulz war damals das Hochgericht für die Spigbuben von Süd- 
deutichland und der Schweiz, fein Oberamtmann das viel angegangene Orakel für die 
Strafrechtspflege. Der Herzog und jeine Regierung waren dem fühnen Beamten zu 
Dank verpflichtet, ließen aber offenbar die Ausdehnung feiner Tätigkeit mehr zu, als 
daß fie diefelbe begünftigten. 

Wie Kunft und Wilfenfchaft, Kirche und Schule fich in der Zeit Herzog Karls 
entwickelt haben, wird des näheren ausgeführt werden. 


Regierung. 167 


Anmerkungen 


Sür die ganze Zeit Herzog Karls ift die treffliche Darftellung in K. Pfaff, Sefchichte Wirtem- 
bergs, zu vergleichen. 

1) Politifche Korreſpondenz Friedrichs db. Sr. 3, 3. 

2) Ebenda 24, 

8) Ebenda 366. 

4), Schreiben bes Königs vom 13. März 1745. 

5) Politifche Korrefpondenz 7, 347. 

6), Ebenda 361. 

7) Ebendba 8, 204; auch das Folgende nad) diefem Band. 

%) Cod, hist. der K. Landesbibliothet fol. 647; die größeren Zahlen der Truppen find aus 
Pfaffs Sefchichte in andere Darftellungen übergegangen. 

9) Politifche Korrefpondenz 14, 10. 

10) Cod. hist. fol. 647. 

!t, Politifche Korrefponbenz 18, 667. 

12) Erbmannsdörfer, Politifche Korrefpondenz Karl Friedrichs von Baden 1, 92 f. 

13) Preußiſche Jahrbücher 56, 326 ff. 

14, Dies und das Folgende namentlich nad) Erbmannsdörfer, Politifche Korrejpondenz Karl 
Sriedrichs von Baden |, 362 ff. 

15), Satmann, Eine ungebrudte DoltairesKorrefpondenz 75 ff. 

16, Ein Pleinftaatlicher Minifter des 18. Jahrhunderts, 5. 129. 

17, Oeuvres de Frederic le Grand XXVII. 4, 273, 

18, Huszüge aus ber Selbftbiographie eines vieljährigen Dieners Montmartins, im Ständifchen Archiv. 

19, Zum Dorbergehenden vgl. £. Schneiber in Bei. Beil. des Staatsanzeigers für Württem- 
berg 1888, Ar. 19. 

20, Bericht vom 24. Hpril 1764, Politifche Korrejpondenz 23, 372. 

21) Cod. hist. der K. Landesbibliothek fol. 739 eee, Abſchn. f. 

2) Politiſche Korreſpondenz 24, 163. 

=, Ebenda 157 und 326. 

4) E. Schneider, Württembergifche Befchichte 365 f. 

25), Befonders im Beneralreffript vom 30. Juni 1789. 

6) Rejfript vom 22. Huguft 1755 und 10. Huguft 1758. 

7) Desgl. vom 3, Mai 1756. 

*3) Nicolai, Beichreibung einer Reiſe durch Deutfchland und die Schweiz, Bd. 10, Beil. S. 10. 

29, Nicolai aa. ©. Bd. 10, S, 44. 

%) Befondere Beil. des Staatsanzeigers für Württemberg 1888, 273. 

3) Reſkript vom 1. Juni 1752, 

*) K. Pfaff, Befch. Wirtembergs (1839), 3, 2, 419. 

=, Ch. Drüd, Ein Kriminalprozeß unter Berzog Karl Eugen (Befondere Beilage des Staats: 
anzeigers für Württemberg 1902, Ur. 31. 

4) E. Eggert, Oberamtmann Schäffer von Sulz. 


Eugen Scyneider 


Landeshoheit 


m das rechtliche Derhältnis zwijchen dem Landesherrn und den Untertanen, jowie 
die Behördenorganifation während der Regierung Herzog Karls zu veritehen, 
muß man zum evangelifch-lutherifchen Territorialitaat des 16. Jahrhunderts zurück: 

gehen. Da hat der Landesherr zahlreiche einzelne Hoheitsrechte gegenüber den Unter: 
tanen, die im Laufe von Jahrhunderten zumeift vom Reiche auf verjchiedene Weife er: 
worben worden find. „Ihre Sejamtbheit ift die Landeshoheit.“) Alle ftaat: 
lihen Rechte im Territorium find Hoheitsrechte bes Landesherrn. Den 
einzelnen Hoheitsrechten ftehen durch altes Herfommen, durch Privilegien, durch Der: 
leihungen des Kaifers, namentlich durch Derträge (in Württemberg Landesfompaftate) und 
Erklärungen (Reverjalien) der Landesherrn im Laufe der Zeit begründete „Gegenrechte“ 
Einzelner, der Korporationen, der Landichaft als der Dereinigung der Korporationen 
gegenüber. 

Alle diefe Segenrechte miteinander bilden die Landesverfaffung. Ein Derfaflungs: 
jtaat im heutigen Sinn, d. h. ein Staat nach deffen Ordnung eine Dolfsvertretung bei 
der Sejetgebung mitwirft, war das Herzogtum Württemberg darum noch nicht. Soweit 
nicht Reichsgejeße in Betracht famen, war Sejebgeber allein der Landesherr. 
Das iſt eines feiner Hoheitsrechte. Sefebze, jagt I. I. Mofer,?) find alle landesherrlichen 
Befehle, Derordnungen, Gebote und Derbote, welche entweder alle Landesuntertanen oder 
doch eine ganze gewiſſe Sattung derjelben verbinden. Die in Württemberg übliche Be: 
zeichnung war „Ordnungen“ und „Beneralreffripte”. Nur das hatte der Landesherr 
im YUnfang des IT. und 18. Jahrhunderts bewilligt, daß „in den Hllgemeinen Landes» 
ordnungen ohne des Fleinen Husichuffes Vorwiſſen feine hauptſächliche Deränderung 
vorgenommen werden ſolle“ (Iandtagsabichied von 1626 8 21), daß er „wenn er ver: 
möge feiner landesfürftlichen Hoheit und daher derivierenden potestas leges ferendi die 
allgemeinen Landesordnungen in Haupt: und Subftanzialfachen abzuändern für nötig er: 
achten würde, vorher mit dem engeren Husfchuß fommunizieren und deſſen rätliches 
Bedenken erfordern laffen werde". (Landtagsabjchied von 1739 8 50). Selbit in 
folchen Sälten war alſo der Landesherr nicht genötigt, einen vollen Landtag einzuberufen. 

Die Staatsanichauung des alten Territorialitaats ift neuerdings aljo gefchildert 
worden:?) „Landeskirche und Landesverfaffung find ihr Palladium; die Hufrechterhaltung 
der reinen Religion, die Husübung einer vom Landesheren möglichſt wenig abhängigen 
Juſtiz, eine Sandespolizei im Einklang mit den Vorjchriften des göttlichen Worts und 
der gottgewollten ftändifchen Ordnung, das find die Zwecke des Staates. ... Das 
Ideal diefer Staatsauffaffung iſt ein ruhiges und behagliches Stillleben in kleinem Kreife, 
ein ehrbares Wirtichaften und Genießen in den herkömmlichen Lebensformen, ohne große 
Unternehmungen und weitausgreifenden Ehrgeiz”. Huf fein deutiches Land könnte dieje 
von norddeutichen Territorien ausgehende Zeichnung beffer paffen als auf das Herzogtum 
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Württemberg während des größeren Teils des Zeitraums vom 16. bis zum Ende des 
17. Jahrhunderts. Das Ideal der Landichaft iſt diefer Zuftand auch im 18. Jahr: 
hundert geblieben. 

Zu ihm waren aber ebenfalls fchon ſeit dem 16. Jahrhundert die Ideen der ab— 
ſoluten Sürftenmacht in Öegenjaß getreten. Ob mehr das Behaupten und Emporbringen 
des Staats im Kampfe mit andern Staaten oder das Streben nach Slanz und Pracht, 
nach „splendor“ und „lustre“ vorwiegt, ein Konflift mit der alten Staatsauffaflung 
war unausbleiblich. Solche Kämpfe, die fich namentlich auf das Steuer: und Militär: 
hoheitsrecht bezogen, waren im Herzogtum Württemberg jchon unter Herzog Kriedrich J., 
der fünftige Wirren vorausfehend feine Militärmacht ftärfen wollte, und auch ipäter, 
meift im Zufammenhang mit den großen europäifchen Kämpfen gegen Stanfreich ent: 
jtanden. Schließlich war doch in der Hauptjache immer wieder die alte Ordnung der 
Dinge bergeftellt worden. Herzog Karl hat von 1744-1756 im wejentlichen in ihrem 
Sinn regiert. Don da an verjuchte er während einiger Jahre auf zahlreichen Punkten 
die jeinen Hoheitsrechten gegenüberjtehenden als nicht mehr zeitgemäß erflärten Schranfen 
zu durchbrechen. Dies führte zum Konflikte mit den Ständen, zu außergerichtlichen Klagen 
derjelben beim Kaifer und endlich zu einer gerichtlichen Klage (am 30. Dez. 1764) beim 
Reichshofrat. Denn es war die Hufgabe der Reichsgerichte (Reichshofrat und Reichs: 
fammergericht) auch über die Einhaltung der Grenze der Landeshoheitsrechte gegenüber 
den Untertanen zu wachen, die ihnen, wenn auch immer mehr eingejchränft, nie ganz 
entzogen worden war.*) 

Nach langen Verhandlungen willigte der Herzog in den jogenannten Erbvergleich 
vom 27, Sebruar/2. März 1770, welcher vom Kailer am 24. Dezember d. J. be: 
jtätigt wurde. Er bejteht aus 6 in Paragraphen eingeteilten Klaffen; deren erjte zerfällt 
zunächft in 9 gravamina, deren zweites 2 submembra hat, und ein supplementum, 
Der unternommene Derfuch zur Erweiterung der herzoglichen Macht wurde hier auf: 
gegeben und das beſtehende Recht anerfannt. 

Im $ 1 eines Abfchnitts (Cl. I, grav. D, deifen überſchrift lautet: „die infringirte 
Sandesverfaffung und aufgeitellte principia absoluta betreffend“ werden „alle obhandene 
Sandescompactata, Derträge und Landtagsabichiede, auch Husfchußsrecessus, injonder: 
beit der Tübinger Vertrag de anno 1514 und alle darauf bis ad annum 1753 inclusive 
gefolgte Neceffe, auch das bei Einnehmung der Landeshuldigung und in denen herzog— 
lichen Reverfalien beitätigte alte Herfommen, ſamt denen daraus fließenden Rechten, Se: 
techtigfeiten, ISmmunitäten oder Sreiheiten in ihrem gefunden Verſtand“ beftätigt. Huch 
mußte der Herzog verfprechen „betreffend die Erflärung und Abänderung der Hllgemeinen 
LSandesgefege und Ordnungen nicht einfeitig ohne vorherige Tommunication mit dem 
landichaftlichen engern Husjchuß auch deſſen darauf erfolgte freie Miteinwilligung eine 
bauptiächliche Abänderung“ vornehmen zu wollen (Erbvergleich Cl. I, grav. VL, S ı). Das 
war mehr, als in diefer Hinficht den Ständen bisher zugeitanden worden war. Im 
ganzen aber behauptete der Herzog feine landesfürftlichen Rechte im Erbvergleich ebenjo, 
wie er diejenigen der Landichaft anerkannte. Die einzelnen Hoheitsrechte hat noch Breyer 
in feinem württembergifchen Staatsrecht nach älteren Bezeichnungen in langem Katalog 
aufgezählt. Andere betonten die jeit dem Weitfälifchen Srieden fich entwickelnde Einheit 
der Landeshoheit und faßten die einzelnen Hoheitsrechte in größere Klafien zufammen. 
So unterjcheidet I. I. Mofer in feinem deutjchen Staatsrecht die „Landeshoheit im 
Weltlichen“ mit Unterabjchnitten wie Tandeshoheit in „Regierungs-“, „Juſtiz-“, „Militärs 
u. f. w. :fachen" und die „Landeshoheit im Seiitlichen“. Im Anſchluß an diefe Ein- 
teilung follen und können doch hier nur diejenigen Rechte des Landesherrn Erwähnung 
finden, um welche im Konflift mit der Landichaft gekämpft wurde oder deren Ausübung 
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während Herzog Karls Regierung irgendwie bejonders in den Dordergrund tritt. Huf 
die Organilation der Behörden und die Dermwaltung der Korporationen wird von ähn— 
lichen Sefichtspunften aus einzugehen fein. Bier hat der Landesherr manches von feiner 
Prärogative fallen laffen und auch für die Behördenorganijation der Landjchaft ver: 
tragsmäßige Zuficherungen gegeben; ſchon jeit Herzog Karl Hleranders Derficherung der 
Landes: und Kirchenverfaflung vom 17. Dezember 1733 galt die ziemlich abichließende 
neunte und legte Kanzleiordnung von 1660 als eine landesverfaffungsmäßige Norm. 


* * 


Don Bedeutung war dies vor allem bei der erſten Behörde des Landes, dem Be: 
hbeimen Rate. Seit dem 16. Jahrhundert war eine Unterfcheidung eingetreten zwifchen 
denjenigen Ungelegenheiten, welche der Landesherr noch ſelbſt entjchied, den Refervat: 
fachen, und denjenigen, welche den verfchiedenen Kollegien zur jelbitändigen Entjcheidung 
in landesherrlichem Huftrag überwiefen waren, Für erjtere zog man jpäter die oberjten 
(den Landhofmeilter, Kanzler) und andere bejonders vertraute Räte in Pleinerer An— 
zahl, die Geheimen Räte, zu, welchen dann allmählich die Oberaufficht über die ganze 
Staatsperwaltung übertragen wurde. Während in manchen Territorien der Seheime Rat 
von Anfang an als Segengewicht gegen die ſtändiſche Macht gedacht war, ift er in 
Württemberg bei feiner erften dauernden Einrichtung auf die Landesverfaffung verpflichtet 
worden. Per Herzog „bewilligt” im Landtagsabichied vom 23. Dezember 1629, daß der 
Seheime Rat „der Herrichaft und allgemeiner Landichaft Nuten zu fchaffen, Schaden 
und Nachteil zu warnen und zu wenden verpflichtet fein folle“. Namentlich jeit der 
Kanzleiordnung von 1660 und den Religionsreverjalien Herzog Karl Hleranders galt 
es als Verfaſſungsſatz, daß der Geheime Rat unmittelbar dem Herzog und alle Kollegien 
dem Geheimen Rat wie früher dem Landhofmeifter unterftellt bleiben jollen, daß in allen 
Sandesangelegenheiten das Geheime Ratsfollegium mit feinem Öutachten zu vernehmen 
fei. In der Kollegialverfaflung fuchte man den Schub des Beitehenden gegenüber den 
Ratichlägen einzelner Ratgeber zu begründen. 

In bewegten Zeiten, namentlich während auswärtiger Derwiclungen traten doch 
wie in andern Territorien ſeit Anfang des 18. Jahrhunderts über und neben dem Be: 
heimen Rat jogenannte Kubinettsminifterien auf, d. b. eine Anzahl einzelner oberjter 
Räte an Stelle des nur als Kollegium beratenden und bejchließenden Seheimen Rats. 
Mit ihnen berät der Herzog in feinem Kabinett, während er jeit dem Ende des 17. Jahr: 
hunderts den Siungen des Geheimen Rats meift nicht mehr anwohnte und die Hnträge 
desjelben nur fchriftlich empfing. Hllein ganz war der Geheime Rat nicht mehr zu be: 
feitigen, feit ihm durch Herzog Karl Hleranders Religionsreverfalien, welche Herzog Karl 
beitätigt hatte, eine commissio perpetua, ein bejtändiger Huftrag für die Husübung 
des landesherrlichen Kirchenregiments übertragen war. 

Ohne daher den Scheimen Rat ausdrüdlich aufzuheben, ernannte doch Herzog Karl 
am 11. Sebruar 1758 drei Kabinettsminifter, Sch. v. Wallbrunn, Oberhofmarjchall und 
Seheimer Rat, Sraf v. Montmartin, Sch. v. Pflug, Regierungsratspräfident. Tetztere 
beiden wurden zugleich Seheime Räte, Es wurde eine Einteilung in Departements ge: 
macht. v. Wallbrunn erhielt die Oberleitung über die Hofhaltung, das Kammergut, das 
Kirchenwejen und die Korporationen des Landes, v. Montmartin die auswärtigen, Reichs: 
und ſchwäbiſche Kreisangelegenheiten, v. Pflug Juſtiz und innere Verwaltung. 

Schon am 19. Mai 1763 dimijfionierte v. Wallbrunn; Straf v. Montmartin wurde 
nun zum Premierminiiter und Sebeimeratspräfidenten ernannt. Als im Jahr 1766 
(10. Mai) auch er feine Entlaffung erbielt, hörte das Kabinettsminifterium auf. Seit 
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1766 hatten im Geheimen Rat drei adelige und zwei (rechts=) gelehrte Mitglieder, außer: 
dem ein gelehrter Seheimer Iegationsrat Sig und Stimme. Bis 1755 bezw. 1764 und 
feit 1770 bezw. 1775 war einer ber adeligen Geheimen Räte zugleich Rentfammerpräfident, 
ein gelehrter Seheimer Rat Konfiftorialpräfident. Seit 1773 erhielt der herzogliche Geheime 
Referendär, der Chef der 1755 wieder errichteten Hragl. Seheimen Kabinetts-Kanzlei 
Sit und Stimme im Seheimen Ratsfollegium. Einzelne adelige Mitglieder desjelben hatten 
auch jpäter noch den Titel Staatsminifter, aber es gab fein Minifterium mehr. Im Erb: 
vergleich (Cl. I, grav. II, subm. 2, $ 1) verfprach der Herzog in Anerkennung der Landes: 
verfaffung „den Geheimen Rat beitändig zu erhalten, und jelbigen mit qualificirtem und 
dem Lande jelbit wohl affectionirten Perfonen, wie S. 5. Durchlaucht jolche nach Ihrem 
freien Belieben dazu erfiefen und verordnen werden, denen Landesverträgen und Never: 
falien gemäß zu bejegen, auch darbei auf Landeseingefeffene, wenn fie hiezu tüchtig nach 
gleihmäßigem Inhalt der Landescompactaten vorzüglich gnädigite Reflerion zu machen 
und daß derjelbe dahin verpflichtet fein jolle gnädigſter Herrjchaft und allgemeiner Land: 
ſchaft Nutzen zu fchaffen, Schaden und Nachteil aber zu warnen und zu wenden". Er 
verjprach ferner (ebendajelbit $ 3) „in allen Staats: und Landesangelegenheiten denjelben 
collegialiter vernehmen, deifen Rath und Sutachten dabei erfordern und dasjenige jo 
denen Landesverträgen gemäß tit, entjchließen zu wollen“. 

Alle übrigen Kollegien wurden von neuem dergeitalt dem Seheimen Rate jub- 
ordiniert, daß Berichte derjelben in den Ungelegenheiten, in welchen die herzogliche Ent: 
ichließung einzuholen war, zuerit an ihn zu gehen hatten. Er legte fie mit feinem Un— 
trag dem Herzog vor und empfing deifen Entjchliefungen. (Ebendajelbit $ 4.) Bei den 
alten Kollegien, Regierungsrat, Rentkammer, Kirchenrat und Konfijtorium führte dieje 
Einrichtung zu feinem Anftand. Huch für die fogenannten Deputationen anerkannte fie 
der Herzog. Schon jeit Ende des 17. Jahrhunderts waren für einzelne Sebiete der 
innern Verwaltung und der Sinanzverwaltuug aus wenigen Mitgliedern beftehende teils 
dauernde, teils vorübergehende Kommijfionen (Deputationen), gebildet worden. Nament: 
lich feit 1755 hatte Herzog Karl mehrere folcher eingerichtet. Er nahm auch in manche 
vom Engern Husfchuß der Landichaft aus feiner Mitte vorgefchlagene Mitglieder auf. 
Nur für den Kriegsrat nahm der Herzog auch nach dem Erbvergleich unmittelbare Unter: 
ordnung unter jeine Perfon in Anſpruch. 

Auch die Berichte der Sefandten im Ausland und beim Reich follten nach dem 
Erbvergleich (Cl. I, grav. Il, subm. II, $ 5) jederzeit dem Geheimen Rat zur Einficht 
vorgelegt werden. Stets mit größerem Perjonal bejegt war die Komitialgefandichaft 
beim Reichstag in Regensburg. Seit der Weitfäliiche Friede den deutfchen Reichsftänden 
das Recht untereinander und mit auswärtigen Mächten Bündniffe und andere Derträge 
zu ichließen gebracht hatte, gab es je nach den politischen Situationen württembergijche 
Sejandtichaften in Hauptitädten des In: und Huslands. Herzog Karl hatte jolche in 
Wien und Paris. 

Wurde nun jeit dem Erbvergleich diejer verfafiungsmäßige Sefchäftsgang eingehalten, 
jo verfchwand dagegen der Unterfchied zwifchen Nefervatjachen und Sachen, welche die 
Kollegien felbftändig entichieden, nahezu ganz. Es mußte dem Herzog von allen ein: 
laufenden Hngelegenbeiten Anzeige eritattet werden und er nahm die Entjcheidung jeder 
Angelegenheit, die jein Interefje erregte, an fich. Huf Srund der eigenhändigen Befehle 
des Herzogs auf den fchriftlichen Anbringen des Geheimen Rats entwarf man im herzog: 
lichen Beheimen Kabinett zumeift auf den Rand derjelben die berzoglichen Dekrete an 
den Seheimen Rat und legte fie dem Herzog zur Unterſchrift vor. 


* * 
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Die weitgehende Vereinigung der Bezirks: und Stadtverwaltung, die im 
Herzogtum Württemberg ſchon lange bejtand, wurde durch die Hufhebung der Stellen 
der adeligen Obervögte noch vollftändiger. Dieſe hatten bis dahin bald über ein bald 
über mehrere, je von einem Vogt verwaltete Ämter die Oberaufficht geführt; häufig 
waren fie allerdings jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts in eriter Linie Mitglieder des 
Geheimen Rats oder Regierungsrats und jomit felten am Obervogtsfig anwejend, auch 
hatten manche Ämter nie einen Obervogt. Im Jahr 1755 wurden die noch vorhandenen 
Stellen dauernd aufgehoben. Die Dögte und Untervögte, wie die Dögte meiſt den Ober: 
vögten gegenüber genannt wurden, erhielten im Jahr 1759 den Eitel Oberamtmann. 
Während fie bis dahin meift aus dem Schreiberjtand hervorgegangen waren, nahm Herzog 
Karl nun häufig Hdvofaten, wenn fie einige Zeit in der Praris tätig gewejen waren, 
zu diefem Umt. Wenige adelige Oberamtleute erfcheinen erſt in den lebten Regierungs- 
jahren des Herzogs.?) Mit Husnahme der Oberforjtmeifter gab es fomit ebenfowenig 
adelige Tandbeamte, als es, von ganz wenigen landfäffigen adeligen Samilien abgejeben, 
adelige Untertanen im Herzogtum gab. 

Der eigentliche landesherrliche Berichts: und Polizeibeamte für „Stadt und Amt“ 
war fchon längft der bürgerliche Dogt (jet Oberamtmann) zugleih Vor— 
jißender des Stadtgerichts. 

Das Stadtgericht blieb das ordentliche Bericht in peinlichen Strafjachen für Stadt 
und Amt. Dor demielben hatte nach eingeholter Ermächtigung des NRegierungsrats ein 
berzoglicher Ankläger, unter Herzog Karl meiſt der Oberamtmann eines benachbarten 
Amts oder ein für den einzelnen Sall beauftragter Advokat, den Unklageprozeß zu führen. 
Der früher übliche Vorſitz eines Bürgermeijters, während der Dogt vor jeinem eigenen 
Stadtgericht als Unkläger auftrat, fam jest ab. Das Urteil beruhte in der Regel auf 
einem Sutachten der Jurijtenfatultät der Landesuniverfität, an .welche die Alten ver: 
jendet wurden; es fonnte erit nach erteilter herzoglicher Beftätigung verfündigt und voll: 
jtreeft werden. In Zivilfachen war das Stadtgericht das jachlich unbejchränfte Sorum 
der Bürger der Amtsſtadt und in gewilfem Umfang Hppellationsgericht für die Dorf: 
gerichte im Hmt. Für die Urteile wurden meift Sutachten von Advokaten eingeholt. 
Der Oberamtmann allein hielt jogenannte Hmtstage, bei welchen Ziviljachen in der 
„Bütlichkeit”, d. h. im DVergleichswege erledigt und geringere Straffachen abgeurteilt 
wurden. 

Der Serichtsjchreiber des Stadtgerichts war der Stadt: und Hmtsjchreiber. Da 
er zugleich der Sekretär der Umtsverfammlung war, wurde er von diefer gewählt. Pie 
Wahl bedurfte der landesherrlichen Beitätigung. Der Stadt: und Hmtsjchreiber verſah 
aber auch für das ganze Oberamt beinahe alle Sejchäfte der jpäteren Notare, jo bei Obiig- 
nationen, Inventuren, bei zahlreichen Derträgen, wo gerichtliche Erfenntniffe vorgefchrieben 
waren. Eben in den leßten Jahrzehnten der Regierung Berzog Karls riefen Klagen 
über ihre Sefchäftsführung, die Hrt ihrer Sebührenerhebung, über die ungenügende Dienft: 
auffichtsführung durch die Oberamtleute eine ganze Literatur hervor, ohne daß es je: 
doch zu entichiedenen Maßregeln zur Abhülfe getommen wäre. Namentlich die Hrt der 
Husbildung, welche lediglich als Lehrling und Sehilfe (Inzipienten, Sfribenten, Sub: 
jtituten) eines Stadtjchreibers erlangt werden Fonnte, wurde angegriffen. Einzelne 
Schreiber widmeten fich befonders dem Finanz: und Rechnungsweſen; aus ihnen wurden 
die Oberamtleute, joweit fie nicht Juriſten waren, die Kellereibeamten, die Rentfammer: 
und Kitchenratsräte, die Korftfchreiber genommen, auch hatten die Oberamtleute befondere 
Schreiber für Derwaltungsiachen, die vielfach auch ihre Vertreter waren. Alle mußten 
aber die Lehrzeit auf einer Schreibitube eines Stadt: und Amtsſchreibers eritehen, in 
welchen jomit die große Mehrzahl der Beamten des Herzogtums ihre Husbildung erhielt. 
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Die Schöffen des Stadtgerichts waren das „Bericht", das aus 12 Bürgern beitand 
oder ein Husfchuß desjelben. Die Serichtsmitglieder bezogen eine von der Regierung 
feftgejeßte, wegen der Tätigkeit des Berichts für Stadt und Amt zu "/s von der Stadt, 
zu */s von der Umtsforporation zu tragende Entjchädigung, außerdem Sporteln. Der 
Dogt (Oberamtmann) war aber auch der Dorjitende des Magiftrats, wenn 
derjelbe über Semeindeangelegenheiten Beichluß faßte, jowie der Hmtsverfammlung. 

Der Magiftrat beitand aus dem eben genannten „Bericht“ und dem. „Rat” als 
Dertretung der Bürgerichaft. Nach dem alten Herfommen jollten beide jährlich abtreten, 
aber jeit der Mitte des 18. Jahrhunderts führten die Magiftratsmitglieder ihre Hmter 
lebenslänglih; man bejchränfte fi auf notwendige Ergänzungen, welche bei Bericht und 
Rat der Oberamtmann und das Bericht jelbjt vornahmen. Der Rat wurde überhaupt 
nur bei unbedeutenden Ungelegenheiten zugezogen. Der Magiftrat beforgte die Gemeinde: 
finanzverwaltung. Semeinderechner und Derwalter des Semeindevermögens waren die 
beiden Bürgermeifter, welche aus dem Bericht gewählt wurden und deffen Mitglieder 
blieben. Zu den Semeindeeinfünften gehörten gewiffe Polizeiitrafgelder, welche beim 
Auggericht anfielen. Das Recht der Gemeinden auf diefelben anerkannte ber Erbvergleich. 
Huch hatten die Gemeinden eine Art Salzhandelmonopol, das gegenüber einem landes: 
herrlichen Monopol, wie wir noch jehen werden, wieder hergeitellt wurde. Für die Armen: 
und Schullaften waren in eriter Linie die Stiftungen (pia corpora) in Stadt: und Dorf: 
gemeinden beftimmt. Sie wurden nach Maßgabe landesherrlicher Ordnungen von Mit: 
gliedern der Magiitrate unter Hufficht des Oberamtmanns und Defans und Oberaufficht 
des Kirchenrats verwaltet. Die Hufgaben des Magiftrats auf dem Sebiete der Gemeinde: 
polizei verjahen einzelne Mitglieder des Gerichts nötigenfalls unter Zuziehung von Sach— 
verjtändigen. Der Magiftrat hatte die AHufficht über Bäcker, Metzger, Diktualienhändler 
und Wirte, namentlich die Feſtſetzung der örtlichen Lebensmitteltaren, welche jich ihrer 
Natur nach der Regelung für das ganze Land entzogen, die Hufficht über Maß und 
Gewicht, über Marktjachen, über die Haltung der Güter im Bau, die Einhaltung der 
baupolizeilichen Dorfchriften. Huch die Schaumeifter für die einzelnen Gewerbe wurden 
vom Magiftrat bejtellt, während im übrigen das Zunftweſen der Landespolizei an— 
gehörte. 

Übertretungen der Ordnung in allen jenen Beziehungen unterlagen der Serichtsbar- 
feit des Stadtgerichts. Semeindediener waren Waldmeijter für die Kommunwaldungen, 
Büttel, Torwarte, Semeindehirten. Diefe Hmter wurden vom Magiftrat gewählt und 
teils vom Oberamtmann, teils vom Regierungsrat betätigt. Segenüber den Derfuchen, 
diefe Semeindeämter wie jelbjt diejenigen der Dörfer um Beld zu Nußen der Schatullen- 
faffe zu vergeben, einem Hauptzweig des berüchtigten Dienithandels, ftellte der Erb: 
vergleich das Wahlrecht der Magiftrate wieder ber. 

Nach der von Herzog Thriftoph eingeführten Ordnung follte zur Hbrügung von 
Übertretungen gegen die allgemeinen Landesordnungen und die Semeindeordnungen der 
Oberamtmann in der Stadt und in jedem Dorf feines Amtes alle Dierteljahre die jo: 
genannten Quartalruggerichte und jährlih das Jahr: und Vogt- (Rug>) 
Sericht abhalten. Pie Quartalruggerichte famen nun ab, auch verlangte die Kom: 
munordnung von 1758 nur noch, daß die Dogtgerichte, bei welchen der Oberamimann 
zugleich eine eingehende Difitation der ganzen Semeindeverwaltung vorzunehmen hatte, 
wenigitens alle zwei Jahre vorgenommen werden. Seit 1780 mußte jeder Oberamt:“ 
mann alle Jahre unmittelbar an den Herzog Anzeige eritatten, in welchen Orten feines 
Amtes Ruggericht gehalten worden jei und was die Koften der Abhaltung betragen. 
Letztere Beftimmung hing mit den Bemühungen der Regierung zufammen, dem über: 
mäßigen Diätenaufwand in der Bezirks: und Semeindeverwaltung zu fteuern. 
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Dergeben gegen die Sittenpolizei wurden gemeinschaftlich vom Oberamtmann und 
Dekan unterfucht und beftraft, wenn fie bei den Vogtgerichten zur Anzeige famen, auch 
blieb hier die Strafgewalt der feit 1642 bejtehenden Kirchenfonvente beftehen. Unter 
den Obliegenheiten des Oberamtmanns als landesherrlichen Polizeibeamten ift noch feine 
Tätigkeit bei Hufgaben der Militärverwaltung, bei Hushebungen, Werbungen, Ein: 
quartierungen hervorzuheben. 

Unter dem Dorfit des Oberamtmanns beitand die aus Deputierten der Stadt 
und der Hmtsorte zufammengejeßte Hmtsverfammlung. Die Zahl der Teilnehmer 
aus Stadt und Dörfern und deren Diäten hatte die Kommunordnung von 1758 (2. Ab» 
ichnitt, 3. Kap.) von neuem feftgefegt, weil in beiden Beziehungen troß vieler VDerord: 
nungen ſeit dem Ende des 17. Jahrhunderts immer wieder Mifftände fich einfchlichen. 
Das Recht, den Amtspfleger und den Stadt: und Hmtsfchreiber zu wählen — auch die 
Wahl des eriteren bedurfte landesherrlicher Beftätigung — anerkannte der Erbvergleich 
von neuem. Diefe beiden einträglichen Ämter waren namentlich zu Objekten des Dienft- 
handels geworden. Den Inhalt aller älteren, die Bezirks: und Semeindeverwaltung im 
weiteften Umfang betreffenden Verordnungen faßte die Kommunordnung vom 1. Juni 
1758, ein Wert I. I. Mofers, zu einem einheitlichen Sejee zufammen, ohne erheb- 
lichere Neuerungen einzuführen. Die beftehende Zuteilung der Ortſchaften zu den Ämtern 
jollte nach Herzog Karls Zufage (Erbvergleich Cl. VI, 88 14. 15) nur noch mit Rat und 
Zutun der Landichaft verändert werden. 

Da im Herzogtum Württemberg fein adeliger Sroßgrundbefig vorhanden war, gab 
es auch feine Patrimonialgerichtsbarfeit. Serichtshere war überall der Landes: 
herr. Husübung der ftreitigen Serichtsbarfeit in Zivilfachen und ein Teil der freiwilligen 
Serichtsbarfeit blieb dem Porfgericht in voller Befegung mit 12 Mitgliedern. Ebenfo 
hatte es die niedere Strafgerichtsbarfeit, wobei aber in mwichtigeren Fällen an den Ober— 
amtmann berichtet werden jollte. Wie in den Städten trat auch in den Pörfern neben 
das Bericht der Rat. Dorfißender des Dorfgerichts war bis zum Jahr 1762 der von 
allen wahlberechtigten Semeindebürgern in mündlicher öffentlicher Abſtimmung unter dem 
Vorſitz des Oberamtmanns gewählte Schultheiß. Ein SR. vom 19. November 1762 
führte jedoch Unteramtleute ein. In den Orten wo diejelben ihren Sit erhielten, 
meijtens einer in jedem ©Oberamt, jollte der bisherige Schultheiß abgeben, in den übrigen 
Orten (den fogenannten Beiorten) follte er nur noch als eriter Richter gelten. Dieje 
meiſt dem Schreiberjtand entnommenen Unteramtleute follten alle Monate in jedem der 
ihnen zugewiefenen Orte einen Serichtstag halten und auch bei einzelnen Hngelegenheiten 
der Semeindefinangverwaltung namentlich bei der Rechnungsabhör am Dogt: und Rug— 
gericht, bei Steuereinfchägungen mitwirfen. Obwohl (Exrbvergleich Cl. VI, SS 7. 13) die 
früher beitandenen Wahlrechte der Semeinden wiederhergeftellt werden follten, blieb die 
Einrichtung der Unteramtleute doch vielfach tatfächlich beitehen. Im übrigen war mit 
Sericht und Rat, Bürgermeiftern als Rechnern und einigen Semeindedienern die Dorf: 
verwaltung nicht wejentlich verchieden von der Stadtverwaltung organifiert. 


= * 
* 


Herzog Karls in dem erſten Jahrzehnt feiner Regierung unternommene Bemü— 
hungen um eine Reviſion des Landrechts führten zu keinem Veſultat. Seit dem Be— 
ginn des Siebenjährigen Krieges kam man nicht mehr darauf zurück. Einige Öeneral- 
reſkripte fuchten auf Bejchleunigung und Verminderung der Prozeſſe hinzuwirken. So 
führte ein SR. vom II. Oktober 1758 Prozeßtabellen in Zivil: und Kriminaljachen ein, 
welche dem Herzog vorzulegen waren. Ein OR. vom 31. Dezember 1781 wies, wie jchon 


Landeshoheit. 175 


das Landrecht und ältere Generalreſkripte, die Stadtgerichte an, wo es angezeigt fchien, 
auf Dergleiche hinzuwirten. Huch durften rvechtsgelehrte Advokaten (Kanzlei: und Hof: 
gerichtsadvofaten) bei Sachen unter 50 Bulden nicht in den Kormen des jchriftlichen 
Prozeſſes, fondern nur in einem mündlichen Verfahren verhandeln. 

Unter dem 24. März 1759 wurde troß des Widerjpruchs der Landichaft, während 
Württemberg bis dahin fein Wechjelvecht hatte, eine Wechjel: und Wechjelgerichts: 
ordnung erlaffen, an deren Entwurf der Herzog ſelbſt mitgearbeitet hatte. 

Das Wechjelgericht beitand aus einem Geheimen Rat als Vorſtand, drei Regierungs— 
räten, dem ©berauditeur, dem Oberamtmann von Stuttgart und drei Kaufleuten. Es 
war für alle Wechjelfachen vom ganzen Lande zuftändig. Nur ganz einfache Sachen 
jolten alle Stabsbeamten entjcheiden können. 

Als Hppellationsgerichte blieben das Hofgericht zu Tübingen bezw. die Stadt: 
gerichte zu Stuttgart, Tübingen und Ludwigsburg als Oberhöfe für Entjcheidungen der 
Stadtgerichte, das Hofgericht oder das Bericht der Amtsſtadt bezw. die drei Oberhöfe 
oder das Bericht der Umtsſtadt für Entjcheidungen der Dorfgerichte, je nach dem Wert 
der Sache, im wejentlichen wie früher. 

Das Hofgericht beftand aus dem adeligen Hofrichter oder Dizehofrichter (jeit 1744 
dem Regierungsratspräfidenten oder Regierungsratsvizepräfidenten) als Dorfigendem, 
vier Adeligen, vier Rechtsgelehrten (Profefforen der Univerfität und gelehrten Regie: 
rungsräten), und vier Afjefforen von der Landichaft (Bürgermeijtern). Es trat gewöhn— 
lich) nur einmal im Jahr zufammen. Da die vier Hdeligen früher meift Obervögte dann 
jtets adelige Regierungsräte waren, jo waren doch */s der Mitglieder herzogliche Be: 
amte; der ftändifche Charakter, den dem Hofgericht feine urfprüngliche Zufammenfeßung 
wohl geben jollte, trat gegenüber dem Beamtenelement bier zurüd. Wir haben oben 
geiehen, daß die Erhebung der peinlichen Anklage vor dem Stadtgericht der Senehmigung 
des Regierungsrats bedurfte. Bis in die legten NRegierungsjahre Herzog Eberhard 
Ludwigs hatte er auch die Urteile zu bejtätigen. Exit damals wurde beitimmt, daß die 
landesherrliche Entjchliegung einzuholen fei. Herzog Karl hat dann fein Recht der Er: 
teilung jener Senehmigung und diejer Beitätigung immer jelbit ausgeübt. Für nicht 
todesmwürdige Kriminalverbrechen beitand jeit Unfang des 17. Jahrhunderts die Der: 
urteilung zu Öffentlichen Hrbeiten (opera publica) und dann zu dem jeit 1736 beitehen- 
den Ludwigsburger Zucht: und Hrbeitshaus. Pie Einweijung in dasjelbe erfolgte jtets 
durch unmittelbaren herzoglichen Befehl. So lag in allen bedeutenderen Straffällen die 
eigentliche Entjcheidung beim Herzog. Nur verlangte auch hier die Landesverfaffung ein 
Butachten des Seheimenrats und des NRegierungsrats. Der Erbvergleich (Cl. I, ad 
grav. III, $ ı) anerfannte außerdem, daß es wegen des Derfahrens in peinlichen Sachen 
bei den Beltimmungen des Tübinger Dertrags vom Jahr 1514 und der Erläuterung vom 
Jahr 1520 bleiben jolle, „mithin gegen feinen Tandesunterthanen in Sachen, welche Ehr, 
Leib, Leben, Hab und Sut betreffen, anders als nach Maßgab eriagter Landesverträge 
und der peinlichen Halsgerichtsordnung verfahren, demnach mit feinen andern, als von 
denen herzoglichen Lollegiis oder behörigen Initanzien erkannten Sommiffionen . . . 
nicht fürgegangen, auch wo jemand verhaftet würde, derjelbe vor jeinem ordentlichen 
Richter verhört und dort das rechtliche Erfenntniß über Tortur oder Strafe erteilt 
werden” follte. 

In Zivilfachen blieb der Regierungsrat (als Kanzleigericht) das Sericht eriter Ins 
jtanz für die Eremten, nämlich das Kammergut und das Kirchengut, das ganze herzog- 
liche Haus, Korporationen, die höheren Beamten bei Hof und Kanzlei und den in herzog: 
lichen Dienjten befindlichen Adel. Als eine beiondere ftändige Kommiſſion derjelben unter 
Binzuziehung weiterer Mitglieder von anderen Kollegien wirkte der Tutelarrat. Er war 
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urjprünglich das Waijengericht für die Eremten. Seit 1766 erhielt er auch die Ober: 
auflicht über das Dormundichaftsweien im ganzen Land zugemiefen. 

Der Regierungsrat war jeit alter Zeit kraft kaiſerlichen Privilegiums für den 
Landesheren die Hustragsinftanz bei allen Rechtsftreitigfeiten, wo landesherrliche Hobeits: 
rechte gegenüber den Untertanen in Betracht famen, jo wegen Zoll, Umgeld, Abzug, 
Zehnten, Srondienite, Sorjtrechte. Namentlich wegen der leßteren lag jet auch der Land: 
fchaft beionders daran, daß vom Regierungsrat ‚als dem herzoglichen Juſtizkollegium 
„unparteiifche Justiz adminiftriert“ werden follte (Erbvergleich Cl. V, $ 15); denn gerade 
diefe Hngelegenheiten waren jeit Hnfang des 18. Jahrhunderts häufig befonderen Kom: 
miffionen oder Deputationen überwiefen worden, zu deren unparteiifcher Rechtspflege 
man nicht das Dertrauen hatte, das der Regierungsrat als Kollegium ftets genoß.’) 
Huch das Recht der Untertanen, ihre „Supplifationen“ gegenüber allen Derfügungen der 
Bezirtsbeamten beim Regierungsrat anzubringen, wurde von neuem geregelt und die 
Einhaltung der vorgefchriebenen, in der Hauptfache ſchon auf die erfte Landesordnung Sraf 
Eberhards im Bart von 1495 zurüctgehenden, Formen eingefchärft (SR. v. 20. Hpril 1776). 

Die Zahl der Mitglieder des Regierungsrats betrug außer dem adeligen Präji: 
denten und dem adeligen Dizepräfidenten vegelmäßig während der ganzen Regierungszeit 
Herzog Karls 4 adelige und 12 gelehrte Negierungsräte. Don den lebteren hatten 
übrigens mehrere ihren Wirkungsfreis hauptfächlich außerhalb des Regierungsrats als 
rechtstundige Mitglieder der Rentkammer, des Kirchenfaitens, des Konfijtoriums und 
einzelner Deputationen. 


* * 
* 


Die beiden großen herzoglichen Finanzverwaltungen waren „die 
beiden Kammern“, wie man jeit Herzog Eberhard Ludwig fagte. Don der einen 
von ihnen, der Derwaltung des Kirchenguts, wird nachher die Rede fein. Die andere 
umfaßte das landesherrlide Kammergut und alle übrigen namentlih auf 
Regalien berubenden Einfünfte, über welche der Landesherr verfügte. Zum 
Kammergut gehörten die Süter und Sefälle in den dem Herzogtum Württemberg ein: 
verleibten Sebieten. Herzog Karl vergrößerte diefe Einfünfte durch eine Anzahl Er: 
werbungen wie die halbe Srafichaft Limpurg (1780—1782), die Herrichaften Juftingen 
(1751), Bönnigbeim (1785) und Sternect (1749), die Orte Sruppenbach (1747), Schwieber: 
dingen (1773), Hofen (1751), Hochdorf, Hochberg (1783), Ebersberg (1786). Für das 
nicht dem Lande inforporierte Kamilienfideitommiß, das Kammerjchreibereigut, erwarb 
er die Orte Faberfeld, Michelbach, Ochienburg, Leonbronn (1749), Beifingen (1783) und 
mMühlhaufen (1784). 

Mancherlei Derfuche, die Regalien ertragreicher zu machen und zu vermehren, mußten 
im Erbvergleich?) wieder aufgegeben werden. Das Umgeld beitand nach altem Ber: 
fommen mit großen Derjchiedenheiten und allerhand Befreiungen an den einzelnen Orten. 
Ein SR. vom 13. Dezember 1759 verfuchte allgemein die 16. Maß von jedem Eimer 
ausgejchenften Weins, Biers und Branntweins als Umgeld einzuführen und damit die 
jchon früher eritrebte jogenannte Umgeldsgleichheit herzuitellen. Nun wurde alles wieder 
„auf den status von 1739, den Inhalt der Lagerbücher und das alte Herfommen ge— 
feßt“. Dom Pferdeverfauf ins Ausland, der jehr bedeutend war, bezog der Herzog ein 
Konzelfionsgeld, das jogenannte Stallfafengeld. Das Verbot der Kohlenausfuhr jollte 
jetzt auf unter 3 (ftatt 4) Jahre alte Pferde eingefchränft und das Konzeffionsgeld künftig 
nicht mehr erhöht werden. 

Da das Salpeterregal, d. h. das Recht, auf dem Beſitz jedes Untertanen nach Salpeter 
graben laffen zu dürfen, und das Landgefährt, d. b. das Necht, zu gewilfen Zeiten alle 
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Schafweiden zu befahren oder befahren zu laffen, zu vielfachen Übergriffen der Salpeter- 
fieder und Schäfer geführt hatte, verjprach der Herzog Abhilfe. 

Während einiger Jahre ward namentlich auch das Münzregal?) das Mittel, um 
die herzoglichen Einkünfte zu vermehren. In die Regierungszeit Herzog Karls (1753) 
fällt die Unnahme des jog. Konventionsmünzfußes, erit eines 20-Gulden- jtatt des bis» 
berigen 18:®uldenfußes, wonach aus der feinen Mark Silber nunmehr 10 Stüd Taler 
jeder zu 2 Sulden Nennwerts geprägt wurden, dann das Huffommen eines 24:&ulden- 
fußes, der in der Erhöhung des Nennwerts von 20 Sulden auf 24 Sulden beitand. 
Eriterer wurde durch ein ER. vom 8. Juni 1761, letzterer durch ein jolches vom 6. Hug. 
1764 befannt gemacht. Die Münze ward bald verpachtet, bald in eigener Derwaltung 
betricben. Da wurden beijpielsweife von einem Münzpächter Seidel in den Jahren 
1758—1759 624719 fl. 9 Kr. in Sechiteltalern, Kreuzern und halben Kreuzern mit 
einem verrechneten Nußen von +0 000 fl. geprägt. Bei den Husmünzungen vom I. Juni 
1759 bis 30. April 1762 ergab ſich ein Überfchuß von 310967 fl. Im Erbvergleich 
wurde zugejagt, daß das Münzregal künftig nach den Reichs und Kreisichlüffen gehand— 
habt werden jollte. Man hatte auch bald nach dem Sriedensschluffe des Siebenjährigen 
Kriegs in richtigem gutem Sehalte und in viel kleineren Summen auszumünzen angefangen. 
Da nun nichts mehr dabei herausfam, war eine Zeitlang das Prägen ganz eingeftellt 
worden. Dann übernahmen die Münzbeamten ſelbſt die Dermünzung der durch Abſchätzung 
eingehenden Seldjorten mit eigenem Kapital und auf eigene Kojten gegen einen Münz— 
zufchlag. Der Gewinn der herzoglichen Kaffe betrug von 1766—1793 nur noch 7780 fl., 
wozu fie noch alle Münzwerfe und Bebäubde zu erhalten hatte. 

Eine Dermehrung der beitehenden landesherrlichen Regalien wurde eine Zeitlang 
verjucht durch Einführung des Tabaktmonopols und des Salzmonopols. 

Der Tabafhandel und die Tabakfabrifation waren feit 1743 freigegeben. Durch 
Dekret vom 26. Huguft 1758 wurde ein Tabathandelsmonopol'’) eingeführt. 
Eine bejondere Kommiffion (Tabafdeputation) wurde für Hburteilung der Straffachen 
(Defraubdationen u. f. w.) und Schlichtung von Streitigkeiten, ſowie zur Oberaufficht über 
den Betrieb beitellt. Der Erbvergleich beitimmte, daß wie alle Monopole auch das 
Tabaksmonopol aufgehoben werden folle. Dem entiprach ein OR. vom Il. Hpril 1770. 
Der Salzhandel war von alters her ein Recht der Gemeinden. Da es in Württemberg 
nur die kleine Saline Sulz gab, mußte das Salz zumeift von Bayern bezogen werden. 
Im Jahr 1758 wurde ein herzogl. Salzhandelmonopol ausgeiprochen. Nach dem 
Erbvergleich mußte der Salzhandel wieder den Semeinden überlaffen werden. Hierher 
gehören auch die Derjuche, einzelnen Müllern gegen einen Zins ein erhöhtes Milter 
(Mahllohn) zu geitatten; auch dies ward ſchon im Jahr 1767 wieder fallen gelaflen 
und alles auf den Stand der Tagerbücher zurückgeführt. 

Wegen der herrichaftlichen Zijenwerfe im Lande beftand ein Eijenmonopo!l. 
Alle Einfuhr fremden Eifens war verboten. Nur die Eifenfaftorien und Unterfaktors 
(Shalanden) durften mit gejchmiedetem Eilen handeln. Dem Mangel an Eijen fuchten 
Ausfuhrverbote abzubelfen. 

Das nur für das Landbotenwefen und die fogenannten Landfutichen beitehende 
Poftregal wurde im Jahr 1775 an den Kürften von Thurn und Taris verpachtet. Eine 
im Jahr 1772 eingerichtete Staatslotterie wurde durch ein SR. vom 19. April 1779 
wieder aufgehoben. 

Über alle diefe Einnahmen verfügte der Herzog bis zum Erbvergleich nach freiem 
Ermeffen. Er hatte aus demfelben den Hufwand für die Hofverwaltung und einen Teil 
der Staatsverwaltung zu beitreiten. Unter leiterem waren die Husgaben für den Se- 


heimen Rat, Regierungsrat, Renttammer und Bezirksverwaltung, während ——— 
Herzog Karl von Württemberg 
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und Kirchenrat aus dem Kirchengut, der Kriegsrat mit der gejamten Militärverwaltung 
aus der auf die Landſchaftskaſſe angewiejenen Kriegskaſſe unterhalten wurden. 

Diefe freie Derfügung wurde nun nach zwei Seiten bejchränft. Während nach der 
Übung der alten territorialen Staatsverwaltung die Stände von Zeit zu Zeit die Schul: 
den des längit nicht ausreichenden Kammerguts übernahmen und diejelben aus der land: 
fchaftlichen Steuerfaffe zahlten, wurde durch den Erbvergleich (Cl. VI, $ 9) ein Schulden: 
tilgungsfonds zur Hbzahlung der Schulden des Kammerguts und der Kriegskaſſe, 
welche während und nach dem Siebenjährigen Krieg mit den ihr aus der Landichafts: 
kaſſe zugewiejenen Mitteln ebenfalls nicht gereicht hatte, gebildet. Hierzu ſollte das 
Kammergut jährlich 190000 fl. und die Landichaft ebenſo 90000 fl. beifteuern. Per 
Fonds wird von einer aus herzoglichen Beamten und Deputierten des Engeren Husjchuifes 
beitehenden Kommiffion verwaltet. 

Regelmäßige Doranjchläge über Einnahmen und Husgaben gab es lange Zeit nicht. 
Seit dem Jahr 1775 entwarf der Kammerpräfident v. Knieftedt einen fogenannten Kam: 
merplan. Im fürjtbrüderlichen Dergleih vom 11. Sebruar 1780 mußte der Herzog 
feinen Brüdern und der Landfchaft verjprechen, fich fünftig an den für das Jahr 1777 
aufgeſtellten Plan zu halten. 

Der Kammerplan von 1777 gibt folgende „Einnahms: und Husgabsrubriquen“: 

A) Einnahmsrubriquen: I) Zoll 88000, 2) Umgeld 90000, 3) Hmtsgeld a) von 
Oberämtern und Kellereien 124088, b) Klofterbeamtungen 4300, c) von Salpeterver: 
waltungen 8200, d) von der Salzfactorei Sulz 14 000, e) von Tarämtern 27000, f} von 
fonitigen Laffen 6000, g) Seneralcaffeneinnahmen 9007, 4) Holz: und Sorjtrevenuen 
197034, 5) von Eijenfactoreien 49000, 6) von Krüchten Erlös *) 212764, 7) von Wein 
Erlös (ebenjo) 56183, 8) Beiträge vom Kirchengut 27 600, 9) Einnahmen von Mömpel: 
gard 19500, 10) verjchiedene Taren 12500, 11) von Kammerorten 20000, 12) von Se: 
jtütsrevenuen 19000. Summa 984176 Bulden. 

B) Husgabsrubriquen: 1) Peputaten 108000, 2) Beitrag zur gemeinjchaftlichen 
Schuldencaffe 190 000, 3) zur Bezahlung neuer Schulden 130 000, 4) Beitrag zur Straßen: 
baucajje 5500, 5) Beitrag zum Kammergerichtsbeitrag 328, 6) Hofgerichtscoften 2575, 
€) Kreistagscoften 3000, 8) Synodalcoften 500, 9) Sefandichaftscoften 5000, 10) Kanzlei: 
bejoldungen 64 601.46, 11) Hofitaatsbejoldungen 79536.20, 12) Hofjägerei 12298.32, 
13) Hofgärtnerei 4915, 14) Hofbaudepartementsbejoldungen 15 600, 15) Penfionen 11206, 
16) Hcademie 39800, 17) Mufic und Theater 23723, 18) Hoföconomie 55000, 19) Hof: 
officen 3000, 20) Hofcapelle 1500, 21) Sewölbsverwaltung 10 000, 22) Immediate Bau- 
caffe 12000, 23) weitere Baucaffen 10530, 24) Iandbaumefen 30 000, 25) Stellcaffe 
37993, 26) Sourageverwaltung 25448, 27) Seftüte 19000, 28) Wildprettichreiberei 
3375, 29) Sartencaffe 13000, 30) Thiergärten 1000, 31) Schreibmaterialien 5750, 
32) andere Kanzleicoften 4000, 33) Seftung Hohentwiel 1000, 34) Oberbergamt Alpiripach 
1000, 35) Kammerjchreiberei wegen Öernsbach 500, 36) Hcademie des Arts 96, 37) Biblio: 
thek 900, 38) Botenmeijterei 1500, 39) Husrüftungsgelder 600, 40) Sratialien 1000, 
41) Tommiſſions⸗ und Progefcoften 400 42) Landhofbrauch und Poft 11000, 43) Präjente 
2500, 44) Derjuchsarbeiten 2500, 45) Speien 3000, 46) unvorhergefehene Fälle 
30000. Summa 984174.98 Bulden. 

Das Hmt des Kellers, der in jedem Oberamt, für den Einzug der Natural» 
einfünfte des Kammerguts, für die Hufbewahrung derjelben auf Kajten und Kellern, 
den Derfauf nach Anweiſung der Renttammer, die Ablieferung des Belderlöjes nach 
Abzug der notwendigen Hmtsausgaben, die Erhaltung der berrichaftlichen Gebäude zu 


) Alfo nach Abzug der in natura zu Befolbungen verwendeten Srüchte, 
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forgen hatte, wurde unter Herzog Karl meiftens dem Oberamtmann übertragen. His 
Straßen: und Waflerzoller wurden namentlich Stadtjchreiber und Amtspfleger, aber 
auch Privatperfonen (Bandelsleute, Müller, Wirte) gegen eine meijt geringe Entjchädigung 
verwendet, ebenfo Oberumgelder und Unterumgelder in Städten und Dörfern. Zoller 
und Oberumgelder lieferten ihre Einnahmen unmittelbar an die Landfchreibereifaffe ab. 

Jeden der 15 Forſte des Herzogtums verwaltete ein adeliger Oberforjtmeiiter. 
Der Forſt war in Huten eingeteilt, für welche zu Zwecken der Sorjtpolizei die Korit: 
fnechte beitellt waren. Als Schreibereis und Rechnungsveritändigen hatte jeder Ober: 
forftmeifter einen Sorftifribenten. 

Die Leitung der Derwaltung des Kammerguts bejorgte die Rentfammer. All— 
gemeine Derwaltungsvorichriften und einzelne Derfügungen gingen von den Rentfammer: 
erpeditionsräten aus, welche durch ein Dekret vom 30. November 1789 den Titel Hof: 
und Domänenräte erhielten. Die Rechnungsprüfung lag den Renttammerrechenbanfräten 
(Kammerräten) ob. Öberfter Chef der Rentfammer war bis 1755 und wieder jeit 1770 
ein adeliger Seheimer Rat als Kammerpräfident. Den regelmäßigen Vorſitz führte ein 
Kammerdirektor oder (jeit 1768) Dizedireftor. Die Renttammerräte gingen noch immer 
meiſt aus dem Schreibereifache hervor; feit 1779 wurden allmählich drei adelige Räte 
beigegeben, weldye auf der hohen Karlsfchule Kameralwiffenichaft ftudiert hatten. Für 
einzelne Zweige der Derwaltung beftanden einige der fchon genannten Deputationen, jo 
eine Müngzdeputation, eine UImgeldsdeputation, ein ©Oberbergamt, während der Dauer 
der Monopole eine Tabakhandeldeputation und ein Salzoberdireftorium. 

Die Seneraltajje des Kammerguts war die Landfchreibereifaffe, welche von 
zwei Landjchreibern, jeit 1767 Seneralfaffiere genanut, feit 1770 von einem Seneral: 
kaſſier mit einem Dizegeneralfaifier als Höjunften verwaltet wurde. Dieje Kaffe jollte 
abgejehen von den notwendigen Derwaltungsausgaben der lokalen Hmter die einzige 
Einnahmekaffe für Hof: und Staatsausgaben des Kammerguts fein. Nachdem allmählich 
eine große Anzahl Husgabefaffen entitanden waren, welche durch Zuweifung beftimmter 
Einnahmen, wie durch einzelne Befehle an die Hmtleute und Korjtmeifter zur Ablieferung 
von Seld an diejelben auch zu Einnahmekfaffen wurden, jo die herzogliche Stallkaſſe, 
welcher das fog. Stallgeld, eine von Pferdebefigern für die Benüßung der Hengite aus 
den Seftüten zur Nachzucht erhobene Sebühr, zugewiefen war, die Sourageverwaltung, die 
Sewölbsverwaltung, die Baukaſſen der einzelnen Bauunternehmungen des Herzogs, die 
Theatral⸗, Muſik-, Redouten: und Feſtinskaſſe, ftellte ein OR. vom 4. Mai 1767 die 
Landjchreibereifaffe als einzige Seneraleinnahmefaffe wieder her. Anweiſungen an die- 
felben jollten nur mittels eines vom Seheimerat entworfenen fürftlichen Defrets erfolgen. 
Die Prüfung der Landfchreibereirechnungen erfolgte durch die NRentfammererpeditionss 
räte, die Juftifitation durch den Geheimen Rat. 


* * 
* 


Zum Kirhengut gehörten die Einfünfte der in der Reformationszeit aus den 
Sebieten der Mannsflöfter entjtandenen 14 Klofterftabsämter, infofern fie auf Privat: 
rechten (eigene Güter, Ichensgefälle) und niedern Jurisdiktions- (Vogteis)rechten berubten, 
fomwie die zu einer geiftlichen Derwaltung in jedem Oberamt zufammengezogenen 
Einfünfte der alten Ruralfapitel, Sofalpfarrdotationen und Frauenklöſter. 

In der Derfügung über das Kirchengut war der Herzog durch verfchiedene Der: 
faffungsgefege, Landtagsabichiede u. j. w. gebunden. Nach denjelben war es in erjter 
Linie für beitimmte Zwede, die Erhaltung von Kirche, Schule und Armenweſen, zu ver: 
wenden. Der nach deren Befriedigung übrig bleibende Betrag, das Refiduum oder 
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Remanet jollte „anders nicht denn zu notwendigem Schuß und Schirm der Land und 
Leut als des Daterlandes mit gutem Rat gemeiner Landfchaft verwahrlichen behalten 
und folliches allein auf denfelben Fall angegriffen und verwendet werden" (Landtags: 
abjchied von 1565). 

Allmählich waren aber, namentlich feit 1755, immer weitere Lajten aller Art, Bei: 
träge zu Bejoldungen der Hof: und Kanzleibeamten, zu Penfionen, zu Schloßbauten und 
dergl. auf das Kirchengut gelegt, und einzelne Zahlungen von demfelben verlangt worden. 
Ausjtehende Kapitalien in Höhe von 400000 fl. waren zu Zwecken des Siebenjährigen 
Krieges eingezogen, eine Derwendung von der die Landichaft beftritt, daß fie zum Schuß 
des Landes notwendig geweſen fei. Im Erbvergleich (Cl. II, $ 18) wurde nun für einen 
Teil diefer Leiftungen in Höhe von 547066 Sulden 49 Kreuzer Nücerjtattung ver: 
fprochen. Pie Beiträge, welche das Kirchengut für andere als jeine urfprüngliche Zwecke 
leijten jollte, wurden ebendafelbft (Cl. IL, $ 19) im einzelnen feitgejegt, jo wurden zur 
Befoldung des Geheimen Rats mit Rückſicht auf dejfen Stellung auf Grund der Reli— 
gionsreverjalien auf 6 Jahre 13000 Bulden und von da an jährlih 12000 Sulden, 
für einen etwa ernannten Seheimeratspräfidenten 3000 fl. bewilligt. Für das Regierungs- 
ratsfollegium jollte 6 Jahre lang die Hälfte des Befoldungsaufwands mit 13357 fl. und 
nachher bis zum Hbtrag der Schulden des Kammerguts und der Kriegskaſſe jährlich 
10000 &ulden geleiftet werden. Kleinere Beiträge wurden u. a. zur Befoldung der Lcib- 
ärzte, für die Jägerei, für die Bibliothek, für die Feſtung Hohentwiel ausgeworfen, 
andere wie diejenigen zum Bergbau, zur Seidenkultur ausdrüdlich aufgehoben. 

An den von Prälaten und Tandſchaft verwilligten direkten Steuern trug das 
Kirchengut nach altem Berfommen ein Drittel, welches in die Tandſchaftskaſſe floh. 
Bieran war jedoch abzuziehen, was die Klofterhinterjaffen an ſolchen Steuern zahlten. 
Der Erbvergleich (Cl. II, 8 21) ſetzte dieſes Drittel auf 166517 Sulden feit, woran 
58060 Bulden abzuziehen jein follten. Was nach Berichtigung der ordentlichen Aus— 
gaben, der bejonderen Derwilligungen und diejes Hbzugs noch übrig blieb, jollte nun 
zur Sandichaftskafle abgeliefert werden. Der Herzog veriprach auch bezüglich des geift: 
lichen Suts feine unmittelbaren Verfügungen ergehen zu laffen, noch Berichte oder Sutachten 
oder Seldfummen von dem Kirchenrat oder deflen Kaffenverwaltern einzuverlangen. 
(Erbvergleich CL. II, S 11). Die Derwaltungsbehörde für das Kirchengut war der Kirchen: 
rat. Seine Organifation war feit alter Zeit entiprechend derjenigen der Rentfammer. 
Nach den Religionsreverjalien Herzog Karl Nleranders und Herzog Karls felbit jtanden, 
was der Erbvergleich (Cl. II, $ 10) von neuem beitätigte, alle „das Kirchen: und dahin 
einichlagende Oekonomie- und Polizeiwelen betreffende Angelegenheiten und mithin auch 
das geiltlihe Sut“ unter der unmittelbaren und alleinigen Oberaufficht und Leitung des 
Geheimen Rats. Jedoch verblieb dem Herzog die Anftellung der Beamten beim Kirchenrat 
und der Beamten im Lande, ſowie die Jurisdiftion in Unſehung der Klojftergebiete nach 
Anhörung eines Sutachtens des Seheimen Rats. Von den Einfünften und Husgaben 
des Kirchenguts war den Prälaten Nachricht zu geben, auch ward dem Kirchenrat un: 
mittelbarer Derfehr mit der Landichaft über Angelegenheiten feines Geſchäftskreiſes 
geitattet. 


“ = 
* 


Nach dem Rechte des ſtändiſchen Staates kann der Landesherr Steuern nur mit 
Bewilligung der Stände, in Württemberg eines ganzen Landtags, auflegen. Dieſe ziehen 
die Steuern ein und bezahlen davon die übernommenen Schulden des Kammerguts. 
Diefer Auftand hatte fich ſchon längft nicht mehr ganz aufrecht erhalten laffen. Nament: 
lich jeit der Einführung der stehenden Heere mußten mindeitens Teilbeträge der erhobenen 
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Steuern zu deren Unterhaltung verwendet werden. Steuern, welche zur Unterhaltung 
der Landesfeftungen und ihrer Sarnifonen erforderlich waren, konnten ſchon nah J. R.A. 
von 1654 $ 180 ohne ftändijche Bewilligung gefordert werden. Die Landesherrn waren 
nun überall bejtrebt, dauernde Bewilligungen namentlich zu Militärzwecken zu erhalten. 
In Württemberg hatte dies Herzog Eberhard Ludwig erreicht. Aber der Einzug der 
Steuern blieb der Landjchaft; erjt aus der Landichaftskaffe erhielt die herzogliche Kriegs: 
kaſſe ihr Selb. 

Zur Landſchaftskaſſe floffen direkte Steuern, die Ablöfungsbhilfen 
(Kontribution), und eine indirefte, die Akziſe. Ablöfungshilfen und Akziſe 
wurden ohne Unterjchied in Städten und Dörfern erhoben. Die Ablöſungshilfen 
waren eine im mejentlichen auf dem Prinzip der Ertragsbefteuerung beruhende Grund⸗ 
ſtücks-⸗, Gebäude: und Sewerbefteuer. Huf Srund eines im Jahr 1744 nach jahrzehnte: 
langer Hrbeit zuftandegefommenen Landestatafters für diefelbe, in welchem der „fundus 
collectabilis* eines jeden Oberamts fejtgeftellt war, galt die Summe von 180000 fl. 
als eine Jahresfteuer; fo viel wurde jährlich als ordentliche Hblöjungshilfe, zwei weitere 
Ichresiteuern wurden ebenſo regelmäßig jeit Anfang des 18. Jahrhunderts unter dem 
Namen außerordentliche Hblöjfungshilfe erhoben. Dieſe hieß außerordentliche, weil fie 
einſt in Kriegszeiten mit der nicht eingetretenen Erwartung eingeführt worden war, daß 
man ihrer jpäter wieder werde entbehren können. Noch weitere 100000 fl. wurden 
ebenfalls mittels diejer Steuerart erhoben, welche früher durch einen befonderen Zehnten, 
die jog. Tricefimen, erlangt worden waren. Das machte zufammen im Jahre 640 000 fl. 
Zum Zwede des Einzugs legte der Engere Husfchuß die Entwürfe der entiprechenden 
berzoglichen Rejfripte dem Geheimen Rat vor. Die vom Herzog genehmigten verfandte 
jodann der Engere Husichuß wegen der Ordinarijteuer an die Stadtjchreiber, wegen der 
Ertraovdinarilteuer an die Oberamtleute. Die Subrepartition auf Stadt und Gemeinden 
hatte die Hmtsverfammlung; diejenige auf die einzelnen Steuerpflichtigen beforgten mit 
Zugziehung der jogenannten Steuerfeger aus den Semeinden die Stadtjchreiber, welche 
auch die Steuerbücher im ganzen Oberamt führten. Segen ungerechte Einfchägung war 
die Befchwerde an die Regierung zuläffig. Der Einzug lag den Bürgermeiftern in den 
Gemeinden ob. Sie lieferten die Erträgniffe an die Hmtspfleger des Oberamts, dieſe 
an die Landjchaftseinnehmer ab. Zwangsvollſtreckungen hatte der Oberamtmann zu 
veranlaffen. 

Dieje Tätigkeit der Hmtspfleger und Bürgermeijter ftand aber unter genauer Huf: 
ficht der landesherrlichen Behörden und wurde die Deranlaffung zu fteter Derjchärfung 
der Kontrolle über das ganze Semeinderechnungswejen. Die Rechnungen der Bürger: 
meifter und der Hmtspfleger, auch über die eingezogenen Steuern, prüften zunächft die 
Oberamtleute, welchen zu diefem Zweck befondere Rechnungsprobatoren beigegeben waren. 
Pie Oberaufficht führte die Landrechnungsdeputation. 

Der Landtagsabichied vom 18. Hpril 1739 hatte die Summe der Bewilligungen 
für Militärzwede auf 460000 fl. feitgefeßt, welche die herzoglichen Kriegstommifläre bei 
der Landſchaftskaſſe für die herzogliche Kriegsfaffe erhoben. Hievon waren zunädjit das 
jogenannte Kreisertraordinarium, ein an den Kreis für Militärzwecke zu leiltender Be: 
trag, zu berichtigen. Der Rejt verblieb für die herzoglichen Kreis: und Haustruppen. 
Schon während des Siebenjährigen Kriegs aber namentlich zur Durchführung feines 
Militärplans vom Jahr 1763 hatte Herzog Karl mit diefer Summe nicht ausgereicht 
und daher wiederholt teils mit teils ohne Bewilligung der Stände größere Beträge mittels 
der Ablöfungshilfe erhoben. Der Erbvergleich (Cl. II, $ 3) ging jedoch wieder auf jene 
460 000 fl. zurüd, von denen wieder 40000 fl. für das Kreisertraordinarium, 70000 fl. 
zur Abtragung von Schulden der Kriegstaffe und 350 000 fl. für das Kreis: und Haus: 
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militär verwendet werden follten. Bieran wurde während der langen Sriedenszeit bis 
zum Jahr 1798 feitgehalten. 

In die Tandſchaftskaſſe floß auch eine indirekte Steuer, die Akziſe, mit einem 
jährlichen Ertrag von etwa 130000 fl. Im Jahr 1744 wurde die 10. und im 18. Jahr: 
hundert lebte, den Tarif enthaltende Hfzisordnung erlaffen. Sie umfaßte inländifche 
Derfehrsiteuern und Einfuhrzölle auf aus dem Ausland eingeführte Waren. Don der 
Akziſe bejtanden ftets eine Unzahl Befreiungen. Eine folche genoß z. B. (ÖR. vom 
9. Oktober 1781) das für die Gemeinden aus Bayern eingeführte Salz. 

Der Einzug der Akziſe in Städten und Dörfern geſchah, wie feit alter Zeit, durch 
von Oberamtmann und Bürgermeiftern gemeinfam aus Bericht und Rat der Gemeinden 
gewählte Ober: und Untereinbringer. Erftere lieferten die Erträgniffe jeden Umts an 
die Landichaftstaffe. Der Oberamtmann hatte die Rechnungen zu prüfen. Pie Ober: 
aufficht führte die Hfzisdeputation, zu welcher jet ebenfalls Mitglieder des Engeren 
Husjchuffes zugezogen wurden. 

Eine neue Hbweichung vom alten Prinzip landjchaftlicher Steuerverwaltung brachte 
die bereits beim Kammergut erwähnte gemeinfchaftlihe Schuldendeputation. 
Indem die Landichaft zu dem auf den Grund des Erbvergleichs gebildeten Schulden: 
tilgungsfonds jährlich 90 000 fl. aus den eingezogenen Steuern abliefern follte, indem jo: 
dann diefer Fond von herzoglichen Beamten und Deputierten des Engeren Husjchuffes 
mit bejondern gemeinfchaftlichen Kajfieren verwaltet wurde, mußte fich injoweit die Land: 
ſchaft des Rechts ausschließlicher eigener Verwaltung der Steuern begeben. Es war ein 
weiterer Teil derjelben der landesherrlichen Mitverwaltung übergeben und für beitimmte 
Zwede feftgelegt. 


“ x 
* 


Das Recht der Polizeihoheit war nach der Auffaſſung des ausgehenden Mittel— 
alters das Recht der Fürſorge für das allgemeine Wohl. Seine Bedeutung wuchs jchon 
mit der Reformation, als die weltliche Obrigkeit manche Aufgaben der Kirche übernahm. 
Diefen Charakter tragen namentlich Herzog Chriftophs Landes: und andere Ordnungen. 
Zu den Seboten und Derboten gegen den Lurus, gegen Wucher, in Handwerksſachen 
und dergleichen famen zahlreiche Bejtimmungen der Sittenpolizei. Pie lette Landes: 
ordnung, die 7. vom Jahre 1621, von den älteren wenig abweichend, galt als eines 
jener Landesgrundgefeße, die in den Hauptpunften nicht ohne Zuftimmung der Land: 
ſchaft abgeändert werden jollten. Sie blieb auch im 18. Jahrhundert die Grundlage 
des Polizeirechts. Der abjolute Sürftenftaat des IT. und 18. Jahrhunderts jah in der 
Polizeihoheit das Mittel, mit ftaatlicher SZwangsgewalt auf allen Sebieten, wo es nötig 
fchien, einzugreifen, um durch die Hebung der Wohlfahrt der Untertanen die Macht 
des Staates zu ſtärken. Dornehmlich Handel und Induftrie juchte man durch zwangs— 
weile Verwirklichung der nationalöfonomifchen Lehren der Zeit zu fördern. 

Diefe Husdehnung des jus politiae jtieß in Württemberg ftets auf den Widerjpruch 
der Landichaft. Don Zeit zu Zeit wiederholte Derjuche in diefer Richtung, jo unter 
Herzog Friedrich I. und unter Herzog Eberhard Ludwig, hatten wenig dauernden Erfolg. 
Herzog Karl wollte im Anfang feiner Regierung troßdem unter dem Einfluß I. I. Mofers 
diefen Weg gehen. Moſer hatte in Preußen die großen Erfolge, die fich da erzielen 
ließen, gejehen. Während des Siebenjährigen Kriegs und des Konflikts mit der Land: 
ichaft machten derlei Beitrebungen feine Kortichritte, joweit fie nicht unmittelbar fisfa: 
liichen Zwecken dienten. In den leiten Jahrzehnten der Regierung Herzog Karls be: 
ichränfte man ſich entiprechend einer neuen Zeitrichtung, welche anfing die Einjegung 
der ftaatlichen FZwangsgewalt für die Wohlfahrtspflege zu verwerfen, entiprechend auch 
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der nunmehrigen Sinnesrichtung des Herzogs auf Belehrung und Ermunterung privater 
Beitrebungen. Pie Polizeigejeggebung früherer Zeiten blieb im wefentlichen aufrecht er: 
halten. Doch wurde fie auf einigen Sebieten, welche das perjönliche Interefje des Herzogs 
erregten, weiter ausgebaut. 

Der Seuerpolizei wandte Herzog Karl befondere Aufmerkſamkeit zu; die polizei: 
lichen Dorfchriften der Landesordnungen zur Verhütung von Seuersgefahr wurden durch 
eine Landfeuerordnung vom 12. Januar 1752 ergänzt. Das Löſch- und Rettungswefen 
der Semeinden ordnete ein Öeneralreffript vom 17. Mai 1783. 

Auf dem Gebiete der Sejundheitspolizei regelte eine Medizinalordnung vom 
16. Oktober 1755 bie Approbationen der Ärzte und Wundärzte, Apotheker, Hebammen 
und Kranfenwärter. 

Die Handwerfsverfajjung!!) blieb auc in diefer Zeit die Zunftverfaffung. 
Die obrigkeitlichen Befugniffe in Unjehung der Zünfte wurden in Württemberg faft aus: 
fchließlich von der Landesregierung ausgeübt. Der Einfluß der jtädtifchen Magiftrate 
war ein geringer; es ift den Städten auch niemals gelungen, und unter Herzog Karl am 
wenigiten, die Zünfte auf die Städte zu befchränfen; faſt alle Zünfte umfaßten Mleifter 
in Städten und Dörfern. Der Auffaſſung des Zunftwefens als einer Landespolizeis 
anftalt, wie fie feit dem Dreißigjährigen Krieg immer mehr auffam und im Jahr 1730 
auch von Reichs wegen beftätigt worden war, galten die Zunftrechte nicht mehr als Zunft: 
prioilegien, jondern als landespolizeiliche Normen, welche der Landesherr als Sejetgeber 
beitimmte. Es gab daher nur wenige fogenannte geichloffene Handwerke, d. h. folche in 
welchen die zünftigen Meifter die Hufnahme weiterer Meifter verhindern konnten. Per 
ZSandesherr nahm auch das Recht in Anſpruch, von allen Beitimmungen des Zunftrechts 
zu dispenfieren. Schon die Tarordnung von 1709 enthielt beitimmte Taren für zahl: 
reiche PDispenfationen. Allgemeine Bejtimmungen traf ein SR. vom 27. Kebruar 1764, 
welches die jog. BHauptladen aufhob. Vorher hatten fich die Handwerksladen in Haupt: 
und Partifularladen geteilt. Jene waren nur in den größeren, dieje auch in den übrigen 
Städten. Die Partitularladen waren ihrer Hauptlade untergeordnet. Bei leßteren fanden 
die Zufammenkünfte ftatt, bei welchen unter dem Dorfi des herzoglichen Oberamtmanns 
die Zunftangelegenheiten beraten und Aunfttreitigkeiten gefchlichtet wurden. Nunmehr 
wurde eine neue Einteilung aller zünftigen Gewerbe getroffen, welche auf der Einteilung 
in große, mittelmäßige und Meine Handwerke berubte. Pie großen hatten nahezu in 
allen Oberämtern eigene Laden. Ihnen angehörige Meifter ſaßen in Städten und Dörfern 
in größerer Zahl. Die mittelmäßigen waren jolche, von denen es fajt in jedem Amts— 
bezirk, aber nur in geringerer Anzahl, Meifter gab. Sie hatten im ganzen Land je nicht 
mehr als 3 oder 4 Laden. Kleine Handwerfe hatten wenige Laden und ihre Meifter 
waren nur in Städten. Jedes zünftige Gewerbe beitand aus drei Klaffen von Zunft: 
genoffen: Meiftern, Bejellen und Tehrlingen. Kür die Derhältnifie jeder derjelben ergingen 
Derordnungen; jo ordnete ein SR. vom 2, Huguft 1765 die Bejellenladen. 

Daß die ftaatliche Zwangsgewalt zur Hebung der Induſtrie verhältnismäßig 
wenig in Bewegung gejeßt wurde, zeigt 3. B. das gegenüber andern Sefchgebungen ſpär— 
liche Dorfommen der Einfuhrverbote fremder, namentlich feinerer Induftriewaren. Die Ein: 
fuhr ausländifcher Tücher war im allgemeinen geftattet, nur follten feine unter dem Wert 
von I fl. 30 Kr. eingeführt werden (SR. vom 5. November 1770); ähnlich follten aus: 
ländifche Strumpfwaren unter dem Wert von | CTlr. nicht eingeführt werden (Strumpf: 
weberordnung vom 25. Sebruar 1750). Huch die alten Lurusgejeßge, welche ebenfalls 
der Einfuhr feinerer Waren entgegentraten, wurden nicht mehr gehandhabt. Im Intereſſe 
der einheimiichen Induftrie war die Husfuhr mancher Robprodufte verboten, jo von 
Slahs, Hanf und Sarn. Ein Wollausfuhrverbot, eine jog. Wollenperre, welche im 
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Interejfe der einheimifchen Wollenmanufatturen durch ein SR. vom 31. Mai 1773 an- 
gelegt war, wurde auf die Bejchwerde der Schafhalter durch ein ER. vom |. April 1784 
wieder aufgehoben. 

Meijtens bejchränfte man fich hinfichtlich der Induftrie auf Hufforderungen an die Kauf: 
leute zum Dertrieb ausjchließlich einheimifcher Waren, jo, noch etwas ftrenger, im Intereſſe 
der Seidenfultur (GR. vom 30. Mai 1758), fo im Intereffe der Kattunmanufafturen zu 
Sulz, Heidenheim und Cannſtatt (GR. vom 7. März 1772). Diefe beiden Seneralrejtripte 
zeigen gut den Wechfel der Anjchauung über die Zweckmäßigkeit ftaatlichen Eingreifens. 

Die neue Richtung der Wohlfahrtspflege hauptjächlich durch Belehrung und Er: 
munterung des Fortjchritts zeigt fich namentlich auf dem Sebiete der Landwirtichaft, 
der Herzog Karl ein lebhaftes Intereffe entgegenbrachte. Die Beamten follten die Unter: 
tanen zur Anpflanzung neu auffommender Kulturgewächie, wie Kartoffeln (feit 1771) und 
Sutterfräuter veranlaffen, neue Düngerarten empfehlen. Der Herzog ließ vom Husland 
neue Hefergerätichaften fommen und zu deren Nachahmung auffordern. 

Die Hgrarverfafjung blieb die althergebrachte. Adeliger Srundbejig kommt 
für diefelbe wegen der Stellung des Lchensadels als Reichsritterfchaft gar nicht in Be: 
tracht. Übrigens verfolgte der Herzog eifrig die, feitdem die Verfuche, die Ritterfchaft 
wieder zum Lande heranzubringen, immer ausfichtslofer wurden, jtets verfolgte Politik 
Württembergs: er beftrebte fich, möglichit viele ritterfchaftliche Orte zu kaufen oder heim: 
gefallene Lehen nicht mehr weiter zu verleihen. Befanden fich in denjelben Schloßgüter, 
welche noch nicht zu Bauernlehen ausgetan waren, jo wurden diejelben wohl zu eigen mit 
der Huflage einer kleinen Sült an die Semeinden verkauft. So wurde im Jahr 1754 das 
Schloßgut zu Hldingen a. N., einem im Jahr 1746 heimgefallenen v. Kaltenthalichen Lehen, 
im Umfang von 554 Morgen Heer, mehr als 47T Morgen Wiejen, Il Morgen Bärten, 
3 Morgen Weinberg uſw. unter Dorbehalt einer unbedeutenden Sült von jedem Morgen 
an die Gemeinde verfauft, welche dasjelbe in 60 Lojen an ihre Bürger weiter verlojte. 

Die eigentlichen Srundeigentümer waren das Kammergut und das Kirchengut, jonitige 
juriftifche Perjonen (Semeinden, Spitäler und Stiftungen) und fehr wenige Private. 
Der bäuerliche Beſitz war Erblehen oder Kalllehen, bisweilen auch Eigentum mit Bülten 
als Reallaft (jog. FZinseigen) in allen drei Sormen mit zahlreichen Sülten belaftet. Bei: 
jpielsweije!?) war im Jahr 1787 in dem Orte Kornweftheim von 36 Bauerngütern der 
Sültherr bei 16 die Kellerei Ludwigsburg, bei 1 diefe und das Kirchengut (Kl. Beben: 
haufijche Pflege Stuttgart), bei 1 die Stiftsverwaltung Stuttgart, bei 4 die genannte 
Kl. Bebenhaufifche Pflege, bei | der Armenkaſten Eflingen, bei 2 das Spital Eflingen, 
bei einem die Kellerei L., die Stiftungsverwaltung Stuttgart und die Tannitatter Siechen: 
pflege als Miteigentümer, bei 1 die Kellerei £. und ein Adeliger ebenjo, bei 1 die Seit: 
liche Derwaltung Stuttgart, die Siechenpflege und der Spital Eflingen ebenjo, bei I ein 
Privater und die Seiftlihe Derwaltung Stuttgart ebenfo, bei 1 die Kl. Bebenhaufiiche 
Pflege Stuttgart und zwei Privaten ebenjo, bei 1 die Kellerei L. und die Seiftliche Der: 
waltung Stuttgart ebenjo. 

Die eigentlichen Bauernlehen (Erblehen oder Salllehen) durften vielfach weder durch 
Veräußerung noch bei Erbgang zerteilt werden. Im Unterland ließ fich das nicht mehr 
durchführen, aber auf der Alb und dem Schwarzwald, mo namentlich das Kirchengut 
viele große Höfe hatte, wurde daran feitgebalten. Ein Derjuch die Bauern zu ver: 
anlaſſen, fich die Erlaubnis zur Zerteilung zu erfaufen, mißlang (1766). 

Nächit der Frage der Teilbarfeit der Bauernlehen war die Krage der Hufteilung 
der Hllmenden,!?) die zum Teil mit der auffommenden Stallfütterung in Stage ftand, 
eine viel erörterte. Die Geſetzgebung verhielt fich ihr gegenüber abwartend. Die Hl: 
menden, das vorzüglich der gemeinen Weide dienende Semeindeeigentum, beitanden noc) 
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beinahe in allen Gemeinden. Es entjtanden aber Beftrebungen, diejelben entweder in 
zu verpachtende Semeindeäder umzuwandeln oder als Privatäcer zu verkaufen. Ein 
SR. vom 12. Mai 1766 bejtimmte, „daß den Untertanen die Hnbauung der Hilmanden 
nicht erjchwert, jondern vielmehr erleichtert, und von folchen jo viel Plaß, als tunlich fei, 
unter diejenigen Bürger, die fie mit Halmfrüchten oder Erdbirnen, Hanf, Slachs und 
dergleichen oder auch mit Kunftgras anzupflanzen willens jegen, ausgetheilt werden jolle, 
wobei jedoch dies Maß zu treffen jey, daß durch folchen Unbau nicht der Weidgang zum 
Schaden der Dieb: und Schafzucht gejchwächt werde". Je mehr aber an manchen Orten 
die Stallfütterung aufkam, deito mehr ließ die Regierung folche Aufteilungen zu, doch 
ohne fie, wie ein Bericht des Regierungsrats vom Jahr 179714) jagt, „durch Macht: 
jprüche zu unterftügen“. 

Auf dem Sebiete der innern Derwaltung ſoll hier zuerſt noch eine an Stelle der 
im Jahr 1756 gegründeten freiwilligen Dereinigung der Sebäudebefiter zu gegenjeitiger 
Derficherung ihrer Gebäude gegen Brandjchaden angeordnete Zwangsperficherung 
(allgemeine Brandfhadenverjiherungsordnung vom 16. Januar 1773) genannt 
werden, nach welcher alle nicht ausdrüdlich ausgenommenen Gebäude des Landes an 
der Derficherung teilnehmen mußten. 

Sür die Hrmenpflege wurde durch eine am Il. Mai 1767 erlaffene Hrmenz, 
Almofen: nnd Spinnordnung der Derjuch gemacht, Arbeitsfähigen und Hrbeitswilligen 
von Öbrigfeits wegen für Hrbeit zu jorgen, anftatt fie auf die Hrmenunterftügung der 
pia corpora der Semeinden anzuweijen. Es follten in den Oberämtern Spinnftuben er: 
richtet werden, auch wurde die Baummollweberei eingeführt. Die Durchführung diejer 
Einrichtung ſtieß aber auf Schwierigkeiten. Ein SR. vom 10. April 1790 verordnete 
daher, daß an Orten, wo Sabrifen, Manufafturen, Spinnereien u. dergl. jchon vorhanden 
jeien, die Inhaber derjelben zum Beſten der arbeitjuchenden Hrmen aufzumuntern jeien, 
ihr Gewerbe noch mehr auszubreiten; nur an jolchen Orten, wo feine jolchen Gewerbe 
beitehen, follten aus Mitteln der pia corpora Rohmaterial und Werkzeuge verteilt, die 
verarbeitete Ware abgenommen und von feiten des Magiftrats verkauft werden. Bei 
dem Rückgang, den damals jchon bejtehende Induftrieen vielfach aufwiejen, fonnten beide 
Wege nicht jehr erfolgreich fein; die eigenartige Verquickung verjchiedener Hufgaben und 
Fragen in diefen Derfuchen war im 18. Jahrhundert auch jonft nicht jelten. 

Ale auf rund der Polizeihoheit zu behandelnden Angelegenheiten bearbeitete in 
eriter Linie der Regierungsrat. Huch hier wurden jedoch jeit 1755 einige dauernde Depu— 
tationen teils neu eingerichtet, teils erneuert, jo die Brandjchadenverficherungsdeputation, 
die Kommerziendeputation, die allgemeine Hrmenanftaltendeputation, die Straßendeputation. 
Die Aufſicht über das Medizinalweien jtand in erfter Linie dem Kirchenrat unter Zu: 
ziehung medizinifcher Sachverftändigen (Leibärzte in Stuttgart und Profefforen der medizin. 
Sakultät in Tübingen) zu. Im Jahr 1755 entitand jedoch wieder eine bejondere Sani- 
tätsdeputation zur Beforgung der durch Epidemien und Diehjeuchen veranlaßten Maß: 
regeln. Dem Regierungsrat lag auch ein Teil der Hufjicht über die Semeindeverwaltung 
ob, wie Beitätigung von Wahlen, Entlaffungen von Semeindedienern, Genehmigung von 
Beichlüfjen der SGemeindevertretungen, während ein anderer Teil die Hufficht über das 
Semeinderechnungswejen, der Landrechnungsdeputation übermwiejen war. 


+ = 
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Die Übertragung des landesherrlichen Kirchenregiments durch ftändigen 
Auftrag (commissio perpetua) an den Seheimen Rat und die Verpflichtung zur Er: 
haltung der evangelifchen Konfejjion als Staatsreligion, welche die Religionsreverjalien 
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feines Daters feitgejet beziehungsweife anerfannt hatten, beitätigte Herzog Karl durch 
feine Erflärung vom 23. März 1744 und von neuem durch den Erbvergleich (Cl. ID. 

Demnach hatte unter Oberaufficht des Seheimen Rats das Konfiftorium die Hufficht 
über Kirche und Schule, insbeiondere die Lehre, Sottesdienft und das Betragen der Öeiftlichen, 
Beitrafung derfelben wegen Amtsvergehen und die niedere Strafgerichtsbarfeit. Die Prälaten 
ernannte der Herzog aus drei ihm vom Konfiftorium vorgefchlagenen Kandidaten, die Dekane 
ebenio der Geheime Rat, die Übrigen Kirchen: und Schuldiener meiſt das Konfiftorium. 

Alle Hof: und Staatsämter, wie die Semeindeämter, durften nur mit Angehörigen 
der evangelifchen Konfefjion bejegt werden. Die öffentliche Husübung fatholifchen wie 
reformierten Sottesdienjtes war verboten. Der Landesherr jelbit befchränfte fich auf die 
Bausandacht in der Hoffapelle. Nur in den, in den Jahren 1751 u. 1786 erworbenen Herr: 
ſchaften Juftingen, Hofen und Ebersberg bejtand die Fatholifche Religion auf Örund des Instr. 
pac. Osn. $ 31, weil diefe Orte im Normaljahr (1624) katholiſch waren. Reformiert waren 
nur die Waldenjergemeinden; im Jahr 1759 hielten diefe zum leßtenmal eine Synode. 

Die Konflikte innerhalb der Landeskirche mit den Pietiften waren jchon durch ein SR. 
vom 10. Oftober 1743 dem Inhalte nach durch einen Dergleich beendigt worden. Im Jahr 
1780 (ER. vom 12. Sebruar) und 1781 (SR. vom 22. Sebruar) wurden Seneralrejfripte 
gegen die Husbreitung pelagianifcher und materialiftifcher, fowie jwedenborgianifcher 


Srundfäße erlafien. 
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Seit dem Ende des 17. Jahrhunderts beſtand das ſtehende Heer in Württem— 
berg, die „reguläre Miliz“, aus dem Kreiskontingent, den kreisſchlußmäßig zu den Truppen 
des ſchwäbiſchen Kreiſes zu ſtellenden Mannſchaften, und den herzoglichen Haustruppen. 
Die Mannſchaften für beide Kontingente waren nur im Wege der Werbung zu beſchaffen. 
Für den „Notfall“ erhielt jich die auf der allgemeinen Wehrpflicht der Untertanen be: 
ruhende Landmiliz, aus welcher dann die brauchbaren als dienftpflichtig ausgehoben 
werden konnten, die jogenannte Iandesauswahl. Die früheren Beitrebungen für eine, 
wenn auch geringe, militärische Husbildung der Tandmiliz ließ Herzog Karl als doch 
ungenügend gänzlich fallen. Selbjt die Beiträge der Renttammer und der Hınter zu 
ihren Schießübungen wurden eingeitellt. 

Mit Beginn des Stebenjährigen Kriegs fchritt der Herzog, der durch einen mit 
Sranfreich abgefchloffenen Subfidienvertrag zur Stellung von 6000 Mann verpflichtet war, 
zur zwangsweifen Hushebung für Kreisfontingent und Haustruppen, da die anfänglich 
verfuchten Werbungen im Land feinen genügenden Erfolg hatten. Der Erbvergleich jtellte 
auch bier die alte Derfaffung wieder ber. Es ſoll (Erbvergleich Cl. III, 8 7) in eriter 
Linie „zu Sriedens: oder Kriegszeiten das Land mit Huswahlen verjchonet und ſowohl 
der herzogliche Kreis: als Haus-Miles durch freiwillige durch das Militare auf gewöhn: 
liche Hrt anzuftellende Werbung im Stand erhalten werden, ohne von dem Land oder 
der Landichaft eine Konkurrenz zur Nefrutierung zu begehren“. Nur „in Notfällen” 
(ebenda. $ 8) jollte die Landesauswahl noch vorgenommen werden. Kür ihre Organi: 
jation und Husbildung wurde auch jet Feinerlei Sorge getragen. Don den militärischen 
Kommandobebörden ift an anderer Stelle unferes Werkes die Rede. Kür die Militär: 
verwaltung und die Militärgerichtsbarkeit, ſoweit beide nicht Sache der Regimenter waren, 
beitand jeit 1737 wieder ein Kriegsrat unter einem höheren Offizier als Kriegsrats- 
präfidenten. Mitglieder waren zwei Kriegsräte für die Derwaltungsangelegenheiten und 
ein Regierungsrat als vechtsfundiges Mitglied. Die Kriegsfalje verwalteten zwei Kriegs: 
fommiifäre. 


* * 
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Die rechtlichen Derhältnifje der Staatsdiener zur Zeit Herzog Karls waren 
zum großen Teil noch in den alten privatrechtlichen Kormen geordnet. Huch hier hat 
fih gegenüber dem Recht des abjoluten Staats das alte Recht vielfach gehalten. In 
den „Stäten und Reverſen“ der adeligen und rechtsgelehrten Geheimen: und Regierungs: 
räte, findet fich noch immer die alte Beftallungs- und Derpflichtungsformel des „Rats 
und Dieners“, ebenfo das gegenjeitige Recht vierteljährlicher Kündigung und die Aus— 
tragsinitanz vor den Räten (nun dem Regierungsrat) für alle Zwijtigfeiten aus dem 
Dienftverhältnis, während dieje Beftimmungen bei allen andern Dienern nur ausnahms— 
weife vorfommen. Sie konnten alfo jederzeit entlaffen werden; nur follten bei den An— 
gehörigen der Kanzleien (Regierung, Konfiftorium, Kriegsrat, Renttammer, Kirchenrat) bei 
Pisziplinarftrafen und Entlaffungen die Kollegien vorher gehört werden. Dieje Beftimmung 
der Kanzleiordnung von 1660 beftätigte ein OR. vom 15. Huguft 1787 von neuem. 

Die Behälter der Räte und anderer Beamten bei dem Geheimen Rat und den 
Mittelbehörden blieben, wie fie im Jahr 1743 neugeordnet wurden, im weſentlichen 
während Herzog Karls Regierungszeit diefelben. Hille Behälter waren in Geld berechnet, 
kamen aber halb in Geld, halb in Naturalien (Roggen, Dinkel, Haber, Wein, Holz) zur 
Huszahlung. Ein Bericht der Rentfammer vom 19. April 1791 jagt: „Seit der legten 
Befoldungserhöhung vom Jahr 1743 hat fich der Seldfurs erhöhet und der wahre 
innerliche Wert hat fich dadurch vermindert. Im Verhältnis des jegigen Konventions» 
münzfußes (jeit 1753 der ſog. 20-fl.., dann der 24:fl.:Kuß) gegen den vormaligen zur 
Zeit der lebten Kanzleibefoldungsvermehrung eriftierten Leipziger Münzfuß (fog. 18 Sulden 
Suß) ift nun gegenwärtig das Geld um ?/s jchlechter wie damals, wodurch fich alſo die 
vormalige Bejoldungserhöhung völlig abjorbiert hat (fie betrug ungefähr !/s des Sanzen). 
Eine Folge hievon war, daß die Preife aller Lebensmittel fich verſtärkten und nach und 
nah zu einer außerordentlichen Höhe ftiegen. Nun fommt zwar denjenigen, welche an 
ihrer Befoldung einen Teil an Naturalien beziehen, der erzielende höhere Selderlös aus 
denjelben etwas zu ftatten,'®) allein diefer Vorteil erjeßt nicht den Verluft, weil neben 
den ordinari Lebensmitteln an Sleifch, Butter, Schmalz auch der Arbeitslohn bei allen 
Handwerkern, welche den erhöhten Preis der Lebensmittel auf ihre Arbeit fchlagen, ges 
geitiegen iſt. Es hat fich auch der Preis aller Kaufmannswaren, unentbehrliche und 
Luruswaren, jowie die Mieten erhöht.” 

Die Gehälter bei den Kanzleien betrugen jeit 1743 immer halb in Seld und 
halb in Naturalien a) Seheimerat: adelige Seheimeräte 3500 fl., gelehrte Seheime- 
räte 2500 fl., Sefretäre des Seheimerats 600 fl., Kanzliften 320 fl. b) Regierungsrat: 
Präfident 3000 fl., adelige Räte 1000 fl., gelehrte Räte 750 fl., Sefretäre (wie bei allen 
Kanzleien) durchichnittlich 400 fl., Kanzliiten 200 fl. c) Konfijtorium: Räte 750 fl. 
d) Kriegsrat: Präfident (ein Seneral) 1000 fl. (als Nebenzulage neben dem Offiziers- 
gehalt), 1 Kriegsfommilfär 900 fl., 1 Kriegsrat 650 fl. e) Rentfammer: Präfident 
2500 fl., Kammerprofurator 750 fl., Landjchreiber (ipätere Seneralkaffiere und immer 
zugleich Erpeditionsräte) 800 fl., Erpeditionsräte 600 fl., Kammerräte (Rechenbanfräte) 
+00 fl. f) Kirchenräte: Direktor 2000 fl., Erpeditionsräte 600 fl., Kirchenkaftenverwalter 
(Seneralfaffier des Kirchenguts) 600 fl, Rechenbanfräte 400 fl. 

Die Gehälter der Oberamtleute waren nicht an allen Oberamtsfigen gleich; der in 
Geld beitehende Teil betrug jelten über 100 Sulden, durch Bezug von Naturalien und 
Akzidenzien verfchiedener Art ftellten fie fich jedoch auf S00—1300 Sulden oder mehr. 
Die adeligen Oberforjtmeifter erhielten 750 Gulden halb in Seld, halb in Naturalien, 
wozu auch einige Hfzidenzien kamen. 

Wie in anderen deutichen Territorien beftand auch in Württemberg feit Anfang des 
18. Jahrhunderts die Einrichtung der jogenannten Adreß- oder Schatullegelder, bier meift 
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Dienftgelder genannt, welche urjprünglich als eine Art Anitellungsiporteln entitanden waren. 
Während einiger Jahre, namentlich jeit 1766 war daraus ein förmlicher Dienfthandel 
geworden. Nicht nur erhöhte man die Gelder ihrem Betrag nach weit über eine Tare 
bei der Hnitellung; Derjeßungen und Neuanitellungen wurden nach der Höhe des an: 
gebotenen Dienjtgelds vorgenommen und öfter mußte, wer jein Amt behalten wollte, 
wiederholt höheres Dienftgeld bezahlen. Huch als im Erbvergleich (Cl. IV, 8 24) die 
gänzliche Hbjchaffung verjprochen worden war, hörten die Dienjtgelder niemals ganz auf. 
Aur von den adeligen Räten und Oberforftmeijtern, von Rechtsgelehrten und Zöglingen 
der Karlsjchule, wenn man ihnen ein Hmt bei einem Kollegium übertrug, wurde niemals 
Dienftgeld genommen. 


+ — 
* 


Ein im Jahr 1749 unternommener Verſuch, die Landeshoheit gegenüber der Reichs: 
ritterfchaft in einigen Beziehungen, jo für freiwillige und ftreitige Gerichtsbarkeit wenigitens 
über im Lande wohnende Mitglieder derjelben, für Steuer: und Militärhoheit in der 
Reichsritterfchaft unterworfenen von Württemberg erworbenen Orten, zur Seltung zu 
bringen, führte im Jahr 1769 zu Dergleichen mit den Ritterfantonen Nedar:Schwarz: 
wald und Kocher, in denen wenig erreicht wurde. Die Dafallen verjtanden fich zur Ent: 
richtung des am Anfang des 18. Jahrhunderts in Norddeutichland aufgefommenen Lehens— 
pferdegelds in der Höhe von 120 fl. für jedes Ritterpferd, das der einzelne nach altem 
Herfommen zu ftellen gehabt hatte. In einigen der erfauften Orte erhielt der Herzog 
das Steuer: und Militärhoheitsrecht zugeitanden, in andern überließ er es der Reichs: 
ritterjchaft. Ihre Reichsunmittelbarfeit blieb voll bejtehen. Sie jtand nicht im Unter: 
tanenverhältnis und hatte deshalb auch Feinerlei politifche Untertanenrechte im Lande. 

Daß es feine politifchen Rechte der einzelnen Untertanen, d. b. feine Rechte der: 
jelben zur Mitwirtung bei der Husübung ftaatlicher Herrichaft gab, liegt jchon in der 
Natur des ſtändiſchen Territorialitaats. Penn alle jtaatlichen Rechte find ja Hoheits— 
rechte des Landesherrn; nach der württembergiichen Derfaffung waren aber auch die 
Segenrechte, die aus altem Herfommen, Derträgen und Privilegien ſtammten, zumeift 
Rechte der Korporationen, der ümter und Semeinden, der ganzen Landichaft. Kür einige 
Rechte und für manche der jpäter fogenannten Örundrechte bejtanden die in Landes: 
verträgen niedergelegten Derjprechen der Landesherrn, fie nicht verlegen und die Srei: 
heiten nicht angreifen zu wollen. 

Die Zuftändigfeiten der Kollegien des Landes waren in der Kanzleiordnung von 
1660 und in anderen Landesfompaftaten und Reverjalien einzelner Herzoge feſtgeſetzt. 
Nun (Erbvergleich (Cl. I, ad grav. Il, subm. I, $ 1) jagte der Herzog von neuem zu, 
nicht „gegen die Landesverfaffung oder zum Präjudiz eines Dritten oder zum Hufenthalt 
der Sache in denen an gehörigen Orten bereits rechtlich anhängigen oder ſonſt nad) 
denen Landestompaftaten und Reverfalien vor ein und das andere Kollegium und In: 
ftanz gehörigen und rejervierten Sachen etwas unmittelbar” verfügen zu wollen. Huch 
die jchon erwähnte Beitätigung der Bejtimmungen des Tübinger Dertrags von 1514 und 
feiner Erläuterung vom Jahr 1520 über Verfahren in peinlichen Sachen und über Der- 
haftungen durch den Erbvergfeich ift bier zu nennen. Die Huswanderungsfreiheit der 
Untertanen, die auf dem Tübinger Dertrag berubte, wurde gleichfalls von neuem ans 
erfannt (Erbvergleich Cl. I, ad grav. IX). Die Sreibeit des Privateigentums ward 
gefichert, durch die Zuſage „es jollen denen Kommunen, dem geiftlihen Gut, den piis 
corporibus und Privatperionen zuitehende Waldungen mit Hushauung der Hlleen, Aus— 
jtofung, eigenmächtiger Holzwegnahme verschont und ihnen ihre Waldungen weder ganz 
noch teilweiie entzogen werden" (Erbvergleich (Cl. V, 8 5). 


Zandeshoheit. 189 


Der Sewährung der Sreizügigkeit innerhalb des Landes ftanden die Rechte ber 
Gemeinden bezüglich der Bürgerannahme entgegen. Der Herzog follte (Erbvergleich Cl. II, 
S 4, Cl. VI, $ 3) den Semeinden feine Bürger und Beifiger aufdringen. Segenüber 
den Beitrebungen der Zünfte jeden Orts, die Hufnahme nicht am jelben geborener Meifter 
in das Bürgerrecht überhaupt zu verhindern, hielt die Regierung Herzog Karls ftets an 
dem SR. vom 15. November 1618 feit, nach welchem ehrlichen und gejchieften Landes: 
kindern, wenn ein Handwerk nicht überjeßt war, die bürgerliche Aufnahme nicht erfchwert 
werden jolle. Häufig, wenn die Magiftrate feine hierin gegründete Urjache hatten, fich 
der Hnnahme eines Bürgers zu widerjegen, ſah fich der Landesherr genötigt, „aus landes: 
herrlicher Macht“ dem Magiftrat die Hufnahme eines Petenten ins Bürgerrecht anzu— 
befehlen. Wie hieraus, fieht man den Wechiel der Zeiten im Verhältnis des altftändifchen 
Staats und jpäterer politifcher Kämpfe auch daraus, daß das Necht des Herzogs zur 
Aufnahme von Juden durch die Landesordnung von 1621 und den Landtagsabichied 
von 1739 binfichtlich der dem Lande inforporierten Orte ausgefchloffen war und (Erb: 
vergleich Cl. IV, $ 29) auf Derlangen der Stände auch blieb. 


* * 
* 


Im Erbvergleich (Cl. I, grav. I, 8 3) verjprach der Herzog „von treugehorjamiten 
Prälaten und Landichaft, deren größeren und engeren Uusſchuß auch Magiftraten, herzog: 
lichen Beamten und allen übrigen Landeseingejeifenen feinen andern als Reid;s- und 
landesverfafjungsmäßigen Sehorfam erfordern zu wollen”. 

Wie der Streit wegen der Wehrpflicht und der Steuerpflicht durch den Erbvergleich 
beglichen wurde, ijt jchon erwähnt. Ebenfalls nur die Herſtellung des alten Rechts ward 
im Erbvergleich bezüglich der Sronen zugefagt. Einige jpätere Seneralreffripte jollten 
den Schuß der Untertanen gegen willfürliche Auflegung von Sronen durch die Beamten 
veritärfen, indem fie beitimmten, daß die Beamten, welche die Bürger ohne Not mit 
Srondienften belaften oder gar diejelben zu ihrem Privatnuten verlangen würden, einen 
Erjaß für die geleifteten Dienfte zu zahlen haben und beitraft werden follen. (ER. vom 
2. September 1776 und vom 30. Oktober 1779.) 

Die Kronen waren fehr verfchiedener Art. Es gab leib: und gutsherrliche Kronen, 
zu ihnen gehörten die meiſten Jagdfronen; fie durften nur nach Maßgabe der Lager: 
bücher in Anſpruch genommen werden. Die Semeindelaften waren die Dienſte, welche 
innerhalb der Ortsmarkung bei Bau und Befferung der Brücden, Wege, Stege, Wild: 
zäune, bei Kommungütern und Gebäuden geleiftet werden mußten. Sie beruhten meiſt 
auf Semeindeobjervanz. Dazu kamen die auf dem jus sequelae beruhenden Landes: 
fronen, welche man in Hofdienite, Militärfronen und außerordentliche Landespolizeidienfte 
teilte. Bier enthielt namentlich die Kommunordnung von 1758 eine Zufammenfaflung 
älteren Herfommens und älterer Bejtimmungen. 


= * 
* 


Don Herzog Karls Verhältnis zu der Korporation der Landftände wird im nächiten 
Hbjchnitt die Rede fein. Es foll deshalb hier nur noch darauf hingewiefen werden, 
daß gewilfe Rechte des Landesheren, jo der Beitätigung von Landichaftstonfulenten, 
Advofaten, Sefretären, Einnehmern, ſowie das Recht der Prüfung der Rechnungen der 
Sandichaftseinnehmer, das Recht der Einberufung eines Landtags nach feinem Ermeſſen 
ebenfalls durch den Erbvergleich von neuem verbrieft werden. 
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15) Der fogenannte Kammeranjchlag der Naturalien blieb nämlidy feit 1743 immer der gleiche. 
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Herzog Karl und die Landichaft 


L 


s achtzehnte Jahrhundert, das Tahrhundert der Hufkflärung, aber auch des 

fürftlichen Abfolutismus, war den Landftänden nirgends glünftig. Huch in 

Württemberg, wo durch das ganze fiebzehnte Jahrhundert noch ſtark gelandtagt 
worden war, beriefen die Herzoge troß aller Bitten der landjchaftlichen Husfchüffe feinen 
Landtag mehr und mwirtfchafteten 37 Jahre lang mit den gefügig gemachten Ausſchüſſen 
weiter. Erſt nach Karl Hleranders Tode brachten die fürftlichen Schulden und ein Streit 
im Sürjtenhaufe um die Regierungsnacdfolge als Dormünder — typifche Anläffe zum 
Emportommen der Landftände — wieder einen Landtag zuftande. Nachdem diefer durch 
den Landtagsabjchied von 1739 zwar neue Lajten auf das Land übernommen, aber auch 
die Abjtellung vieler Landesbeſchwerden durchgejegt und die allmählich vom Staub der 
Zeit bedeckten und ſchon ſtark angerofteten Rechte des Landes wieder zu neuem Slanz 
aufgefrifcht hatte, da war es wieder auf lange hin der Engere und der Größere Hus- 
ſchuß allein, die die Rechte des Landes zu wahren und auszuüben hatten nach Dor- 
ichrift des Husfchußftaates von 1638, einer eng begrenzten und für die neuen Derhältniffe 
unzulänglichen Vollmacht. Und wenn man von der Landichaft ſprach, fo dachte man 
dabei eben an die landfchaftlichen Husichüffe und etwa noch an ihre Räte und Sejchäfts: 
führer, die Konfulenten, Hdvofaten und Sefretäre. 

Mit Herzog Karl befchränfte fich während feiner Minderjährigfeit der Derfehr der 
Tandſchaft auf die üblichen Neujahrs: und dergleichen Slüfwünjche und Sefchente; nur 
unterm 16. Dezember 1740 hatte der damals noch nicht dreigehnjährige Landprinz der 
LSandichaft die Derficherung geben lajfen, daß er weit entfernt jei, etwas zu unternehmen, 
was der Landfchaft Befugfame jchmälern könnte. Sonft wurde mit dem Herzog-Hömini- 
ftrator und dem Seheimenratstollegium verhandelt, daneben aber auch mit der Mutter 
des Herzogs, Maria Auguſta, als Obervormünderin. Sie felbit gab je und je dazu 
den Anlaß. Hm 13. Hpril 1739 hatte fie fich zum frohen Ende des Landtags bei der 
Sandichaft zu Saft geladen und auf dem Sandichaftshaus mit den Prälaten und Aus— 
fchußbürgermeiftern unter Hörnerflang getafelt, während die übrigen Deputierten und viel 
Volks zufehen und dabei den guten Landichaftswein koſten durften. Die Herzogin-Mutter 
erteilte der Landichaft entgegenftommende Erklärungen über den ihr ſo wichtigen Religions= 
punft, fie fchrieb fich das Derdienft zu an der Derbringung ihrer Söhne nach Berlin, 
damit fie nicht allzu bigott auferzogen würden, und an dem Plan einer Beirat des 
fatholifchen Landprinzen mit der evangelifchen Prinzeſſin von Brandenburg-Bayreuth. 
Als im Januar 1744 viele widrige Machinationen vorgingen, um den eben für voll: 
jährig erklärten Landprinzen zur Derlegung der Refidenz nach Ludwigsburg zu beftimmen, 
teilt fie dies der Landſchaft mit und fordert fie auf, den jungen Herzog noch in Berlin 
um eine förmliche Derficherung wegen unabänderlicher Derbleibung der Nefidenz in 


Stuttgart zu bitten; fie teilt dann dem Landjchaftlichen Husihuß wieder ger daß fie 
Betzog Karl von Wirttemberg 
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diefe und andere Landesangelegenheiten ihrem Sohne aufs nachdrüdlichite empfohlen 
und von ihm die vergnüglichfte Antwort erhalten habe, und durch fie und nicht durch 
den Geheimen Rat wird des Herzogs Befcheid der Landichaft zugeftellt. Als jich anfangs 
Sebruar 1744 das Serücht von Machinationen des Bifchofs von Würzburg verbreitet, 
ja daß diefer und die Sroßmama, Kürftin Luife zu Thurn und Taris, nach Stuttgart 
fommen wollen, um dem jungen Herzog allerhand beizubringen, erbietet fie fich wieder, 
ihrem Sohne Segenvorftellung zu machen; und die Herzogin-Mutter ijt es endlich, die 
der Landichaft die erjte Nachricht jendet von der auf der Rückreiſe aus Berlin wirklich 
vollzogenen Derlobung des Herzogs. Diefe guten Dienfte gaben der jungen, lebensluftigen 
Witwe Hnlaß, jeweils auch ihren Sinangen, die es gut brauchen konnten, mit den Dufaten 
der Landichaftstaffe aufzuhelfen. Pie Tandſchaft lief fich nicht allzu hart finden, um 
die einflußreiche Srau fich geneigt zu erhalten. Zu den ihr für die Zeit der Dormund- 
ichaft bewilligten landichaftlichen Jahrgeldern von 3000, fpäter 4000 fl. famen allerhand 
Selegenheitsgefchente, die in die Taufende gingen, und beim Hbjtand von der Dormund- 
ichaft läßt der Husjchuß nicht bloß diefe 4000 fl. Jahrgeld fortdauern, fondern bewilligt 
daneben weitere 12000 fl. jährlich zum Dank für die Dermittlung der Beirat des Herzogs. 
Huch ſpäter zeigt er fich erkenntlich. Der abtretende Herzog-Hdminiftrator Karl Sriedrich 
von Württemberg-Öls dagegen, ber doch „dem Land auf feinerlei Weije beſchwerlich 
geweien und daher eine Remuneration wohl meritierte*, befam außer 10000 fl. zum 
Abftand nur ein Jahrgeld von 3000 fl., die Hälfte von früher, aus der Tandſchafts— 
faffe bewilligt. 

Sichtlih war bei der Landichaft das Beftreben, mit dem neuen Herrfcher fich 
möglihft gut zu ftellen. Darum nicht bloß die Sreigebigfeiten gegen feine Mutter, 
jondern von Anfang auch gegen ihn jelbft. His der Herzog feiner vorläufigen Zufage 
wegen Belaffung der Refidenz in Stuttgart das Hnfinnen eines Sejchentes von 30 000 fl. 
für ihn und 7000 fl. für feine Mutter beifügte, willfahrte der Husfchuß ohne weiteres. 
Als er fpäter dahinter fam, daß der Herzog außerdem 8000 fl. von dem landfchaft: 
lichen Militärbeitrag fich hatte nach Berlin ſchicken laffen, ließ er es ftillfchweigend hin— 
gehen. Huf die Nachricht von des Herzogs föürmlicher Derlobung in Erlangen, wo der 
Bayreuther Hof in voller Karnevalsluft weilte, jchiefte der Engere Ausſchuß jchleunigit 
den Landichaftstonjulenten Joh. Friedrich Stockmayer dahin, um von der Landichaft 
Blückwünſche und Sefchente zu überbringen, dem Herzog 1000 Dukaten, feiner Braut 
und feiner Mutter je 500 Dukaten. Bei des Herzogs Einzug in Stuttgart gab es wieder 
landichaftliche Seldgefchenfe an den Herzog, an jeine Mutter und Brüder, fowie an die 
ganze Reijebegleitung. Der junge Herzog aber ftellte auf die ihm ſchon nach Berlin 
und Erlangen entgegengeichieften Bitten die förmlichen Urkunden über die Beitätigung 
der Landesgrundgejege und über die dauernde Belaffung der Reſidenz in Stuttgart 
jofort nach feiner Ankunft in Stuttgart ohne Hnjtand aus. 

Nach dem Landtagsabichied von 1739 follte der Größere Ausſchuß jährlich im 
Herbſt und im Frühjahr berufen werden zur Derabichiedung der im Abſchied von 1739 
fejtgeleßten Sommer: und Winteranlage von je 180000 fl. und des ſog. Triceſimen— 
jurrogates von 100000 fl. Dieſe jog. rezeßmäßigen Anlagen von 460000 fl. jährlich 
waren zur Unterhaltung des ganzen württembergiichen Kreistontingentes und zur Be— 
jtreitung jämtlicher Kreisanlagen, im übrigen als Beitrag zur Unterhaltung weiterer, 
jog. Haustruppen beftimmt, das Tricefimenfurrogat daneben und hauptfächlich zur Tilgung 
der zwei Millionen Kammerfchulden aus Herzog Eberhard Ludwigs Zeit, die das Land 
im Ubjchied von 1739 zu tilgen verfprochen hatte. Herfömmlich wurden vom Srößeren 
Ausſchuß auch 40000 fl. jährlich als Kammerbeitrag bewilligt, d. h. als Zufchuß zu 
den weiteren, der Rentfammer obliegenden, der landichaftlichen Kontrolle nicht unter: 
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ftehenden Husgaben für Hof und Staat. Aber all diefe Anlagen jamt Kammerbeitrag 
konnte der Husfchuß nur bewilligen auf Srund der jährlich von den einzelnen Land: 
ftänden (Prälaten und Hmtsverfammlungen) eingefandten Sewälte (Dollmachten, W. Djh. 
1902, 224/26). Der Kammerbeitrag wurde übrigens nicht befonders umgelegt, jondern 
aus der Ordinarifteuer von 180 000 fl. jährlich bezahlt; fie war mit den 120—140 000 fl. 
jährlichen Akzisertrages in erfter Linie bejtimmt zur Derzinfung und Tilgung der Schulden 
und zum Unterhalt des Perjonals der Landichaft ſelbſt, mußte aber auch zur Beitreitung 
aller ſonſt auftauchenden landfchaftlichen Husgaben dienen ; denn die rezeßmäßigen Anlagen 
waren ganz zur Derfügung des Herzogs. — Nun fam der junge Herzog fofort mit einem 
neuen Unfinnen. Da das alte Schloß in Stuttgart jehr jchadhaft und nicht mehr ver- 
befferungsfähig befunden worden fei, jo fei der Bau eines neuen Schloffes die Doraus- 
fegung der Derlegung der Refidenz von Ludwigsburg nad) Stuttgart, und dazu bedürfe 
es eines Beitrages des Landes. Der Husjchuß bewilligte auf Grund befonderer Doll 
macht der einzelnen Landſtände 150 000 fl., vom wirklichen Beginn des Schloßbaues an 
in Balbjahrsraten von 15000 fl. umzulegen und zu bezahlen. Die Sortdauer des Öfter- 
reichifchen Erbfolgefrieges brachte dem Land nicht bloß viele Bejchwerden mit Truppen: 
durchzügen, jondern veranlaßte auch eine Erhöhung der rezeßmäßigen Anlagen um 
(balbjährig) 45000 fl., wie fchon in den fetten Jahren. Der Größere Husfchuß be- 
willigte al das anftandslos; er ſprach aber überdies gleich beim erjten Konvent bem 
Herzog den ganz bejonderen Dank des Landes aus, weil feit dem Regierungsantritt 
(vor fieben Monaten!) von des Herzogs preiswürdigfter Llemence unvergleichlich viel 
Butes auf das Land ausgeflojfen jei. Huch jonft erfcheinen uns die landfchaftlichen 
Erklärungen der erjten Jahre abgefhmadt, nicht bloß wegen ihrer ungemeinen Weit: 
jchweifigkeit, fondern auch wegen ber darin herrjchenden unterwürfigen und fchmeichle: 
rifchen Sprache, die freilich dem Ton der Zeit entjprach und erwartet wurde. 

Tatſächlich hatte die Landichaft zu überfchwenglicher Dankſagung um jo weniger 
Anlaß, als jie von Anfang an feineswegs bejonders zufrieden war mit dem Herzog. 
Schon die Art der Verhandlung mußte verftimmen. Statt verfaffungsgemäß jchriftlich 
durch den Seheimen Rat zu verhandeln, jendet der Herzog einen Hoffavalier mit 
mündlichem Auftrag. Statt an den Srößeren Husichuß jtellt er jeine Hnfinnen an den 
Engeren Yusjchuß oder gar, während ſelbſt diefer nicht verjammelt war, jo daß das 
der Sandichaft jo widerwärtige Kommunizieren der anwejenden mit den abwefenden 
Mitgliedern ganz gewöhnlich wurde. Dabei follte die Landichaft ihre Erflärung immer 
in aller Zeitfürze abgeben und natürlich mit Ja, jobald fich einmal der Herzog „wohl: 
bedächtlich und ferm“ entichloffen hatte. Um fo länger ließ der Herzog den Ausſchuß 
auf Befcheid über feine Anbringen warten. Nach den Religionsreverjalien durfte im 
ganzen Lande „nicht der allergeringfte Akt eines fatholifchen Sottesdienftes" ausgeübt 
werden, außer dem Privatgottesdienite des Herzogs in feiner Hoffapelle (in Stuttgart). 
Auf das Derlangen des Husichuffes, daß hiernach der fatholifche Sottesdienft im Sri: 
fonifchen Sartenhaus und in der Hoffapelle in Ludwigsburg abgejchafft würden, gibt 
der Herzog erft monatelang feine Antwort; endlich verfpricht er zwar in feierlicher 
Urkunde vom 21. März 1745, den Sottesdienft im Srifonischen Haufe ganz aufzuheben, 
bei jeinem Privatgottesdienit in Ludwigsburg wenigftens fein Seläute oder andere nur 
zu einem Öffentlichen Sottesdienit gehörige Zeichen und Handlungen mehr zu gebrauchen 
und eine neue evangeliche Hoffapelle zu bauen. Hber er vollzieht das Deriprechen nicht. 
Neben dem Militärbeitrag, Kammerbeitrag, Schloßbaubeitrag fordert der Herzog bald 
diefen, bald jenen Beitrag, den die Landichaft nach Sejeg und Herkommen nicht jchuldig 
war; doch dieje bewilligt regelmäßig, jo ſauer es auch ihrer Kaffe fällt, um den Herzog 
bei gnädiger Laune zu erhalten. 
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Auch des Herzogs Luft an militärifschem Slanz zeigte fich fchon im erften Jahr. 
Die Zahl der Soldaten und der Korps wird vermehrt, die Truppen prächtig gekleidet, 
die Untertanen mit Lift und Gewalt zur Annahme von Söldnerdieniten gedrungen; ja, 
am 9, März 1745 befahl der Herzog geradezu die Hushebung der zur Hufitellung eines 
neuen Infanterieregiments noch fehlenden langen Kerle. Nach der Derfaffung jedoch 
follten fämtliche Truppen durch Werbung aufgeftellt werden; nur in Notfällen war ber 
Württemberger zum periönlichen Kriegsdienft verpflichtet, und ob ein Notfall vorlag, 
darüber wäre mit der Landichaft zu verhandeln gewejen. Jetzt endlich machte der 
Ausjchuß eine devote Befchwerbevorftellung (teflw. abgedr. A. Pfifter: Dentwürdigfeiten 
156). Ohne Erfolg. Um fich zu Haus ohne Dorwurf wieder fehen laffen zu können, 
verweigert daher der Husihuß im Herbit 1745 die abermals geforderte Erhöhung des 
Militärbeitrages um 45000 fl. und bewilligt fie nur auf befonderen Zufpruch des Se: 
heimen Rates und neue Derjprechen des Herzogs nachträglich noch. Aber der Herzog 
hält feine Derjprechen wieder nicht. Nun werden auch die landichaftlichen Dorftellungen 
dringlicher, die unterwürfigen und fchmeichlerifschen Wendungen verfchwinden ganz daraus; 
der Husjchuß lehnt an der geforderten Sommeranlage für 1746 45000 fl. ab und 
beharrt diesmal dabei, obwohl der Herzog ſelbſt ihn in einer Hudienz umzuftimmen 
fucht. Wieder wird es Herbſt; doch der Herzog hilft auch jetzt weder im Religionspunft 
noch beim Militär den landfchaftlichen Bejchwerden ab und verlegt alle Barden in 
Bürgerquartiere. Huch der Wildfchaden vergrößert fich zufehends ; den Gemeinden werden 
ihre Rechte am eigenen Wald und vollends im Herrichaftswald eingefchränft, den 
Berrichaftsichäfern das Landgefährt gegen die Sefee ausgedehnt, Afzisfreiheiten gegen 
die eben erſt mit dem Husjchuß verabichiedete Hfzisordnung erteilt zum Nachteil des 
heimifchen Weinhandels und der landichaftlichen Hfzisgefälle. Die Derwandlung der 
Kronen der Untertanen bei des Herzogs häufigen Landreijen in eine feite Seldabgabe, 
die ſog. Stallfaffengelder, ift unter Umgehung des Husfchuffes ungejeglich bei den ein: 
zelnen Ämtern erfchlichen worden. Und fo geht es fort mit Befchwerden. Die Unter: 
tanen, ftellt der Husfchuß vor, feien mit Staats: und Semeindefteuern ohnedem aufs 
höchſte beichwert, vom öfterreichifchen Erbfolgefrieg her noch erichöpft, dazu belaufen 
fich die Wetterfchäden im Jahr 1746 auf über eine Million Sulden; 18. Januar 1747. 
Nochmals gelingt es zwar den Seheimen Räten, den Ausſchuß zu voller Bewilligung 
des geforderten Militärbeitrages für den Winter 1746/47 und des Kammerbeitrages 
zu bejtimmen; aber der Schloßbaubeitrag bleibt für diesmal abgelehnt, da der Herzog 
auf die erhobenen Beichwerden fchließlich eine ganz ungenügende Antwort erteilt. Huch 
den geforderten Dorjchuß von 130000 fl. zum Kauf von Stettenfels und Sruppenbac 
lehnt der Husfchuß troß allem Aufpruch des Seheimen Rates zunächſt ab, fo ſehr er 
die Dergrößerung des Landes billigte: Sereniffimus verlangten nur immer, daß man 
zu allem Ja fage; man habe aber fchon zu oft erfahren, daß die gnädigiten Promeffen 
nachher nicht gehalten werden. Nun macht der Herzog wirklich Hnläufe zu Eripar: 
niffen beim Militär, gejtattet, vom Tricefimenfurrogat jährlich 90000 fl. zu der bisher 
vernachläjfigten Schuldentilgung am Zweimillionenfonds zu verwenden, und fchlägt in 
feinen Bejcheiden wenigitens einen ruhigeren Ton an. Der Ausſchuß bewilligt dagegen 
die 130000 fl. Dorichuß zum Länderfauf und außerdem 4000 fl. jährlich als Beitrag 
zu dem vom Herzog wieder jtärfer betriebenen Bergbau. Huch in den folgenden Jahren 
unterſtützte die Landfchaft den Herzog bei Landerwerbungen namhaft mit ihren Mitteln. 
Im Jahr 1748, wo die vom Land hoch angeichlagene Dermählung mit der Prinzeffin 
von Bayreuth heranrückte, jtellte der Husichuß die Landesbefchwerden möglichit zurüd 
und bewilligte 10000 fl. Reijebeitrag, als die Beheimen Räte im Juni für gut fanden, 
den Herzog zuvor noch zu einer Reife nach Mömpelgard und Paris zu beftimmen, um 
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ihn „von feinen bisherigen großen Strapazen ab und in verfchiedenem auf beſſere 
Sedanten zu bringen“ (vgl. auch Ranffts N. Europ. Sama 157, 29). Zu den Hochzeits: 
koſten bewilligte die Landichaft 45000 fl., das Doppelte des höchiten früher geleifteten 
Beitrages, und verehrte noch dazu 1200 Dukaten dem Herzog und feiner jungen Frau 
neben den Sefchenken der einzelnen Ämter. Andererſeits gingen die rezegmäßigen An— 
lagen nach dem Hachener Frieden auf den Fuß von 1739 zurüd; den von ihr bei 
Stanfreich, Öfterreich und dem Kreis, wenn auch nur teilweife erzielten Erſatz der 
württembergifchen Aufwendungen im leßten Krieg teilte die Landfchaft an die Ämter 
aus; und fo herrjchte für den Augenblick Fried und Sreud im Lande. 

Aber bald traten neue Störungen ein. Der Dollzug des Rezeſſes von 1745 über 
den fatholifchen Sottesdienit war troß allen landfchaftlichen Mahnungen und herzoglichen 
Dertröftungen nach vier Jahren noch nicht erreicht. Der Herzog ſchränkte feine Zufagen 
immer mehr ein, bis er am 13. Sebruar 1749 geradezu erflärte, er finde fich außerftande, 
jego eine Anderung zu machen. Daß er fein Sürftenwort gegeben, überging er; wie 
Hohn aber klang der Zufaß, er werde diejen Vorgang zu feinem Präjudiz der Never: 
ſalien gereichen laffen. An Oftern 1749 wurde in Stuttgart die Prozeffion, die fonft 
in den Semächern des alten Schloffes gehalten worden, über deffen offene Salerie 
veranftaltet. Da diefe gegen den inneren Hof geht, mochte auch das noch als nicht: 
öffentlicher Sottesdienft angejfehen werben, und die Dertreter des Landes jchwiegen. 
Im Jahr darauf aber, 1750, ließ der Herzog das Sronleichnamsfeft in Ludwigsburg 
unter großem Zulauf der Katholifen der weiteften Umgebung mit großem Pompe feiern. 
Der Herzog felbft, Mutter und Schweiter gingen in der Prozeffion, ebenfo das fatho- 
liiche Militär aller Korps; die Slocen läuteten, die Kanonen donnerten, die Salven 
fnatterten, von den evangelifchen Soldaten nach Derlefung jedes Evangeliums ab- 
gefeuert. Zwar bewegte ſich die Prozeffion felbft nicht über den Schloßhof hinaus, da 
diefer aber an der offenen Straße lag, auch über taufend Perfonen fich daran beteiligten, 
jo fonnte fie ein „Privatgottesdienft" und zumal „in der Hoffapelle" unmöglich mehr 
geheißen werben. Dazu fam im September ein neuer Vorfall. Der Herzog ließ in 
Stuttgart zwei evangelifch gewordene Mönche, die jich unter jeinen Schuß begeben hatten, 
Wohlrab und Sprachmeifter Jak. Sranz Perrin v. Dafebourg, durch feine verhaßten 
Bufaren in roher Weije verhaften und ohne Unterfuchung nad Hechingen abführen, 
um fie ins Klofter zu fteden. Schon länger glaubte man zu beobachten, der Hofflerus 
fuche den Herzog gegen die Religionsreverfalien einzunehmen und den katholiſchen Sottes- 
dienjt immer weiter auszubdehnen; jet bemächtigte fich nach all dem Dorausgegangenen 
und nach den konfeffionellen Übergriffen im Hohenlohifchen und anderwärts eine große 
Aufregung des ftreng evangelifchen Landes, und die Dollmachten zum landichaftlichen 
Herbitfonvent waren voller Klagen und Bejorgniffe. „Fußfälligſt und mit Tränen“ hatte 
die Landfchaft alsbald dem Herzog nachdrücklichite Dorftellungen gemacht, aber feine 
Antwort befommen. Erjt als der Husjchuß beim Winterfonvent außer der rezeßmäßigen 
Anlage alle Bewilligungen und Zahlungen an den Herzog, feine Mutter und Brüder 
ausſetzte, fam endlich an Weihnachten der Bejcheid, daß gegen diefe Projelgten nicht 
der Religion halber, jondern „wegen anderer mehrfältiger Verbrechen gegen Se. Hodhf. 
Durchlaucht“ aljo verfahren worden; mit der Sronleichnamsprozeifion aber habe ber 
Herzog nichts getan, was wider dero gegebenes Wort laufe. Allein die Landichaft 
berubigte fich durchaus nicht. Die Hufregung war groß; ein allgemeines Sefühl der 
Unficherheit und der Unzufriedenheit trieb ſchon jeßt viele zur Huswanderung. Die 
Landſchaft wurde in ihren Dorftellungen unterjtügt nicht bloß vom Scheimen Rat und 
durch ein eindrucfsvolles Anbringen des Konfiitoriums, jondern ſogar von der anfänglich 
als Mitanftifterin verbächtigen Mutter des Herzogs, deren landichaftliche Bezüge eben 
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darum geiperrt worden waren, noch wirffamer durch die von der Landichaft als Saranten 
angerufenen Höfe von Preußen und England-Bannover. Aber auch von der anderen 
Seite wurde gearbeitet, und lange ſchwankte die Enticheidung. Schon nahte der nächite 
Sronleichnamstag, und die Landjchaft rüftete fich für den fchlimmiten Sall; da erhielt 
fie durch des Herzogs Dertrauten, den Oberftallmeifter Hein. Sünther Reinh. Roeder 
v. Schwendi die Nachricht, der Herzog gehe über diefes Feſt nach Bayreuth zu den 
Schwiegereltern, um einen Grund zu deffen eingezogener Seier in Ludwigsburg zu haben, 
und jobald er abgereijt fei, würden tröftliche Refolutionen der Landichaft zufommen. 
Sern zahlte da der Husichuß die dafür geforderten 4000 fl. zur Reife; Herzog und 
Herzogin verließen am 22. Mai die Refidenz, und darauf lief wirklich aus Bayreuth 
eine vom Herzog jelbft unterzeichnete Erklärung ein, worin er auf das verbindlichite 
verficherte, daß weder zu Ludwigsburg noch jonftwo je wieder eine folche folenne Pro» 
zeffion gehalten werden folle und daß er Landichaft und Untertanen bei der fejtgeftellten 
Sandesverfaffung ſchützen werde; auch der Fall mit den Profelgten ſei erledigt und folle 
nicht wieder vorfommen; 30. Mai 1750. Wohlrab war nämlich auf dem Transport 
nach Hechingen, Dafebourg fpäter entfommen, mit Hilfe der Landichaft außer Landes 
geflüchtet und in Baden-Durlach untergebracht worden. Die wieder geforderte Hbfchaffung 
des fatholifchen Sottesdientes im Srifonifchen Sartenhaus und ber Slocden auf ber 
Zubwigsburger Hoffapelle überging der Herzog; auch die Landfchaft mahnte zunächſt 
nicht weiter, und jo fam erft zweiundzwanzig Jahre jpäter auch hier die herzogliche 
Zufage zur Erfüllung. Sleichwohl dankte der Ausſchuß in überfchwenglichen Ausdrücken 
und bemilligte ohne Hnftand die vom Herzog zugleich begehrte Summe von weiteren 
10000 fl. Das Corpus Evangelicorum aber übernahm die Sarantie der neuen herzog— 
lichen Derficherungsurfunde, 

Bei dem Streit, ber im September 1750 über die fernere Erziehung der Prinzeffin Hugufte, Herzog 
Karls Schwefter, zwifchen dem Berzog und feiner Mutter ausbrach und in dem die Mutter in leiden: 
Ichaftlicher Erregung ihren regierenden Sohn vor dem ganzen Hofftaat verfluchte, ſtand auch die Landfchaft 
auf des Herzogs Seite, Aber ungern entfprady fie feinem Verlangen, daß fie ſich auch offen durch eine 
Deputation an ihn auf feine Seite ftelle, zumal fie fücchtete, bei einer Wieberverföhnung die Zeche zahlen 
zu müffen. Huf des Herzogs Befehl ftellt der Ausfchuß die Zahlung des landfchaftlichen Deputates von 
12000 fl. an die nach Böppingen abgeführte Herzogin-Mutter ein, zahlte ihr aber die weiteren EN fl., 
die ber Herzog übergangen, bis zu ihrem Tod i. J. 1756 weiter. 

Eine neue Steuer von 22000 fl. jährlich bewilligte die Landſchaft jeit 1250 zur 
freisfchlußmäßigen Wiederherftellung der ſtark herabgefommenen Landftraßen, ſog. 
Straßenbaubeitrag. Uber unvermindert weiter dauerten die Bejchwerbden bei den koſt— 
baren und militärifch wertlojen Truppen; 30g der Herzog am einen Ort einmal etwas 
ein, jo hatte die Landichaft an einem anderen über Dermehrungen und auch jest im 
Frieden fortgejet über gewaltiame Hushebung von Bürgerföhnen zu flagen. Die Soldaten, 
unter denen fich die auf allen Reifen des Herzogs mitgeführten Hufaren durch Zucht: 
lofigfeit hervortaten, wurden mit Weib und Kind bei den Bürgern einquartiert, weil 
der Herzog die von der Landichaft im Jahre 1740 erbaute Kaferne auf der Reigerwiefe 
zum neuen Schloß gezogen hatte. Außer Dach und Fach wurde aber auch freie Der: 
pflegung für fie gefordert, weil es der Kriegskaſſe jo billiger fam; und ftatt der Natural: 
verpflegung wußte man wieder eine Seldabfindung von den betroffenen Ämtern heraus: 
zufchlagen. Derbunden waren damit unzählige Suhrfronen, da die Truppen alle paar 
Monate anderen Ämtern ins Quartier gelegt wurden. Pie veriprochenen Erjaßfafernen 
zu bauen fing der Herzog erſt nach fünf Tahren an und erft, nachdem die Landichaft 
aufs neue 30000 fl. dafür bewilligt hatte, indem er im Jahre 1751 die dazu erfaufte 
ehemalige Seidenfabrit vor dem Rotenbildtor für die Infanterie und das herrichaftliche 
Büchfenhaus am Büchfentor für die Hufaren zu Kafernen umbaute. Huch die Forſt— 
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bejchwerden jteigen immer höher. Sreie Pürfch, Holznutzung, Weidgang, Eichelmaft 
und andere Rechte der Gemeinden werden immer mehr eingefchränft, des Herzogs 
Nußungen am Semeindewald und die Korftfronen immer weiter ausgedehnt. Durch 
die Hnlage von Alleen werden die beften Süter verdborben; die Bäume dazu werden in 
den Semeindewäldern ausgegraben, in der Fron beigeführt verlangt. Vollends über 
den Wildjchaden langen aus allen LSandesteilen erbarmungswürdige" Klagen bei der 
Tandſchaft ein. Tag und Nacht muß ein Teil der Semeinde die Selder vor dem Wilde 
hüten; geftattet find dabei nur fleine, durch Bengel am Laufen, durch Maulbänder am 
Beißen verhinderte Hunde, die noch dazu von den Forſtbeamten ungeitraft weggeichoflen 
werden. Morgenmweije brechen die Wildichweine die Heer um; herdenweife fommt das 
Wild bis in die Dörfer. Diele Felder mußten ungebaut bleiben. Das Dermachen der 
Wälder mit Zaunſtecken oder felbjt Bretterzäunen auf Kojten der Gemeinden war teuer 
und doch vergeblich; der Wald fonnte die Menge Wildes nicht ernähren. Das Schwarz: 
wild fchlug den Zaun durch, das Rotwild feßte darüber hinweg. Aber auch der Wald 
felbft litt jchwer. Der hochberühmte Schönbuchwald glich) an manchen Orten einer Egart 
(Ödland). Holzmangel und Teurung und doch geringer Holzerlös für die Rentfammer 
waren die Kolgen. Huch der Geheime Rat gab die Wahrheit diejer landichaftlichen 
Klagen zu, und der Herzog felbft verjprach ftets Abhilfe und erwiderte nur unwillig: 
er fönne nicht auf einmal überall helfen, habe er doch erft legten Jahres über taufend 
Stück Schwarzwild mwegpürfchen laffen; 2. Juli 1750. Das läßt wirflich tief blicken. 
Aber ftatt nach den Sejeen und den eigenen neueften Zufagen mit Ernft darauf zu halten, 
daß die Förſter alles auf Feldern zu Schaden gehende Wild wegichießen, geftaltete der 
Herzog die Hebung dieſer Landesbejchwerde zu einem Hauptpläfter für fich felbft. Mit 
großem Sefolge veranftaltete er da und dort koſtbare Jagden im Land, und die damit 
verbundenen Laften an Fronen, Quartieren u. a. brachten dem Untertanen faum weniger 
Schaden als das weggeichoffene Wild verurfacht hätte, zumal die Jagden meift veranftaltet 
wurden, wenn der Wildjchaden gejchehen war. Wo aber der Herzog felbft nicht jagte, 
war auch feine Abnahme des Wildes zu jpüren. Die Huswanderung der Dermöglicheren 
dauerte fort. 

Doch noch fchien die Lage nicht verzweifelt. Noch hatte man ein patriotifches 
Minifterium, das die Landfchaft geduldig anhört, feine widrigen Grundſätze aufftellt, 
fondern dem Herzog alle Kalamitäten des bedrängten Daterlandes frei herausfagt; der 
Herzog läßt fich die landſchaftlichen Anbringen wörtlich vorlefen, er gilt als gutmütig 
und zartherzig. Er jei eben jung, meinte der alte Landfchaftstonfulent Sr. Heinr. 
Seorgii, und möchte an jeinem Pläfier nicht auf einmal abbrechen, jo daß Fleiſch und 
Seift einen großen Streit gegeneinander haben; und objchon die widrigen Religions: 
verwandten feiner Umgebung bemüht jeien, Sraf und Gräfin v. Sürftenberg voran, 
allerhand widrige Srundfäße aufzubringen, fo dürfe man doch die Hoffnung nicht auf: 
geben. Lebt wiſſe der Herzog, daß es in dem bisherigen Train nicht weiter gehen 
tönne, und er arbeite eben daran, jeine Regierung auf einen dauerhaften Fuß zu feßen; 
da wäre es unflug, den Herzog durch fortgefetes Schreien verdrießlich zu machen; 
7. Juni 1751. Doch der Herzog machte in dem alten Train weiter. Oberftallmeijter 
v. Roeder, der dem Husichuß jo oft des Herzogs zärtliches Herz zu rühmen gewußt, 
muß eben jet an fich ſelbſt erfahren, daß diefes Herz hart geworden. Immerhin war 
der Herzog flug genug, beim Winterfonvent 1751 angefichts der abermaligen fchlechten 
Ernte die Hälfte am ETricefimenfurrogat für die Schuldenzahlung weniger zu fordern, 
Doch mit diefen 25000 fl, war der Not des Landes noch lange nicht geholfen, und 
der Ausſchuß war enttäufcht, wie mager des Herzogs Befcheid wegen der Landes 
bejchwerden wieder einmal ausgefallen. Sereniffimus jcheine fein Herz aller Empfindung 


200 Dierter Abſchnitt. 


verichloffen zu haben. Die alten Konjulenten wollten noch weniger bewilligen als der 
ſoeben als Konfulent neu eingetretene befannte Staatsrechtslehrer Johann Jakob Mofer. 
Nur war Mofer in den Husdrüden viel fchroffer. Wenn der Herzog glaube, von feinem 
Wort einfeitig abgehen zu dürfen, meinte er, jo fei auch das Land an jeine Zufagen 
und an die nur gegen Fürſtenwort geleiftete Huldigung nicht mehr gebunden. Der Hus: 
ſchuß milderte jet und jpäter vieles in Mofers Entwürfen. Hußer dem halben Ericefimen: 
furrogat lehnte der Husfhuß jest auch die Stallfaffengelder ab, die fich nach des Hus- 
ichuffes Befürchtung gar nicht bewährt hatten, und bemwilligte die Bezahlung des Kammer: 
beitrags und des Kaufjchillings für Juftingen erft, nachdem der Herzog den Korftämtern 
zur Derminderung des Wildes neue Befehle erteilt und verfprochen hatte, alle Soldaten, 
die zwangsweije ausgehoben worden oder deren Kapitulationszeit abgelaufen war, 
unentgeltlich zu entlafjen. 

Über wieder bleiben die Zufagen unerfüllt. Als Erſatz für die Loszulaffenden 
werben ausgedehnte, durch das geforderte Maß von jechs Fuß bejonders drüctende Hus: 
hebungen vorgenommen, die Hiten werden aber darum doch nicht losgelaffen; der Militär: 
aufwand fteigt und läßt für die Schuldentilgung nichts übrig, auch die Kajerne für 
die Leibgarde zu Pferd, für die die Landſchaft weitere 60000 fl. bewilligt hat, bleibt 
ungebaut. Troßdem muß die Kriegsfaffe Schulden zu jechs Prozent aufnehmen, da 
Taufende vom Militärbeitrag zu verdeckten fremden Husgaben verwendet werden. Der 
Wildfchaden dauert fort; zu den berzoglichen Jagden werden die Leute bis auf acht 
Stunden Entfernung in der Fron aufgeboten; aber der größte Teil des Wildes, das 
fie unter Hunger, Froſt und Hitze zufammengetrieben, wird nach der Jagd wieder frei: 
gelaffen zu neuer Seißel für den gedrücten Bauern. So ſah fich die Landjchaft beim 
Herbſtkonvent 1752 in einer jchlimmen Lage. Bewillige der Husfchuß des Herzogs 
Sorderungen, meinte Mofer, jo könne er freilich hoffen, beim Herzog ein offenes Ohr 
für die Landesbefchwerden zu finden, aber der Herzog halte ja fein Wort nicht; mache 
man dagegen Ernjt mit den Prohungen jeit zwei Jahren und bewillige nur das Er- 
fordernis für das Kreisfontingent und ſonſt nichts, jo fönne der Herzog das Land das 
jo entgelten lajfen, daß wenigftens dermalen noch die Medizin dem Lande jchlimmer 
betäme als das damit befämpfte Übel (vgl. W. Dierteljahrsh. 1903, S. 205/226). Der 
Ausfchuß bewilligt alfo das NRezehmäßige ganz und feßt nur Kammer: und Schloßbau— 
beitrag aus, bis er wegen der LIandesbejchwerden einen entgegenfommenderen Bejcheid 
erhalte. Allein nun überrafchte der Herzog das Land mit einem neuen Militärplan, 
worin zwei ganz neue Negimenter vorgefehen und 272927 fl. ftatt der halbjährlich 
verfügbaren 180 000 fl. als Militärbedürfnis ausgeworfen waren. Zwar verjicherte 
der Herzog, er werde niemals von der Landichaft mehr als das Rezehmäßige für dieje 
Truppen fordern, — das Weitere jollten die Subfidien decken, die ihm foeben Sranfreich 
gegen Stellung von 6000 Mann Infanterie veriprochen hatte; — aber die Landichaft 
glaubte nicht an des Herzogs Zufage und hielt den vor ihr geheim gehaltenen, aber 
ihr nicht unbefannt gebliebenen Subftdienvertrag aus verjchiedenen Sründen für jehr 
bedenklich. Dazu waren in den lebten Tagen Preſſereien vorgefommen, die alles Bis: 
herige weit überftiegen. Hlle jungen Leute werden bei Strafe der Dermögensfonfisfation 
zum Werbetermin vorgeladen; durch des Herzogs Anweſenheit eingefchüchtert, durch 
Wein trunfen gemacht lajien fich die meiiten zur Hnwerbung beitimmen; andere werden 
troß Widerjpruch und Sträuben mit einigem ihnen zugeitecften Werbegeld als angeblich 
Sreiwillige nach Stuttgart geführt; andere werden auf dem Rathaus eingeiperrt, bis 
fie mürbe find, Widerftrebende von den Buſaren davongetragen oder im Beijein des 
Herzogs durchgeprügelt; die Däter, die fich um Loslaſſung folcher Sreiwilliger bemübhten, 
werden vom Berzog ſelbſt abgewieien und mit Strafe bedrobt. Der altgedienten Mann: 
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jchaft aber gibt der Herzog gegen feine Zufage den Abſchied nicht. In jehr jcharfen 
Dorftellungen aus Moſers Feder wendet fich der Husfchuß gegen den Subfidienvertrag, 
gegen die Dermehrung der Truppen und insbejondere gegen folche „freiwillige" Werbungen 
und droht mit der Anrufung des Kaijers; bei des Herzogs Derficherung, daß der Land: 
ichaft fürs Militär nicht mehr als das Rezeßmäßige werde abverlangt werden, könne 
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Johann Jakob Moſer im 30. Lebensjahr 


ſich der Husjchuß nicht beruhigen, denn man könne fich ja auf feine Rejolution mehr 
verlaffen. Hhnungsvoll fügt Mojer im Seheimen Rate bei, wenn die gepreßten Landes: 
finder wirklich einmal dem fremden Souverän zu Hilfe gejchieft werden jollten, dann 
jei ein Aufjtand des ganzen Landes zu befürchten; dann werde es aber dem Ausſchuß 
am erjten übel ergehen; das Land wiſſe nicht, was zwijchen Herrfchaft und Landichaft 
paffiere und wieviel die Landjchaft wage, und jo heiße es von ihr, man eſſe und trinke 
nur jo in salutem patriae und mache fich einen guten Tag dabei. Die Geheimen Räte, 
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auf deren Rat einige befonders ftarfe Husdrüde gemildert werden, unterjtügen die Vor— 
ftellungen des Husichuffes. Aber erſt nach Wochen antwortet der Herzog: Da er jett 
und fünftig nicht mehr als das Rezehmäßige vom Lande fordern werde, habe ihm die 
Landſchaft nicht Ziel und Maß vorzufchreiben oder feine Abfichten zu ergründen; bei 
den Werbungen jei alles ganz in Ordnung zugegangen. Nur bei wenigen der font vor: 
getragenen Bejchwerden wird Abhilfe in Husficht geftellt, andere zurückgeſtellt, andere 
als unberechtigt oder unglaubhaft abgewiejen, andere ganz übergangen; wirklich ge- 
holfen wird nirgends. Dagegen wird auf dem Kammerbeitrag und einem weiteren 
Schloßbaubeitrag, troßdem die vermilligten 150 000 fl. vollfommen abgetragen find, 
auch fernerhin bejtanden. Die Form der Bejcheide war troden und furz, die übliche 
Snabenverficherung am Schluß fehlte; die ungewöhnliche Unterzeichnung durch den Herzog 
fennzeichnete fie als deflen eigenite Entichließung. Sleichwohl konnte fich der Husichuß 
nicht entjchließen, den „deiperaten" Sedanfen einer Klage in Wien zu verwirklichen; 
vielmehr verjuchte er nochmals gütliche Verhandlungen. Im Seheimen Rat erflärt eine 
landichaftliche Deputation: jo fönne es unmöglich weiter gehen; entweder jollen die 
Seheimen Räte als Dermittler auftreten, ober es follen die vornehmften Ämter zu einem 
kleinen Landtag berufen, oder befreundete Höfe um Dermittlung erfucht werden (wie 
beim Tübinger Dertrag). Huf Wunjch der Seheimen Räte legt Moſer am 28. Februar 1753 
einen Dergleichsentwurf über die Militär: und Korftbefchwerden vor. Hber am gleichen 
Tage reift der Herzog mit der Herzogin und dem vorfigenden Seheimen Rat vo. Barden: 
berg unvermutet und unter allgemeinem Kopffchütteln nach Denedig ab und läßt alles 
in der Schwebe zurück. Doch bringen die Geheimen Räte fchließlich einen Vergleichs: 
entwurf mit dem Ausſchuß zuftande, der das Mindeitmaß der landichaftlichen Sorderungen 
enthielt und dem Herzog zur Genehmigung nach Neapel gefandt wurde. Der jpringende 
Punft diejes Dergleihs war, daß die Semeinden gegen das Recht, ſelbſt das zu Schaden 
gehende Wild wegzufchießen, dem Herzog befondere Summen bezahlen follten. Jetzt 
endlich bewilligt der Husjchuß den bisher verweigerten Kammer: und Schloßbaubeitrag auf 
dringenden Zufpruch der Geheimen Räte, die dafür alles Sute vom Herzog veriprechen. 
Als Hardenberg aus Italien beruhigende Nachrichten jchreibt über des Herzogs bis» 
heriges Benehmen, daß ihm aber das Seld ausgegangen, jchicft ihm der Husfchuß auf 
der Seheimen Räte Anraten 10000 fl., um ihn für den Dergleich und für die Der: 
handlungen wegen der Heirat jeines jüngiten Bruders Kriedrich Eugen (f. u.) günftig 
zu ftimmen, und auf weiteres Schreiben Hardenbergs über der Herzogin guten Einfluß 
auf ihren Mann auch diejer insgeheim 2000 fl., damit fie zu gleichem Zweck günftig 
auf den Herzog einmwirke. 

Aach der Rückkehr des Hergogspaares erhoben zwei Landfchaftsmitglieber abermals 841 fl. aus 
ber Sandjchaftefaffe auf Unraten zweier Minifter zu einer „höchſt wichtigen, dem Daterland fehr nahe: 
gehenden Hngelegenheit”; felbit den übrigen Nusfhußmitgliedern wurde nichts Näheres mitgeteilt. Es 
wird um biefe Summe das „prachtvolle Silbergerät“ angefauft worden fein, das (nad) Harbenberg: Ein 
kleinſtaatlicher Miniſter S. 125) der Herzogin damals verehrt wurde und ebenfalls feinen anderen Zweck 
haben fonnte, als auf den Herzog durch feine Bemahlin einzuwirken. 

Allein der Herzog beichloß noch in Neapel ſolch erhebliche Underungen am Der: 
gleich, daß er fürs Land wertlos wurde und der Husichuß ganz davon zurücdtrat; 
2. Juni 1753. Er erflärte fich zugleich zur Bewilligung des Rezehmäßigen außeritande, 
da die unfehlbar verfprochene Abhilfe der Beſchwerden nicht erfolgt jei und die Not 
durch Srühjahrsfröfte, Hagel und Dürre augenscheinlich zunehme. Huch die Geheimen 
Räte bitten den Herzog dringend um XAbitellung des Wildjchadens bei den befannten 
Unglücsfällen des Landes. Nun erjegt der Herzog die Neapeler Refolution durch eine 
etwas entgegenftommendere, verlangt aber zugleich einen landichaftlichen Vorſchuß von 
100000 fl. fürs Militär; denn — die Subfidien blieben aus, wie Öeheimer Rat und 
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Sandfchaft ihm vorausgejagt hatten. Der Husfchuß lehnt den Vorſchuß jelbftverftändlich 
rund ab; jener Dergleichsvorfchlag aber ſei gefallen, da der Herzog die landfchaftlichen 
äußerjten Dorjchläge nicht angenommen habe und jet auch die Untertanen durch die 
Sortdauer aller Befchwerden und den Mißwachs unfähig geworden feien zur Zahlung 
der vorgejehenen Wildfreiheitsgelder. Doch der Herzog brauchte das Geld zu notwendig. 
Er verjuchte es aljo nochmals beim Husfchuß mit Umgehung des Geheimen Rates. 
Nachts um 2 Uhr (!) ließ er drei Husichußmitglieder zu fich fommen, zeigte fich un- 
gewohnt gnädig, verſprach alles Sute für fünftig, verlangte aber ein verzinsliches 
Darlehen von 100000 fl. an die Kammerfchreiberei. DVergebens zeigte Mofer das 
Derfaffungsmwidrige und Zweckloſe diefes Planes. Die Mehrheit des Husjchuffes mit 
den alten Konfulenten Sturm, SBeorgii und Stodmapyer glaubte die gnädige 
Stimmung des Herzogs benußen zu follen, um durch Entgegenfommen im Seldpunft 
eine endliche Abhilfe der jo lange vergeblich geflagten Befchwerden zu erzielen. Statt 
des freilich unzuläffigen Darlehens jchlug der Husfchuß die Inftorporation von Kammer: 
fchreibereigütern zur Landſchaft vor. Der Herzog geht darauf ein; aber es ift fait 
nichts mehr zu finden, was nicht ſchon verjegt wäre. Huch ftellte der Herzog wohl 
alles mögliche Sute in Husficht, verwirflichte aber nichts. Obwohl fchon im Frühjahr 
die Not beim Militär geherricht, hatte er die foftbare italienische Reife angetreten, und 
obwohl nach der Rückkehr der Mangel noch größer gewejen, hatte er doch die foftbarften 
Luftbarfeiten veranftaltet und feiner feiner vielen und teuren Paffionen auch nur den 
geringiten Abbruch getan, vielmehr auf die Schaufpiele noch größere Summen verwandt 
als bisher. Die gute Meinung des Husfchuffes war daher bald verflogen, und er wäre 
lieber zurückgetreten, zumal es fich allmählich troß allem Leugnen herausjftellte, daß das 
Seld für nichts anderes als das Militär bejtimmt war. Doc er hatte fich fchon zu 
tief eingelaffen. Das einzige war, daß er zwar die gewöhnlichen Sorderungen des 
Herzogs bemilligte, aber bei der neuen Sorderung von 100000 fl. fich nicht über 
50000 fl. hinauftreiben ließ. So viel verjprach der Größere Husjchuß in dem am 
22. September 1753 nach vielmonatigem Handeln endlich abgefchloffenen Rezeß dem 
Berzog zu zahlen. Der Steuerertrag der dagegen der Landichaft inforporierten Kammer: 
jchreibereiorte betrug nur 1232 fl, erreichte aljo jelbft zu dem bei Landfäufen üblichen 
Zinsfuß von 2'/.0/, nicht ganz den Wert des dafür bezahlten Kapitals. Sreilich ver: 
ſprach der Herzog daneben, daß das allzuviele und vornehmlich auf den Srundftücen 
der Untertanen zu Schaden gehende Wild weggepirfcht, und daß zweitens ein Landes: 
find nie anders als durch ordentliche Werbung freiwillig und ohne Lift und Gewalt 
zur Annahme von Kriegsdienften gebracht, auch eine Landesauswahl (Hushebung) nur 
in Notfällen vorgenommen und die Husgemwählten, fobald die Not vorüber, wieder ent: 
laffen werden jollen. Hber all das hatte der Herzog ſchon längft und ſogar umfaffender 
veriprochen; nur eben nicht gehalten. Bejonders bedauerlich aber war, daß über diefen 
Verhandlungen mit dem Herzog in der Landichaft ſelbſt Streit ausbrach. Konfulent 
Stodmayer und Konfulent Mofer ftanden ſich in ihren Sutachten gerade entgegen, 
und der Husfchuß ſpaltete fich in gleiche Hälften, jo daß Mehrheitsbeichlüffe oft nur 
mit Mühe zuftande famen. Pie fortgefeten Mahnungen und Dorwürfe des heißblütigen 
Mojer wurden dem Konfulenten Stocfmayer, Prälaten Tafinger und ben mit diefen 
ftimmenden Husichußmitgliedern fchließlich unerträglich; es gab erregte Auftritte, und 
Stockmayer, noch dazu durch den rafchen Tod feiner Frau tief erjchüttert, legte mitten 
in den Dergleichsverhandlungen jein Hmt nieder. Der Husjchuß entließ den Unentbehr— 
lichen nicht, aber der Riß wurde nur notdürftig verfittet. 

Neben diejen unerquidlichen Verhandlungen des Srößeren Husjchuffes über 
Leiftungen für den regierenden Herzog liefen vom Januar bis in den September 1753 
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andere wichtige Derhandlungen her, welche der Engere Husjchuß teils mit dem regierenden 
Herzog, teils insgeheim mit deſſen jüngftem Bruder Friedrich Eugen über eine land: 
ichaftliche Dermilligung an diefen Prinzen führte. Er war 1.3.1749 als Oberft in preußifche 
Dienſte getreten und hatte fich jet mit der Nichte Kriedrichs des Großen verlobt, der 
evangelijchen Prinzeſſin Dorothea Sophie von Brandenburg:Schwedt. Segen das von 
ihm ſelbſt angebotene und unterm 16. Juni 1753 fchließlich in aller Form ausgeftellte 
Derfprechen evangelifcher Kindererziehung bewilligte der Engere Husfchuß mit Urkunde 
vom 3. September 1753 ein Jahrgeld von 25000 fl., ftatt bisher 2500 fl., aus der 
Sandichaftskfaffe, und zwar nicht bloß ihm, fondern auch feinen männlichen Nachtommen. 
Da aber der Prinz das Deriprechen evangelifcher Kindererziehung allgemein, auch vor 
feinem regierenden Bruder, geheim halten wollte, jo führte dies zu einer Huseinander: 
legung der gegenjeitigen Derpflichtungen in verfchiedenen Urkunden und zu einer teil: 
weiſe dunklen Saffung der Urkunden, woraus bis in unjere Tage viel Zweifel und 
Streit entitanden ift. Huch überfchritt diefe namhafte Bewilligung den Ausſchußſtaat 
weit; gleichwohl ftimmte auch Moſer ihr zu, weil er mit dem Husfchuß überzeugt war, 
das Einverjtändnis des Landes vorausfegen zu dürfen. (Adam in Verhandlungen der 
W. Kammer der Abg. 1889/91, Beil. Is, S. 789/801.) 

Troß dem neuen Rezeß dauerten Militär: und Korftbefchwerden weiter. Wohl 
jchrieb der Herzog ſchöne Refkripte hinaus, aber um ihren Vollzug fümmerten fich weder 
er felbft noch die Sorftbeamten. Diefe verlachten nur die Untertanen in ihrem Unglück; 
und wer bei der Landichaft Flagte, wurde erſt recht gedrückt. Als fich aber endlich 
verzweifelte Bauern gegen die Jäger auf den Jagden zur Wehr fetten, da fanden dafür 
jelbft die Seheimen Räte nur Worte des Tadels. Neu hinzu famen jet Beſchwerden 
beim Kirhengut. Es war verpflichtet, an allen Landesanlagen ein Prittel zu be: 
zahlen. Diejer jog. Pritteilige Beitrag, jeit dem Dreißigjährigen Krieg bei den ftändigen 
Sandesanlagen ins Stoden geraten, war i. I. 1745 bei dieſen vorläufig auf 12000 fl. 
vereinbart worden. Nun hatte aber der Herzog neuerdings dem Kirchengut fo viele 
fremde Husgaben, namentlic für die „Operiſten“ aufgebürdet, daß ſelbſt die wenigen 
12000 fl. Dritteiligen Beitrags unbezahlt blieben. Im Herbit 1753 befahl der Herzog 
gar dem Kirchenrat die Zahlung von 50000 fl. zur Hufftellung eines weiteren Regi— 
ments. Huf den Widerjpruch des Husjchuffes nahm er diefen Befehl zwar zurück, ver: 
langte dagegen vom Ausſchuß jährlich 50000 fl. mehr fürs Militär, 20 000 fl. vom 
Surrogat, 30000 fl. durch neue Steuern, wogegen die Gemeinden das Recht erhalten 
jollten, das zu Schaden gehende Wild durch Semeindeichügen wegzufchießen. Das lehnt 
der Ausſchuß vornweg ab, ja er will wieder auch das Tricefimenjurrogat, den Schloß: 
bau: und den Kammerbeitrag ablehnen wegen Mißwachjes und wegen der fortdauernden 
Landesbefhwerden, die dem Herzog in zwei umfangreichen, fcharfen Dorftellungen vom 
15. Dezember 1753 und 9. Januar 1754 vorgetragen werden. Nach langen Derhand: 
lungen verzichtet der Herzog auf die neuen 50000 fl. fürs Militär und läßt die Hälfte 
am Tricefimenfurrogat diesmal nach, verjpricht auch, den Schloßbaubeitrag Fünftig nur 
zum Schloßbau, nicht wie bisher zur inneren Ausſchmückung des Baues und zu ganz 
fremden Zwecken zu verwenden, gejtattet wenigftens das Wegichießen der maſſenhaften 
Raben und Spaben durch Semeindeichügen und das Zerftören der Nefter, und ver: 
jpricht weitere Abhilfe. Der Husichuß bewilligt darauf den Schloßbaubeitrag noch auf 
zwei Jahre, vom Kammerbeitrag aber nur die Hälfte, bis die verjprochene Abhilfe der 
Bejchwerden wirklich werde erfolgt fein. Huch die 130000 fl. ſchießt der Husfchuß vor, 
die der Herzog an Baden-Durlach zu bezahlen verfprochen bat, um den hundertjährigen 
Prozeß wegen Rüdgabe Beſigheims zu beendigen. Die Bewilligungen waren haupt: 
fächlich erfolgt, damit dev endlich anbefoblene Bau der Sardefaferne nicht rückgängig 


Berzog Karl und die Landfchaft. 205 


gemacht und die Befchwerden abgeftellt werden. Allein die Befchwerden fteigen nur 
immer höher. Neu Hinzu famen jebt die Wegnahme der Grundſtücke der Untertanen 
zu Hlleen, Embusfaden und Remijen, noch dazu ohne Bezahlung, und das Hushauen 
von Alleen in den jchöniten Semeindewaldungen. Neu war ferner, daß der Herzog 
wieder verjuchte, ohne den Geheimen Rat das, was ihm die Landesvertretung verweigert 
hatte, den einzelnen Ämtern durch ausgeſchickte Offiziere und Hofbeamte abzudringen. 
Beim Sommerfonvent 1754 fündigt daher der Ausſchuß dem Herzog an, daß er die 
Anlagen fürs Hausmilitär jet zum leßtenmal bewillige, er werde den bisherigen Derlauf 
aller herr⸗ und landjchaftlichen Derhandlungen und den dbermaligen Notitand dem Publitum 
vorlegen und fich für fein weiteres Derhalten bei Dritten Rats erholen, da man fich 
auf alle bisher geichloffenen Rezeffe und fürftliche Zufagen nicht mehr verlaffen könne. 
Der rücjtändige halbe Kammerbeitrag bleibt auch ferner unbewilligt. Anfangs jpricht 
der Herzog wieder aus einem hohen Ton und fommt mit den gewohnten Hbleugnungen 
und Dertröftungen. Uber der Ausſchuß dient ihm mit Einzelheiten; ftärferer Abſchuß 
des Wildes wäre für den Herzog ſelbſt der größte Gewinn gewejen durch höheren Erlös 
für Holz und Wildbret, jet jei der Wald verwüſtet; maflenhaft jei das Rotwild im 
legten Winter erfroren, die Wildfchweine, den Kaftanien nachgehend, von den lachenden 
Nachbarn erlegt worden; die Zwangsaushebungen gehen unter empörenden Mißhand— 
lungen unvermindert weiter, worauf dann freilich diefe „Freiwilligen“ gelegentlich haufen: 
weije ihr Heil in der Flucht fuchen; ſchon würden die Forſtmeiſter auf das gefährlichfte 
bedroht; komme feine Abhilfe, jo drohe ein Hufitand. Der Geheime Rat gibt der 
Landichaft Recht. Alle Bejchwerden der Landichaft jeien gerechtfertigt. „Das fo heilige 
Sürftenwort muß einmal gehalten und in Erfüllung gebracht werden", jchließt Harden- 
berg fein Dotum. Mit der Landichaft beflagt Hardenberg den wachjenden Einfluß 
übler, der Derfaffung unfundiger Ratgeber, durch deren Einflüfterungen fich der Herzog 
von den treuen Ratichlägen des Geheimen Rates habe abbringen laffen. (Hardenberg 
5.94.) Der Geheime Rat „wirft fich abermals zu Süßen" des Herzogs mit der Bitte, 
um der eigenen Würde und Wohlfahrt willen den landichaftlichen Klagen ſchleunigſt 
abzuhelfen; denn würde die Landichaft ihre Drohung ausführen und fich mit ihren 
unleugbar gegründeten Bejchwerden an den Kaifer wenden, jo wäre davon der Derdruß 
und Schaden unausiprechlih. Noch einmal machen dieſe vereinten Dorftellungen auf 
den Herzog Eindrud; am 15. Juni 1754 erläßt er ein ernithaftes Dekret an den Ober: 
jägermeifter wegen des Wildjchadens; das Unfinnen, das er den Ämtern wegen Zahlung 
von Wildfreiheitsgeldern gemacht, läßt er fallen, „um zu zeigen, daß jein Herz beſſer 
gefinnt, als hinwiederum gegen Dero hohe Perjon fich zu äußern begonnen wird“. Die 
ihm vorgetragenen Sewalttätigfeiten bei den Werbungen feien ihm völlig unbefannt 
und ganz gegen feinen Wunfch und Befehl, auch wilfe er zu wohl, wie heilig eine Kapitu- 
lation gehalten werden müſſe; er werde aljo alle, die nicht ganz freiwillig angeworben 
worben, und ebenjo alle, deren Kapitulation abgelaufen jei, drei Wochen nach der nächiten 
Revue entlaffen. Wirklich erläßt der Herzog entiprechende Befehle ins Land, und gerne 
bewilligt darauf der Husfchuß den rücjtändigen Kammerbeitrag und gibt den Landftänden 
Nachricht von des Herzogs erfreulichen Entjchließungen. Aber faum tft der Ausſchuß 
auseinander gezogen, jo dringt der Herzog den Unweſenden von der Landichaft noch 
eine außerordentliche Babe von 5000 fl. ab. Beim Herbitfonvent 1754 findet der Aus— 
ſchuß, daß zwar der Wildfchaden endlich in weitem Umfang gehoben, daß dagegen alle 
weiteren Befchwerden fortdauern, daß insbejondere feiner der zu entlaffen verfprochenen 
Soldaten wirklich verabjchiedet worden war; und Fälle gezwungener Werbungen famen 
immer wieder vor. Bleichwohl bewilligt der Husichuß die gewöhnlichen Propofitions- 
punfte fofort „zum Dank für den gemachten Anfang der hochfürftlichen Hilfe“. Nur 
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einen außerordentlihen Straßenbeitrag und 6000 fl. zum Kauf von &emwehren 
lehnt er ab. Doc des Herzogs Beſcheid lautet ganz entmutigend: nur die neu ein: 
geführten Parforcejagden auf den Gütern der Untertanen verfpricht er wieder abzu— 
jtellen; in den anderen Punften werden die früheren heiteren fürftlichen Zufagen wieder 
eingefchränft oder ganz zurückgenommen; von den zu entlaffen verfprochenen Soldaten 
fönne er nur einen einzigen entlaffen, weil ber Abgang allzu merklich wäre. Erit auf 
des Husfchuffes ſcharfe Segenvorftellungen verfpricht er endlich, die zu entlaffenden 
Soldaten wenigjtens nach der nächjten Revue zu entlaffen. 

Aber beim Konvent im Mai 1755 war das wieder nicht gefchehen. Sleichwohl 
faßte fich der Husfchuß diesmal kurz und berührte die meiften Beſchwerden gar nicht. 
Denn eben in diefen Tagen hatte der Herzog den Anfang gemacht, fich der Feſſel des 
Geheimen Rates zu entledigen mit der Entlaffung feines verdienten Dorfigenden Harben: 
berg. Der Herzog verkehrt von jest an nur noch fchriftlich mit dem Geheimen Rat, 
nimmt ihm die Oberleitung beim Schloßbau ganz ab, behält fich in allem die immebdiate 
Entjcheidung vor und zeigt, daß er eben alles dermalen allein tun will. Der Ausſchuß 
vermeidet darum alles, was die Stellung des Seheimen Rates beim Herzog erfchweren 
fönnte, und vermwilligt die gewöhnlichen Propofitionspunfte ohne weiteres. Doch der 
Herzog fertigt die beiden allein vorgetragenen Befchwerden wegen der Loszulaffenden 
und des Kirchengutes mit ungewohnter Schärfe und unftichhaltigen Gründen ab; und 
als der Ausſchuß das ganz freiwillige landfchaftlihe Tahrgeld des Prinzen Louis 
(Ludwig Eugen), ältejten Bruders des regierenden Herzogs, von 2500 fl. nur auf 
5000 fl. erhöht, ftatt nach des Herzogs Begehr auf 10000 fl., da verweilt diefer ihm 
jeine unnötigen Derwahrungen und jtellt feinen eigenen Willen jchlechthin als Geſetz 
auf, „da Höchftdiefelbe nicht gefinnet feind, von Dero Willensmeinung abzugeben"; — 
freilich bewilligt die Landichaft nun erft recht nichts weiter, und lehnt auch rund ab, 
die Schulden des Prinzen zu zahlen, der als franzöſiſcher Oberſt in Paris übel ge: 
wirtichaftet. 

Erfreulich war, als der Srößere Husichuß im Herbſt 1755 zuſammenkam, daß der 
Wildſchaden an den meiften Orten aufgehört und der Herzog den Husichreitungen der 
Sorftbeamten Einhalt getan hatte, daß feine Landestinder mehr gewaltfam zum Militär 
mweggenommen und die überflüffigen Obervogteien zur Erleichterung der Rentkammer 
abgeichafft worden, die neue Sardefaferne endlich gebaut und damit das Land von der 
harten Quartierlaft befreit war. Bleichwohl fühlte fich die Landichaft durch das neue 
perfönliche Regiment fchwer bedrüdt. Wohl widmete jich der Herzog nun mit Eifer 
den Regierungsgeichäften, ja, er erichien jeßt jelbit in den Kollegien; aber den Öcheimen 
Rat umging er nach wie vor gefliffentlich, und in den Kollegien erichien er nicht um 
Rat zu halten und die Srundlinien der Derwaltung vorzuzeichnen, fondern nur um 
ihnen mit Umgehung des Geheimen Rates feine Befehle zu erteilen, dazu oft über die 
fleinften Einzelheiten, und befonders um dem Kirchenrat die Lieferung von Geldern zu 
feinen eigenen Händen vorzufchreiben. Nun verjchob der Ausſchuß nicht länger die auf 
des Geheimen Rates eigene Bitte bisher unterlaffene Dorjtellung gegen die Übergehung 
des Geheimen Rates und zugleich gegen die Mipftände, die fich aus den neuerdings 
eingerichteten Hudienztagen des Herzogs ergeben hatten. Huf den Wunfch des Geheimen 
Rates war aber diefer ſelbſt ungenannt geblieben und die landjchaftliche Eingabe über: 
haupt jehr allgemein gehalten worden. Der Herzog antwortete — ungewohnt raid — 
ebenfalls mit allgemeinen Derficherungen, jchloß aber mit der Prohung, er werde zu 
zeigen wiffen, „wie wenig es väthlich jeie, gegen die gerechte Gebote und Begehren eines 
gnädigiten Iandesvaters direkt oder indirekt zu handeln“; 13. Dez. 1755. Wieder fein 
Wort von DVerfaffung und von Rechten des Landes; der Landesherr trägt in fich jelbit 
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den alleinigen Maßftab für fein Handeln. Die Prohung am Schluß konnte die Land: 
ſchaft nur auf fich felbft beziehen; der Husichuß bejchließt auch jofort, fi) an die garan— 
tierten Höfe um Rat und Hilfe zu wenden und alles vorzufehren für den Fall herzog- 
licher Semaltjchritte. Doch den Bruch jelbft jucht er zu vermeiden. Unter weiteren 
Bewilligungen an den Herzog wird in überaus vorfichtigen Wendungen ausgeführt, daß 
das Kirchengut noch keineswegs in der behaupteten beſſeren Derfaflung jei und daß 
dem fatholifchen Herzog eine unmittelbare Einwirkung aufs Kirchengut gejeßlich verboten 
jei, daß die Unterordnung auch aller anderen Kollegien unter den Öeheimen Rat ein 
wefentliches Stü der Tandesverfaflung jei, und daß der durch die Hudienztage fich 
neuerlich ereignende Ungehorſam vieler Untertanen gegen die herzoglichen und Semeinde- 
beamten auf den Eingang der Landesfteuern von ſehr nachteiligem Einfluß fei. Und da 
der Herzog mit Selbjtlob nicht gegeizt, jo tut auch Mofer als Derfaffer der landſchaft— 
lichen Erklärung ein übriges und fügt bei: „Sereniffimus, der fchon jeßt in vielen Stücken 
alle Dero Dorfahren am Regiment weit übertveffe, werde, wenn die jet vorgetragenen 
noch übrigen Irrungen vollends aus dem Weg geräumt jeien, gar Ihres Öleichen noch 
nicht gehabt haben.“ Der Herzog antwortet: er jei über die Landesgeſetze in vollem 
Map informiert, und die Landichaft und das ganze Daterland bei ihren wohlhergebrachten 
Rechten zu jchügen und zu erhalten, werde lebenslänglich feine Richtichnur fein; um jo 
mehr verjehe er fich, daß die Landichaft ihn mit einer folchen in die Regierungsgejchäfte 
einfchlagenden Dorftellung nimmer behelligen werde. In einem zweiten noch jchärferen 
Bejcheid erteilt er dem Husfchuß einen Derweis, weil er ſich „erfrecht" hatte, im voraus 
um rechtzeitige und unentgeltliche Toslaffung derjenigen Soldaten zu bitten, deren Kapitu- 
lationszeit demnächjt ablaufe. Er verbietet dem Husfchuß, fich für die Loslaffung weiterer 
Soldaten zu verwenden, nachdem doch alle bereits verabfchiedet feien, für die er fich 
früher verwendet, und fertigt die Bedenken wegen Aufftellung von vier neuen Grenadier— 
fompagnien mit der Hntwort ab, er verlange dazu nichts von der Landjchaft und diefe 
habe ihm feine Maßregeln vorzufchreiben; 23. und 24. Dezember 1755. 

Als dieje bedenklichen Befcheide einliefen, war der Husichuß bereits heimgezogen. 
Der beim nächiten Konvent im Mai 1756 allein verjammelte Engere Husichuß fand es 
für gut, das Weitere dem Großen Husichuß-Konvent im Herbit vorzubebalten, obwohl 
die Bejchwerdepunfte fich vermehrt hatten. Denn daß der Herzog nicht mehr gutwillig 
einlenfe, ftand ihm feit. Im Deutichen Reich aber hatten fich die Derhältniffe weiter fo 
zugeſpitzt, daß zu befürchten ftand, bei einem Bruch werde die Landichaft nirgends Hilfe 
finden. Der ängitliche, ungewohnten Schritten abholde Husfchuß wagte daher auch nicht, 
troß Mofers Treiben, die bereits bejchloffenen Schritte auswärts zur Sicherftellung von 
Derfaffung und Landichaft auszuführen, hielt es vielmehr für geraten, möglichit zu über: 
jehen und jchweigend zu dulden, was man dermalen doch nicht ändern fönne, und lieber 
jegt wieder auseinanderzugehen. 

Doch der Herzog ließ den Ausſchuß noch nicht los. Daß Handel und Gewerbe 
darniederlagen, mancher Schlendrian in der Dermwaltung herrichte und der Wohlftand 
zurücging, das jah Karls heller Blick, jobald er angefangen hatte, fich darum zu fümmern. 
Nun warf fich der Hchtundzwanzigjährige mit Haft auf die Dolfsbeglüdung. Den guten 
Zweck allein im Huge baltend empfand er den gejeglichen, wohlhergebracdhten Seichäfts- 
gang als läjtige Feſſel. Nicht bloß die alten Perücken in dem ihm verleideten Seheimen 
Rat ließ er darum bei feinen volfswirtichaftlichen Plänen beijeite, jondern auch das 
langjame Regierungsfollegium. Diel mehr Sefallen fand er jeßt an dem feurigen Land: 
ichaftstonfulenten Mofer und machte darum diejen zum Öehilfen bei Husführung jeiner 
Pläne, mit denen Mofer fich felbit fchon lange getragen, aber bei der Landichaft feinen 
Eingang gefunden hatte. Mofers Plan einer freiwilligen Brandverficherung, den der 
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Ausfhuß als unzuftändig kalt beifeite gelegt hatte, griff der Herzog auf und rief ihn 
am 27. September 1756 wirklich ins Leben; — jpäter zeigte fich freilich, daß die Rech— 
nung dabei faljch gemwejen. Und Mojer, troß allem Bedenken, glaubte ſich dem Herzog 
nicht entziehen zu dürfen. Um fo mißtrauifcher war Konfulent Stodmayer und der 
von ihm geleitete Husjchuß, mißtrauifch gegen die hochfliegenden Projekte des Herzogs 
und Mojers, wie gegen Mojers vertrauten Umgang mit dem an den Srundjäulen der 
Derfaffung rüttelnden Herzog. Diejer verlangte jegt vom Ausſchuß zuerft einen Beitrag 
zur Einrichtung der neuen Witwen: und Waiſenkaſſe, einer freiwilligen Derficherungs- 
gejellichaft auf Segenfeitigkeit. Rentkammer und Kirchengut hatten je 1500 fl. beizu- 
tragen; der Husfchuß bemilligte 2000 fl., obwohl er auch diejes Unternehmen nicht für 
jo gefichert hielt wie Mofer, der 
Dater des Planes. Sodann wurden 
dem Husjchuß drei Entwürfe zur 
Begutachtung vorgelegt. &egen 
den Entwurf einer Wechjelordnung 
machte der Husjchuß einige, zum 
Teil wohlbegründete Bedenken 
geltend; bei der umfangreichen, ihm 
nur als Bruchſtück mitgeteilten 
Kommunordnung verjchob er feine 
Untwort auf den Herbſt und bat 
bei beiden um Dernehmung ber 
verfaffungsmäßig aufgeitellten Kol: 
legien und weitere Erläuterungen. 
Dagegen lehnte er ganz ab, als 
nußlos und jchädlich, den Plan 
einer privilegierten Spar: und Leib: 
banf, die fremde Selder zu 4% 
annehmen und zu 6—12°% follte 
ausleihen dürfen. Bei dem üblen 
Husgang jo mancher früherer 
großgewerblicher Unternehmungen 
unter höchjter Proteftion und bei 
der Maffe der jet zuftrömenden 
Regierungsrat Johann Ariedrih Stodmayer Projekte war Dorficht gewiß am 

Plaß; aber die völlige Ablehnung 

der Leihbank und namentlich die Sorm der Hblehnung gaben Moſer berechtigten Anlaß 
zum Ärger. Die beiderjeits angejammelte Bitterfeit entlud fich in einem abermaligen 
heftigen Zujfammenftoß in der Landichaft, der das Verhältnis zwifchen Moſer und 
den übrigen noch gejpannter machte. Viel weniger jchien der Herzog dem Ausſchuß 
jeine abfällige Beurteilung der Leihbank nachzutragen. Er verficherte den Husfchuß, 
er halte den Plan für nüßlicy und unfchädlich, wolle aber alles nochmals prüfen. 
(Tatfächlih fam der Plan nie zur Husführung, obwohl der Herzog dreißig Jahre 
ipäter noch einmal darauf zurüdgriff.) Die Landjchaft jcheine von jeiner landes- 
väterlichen Denkart noch nicht völlig überzeugt; er verfichere, daß er das wahre Wohl 
der Untertanen feine einzige Sorge fein laffe; wenn er etwas Neues einzuführen vor: 
habe, jo jolle die Landichaft nicht gleich dagegen eingenommen jein, weil es vor hundert 
Jahren nicht jo gewejen, jondern die Sache gründlich prüfen, wie auch er fie wohl 
überlegt habe und fie aus landespäterlichen Abfichten ins Werk fee. Zum Schluß 
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empfahl er, im Hinblick auf den Zwiſt mit Mofer, unter fich eine beſſere Einigkeit zu 
beobachten, wie auch er mit der Landichaft in gutem Einvernehmen ftehen wolle; 
30, Juni 1756. Diejer gnädige Endbejcheid gab dem Sommerkonvent faft wider Der: 
muten ein vergnügliches Ende. Er zeigte aufs neue den guten Willen des Herzogs für 
des Landes Wohl. Aber doch war es bereits der Abjolutismus, wenn auch der auf: 
geflärte, dem der Herzog fich ergeben. Immer nur vom guten Willen des Herzogs 
war die Rede, nie von den Sejegen; fie wurden auch tatjächlich bei diefen volkswirt— 
ichaftlichen Beftrebungen des Herzogs mißachtet. Und eine an ſich wenig bedeutende 
Korderung zeigte bald darauf, daß der Herzog unter dem guten Einvernehmen mit ber 
Sandjchaft nur das veritand, daß dieje eben zu allen feinen Forderungen ja zu fagen 
habe: der Herzog würdigt die Rechtsgründe der Iandfchaft mit feinem Wort, erflärt 
einfach, daß er nicht nachzugeben gedenfe, aber genugjam wahrnehme, wie wenig die 
Landſchaft fich angelegen fein laffe, das gute Dernehmen mit ihrem Landesheren zu 
fultivieren, und wie wenig er fich in wichtigen Sällen auf die Willfährigkeit der Land: 
ſchaft verlaffen fönne. Als der Herzog jo fam, da zahlten eben die Anweſenden von 
der Landjchaft die geforderten 7000 Bulden. 

Als der Größere Husfchuß im Herbit 1756 wieder zufammenfam, waren zwei folgen: 
jchwere Ereigniffe eingetreten: die Herzogin hatte fich von ihrem Semahl getrennt, der 
fih nun ganz feinen Husjchweifungen hingab; und der ſchon längft drohende Krieg 
zwifchen Preußen und ©fterreich war ausgebrochen. Unter diefen Verhältniffen be: 
milligt der Ausſchuß alle Propofitionspunfte, überreicht zwar aus ben Dollmachten des 
Sandes eine lange Lifte von Befchwerden dem Herzog — nach defien eigenem Befehl 
vom 13. Dezember v. J., ihm alle vom Land einfommenden Beſchwerden ausnahmslos 
vorzulegen —, Stellt aber doch einige dem Herzog unangenehme Hauptbejchwerden für 
diesmal zurück und ebenio die Beantwortung der bedenklichen herzoglichen Bejcheide 
vom Dezember 1755. Der Herzog äußert fich auf die vorgetragenen Befchwerden gnädig 
und meift willfährig und fchließt mit der Derficherung, fein einziges Bemühen bei den 
jegigen jo weit ausfehenden mißlichen Zeitumftänden jei und bleibe dahin gerichtet, Land 
und Leute vor allen Kalamitäten zu jchügen und vor dem Kriegsfeuer zu bewahren 
und „lie derjenigen Ruhe genießen zu machen, welche fie von einem getreuen Landes: 
vater und Regenten zu gemwarten haben, dem fein eigenes Wohl, ja Leib und Leben 
bei allen Selegenheiten nicht fo edel als die wahre Wohlfahrt feiner getreuen Unter: 
tanen und jeiner angeborenen Landen ift und bleiben wird“. Bei der landjchaftlichen 
Neujahrsgratulation wiederholte der Herzog dieſe Derficherung abermals. Es waren 
Worte, Worte, nichts als Worte! 


II. 


Auf dem Reichstag in Regensburg ftimmte der Herzog von Württemberg nicht für 
die von der Mehrheit am IT. Januar 1757 bejchloffene Reichseretution „gegen ben in 
Empörung befangenen Kurfürften von Brandenburg“; gleihmwohl hatte er jchon in den 
eriten Tagen des Januar angefangen zu rüften und Reifevorbereitungen zu treffen, um 
mit dem feinem Haus gemäßen Luftre gegen den großen Friedrich zu Felde zu ziehen. 
Der Reichsfchluß vom 17. Januar verpflichtete Württemberg nur zur Derdoppelung des 
bereits vorhandenen Kreisfontingentes auf 1461 Mann Infanterie und 267 Pragoner, 
was verfaffungsgemäß aus den vom Land fchon bisher bezahlten Baustruppen zu 
geichehen hatte, leicht möglich war und das Land nicht belaftete. Hllein jeßt erjt wurde 
vollends befannt, daß der größte Teil diefer nicht ohne Zwang geworbenen Truppen 
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diefer Subfidientruppen neben dem Kreisfontingent lange nicht auf den Beinen war und 
verfaffungswidrig jeßt durch eine allgemeine Hushebung aufgebracht werden ſolle. Solche 
noch unbejtätigte Gerüchte durchfchwirren allenthalben die Luft. Die Anweſenden von 
der Landſchaft wenden ſich an den Seheimen Rat, jchreiben an die Abwejenden und 
überreichen dem Herzog am 17. Januar die Bitte, nicht das Land im Stich zu laffen 
und nicht fich jelbft in Sefahr zu begeben. Huch der Geheime Rat, der des Herzogs 
Pläne ebenfalls nur vom Hörenjagen fennt, jtellt diefem die höchſt momentoſen Bedenken 
gegen eine perfönliche Teilnahme am Kriege vor. Ein Hauptgrund, die Abneigung des 
evangelifchen Landes gegen diejen allgemein als Religionskrieg betrachteten Kampf, wurde 
dem fatholifchen Herzog freilich nicht genannt. Huch Mofer ftellt fich unaufgefordert beim 
Herzog mit einem Öutachten ein, warum einem Reichsfürften nicht anzuraten, eine Reichs: 
armee gegen Preußen zu fommandieren. Der Herzog gab auf all das feine Antwort; 
dagegen fährt er fort in feinen Reijezurüftungen und in namhaften Werbungen und läßt 
zur Aufitellung des Subjidienforps die Erträge des Kirchengutes — im Januar — im 
voraus verpfänden und von jedem Bezirksbeamten eine bejtimmte Summe als Anlehen 
binnen zwei Wochen einfordern. Den Husfchuß berief er erſt nach langem, vergeblichen 
Bitten endlich auf den 13. Hpril, und auch jet nur den Engeren Husichuf. 

Leider waren in dieſem bedrohlichen Zeitpunft wieder die erniteften Meinungs: 
verjchiedenheiten in der Landichaft ausgebrochen. Während fich alles im Land und in 
der Landjchaft nach Berufung des Husfchufles jehnte, erklärte fie Mofer für verfrübt; 
während der Engere Husfchuß entichloffen war, ſchließlich ohne herzogliche Berufung 
fich zu verjammeln, bejtritt ihm Moſer das Recht dazu in einem freilich vom Kranfen: 
lager aus erjtatteten Sutachten, jo daß der Husichuß den Schritt nicht wagte. Moſer 
jelbjt hat jpäter das freie Derfammlungsrecht des Engeren Husjchuffes anerfannt und 
verteidigt, auch die Seheimen Räte und fpäter der NReichshofrat in Wien haben es als 
etwas Selbjtverftändliches anerkannt. Nach feiner endlichen Berufung durch den Herzog 
behauptet der Husichuß mit Stockmayer in einem Hnbringen an den Herzog deilen 
Pflicht, Bündniffe, alſo auch Subfidienverträge, nicht ohne Vorwiſſen und Rat des Engeren 
‚Ausichuffes abzufchließen und nicht ohne defjen Vorwiſſen jelbit in den Krieg zu ziehen. 
Mofer bejtritt auch diejfe beiden Punkte und den leiten wohl mit Recht. Allein die vom 
Ausſchuß bei den Tübinger Profefforen Schöpf, Smalcalder und Hoffmann eingebolten 
Sutachten gaben in allen Stücen dem Ausſchuß und Stocfmayer recht, Mofern unrecht. 
Nach allem Dorausgegangenem erjchien Moſer als ein Hbtrünniger; Stockmayer, zugleich 
durch die Dorwürfe Mojers mit Recht verlegt, weigerte fich, neben Moſer noch zu votieren, 
und jo z0g der Husichuß Mofer auch nach jeiner Wiederherjtellung nicht mehr zu feinen 
Beratungen. 

Dem Herzog legte der Husichuß, der tagtäglich aus dem Lande fchriftlich und 
mündlich deshalb angegangen wurde, ein langes Derzeichnis von Landesfindern vor, die 
weit über die Kapitulationszeit hinaus oder überhaupt ohne ordentliche Werbung bis 
zu dreizehn, ja einer jchon dreiundzwanzig Jahre beim fürftlichen Hausmilitär feitgehalten 
worden, darunter die meiſten verheiratet. Als Sriedensjoldaten hatten fie fich geduldet; 
aber jet, wo fie in den Krieg ziehen jollten weit weg nach Böhmen, an Frankreich 
verfauft und gegen evangelifche Slaubensbrüder, da bat, wer irgend Grund hatte, dringend 
um jeine Entlaffung. Sleichzeitig hatte der Husichuß auch jetzt ſchon Anlaß, um Loslaffung 
neu geworbener „Sreimwilliger” fich zu verwenden. Denn da die anfänglich freiwilligen 
Werbungen nicht den erwünfchten Erfolg gehabt, war unterm 31. März jedem Ober— 
amtmann eine Hnzahl Refruten bezeichnet worden, die er bis 15. Hpril um 15 Gulden 
anzumwerben und nach Stuttgart zu liefern habe. Um jolch geringes Handgeld ging 
vollends im Krieg niemand freiwillig ber; die Hmtleute griffen aljo zu Hungerfuren 
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und ähnlichen Überredungsmitteln, um ihre Rekrutenzahl zufammenzubringen. Endlich 
machte der Ausſchuß Vorjtellung gegen die drohende, am 3. Mai vom Herzog wirklich 
angeordnete Hushebung von 1000 Mann. Statt nämlich das Kreisfontingent aus den 
Haustruppen auf den Kriegsfuß zu bringen, hatte er umgekehrt die Mannfchaften des 
Kreisfontingentes in die Hausregimenter gejtecft, um hier die nach dem Subfidienvertrag 
ſchuldige Mannichaft zufammenzubringen; das jo verringerte Kreisfontingent aber jollte 
jet durch Hushebung ergänzt werden. Mit Recht wehrte fich der Husfchuß gegen dieſes 
Derfahren, zumal auch der „Notfall”, die Dorausfegung einer Hushebung, nicht ſchon 
vorlag mit der Erflärung der Reichserefution, jondern erſt mit Bedrohung der Landes: 
grenzen durch den Feind. Aber nicht genug damit! Selbjt von den jet für das Kreis» 
fontingent Husgehobenen wurde wieder ein beträchtliche Teil unter das Subfidienforps 
geſteckt. Um 4. Mai endlich erteilt der Herzog Bejcheid auf die landjchaftlichen An— 
bringen der lebten drei Monate. Der Geheime Rat, der auch jet nicht unterließ, 
gelegentlich ein gutes Wort für die Landichaft und das Land einzulegen, hatte, aller: 
dings recht vorfichtig, den Herzog um einen folchen Befcheid gebeten, wodurch das 
befümmerte Land erfreut und beruhigt würde. Doc der Herzog antwortete kurz: es 
komme der Landichaft gar nicht zu, fich in die Staatsangelegenheiten ihres Regenten 
zu mijchen; er „verordne*, ihn mit folchen Dorftellungen nicht mehr zu bebelligen und 
die von ihm verlangten Leiftungen ohne fernere Saumjal zu leijten, jo lieb ihr die 
Protektion und Gnade ihres Regenten fei. Doch vergeblich verlangte er von ihr 50 000 fl. 
zu feiner Reife, zu eben der Reife, um deren Unterlaffung ihn der Husichuß jo flehentlich 
gebeten. In der Nacht vom 6. Mai trat er diefe Reife an, zunächſt nach Wien, dann 
nach Böhmen, um dort den ©berbefehl über die 5 Regimenter Haustruppen als fran- 
zöfiiches Subfidienforps zu übernehmen, während das Kreisfontingent zur Reichsarmee 
in Thüringen ftieß. Die landichaftlichen Anbringen vom April hatte er ohne Antwort, 
ja teilweife uneröffnet zurückgelaſſen. 

Indeſſen entwicelte fich im Land bei den Bürgern und Soldaten eine dumpfe 
Särung über die Art, wie die Untertanen zu Soldaten gepreßt, den alten die Kapitu- 
lation nicht gehalten, den Städten und ümtern Zwangsanlehen und ein großer Teil 
der Werbefoften auferlegt wurde. Dabei war nirgends Hilfe zu finden. Bei den Ober— 
amtleuten, deren Zukunft auf dem Spiele jtand, vornweg nicht; die Magiftrate, die 
nicht wagten, auch nur mit einem Beiberiht an Hand zu gehen, wiejen die Klagenden 
an den Kriegsrat, der Kriegsrat wieder wies fie an die Landichaft. Huch die Soldaten 
jelber famen zur Landichaft um Rat und Hilfe gelaufen; fie wollten ja gern Leib und 
But zur Beichirmung von Herrn und Land opfern, aber ohne Konfens des Landes fich 
an eine fremde Macht verkaufen zu laffen, um gegen die eigenen Slaubensgenoffen zu 
fechten, das jtreite wider Landesverträge und Semwilfen. Die Landichaft ftellte wohl in 
einer Reihe von Anbringen die Huswahl- und Werbungsbeſchwerden mit allen empörenden 
Einzelheiten vor, erreichte aber nur in wenigen Fällen Abhilfe; denn der Herzog war 
fern, und dem Geheimen Rat waren die Hände gebunden, Nun ging es über die Land: 
ſchaft her mit Dorwürfen, wie diefe jchon vor Jahren dem Herzog vorausgejagt; hätte 
fie nur mit gehörigem Nachdrud geiprochen, hieß es, jo hätte es ja an der Abhilfe gar 
nicht fehlen können. Schon im April zeigten fich die Soldaten unruhig und äußerten, 
wenn fie marjchieren müßten, wollten fie vorher in der Landfchaft alles darniederjchlagen ; 
anonyme Brand» und Schmähbriefe waren der Landichaft fchon vorher zugefommen. 
Sie fuchte Zuflucht bei den Geheimen Räten. Uber dieſe erwiderten: ihnen gehe es 
auch nicht befjer, es fei eben ein großes Elend; die erbetene Berufung des Srößeren 
Ausſchuſſes wäre wohl begründet, aber doch nicht ratjam; denn was jet auch Unlieb— 
james noch entjtehe, würde „man“ als Folge diefer Berufung darftellen und als Belegen: 
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heit ergreifen, „in Wien aus demjenigen ein Sanzes zu machen, was gegenwärtig noch 
nicht ausgefocht jei". So gab der Ausſchuß jeine Bitten um Beantwortung feiner 
früheren Dorftellungen, genügende Bevollmächtigung des Seheimen Rates, Berufung 
des Srößeren Husfchuffes und Rückkehr des Herzogs am 20. Juni 1757 fchriftlich ein; 
willfahre der Herzog wieder nicht, fo lehne der Husjchuß alle Schuld ab an dem Jammer, 
der noch entjtehen werde aus dem fteigenden Mißvergnügen der Soldaten und der Unter: 
tanen „männlichen und weiblichen Sefchlechts". Hm andern Morgen brach der befannte 
Soldatenaufruhr bei der Mufterung des Subfidienforps aus, 

Auf die Nachricht von der Meuterei unerwartet am 29. Juni zurüctgefehrt ord: 
nete Herzog Karl, insbejondere zum Erſatz der bei den Haustruppen troß Seneralpardon 
nicht zurüctgefehrten 360 Mann eine neue, ftarfe Hushebung an, wieder ohne die Land- 
fchaft darüber zu hören und bezüglich der Haustruppen ganz offenbar verfaffungswidrig. 
Der Engere Husfchuß erhebt Dorftellungen; da er aber die Sommeranlagen bereits 
bewilligt hatte und man ihn alfo nicht mehr brauchte, jo wurde er alsbald entlaffen; 
5. Auguſt 1757. Der Engere Husfchuß aber wagte es jet nicht, die bisherigen Der: 
hbandlungen den Landftänden anders als mündlich mitzuteilen. Die wenigen, die jo 
davon erfuhren, billigten das Verhalten des Engeren Husjchuffes ganz; auch Mofer, 
der beim nächiten Winterfonvent wieder beigezogen wurde, erflärte fich ganz einver: 
ftanden und dankte dem Husfchuß und dem Konfulenten Stockmayer ausdrüdlich für 
den bewiefenen patriotijchen Eifer. 

Berzog Karl, der am 10. Huguft 1757 das Land wieder verlaffen hatte, kehrte 
von der fiegreichen faiferlichen Hrmee in Schlefien am 7. Dezember nah Stuttgart 
zurüc unter dem Frohlocken und Divatrufen der Bevölkerung. Don der am 5. Dezember 
erfolgten, für die Württemberger befonders verluftreichen Niederlage bei Leuthen hatte 
man noch feine Nachricht. Der eben zum Winterfonvent verfammelte Srößere Ausschuß 
wollte bei den allgemeinen Kreudenbezeugungen nicht zurücbleiben, vielmehr die Ge— 
legenheit ergreifen, Eingang zu des Herzogs Herzen zu befommen; er ftellte fich darum 
auch mit einer Slücwunfchdeputation und taufend Karolins ein. Doch war die Stim- 
mung im Land und in der Landichaft in Wahrheit nicht freudig. Daß die Schulden: 
zahlung hatte eingeftellt und doch daneben eine jtarfe Steuererhöhung zur Hufbringung 
der NReichsanlagen hatte vorgenommen werden müflen, das war noch das wenigite. 
Troß den vielen Millionen, die das Land feit Jahren für die Haustruppen als einen 
Schuß des Landes für den Kall der Sefahr bezahlt hatte, war das Land jetzt nad 
Eintritt der Gefahr diefes Schußes ganz beraubt. Dazu waren auch die altgedienten 
Soldaten, die jchon längft entlafien gehört hätten, mit nach Schlefien gejchleppt worden. 
Das fchon im Tübinger Dertrag erfaufte Mitwirkungsrecht der Landſchaft in Bündnis», 
Kriegs: und Landesverteidigungsiachen, die Huswanderungsfreiheit, die erft vor wenigen 
Jahren neu befejtigte Sreiheit der Untertanen von Hushebungen wurden völlig miß— 
achtet. Wieder waren die Truppen den Untertanen in Quartier und Derpflegung gegeben 
worden, während die neu erbauten Kafernen leer ftanden. A dies und noch vieles 
andere, insbeiondere die fortdauernd beitimmungswidrige Derwendung des Kirchenguts 
ftellte jet der Husfchuß dem Herzog vor und machte von einer willfährigen Ent» 
ichließung die Derwilligung von Kammer: und Schloßbaubeitrag abhängig. Allein der 
Herzog dachte nicht daran, einzulenten. Um das ftarf zufammengejchmolzene Subſidien— 
forps zu ergänzen, jeßte er auf die alten Sejewidrigfeiten immer neue, größere. Da 
eine im Oftober angeordnete dritte Hushebung trot aller Sewaltmittel aus Mangel 
an Mannjchaft nicht genügend Rekruten erbracht hatte, wurde vor Weihnachten eine 
vierte erbarmungslos durchgeführt. Daneben erging unterm 14. und 15. Dezember ein 
höchſt befchwerliches Werbungsrejfript und das graufame Rejfript wegen der Deferteurs- 
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Attrapierungsanftalten, das nicht bloß finanziell, jondern auch phyfiich und moralifch 
unerträgliche Zumutungen an die Semeindebürger ftellte; und die hier angedrohten 
Strafen für das Nichtanzeigen und Nichtabfangen der Husreißer wurden auch wirklich 
vollzogen. Die neuen Kriegsartifel aber bedrohten die Husreißer ſelbſt unwiderruflich 
mit Dermögenseinzug und Benken. Das wurde um jo mehr als Unrecht empfunden, 
da es ja großenteils Leute waren, denen der Herzog jelbft fein Wort nicht gehalten, 
fo feierlich er vorher erflärt hatte, er wilfe wohl, wie heilig eine Kapitulation gehalten 
werden müſſe. Die Honoratioren, die von den Hushebungen frei waren, fühlten fich 
bejonders verlett durch die im Januar 1758 vorgenommene Zwangsaushebung von 
Schreibereibefliffenen zu Sourieren des Subftdienforps. Der Landfchaft war nicht un- 
befannt, daß der Herzog für jeine außerordentlichen Anftrengungen in diefem Krieg — 
Unftrengungen, die er freilich auf Koften feiner Untertanen machte — einen Landgemwinn 
erhoffte; aber fie gab wenig auf diefe unficheren Husfichten und auf den Danf vom 
Haus Öfterreih und meinte, der Herzog würde klüger fich auf feine Verpflichtungen 
als Reichsſtand bejchränfen, gut haushalten und fein Land durch Kauf vergrößern, 
wie er begonnen; dazu würde er bei der Landichaft auch ferner alle Unterftügung finden. 

Doc die Landichaft erhielt auf alle ihre Vorftellungen, ob lang ober furz, ob 
ſanft oder fräftig, lediglich feine Antwort. Nicht einmal wegen Derabichiedung der 
Winteranlage erhielt fie irgend einen Bejcheid, nur immer Vorſchüſſe darauf wurden 
gefordert; dagegen wird der vom Ausſchuß verlangte geſetzliche dritteilige Beitrag des 
Kirchengutes an den vom Reichstag zur Reichsoperationsfaffe bewilligten 30 Römermonaten 
(für Württ. 42000 fl.) ohne Begründung abgefchlagen. Als die Landichaft dagegen vor: 
ftellig wird und weitere Vorſchüſſe auf die noch nicht verabjchiedeten Winteranlagen 
ablehnt, da erjcheint am 6. März 1758 ein kurzes Dekret: wenn die geforderten 10000 fl. 
nicht bis morgen bezahlt würden, werde fie der Herzog auf der Landſchaft Kredit und 
Kojten aufnehmen laffen, „wie dann Höchitdiefelben weitere Einwendungen in dieſer 
Sache, jo die Landjchaft als einen abjoluten Befehl anzufehen hat, einiges Gehör 
zu geben gnädigit nicht gemeint find“. 

Diefes Dekret trug erftmals die Unterfchrift des Srafen von Montmartin, 
eines Mannes, der in Württemberg ftets mit Schmerz und Derachtung genannt werden 
wird, des eigentlichen Hauptes der drei am 11. Zebruar ernannten und dem Geheimen 
Nat übergeordneten Staats: und Kabinettsminifter Wallbrunn, Montmartin und Pflug. 
Der unmittelbare Derfehr des Herzogs mit dem Geheimen Rat hörte damit ganz auf; 
er wurde herabgedrückt zu einer Erpedition für Serenilfimi von Montmartin einge: 
gebene Machtiprüche, die von nun an das dem Herzog fo ſüße Dogma ber abjoluten 
fürftlichen Gewalt in unendlicher Wiederholung verfündeten. Ja am 7. Dezember 1758 
befiehlt der Herzog dem Geheimen Rat jogar, alle Erpeditionen vor der Husfertigung 
dem Herzog zur Genehmigung vorzulegen, was auch wirklich von da an gejchieht. 

Nochmals bewilligt der Husfchuß den geforderten Dorfchuß an der Winteranlage 
auf Zufpruch von Mofer und Wallbrunn, und darauf bequemt fich der Herzog am 
11. März endlich zu einer Derabjchiedung über die Winteranlage, beharrt aber auf dem 
vollen Kammer: und Refidenzbaubeitrag troß den jchlechten Zeiten. Der von der Land« 
jchaft jeit anderthalb Jahren vergeblich erbetene Militärplan wird dem Husfchuß am 
letzten Tage des viermonatigen Konventes zugefertigt. Es war eine traurige Oſter— 
bejcherung. Während nach dem Landtagsabjchied von 1739 auch in Kriegszeiten die in 
Seld zu zahlenden Kreismilitäranlagen von den rezehmäßigen Steuern beftritten und nur 
die Schuldenzahlung am FZweimillionenfonds dagegen eingeitellt werden follte, verlangte 
jest Herzog Karl jämtliche rezefmäßige Steuern für fein Kreis: und Hausmilitär allein, 
die Kreisanlagen aber daneben bejonders umgelegt. Da die Kreisanlagen im Sommer: 
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halbjahr 1758 86655 fl. (28000 fl. Kreis-Ertraordinarium und 58655 fl. Proviantur: 
umlage) betrugen, fo bedeutete diefe Korderung allein eine Mehrbelaftung des Landes 
von rund 170000 fl. jährlich, ungerechnet die ebenfalls umgulegenden Zahlungen an die 
Reichsoperationsktaffe. Der Herzog verlangte die landichaftliche Bewilligung binnen 
vierundzwanzig Stunden; bei ihrer PDiffifultierung werde er des Kaifers Enticheid und 
mwerftätigen Rat einholen. Alsbald ward auch Montmartin hiezu nach Wien gejandt. 

Damit begannen die großen Landesirrungen. Des Herzogs Forderung wideriprad 
feinen eigenen wiederholten Auficherungen und den Plaren Landesverträgen. Davon 
abzumweichen gab ihm fein Reichs: und fein Landesgeſetz das Recht, ebenfowenig aber 
auch eine höhere Staatsnotwendigkeit. Denn ſah man fich den neuen, das Subjidien: 
forps nicht umfaffenden Militärplan näher an, fo zeigte es fich, daß darin großenteils 
Paradetruppen, fingierte und unzuläffige Pojten, darunter tatiächlich auch folche des 
Subfidienforps ftanden, eine brauchbare Truppe neben dem ausmarjchierten Kreis: 
fontingent zum Schuße des Landes mit dem vielen Geld nicht einmal gewonnen wurde. 
Der Ausſchuß rechnete dem Herzog vor, daß er troß den erhöhten Kreisanlagen noch 
über 100000 fl. für Seftungen, Seneralität, Invaliden, Penfionen und ein ftattliches 
Korps Baustruppen von den rezeßmäßigen Anlagen übrig behalte, und lehnte des 
Herzogs Anſinnen ab als nicht geichuldet, unnötig, unerfchwinglich und jedenfalls die 
Vollmacht des Husfchuffes überfteigend; nur ein Landtag wäre zur Bewilligung zu: 
ftändig. Zugleich wird die Verfaſſungswidrigkeit der neuerlihen Maßnahmen des Herzogs 
von Mofer „in recht patriotiichem Sinn und in den ernfteiten Husdrücden" abermals 
überzeugend dargelegt, die meuerdings gegen die Landichaft gebrauchten bedenflichen 
Ausdrüde ausgeitellt, um Wiedereinfegung des Geheimen Rates in feine verfaffungs: 
mäßige Wirkſamkeit gebeten, das angefochtene landichaftliche Recht, die Verwendung 
der Militäranlagen zu kontrollieren, gewahrt und Kammer: und Schloßbaubeitrag vor 
Abitellung der Landesbeichwerden abermals verweigert; 10. und 19. Hpril 1758. Da 
der Herzog mit feinem Wort verjucht, die Gründe der Tandſchaft zu entfräften, jo 
beharrt auch diefe troß erneuter Anfinnen einjtimmig auf ihrem erjten Entichluß, möge 
man auch darüber leiden, wie man wolle. Pfingften war vorbei; vom Herzog kommt 
nichts, auch feine Propofition wegen der Sommeranlage: die läftige halbjährliche Steuer: 
verabfchiedung ließ fich am bejten umgehen, wenn man auf dem Weg von Vorſchüſſen 
die ganze Steuer herauszubringen juchte. 

Inzwijchen waren die Ende April ins Land zurücgefehrten färglichen Reſte des 
Subfidientorps, mit anfteefenden Krankheiten und Ungeziefer behaftet, und die zur Er: 
gänzung neu eingeftellten Refruten in Stuttgart und Ludwigsburg nicht in die Kafernen, 
fondern den Bürgern in die Quartiere gelegt worden zugleich zu reichlich geforderter 
Derpflegung. Zu den neuen Rekruten gehörten auch die Dienitknechte, die der Herzog 
unter höhnender Begründung ihren Pienftherren hatte wegnehmen laffen, die Hand- 
werfsburfichen, die von den Amtleuten in der Sejchwindigfeit auch mit eingeftecft worden 
waren, endlich die einzuliefern befohlenen Übelhaufer, d. b. „alle Räfoneurs, illegale 
Müßiggänger, unruhige Köpfe, fubtile und fchleichende Hufwieglers und foniten dem 
Publitum moraliter und politice zur Laſt fallenden Mannsperjonen bis zum 60. Lebens: 
jahr". Nun lehnte der Husfchuß weitere Dorichüffe auf die unverabfchiedete Sommer: 
anlage ab und hielt dem Herzog zugleich in einer fcharfen Bejchwerdevorftellung vom 
27. Mai 1758 ein langes Sündenregifter vor. 

Darin wird unter anderem gejagt: Nach dem Tübinger Dertrag fei die Landichaft nicht fchuldig, 
dem Regenten Behorlam zu leiten, wenn diefer den Dertrag nicht halte; nach den Geftamenten der Berzoge 
Ehriftoph und Eberhard follen die Negenten nicht ihre eigene Wolluft, Pracht und Danitäten fuchen — 
diefe Worte wurden auf Aufpruc der Seheimen Räte geftrichen —, feine Kriege anfangen, fondern Frieden 
und Sercchtigfeit erhalten und den gemeinen Nußen vor ihrem eigenen befördern und an die vor Bott 
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zu eritattende fchmere Rechenschaft denfen; durch 5. Ludwigs Teltament fei die Landichaft ermächtigt, 
bei einem Derfuch unbilliger Befchwerung die fonft fchuldigen Steuern nicht zu erftatten; der Berzog werde 
noch bedauern, jolche wichtige Dinge unternommen zu haben ohne Rat feiner Kollegien nnd feiner Land» 
fchaft, vielleicht auf Hngaben verfaffungsunfundiger und um bes Landes Wohlfahrt unbefümmerter Rat: 
geber; der Herzog, dem die Bloire jo am Herzen liege, möge dod) bedenken, welchen nachteiligen Eindrud 
fein Benehmen außer Landes machen müffe; follte der Herzog fortfahren, Befchwerben auf Befchwerden 
zu häufen, fo müffe der Husfchuß alle reiche: und landesverfaffungsmäßigen Mittel ergreifen, insbefonbere 
außer den Reiches und Kreisanlagen mit allen freiwilligen oder nur auf Bedingungen verabfchiebeten 
Bewilligungen an fid) halten. 


Pflichtgemäß, aber wenig flug war dieje, aus Mofers Feder urfprünglich noch viel 
bitterer gefloffene Eingabe. Daß Herzog Karl dadurch in das verfaflungsmäßige Seleife 
werde zurücgeführt werden, glaubte die Landjchaft ſelbſt nicht. Der darin als böfer 
Ratgeber angegriffene Montmartin und der Seh. Segationsrat Chriftoph Karl Ludwig 
v. Pfeil (der fruchtbare Dichter geiftlicher Lieder, daneben Montmartins allgefügiges 
Werkzeug) nannten das Anbringen unanftändig und aufrührertich und rieten dem Herzog, 
das Erforderliche vorzufehren (Pfaff 2. 2, 276). Schon am 3. Juni mußte der Geheime 
Rat eine ihm vom Herzog zugeichiefte Rejolution dem Ausſchuß vorlefen: nicht bloß 
verfaffungsmäßiger Sehorjam, wie die Landichaft wollte, gebühre dem Herzog, jondern 
unbejchränfte Unterwürfigfeit; nur weil er diefes vermeſſene Benehmen des Husichuffes 
feiner geringen Einficht und an den Tag gelegten Schwachheit zufchreibe, habe er aus 
angeborener Milde und Huld die gerechteſte Uhndung gegen des Husfchuffes Aus— 
ichweifungen und jtrafbare Dergehen noch nicht vorgekehrt, erwarte aber nun den 
ichuldigen unbegrenzten Sehorfam gegen feine unabänderliche Intention und Willens: 
meinung (wegen Übernahme der Kreisanlagen neben den Militäranlagen), damit die 
Sommeranlage, (wegen deren aber noch gar feine Propofition gemacht war,) ausgeschrieben 
werden könne, Der Husichuß lehnt umgehend die Vorwürfe ab und verweigert die 
verfaffungswidrig verlangte Nennung des Derfaifers der legten Erklärung, zumal dieſe 
die Sache des ganzen Kollegiums fei. Zum äußeren Ausdruck deſſen wird diefes und 
die folgenden Anbringen von allen Husjchußmitgliedern unterzeichnet; Moſers Rücktritts- 
anerbieten wird vom Husjchuß mit einer Dertrauensfundgebung beantwortet. 

Unglüdlicherweife liefen in eben diefem Augenblick Nachrichten ein, daß das in Franken 
eingefallene preußiiche Korps dem Schwäbijchen Kreije fich nähern dürfte. Während 
ſich andere Kreisftände in Süte mit den Preußen abzufinden fuchten, befchloß Herzog 
Karl den Widerftand. Dazu verlangte er von der Landichaft „ohne einige Widerrede“ 
50000 fl. bezahlt, und ließ alle feit 1744 verabjchiedeten Veteranen unter 55 Jahren 
„auf diejenige liebreiche Art, womit Wir mit Unſeren treugehorfamiten Untertanen um: 
gegangen wiffen wollen“, zur Landesdefenfion aufbieten, um an ihrer Spige jelbft dem 
Seind entgegenzurücden. Allgemeines Wehklagen war die Antwort des Landes. Die 
ganze junge waffenfähige Mannjchaft war bereits zum Kriegsdienft weggenommen, nun 
wurden auch die in mittleren Jahren von den ftrengften Seldgejchäften weg einberufen. 
Segen Preußen dienen wollten fie nicht; Gewehre hätten fie auch nicht, da Rieger fie 
ihnen erſt neulich für die Husmarfchierten weggenommen; Widerftand fei nicht möglich 
den jo ausnehmend wohl geübten Preußen gegenüber, die Vorgänge von Zittau und 
Bamberg und eigene frühere Erfahrungen hätten gezeigt, daß man nur um fo feind: 
jeliger traftiert werde; man ſolle aljo die angebotene Neutralität ergreifen und fich in 
Süte abfinden, wie andere Kreisjtände und ſelbſt Bayern. Der allein verfammelte 
Engere Husfchuß, der mit folchen Vorftellungen vom Land bejtürmt wurde, war in 
großer Derlegenheit. Huch er hielt des Herzogs Verteidigungsanftalten für ungenügend 
und fürchtete bei weiterem Vorrücken der Preußen die jchweriten Heimfuchungen; 
andererjeits durfte der Wiener Hof wegen des vor dem Reichshofrat zu führen beab: 
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fichtigten Prozeſſes nicht durch eine abjchlägige Antwort verleitt werden. Im Geheimen 
Rat, wo Montmartin das Wort führte und die anderen fich ausichwiegen, fand der 
Ausſchuß nicht die gejuchte Hilfe. Er half fich felbit, indem er die 50 000 fl. bewilligte, 
Wien zu Sefallen, aber nicht unter dem Titel der Landesdefenfion gegen Preußen, um 
es mit diejem nicht zu verderben, jondern im Abſchlag auf die gewöhnlichen Steuern. 
Doch der Herzog und Montmartin, fein böfer Seift, würdigten der Tandſchaft kluge 
Dorficht nicht; fie vertrauten gegen Preußen auf die eigene Kraft und auf die unfehl- 
bare Aſſiſtenz der „hohen Alliierten”. War der Herzog jchon ungehalten, daß die Ant- 
wort erit am anderen Morgen einlief, jo mußte über ihren Inhalt Montmartin dem 
Ausſchuß die äußerite Ungnade des Herzogs bezeugen; Serenilfimus wüßten nicht Hus- 
drücte genug zu finden, daß man die ſchuldige — Dankſagung unterlaffen und das ver: 
willigte Seld nicht unter dem Titel Landesdefenfion verwilligt hatte; er wolle ein für 
allemal feine Befehle ohne Widerrede befolgt wiffen, er allein habe über die Landes: 
defenfion zu enticheiden, die Landichaft habe nur die Koften herzuichießen; nochmals 
verlangten Sereniffimus unbegrenzten Sehorfam, indem fie nicht gewohnt jeien, von 
Dero unabänderlich gefaßten höchiten Willensmeinung abzuweichen; bis zur Mittagstafel 
habe die Landichaft zu gehorſamen, auch den Derfaffer der vorigen Erflärung befohlener: 
maßen anzuzeigen. 

Doc der Ausſchuß beharrte. Huch von der jeßt endlich zur Derabjchiedung vor: 
gelegten Sommeranlage lehnt er die zum drittenmal geforderte Erhöhung um 86 655 fl. 
wegen Unzuftändigfeit ab und bewilligt nur das Rezeßmäßige, dazu noch den Schloß: 
baubeitrag troß feiner vertragswidrigen Derwendung zum Umbau des Öperntheaters 
im Luſthaus und troß dem Krieg, nur um den Herzog nicht weiter zu reizen. Nicht 
zu unbejchränftem Sehorfam, wird beigefügt, fühle fich der Ausſchuß verbunden, nur 
zu unbegrenzter Treue; der Landesherr jei durch Landesverträge gebunden; und anzu: 
nehmen, der Herzog könnte diefe Landesverträge und jein Wort außer Hugen jeßen, 
bieße den fchuldigen Reſpekt verlegen. Nochmals lieft Montmartin vor verfammeltem 
Seheimem Rat dem Husichuß eine Signatur vor, worin es von „pflichtwidrigem, bei: 
jpiellofem Ungehorſam“, „beitverdienter Ungnade*, „äußerfter Indignation", „fürſt— 
mildefter Tangmut“ nur jo mwimmelt, und hält dazu noch eine lange Predigt über das 
neue Dogma vom abfoluten Behorjam. Huf feine Drohungen mit Entichließungen, dazu 
die Schultern mancher zu fchwach wären, antwortet Mofer: wer zu leiden hat, weil 
er nicht wider Pflicht und Eid handeln will, dem wird Bott auch die Kraft geben, es 
zu tragen; übrigens habe ja der Husichuß des Herzogs Korderung nicht abgefchlagen, 
nur um Berufung des Sandtages gebeten; das Land hätte inzwifchen längit befragt 
werden fönnen. Montmartin ermwidert, der Herzog tue es einmal nicht, und jchlieft 
mit der Bemerkung, es jei unter der Würde des preiswürdigiten Seheimeratsfollegiums, 
fich mit der Landichaft in Streit einzulaffen. In Übereinftimmung mit einem Sutachten 
der Tübinger Profefforen Smalcalder und Hoffmann gibt der Husjchuß feine fchriftliche 
Erklärung dahin ab, da der Herzog einen Landtag nicht einberufe und doch auf feinen 
beiden Hnfinnen beharre, der Husichuß aber fich nach feinem Hmtsitaat nicht darauf 
einlaffen könne, jo jei ihm nichts anderes übrig geblieben, als den Landitänden ſelbſt 
Tämtliche Derhandlungen vorzulegen und fich politive Inftruftion von ihnen zu erbitten; 
19. uni 1758. Inzwiſchen war das preußijche Korps aus Franken wieder zurück 
gegangen, ohne daß der Herzog zur Landesdefenſion das geringite aufgewendet hatte: 
Artillerie und Munition waren vom Hohentwiel in der Fron beigeführt worden, die 
auf Erfundigungen gegangenen Koiten zahlte der Kreis, der zur Landesdefenfion auf: 
gebotenen und rafch wieder entlaffenen Mannjchaft war weder Geld noch Verpflegung 
gereicht worden; denn viele der Hufgebotenen waren auf dem Sammelplat Schorndorf 
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gar nicht erjchienen oder wieder bavongelaufen, andere führten unbotmäßige Reden und 
weigerten fich geradezu zu marfchieren. Uber vergebens war die Hoffnung der Land: 
ichaft und der Öeheimen Räte, der Herzog werde nun wenigjtens diefe Landesdefenſions— 
gelder fallen laſſen. Er verbot dem Husjchuß die Injtruttionserholung ausdrücklich, 
deren Ergebnis bei der Lnzufriedenheit des Landes vorauszufehen war; der ganze 
Husfhuß wird ins Schloß gefordert, vom Herzog felbjt in Segenwart aller Minifter 
abgefanzelt und heimgejchieft, gleichzeitig aber neben den verabjchiedeten Sommeranlagen 
von 245000 fl. auch die nicht verabfchiedeten Summen (Landesdefenfion und Kreis- 
anlagen) mit 136 655 fl. als weitere Steuern zum Einzug ausgejchrieben; 26. Juni 1758. 
Ein zur Rechtfertigung diejer neuen Derfaffungswidrigfeit ins Land erlaffenes Seneral- 
rejfript behauptete wahrheitswidrig, die Steuer ſei mit dem Husfchuß entworfen, um: 
gelegt und ausgejchrieben worden. Der Husjchuß verwahrte fich, bat abermals um die 
nun doppelt dringliche Berufung des Landtages, ging dann aber befohlenermafen aus- 
einander, ohne für die ficher bevorftehenden Stürme vorgejorgt zu haben, alles der 
Derterität der Anweſenden, Oberhofprediger Prälaten Ludw. Eberhard Sifcher und 
dem alten Bürgermeifter oh. Dan. Hoffmann von Stuttgart, überlaffend. 

Der Herzog hatte die Derfaffung übertreten und doch nur halbe Arbeit gemacht; 
die unverabichiedet ausgejchriebenen Steuern jollten wie die verabfchiedeten von den 
Städten und Ämtern unterausgeteilt, eingezogen und zur Landfchaft geliefert werden. 
Yun proteftierten aber auch die Städte und ümter (nach mündlicher Ratserholung bei 
der Landichaft) gegen die verfaffungswidrige Umlage und beeilten fich nicht mit dem 
Einzug. Die Unwejenden von der Landichaft aber verweigerten jeden weiteren Vorſchuß 
und wieſen auch die Landjchafteinnehmer an, ohne landichaftlichen Befehl gutwillig 
nichts zu zahlen, auch feine Hnweijungen auf die nicht verabjchiedeten Steuern auszu— 
ftelen. Der Herzog braucht aber das Geld, nicht zur vorgeblichen Landesdefenfion, 
fondern für feinen Zug nach Beifen, wohin er jeinen Subfidientruppen am 15. Juli ins 
franzöſiſche Lager nachfolgt, obwohl er „zum Feldherrn vor Bott und Menjchen feinen 
Beruf“ hatte. Nun verlangt Montmartin vom älteren Einnehmer, Erpeditionsrat Joh. 
Dav. Hoffmann, den landfchaftlichen Kaffenjtand zu erfahren, und da diefer fich mit 
Nichtwiffen entichuldigt, ergeht der unmittelbare Befehl an ihn und feinen Amtsbruder 
Stäubdlin, biezu einen Kaffenjturz vorzunehmen. Als Hoffmann erflärt, den Kaſſen— 
fturz vorzunehmen, jobald er von jeinen Dorgejehten Befehl dazu erhalten, fährt Mont: 
martin dazwiſchen: „Was Befehl erhalten! Serenijjimus feind Landesherr und haben 
zu befehlen, und Dero Befehlen muß man gehocchen!" Und auf Hoffmanns Dorweifung 
jeines Staates (Dienitvorfchrift), der ihm folches unmöglich mache, fuhr Montmartin 
fort: „Weifen Sie nur Karin vor! Karl fann und wird Sie fchügen. Nehmen Sie fich 
nur in acht, daß Sie nicht in Ungnade fommen! Wenn Sereniffimus etwas befehlen, 
jo muß man es befolgen. Weiß Bott, Sie machen fich unglüclich bis ins dritte und 
vierte Slied!“ (Montmartin bejtreitet freilich dieſe Hußerungen; doch find es auch jonft 
von ihm gebrauchte Lieblingswendungen.) Ähnlich wurde Stäudlin von Montmartin 
und Pfeil bearbeitet. Dergeblich! Konſulent Mofer in Stuttgart riet zum Nachgeben, 
da doch überwiegende Gründe für des Herzogs Anſpruch auf Mitteilung des Kaſſen— 
ftandes jprechen dürften; Konjulent und Prälat Stocmayer widerfprachen dem von 
Teinach aus; die beiden Hnwejenden getrauten fich daher nicht, die Krage zu enticheiden, 
und baten den Herzog, den Engeren Husichuß dazu auf einige Tage zu berufen. Die 
einzige Antwort war, daß jedem Einnehmer eine (vom Husjchuß veriprochenermaßen 
fofort erfegte) Strafe von 100 Dukaten angejegt wurde, weil fie den Kaflenftand bisher 
nicht angezeigt hätten. Und weil dies auch ferner nicht geſchah, befahl der Herzog, in 
der Tandſchaft nicht bloß die Ertraordinarifaffe für die Militäranlagen, jondern auch 
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die Ordinarikaffe mit den Hblöfungsgeldern zu ftürzen und die Selder der Ertraorbdinari: 
kaſſe wegzunehmen. Der Sturz blieb ohne Erfolg, weil vom Land faft nichts eingefommen 
und die Ertraordinarifaffe nicht bloß leer war, fondern bereits 58000 fl. Dorichuß 
aus der Ordinarifaffe erhalten hatte. Nun waren freilich der Herzog und Montmartin 
die Sefoppten; aber auch ihre Erbitterung war aufs äußerfte geftiegen. Zugleich hatten 
das Unjehen der Landichaft und der Kredit ihrer Kaffe durch das Dorgehen des Herzogs 
einen ſtarken Stoß erlitten. So äußerten denn auch patriotifche Stimmen, troß Aus— 
ſchußſtaat hätte die Landſchaft zur Dermeidung größeren libels da und dort nachgeben 
und es zu feinem jo großen Zerfall zwiichen Herrn und Volk fommen laffen follen. 
Die Landichaft hatte freilich ganz andere Schritte des Herzogs erwartet; fie hatte 
gemeint, er werde fie beim Reichshofrat in Wien verklagen, vor diefem aber werde 
fie Recht finden müfjen. Doch den langwierigen und im Husgang jo unficheren Weg 
des Prozefies ſchlug der Herzog nicht ein; vielmehr hatte er fich mit der einfeitigen 
Husichreibung nicht verabjchiedeter Steuern am 27, uni unmittelbar an ben Kaijer, 
den oberiten Reichsrichter und zugleich feinen Alliierten, gewandt mit einer Befchwerde 
über die Landichaft, und auf dieſen einfeitigen Bericht hatte der Kaifer unterm 8. Juli 
nicht bloß des Herzogs Dorfehrungen gegen die preußifche Empörung gebilligt, fondern 
ihm unverlangt ein faiferliches Dehortatorium für die Landichaft zugefandt, worin er 
dieje zum jchuldigiten Sehorlam gegen ihren Iandesherrn und zur Hbreichung des zur 
Landesdefenfion, Reichs: und Kreisanlagen erforderlichen Beitrages ermahnte, widrigen: 
falls werde er gegen den Ausſchuß und feine Mitglieder, ja gegen die von ihnen ver: 
tretenen Kommunen alle Schärfe vorfehren, die die Reichsgejeße zugunften der Landes 
herren vorfchreiben. Der Landichaft teilte der Herzog das an fie gerichtete failerliche 
Dehortatorium gar nicht mit, es hätte nur den Husfchuß zu Segenvorftellungen beim 
Kaijer veranlaßt; ihm genügte es, fich des Rückhaltes am Kaifer verfichert zu halten. — 
Im Huguft gab er endlich Hntwort auf die vielen landfchaftlichen Anbringen. Sie 
lauteten durchaus abweijend. Der Herzog hörte nur noch auf Montmartin und hatte 
fein Herz nun ganz gegen die Leiden und Klagen des Landes verfchloffen; die eigen: 
mächtige dreitägige Zuſammenkunft, die der Engere Husichuß endlich am 31. Juli gewagt 
hatte, um Fiſcher, Hoffmann und Konfulent Stockmayer zu allen für die Erhaltung der 
Derfaffung erforderlichen Maßnahmen in und außer Landes zu bevollmächtigen, wird 
gegen das Öutachten des Geheimen Rates als reichsgejegmwidrige Hnmaßung bezeichnet 
und beigeſetzt, der Herzog werde fich in jeinen diesfallfigen landesherrlichen Gerecht— 
jamen mit Hijiftenz feiner höchiten und hohen Alliierten zu manutenieren wiffen. Als 
die Unweſenden am 18. Huguft abermals erflärten, daß es einmal nicht in ihrer Macht 
ftehe, auf folche wichtige Segenftände fich einzulaffen, daß fie alſo an den Srößeren, 
mindeitens an den Engeren Ausſchuß zu bringen wären, erwidert der Herzog: es 
brauche feines Einlaffens der Anweſenden und feines Husjchußfonvents; es bleibe 
durchgängig und unabänderlich bei des Herzogs Willensmeinung, dieje jei von der 
Sandichaft nach dem tieffchuldigiten Sehoriam und Unterwürfigkeit auf das fträdlichite 
zu befolgen, auch der Rückſtand an den vom Herzog einfeitig ausgefchriebenen Steuern 
ohne ferneren Verzug und gefliffentlichen Hufenthalt abzuliefern, ſtatt ihre teuren Pflichten 
durch Privatleidenichaften und ohnnötige Erfchwerungen aus den Hugen zu feßen. Als 
troß allem Mahnen und Prefien die überhohen Militärftenern nicht einzutreiben find, 
befichlt der Herzog den Ämtern im Oktober, das Schlende durch Anlehen zu bejchaffen, 
was auch wirklich vielerorts geſchehen mußte. 

Qur bei der Fatholifchen Hofgeiftlichkeit zeigte fich Sreude, daß es hinter ihre alte 
Seindin ging, „die Freß- und Saufbrüder in der Landjchaft, die das Mark vom Land 
eſſen, aber deſſen Wohl fich nicht angelegen fein laſſen, fih nach Willfür Bejoldungen 
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zuteilen und lauter Bekannte in die Landichaft nehmen; jebt, wo Sereniffimus die Der: 
waltung der Landichaftsfaffe ſelbſt an fich ziehe, werde man hinter ihre Streiche kommen.“ 
Sonſt herrſchte im ganzen Land und felbit unter den Kanzleibeamten in Stuttgart fo 
laute Unzufriedenheit über des Herzogs Mafregeln nach innen und außen, daß der 
Herzog am 10. Juni allen Kanzleibeamten eröffnen ließ, daß man den Sentiments feines 
Herrn pflichtfchuldigit beizuftimmen und ſich aller widrigen Hußerungen öffentlich und 
privatim zu enthalten habe, des Herzogs Wille müſſe auch der aller Diener fein und 
bleiben. Da die Landichaft begonnen hatte, ihren ganzen Schriftwechjel mit dem Herzog 
den Magijtraten mitzuteilen zur eigenen Rechtfertigung und zur angemeffenen Dollmachts- 
erteilung für künftig, fo fuchte der Herzog durch einen Semeinbefehl aus Kaffel vom 
10. Huguft 1758 beim Bauernitand für fi und gegen die Landichaft Stimmung zu 
machen. Huf der einen Seite wurde darin der Landichaft, deren Familien er bisher mit 
Snaden überhäuft habe, eigennüßige, herrichlüchtige Privatabfichten vorgeworfen, aus 
denen fie bemüht ei, des Herzogs Rechte, Würde, Macht und Unjehen und der Unter: 
tanen Liebe und Treue gegen ihn zu untergraben und feine allein zum Beſten feiner 
geliebteften Untertanen gerichteten Abſichten zu vereiteln; auf der andern wird des 
Herzogs „zärtliche Rührung“ ausgeiprochen über die vielen Mißbräuche und Ungleich: 
beiten (des geltenden Steuerinftems), wodurd der arme Landmann faft allein und allzu— 
jehr mitgenommen werde. Der Herzog überjah dabei, daß dieje allerdings richtige 
Tatjache vor allem gegen ihn jelbit einen Dorwurf bildete; auch weiß er dagegen feine 
Abhilfe, er lädt nur die Beamten und Untertanen ein, ihrerfeits dem Herzog Derbefferungs: 
vorjchläge vorzulegen, aber fein jeder für fich allein, damit nicht am Ende Volksver— 
fammlungen und Majfenpetitionen daraus erwachfen. Dieſer Semeinbefehl, in Mont: 
martins unerträglich bombajitifchem Stil verfaßt, mußte von allen Rathäufern und 
Kanzeln verlejen werden, widerfprach aber doch einerfeits allzufehr den Tatjachen und 
war andererjeits jo kahl und leer, daß er des Ziels verfehlen mußte. Aber das gelang 
wenigftens, die Magiftrate im Land zum Schweigen zu bringen, indem gegen die Urheber 
der Dorftellungen wegen des unverabjchiedeten Steuerausfchreibens mit Sefängnis und 
jchweren Seldftrafen vorgefahren wurde, 

Troß alledem waren von den Sommeranlagen bis 31. Huguft erjt 58000 fl. 
eingegangen. Da aber der Herzog für fein unfinnig ftarfes Truppenforps wie für 
feine foftbaren Liebhabereien Geld brauchte, während Kriegskaffe und Rentfammer tief 
verjchuldet, die Domänen gegen Haus: und Landesgejege verpfändet und von der Land: 
ichaft feine Dorjchüffe mehr zu befommen waren, jo mußten andere Mittel helfen. (Nur 
für das Kreisfontingent jorgte die Landichaft jest und jpäter durch Dorjchüffe, daß es 
ihretwegen nicht notleiden müffe.) So erhob der Herzog wiederholt bei den Beamten 
Zwangsanlehen, mochten fie dann fehen, wie fie es durch Seldftrafen und andere Amts: 
gefälle wieder hereinbrachten; den firchenrätlichen Beamten wurden gegen ein Zwangs: 
anlehen ihre Hmtswohnungen verpfändet, am 26. Huguft reichsgefegwidrig das Tabak— 
monopol mit 20% Preisaufjchlag eingeführt, am 13. Dezember landesgefewidrig die 
Pispenfationstare bei Heiraten Minderjähriger von 1 auf 4 Soldgulden erhöht, was 
bejonders fchwer empfunden wurde, weil Derheiratung ein Schuß gegen Hushebung war. 
Eine weitere Sinanzquelle bildete die Husprägung mehrerer hunderttaufend Reichstaler 
geringhaltigen Seldes, das freilih außer Landes ausgegeben wurde, aber, allerwärts 
verrufen, bald nach Württemberg zurücitrömte zum großen Schaden von Handel und 
Derfehr. Dor allem fchwer traf aber der Semeinbefehl vom 21. Huguft 1758 das Land, 
der ohne Anhörung der Kollegien ein Salzmonopol einführte. 

£s wurden dadurch 62600 Zentner franzöfifchen, in Wahrheit Nauheimer Salzes, 14 Pfund für 
jeden Kopf, auf ſämtliche Amter umgelegt; der Preis jollte binnen vier Wochen zur Kriegsfaffe geliefert 
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werben und 259311 fl. Sewinn bringen. Weil es gar fo ſehr eilte, mußten die Stadt: und Amtsfchreiber 
ein Zwangsanlehen von 50000 fl. zahlen gegen die Erlaubnis, fich dafür aus den Salzgeldern, aber aus 
den zulet eingehenden, bezahlt zu machen, d. b. fie hatten das Nachjehen. Diefes Salzgefhäft war mit 
zwei Pfälzer Juden, d. h. des Handels im Land unfähigen Leuten, abgefchloffen worden; es legte den 
gefetzlich gemährleifteten freien Salzhandel der Umtsſtädte, ihre Haupteinnahmequelle, brach. Das Salz 
war bisher aus Sulz, Hall oder Bayern bezogen worden als Rüdfracht gegen ausgeführten Wein, Mühl: 
fteine, Dörrobft u. a., jebt wurde der Salzpreis durdy die hohen Frachtkoſten teilweife auf den doppelten 
Preis erhöht; das auf anderes Salz gelegte Einfuhrverbot zerftärte den früher blühenden Weinhandel 
nadı Bayern um fo mehr, ale Kurbayern mit einem allgemeinen Einfubrverbot gegen Württemberg ant: 
wortete (die Handelsfperre wurde aber am 1. Dezember 1758 wieder aufgehoben). Hm meiften erbitterte 
aber, daß das Salz nicht rechtzeitig geliefert wurde, fo daß die Semeinben, die den dafür angeſetzten 
Preis unter den größten Hnftrengungen aufgebradjt hatten, wochenlang ohne alles Salz waren, da ja 
anderes Salz verboten worden war. 

Beim Herbitfonvent 1758 erwarteten den Husjchuß neue Widerwärtigfeiten. Ein 
abermaliger Zwift der Konjulenten Stockmayer und Mojer, an dem Mofer wieder 
nicht ganz ohne Schuld war, ließ fich nach langem Binziehen nicht anders löjen als 
durch Derabjchiedung des verdienten und dem Ausſchuß ſchwer entbehrlichen Stockmayer. 
Dom Herzog aber wurde die gleiche Steuererhöhung von 86655 fl. fürs Militär ge: 
fordert wie im legten Sommer, ferner Schloßbau- und Kammerbeitrag fürs neue Jahr 
und die 30000 fl. Kammerbeitrag, die fürs abgelaufene Jahr noch unbewilligt waren; 
dazu mußten wieder 28000 fl. für die 20 Römermonate bezahlt werden, die der Reichstag 
zur Reichsoperationsfaffe bewilligt hatte. Die Landftände fprachen zwar in ihren Se: 
wälten die Genehmigung und den Dank für alle bisherigen landfchaftlichen Dorftellungen 
aus, ſchoben aber faſt alle die Entjcheidung wegen der neuen berzoglichen Anfinnen dem 
Ausſchuß zu. In diefem ftellte fich Prälat Sifcher mehr auf den Standpunft der Klug- 
heit und riet, durch möglichites Nachgeben während diejer Kriegszeit wenigitens die 
verfaffungsmäßigen Sormen in rubigere Zeiten hinüberzuretten, da der Herzog mit oder 
ohne Tandſchaft feinen Willen durchtreiben werde; Mofer betonte dagegen den Rechts: 
itandpunft; „ungeichlagen werden wir doch nicht durchfommen, und je mehr man nad: 
gibt, um jo ärger geht es”. Per Husjchuß fam jo weit nur immer möglich dem Herzog 
entgegen, bewilligte insbejondere troß aller beftehenden und dem Herzog auch vor: 
getragenen Bejchwerden den Schloßbaubeitrag und den Kammerbeitrag fürs fommende 
Jahr; nur den Kammerbeitrag fürs legte Jahr und die Steuererhöhung fürs Militär 
lehnte er ab. Pie Gründe waren einmal die völlige Erichöpfung des Landes, das mit 
Abgaben weit mehr gedrückt war als die benachbarten Sebiete, ſelbſt die Öfterreichs, einer 
Hauptkriegspartei, und zweitens der völlige Mangel der Vollmacht des Landes gerade 
in diefem Punkt. Uber der Herzog bebarrt auf beiden Sorderungen, der Kammerbeitrag 
jei längft zu einem Herfommen erwachſen und unentbehrlih. Nochmals bemeift der 
Ausſchuß die Freiwilligkeit des Kammerbeitrages, bittet wegen der erhöhten Militär: 
anlagen doch an den zuftändigen Landtag jtatt immer an den unzuftändigen Husjchuß 
fich zu wenden, und rügt die faſt den Umfturz der Derfajfung enthaltenden Prohungen 
des Herzogs. Zugleich erhebt er Dorftellung gegen die dem Land und insbefondere den 
Städten Stuttgart und Ludwigsburg zur Erleichterung der Kriegskaſſe wieder aufgehalite 
höchit läftige Einquartierung und Verköſtigung der aus Heſſen heimgekehrten Regimenter, 
während die mit Landesgeldern erbauten Kafernen leer ftanden. Doch des Herzogs 
Befcheid lautet kurz: wenn fich der Husfchuß nicht füge, fo fei der Geheime Rat be: 
auftragt, alle geforderten Selder ſamt Steuererhöbhungen und rückſtändigem Kammer: 
beitrag gleichwohl aufs Land umzulegen; wenn die (nach Bezahlung früherer Dorjchüffe 
endlich verweigerten) weiteren Vorſchüſſe auf die Winteranlagen ferner verweigert würden, 
jo müffe der Herzog die Landſchaftskaſſe unterfuchen laffen, ob ihr wirklich, wie vor: 
gegeben, die bare Entrichtung unmöglich ſei. Die Quartierlaft wird unter Schmähungen 
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auf die Nebenabfichten, ungegründeten Vorurteile und die Schwäche der landfchaftlichen 
Deputierten vielmehr als der offenbare Nuten der Untertanen bezeichnet; die Sache rede 
jo überführend für fich felbit, daß es überflüjfig jei, den Husfchuß darüber näher zu 
belehren. Tatſächlich fand es der Herzog ſelbſt wiederholt nötig, den Einquartierten 
Mannszucht und Derträglichkeit einzufchärfen, und ein Befehl vom 8. Juli 1759 zeigt, 
daß auch die einquartierten Offiziere zu lagen gaben, Bürger und Bauern mißhanbdelten 
und fich Eingriffe jelbit in die Befugniffe der herzoglichen Beamten erlaubten. Zudem, 
erwiderte der Husjchuß, fomme es gar nicht darauf an, ob die Einquartierung den 
Bürgern vorteilhaft jei, jondern lediglich darauf, daß der Herzog fein heilig gegebenes 
Wort halte. Da der Herzog und fein der Derfaffung unfundiger Montmartin erft durch 
die neueſte landichaftliche Vorftellung darauf aufmerkſam geworden, daß der Kammer: 
beitrag nicht beſonders umgelegt, ſondern aus der Hblofungshilfe bezahlt werde, jo wird 
dem Husfchuß die äußerte Indignation ausgeiprochen, daß er fich beifallen laffe, über 
diefe niemand als dem Landesregenten zuftändigen Selder gleichſam zu fapitulieren, ja, 
die Abtragung der „rücktändigen“ 30000 fl. zu verweigern; würde diefer Rückſtand 
nicht binnen 24 Stunden abgetragen, jo werde der Herzog die Landſchaftskaſſe ftürzen 
und ihn daraus abholen laffen; zudem werde der Herzog nicht unterlaflen, bei ruhigeren 
Zeitläufen und weniger dringenden Sejchäften (ununterbrochene Redouten, Komödien 
u. a. „Divertiffements") die fich etwa vorfindenden wejentlichen und gegründeten Be- 
jhwerden unterfuchen und aus der Wurzel heben zu laffen; im übrigen beftätige ein 
einziger Bli auf des Herzogs tägliche unermüdete Regierungsbeichäftigung (Soldaten 
ausheben, neue Steuern auflegen), auf das befördernde Juſtizweſen (Strafen ohne vor: 
herige Unterjuchung) und das durchgehends ungekränkte Religionswejen (gefeßwidrige 
Sortdauer des öffentlichen atholifchen Sottesdienftes, unmittelbare Derfügung des Herzogs 
über das evangelijche Kirchengut und deifen Derwendung auf Sängerinnen, Cänzerinnen, 
Opernmufifanten und Jägerei unter Dernachlälfigung der Leijtungen für Kirche und 
Schule und völliger Derweigerung des dritteiligen Beitrages) — ein einziger Blick auf 
all das bejtätige des Herzogs landespäterliche Dorjorge und Liebe für Dero getreue 
Untertanen immer mehrers. Der Husfchuß durfte aber nicht nachgeben, damit nicht 
jpäter beim Prozeß der Herzog vom Reichshofrat im Befi der angemaßten Rechte 
anerfannt und darin jo lange gejchüttt würde, bis die Landfchaft den fchwierigen und 
langwierigen Beweis der Unrechtmäßigteit des tatlächlichen Zuftandes geführt hätte. 
Aber jo weit nur möglich fommt der Ausſchuß entgegen; er bewilligt den geforderten 
Vorſchuß fchlechthin und den vorjährigen Kammerbeitrag unter der einzigen Bedingung, 
daß der Herzog die Kreiwilligkeit wie bisher anerfenne; er fügte noch bei, die ans 
gedrohte Wegnahme der Belder würde er geichehen laſſen ohne Widerjeßlichkeit; 
30. Januar 1759. Um fo mehr erjtaunte der Husfchuß, als des andern Nachmittags, 
während er mit den herzoglichen Räten über der jährlichen Äbhör der landichaftlichen 
Rechnungen zufammenjaß, die ganze Stuttgarter Sarnijon, Infanterie und Kavallerie, 
anrüchte und in Maffen die landichaftlichen Gebäude umitellte, während Infanteriepifette 
und Bufarenpatrouillen die übrige Stadt durchzogen. Zugleich erjchienen drei herzogliche 
Räte bei den Landichaftseinnehmern, um die Kaffe zu ftürzen und 30 000 fl. zu erheben. 
Wie vorausgefagt, ließ der Ausſchuß jeßt diefe 30000 fl. auszahlen, jo daß wenigitens 
der Sturz unterblieb. Uber erreicht hatte der Herzog durch jein Stadtmanöver gegen 
die Landfchaft, wie er es nannte (Beil. 3. St.:H. 1888, 294), und zu dem er jelbft mit 
ausgezogen war, daß die Sewaltmaßregel recht auffällig gemacht und dadurch auch dem 
landfchaftlichen Kredit ein tüchtiger Stoß verjegt wurde, nachdem er die herzoglichen 
Kafjen längſt um allen Kredit gebracht hatte. Um gleichen Tage wird auch die vom 
Husfchuß nicht bemilligte Steuererhöhung von 86655 fl. wieder vom Herzog einfeitig 
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ins Land ausgefchrieben. Drei Tage darauf wird der Kirchenratsdireftor Keppel vom 
Herzog unter Scheltworten ab» und Wittleder an feine Stelle gelegt; auch eine Reihe 
anderer Beamter wird, teils verdient, teils unverdient, furzerhand in Ungnaden entlaffen. 

Beim Sommerfonvent 1759 aber ging es vollends Schlag auf Schlag. Die Selb: 
not war freilich jehr groß. Srankreich hatte in einem neuen Dertrag die Subfidien 
herabgejeßt, daneben allerdings veriprochen, für Derleihung der Kurwürde und alle 
möglichen Vorteile zu wirken. Solchen Phantomen nachjagend, konnte fich Herzog Karl 
zu feiner Abrüſtung entichließen, ftellte vielmehr ein neues Korps und Bataillon und 
Regiment nadı dem andern auf. Neben dem graufamiten Soldatenpreflen legte fich 
Rieger auch aufs Selderpreffen und jandte den Ämtern felbitgefertigte Unweifungen 
auf die noch unverabfchiedete Sommeranlage zur Zahlung zu. Huf landfchaftlichen 
Einjpruch wird das zwar wieder eingeftellt, aber dafür vom Husfchuß umgehend Dor: 
ichuß über Vorſchuß auf die Sommeranlage gefordert. Unglüclicherweife wagte jetzt 
wieder Prinz Heinrich von Preußen einen Vorftoß nach Franken, die Reichsarmee vor 
fich hertreibend. Das gab dem Herzog erwünfchten Anlaß zu neuen Hushebungen und 
einer neuen Forderung von 100000 fl. an die Landichaft. Der Ausſchuß bemilligte 
Schließlich diefe ganze Summe zur Landesdefenfion, und bar, da die Anſtalten des Herzogs 
zwar nicht zwecmäßig, aber die Sefahr immerhin nahe jchien, um jeden Dormwurf bei 
der franzöfifchen Partei und beim Kaijer im Hinblid auf den fünftigen Prozeß zu ver: 
meiden. Er bat aber, nach altem Recht und Brauch die Derteidigungsmaßregeln mit 
der Landichaft gemeinfam erwägen zu laflen, und erinnerte daran, daß auch Rentfammer 
und Kirchengut zur Sandesrettung beizutragen hätten; ja, angefichts der empörenden 
Derfchwendung des Herzogs ftellt er vor, „ob nicht gnädigft gefällig fein möchte, bei 
den immer weiter um lich greifenden Strafgerichten Bottes die Öffentlichen Luſtbarkeiten“ 
— nicht abzuftellen, wie Mofer zuerit gejchrieben, aber wenigitens „dergeftalt einzu: 
richten, daß die dadurch zu eriparenden beträchtlichen Seldjummen mit zu des Vater: 
landes Erleichterung und Schuß angewandt werden könnten“. Don der jeßt wieder im 
erhöhten Betrag proponierten Sommeranlage bewilligt er nur das Rezeßmäßige, daneben 
aber auch einen Schloßbaubeitrag, und bittet nur, das Land fünftig damit zu verfchonen 
angefichts der Kriegsfalamitäten und nachdem das Land ftatt der urjprünglich zugefagten 
150 000 fl. bereits 465 000 fl. beigetragen habe; auch der weiter geforderte Barvorichuß 
von 30 000 fl. auf die Sommeranlage wird, zwar mit beängitigtem Herzen und Gewiſſen, 
bewilligt, weil tatfächlich die Not bei den Truppen groß und im Derweigerungsfall eine 
Ruptur mit dem Herzog zu beforgen war. Doch obwohl die Preußen am 24. Mai den 
Rücdzug aus Kranken angetreten, und gegen Montmartins mündliche Zuſage verlangte 
der Herzog am 30. weitere 200000 fl. zur Landesdefenfion ohne einige weitere Der: 
handlung bezahlt. Zugleich werden alle Bitten der Landichaft rund abgefchlagen mit 
der Drohung, fie jolle jich nicht beigehen laffen, fich in des Herzogs vorderfte Negenten: 
vorzüglichkeiten zu mijchen. Die gejegliche Mittragung der Koſten der Landesdefenfion 
durch das Kirchengut wurde abgejchlagen, weil diefes dazu nicht imſtande jei, in Wahr: 
heit, weil es vom Herzog mit 50000 fl. befonders bejteuert worden war. Doch der 
mitgeteilte Militärplan Riegers zeigte far, daß fämtliche 300000 fl. Landesdefenfions: 
gelder gar nicht zu einem Landesaufgebot bejtimmt gewelen waren, jondern zur Aus» 
rüftung neuer ftehender Regimenter Haustruppen. Der Jahresaufwand fürs Militär 
berechnete fich auf 1634000 fl.; dem ftanden gegenüber 460000 fl. rezeßmäßige Ans 
lagen und an Subfidiengeldern allerhöchſtens 940000 fl., jo daß auch im günjtigften 
Sall 200 000 fl. ungedeeft blieben, die nun entgegen den früheren beftimmten Derjprechen 
des Herzogs vom Land bezahlt werden jollten. Doch da jeder Schimmer von Rechts: 
grund fehlte, jo lehnte der Husichuß die geforderten 200000 fl. jhon aus Mangel an 
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Dollmaht ab und bat, die nur zur Landesdefenfion ausgehobenen Truppen, teilweije 
Burſchen von 16 Jahren, nach dem Reze von 1753 wieder zu entlafjfen. Zugleich 
wird der vom Herzog fchnöde beifeite gefchobene landichaftliche Anjpruch, bei der Landes: 
defenfion mitzuraten, nochmals aufs bejte begründet; und wenn der Rentkammer und 
dem Kirchengut ihre Unvermögenheit feinen Beitrag geftatten, jo möge der Herzog doch 
auch die Unvermögenheit des Landes in gleiche Konfideration ziehen; auch die Land» 
ſchaftskaſſe ſei nun fo erfchöpft, daß man faum wiffe, wie die Schuldzinjen und andere 
notwendige Leiftungen aufzubringen, denn der ganze Kaffenvorrat betrug nur 18000 fl. 
Die einzige Antwort des Herzogs ift eine neue Forderung von 30 000 fl., zur Abwechſlung 
wieder unter dem Namen eines Dorjchufles auf die Sommeranlage. Zweimal lehnt der 
Ausſchuß ab. Darauf ſchickt der Herzog am Preieinigfeitstag Montmartin von Ludwigs: 
burg nach Stuttgart, um vor verfammeltem Seheimem Rat den PDeputierten des Hus- 
fchuffes vorzuftellen: der Herzog brauche einmal das Seld, weigere fich der Husjchuß, 
jo gebe es einen folchen Riß, daß er hernach wünjchen möchte, lieber zehnmal jo viel 
gegeben zu haben. Moſer beſchränkte fich nicht darauf, diefen Dortrag, wie üblich, zum 
Bericht zu nehmen; aber fo gut und gründlich er ausführte, daß und warum es dem 
Ausſchuß unmöglich fei, zu zahlen, jo wirkte feine eifernde Beredſamkeit doch mehr auf 
die Sachmusfeln der Herren Geheimen Räte, während Prälat Chriftoph Friedrich Stock— 
maper, Mojers Mitdeputierter, wie auf Nadeln ſaß, daß Moſer ohne landfchaftlichen 
Auftrag fich jo weit eingelaffen und dabei nur immer fich perfönlich zu entichuldigen 
gejucht habe. Montmartin aber, der fchon bisher in Mofer die Seele des landichaft: 
lichen Widerftandes gefehen, merkte fih das ftarre Nein, das Mofer auch jetzt und 
ohne Huftrag des Husichuffes der Korderung des Herzogs entgegenjeßte; hatte Mofer 
doch beteuert, eher wolle er jeinen grauen Kopf hergeben! Troßdem der Geheime Rat 
für den Sal abermaliger Weigerung mit der gewaltjamen Wegnahme des Seldes bereits 
beauftragt war, ftimmte doch die Mehrheit des Srößeren Husfchuffes abermals mit Nein, 
„worauf man die Seffion unter Seufzen und Wehklagen geendigt“. Huf die mündliche 
Nachricht diefes Bejchluffes famen abends 8 Uhr die alten drei herzoglichen Deputierten, 
zu denen fich noch Rieger gejellte, und nahmen, troßdem von Militäranlagen überhaupt 
fein Baßen in der Landichaftseinnehmerei vorhanden und felbft von der Hblofungshilfe 
das meifte zum Militär vorgefchoffen worden, doch 10000 fl. in bar, die fie in allen 
Schubladen zufammenfuchen mußten, und 20000 fl. in Steueranweifungen mit. Noch 
in der Nacht wurde dieſe Beute an die Offiziere abgefchieft, die fich mit der Löhnung 
durchaus nicht länger hatten gedulden wollen. Hndern Tags, am Montag, den Il. Juni, 
fam dem Husjchuß auch der „erfchrödliche" Emdbejcheid wegen der Sommeranlage zu. 
Darin ergeht fich Montmartin in den abgejchmadteften Slosteln über des Herzogs zärt: 
lichjtes Sürftenherz, das unermüdet in huldreichiter Obforge für das Wohl der Unter: 
tanen wache, jo daß Sriede und Liebe im Lande fich füffen, und jeder unter dem Seigen: 
baum der göttlichen Obhut das Seinige in Ruhe genieße; daneben aber fommen grobe 
Scheltworte gegen den Ausſchuß in immer neuen fränfenden, höhnenden und drohenden 
Ausdrüden unter Derdrehung der Tatjachen und Sefee. Eine zweite Signatur vom 
Il. Juni droht, daß die gerechteften Strafgerichte demnächft über diejenigen Majeſtäts— 
verbrecher ausbrechen werden, die unter dem Deckmantel vaterländifcher Sefinnung 
landesverderbliche Machinationen ausipinnen und durch gefünftelte Dorjpiegelungen die 
beitgefinnten Semüter irrezumachen fuchen — es war „mit Händen zu greifen”, daß 
damit Mojer gemeint war —, und verlangte ganz unvermittelt eine ausführliche An— 
zeige der landichaftlichen Schulden mit Nennung jämtlicher Gläubiger. Uber auch die 
weiteren zur Landesdefenfion geforderten 200 000 fl. läßt der Herzog, entgegen der vom 
Geheimen Rat eröffneten Husficht, nicht fahren: der drohende Einfall habe den Auf: 
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wand nötig gemacht; doch ſei der Herzog keineswegs gemeint, der Landichaft die mindefte 
Einmifchung in die Beurteilung der Umftände zu geitatten, nur das Beld habe fie her: 
zufchießen und ihren „Souverän“ in feiner landesväterlichen Obforge zu unterftüßen. 
Wie fie denn das Geld aufbringen follte, fagte der Herzog nicht; er dachte jedenfalls 
an das ihm fo geläufige Schuldenmachen. Mit gutem Grund beharrte der Ausſchuß 
jet, wo feine Sefahr drängte, auf Berufung des Landtages; der Herzog aber beharrte 
auf der Erfüllung jeiner Sorderungen durch den Husfchuß. Huf Mojers mit jchwerem 
Herzen erteilten Rat erklärt jich der Husfchuß nach wiederholter Ablehnung endlich bereit, 
dem Herzog die landjchaftlichen Gläubiger zu nennen, um zu zeigen, daß er nichts zu 
verbergen habe. Der Herzog ſteigert zur Antwort feine Sorderung dahin, daß ihm jedes 
der Landichaft zugehende Seldangebot mitgeteilt und fein einziger Poſten ohne herzog— 
lihe Erlaubnis aufgenommen oder abgelöjt werden jolle. Damit hoffte er wohl die 
Tandſchaft an Hufbringung der zu ihrer Selbitverteidigung nötigen Mittel zu verhindern; 
da aber diefe neue Forderung dem Sefe und Herfommen klar widerfprach, lehnte fie 
der Husjchuß ab. Des Herzogs täglich fteigende Befchuldigungen und Drohungen, wird 
beigefügt, feien unverdient, die Prohungen zudem ungefeglich; nur in rechtlicher Ord— 
nung und vor dem fompetenten Richter (dem Kaifer), nicht mit Tätlichkeiten dürfe gegen 
die Landesvertretung vorgefahren werden; da der Herzog einen Landtag wieder ver: 
weigere, der Husfchuß aber einmal zur Bewilligung der 200 000 fl. unzuftändig fei, jo 
ſei er bereit, Dollmacht bei den einzelnen Landſtänden jchriftlich einzuholen und das 
Ergebnis dem Herzog vorzulegen; 30. Juni 1759. Sleichzeitig übergab der Husfchuß 
die von Mofer längjt vorbereiteten umfangreichen Bejchwerdevorftellungen über die in 
der neuejten Zeit eingeriffenen Sefehwidrigkeiten. Diele Punkte wurden darin für dies: 
mal unberührt gelafjen; und auch die Doritellungen, die er übergab, machte der Hus- 
ſchuß nur aus Pflichtgefühl und als Dorbereitung der fünftigen gerichtlichen Klage, 
feineswegs in der Hoffnung auf einen anderen Erfolg beim Herzog als den, die Sefahr 
für die Landichaftsglieder zu vergrößern. Das Vorgehen des Herzogs, der fih an 
Reichs: und Landesgejege nicht mehr band, mit der Landjchaft nicht mehr verhandelte, 
fondern ihr nur befahl, fie jchalt und höhnte, ließ klar vorausfehen, daß nichts anderes 
als die größten Semwalttätigfeiten gegen die Mitglieder und die Kaffe der Landichaft 
und der völlige Umsturz der Verfaſſung zu gewarten jeien. 

Hm gefährdetjten war Mojer als der ältere, maßgebende Konjulent; Sturm und 
und Seorgii waren tot, Stockmayer verabichiedet, Regierungsrat Joh. Friedr. Eifen- 
bach erit im Sebruar 1759 als zweiter Konjulent eingetreten. Mofer war wohl befannt 
als der Derfafler der meilten landjchaftlichen Doritellungen, auch mündlich hatte er 
wiederholt gegen Montmartin die Rechte des Landes mit LIebhaftigkeit verteidigt, und 
Montmartin wurde beftärft in dem Derdacht, daß Mofer nicht bloß gegen feine Srund- 
fäße, jondern gegen feine Perfon agiere, durch das freilich nicht von Mofer, fondern 
von Eifenbach und Sifcher herrührende Husichußanbringen vom 16. Juni, worin der 
Herzog gebeten wurde, jolche Perjonen von fich zu weilen, die die Landichaft bei ihm 
durch böfe Einftreuungen anfchwärzen. Um nicht am Ende von Moſer geitürzt zu werden, 
machte es Montmartin mit ihm wie nachher mit Rieger, und jorgte dafür, daß Mofer 
fiel. Diefer jelbft jab ſchon lange das Derderben ſich heranwälzen und war auf jeine 
Amtsentjegung ganz gefaßt, aber mutig harrte er aus, ungerührt durch die Beförderung 
feines Schwiegerfohnes Mohl wie durch die Amtsentſetzung feines Sohnes Wilhelm. 
Immer wieder trieb er den Engeren Husichuß, die Stunden recht auszufaufen und fich 
auf alle Fälle vorzubereiten, einen dritten Konfulenten zu wählen für den Sal, daß 
Mofer ſelbſt außer Wirkſamkeit gefegt werden jollte, durch vertraute Männer den Boden 
in Wien und an befreundeten Höfen zu jondieren. Der Husfchuß hatte auch jchon vor 
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Jahresfriſt die Sreiheitsbriefe und einen Poften von 87689 fl. auswärts in Sicherheit 
gebracht, auch wiederholt Sutachten bei den Tübinger Juriſten eingeholt, er hatte durch 
eine geheime Deputation, in welche aber der ftürmifche Mofer nicht gezogen war, bereits 
weitere Schritte getan und fich von dem ehemaligen Konfulenten Stoctmayer die Zufage 
geben laffen, im Notfall mit feinem Rat an die Hand zu gehen, hatte auch einen eigenen 
Sachwalter bei den garantierenden Höfen in Husficht genommen. Allein gerade deshalb, 
weil er den völligen Bruch mit dem Herzog in nächſter Nähe jah, wollte der Husfchuß 
jeden Schritt vermeiden, der ihm in Wien zum Vorwurf gemacht werben fönnte, und 
fo deliberierte er über diefen freilich fehwierigen Sicherheitspunft noch immer, als der 
Bliß bereits einſchlug. Eine furze Signatur vom 2, Juli hatte befagt, bei dem Anſinnen 
von 200000 fl. habe es fein unabänderliches Derbleiben, die erbetene Entlaffung könne 
dem Ausſchuß noch nicht erteilt werden, der Herzog werde auf die bei höchſten Handen 
behaltene Dorftellung vom 16. Juni nächftdem eine gnädige Refolution erteilen. Das 
war das einzige, was dem Husjchuß in vierzehn Tagen zufam. Es war die Stille vor 
dem Sturm. Hm 12. Juli 1759 wurde Mofer noch vor Tagesanbruch von Stuttgart 
nach Ludwigsburg zur Audienz beim Herzog abgeholt. Während er dort im Dorzimmer 
wartete, fam ihm aus der Sülle des bedrängten Herzens ber Liedervers auf die Lippen: 
„Unverzagt und ohne Srauen joll ein Chrift, wo er ift, ftets fich laffen fchauen.“ Pie 
Kunde davon flog raſch durchs Land. Die Hudienz felbft währte nur furz: der Herzog 
erflärte ihm, weil alle feine gegen ihn erlaffenen Refolutionen nicht gefruchtet haben 
und die Landichaft mit ihren reſpekt- und ehrenrührigen Schriften noch immer fort- 
fahre, jo jehe er fich genötigt, fich Mofers als des Verfaffers zu verfichern und ihn 
auf die Seftung Hohentwiel zu ſchicken. Mit der äußerften Heftigkeit ftieß er noch 
heraus: „Ich werde die Sache durch die allerfchärfefte Inquifition unterjuchen laffen.” 
Mofer antwortete nur: „Euer Durchlaucht werden einen ehrlichen Mann finden.“ Keine 
Diertelftunde, und die längjt bereitftehende Kutfche rollte davon, um den als Charafter 
wie als Selehrten gleich hervorragenden Mann jahrelanger Einzelhaft zu überliefern. 
Damit war er unfchädlich gemacht für die Pläne Karls und Montmartins. Troß der 
ausdrüdlichen Zufage an Mofer gab fich der Herzog nicht die Mühe, dem groben Unrecht 
das Mäntelein des Rechts durch eine Art gerichtlichen Derfahrens umzuhängen; nur 
durch einen Zeitungsartifel wurde die jchnöde Tat gerechtfertigt gegen „diefen fo viele 
feltene Rollen gefpielten Mann“, der fich fchon längft in ganz Deutſchland durch fein 
unruhiges Betragen und feine ohne genugfame Beurteilungsfraft affeftierte Zaumlofigkeit 
berüchtigt gemacht habe. Dem Kaifer aber berichtete der Herzog die Widerjetlichkeit 
der Landichaft gegen feinen rühmlichen Eifer, dem werten deutichen Daterland mit einer 
verftärften Zahl Kriegsvölfer zu Hilfe zu kommen, und bezeichnete den Konfjulenten 
Mofer dabei als Haupttriebfeder, der nicht undeutlich habe verfpüren laffen, daß er 
von der preußifchen Partei verleitet worden, gegen den Herzog die allergefährlichiten 
Aufwieglungen im Schild zu führen. In Wien hatte fich Mofer durch verjchiedene 
Schriften längft unbequem und verhaßt gemacht, und fchon vor einem Jahre hatte der 
Kaifer den Berzog aufgefordert, den Syndikus Mofer, wenn er ſich noch was Weiters 
zufchulden kommen laffen follte, fogleich zur Strafe zu ziehen. Da der Herzog zudem 
als Alliierter Öfterreichs rüftete, jo belobte jet der Kaifer nicht nur Mofers Verhaftung, 
fondern mahnte fogar den Herzog wegen allzu großer Milde und verjprach ihm gegen 
feine Landfchaft in allem billigen Begehren die kaiferliche Hilfe und den werftätigen 
Dank für des Herzogs ausnehmende Derdienfte um Kaifer und Reich. (Adam: 
J. J. Mofer S. 62 f.) 

Nah Mofers Sefangennahme praffelten auch die verjprochenen „gnädigen" Re: 
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des glorreichen durchlauchtigften Regenten, übergibt das ftrafbare, auf die gängzliche 
Zerrüttung des Landes abzweckende Verhalten der Landichaft dem Abſcheu der jpäten 
Nachwelt, will aber doch dieſes Derhalten nur einigen wenigen und fonderlich dem Der: 
faffer der landichaftlichen Dorftellungen und feinem übertriebenen fanatifchen Eifer oder 
jonftigen ftrafwürdigen Nebenabfichten zur Laſt legen, gegen den daher der Herzog mit 
den fo lang zurüctgehaltenen gerechtejten Strafgerichten nach dem Anbringen vom 16. Juni 
endlih habe anfangen laſſen; weiteres bleibe vorbehalten gegen Mofer und alle, die 
mit ihm in gleicher Sefinnung jtehen und dem Herzog nicht unbekannt feien; darauf 
folgt ein ſtarkes Lob auf Montmartin jelbft, deffen Verleumdung zugleich eine Der: 
unglimpfung des Herzogs jelbft fei. Das Erbieten des Husjchuffes, jelbit vom Land 
Dollmacht einzuholen, wird übergangen und auf fofortiger Abtragung der 200000 fl. 
beharrt, fonft werde fich der Herzog (da die Landichaftsfafle leer war) an die Mit: 
glieder des Srößeren Husjchuffes jelber halten; dabei wird aber auf dem Verbot beharrt, 
ohne des Herzogs Erlaubnis Schulden aufzunehmen oder abzulöfen. Schwer getadelt wird 
die gefliffentliche rejpeftwidrige Zudringlichkeit des Husfchuffes, weil diefer die Landes: 
bejchwerden dem Herzog vorgetragen; das Beftehen diefer Befchwerden jelbft wird nicht 
bejtritten, jondern nur die landjchaftliche Dorftellung dagegen für „jo abjurd als vermefjen“ 
erklärt, weil diefe Dinge teils über die Einficht des Husfchuffes gehen, teils vom Herzog 
allein abhängen, teils auf bloßes Außerliches Dernehmen hin vorgetragen worben jeien. 

Allein ftand auch die Landjchaft anfangs betäubt in der mit Haufen über ihr 
zufammenfchlagenden Not, war fie auch durch Mojers Derhaftung ihrer Hauptitüße 
beraubt, jo war doch ihr Wideritand nicht gebrochen. Wieder wird die Bewilligung der 
200 000 fl. vom Srößeren Ausſchuß einftimmig abgelehnt, zugleich von der Geheimen 
Deputation ein eigener Sachwalter an auswärtigen Höfen nun wirklich aufgeftellt. Eine 
Klage in Wien mußte als völlig ausfichtslos gegen des Kaijers Alliierten dermalen 
unterbfleiben. Dagegen wird wieder einmal das Seheimeratsfollegium vom Ausſchuß 
angerufen. Doch diejes hatte allen Einfluß längjt verloren; wohl legte es das land: 
jchaftliche Schreiben dem Herzog vor, bezeichnete die Berufung des Husfchuffes auf den 
Ausjchußftaat und jeine Sorge um Erhaltung des Kirchengutes für begründet und bat 
den Herzog um gnädige und gütige Handlung mit der Landichaft nach den Landes: 
verträgen; aber der Geheime Rat und der Ausſchuß erhielten darauf feine Hntwort. 
Montmartin aber erflärte dem Konfulenten Eifenbah: wenn die Landichaft wüßte, zu 
weich großen und gemwißlich nicht chimärifchen Avantagen des Landes die 200000 fl. 
beftimmt feien, jo würde fie fie gern hergeben; bei längerer Weigerung werde es den 
erftaunlichiten Husbruch nehmen, es läge jchon alles parat, und der Herzog habe von 
hohen Orten her folche Soutiens, daß er feinen Zweck gewißlich durchjeen werde; in 
den Sandesgejegen ftehe auch manches, was der Herzog für fich anführen fönnte, zudem 
raten die Apoſtel ſelbſt, fich in die Zeit zu jchiefen; Bott ſei Zeuge, daß er nichts wolle, 
als die Landſchaft vor unerjehlichem Schaden bewahren. Don Dollmachteinholen wollte 
Montmartin wieder nichts wiffen, weil die Dollmachten des Landes — auch ablehnend 
ausfallen könnten. Zugleich juchte eine herzogliche Rejolution zum erftenmal nachzu: 
weifen, daß der größere Husichuß nach der Derfaffung ermächtigt und verbunden fei, 
die angejonnenen 200000 fl. zu bewilligen. Allein Montmartin hatte auf diefem eriten 
Ausflug in die Sefilde des mwürttembergifchen Staatsrechtes feine Lorbeeren gepflüdt, 
jondern ftark daneben gegriffen; die Vorgänge, auf die er den Herzog fich berufen ließ, 
bewiejen jonnentlar das Segenteil von dem, was fie beweiſen follten. Eijenbach führte 
das namens des Husjchuffes jo klar aus, daß der Herzog in jeiner eigenen Rejolution 
gefangen jaß und nun endlich in die Einholung der Vollmachten des Landes einwilligen 
mußte. Der Rücdzug wurde gedeckt durch neue donnernde Vorwürfe und Probungen 
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gegen die Husjchußmitglieder; 23. Huguft 1759. Huf Grund der jchleunigft bei den 
Städten und Ämtern eingefammelten Sewälte bewilligte der Ausſchuß darauf einftimmig 
die 200000 fl., und zwar aus Anlehen mit Vorbehalt jpäterer Umlage. 

Doch inzwifchen hatte den Herzog feine Seldnot zu neuen Derfaffungswidrigfeiten 
gedrängt. Die Erträge des Kirchengutes genügten ihm für die Kriegsfaffe nicht; er 
hatte aljo den Kirchenrat angewiefen — natürlich wieder mit Umgehung des Geheimen 
Rates —, 300000 fl. Srundftocsgelder aufzufündigen, zugleich zum größten Derderben 
der Entlehner, und bis zum Ablauf der dreimonatigen Kündigungsfrift, die er nicht 
abwarten konnte, die gleiche Summe jofort anderwärts aufzunehmen. Weitere 20 000 fl. 
Schulden der neuen ſog. Staatsfaffe wur: 
den ebenfalls dem Kirchengut aufgebürdet. 
Dor allem aber war nad) Ablauf des vor: 
jährigen verderblichen Salzakkordes die 
Salzlieferung für das ganze Land aufs neue 
und gleich auf zwanzig Jahre als Monopol 
verpachtet und den um ihren freien Salz: 
handel gebrachten Amtern noch zudem ein 
Zwangsanlehen von 264 675 fl. als angeb: 
liches Betriebsfapital für die jog. Salz: 
adbmodiation auferlegt worden; 27. Huguft 
1759. Nach Dorfchrift der Semwälte erhob 
der Husfchuß über dieje neuen Derfaflungs: 
widrigfeiten, ebenjo wie liber die alten, nach: 
drückliche Dorftellungen. Der Herzog wies 
zwar dieje Bejchwerden kurz ab, verzichtete 
aber jet — denn die Landichaft hatte die 
Seldaufnahme darauf ausgejegt — auf die 
Nennung ihrer Darleiher, verjprach auch, 
dem geflagten Wildfchaden abzuhelfen. Nun 
ging's mit der landschaftlichen Seldaufnahme 
vollends rafch, und der Herzog fonnte end» 
lih am 28. Oftober mit jeinen Baustrup- 
pen den Franzoſen zuziehen, um in Fulda 
— Schäferjpiele zu veranftalten und fich dabei vom Erbprinzen von Braunfchweig 
ſchmählich überrumpeln zu laffen (vgl. Schend v. Schweinsberg: Zeitlofa 1903). 

Als der Husfchuß troß dem Derbot des Herzogs in einer neuen Eingabe den ungeheuren Schaben 
und ben Redytsbrucy ausführlich fchilderte, den das Salzmonopol auf zwanzig Jahre hinaus für das 
Sand und feinen Handel bedeute, da ift die Antwort, der Herzog könne ohne die Landjchaft Derträge, 
LSandesorbnungen und Privilegien aufheben, wenn das öffentliche Wohl es als nötig oder vorteilhaft 
erheifche; fpäter wird noch weiter behauptet, das Salzmonopol jei gar nicht gegen die Befehe, weil den 
Städten überhaupt Fein freier Salzbandel zufomme. Der Husfchuß miderlegt alle diefe Behauptungen 
gründlich; aber er befommt feine Antwort mehr. Die volfswirtfchaftlichen Nachteile des Salzmonopole 
zu widerlegen, wurde vom Berzog gar nicht verfucht. Huch auf die verjchiedenen Unbringen bes Hus» 
ſchuſſes um Loslaffung Mofers, der lediglich im Huftrag und unter Derantwortung des Husfchufies 
gehandelt habe, kamen teils gar feine, teils nichtsfagende Befcheide, ſchließlich Drohungen mit noch 
fchärferer Ahndung gegen Mojer. Einen neuen Konfulenten zu befommen, war fchwer; an Bewerbern 
fehlte es ganz, und auf Anfragen erfuhr der Ausſchuß überall Ablehnungen. Endlich wählte er den Rat 
und Oberamtmann ob. Wolfgang Hauff in Heidenheim, der aus geringfügiger Urfache vom Herzog 
des Dienftes entlaffen worden war. 

Beim Berbftfonvent 1759 bewilligt der Ausſchuß zwar die rezehmäßigen Hnlagen 
und den Kammerbeitrag ohne weiteres, nicht aber auch die für die Kreisanlagen ge: 
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forderte Steuererhöhung von 86 655 fl. und nicht ben Schloßbaubeitrag. Darauf läßt 
der Herzog auch diefe beiden aufs Land umlegen, obwohl die Kreisanlagen nur 77 666 fl. 
betragen und die Husjchreibung des Schloßbaubeitrages auch nicht von ferne fich recht: 
fertigen ließ; 23. Januar 1760. Bei den folgenden Konventen lehnte daher der Aus— 
fhuß nur noch die als Schuldigfeit geforderte Steuerhöhung von 86655 fl. für die 
Kreisanlagen ab, dagegen bewilligte er die Kammer: und Schloßbaubeiträge von jeßt 
an immer, troß allen Befchwerden und aller Hrmut des Landes und trogdem die 
Schloßbaubeiträge ſchon eine halbe Million betrugen und immer wieder zu fremden 
Zwecken mitverwendet wurden, nur damit bei diefen freiwilligen Beiträgen die fonft 
drohenden neuen Kaffeneingriffe oder einfeitigen Steuerausfchreiben des Herzogs ver: 
mieden würden, zumal da immer noch die Sefahr bejtand, der Herzog Fönnte feine 
Refidenz ganz nach Ludwigsburg verlegen. Dabei unterläßt der Husfchuß nicht, die 
fortjchreitende Derarmung des Landes vorzuftellen als eine Solge nicht bloß ber über: 
mäßigen direkten Steuern, fondern der noch höheren indirekten Steuern und Natural: 
leiftungen; [die Koften der fortgefeßten Hushebungen und der Dejerteursattrapierungs: 
anftalten, die Einquartierungen und Servisgelder, Ritt: und Spannfronen für Hof und 
Militär überftiegen die regegmäßigen Unlagen weit, Sorftfronen und Wildfchaden dauerten 
unvermindert fort; die Derpflegungskoften der Soldatenweiber und der Invaliden werden 
den Hmtern nicht erſetzt, der Salzpreis ift um 30—50 Prozent geftiegen. Ganz neu ift 
das am 5. Hpril 1760 bei Strafe der Dermögenseinziehung angelegte Verbot des 
Wanderns der Handwerksgefellen und die mit Neujahr 1760 eingeführte Umgelds- 
gleichheit beim Husfchant von Wein, Bier und Branntwein. Sie konnte an fi) wohl 
einleuchten, verjtieß aber gegen klare Derfaffungsbejtimmungen und geſchah unter un— 
billigen Härten gegen die bisher umgeldfreien Gemeinden. Doch der Herzog ift nicht 
gefonnen, fich in weitfchichtige Verhandlungen einzulaffen, namentlich nicht wegen der 
vorgeblichen Sravamina, und fchreibt vermilligte und nichtverwilligte Steuern ins Land aus. 

Eine neue unerwartete Laft fiel aufs Land mit den vom Reichstag am 30. Juni 1760 
abermals zur Reichsoperationsfaffe bewilligten 40 Römermonaten, d. h. 56000 fl. für 
Württemberg. Statt des gejeßlichen Drittels vom Kirchengut bewilligt der Herzog nur 
4000 fl. Die weitere Bitte der Landichaft, daß doch ein Ergiebiges an den liquiden 
Horderungen der Landichaft gegen das kaiſerliche Hrar aus dem Polnifchen Thronfolge: 
und dem Öfterreichifchen Exbfolgefrieg (mit weit über 300000 fl.) möge darauf an- 
gerechnet werden, läßt der Herzog unberücdfichtigt; denn ihm jelbit hatte der Kaifer am 
23. Juli 1760 diefe Römermonate überlaffen für die württembergifchen Haustruppen, 
die damit aus franzöfifchen Dienften, wo man fie fatt hatte, in faiferliche Dienfte traten 
und in eben diejen Tagen, 11000 Mann ſtark, unter Herzog Karl, dem „König von 
Schwaben" (Schäfer, Tjähr. Krieg 2. 2, 66), nach Sachen aufbrachen. Huch die 4000 fl., 
die die Landſchaft bisher der Herzogin jährlich als Donativ gezahlt, mußte fie von jet 
an dem Herzog felbit abliefern, der dafür die Suftentation der Herzogin ganz übernahm, 
aber fie darben ließ. Doch das wollte alles nicht langen, obwohl der Zug nach Sachſen 
mehr ein Raubzug als ein Kriegszug war. Der Kirchenkaften mußte abermals 100 000 fl. 
Srundftocsfapitalien auffünden und herfchießen. Weitere 50000 fl. werden den Stadt: 
und Hmtsjchreibern abgezapft; zum „Erſatz“ dürfen fie den bisherigen, angeblich über: 
mäßigen Schreibverdienft noch einige Zeit fortberechnen, für künftig wird er um 11,7%o 
herabgejett. Weitere Summen follte ein verftärfter Abſchuß von Wild bringen und die 
Erhöhung der Tare, zu der die Bemeinden das Wildbret abnehmen mußten. Aber das 
war alles noch gar nichts gegen das Seneralrejfript vom 1. September 1760, das den 
dafür zum Rentfammerrat beförderten Seorg Jakob Segel beauftragte, alle Steuer: 
rückſtände einzutreiben und zur Kriegskaſſe zu liefern, ebenfo alle Husftände an den 
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Kommun-$ruchtvorräten einzutreiben und nur auf Aſſignation der Kriegskaſſe etwas 
davon zu verabfolgen, endlich die vermöglichen Perjonen im ganzen Land, die bisher 
bei der Befteuerung durchgefchlüpft feien, famt ihrem Dermögen aufzuzeichnen. 

Mit den Steuerrücdftänden verhielt es fich fo: Die Landfchaft teilte die mit ihr in einer Summe 
verabſchiedeten Steuern nach einem beftimmten Umlagfuß auf die einzelnen Ämter, diefe wieder auf die 
einzelnen Orte und auf bie einzelnen Steuerpflichtigen um; dem Herzog haftete nur die Landfchaftskaffe, 
diefer nur die Amtspflegen, und fo weiter. Die Landicyaft hatte alle Anlagen, die bem Herzog abzuliefern 
gewejen, jederzeit bis auf den leßten Heller bezahlt und war alfo mit nichts im Rüdftand; dagegen hatte 
allerdings fchon die Landfchaftsfaffe bei ben Hmtspflegen, biefe wieder bei den Gemeindepflegen und biefe 
endlich bei den einzelnen Steuerpflichtigen ziemlich beträchtliche Husftände teilmeife noch von Herzog Ulrichs 
Zeiten her, die in ben harten, elendben Zeiten des Dreifigjährigen Krieges und der folgenden franzöfifchen 
Einfälle nur immer mehr gewachfen und in den kurzen Sriebensjahren nicht nachzuholen gemefen waren. 
Groß alledem, meinte die Landfchaft, wären die großen Steuerrüdftände der Tandſchaftskaſſe nicht (bei 
Kirchheim 91900 fl., Weinsberg 85300 fl, Tübingen 87700 fl, Neuffen 53100 fl ufw.), wenn bie oft 
weit größeren Sorderungen der Untertanen und Hmtspflegen an die Landesherfchaft für uhren, Kronen, 
Derpflegung der Soldaten, Solbatenweiber und Invaliden und vieles andere endlich einmal bezahlt und 
diefe dadurch zur Zahlung ihrer Steuerrüdftände befähigt worben wären. Daß fie aber ber Landſchaft 
allein zugehören, hatte Herzog Karl felbft erft vor zwei Jahren in der neuen Kommunordnung anerkannt. 

Die Kommunfruchtvorräte waren nad) der großen Bungersnot von 1563 mit bem Landtag verab- 
fchiedet worden. Sie waren ausfchließlicdyes Eigentum ber Semeinden und follten in teuren Zeiten aus: 
geteilt, in billigen wieder ergänzt werden; fortwährend fand darin ein Umfag ftatt, und vom Gewinn 
dabei wurde ein Geil des Semeindeaufwands beftritten, Die Kriegskaffe gingen fie gar nichts an. Jetzt 
aber wurden diefe Sruchtvorräte nicht ergänzt, wie das Beneralreffript befagt, fondern nur ber Dorrat, 
mie er im ganzen vorhanden fein follte, berechnet, zu Beld angejchlagen und vier Sünftel des Geldwerts 
fofort von den Bemeinden für die Kriegsfaffe bar eingetrieben, nur das legte Zünftel den Bemeinden 
gelaffen. Die Einbuße wurde nach den geringen Ernten von 1761 und 1762 doppelt bitter empfunden. 


Der Einzug der Steuerrüdftände und der Kommunfruchtvorräte durch den Herzog 
war durchaus ungeſetzlich; die tumultuarifche Hrt der Eintreibung, mehr einer feind— 
lichen Brandfchagung als einem landespäterlichen Steuereinzug gleichend, erregte überall 
die größte Beftürzung; fie nahm den Untertanen die beften Mittel weg und machte fie 
untüchtig zur Zahlung der laufenden Steuern, die daher von jet an bejonders ſchwer 
eingingen. Wer nicht zahlen konnte, mußte Schulden machen oder Haus und Hof im 
Zwangsweg um ein Spottgeld fahren laffen. Huf die Dorftellungen des Husjchuffes 
vom 27. Oktober 1760 wußte der Herzog nichts Befferes zu erwidern als, er belaffe 
es volltommen bei feiner Rejolution, um fo mehr als es die Landfchaft ihrer eigenen 
Nachläffigkeit beizumefjen habe, daß die Steuerrefte nicht längft von ihr eingetrieben 
worden; 13. November 1760. Die Kommunfruchtvorräte und Dermögensunterfuchungen 
überging er ganz. Huf des Husfchuffes erneute Vorftellung vom 13. Januar 1761 mit 
Darlegung der wahren Bründe der Steuerrücjtände, die teilweiſe auch bei herzoglichen 
Kaſſen hafteten (!), fam überhaupt feine Hntwort mehr. Huch auf andere umfangreiche 
Dorftellungen des Husfchuffes antwortet der anfangs Dezember 1760 aus dem Feld 
heimgefehrte Herzog, die Landichaft habe fich bei feinen „aus landesherrlicher Macht: 
vollkommenheit“ erlaffenen Anordnungen volltommen zu beruhigen und jeine jtets 
wachende erleuchtetite Dorforge in tiefjter Unterwürfigkeit und tieffchuldigftem Gehorſam 
vertrauensvoll zu verehren; 15. Dezember 1760. Augleich führte er einen neuen Schlag 
gegen die Landichaft, indem er ihr eine montmartinifche Kreatur auf die erledigte Stelle 
eines Landichaftseinnehmers aufnötigte. 

„Mit vollem Eigenſinn“, ohne Rückſicht auf die faiferlichen Befehle hatte der Herzog 
fein auc im legten Seldzug unbrauchbar erfundenes Truppenkorps Winterquartiere im 
Würzburgifchen beziehen laffen wollen; aber auf Befchwerden des Bifchofs entjchloß fich 
der Kaifer, diefes „befanntlich fehr ausgelaffene Korps gar nach Haus ziehen zu machen“, 
(Hofmann: Politit des Sürftbifchofs von Würzburg. München 1903, 5. 61). So fam 
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es denn am 3. Januar 1761 nach Stuttgart zurück und wurde wieder in Bürgerquartiere 
gelegt. Die entbehrlichen Zugpferde werden nicht ihren Zigentümern zurüdigegeben, 
denen man fie während der leßten Ernte ohne Entichädigung weggenommen, fondern 
zu einem vom Herzog angefehten hohen Preis auf die Ämter ausgeteilt, die fie nur 
mit einem Derluft von 20 000 fl. weiter veräußern konnten. Zu dem ficher verjprochenen 
Erfa der Verpflegung der Truppen vor dem Husmarfch nach Sachſen können die Ämter 
auch nicht gelangen; ber Herzog weiſt fie damit an den öfterreichifchen Provianttommiifär 
und diefer wieder an den Herzog. Indeſſen ſetzte Segel als Montmartins Emmiſſär 
feinen Beutezug von Amt zu Amt fort, nicht ohne Milde walten zu laffen. Da ergingen 
jeit Sebruar 1761 auf einmal auch unmittelbare Befehle des Herzogs an zahlreiche Amter, 
große Summen an diefen Steuerausftänden unmittelbar zum Oberfriegstommiffariat zu 
liefern. Segel bezeichnet dies als einen Schachzug Riegers, um feinen Widerfacher Mont: 
martin als Seldlieferanten auszuftechen. Nun erhob fich ein Wettrennen beider, unter 
dem die Üümter doppelt litten; immer kürzere Termine werden gejeßt, und wer fich bei 
dem einen losgefauft, wird vom andern nochmals gebrandichagt. Dergebens erhob der 
Ausfhuß aufs neue DVorftellung. Im ganzen wurden den Ämtern abgenommen an 
Steuerrücftänden 500000 fl., an Sruchtvorräten 150000 fl. Uber davon hatte die 
Kriegstaffe nur [91000 fl. durch Segel befommen; der Reſt war dem Herzog zu eigenen 
Banden geliefert worden, teilweije, wie Segel behauptet, zu höchſt unfriegerifchen Aus— 
gaben. 

Dom Jahr 1761 an war der Herzog am Kriege nur noch mit dem überdies um 
ein Drittel zu fchwachen und faum 1000 Mann ſtarken Kreisfontingent beteiligt. Da 
die franzöfifchen und öfterreichifchen Subfidien famt den Kontributionen in fremden 
Landen weggefallen waren, jo wurde nun der Seldmangel befonders empfindlich. Doch 
der Herzog iſt von „feiner Eitelkeit und feinem närrifchen Beginnen" (Sriedr. d. Sr. 
polit. Korreip. 18, 667) noch nicht geheilt. Er zögert, jein nun ganz zwecflofes Korps 
Baustruppen auf den alten, ben Landesfräften angemeijenen Fuß herabzufegen, obwohl 
fo manches Mal fein Geld in der Kriegsfaffe war, wenn der Löhnungstag heranrückte. 
Er hilft fich mit den Seldern, die er unerbittlich der Landichaft unter dem Titel von 
Vorſchüſſen auf die Militäranlagen das Jahr über, wenn auch Schließlich immer fchwerer, 
abdringt. Da er die Derpflegungsfoften für die württembergifchen Kriegsgefangenen in 
Magdeburg fchuldig geblieben und Preußen deshalb mit Einftellung der Soldzahlung 
an fie droht, jo wird die Landfchaft jo lange gequält, bis fie die ganze Summe von 
10625 Talern nebjt Agio und 2% Wechjeljpejen ebenfalls vorjchießt; ja, es gelang 
ihm dabei noch ein weiteres Sejchäftchen, indem er nachträglidy den Stuttgarter Kurs 
zu 1’/s fl. ftatt dem damals viel niedereren, aber tatjächlich bezahlten Magdeburger Kurs 
berechnete und die Differenz beider mit gegen 5000 fl. aus der Landichaft troß allem 
Sträuben auch noch herauspreßte. Hber noch ift der Herzog nicht erfättigt. Dem Kaiſer 
zu Sefallen will er die an fich freilich wünjchenswerte Wiederheritellung der Land: 
ftraßen jet wieder aufnehmen und verlangt darum den jeit 1758 mit feiner Zu: 
ftimmung eingejtellten landichaftlichen Straßenbaubeitrag mit 22000 fl. jährlich wieder 
bezahlt. Die Zeit war ungünftig, der Husjchuß nicht bevollmächtigt; aber feine Dor: 
itellungen werden ſchroff abgewieſen, und jo verwilligt er fchließlich das Derlangte, um 
fih in Wien nicht mißliebig zu machen, zumal er dort gegen Sewaltmaßregeln des 
Herzogs doch feine Hilfe fände; 23. Juli 1761. 

Beim Husichußfonvent im November 1761 war die Lage befonders fchlimm. Im 
Unterfchied von I760 war bei Srucht, Obit und Wein ein völliger Mißwachs eingetreten, 
und der wenige Wein blieb unverfäuflich wegen des Seldmangels und der Zerftörung 
des Weinhandels durch den törichten Salzafford. Semeinden und Private ftecfen in 
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unüberfehbarer Schuldenlaft, und nur durch Anlehen können viele Ämter ihre Steuern 
aufbringen. Es wimmelt von Bettlern und Kolleftanten; und „graufam viele Bettel: 
ſtücklein“ findet jet der Ausſchuß bei jedem Konvent zu erledigen... Aber vergebens 
bittet er den Herzog, die immer noch jo zahlreichen Haustruppen zu vermindern und 
die Bürger von der Quartierlaft wieder zu befreien, Tabafmonopol, Salzmonopol, Um: 
geldserhöhung und insbefondere das Mühlrejtript vom 17. Septembr 1761 wieder 
aufzuheben, das durch Erhöhung der Milterabgaben der Mahlenden an die Müller und 
der Abgaben der Müller an den Herzog, jowie durch andere Neuerungen den Unter: 
tanen neue Laften auflegt und die ausländifchen Kunden vertreibt; vergebens bittet der 
Husfhuß, bei den ſeit einiger Zeit angefangenen jo foftbaren Bauweſen, vermehrtem 
Bofjtaat, vielen PDivertiffements und koſtbarer Unterhaltung der dazu bejtellten Perjonen 
Erjparnifje zu erzielen, die dem Luftre des Herzogs feinen Abbruch bringen und ber 
Rentfammer zu nicht geringer Erleichterung gereichen dürften. Aber der Herzog ftellt 
nur wieder neue Kompanien auf, fchreibt die nicht verwilligten Steuern ohne weiteres 
aus und ſchickt den Husjchuß heim; von dem dritteiligen Beitrag aber und dem jo feſt 
verfprochenen Abzug der landjchaftlihen Dorjchüffe war feine Rede. Dielmehr werden 
von der Landichaft alsbald wieder neue Dorichüffe gefordert, jo daß dieje bis Seorgii 
1762 bereits auf 177876 fl. angeftiegen, und da die Landjchaft bei dem ganz fchlechten 
Eingang der Steuern doch nicht genug liefern fonnte, jo ergehen an die Oberamtleute 
neue Befehle, die immer noch namhaften Husjtände an alten Steuern binnen vier Wochen 
zur Kriegstaffe zu liefern; es nüßte die Ämter nichts, daß fie von Segel durch ichleunige 
Barlieferung eines Teiles dieſer Husftände von der Lieferung des Reftes waren ent- 
bunden worden. 

Aber jo leicht dem Herzog auch bei diejem Unlaß die wie Hohn klingenden Worte 
von landesväterlicher Huld, Schonung der Untertanen u. dgl. von den Lippen floffen, 
fo zeigte doch jein Benehmen, daß alles nur Phrafe war. Neben dem Hufwand in 
Seld und Naturalleiftungen fürs Militär werden die Untertanen darniedergedrüct durch 
die unbejchreiblich vielen Sronen. Nicht bloß die lagerbuchmäßigen Botendienite, Hand: 
und Suhrfronen müffen außer fürs Militär auch für die Jagden, den Hofitaat, das 
Zudwigsburger Bauweſen, Luftgarten, Porzellanfabrit ufw. im lIbermaß geleitet werden, 
fondern ganz neue, unerhörte Dienſte werden gefordert, namentlich müffen die Unter: 
tanen zur Parforcejagd fronen bei Errichtung und Erhaltung des Parforcezaunes, Bin- 
und Herführen des Jagdzuges, Einfangen und Transport der wilden Tiere, worüber 
mancher Sejundheit und Leben einbüßt, auch die Bejtellung der eigenen Selder um viele 
Wochen verzögert und teilweife ganz unmöglich gemacht wird. Beweglich trägt der 
Ausichuß diefe Bejchwerden beim Sommerfonvent 1762 vor, zugleich mit Dorftellungen 
über den jeit einem Jahr eingeriffenen Dienftverfauf, der fich bald auch auf die 
dem Herzog doch gar nicht zur Bejeung zuftehenden Körperjchafts: und Semeindedienite 
ausdehnt. Ta, um Stellen zur Bejegung frei zu befommen, werden brauchbare Beamte 
verabjchiedet, die Hmter geteilt und neue Hmtlein gefchaffen, die ihren Mann ehrlich 
gar nicht nähren konnten. Zum fchmerzenden Rechtsbruch tritt der fühlbare Schaden, 
der den Untertanen durch die üble Sejchäftsführung der geichäftsunfundigen, habjüchtigen 
und verbrecherifchen neuen Beamten zugefügt wird. Aber noch weiter muß der Aus— 
fchuß Klage führen über die am 24. November 1764 eingeführte Klaffenlotterie. 

Diefe Art der Beldbefchaffung, die felbft heute noch in wohl eingerichteten Staaten im Schwang 
ift, fann für jene Kriegszeiten an fich noch weniger getadelt werden. Huch hatte der Herzog ausdrücklich 
befoblen, bei der Beförderung des Abſatzes feinerlei Zwang anzuwenden, Aber als er von feiner pom: 
pöfen Luftfahrt nach Denedig (6. Mai bis 13. Juni 1762), wo er fünf Wochen lang das Beld mit vollen 


Bänden ausgeftreut, mit leerer Taſche heimkehrte und erfuhr, daß die Beamten „durch ungegründete und 
unzeitige Dorurteile* wenig ober gar feine Lofe abgeſetzt und felbit erftanden hatten, während die Zichung 
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der erften Klaffe vor der Türe ftand, da wurden Sammelliften mit den Namen aller Honoratioren und 
Bemittelten, ſowie ber Dorfteher von Gemeinde⸗, Zunft: und ähnlichen öffentlichen Kaffen in Umlauf gefebt 
zum Zintrag der Zahl der von jebem abgenommenen Lofe, worauf die ausgefüllten Liften dem Herzog 
augefandt werben mußten. a, ſchließlich wurden die Lofe wie eine Steuer auf die Untertanen, die öffent: 
lichen und Stiftungsfaffen ausgeteilt, 


Der Landichaft antwortet der Herzog auf ihre Beſchwerde damit, daß er ein 
Ausjchußmitglied zum Ziehungstommiffär, den Landſaal zum Ziehungsort beftimmt und 
die Abnahme von mindeftens 200 Lofen vorjchreibt. Das hätte zwar für alle fünf 
Klaffen zufammen nur 7 fl. für das Los, alfo 1400 fl. ausgemacht; aber der ganze 
Ausſchuß war einig, daß die Zumutung grundfäßlich abgelehnt werden müffe. Das 
gelang ihm auch bei den Toſen; aber die Losziehungen im Landfaal mußte die Land- 
jchaft dulden, und Montmartin als Derlofungspräfident machte ihr noch Dorwürfe, daß 
fie ihn bei feinem Eintritt ins Landichaftshaus nicht durch eine Deputation begrüßt 
babe; er werde das der Landichaft jamt und jonders gedenken. Trotz landfchaftlicher 
Befjchwerde wird mit gleichen Zmwangsmitteln beim Derjchleiß der Lofe zur zweiten 
Klaffe verfahren. Huf alle übrigen Befchwerbdevorftellungen des Husfchuffes fommt erſt 
nach Wochen ein Bejcheid, der durch feine widerlichen Lobeserhebungen über des Herzogs 
landesväterliche Huld, zärtlichjte Liebe zu den Untertanen, unermüdete Erfüllung der 
Regentenpflichten und zugleich über Montmartins Derdienfte in grellem Widerfpruch jtand 
zu den Eatjachen, zu dem Schwelgen in den üppigften Dergnügen, der finnlojen Der: 
jchwendung und der unmenfchlichen Quälerei der Untertanen. Das einzig Sreifbare 
in dem wortreichen Bejcheide war, daß für jeßt jede Erleichterung abgejchlagen und für 
fünftig neue Laſten angefündigt wurden. Und jo ging’s denn auch in dem bereits 
gewohnten Wirbelfturm weiter. Die Untertanen wurden mit Fronen noch mehr gedrückt 
als bisher; nicht verwilligte Militärfteuern werden ausgejchrieben, alle Steuern werden 
fürs Militär vorgejchoffen verlangt, und als die ganze Summe, die bis Ende Öftober 
reichen follte, fchon im Juli vorgefchoffen war, werden ftürmifch weitere 70000 fl. unter 
dem Eitel Vorſchuß verlangt und jchließlich bewilligt erhalten. Der Herzog brauchte jie 
freilich dringend — zum Luſtkampement bei Ofweil! Das Rätjel, wie die Truppen die 
nächften drei Sommermonate verhalten werden jollten, löfte der Herzog einfach: mit der 
unmwahren Behauptung, das Land habe feit 1758 170000 fl. zu wenig zur Kreis: 
kaſſe bezahlt, jchreibt er diefe Summe als außerordentliche Steuer für die herzogliche 
Kriegsfafie aufs Land aus; der Ausſchuß wird diesmal gar nicht gefragt, „weil er 
ja doch nicht zugeftimmt hätte"! Nechtlich wären die Kreisanlagen vom Militärbeitrag 
zu zahlen gewejen; tatjächlich hatte der Herzog unter diejem Titel halbjährlich 86 655 fl. 
bejonders ausgejchrieben und eingezogen, obwohl die Kreisumlagen weit niedriger waren. 
So hielt Herzog Karl fein Deriprechen, dem Land fürs Hausmilitär nicht weiter auf: 
zuladen als das Rezefmäßige, und für die Kreisanlagen nicht weiter, als wirflih an 
den Kreis bezahlt werden müſſe. Huf der Landichaft Befchwerde gibt er nur die 
jtereotype Antwort: er laffe es gänzlich bei feiner Derordnung verbleiben, die Kriegs: 
kaſſe (nicht die Kreisfaffe!) brauche einmal das Beld. 

Und wieder muß ihm Preußen ungewollt zu neuen Öeldern verhelfen! Beim 
Winterfonvent 1762 verbreitete auch in Württemberg großen Schreden der Einfall des 
preußiichen Korps Kleijt in Sranfen und die Hnfündigung von der Ausſendung dreier 
jolcher Korps ins Reich. Bei Hof wird zur Flucht gepackt, beim Militär gärt es befonders 
unter den Ausländern; und der Herzog befürchtete jelbit eine Empörung der Untertanen 
beim Anrücen der Preußen (Schäfer II. 2, 533). Dieſe ängjtliche Stimmung des Herzogs 
benütte Montmartin, um durch gefälichte Briefe feinen Nebenbuhler Rieger zu ftürzen 
(Sophronizon 1824, 5, 44— 48). Der Husichuß dachte nicht an Empörung; er jtudierte 
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die alten Akten, wie es ehedem bei feindlichen Einfällen mit der — Brandfchagung gehalten 
worden, und bat den Herzog um Derhaltungsmaßregeln für diefen Sal. Der Herzog 
antwortet — in einer ganz andern Tonart als bisher —, daß die Sefahr nicht jo 
dringend jei, doch folle die Landfchaft jetzt nur jchleunigft die ausgefchriebenen 170 000 fi. 
und überhaupt all ihr Seld — ihm geben, um feine Truppen, auf die aber fein Menſch 
Dertrauen hatte, in marjchfertigen Stand zu jegen. Doch am 4. Dezember befinnt fich 
der Herzog eines anderen; er ftellt das Paden ein, beauftragt nach Kurbayerns Beifpiel 
feinen Reichstagsgefandten mit der Erklärung, daß er am Krieg nicht weiter teilnehme 
und jein Kreisftontingent zurückrufen werde, ruft es auch wirklich zurüd, trotzdem der 
Kaifer jeine Abfallgelüfte jcharf zurückgewieſen, und jchieft den Geh. Rat Reinhard 
v. Öemmingen zu weiteren Derhandlungen nach Nürnberg (vergl. Schäfer S. 698 f.; 
Hofmann S. 76). Bleichwohl beharrt der Herzog der Landſchaft gegenüber auf fofortiger 
Zahlung von weiteren 55000 fl. zur „Landesdefenfion“, die doch nach des Herzogs 
Erflärungen am Reichstag gar nicht mehr notwendig war; der Husjchuß, in Unkenntnis 
diefer Erklärungen, bewilligt fie endlich. Huch die ausgefchriebenen 170000 fl. angeb— 
liche Kreisrüdftände werden binnen anderthalb Monaten vom Lande eingetrieben. Der 
Ausſchuß verbindet aber mit der Bewilligung der 55 000 fl., jet beim erjten Friedens— 
fchimmer, die Bitte, die unerfchwinglichen Laften des Landes zu mildern und in der 
ganzen Regierung mit Beiziehung des Geheimen Rates, der Kollegien und der Land: 
jchaft jolhe Maßregeln zu ergreifen, wodurch die Landesverträge in ihrem Wefen erhalten 
und das Land von dem jo nahen gänzlichen Umfturz bewahrt werden möge. Doch der 
Herzog antwortet wieder in dem alten hochtrabenden Tone: die Landfchaft folle fich 
nicht in Sachen mijchen, von denen fie nicht gehörige Notiz habe oder die gar ihre 
Beurteilung überfteigen, und fich nicht unterfangen, ihm an die Hand zu geben, durch 
wen er feine hohen Regentengefchäfte beforgen laffen jolle. Solche Scheltworte war 
der Ausſchuß jchon gewohnt; aber haarfträubend war, was weiter folgte: auch im 
Srieden wollte der Herzog das große Truppenkorps beibehalten, auch im Srieden follte 
das Land ganz allein es unterhalten, auch im Frieden jollte die Landichaft nicht zu 
vermwilligen, nur anzujchaffen haben. Umgehend erflärt der Größere Husichuß: unmöglich 
jei ihm, das zu bemwilligen, unmöglich dem Land, das zu zahlen; fein Reichs», fein 
Tandesgeſetz verpflichte dazu. Aber der Herzog ſchreibt fofort neben der rezehmäßigen 
Winteranlage wieder eine unvermwilligte angebliche Kreisumlage aus, doch nicht 86 655 fl. 
wie bisher, jondern 145000 fl. Alle weiteren landichaftlichen Vorftellungen werden als 
gefliffentliche und unnötige Schwierigkeitserregung drohend zurückgewieſen und die vor: 
getragenen „angeblichen Landesbejchwerden — zu denen nun auch die merfwürdige 
Derfchacherung der Hmtsorte von Amtskörperſchaft zu Amtskörperſchaft gefommen 
war — mit der Erklärung abgetan, fie jeien eine unvermeidliche Solge der dermaligen 
falamitofen Zeitläufe, und nichts werde den Herzog abhalten, „alle Ihre nach Höchft- 
dero tiefeften Einfichten zum wahren Bejten Ihrer Herzoglichen Lande erwählte Maß: 
regeln jtandhaftigft zu proſequiren“; 31. Dezember 1762, Der neue Militärplan aber 
verlangte gar eine Monatiteuer von 135155 fl. oder 1621868 fl. im Jahr fürs Militär, 
während das Land nach den Landesverträgen jährlich nur 460000 fl. zu zahlen ver: 
pflichtet war und jelbft im leßten Krieg troß bejonderer Umlegung der Kreisanlagen nur 
633 310 fl. regelmäßig bezahlt hatte. Eine Erhöhung der Militärjteuer von rund 150 Pro- 
zent im Srieden gegenüber der Steuer während des Krieges, das war die Neujahrs- 
befcherung für Württemberg. Die Berufung der Landjchaft auf die Landesgefehe wird 
vom Herzog mit der Erflärung befeitigt, daß die ehemaligen Derordnungen nach den 
jeßigen Derhältniffen nicht mehr durchgängig anwendbar, und daß das öffentliche Wohl 
und die Hbgaben der Untertanen in jedem Zeitpunft abzumeflen jeien nach der Be: 
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ftimmung des höchiten Sewalthabers („summi imperantis“); die Unmöglichkeit aber, 
das Derlangte aufzubringen, welche ſich die Landfchaft „nach ihrer in Staatsfachen 
ſchwachen Einficht” vorftelle, hebe fich bei dem gefegneten Zuftand des Landes von jelbit; 
wenn die Landichaft nicht darauf Bedacht nehme, mit einer durchgängigen Sleichheit und 
mit möglichjt weniger Beläftigung des gemeinen Mannes das Erforderliche aufzubringen, 
fo werde es der Herzog jelbit ausschreiben. Darnach hätte alfo der Husfchuß im Hand: 
umdrehen ein neues Steuerjnftem erfinden und einführen follen, wozu doch nur der 
Landtag im Zufammenwirfen mit dem Herzog imftande gewejen wäre. Es folgen wieder 
neue Scheltworte für den Husjchuß, qualmender Weihrauch aber für des Herzogs er: 
leuchtetjte Klugheit und landesväterliche Liebe, endlich die Husficht auf baldige nicht 
geringe Erleichterung durch einen neuen Subfidienvertrag. Der biedere Montmartin fügt 
mündlich bei, der Husjchuß möge fich doch nicht weiter diffizil erweiſen in folchen Fällen, 
die fo ganz glatt feien. Aber kräftig widerjpricht diefer den ungeheuerlichen Säßen des 
allerneueften Staatsrechts und hält dem Herzog jein eigenes Kürftenwort jo deutlich 
vor, daß diefer doch wieder etwas einlenft und verfichert, er wolle die urjprüngliche 
Derfaffung feiner „Staaten” in ihrer Wefenheit nicht im mindeften alterieren, eine Der- 
fiherung, die freilich durch die beigejeten Wenn und Aber fofort wieder zurückgenommen 
wurde. 

An der Fiktion des gejegneten Auftandes des Landes hält der Herzog frampfhaft feit. Dem Ober: 
amtmann Job. Chr. Denninger in Waiblingen, der in einem Bericht bemerkt, baf die zahlreichen fremden 
Bettler um fo läftiger fallen, als die blutige Armut bei den Untertanen felber alle Tage zunehme, jet 
daher ber Herzog immediat wegen biefer „ungebührlichen und unanftändigen Ausdrücke“ eine Strafe von 
100 Dufaten an. Er mollte nicht die Wahrheit hören. Denn wie beim Militär trieb er es inzwiſchen 
auch im übrigen aufs Höchfte. Namentlich des Herzogs Beburtstag wurde diefes Jahr wieder zum Sluch 
des Landes, Bei Degerloch war am 19. Februar große Feſtjagd. Das Wild dazu mußte aus ben ver: 
ichiebenften Gegenden des Landes in der Fron zufammengefangen und bergeführt und ein fünftlicher See 
auf den beften Wiefen Degerlochs gegraben werden. Zum Wildfang hatte die Stadt Talw allein 100 Mann 
täglich, die Amtsorte die Hälfte ihrer ganzen Mannfchaft vom 1. Advent bis Lichtmeß zu ftellen, Bulach 
459 Mann 18 Cage lang, Stadt und Hmt Berrenberg zum Seegraben 320 Bandfröner 6 Tage lang, 
andere ähnlich. Huch die Zimmerleute, Sapeziere u. a. Handwerker wurden zu den Zurüftungen der Seft: 
lichkeiten in der Fron aufgeboten. Bleichzeitig find aber die Hmtleute zu fleißiger Steuererefution nach: 
drüdlich angemiefen. 


Dem Husfchuß wird weiter bemerft, wenn er fich nicht für autorifiert halte, durch 
die „preißbare* Einrichtung eines neuen Steuerioftems, das durch Beförderung des 
Seldumlaufes das gejamte Land in den floriffanteften Zuftand verſetzen werde, fich un: 
verlöjchlichen Ruhm zu erwerben, jo jei dem Herzog nicht entgegen, auf den fommenden 
Sommer einen allgemeinen Landtag anzuordnen; bis dahin aber müſſe unweigerlich 
der erhöhte Militärbedarf aufgebracht werden; 5. Sebruar 1763. Allein die Landfchaft 
ift über diefe Eröffnung nicht erfreut, da diefer Landtag nur berufen werden follte, um 
unerfchwingliche Steuern gutzuheißen, während der Herzog ſich durch die Landesverträge, 
auch die neueften, für nicht gebunden erklärt. Per Ausſchuß wiederholt daher die An: 
möglichkeit der Bewilligung und Hufbringung und erinnert den Herzog an fein wieder: 
holt gegebenes unwiderrufliches Sürftenwort, gegen das er jeßt beim herannahenden 
Krieden neue und dauernde Militärlaften dem Land auferlegen wolle. Darauf fchreibt 
der Herzog eigenmächtig die mehr als verdoppelte neue Monatjteuer aufs Land aus, 
nach dem alten Steuerfuß, aljo ohne die gerühmte Erleichterung der HÄrmeren; aber 
auch die Lieferung an die Tandſchaftskaſſe läßt er beiteben. 

Doch der Hubertusburger Friede vom 15. Sebruar 1763 hatte die Lage zugunften 
der Landichaft geändert. Test fiel mit dem Krieg auch der Dorwand für des Herzogs 
Soldatenjpiel weg. Zwar juchte er die Beibehaltung jeines überftarfen Truppenforps 
durch die troß Kriedensichluß mißlichen Zeitläufe zu rechtfertigen; aber wer mochte ihm 
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glauben, da doch Kriedrich der Sroße bereits emſig mit der Reduktion feines Heeres 
befchäftigt war. Jedenfalls brauchte der Kaiſer nicht mehr den Herzog als feinen 
Alliierten zu fjchonen. So führt denn der Husichuß fofort eine ganz andere Sprache: 
die Landesverträge, die der Herzog als veraltet beijeite fchieben will, jeien vom Kaijer 
beftätigt, vom Corpus Evangelicorum gewähtrleiftet; ein Landtag, heißt es jest, ſei 
allerdings notwendig, aber nicht zu neuen Bewilligungen, jondern zur Abjtellung der 
Sandesbefchwerden; vermweigere ihn der Herzog, fo bleibe dem Husfchuß nichts übrig, 
als die ganze Sache dem Kaifer als oberitem Reichsrichter vorzulegen; Il. März 1763. 
Sleichzeitig werden den Landjtänden die neueren Derhandlungen mitgeteilt und der 
Geheime Rat abermals, vergeblich freilich, aufgerufen, fich des Landes in feinem über: 
großen Notitand anzunehmen. Hn der neuen Monatjteuer geht fajt nichts ein, nur die 
wehmütigften Dorftellungen fommen von allen Seiten; auch die Oberamtleute von Stutt: 
gart Stadt und Amt erwidern auf Montmartins Gerede von drohenden Unruhen der 
hungernden Soldatesfa, daß die Zahlung unmöglich jei. Äber Montmartin läßt das 
nicht gelten, und mit erbarmungslojen Steuererefutionen wird vorgefahren. Uber die 
Ahnung, daß es fo nicht weitergehen könne, dämmerte doch allmählich auf. Zur Be: 
jchwichtigung der Untertanen gibt der Herzog die öffentliche Zuficherung, fie binnen drei 
Monaten von der Lajt der Monatjteuer „größtenteils“ wieder zu befreien, fie auch von 
der bisherigen Einquartierung und Derpflegung der Truppen wie auch übermäßigen 
Fronen u. a. Bejchwerungen möglichjt zu erleichtern. Wirklich ergeht am 2. April ein 
entjprechendes Rejfript. Das Derdienft davon jchreibt fich Montmartin zu, der verfichert, 
er jei von des Landes Bedrängnis „inwendig" überzeugt, habe es aber eben während 
des Krieges nicht hindern fönnen; der Herzog ſcheine jet im Ernſt auf Abhilfe bedacht 
und werde mit der begonnenen Derringerung des Militärs fortfahren. Doch davon ift 
nichts zu merken, vielmehr kommen auch jet im Srieden gewaltjame Hushebungen vor. 
Die Berufung des Landtages auf den |. Huguft fündigt der Herzog am 9. April der 
Landſchaft an, unter großen Derfprechen für die, die ihm bei Erreichung feines End: 
zwedes an Hand gehen werden, und mit neuen Drohungen gegen die, die fich beigehen 
laffen ſollten, durch ihre Ratjchläge und heimliche Machinationen folche Wege vorzu- 
ichlagen, wodurch „die geheiligte Derbindung zwiſchen Haupt und Sliedern im mindeften 
geihwächt oder alterirt werden könnte”. Die Drohung war faſt in die gleichen Worte 
gekleidet, mit denen vor vier Jahren Mofers Verhaftung war begründet worden. Um 
jo erniter nahm fie der Husfchuß, und überzeugt, daß es nun nicht mehr zu vermeiden 
fei, entichloß er fich, auswärtige Hilfe in dem häuslichen Streit anzurufen. 

Ihre Dorbereitungen hatte die Landfchaft jeit Jahren getroffen. Schon im Jahr 1758 
hatte fie angefangen, fi um auswärtige Hilfe umzutun. Sie gewann hiezu in eriter 
Linie den früheren württembergifchen Legationsrat und Refidenten in Berlin, Gottfried 
Adam Hochitetter, und den früher württembergifchen, jet gothaifchen Seheimen 
Rat Dietrich Chriftoph v. Keller. Im Juli 1759, unmittelbar nach Mofers Verhaftung, 
wurde Hochitetter von der Landſchaft ganz in Dienft genommen und, da eine Sendung 
nach Wien ausjichtslos erfchien, nochmals nach Sotha zu Keller und — durch Harden- 
bergs Dermittlung vom Landgrafen von Hefjen-Kaffel zum Geheimen Legationsrat und 
Minifter am preußijchen Hof ernannt — wiederholt nach Hannover, Kopenhagen und 
Berlin bzw. Magdeburg gejandt. Huch der frühere Konfulent Stodmayer reifte im 
Winter 1759/60 auf einer im Schnee des Thüringer Waldes und im Eisjtoß der Eibe 
höchit befchwerlichen Reife nach Sotha und Berlin, um Rat und Hilfe zu fuchen. Sraf 
Bernftorf am neutralen dänifchen Hof hoffte jofort etwas zu erreichen. Aber die Bitte 
des dänijchen Königs um Entlaffung Moſers, „jeines Etatsrates”, wird von Herzog 
Karl abgeichlagen; auf die freundjchaftlichen Doritellungen, die Bernjtorf über den 
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dänischen und den diefem altbefreundeten mwürttembergifchen Sejandten in Wien dem 
Herzog wegen der Landesangelegenheiten zugehen ließ, gab diejer gar feine Antwort; 
auch der däniſche Derfuch, durch Frankreich auf ihn einzumwirfen, anfangs ausfichtsvoll, 
wird von Frankreich fchließlich abgelehnt. Jetzt wußte auch Bernftorf feinen andern 
Rat mehr als Podewils in Magdeburg und Münchhaufen in Hannover, nämlich ftand- 
haft und Flug die Rechte jo gut als möglich zu wahren, im übrigen zu dulden und 
jeden Schritt bei den NReichsgerichten zu unterlaffen, bis Sott Frieden ſchicke, dann erft 
fönne man jeitens ihrer Höfe für Mofer und die Landfchaft fich verwenden. So oft 
fih Sriedensausfichten zeigten, entwicelte auch die Landfchaft und ihre Sreunde Harden- 
berg in Kaffel und Hannover, Keller in Sotha, Hochitetter in Magdeburg neue Tätig: 
feit, und Pläne über Pläne wurden entworfen, wie die Derfaffung Württembergs beim 
allgemeinen Srieden fichergeftellt werden könnte. Allein als es nach bangen {Jahren 
endlich mit dem Frieden Exrnft wurde, da blieben in den einzeln gefchloffenen Sonder: 
frieden die Wünſche der Landichaft trog Sendung des gothaifchen Kammerjunfers 
v. Bechtolsheim nach London ebenfo unberüdfichtigt, wie Herzog Karls hochfliegende 
Erwartungen unerfüllt blieben, troß Montmartins Sendung nach Wien. Immerhin war 
jeßt der Weg nach Wien frei und eine Sürjprache der garantierenden Höfe möglich. So 
fandte denn der Husichuß am 18. Juni 1763 den Konfulenten Hauff mit einem Bitt- 
jchreiben an den Kaifer um einen Schußbrief (Protectorium ad- und dehortatorium) 
für den bevorftehenden Landtag. Hleichzeitig wandte fich die Landfchaft auch an bie 
Könige von Preußen, England-Bannover und PDänemark:Holftein als Saranten der 
württembergifchen Derfaffung mit der Bitte um Unterftügung durch Schreiben an den 
Kaifer und an den Herzog und um Abfendung eines gemeinfamen Sefandten des Corpus 
Evangelicorum nad) Stuttgart zur Dermittlung eines Dergleiches. Alles wurde bewilligt. 
In eigenhändigen Schreiben vom 4. und 13. Juli und 5. Huguft 1763 ftellen die Könige 
von Preußen, Dänemark und Großbritannien als Saranten bes „mit der politifchen 
Wohlfahrt jo unzertrennlich verknüpften evangelifchen Religionswejens" an den Herzog 
das Erjuchen, die Landesverträge, deren Hufrechterhaltung ein Hauptgegenftand des 
bevorftehenden Landtages fein dürfte, nach ihrem ganzen Inhalt in allen Stüden zu 
erfüllen und es zu feinen den evangelifchen Reichsftänden und den drei Saranten ins: 
beiondere unangenehmen Weiterungen fommen zu laffen. Doch wird die bereits be- 
ichloffene Sendung des hannöverijchen Reichstagsgejandten v. Semmingen (j. u.) auf 
der Landichaft eigene Bitte wieder rückgängig gemacht, weil durch das Hervortreten 
des Corpus Evangelicorum der Streit auf das fonfeifionelle Gebiet verlegt und damit 
der faiferliche Hof von vornherein abgeneigt gemacht würde, während der Plan war, 
auf dem ordnungsmäßigen Weg durch den Kaifer als oberften Reichsrichter zum Ziel 
zu gelangen. Nur die Landfchaft auf diefem Weg zu unterftügen, war die Hufgabe der 
Saranten. Doc in Wien konnte die Landichaft den von ihr nachgefuchten Schußbrief 
nicht erhalten. Graf (jeit April 1764 Fürſt) Rudolf Solloredo, als Reichspizefanzler 
der höchſte Minifter in Reichsfachen, verftecfte fi der Landſchaft gegenüber hinter die 
den Kaijer jo fehr einengende Wahlfapitulation; die wahren Gründe zeigt das Schreiben, 
das der faijerliche Sejandte am fränkischen und ſchwäbiſchen Kreis, Johann Wenzel 
Schr. v. Widmann, in Colloredos Huftrag am 13. Juli 1763 an Montmartin richtete. 
Der Kaifer, heißt es darin, könne fich feinen reichsoberftrichterlichen Pflichten nicht ent- 
ziehen; weil er fich aber feiner mehrmaligen Derficherung erinnere, dem Herzog gegen 
feine Stände beizuftehen, jo wünjche er eben darum fehr, daß der Herzog jelbit die 
landfchaftlihen Bejchwerden nad) Recht und Billigfeit erledige, was nicht jchwer fallen 
könne, wenn der Herzog bei dem dermalen allgemeinen Rubeftand in Europa die Militär: 
laften nur einigermaßen erleichtere; zugleich werde erwartet, daß der Herzog der Land: 
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jchaft die Anrufung des Kaifers nicht entgelte und daß er ihre Dorftellungen gnädig 
annehme. Das war der der Landichaft verfprochene „nachdrückliche“ Zufpruch beim 
Herzog. Diefer antwortete unterm 4. Huguft durch Montmartin in einem Schreiben, 
das jeinen Wiener Operationsplan für jest und fünftig enthält. NRechtsgründe werden 
zugunften des Herzogs nicht geltend gemacht, ſondern nur Klugheitsgründe; der fatho- 
lifche Herzog ift der eifrigfte Sreund, die evangelifche Landichaft die gehäffigfte Segnerin 
des Kaifers; des Herzogs Sache ift auch die Sache bes Kaijers; als Kaifer, als Erz 
herzog, als katholifche Macht hat er allen Grund, „wo nicht öffentlich, jo doch unter 
der Hand mit dem Herzog gemeinfame Sache zu machen“. 

Nachdem an die wiederholten fatferlichen Zuficherungen erinnert worden, wird über bie „boshafte” 
Landfchaft losgezogen; alles habe fie gegen den Katfer und das verbündete Sranfreich angewandt, was 
die vergalltefte Bosheit, Lift und Dermwegenheit erfinnen fönnen, um des Herzogs gute Maßregeln zu: 
gunften des Erzhaufes unwirffam zu machen; fie fei fchulb an dem wenig guten Willen bei den Truppen, 
an ben „entfeglich vielen“ Defertionen und an unendlich mehreren Ubeln, und fie habe i. J. 1757 bie 
Revolte bei dem Korps angeftiftet (!), mit dem der Herzog dem Kaifer zu Hilfe geeilt fei; feit Jahr und 
Tag habe fie mit Berlin beftändige Korrefpondenz und geheime Aufammenfünfte, auch die voreilige Klage 
jest fei ein Werf Preußens, das eine ftattliche Heeresverfaffung zugunften des Erzhaufes in Württemberg 
nicht auffommen laffen wolle, die gleichzeitige Anrufung der proteftantifchen Mächte zu Befchübern fei 
eine empfindliche Derfleinerung ber Faiferlichen Mutorität und zeige, daß die Berufung des Kaifers nur 
zum Schein gefchehen. Alle Maßnahmen des Herzogs dagegen bezweden nur den Nußen bes Erzhaufes; 
während bes Kriegs fei es unmöglich gewefen, die unglüdfelige Brut auszurotten, aber feit kurzem habe 
ber Herzog bie Staats: und Müilitärverfaffung auf den folideften Fuß gefeßt und in die Truppen einen 
ganz anderen Beift gebracht und ſich damit befähigt, dem Erzhaus noch weit erfprießlichere Dienfte zu 
leiften, zumal bei den bevorftehenden Sufzeffionsfällen in den brandenburgifchen Marfgrafichaften. Nach) 
Derleumdungen und Schmähungen über Rieger und Wallbrunn, der im Mai 1763 feinen Abſchied ge: 
nommen, wird fortgefahren: inzwifchen werde fich der Herzog nad) des Kaifers Wunfch mit aller „bis—⸗ 
herigen“ Mäßigung gegen die Landſchaft betragen; doch könne er nicht genugfam bewundern, baß man 
jest der gegen Öfterreich fo äußerſt gehäffig gefinnten Landſchaft fo viele Zuld und Gnade angebeiben 
laffen wolle; ihm ftünden dabei alle Begriffe ftill zc. 

Mündli muß Montmartin all das dem Widmann in Nürnberg noch mehr eins 
prägen. Hud an den Staatstanzler Zürften Kaunitz jchreibt der Herzog und wiederholt, 
daß alles von ihm aus Anhänglichkeit an Maria Therefia und im Interreffe Ofterreichs 
geichehe. Da fich die drei Saranten, um die Tandſchaft nicht bloßzuftellen, nur auf die 
allgemeinen Serüchte berufen hatten, jo antwortete Karl dem König von Preußen am 
24. September, diefe Serüchte entjprängen der Bosheit oder fonft einer vergallten Quelle; 
in Wahrheit führe der Herzog feine Regierung nach denjenigen erhabenften Srundfäßen, 
deren ihn der König durch fein Beifpiel wie aus Höchſtdero Mund und Seder zu be: 
lehren geruhet; ganz bejonders laſſe er fich die unverfehrte Hufrechthaltung des Religions: 
ftandes nach den Reverfalien angelegen fein, nnd nach ber übernommenen Barantie 
fönnte nur deren Derlegung die Aufmerkſamkeit der garantierenden Höfe auf die Vor— 
gänge in bes Herzogs freiem Reichsherzogtum lenken. Mehr wurde durch das Eingreifen 
der Saranten in Wien erreicht. Der Wiener Hof fühlte fich dadurch behindert, dem 
Berzog fo entgegenzufommen, wie man gerne gewünjcht hätte. Kolloredo antwortet 
daher dem Herzog: durch Derweigerung des Proteftoriums für die Landfchaft habe der 
Kaifer feine Rücficht auf den Herzog reichlich bewiejen, und rät ihm wiederholt, alle 
Heftigfeit zu vermeiden und fich in Süte mit der Landſchaft zu vereinigen, wie er auch 
diefe zur Bewahrung alles Reſpektes und möglichftem Entgegenfommen mahnt. Doc 
der Herzog fchiebt wegen einer „zur Pflegung Höchitdero teureften Sejundheit gebrauchten 
Bronnenkur“ den Landtag um anderthalb Monate hinaus und verlängert damit die 
Kortdauer der militärischen Monatfteuer. Don der in Husficht geftellten Erleichterung 
daran durch Subfidien ift feine Rede mehr, vielmehr jchreibt er daneben noch weiter 
44700 fl. als Kreisertraordinarium und 15000 fl. als halbjährigen Schloßbaubeitrag 
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aufs Land aus, troßdem dieſes jchon jett in der größten Armut und Not fich befindet. 
Der Ausſchuß wird gar nicht mehr zur Derabfchiedung berufen. Als der Ausſchuß 
gleihwohl wideripricht, antwortet der Herzog mit einem Hinweis auf die vielfältigen 
Snadenwohltaten während feiner glorreichen und beglückten Regierung und die daraus 
entfprungene Slückjeligfeit, damit der Husichuß des Herzogs vielfältig erprobte landes= 
väterliche Sorgfalt, Zärtlichkeit und weifeftes Regiment in geziemender Unterwürfigkeit 
verehre. 

Endlich; am 19. September 1763 wird der Landtag mit der hergebrachten Seier- 
lichfeit eröffnet. Der Herzog felbft hält finfteren Antlitzes im alten Schloß eine Anrede 
an die verfammelten Prälaten und Deputierten der Ämter, in der er die Hufbringung 
der Mittel zur Erhaltung des bisherigen Militäretats als Hufgabe des Landtages 
bezeichnet und die Erwartung ausfpricht, daß fie fich feinem Willen in gebührender 
Unterwürfigfeit fügen, geitalten er es einem jeden und deſſen Zamilie nach jeinem Be: 
nehmen gedenfen werde. Bei der Hoftafel, zu der die Landtagsmitglieder und die Kon: 
iulenten geladen worden, ging es ftill und gedrüct her, und früh hob der Herzog bie 
Tafel auf, um nach Ludwigsburg und Srafenee zu reifen. Als fich darauf auch andere 
entfernt hatten, darunter Kiſenbach, erflärte das Montmartin, nun Seheimeratspräfident 
an Wallbrunns Statt, für eine Pflichtverlegung Eifenbachs, ſchrie Hauff an: Wollt ihr 
Herren Konfulenten mit der Unbotmäßigkeit den Hnfang machen! und drohte, den 
Eifenbach mit Musfetieren holen zu laffen. Den wieder erjchienenen Eifenbach und 
feinen Hmtsbruder Hauff ermahnte er dann im Auftrag des Herzogs, deſſen Willens: 
meinung und weiſeſten Maßregeln nicht entgegenzuleben; der Herzog wolle nur die wahre 
Wohlfahrt des Landes und wiſſe dieſe anders zu beftimmen, als der Oberhofprediger 
Sifcher in feiner Landtagspredigt; von der Einleitung der Konfulenten hänge das meijte 
ab; wenn fie aber jo fortfahren wie bisher, werde fie die Hand des Herrn hart drücken ; 
jolange er als erjter Minijter Serenijfimo zur Seite ftehe, werde diefem fein Haar ge- 
frümmt werden, das garantiere er, und er werde fich aus allem mit Sloire herauszu- 
wiceln wiffen. Das war das Präludium, durch das Montmartin vollends verdarb, 
was noch zu verderben war. Beim Landtag war nächiten Tages das erfte, daß Land— 
ichaftsjefretär Phil. Abel, der fich mit Konfulent Eifenbach in das Amt des Sprechers 
teilte, den herkömmlichen Rücktritt des Engeren und Srößeren Husichuffes befannt gab; 
aber einmütig erflärten die Landitände „in recht beweglichen Husdrüden", daß fie und 
das ganze Land mit des Husfchuffes rühmlichfter Amtsführung, die fie aus den jeweils 
mitgeteilten Hften und fonft vernommen, ungemein zufrieden und dafür äußerft dankbar 
wären, und beftätigten fämtliche Husfchußmitglieder in ihren Ämtern; auch den beiden 
Konfulenten wurde lebhaft gedankt für ihr patriotifches Bezeugen und ihre jchönen 
Aufſätze. Bierauf wurde die herzogliche Propofition nochmals verlefen, die nur Vor— 
ichläge des Landtages verlangte, wie der erhöhte Militärbedarf vom Land aufgebracht 
und mit gemeinfamen Schultern getragen werden könne. Daß das Militär zu erhöhen 
und alle Koften davon vom Land zu tragen feien, das hatte der Herzog allein ent: 
fchieden. Huch von Abſtellung anderer Landesbejchwerden enthielt die Propofition fein 
Wort. Die Propofition und die einschlägigen Derfaffungsbeftimmungen wurden von den 
Konfulenten erläutert, hierauf alles von den Landftänden auf Nachdenken genommen 
und ihren dazu Hbfchriften der Propofition gefertigt (eine davon auch dem Geheimen 
Rat auf feine Bitte, da der Herzog ihm die Propofition nicht einmal zur Kenntnis mit: 
geteilt hatte!). Huf Verlangen wird jet das Hauptlandestompaktatum, der Tübinger 
Dertrag von 1514, auch die Rezeſſe von 1739 und 1753 verlefen und bejprochen. Dann 
begann die zeitraubende Derlefung der Husfchußverhandlungen von 1753 an. Per 
Herzog dagegen, der fürs Militär weder Brot noch Seld hat, läßt am gleichen Tage 
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die Husftände an der Monatfteuer mit den fürzeften Terminen militärifch eintreiben. 
„Nichts als Hchzen, Schreien und Jammer“ tönt darauf von allen Seiten zurück. Der 
Landtag erhebt daher nachdrüdliche Remonftration beim Herzog, bejchließt ſodann, 
namentlich wegen der Vorgänge bei der Landtagseröffnung ein erneutes Sefud um ein 
Proteftorium an den Kaifer zu richten, und dem Herzog dies, jowie das Sefuch um die 
Sreilaffung Mofers ſofort gefondert vorzutragen, andere verfaffungswidrige Derhaftungen 
aber, namentlich alfo die Riegers, auf den Dortrag der Übrigen Befchwerden zurücd: 
zuftellen. Endlich am 6. Oftober wandte fich der Landtag zur Beantwortung der Pro: 
pofition. In zwei umfangreichen Dorftellungen wird ausführlich dargelegt, daß das 
Sand zum Unterhalt eines jo großen Truppenforps rechtlich nicht verbunden und tat: 
fächlich nicht imftande fei. Nicht neue Laften, fondern Erleichterung der bisherigen 
erwarte das Land. Zugleich begann der Landtag die Landesbejchwerden vorzulegen, 
zunächft die eigentlichen Derfaffungsbejchwerden, denen als zweite Klaffe die Religions: 
bejchwerden, deren Eriftenz der Herzog und Montmartin völlig leugneten, bald nach: 
folgten. Doch der Herzog wollte Geld und feine Bejhwerden. Man folle fich nicht mit 
folchen Nebendingen aufhalten, lautet die Antwort, fondern die Propofition beantworten 
und Geld herfchießen; aufs härtefte wird dabei der Landtag geicholten, am meiften aber 
die ftrafbare, tollfühne, bosheitsvolle Anrufung fremder Höfe als das Werk unruhiger, 
bosheitsvoller Semüter, die aus Privatanimofitäten den Samen der Mißhelligfeit aus: 
gejtreut in dem Augenblick, wo der Herzog auf die huldreichefte Art über die Beförde: 
rung der unter feiner Durchlaucht weifeften und glorreichften Regierung bisher fo ftattlich 
bejorgt gewordenen Landeswohlfahrt berate; jtürmifch wird ein Seldvorfchuß auf die 
neu zu bejchließende Steuer für den laufenden Monat gefordert. Huch mündlich fucht 
Montmartin wiederholt Deputationen des Landtags wie einzelne Landtagsmitglieder zu 
bearbeiten und Zufagen von ihnen durch Drohung mit Soldatentumulten u. dgl. zu 
erpreffen. Aber gerade Montmartin war von der ganzen Landichaft am bitteriten gehaßt 
wegen jeiner abominablen und deipotifchen Ratjchläge, violenten Verfügungen, Rodo- 
montaden und Einjchüchterungen und den daneben emfig betriebenen Seldjchneidereien; 
ihm gab man die Schuld an all den harten und fränfenden Worten der herzoglichen 
Bejcheide; der Herzog jelbjt habe fich ganz anders geäußert. Immer wieder ift daher 
ihre Antwort, es gebe fein anderes Mittel als die Reduktion, die Derminderung der 
Baustruppen. Dazu hofft der Landtag den Herzog zu bringen, indem er ihm jeden 
Dorfhuß verweigert. Die Dorwürfe wegen Unrufung auswärtiger Höfe beantworten 
die Landboten mit neuen Dertrauensfundgebungen gegen den Ausſchuß; fie alle hätten 
daran teilgenommen und wollen fich von ihm nicht trennen. Die Kräntungen des Herzogs 
werden zurüdgewiejen, alle ihre Schritte jeien gefeßlich, die Sicherung des Landtags 
(durch ein Proteftorium) und die Sreilaffung ihres nun über vier Jahre im engiten 
Arreſt ſchmachtenden Konfulenten jeien feine Nebendinge, und nicht bloß Wünfche, wie 
der Herzog es nenne, habe der Landtag vorzutragen, jondern die gewichtigften Der: 
faffungsbefchwerden; die Hauptbefchwerde richte fich gegen die rezeßwidrige Militär: 
verfaffung und dürfe gerade nicht, wie der Herzog wolle, zurücgeftellt werden bis nach 
Bereinigung der Propofition. 

Mit einem jolchen Landtag war die Abficht des Herzogs nicht zu erreichen; die 
Monatjteuer forterheben ohne neue Steuerquellen war tatfächlich unmöglich; ein neues 
Steuerſyſtem jelbft vorzulegen oder gar gewaltjam einzuführen, dazu war der Herzog 
nicht gerüftet. Um nur überhaupt Geld bewilligt zu befommen und um zugleich in 
Wien einen Beweis großer Nachgiebigkeit zu liefern und das drohende Proteftorium 
abzuwenden, entjchloß fich der Herzog, die Monatfteuer vom 1. November an fallen zu 
lafjen und dem Landtag die feit Neujahr abgefchafft gewejene rezeßmäßige Militäranlage 
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von 180000 fl. famt 50000 fl. Ericefimen für das Winterhalbjahr, ferner Kammer: 
und Schloßbaubeitrag wie bisher anzufinnen. Zugleich aber wurde dem Landtag die 
Entlafjung erteilt unter Schmähungen auf die groben Husfchweifungen und die beharr— 
lihe Tollkühnheit der dem Herzog nicht unbekannten landichaftlichen Anftifter; da der 
Landtag die verlangten Dorfchläge zu einer „den Sefegen der Sefellfchaft gemäßen” 
Derteilung der Steuerlaft verweigert habe, jo ftehe es nun dem Herzog zu, und er werde 
darauf bedacht fein, die Mittel und Wege zur Erhaltung des Militäretats ausfindig zu 
machen; 29. Oktober 1763. Sünfzigtaufend Sulden vom Kirchengut mußten über die 
Nöte des Oktober hinmweghelfen. Per Landtag war auf feine vorzeitige Huflöfung 
gefaßt und hatte fchon am 13. Oktober die Ausſchüſſe einftimmig bevollmächtigt, wenn 
der Herzog das Militär nicht bald verringere und die unzählbaren Bejchwerden abjtelle, 
den Rekurs an ben Kaifer weiter zu verfolgen und auch jonft (d. h. bei den garan— 
tierenden Höfen) alles anzuwenden, um unter faiferlichem Beiftand alles in das alte ver- 
faffungsmäßige Sleis zu bringen, auch die erforderlichen Selder aus der Landestafje 
oder aus Unlehen zu bejtreiten und darüber dereinft vor einer Deputation Rechnung 
abzulegen. Die fürs Militär nun einmal notwendige Winteranlage wird bewilligt, ob» 
wohl der Herzog an Monatjteuer fchon mehr bezogen, als Sommer- und Winteranlage 
zufammen betrugen; ebenfo wird der Schloßbaubeitrag bewilligt zur Wiederherftellung 
des eben erit, faum nach der Sertigftellung, niedergebrannten rechten Schloßflügels; der 
Kammerbeitrag aber wird abgelehnt, da feine der Bejchwerden gehoben ſei. Vom 
Berzog kam fein Bejcheid darauf, nur der wiederholte Befehl, auseinanderzugehen. 
Dies gefchah aucd am 8. November 1763. 

Zuvor hatte noch ein Bleiner Zwiſt in der Landfchaft beigelegt werben müſſen. Oberhofprediger 
Prälat Ludw. Eberh. Sifcher hatte als Mitglieb bes Engeren Husfchuffes einen bedeutenden Einfluß in der 
Landſchaft. Seit dem Sturz feines Schwiegerfohnes Rieger fab ihn Montmartin als die Triebfeder aller 
wibrigen Schritte ber Landichaft an, und auf Kifcher vor allem bezogen ſich die Bezichte und Drohungen 
ber herzoglichen Refolutionen. In Wahrheit haßte Sifcher freilich Montmartin aus voller Seele; aber fo 
wenig er vor Niegers Sturz zu allen Sorberungen bes Berzogs ja gefagt hatte, fo wenig lehnte er fie 
jest alle ab. Berade jebt hatte er für Bewilligung des Kammerbeitrages lebhaft gefprochen; aber er 
blieb im Landtag allein. Dergeblid; hatte er beantragt, daß ber Landtag, der dreimal für Mofer gebeten, 
doch auch einmal für feinen noch unglädlicheren Schwiegerfohn bitten möge; bie Landboten aber betrachteten 
das Schickſal biefes Landesfchinders zwar als Unrecht des Herzogs, aber als gerechte Strafe des Himmels. 
Diefe Niederlagen und der Wunfch, die Seindfchaft des rachfüchtigen und mädjtigen Premierminifters 
gegen feine Samilie zu mildern, beſtimmten Sifcher, feine Nusfchußftelle, wie fchon einmal i. J. 1758, 
nieberzulegen und vom Landtag wegzubleiben. Durch den dringenden Zufprucd von Husfchuß- und Land: 
tagsmitgliedern ließ er fidh endlich bewegen, in feiner gefahrvollen Stelle aud) ferner auszuharren. Erſt 
i. I. 1765 machte der Landtag dem Herzog auch wegen Riegers Dorftellung. 

Kaum aber war der Landtag am 8. November auseinandergegangen, fo fingen 
des Herzogs Korderungen wieder an; den Kammerbeitrag verlangt er fofort bezahlt 
und die rezefmäßigen Anlagen ganz für fich, die doch mit davon zu beftreitenden Kreis- 
anlagen folle die Landfchaft daneben „beittunlich" aufbringen. Um das Wie fümmerte 
fich diefer Iandesvater nicht. Durch Kommunizieren über Land bewilligt der ebenfalls 
nicht mehr verfammelte Husfchuß die zwei erften Diertel des Kammerbeitrages, und 
auch diefe nur auf Zufpruch der königlichen Höfe, um nicht halsftarrig zu ericheinen. 
Aber die vom Herzog dafür verjprochene Abhilfe der Bejchwerden bleibt aus. Immer 
neue meijt ausländifche Offiziere werden angeftellt, fein alter Soldat ohne Zahlung von 
100 fl. Töfegeld entlaffen, die Abgehenden durch neue Werbungen und gewaltjame Weg: 
nahmen mehr als erjeßt. Der Aufwand bei Hof ift unermeßlich; feit Neujahr ift die 
Königseck als jechite erflärte Maitreffe eingeftellt, der Hufwand auf fie erftaunlich Hoch, 
das Hrgernis allgemein. Sereniffimi Geburtstag wird wieder mit unfinniger Pracht 
gefeiert und dazu die Untertanen fchon vor Neujahr in der Fron aufgeboten zum Ein: 
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fangen des lebenden Wildes und zur Beifchaffung von Bauholz für die Sejtivitäten und 
Luſtbauten auf den neuen Luftichlöffern Srafene und Solitude. Üüberhaupt dauern 
die Kronen der armen, hungernden und jchlecht befleideten Untertanen zu den vielen 
Bauweſen, Jagden, Luftfampements, Sarnijonsveränderungen im höchiten Srabde fort; 
die veriprochene Bezahlung wird nicht geleiftet. Keine Bejchwerde ift aber jeit 
dem Landtag höher geftiegen als das Derfchachern von herzoglichen und Semeinde- 
dienften, Mühlbanngerechtigkeiten und Amtsorten; zahlt ein anderer mehr, jo wird’s flugs 
dem ceriten Käufer wieder abgenommen und um neue Summen dem neuen Käufer über: 
antwortet, und wäre er ein Erzichelm; zehn Prozent Schmus nahm dabei Wittleder für 
fih. Huch die entfeßlichen Erefutionen auf die alte Monatiteuer und die neue Winter: 
anlage gehen unausgefegt weiter. Dabei wird den Untertanen, unter denen das Aus— 
wandern um fich greift, auch dieſes letzte Recht abgejchnitten durch das Derbot, ihre 
Srundſtücke ohne des Herzogs Erlaubnis zu veräußern; 27. Sebruar 1764. 

Die Slückwünſche der Landichaft zum Neuen Jahr 1764 beantwortete der Herzog 
mit Dorwürfen und Drohungen, gab das gewöhnliche Neujahrsgefchent von hundert 
Dukaten zurüd und ließ die Sratulanten gegen alles Herfommen nicht an die fürftliche, 
fondern an die Marjchalltafel ſetzen. Immer drohender verlangt er die 70000 fl., die 
von der Winteranlage für die Kreisanlagen erforderlich find, zur herzoglichen Kriegs: 
kaſſe abgeführt, und als der nicht verfammelte Husfchuß — immer wieder über Land 
fommunizierend — durch den beftimmten Befchluß des Landtages jich gebunden erklärte 
und um deſſen Wiederberufung bat, da läßt der Herzog im März die 70000 fl. als 
angeblichen Steuerausftand bei den Städten und Ämtern jelber für die Kriegskaſſe ein- 
treiben. Das reichte für März. Wovon follte aber das Militär im April verhalten 
werden, da die Winteranlage erichöpft war und die Sommeranlage erſt mit Mai anging? 
Dafür hatte der Herzog gelorgt. Im größten Seheim hatte er das Projeft einer 
Dermögensiteuer nach öjterreichiichem Dorbild ausarbeiten laſſen, und er war auch 
entjchloifen, es ohne den Landtag durchzufegen. 

Tie am bisherigen Steuerfygitem vom Herzog fo fehr vermißite Sleichheit wurde in dem neuen 
Projeft erreicht, aber nicht durch Entlaftung der Hrmen, fondern indem er arm und reich gleichermaßen 
überlaftete. Denn ftatt 460 000 fl. rezehmäßiger Anlagen follte die neue Steuer 1,621 Millionen, an: 
nähernd das Dierfache, liefern, und zwar allein für die Kriegsfaffe; die von ber rezeßmäßigen Hnlage 
im Srieden mitbeftrittenen Kreisanlagen von etwa 42000 fl. und die Eberhard-Ludmwigifche Schulden: 
tilgung mit 90000 fl., felbitverftändlich auch die Hblofungshilfe, follten vom Land neben der neuen Steuer 
aufgebracht werden. Dazu war bie, jest befeitigte, Steuerfreiheit der milden Stiftungen, der Kirchen: und 
Schuldiener und der Schuldbriefe öffentlicher Kaffen teils verfaffungsmäßig in der Sroßen Kirchenordnung, 
teils vertragsmäßig gemährleiftet. Unerträglich fchten auch die ungewohnte Pflicht zur eigenen Vermögens: 
angabe, zumal vor Montmartins Kreaturen, dann die mit Anteil an den harten Strafen aufgeftellten Steuer: 
fpione und die daher drohenden fafchen Bezichte. Ganz bedenklich vollends war die Abſicht, die Sandichaft 
für die Steuerbemwilligung dauernd auszufchalten; denn ein für allemal wurde die Steuer ausgefchrieben, 
und ihr Ertrag mußte zur Kriegsfaffe, nicht zur Landſchaftskaſſe geliefert werden. Der Hauptanftand 
aber war und blieb, daß der Landtagsabſchied von 1739 die früheren Derfuche einer Dermögenfteuer für 
gefallen erklärt imd jede Underung des bisherigen Steuerfoftems ausdrücklich von der Derabfchiedung mit 
der Zandichaft abhängig gemacht hatte. 


Aber troß dem neu verfündeten Srundjaß der abfoluten fürftlichen Gewalt hielt 
der Herzog für nötig, dem Derfaffungsbruc ein verfaffungsmäßiges Mäntelein umzu— 
hängen und die Zuftimmung des Landtages zu erjegen durch die der Hmtsverjamm: 
lungen. Da auch diefe freiwillig nicht zu erhalten war, follte es durch Überrumpelung 
geſchehen; bei feiner herfömmlichen Srühjahrsreife auf die Stutereien erteilte der Herzog 
den Oberamtleuten dazu die Weifungen. Im ganzen Lande zugleich wurde am 31. März 
den Hmtsperfammlungen der Steuerplan des Herzog vorgelegt „zu ganz freier Be— 


willigung“, nur mit dem kleinen Aula, daß fie „ohne Widerrede” zuzuftimmen hätten. 
Herzog Karl von Württemberg 16 


242 Dierter Abſchnitt. 


Trotz aller Derfaffungswidrigkeiten, aller Kunftgriffe, allem „liebreichen Zuſpruch“ der 
Oberamtleute, denen der Herzog beim Mißlingen ohne Gnade die Kaflation angedroht 
hatte, lehnten doch manche Hmtsverjammlungen alles ab, andere ftimmten nur unter 
Vorbehalt zu. Doch wer zu wideriprechen gewagt, mußte alsbald dem Herzog zugefandt 
werden. Dem harten Negenten allein gegenübergejtellt, von ihm mit Drob- und Schelt: 
worten bearbeitet, werden auch die Widerfprechenden zur nachträglichen Unterfchrift 
gebracht, ihre Einwände von Sewillen und Daterland bejeitigt der Herzog mit dem 
Husruf: Was Daterland! ich bin das Daterland! Nur wenige blieben auch vor dem 
Herzog feit, voran die Bürgermeifter Dann von Tübingen, Duttenhofer von Nürtingen 
und Märklin von Freudenftadt, alle drei Mitglieder des Engeren Husfchuffes, ſowie 
Stadtichultheiß Scheuermann von Tuttlingen. Dafür ftrafte fie der Herzog um Beld 
und legte ihnen Pragoner in ſolch ftarker Zahl ins Dartier, daß fich ichließlich in allen 
Hmtern eine Mehrheit für fein Projekt zujammenfand. Nur Tübingen und Bebenhaufen 
beharrten beftändig auf ihrem Nein. 

Sleih am 3. April, jobald fie etwas Senaueres erfahren, riefen die Hnweienden 
von der Landichaft ihre auswärtigen Sreunde zu Hilfe, befchieften die Mitglieder des 
Srößeren Husichuffes und legten deſſen Derwahrung und Bitte um Berufung des Land: 
tages und zunächſt des Srößeren Husjchufles dem Herzog vor. Zugleich ward das 
Geheimeratstollegium zu Hilfe gerufen. Doch diefes lag in den letzten Zügen. Obwohl 
zur oberiten Steuerbehörde bejtimmt, erhielt es das neue Steuerprojeft erſt am 11. April 
befannt gegeben. .Don den drei noch übrigen Sebeimen Räten nahmen es zwei nicht 
rubig bin: der alte Seorgii und Sünther Albreht Renz. Umgehend jeßt fie der 
Herzog ab; der Landichaft antwortet er mit Dorwürfen, leugnet die offenen, dem Hus- 
ihuß wohlbefannten Tatiachen ſchlank weg und erflärt fein Vorgehen für ganz geſetzlich: 
die Landfchaft fei nur der Vertreter der einzelnen Hmter; wenn nun der Landesvater 
fi an den Dertretenen ſelbſt wende und fich mit ihm vereinbare, jo fei dies rechts: 
gültig, der übergangene Dertreter habe fein Recht zur Befchwerde. Der Hmtsverfammlung 
Tübingen dagegen, die dem Steuerprojeft nicht zugeftimmt hatte und fich über deflen 
trogdem erfolgte Einführung beichwerte, verwies er ihr „Dernünfteln” mit der Begrün- 
dung, daß der Herzog fich nicht mit den einzelnen Amtern in Erörterung einzulafien, diefe 
vielmehr die Vereinbarung zwifchen dem Landesherrn und „dem diesfalls angeordneten 
landichaftlihen Kollegium“ abzuwarten hätten. Dieſe zweite Antwort widerlegt die 
Sophijterei der eriten jelbft. Hber „da der Untertan weiß, daß von dem gejamten 
landichaftlichen Corpus die nämliche Sprache geführt wird, als ob ihre Landesverträge 
dadurch aufgehoben würden", (wie der Geheime Rat berichtet), jo wurde der Widerjpruch 
immer allgemeiner und lauter. Einzelne Hmtsdeputierte, ganze Ortichaften und Hmts- 
verjammlungen nahmen ihre Zuftimmung als erzwungen zurüd; vom Oberland ver: 
breitet fich die Bewegung nach Stuttgart, und deſſen Rücktritt zog das ganze Unterland 
nach fih. Huch die Prälaten, das Konliftorium namens der Geiſtlichkeit, die Univerfität 
verwahren ihre befonderen Rechte. Im übrigen war der Widerftand pafliv; die „Kanaillen* 
taten Montmartin und Segel nicht den Sefallen, den erhofften Hufruhr anzufangen. Hber 
bei dem allgemeinen Wideritand und der wachienden Öärung tat der Herzog doch einen 
Schritt zurüc; er verzichtete gegenüber den widerjprechenden Umtern und einzelnen 
Orten auf die Dermögeniteuer, belegte fie aber zur Strafe wieder mit der im Oktober 
aufgebobenen Monatfteuer. Doch fie war ebenio ungeleßlich und unerfchwinglich, der 
Wideritand verminderte fich darum nicht. Huf die landfchaftlichen Prohungen mit 
weiteren Schritten verfpricht daher der Herzog, das Militär zu vermindern, verlangt 
aber inzwilchen die Dermögeniteuer auf ein Jahr zur Probe bemilligt, beruft dazu 
endlich den Srößeren Husjchuß und erflärt fich bereit, auch den Landtag zu berufen; 
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29. Mai 1764. Doch noch am gleichen Tag, auf die Erklärung von Montmartin, 
Pflug und Tob. Konr. Renz d. J., Montmartins gefchieftem und ehrgeizigem Sehilfen, 
daß fie nun alle Hoffnung auf Durchführung der neuen Steuer aufgeben müffen, wird 
in einem Öeneralrejfript die Dermögenjteuer nur für die Zivil, Hof: und Militär: 
beamten und die Nichtgrundftückbefiger aufrechterhalten, der Seiftlicheit ihre verfaſſungs— 
mäßige Steuerfreiheit zurückgegeben, im übrigen eine Monatfteuer von 76666 fl. aus: 
gejchrieben. Diefe neue Monatfteuer wurde nach dem alten Steuerſyſtem erhoben, war 
auch nur halb jo hoch wie die frühere Monatjteuer, aber immer noch doppelt jo hoch 
als die rezeßmäßigen HUnlagen; fie wurde ausjchließlich für die herzogliche Kriegstaffe 
verlangt, war ohne Derabichiedung ausgejchrieben und jollte mit Umgehung der Land: 
ichaft zur Kriegstaffe geliefert werden. Einmütig proteftierten daher abermals die Ämter 
beim Herzog; und um ihn nicht in den ruhigen Belt kommen zu laſſen, zahlten fie 
nach den Ratjchlägen der Landichaft, auch wo fie Geld hatten, nur in Abfchlag auf die 
zu verabjchiedende Sommeranlage oder ließen es bis zur Erefution fommen. Damit 
zaudert der Herzog nicht. Tübingen, wo zwei unter militärifcher Bewachung gehaltene 
Umtsverfammlungen gleichwohl einmütig auf ihrem Nein beharren, erhält vier Regi— 
menter ins Quartier gelegt; der Oberamtmann Job. Ludw. Huber, der jchon durch 
fein rein verfaffungsmäßiges Verhalten bei der Dermögeniteuer den jchweren Zorn des 
Herzogs erregt hatte, wird mit drei Bürgern verhaftet und unverhört auf Hohenafperg 
abgeführt. Und jo wird allerorts die neue Steuer militärifch eingetrieben, Kinquar— 
tierungen eingelegt, doppelte Sronen gefordert, Steuerverweigerer verhaftet, Pfullinger 
zu jchwerer Schanzarbeit nad) Hohenneuffen abgeführt, anderwärts jchwere Geldſtrafen 
verhängt. Mit allen Mitteln jollte der Herzog in den Bezug der neuen Steuer gejeßt 
und vollendete Tatjachen gejchaffen werden, ehe Wien Einhalt gebot. 

Denn troß der jechs Monate lang verweigerten Berufung des Husichuffes hatte 
die Landichaft emfig gearbeitet für die Erhaltung der Derfaffung und die eigene Sicher: 
beit. In Wien war das erneute Sefuch um ein faiferliches Proteftorium längft über: 
geben und auf landichaftliche Bitte die dortigen Sejandten der föniglihen Höfe an: 
gewiejen worden, es zu betreiben und Lolloredo mehr auf den Leib zu gehen. Doch 
weder Proteftorium noch ein faijerliches Abmahnungsichreiben an den Herzog war zu 
erreichen, und den Schreiben Kolloredos an ihn merfte man es an, daß fie nur wider: 
willig unter dem Drucd der Föniglichen Sejandten erlaffen waren. Huch bei der Be: 
grüßung LTolloredos in Wallerftein, auf der Reife zum Frankfurter Wahltag, hatte 
Montmartin die Überzeugung erhalten, daß Lolloredo es nicht böfe meine, und darauf: 
hin war erjt das Dermögenfteuerprojeft ausgeführt worden. So fchien der arme Landtag 
die einzige vergönnte Straße, und immer wieder bat der Husfchuß um deſſen Berufung, 
jo gewagt ein Landtag ohne faijerliches Proteftorium jchien. Uber der Herzog berief 
ihn nicht. Darnach hatte die Landichaft gehofft, bei der Wahl Joſephs II. zum römifchen 
König in Sranffurt a. M. eine Beftätigung aller Religionsreverjalien oder doch die der 
württembergifchen Landesfreiheiten in die Wahltapitulation zu bringen oder ein gemein 
james Hbmahnungsjchreiben an den Herzog und ein Vorfchreiben an den Kaiſer von 
den Wahlbotfchaftern zu erlangen. Beides jcheiterte nicht ohne Schuld Plothos, des 
preußijchen Wahlbotjchafters, der dagegen perfönlich um fo ftärfer in Lolloredo drang. 
Darauf verlangte Colloredo freilich von Montmartin bei feiner Hufwartung in Sranf: 
furt die endliche Abftellung der Landesbejchwerden und die Loslaffung Mofers, und 
verficherte Plotho und andern, er fei gänzlich überzeugt, daß der Herzog den Ständen 
zuviel zumute, und er wolle ihnen das Proteftorium gleich nach feiner Zurückkunft nad) 
Wien erteilen. Schon längft hatte die Landjchaft eine Dermittlung in Stuttgart durch 
Abgejandte des Kaifers und der Saranten gewünjcht; das wollte Solloredo nicht. Eine 
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Dermittlung durch einen kaiſerlichen Sejandten allein wollte die Landſchaft nicht, und 
eine durch die Saranten allein wollte Preußen nicht, denn von guten Worten jei nichts 
zu hoffen und Gewalt fünne man auf die Kerne nicht anwenden. Setzt bejchloß der 
Kaifer, den Reichshofrat Sreiherrn Joſeph v. Bartenftein nach Stuttgart zu fenden, 
damit der Herzog Dernunft annehme. Weil aber die Landfchaft von einem failerlichen 
Minifter allein mehr Schaden als Nußen erwartete, richtete fie die lebhaftejten Bitten 
an die garantierenden Höfe, ebenfalls Sejandte zu ſchicken, um mit dem faiferlichen 
gemeinfam an der Wiederherjtellung des alten Sußes zu arbeiten; fie erbot fich zugleich, 
alle Koſten diefer Miffton zu tragen. Sindenftein und Ber&berg ftellten Sriedrich dem 
Sroßen vor, es fei von Wert, den völligen Ruin eines protejtantifchen Landes zu hindern, 
deffen Bewohner dem König jo attafchirt und deffen künftiger Regent, Prinz Sriedrich 
Eugen, dem Königshaus jo nahe verwandt feie; durch fein Eingreifen werde der König 
fein Unſehen und feinen Einfluß im Reich vermehren; auch für die bisher fo erichwerten 
Werbungen im jchwäbijchen Kreis Erleichterung erzielen (Sriedrichs d. Sr. polit. Kor: 
reſpondenz 23, 351). Zwar ernannte Kriedrich der Große am 24. Hpril den Srafen 
Sebhard Werner v. d. Schulenburg-Wolfsburg zum Sefandten in Stuttgart; aber 
er ſollte nicht ohne die anderen dort eintreffen. Doch Bartenftein ließ nichts von fich 
hören; Kolloredo zeigte fich der Mitwirkung der königlichen Höfe aufs neue abgeneigt, 
hielt aber gleichwohl das feſt veriprochene Proteftorium zurüd. a, ichließlich erfchien 
jtatt des tüchtigen und ehrenhaften Bartenjtein der als Sreund Montmartins verbächtige 
Widmann in Stuttgart als faijerlicher Sefandter. Ihm hatte Herzog Karl erjt im 
März vor Husführung des Dermögenfteuerprojefts einen jechsipännigen Rappenzug 
verehrt, und eben als Widmann in Ludwigsburg eingetroffen, fand unter jeinen Hugen 
und gleichſam unter faiferlicher Hutorität am 22. Juni die Erefution gegen Tübingen 
ftatt. Die Landſchaft wollte faſt verzweifeln; jede Hoffnung fchlug febl, die Bedrängnis 
des Landes ftieg aufs Höchfte, und die hungernden und vom Herzog doch fortgejett 
erequierten Untertanen waren dem Hufruhr nahe, unwillig nun auch gegen die Land: 
fchaft, der es fein rechter Ernſt zu fein fcheine, da fonft die Hilfe von auswärts nicht 
fo lang ausgeblieben wäre. Da tat denn der Größere Ausſchuß im Juni 1764, fogleich 
nach feiner endlichen Berufung durch den Herzog, den lang erwogenen, aufs Letzte auf: 
geiparten Schritt und jchicfte eine förmliche Klage gegen feinen Landsherrn an den 
Reichshofrat nach Wien, das höchite Bericht des alten deutfchen Reiches. Der Schritt 
war für die Landichaft jchwer; denn man wußte wohl, daß der Hofwind mit der be— 
rühmten Binde der Frau Juftitia wie mit einer Wetterfahne jpielte und daß fich zumal 
Herzog Karl dort vom lebten Kriege her noch immer vieles Suten zu getröften habe. 
Sewiß war nur die Länge und Kojtbarkeit des Prozeffes, ganz ungewiß der Husgang. 
Die Stockmayeriſche Partei erklärt denn auch den Schritt jelbjt jet noch für verfrüht, 
doch Eifenbach, Sicher und Hauff ſetzten ihn durch; Mofer aber erflärte hinterher, man 
hätte jchon viel früher flagen jollen. Die Derjtimmungen, die aus diefen Meinungs: 
verfchiedenheiten der vielföpfigen Landichaft jetzt, wie fo manches Mal vorher und nachher, 
entiprangen, wirkten nachteilig auf den Bang ihrer Seichäfte. 

Die Klage fam am 30. Juli in Wien zur Übergabe und enthielt nur drei Befuche: Befehl an 
den Herzog zu fofortiger Loslaffung Moſers, Erteilung des kaiſerlichen Schußes (Proteftoriums) für 
die Landftände und die Magiftrate gegen ben Herzog, drittens Befehl an den Herzog, von der Dermögen: 
fteuer, der Monatfteuer und ihrer Awangsbeitreibung abzuftehen, den Landtag zur Hbftellung aller Be: 
ſchwerden zu berufen, die Sandfchaft in ihren Aufammenfünften und in der Husführung ihrer Beſchwerden 
beim Kaifer nicht zu hindern. Die einzelnen Beſchwerden außer der Militärftener waren noch nicht zum 
Begenftand der Klage gemadıt. 

Endlich im Juli trafen Sraf Schulenburg, Ludwig Eberhard v. Semmingen: 
Hornberg und Achaz Ferdinand von der Hifeburg als Sefandte von Preußen, England: 
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Bannover und Dänemark:Holftein in Stuttgart ein. In den Beglaubigungsichreiben war 
Bezug genommen auf die von den drei Königen „mit und neben anderen evangelifchen 
Ständen auf fich habende Sarantie”. Es waren nämlich die Religionsreverjalien des 
katholijch gewordenen Herzogs Karl Hlerander vom Corpus Evangelicorum, d. h. der 
Sefamtheit der evangelifchen Reichsjtände auf dem Reichstag, i. I. 1734, 1738 und 
wieder 1750 (j. 0.) förmlich garantiert worden. Daneben hatten die Könige von Däne— 
marf, England und Preußen noch bejondere Sarantieurfunden in den Jahren 1741, 43 
und 44 der Landichaft ausgeftellt. Dieje leteren wollte der Herzog nicht fennen und 
nicht anerkennen; und daß er eine Einmifchung anderer Höfe in die inneren Hngelegen- 
heiten empfindlich aufnahm, ijt ja vom modernen Standpunkt begreiflich. Aber mag 
man über die Zuläffigkeit und Tragweite dieſer Spezialgarantien jtreiten, jedenfalls beitand 
die Sarantie des gefamten Corpus Evangelicorum zu Recht; denn dieſem hatte fie Karl 
Alerander jelbit in verbindlicher Form ausgeftellt und übergeben, und dieſe Religions: 
teverjalien enthielten die ausdrückliche herzogliche Betätigung auch der gejamten Staats» 
verfaffung, die in Hitwürttemberg untrennbar mit der firchlichen verbunden war; zudem 
hatte das Land auch Über eine ganze Reihe Religionsbefchwerden zu flagen. Beides 
verfennt der Herzog. Er betrachtet die Einmifchung als unbefugt, nimmt die Föniglichen 
Sejandten mit offener Seindjeligkeit auf, verläßt feine Rejidenz und verbietet auch feinen 
Miniftern, mit den Föniglichen Sejandten in Landesangelegenheiten zu verkehren. Dom 
Ausſchuß hatte der Herzog wieder eine rezekwidrige Umlage verlangt; als diefer ablehnt 
und um Berufung des Landtags bittet, jet der Herzog ohne neues Steuerausfchreiben 
die militärijche Erefution der Monatfteuer fort, weil auf andere Weije das Seld doch 
nicht herauszubringen wäre. Huch die Mahnung der Geheimen Räte, die Truppen zu 
vermindern, weil das Land es jonft nicht aushalten könne, fchlägt er in den Wind. In 
Wien jtellt er das Benehmen der Landichaft als religiöfen Sanatismus hin und das der 
föniglichen Höfe als Racheaft, weil er es im Krieg mit dem Kaiſer gehalten, und bat 
dort, die föniglichen Sejandten ihm vom Hals zu jchaffen. Aber in Wien fand man es 
nicht vätlich, über die häflige 'Staatsrechtsfrage der Derfaflungsgarantie durch Mitjtände 
fich jet zu äußern, zumal ja die königlichen Höfe die Husgleichung der Irrungen dem 
Kaijer überließen und nur den Landftänden mit Rat und Fürwort beiftanden, die 
Autorität des Kaijers aljo nicht gefährdet war. Von den durch Herzog Karl angerufenen 
Reichsftänden gab ihm nur Kur-Trier eine beifällige Antwort; und der franzöfifche 
Hof — diejen in die inneren Angelegenheiten einzumifchen, hielt der Herzog für ſtatt— 
haft — beichräntte fich darauf, durch feinen Stuttgarter Sejandten die Stände zum 
Behorfam gegen ihren Souverän auffordern zu laffen. Nur Widmann arbeitete eifrig 
für den Herzog; denn weil er als faiferlicher Sejandter eine Dermittlung erreichen 
wollte und doch der Herzog nichts nachgab, jo drang er um fo eifriger und über feine 
Inftruftion im die Landichaft und erjchütterte dadurch aufs neue ihr Dertrauen auf 
Wien. Als fie gleichwohl alle Seldvorjchüffe ablehnte, ſtimmte der Herzog angefichts 
ihrer gerichtlichen Klage jeine Sorderung etwas herunter: nur noch 800000 fl. jährlich 
— jtatt der 920000 fl. der Monatjteuer — verlange er vom 1. November an. Aber 
der Ausſchuß antwortete beftändig, nur ein Landtag könnte das bewilligen. 

Da berief endlich der Herzog am 8. September den Landtag wieder, zur Be: 
ratung über die Unterhaltung der Truppen und zur Erledigung der Landesbejchwerden. 
Diejen Erfolg verdankte die Landjchaft ihrer Klage in Wien und der Unterjtügung, 
welche ihr die Könige von Preußen, England und Dänemark durch Handfchreiben an 
den Kaifer und fortgeſetzte Vorftellungen ihrer Wiener Sejandten angedeihen ließen, 
endlich der Halsitarrigkeit des Herzogs jelbit: die Selder, die er zu Beitechungen nach 
Wien geichieft hatte, nüsten nichts; Tolloredo war verftimmt über jeinen unbelehrbaren 
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Schüßling und daß er die ihm gegebene Zufage der Entlaffung Moſers nicht gehalten. 
So ließ er der Serechtigkeit ihren Lauf; und ſchon am 6. September 1764 erging der 
Spruch des Reichshofrates. — Der Herzog wurde darin angewiejen, den Landtag 
alsbald auszufchreiben und fich mit ihm über alle Befchwerden zu benehmen, den Kon: 
julenten Moſer unverzüglich zu entlaffen, dabei den Ständen ihren Rekurs an den Kailer 
auf feine Weile zu entgelten oder deffen Fortſetzung zu erfchweren, auch der Abforderung 
und Zwangsbeitreibung aller ungewöhnlichen Anlagen fich zu enthalten, im übrigen jeine 
Dernehmlaffung binnen zwei Monaten abzugeben. Batte der Reichshofrat, deſſen Re: 
ferenten der oben genannte Bartenftein und der befannte Heinr. Chn. v. Senckenberg 
waren, auch nicht ganz dem Antrag der Landichaft entiprochen, jo war fein Spruch für 
fie doch ein großer Erfolg und belebte ihren Mut. Aber Schulenburg zweifelte jogleich, 
daß der Herzog fich fügen werde; und Montmartin, der bei der eriten Nachricht gejammert, 
dem Herzog jei die Öurgel abgeichnitten, und nun werde über ihn das Wetter losgehen, 
gewann raſch die alte zuverfichtliche Stimmung. Die Berufung des Landtages geſchah 
erit auf Ende Oftober und in den härteften Husdrüden; Mofers Sreilaffung wurde bis 
26. September hinausgezögert, die Monatfteuer wurde zwar nicht mehr militärisch ein: 
getrieben, aber nach wie vor gefordert. Da die Untertanen dieje ungejeßliche Steuer 
verweigerten, lich er nun die ebenfo ungefegliche Salziteuer militärisch eintreiben. Da— 
neben mußten Domänenverfäufe, unmäßige Holzverfäufe, ungelegliche Zuſchüſſe des 
Kirchengutes, Zwangsanlehen im Sand, Wucheranlehen außer Landes (darunter bei 
Voltaire 280 000 Livres) die leeren Kaffen füllen. Aber das Militär betrug noch immer 
10000 Mann in 26 Korps, befebligt von 15 Seneralen und jo vielen Offizieren, daß 
bei den meilten Korps 1 Offizier auf 5 Semeine traf. Weil die Stadt Stuttgart die 
Monatjteuer jtandhaft verweigerte, verlegte der Herzog das Hoflager und alles Militär 
nach Ludwigsburg; damit war auch die halbe Million zum Schloßbau vom Lande um: 
ſonſt gegeben. Dem Husfchuß, der unter folchen Umjtänden die zweite Hälfte des 
Kammerbeitrages verweigerte, gebot der Herzog mit der größten Indignation und 
Ungnade auseinanderzugeben. Er gehorchte, um dem Herzog zu den vielen über die 
Sandichaft in Wien verbreiteten Derdrehungen und Lügen nicht Stoff zu weiteren zu 
geben. Uber aufs neue rief er den Beiltand der garantierenden Höfe an und bewog 
den Prinzen Sriedrich Eugen, der eben in Teinach zur Kur weilte, bei Sriedrich dem 
Sroßen feine Bitte mit denen der Landichaft zu vereinen. Bleichzeitig fam von Wien 
an den König von Preußen das Hnfinnen, die Baranten follten ihre Sejandten zurück— 
rufen, da die Streitigkeiten ja jet unter den Hufpizien des Kaifers gefchlichtet würden 
und die Unmwejenheit der Sefandten nur den Ärger des Herzogs zu vermehren jcheine. 
Aber der König antwortete: möge er ſich nur ärgern; er müſſe eben endlich lernen, 
der Derfalfung, den Geſetzen und Derträgen zu gehorchen (Polit. Korreip. 23, 504). 
Der Landtag trat am 25. Oktober 1764 ohne jede Seierlichkeit zufammen. Nicht einmal 
eine Propofition des Herzogs fand er vor. Er benußte feine Muße zu einer Anzeige an den 
Reichshofrat, daß die ungefegliche Monatfteuer noch immer fortdauere. Die endlich er 
ichienene Propofition des Herzogs führte die alte hochtrabende Sprache. Statt der rezeß— 
mäßigen 460000 fl. jährlich für Militär, Kreisanlagen und Schuldenzahlung zufammen 
forderte er 8300000 fl. fürs Militär allein, dazu für diesmal weitere 200000 fl. als 
angeblichen Rückſtand an der ihm doch vom Reichshofrat als ungefeglich niedergelegten 
Monatfteuer, ferner 40000 fl. Kammmerbeitrag und 30000 fl. Beitrag zum Stutt- 
garter Schloßbau, troß Verlegung der Refidenz; zur Hufbringung der Mittel regte er 
wieder die Dermögenfteuer an. Als Segengabe bot er nichts als die unbejtimmte Zus 
fage, die Landesbeſchwerden verzeichnen zu laffen und dann darüber weitere Derordnung 
zu tun; kurz darauf drohte er jogar, die Monatiteuer wieder militärifch eintreiben zu 
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laffen. Der Landtag erneuerte daher die vom Ausſchuß den Amtern erteilte Belehrung, 
daß fie die Monatfteuer als ungejeglich nicht zu bezahlen haben und fich nur bereit zu 
erklären brauchen zur Bezahlung des mit der Landſchaft Derabfchiedeten. Wie Lolloredo, 
jo redete auch Widmann der Landichaft mächtig zu einem Dergleiche zu. Als fie ihn 
aber um jeine Derwendung beim Herzog bat, machte er Husflüchte; er habe ihm jchon 
Vorſtellungen gemacht und ihm ein recht jchmerzliches gerichtliches Urteil in Husficht gejtellt ; 
aber, fügte er naiv hinzu, der Herzog wiſſe fich von Colloredo gedeckt und fürchte den 
König von Preußen mehr als den Kaifer. Sleichwohl verlangte er, die Stände jollen fich ja 
nur an den Kaifer und deifen Sefandten halten, und fuchte fie von den königlichen Sejandten 
abzuziehen. Das gelang ihm nicht. Vielmehr änderte nun auch der Herzog fein unartiges 
Benehmen gegen diefe, ließ fie zu Hof laden und wegen der Landesirrungen um Rat fragen. 
Der der Landichaft auch von Bartenftein und ihrem Wiener Dertreter Wilhelm Heinrich 
von ber Lith erteilte Rat, „ein Biffel Held zuzulegen“ zur Erhöhung des Militärbeitrages 
und jich damit zu vergleichen, war leichter erteilt als befolgt. Einmal erfannte die 
Sandichaft die gefährliche Begründung mit den „veränderten Zeiten“, wovon Colloredo 
immer jprach, durchaus nicht an, denn mit ihr hatte ja der Herzog die ganze Der: 
faffung für gefallen erflärt; fodann gehörten zu einem Vergleich zwei, der Herzog machte 
aber nicht die mindejte Miene, in irgend einem Punft die Landesbejchwerden abauitellen; 
endlich aber hielt die Landſchaft das Land für unfähig, mehr als das Nezeßmäßige zu 
tragen. Mit dem Rezehmäßigen hatte der Landtag jchon i. I. 1739 mehr bewilligt, 
als die Mecklenburger Stände durch den Erbvergleich von 1755 fürs Militär zu zahlen 
übernommen; in Baden:Durlach gab’s neben dem Kreisfontingent überhaupt fein Militär, 
und Fürſt und Land ftanden gut dabei; auch hatte Herzog Karl noch i. I. 1761 aus: 
drücflich den rezeßmäßigen Beitrag für hinlänglich in Sriedenszeiten erflärt, und jeit 
drei Jahren hatten fich doch die Zeiten nicht jo geändert. Nein, der Zerfall der herzog: 
lihen Sinanzen fam nicht her von der Kleinheit des Militärbeitrages, jondern von des 
Herzogs fchlechter Wirtichaft; erft wenn die alte gute Wirtichaft wiederhergeftellt jei 
und das alte gute Recht, dann wollten auch die Stände nach Kräften ihre Devotion 
werftätig dartun, freilich nicht durch eine dauernde Erhöhung der Beiträge zum Laufenden, 
aber durch eine vorübergehende außerordentliche Beihilfe zur Wiederheritellung der zer: 
rütteten Sinanzen. Das war der Standpunkt, auf den fich die Stände von Anfang an 
ftellten. Der Landtag bemilligte alſo fürs Militär nichts als das Rezeßmäßige, leitete 
aber jofort einen Vorſchuß darauf. Sleichzeitig übergab er die vom Ausſchuß in jechs 
Klaffen ausgearbeiteten Landesbefchwerden. 

Sie betrafen die Landesverfajfung (Brundfas abfoluter Sürftengewalt, Lahmlegung des 
Geheimen Rates, jchnöde Behandlung und Lahmlegung der Landichaft bei Geſetzgebung und Steuerver- 
willigung, Eingriffe in die Landichaftskaffe, Kabinettsjuftiz, Befchränfung des freien Zuges), die Kirchen: 
verfajfung (reverfalienwidrige Anftellung von Katholiken in Bofämtern, Geheimem Rat, Neidye: 
und Kreisgejandtfchaften, Inftruierung der Reichsgefandtichaft in Religionsfragen durch den Herzog, ftatt 
den Geheimen Rat, gejeßwidrige Husdehnung des fatholifchen Sottesdienftes, Hufdrängung von Katho— 
liten als Bürgern und Bemeindebeamten; fodann beim Kirchengut: geſezwidrige Dermwaltung durch ben 
Herzog, ftatt durch den Seheimen Rat, gefegwidrige Derwendung der Erträge, gefeßwidrige Srundftod: 
angriffe, Dermweigerung des Dritteiligen Beitrages zur Landſchaft, Befegung der Kirchenratdireftorsftelle 
mit Wittleder, ber einmal die binlängliche Kenntnis und Treue nicht habe und bei feinen vielen anderen 
Beichäften (durcdy den Dienftverfauf) nicht erlangen werde, Verbot des verfaffungsmäßig gewährleifteten 
Derfehrs des Kirchenrates mit der Landfchaft, Weggabe von Teilen der Klofterämter an meltliche Unter, 
Derpfändung der Amtswohnungen und Befoldungsgüter, Erpreffungen bei den milden Stifungen u. a.), 
das Militärwefen (ungemefjene Dermehrung der Eruppen und Zwangsbeitreibung ungefchuldeter und 
unerfchwinglicher Militärfteuern, gejegwidrige Hushebungen und erzwungene Werbungen, Derwendung 
diefer gepreften Mannfchaft zum Schanzen an der Solitude, gefewidrige Derwendung der Husgehobenen 
zu ausmärtigen Kriegen, geſetzwidrige Naturalquartiere, Naturallieferungen und Servisgelder, unmäßige 
Fuhr⸗ und Botenfronen, unerträgliche Deferteurattrapierungsanftalten, Hufdringung der unbrauchbar ge: 
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wordenen Militärpferde an die Unter zu hohem Preis, Wanderverbot für Handwerfsburfche und trotzdem 
Tarforderung für unterlaffenes Wandern, Erhöhung der Eare für Beiratserlaubnis an Minderjährige), 
das Kameralmwefen (jchlechte Derwaltung und übermäßige Belaftung des Kammergutes, ungefeßliche 
Deräußerungen vom Brundftod, Dienftverkauf, Amtsmißbrauch der Beamten, ungefeliche Huflagen an 
Salzmonopol, Tabakmonopol, Mühlbann, erhöhten Mühlabgaben und erhöhtem Umgeld, erzwungener 
Kammerbeitrag, Zwangsanlehen bei Stadt: und Amtsſchreibern, Prägung minderwertigen Seldes und 
manches andere), das Sorftwefen (Derwüftung der herrfchaftlichen, der Pirchenrätlichen und Bemeinde: 
waldungen, lagerbuchwidrige Einjchränfung der Gemeinden in der Waldbenugung und in ihrer Jagd: 
gerechtigfeit, unbefchreiblicher Wildfchaden, unerträgliche Sorft: und Jagdfronen u. a.), endlich noch Be: 
ſchwerden der Semeinden (jog. Nliscellanea, nämlich Eingriffe in bie freie ÜÄmtererfegung der Gemeinden, 
Vervielfältigung der Semeindedienfte und Einfegung eingefaufter unbrauchbarer Beamten, Abtrennung 
einzelner Orte von ihren Umtsbezirken ums Beld, Befchimpfung und Beitrafung pflichtmäßig bandelnder 
Gemeindebeamter, Wegnahme der Semeindefruchtvorräte, Wegnahme der Privatgrundftücte zu den berzog: 
lichen Anlagen, noch dazu ohne Bezahlung, Hufdringung neuer Bürger, HAufdringung von Lotterielofen, 
Aichtbezahlnng der Buthaben der Städte und Ämter u. a.). 


Auf dieje allerdings „voluminöje Sammlung” der Landesbeichwerden antwortete der 
Herzog mit neuen Dertröftungen, deren die Tandſchaft fchon jo viele beſaß, und zeigte 
durch die Tat, daß er feine einzige abzuftellen gejonnen jei; gerade jeßt ließ er wieder 
neue Salzgelder zwangsweije eintreiben, obwohl die Ämter noch viele Zentner Salz 
vorrätig hatten und das neue Salz, deilen Bezahlung eingetrieben wurde, auch noch 
gar nicht geliefert erhalten hatten! Uber ohne Abjtellung der Bejchwerden auch feine 
freiwilligen Gaben! Nach fünftägiger Beratung lehnt daher der Landtag auch alle neben 
dem Militärbeitrag vom Herzog geforderten Poſten ab, den Schloßbau: und Kammer: 
beitrag freilich nur bedingt, um dem faiferlichen Hof den guten Willen zu zeigen. Aus 
gleichem Srunde ging er auf Unraten der königlichen Sejandten noch weiter. Da Wid— 
mann verlangt hatte, der Landtag folle ftatt der vom Herzog geforderten 200000 fl. 
wenigitens 100 000 fl. bewilligen zur Abdankung der überflüfligen, ohne Bezahlung ihrer 
fechsmonatigen Soldrüditände aber nicht entlaßbaren Offiziere, damit er dagegen den 
Herzog zur Hbftellung der drücendften Befchwerden bewegen fönne, jo erflärte fich der 
Landtag gegen Widmann unter diejer Bedingung zu einem von ihm jelbit erit aufzu: 
nehmenden Darlehen von 100000 fl. bereit. Uber des Herzogs Beicheid hierauf vom 
8. Dezember gewährte von allen geforderten Zuſagen nur zwei ganz nebenjächliche: 
die Handwerfsburfchen jollten wieder wandern dürfen und die Sechzigjährigen aller: 
gnädigit von Jagdfronen wieder befreit jein. Und dafür 100000 fl.; es ſchien, als 
wolle der Herzog die Tandſchaft veripotten. Dabei gingen die koſtbaren Bauweſen 
an den verjchiedenften Orten, wozu die Oberamtleute Unlchen über Anlehen auf: 
nehmen mußten, und alle bisherigen Bejchwerden ungemindert weiter. Der Landtag 
erflärte daher des Herzogs Hntwort für ungenügend, verlangte eine unummundene 
Anerkennung der Sandesverträge und Wiederheritellung des Zuftandes im Lande, wie 
er bei des Herzogs Negierungsantritt geweien. Doch nun ging Widmann zurüd, erklärte 
fih unzuftändig für die Korderungen des Landtages und verdoppelte dagegen die doch 
von ihm jelbjt genannte Sorderung auf 200000 fl. Zu einem jolch ſeltſamen Dermittler 
verlor der Landtag vollends alles Vertrauen. Bei jeinem Wiederzujammentritt nach 
Ueujahr 1765 fand der Landtag aufs neue die lamentabeljten Schreiben von den ver: 
jchiedenjten Seiten vor, namentlich über Plünderung der Semeindewälder, aus denen 
die Bäume dem Taujend nach ausgegraben und in den anzulegenden Park auf der 
Solitude geführt werden mußten, noch dazu in der Kron, und über das Abhauen der 
Obitbäume und die Wegnahme der jchönften Süter zur Verfchönerung der Husficht auf 
den neuen Luftichlöffern. Bejonders ärgerlich waren die pompöſen Beftattungsfeierlich: 
feiten, die der Herzog einer noch nicht fünfzehnjährigen Maitreſſe veranitaltet hatte, 
zumal fie zugleich einen Eingriff in die Religionsreverialien bildeten. Aber alle Dor: 


Herzog Karl und die Landichaft. 249 


jtellungen des Landtages blieben unbeantwortet, Die im Dezember angekündigte Depu— 
tation zur Prüfung der Landesbejchwerden trat nie zujammen, die im Januar 1765 
zur Aufhebung des Salzmonopols ernannte Deputation nur ein einziges Mal. Da des 
Herzogs Derfuche jcheiterten, bei der Landjchaft ohne Segenleiftungen Seld zu befommen, 
und da Kriegsfafle wie Rentfammer jo ausgejhöpft waren, daß ſelbſt die Natural: 
befoldungen den Beamten nicht mehr bezahlt werden fonnten, jo wurde das Kirchengut 
wieder geichröpft, die legten Barvorräte weggenommen, das letzte Kapital aufgefündigt; 
der Landtag aber befam auf feine Dorftellungen zur Hntwort, es jei beim Kirchengut 
alles in jchönfter Ordnung. 

Widmann hatte inzwijchen feine Dermittlerrolle fortgejpielt. Huf jein Drängen 
erflärte fich die Landichaft bereit, jogar die geforderten 200000 fl. für die zu verab: 
ichiedenden Offiziere zu bezahlen, wenn nur der Herzog die Derfaflung unbedingt an— 
erfenne und einige andere Bejchwerden abjtelle. Uber der Herzog wollte mehr haben 
und weniger geben, insbejondere jich vorbehalten, jelber die Derfafjung „nach ihrem 
genuinen Verſtand“ auszulegen. Widmann wagte nicht in den Herzog weiter zu dringen, 
und da die Landichaft ihre 200 000 fl. auch nicht für ein Nichts opfern wollte, jo ev: 
klärte er die Derhandlungen endlich für gefcheitert. Schon zuvor, Ende Januar 1765, hatte 
der Herzog die föniglichen Sejandten durch den Oberftfämmerer von Urfull um ihre 
Dermittlung bitten laffen; er wolle nichts mehr mit Widmanns Betrügereien und mit 
dem Hof in Wien zu tun haben, nachdem er jchon jo viele Summen vergeblich dahin 
gejchieft. Die Landichaft witterte von Anfang an eine Kalle Montmartins, obwohl fich 
diefer ganz zurüchielt; aber auf Undrängen der königlichen Sejandten erklärte fie fich 
wieder zu 200000 fl. für die abzudanfenden Offiziere bereit unter wejentlich den gleichen, 
aber anders formulierten Bedingungen, wie gegenüber von Widmann. His aber nad 
fünfwöchigen Derhandlungen der Präliminarvertrag endlich fertig und der Herzog auf 
dem Punft war, zu unterjchreiben, da wußte es Montmartin jo zu drehen, daß den 
föniglichen Sejandten neue Segenvorichläge gemacht wurden. leichzeitig trat wieder 
Widmann mit neuer Injtruftion Colloredos hervor, welche ungünftigere Präliminar- 
punfte für die Landichaft enthielt mit dem Vorſchlag, den endlichen Vergleich in Wien 
durch eine faiferliche Kommilfion zu treffen. Gebt antwortete ihm der Herzog nad 
Montmartins Rat, er gedenfe fich in Stuttgart überhaupt auf feinen Dergleich einzu: 
laſſen, jondern wolle alles nach Wien vor eine faijerliche Hoffommiffion bringen. Dies 
bielt aber den Herzog nicht ab, die Föniglichen Sefandten noch einen halben Monat mit 
Segenpunftationen herumzuziehen, bis er am 30. März das Spiel abbrach. Zur wahren 
Erleichterung der Landichaft kehrte jest Widmann nach Wien zurüd. Sie verſprach 
ihm, den Dorjchlag mit der Hofkommiſſion, den fie für unannehmbar hielt und doc) 
nicht abzulehnen wagte, in genauejte Erwägung zu ziehen, empfahl ihm die Landes: 
angelegenheiten und gab dem durch ein lettes Sefchent von 6000 fl. Nachdrud. Damit 
verabichiedete ſich „diefer fürtreffliche Herr, der es machte wie die Hüter an des Herrn 
Srab: er nahm das Beld von beiden Teilen". 

Nach den Oiterferien fand der Landtag reichlich Stoff zu neuen Bejchwerden. Um 
auch die verzweifelnden Offiziere, denen großenteils jelbjt Stiefel und Uniformen fehlten, 
der Landichaft „auf den Hals zu heben“, hatte der Herzog in einer Order vom 2. Hpril 
den groben Husjchweifungen der Landichaft die Schuld an den Gagerückſtänden gegeben. 
Am 17. Hpril hatte er den Oberforftmeiftern befohlen, zu diejen Sagen 300 000 fl. auf: 
zunehmen und durch außerordentliche Holzichläge ſich bezahlt zu machen, obwohl bereits 
Maffen von Forderungen auf außerordentliche Holzichläge angepiejen waren; die Kelle: 
reien (Kameralämter) jollten umgebend und ohne Widerjpruch 25000 fl. herichießen, 
nötigenfalls durch Hufnahme, und als das nicht möglich war, von den Untertanen ein: 
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treiben als Dorjchuß auf fünftig zu lieferndes Holz. Die Not war größer als je, zumal 
jeit Berbit der Schloßbau: und der Kammerbeitrag weggefallen waren. 

Im April geftatteten ſich Arbeiter auf der Solitude, voran die welfchen Künftler, folgenden Scherz. 
Sie gruben ein Stab, und als der Aufſeher Oberſt v. Scheler die Allee betreten hatte, orbnete fich der 
Zeichenzug; Sarg und Kreuz wurden eben ins Brab hinabgelafien, ale Scheler herzufam und fragte, ob 
wieder einer gejtorben fei. „Ja,“ bie es, „wir haben des Herzogs Kredit begraben!” 


Doc das Bauen geht weiter; erbarmungslos werden dazu die Untertanen mit 
Äronen und mit Einquartierung der dabei verwendeten Soldaten und Handwerker ge: 
plagt, ihr Eigentum weggenommen. Dem Landtag aber wird auf feine Bejchwerden 
geantwortet, er habe fich in diefe Partikularſachen nicht einzumifchen. Das Benehmen 
des Herzogs wird immer rätielhafter; Aſſeburg erzählte nach jeiner Abjchiedsaudienz 
am 22. April 1765, er habe den Herzog „mehr blödfinnig als vernünftig und fein Herz 
ganz unempfindlich und hart angetroffen". Huch Kaifer Joſeph äußerte im Srühjahr 1767 
nach des Herzogs italienischer Reife Zweifel, ob es wohl ganz richtig in feinem Kopfe 
jei; und die Württemberger legten fich fopfichüttelnd diefelbe Srage immer wieder vor. 
Un des verdienten Aſſeburg Stelle, der nach Petersburg mußte, trat Seh. Rat Sriedr. 
v. Eyben als dänifcher Sefandter. Der ebenfalls hochgeſchätzte Semmingen war fchon 
Ende September 1764 nach Regensburg zurücgefehrt; fein Stellvertreter, jeit 1768 Nach: 
folger, wurde Legat.:Rat Sottlieb Chn. v. Mosheim, ein Sohn bes berühmten Söt: 
tinger Kanzlers. Während die preußijchen Sefandten, Schulenburg und in Wien Robd, 
durch ihr perfönliches Huftreten und das Unſehen ihres Königs der Landichaft nüßten, 
waren die Hannoveraner, Mosheim in Stuttgart und Legat.:Rat Chph. Chn. v. Mühl 
in Wien, vor allem mit der Feder für fie tätig, viele landichaftlichen Schriftſtücke find von 
ihnen entworfen oder wejentlich überarbeitet; die dänischen Sejandten dagegen, Eyben 
und Sraf Bachof in Wien, verdarben der Landichaft mehr als fie nüßten, Eyben zumal 
und jeine Frau waren mit Montmartin allzu intim und jahen alles durch feine Brille. 

Inzwifchen hatte der Prozeß nicht gerubt. Der am 6. September 1764 dem Herzog 
vom Reichshofrat auferlegte Bericht war am IT. Januar 1765 eingefommen. Er ent: 
bielt, nach Prinz Sriedrich Eugens Husdrud, „alles, was Malice und Spitfindigfeit 
erdenfen können". Bei dem Hauptpunkt, den Militärkoften, wird für den Herzog das 
unbejchränfte Recht beaniprucht, Soldaten zu werben und zu halten; da fich aber das 
ohne Seld nicht machen laffe, jo feien — die Untertanen verpflichtet, das Geld herzu: 
geben. Diefen faljchen Schluß in die Reichsgejege hineinzubeweifen und die fonnenklaren 
gegenteiligen Dorfchriften der Landesgejete wegzubeweijen, war große Mühe aufgewendet. 
Alle anderen Landesbejchwerden wurden bejtritten. Das Sanze war lieblich umrahmt 
von Scheltworten auf die Mitglieder der Tandjchaft, ihre Borniertheit, ihre pöbelhaften 
Klagen, jündigen und boshaften Dorjtellungen x. Das Sejuch des Herzogs ging auf 
völlige Abweiſung der landichaftlichen Klage. Doch er konnte ſelbſt nicht hoffen, damit 
durchzudringen; der Nachdruck war darum auf ein zweites Sejuch gelegt, das in 
einem Nebenbericht enthalten war und dahin ging, durch vorläufige Derfügung den 
Herzog anzuerkennen und zu fchügen in dem Befite des Rechtes, Größe und Koften 
feiner Militäreinrichtung felbit zu beftimmen und mit 800000 fl. aufs Land umzulegen; 
die Landichaft aber anzuweiien, jo lange zu gehorchen und zu zahlen, bis das Endurteil 
gejprochen jei. Daß dann ein ihm ungünftiges Urteil nie geiprochen und der jeßige 
Auftand verewigt worden wäre, dafür wollten Karl und Montmartin jchon forgen. Um 
ihren Plan deito ficherer durchzuführen, wurde Maria Therefia angerufen. Sie hatte 
Montmartin zum Dank für feine inftruftionswidrige Abſtimmung beim Reichstag im 
Januar 1757 in den Srafenitand erhoben und ihn dem Herzog Karl empfohlen, und fie 
hat jest und bis ans Ende dem Herzog am eifrigiten die Stange gehalten. Montmartin 
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war leichtfinnig genug geweſen, gleich anfangs unter jeinen politifchen Konfiderationen 
auch das Sonderintereffe Öfterreichs zu wecken mit dem Hinweis auf deſſen Hnwart: 
ichaft auf Württemberg, obwohl dieſe Hnwartichaft mit dem Husiterben des habs 
burgifchen Mannsjtammes i. I. 1740 erlofchen war. Jetzt ließ er abermals Maria 
Therefia darauf aufmerffam machen, daß dem Erzhaus als fünftigem Regierungsnach: 
folger nicht gleichgültig fein fönne, wenn der Landesherr durch Landesverträge über: 
mäßig eingefchränft und die Leiftungen des Landes allzu nieder bemeijen würden. Dies: 
mal wirkte der Köder. Maria Therefia intervenierte beim Kaifer; und beim Reichshofrat 
wurde die bereits begonnene Relation des Berichterftatters unterbrochen. Aber die 
königlichen Höfe waren auch nicht müßig; der König von Preußen zumal nahm fich der 
Landſchaft und jeines Neffen Friedrich Eugen jet ganz bejonders an und befahl feinem 
Sejandten v. Rohd, in Wien aus einem hohen Ton zu Iprechen, den Kailer an jeine 
Wahlfapitulation zu erinnern, mit einer Segenintervention der Brüder des Herzogs und 
wegen der Religionsbejchwerden mit dem Recht der Selbithilfe des Corpus Evangeli- 
corum zu drohen. Darauf wurde es von der Unwartjchaft und der Intervention 
wieder ſtill, und die Relation ward wieder aufgenommen. In neuen Prozeßichriften 
befämpfen fich Herzog und Landichaft; der Herzog gibt insbejondere ihr die Schuld 
am Scheitern von Widmanns Vermittlungsverjuchen und erflärt die von ihm jelbit er: 
betene Dermittlung der königlichen Sejandten für einen eigenmächtigen Eingriff der: 
jelben in des Kaiſers Zuftändigfeit. Aber man wußte es in Wien doch beffer und war 
über des Herzogs Unaufrichtigkeit und Starrfinn ernfthaft böfe. Dergeblich war Renz 
noch im April nach Wien gejchieft worden; er fand mit jeinen Spibfindigkeiten überall 
taube Ohren, zumal er vom Herzog troß allem mwohlgemeinten Rat auch nicht die 
geringite Erleichterung der Befchwerden in Husficht geftellt erhielt. Dagegen machte die 
Anzeige der Landichaft von den neuejten Dorfällen, namentlich von dem waldverwülten- 
den Befehl an die Oberforftämter noch im fetten Hugenblic® großen Eindrucd beim 
Reichshofrat. Zu allem Unglüd erichien gerade jet auch Mauberts Schmähfchrift 
gegen den Berzog (la pure verite), worin deifen in jedem Betracht jultanmäßiges 
Treiben in grellen Sarben geichildert war; Braf Pergen, der faiferliche Sefandte in 
Frankfurt, ſchickte „diefes Schöne Buch“ alsbald nah Wien, wo es ſchon anfangs Mai 
in den Händen von Kauniz und Lolloredo war. Nur Staatsrat Srhr. v. Borie nahm 
fi) Renzens an, erklärte ihm, daß von der erbetenen vorläufigen Derfügung nicht viel 
zu erwarten fei, um jo mehr aber von einer außerordentlichen Hofkommiſſion. Um ſie 
warb nun Renz mit Macht, und es gelang ihm, die wegen der Wahlfapitulation ent: 
gegenjtehenden Bedenken zu überwinden. Erleichtert hatte es ihm die Landichaft, die 
auf den ihr von Widmann vor anderthalb Monaten gemachten Vorſchlag noch immer 
feine Hntwort gegeben, wejentlich freilich deshalb, weil fie fich mit ihren Sreunden nicht 
einigen fonnte; während die Landichaft felbit und Rohd die Hofkommiſſion fürchteten 
als ein Mittel der Verzögerung, erwartete Graf Bachof vielmehr große Vorteile von 
ihr. Darüber erging am 15. Mai 1765 der Spruch des Reichshofrates. Darin wird 
erftlich die vom Herzog erbetene vorläufige Derpflichtung der Landichaft zur Zahlung 
der von ihm einjeitig erhöhten Militärfteuer abgejchlagen, vielmehr umgekehrt die Land: 
ichaft im Beſitz geſchützt durch die einftweilige Derfügung, der Herzog habe fich mit den 
rezeßmäßigen 460 000 fl. jährlich zu begnügen, wovon überdies das Kreisertraordinarium 
und 90000 fl. zur Schuldenzahlung abzugeben jeien wie bisher; zweitens wird die 
Sandichaft angewiejen, zu der von ihr fo jehr gewünjchten Truppenverminderung, ſog. 
Reduktion, die Rückſtände der zu verabichiedenden Offiziere bis zur Höhe von 200000 fl. 
diejen jelbft zu bezahlen; drittens wird die waldvermüftende Holzfällung zur Hufbringung 
der 300000 fl. dem Herzog ohne Antrag des Klägers, allein aus reichspäterlicher Ob— 
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forge, vom Kaijer unterfagt (was den Herzog ganz bejonders erzürnte); viertens wird 
die Landſchaft Über des Herzogs Vernehmlaſſung, alſo insbejondere wegen endlicher 
Regelung des Militärpunftes, zur Replit aufgefordert; endlich aber fünftens die Par: 
teien vor eine kaiſerliche Hofkommiſſion von vier Reichshofräten nach Wien geladen zu 
DVergleihsverhandlungen, aber mit dem für die Landichaft beruhigenden Zuſatz „unbe: 
fchadet des Prozeßlaufes“. Nur durch ihre ſtandhafte Verweigerung aller vezehwidrigen 
Anſinnen jeit 1758 hatte die Landjchaft die lange drohende vorläufige Verfügung zu: 
gunften des Herzogs vermieden, und der Spruch war über alles Erwarten günftig für 
fie ausgefallen. Freilich die Derurteilung zu den 200000 fl. ohne jede Segenleiftung war 
ſchmerzlich; aber hätte die Landichaft nicht jo lange gezögert, neben dem Militärpunft 
auch andere Bejchwerden förmlich einzuflagen, jo hätte der Neichshofrat wohl zugleich 
auch von ihnen die jchreienditen abgeitellt. 

Auf die ungünftigen Berichte vom Stand der Sachen in Wien hatte fich Mont: 
martin in Sottes Namen entichloffen — er führte den Namen Sottes immer im Munde —, 
der Landichaft Präliminarvergleichspunfte mit des „huldreichejten treuen Landesvaters” 
eigener Unterfchrift zu jofortiger Segenerflärung zuguftellen, um mit der Anzeige von 
Dergleichsverhandlungen den Spruch des Reichshofrates oder doch feine Husfertigung 
noch im letzten Hugenbli aufzuhalten. Er bielt dabei eine feiner befannten jalbungs- 
vollen Reden, in der er zugleich fich ſelbſt möglichit entichuldigte und auf Rieger und 
den Herzog die Schuld warf. 

Auch in einem Brief vom 19, Mai 1765 an Renz in Wien Magt er, dab es dem Herzog nicht gefällig 
fei, „großmutvoli diejenigen Wege einzufchlagen (nämlich Einfchränfung des Hufmwandes), welches ber 
einzige und ficherfte Leitfaden wäre, Höchitdiefelbe auf einmal glorreichit aus dem Labyrinth zu führen, 
worin wir ıms leider immer mehrers verirren und welches uns, wenn wir fo fortfahren, in einen Ab— 
grund von Derberben ftürzen wird". Begen Widmann hatte Montmartin fchon am T. März ähnlich ge: 
äußert: wenn der Herzog nur auch etwas beim Marftall und in anderer Sache abbräche, fo Fönnte es 
gewiß gut geben, allein mit dem Berzog fei nichts anzufangen; das müffe er freilich geftehen, daß er 
hierin fehr gefehlt habe, daß er dem Herzog alle bisherigen außerordentlichen Sonde an die Hand gegeben, 
um ihn groß und feinen Alliierten nutzbar zu machen; dadurch habe er dem Herzog feine Stärke gezeigt, 
und es fei gegangen wie bei einem ftarfen Pferd, das feine Stärke erfannt habe und fich zu Tod renue; 
hätte der Herzog dagegen feinem vorigen Mlinifterio gefolgt, fo wäre er zwar fein geblieben, bätte fich 
aber in ein folches Meer von lauter widrigen Begegnungen nicht verfenft gefchen; jest fei ihm nimmer 
zu helfen 20.“ 

Allein auch die Landſchaft wußte bereits, daß der Spruch des Reichsbofrates ihr 
mehr bringen werde als des Herzogs Präliminarpunfte, in denen fie zudem „Io viel 
Worte jo viel Schrauben“ fand; der Landtag wartete aljo erit das Wiener Urteil ruhig 
ab und erklärte jich jodann zwar zu Dergleichsverhandlunden in Stuttgart bereit, aber 
nur auf Grund des Wiener Urteils und nicht der herzoglichen Dorichläge. Damit war 
die Abſicht des Herzogs verfehlt, und er antwortete, er wolle nun alle weiteren Der: 
handlungen auf die Hofkommiſſion in Wien ausgeicht haben. 

In Berlin glaubte man, dab der Herzog auf das Urteil unfehlbar fich zum Ziele 
legen und alles bald zum emwünichten Ende fommen werde. Doch Montmartin und 
Renz hofften, es werde damit in Wien nicht jo ernitlich gemeint fein; der Herzog jelbft 
äußerte über das Urteil gleichmütig mit dem franzöfifchen Sprichwort, man müffe manch: 
mal zurücweichen, um höher zu ipringen, und trieb die Derjchwendung und die Seld- 
beichaffung dazu, damit auch die Beichwerden des Landes in der alten Weije weiter, 
wenn ev auch zum Schein eine Hoföfonomieverbeiferungsdeputation niederfeßte. Die 
Bolzfällungen geben troß NReichsbofrat erft recht weiter, den Erlös aber befamen nicht 
die Offiziere, jondern Operiften und Tänzer. Nur von ungeieglichen Steuerausichreiben 
und »Erefutionen lieh er jeßt die Hände, Don der Reduktion ift es ganz ftille; als 
ein paar Offiziere um ihren Hbichied bitten, läßt er fte auf die Feſtung abführen. Um 
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feine neuen Luftichlöffer weiter zu bauen, läßt er das alte Bergichloß Hohenurach und 
das Widdumfchloß in Nürtingen abbrechen, das Eifenwerf verkaufen, Steine und Balken 
nach Srafened führen; anderen Schlöffern droht das gleiche Schiefjal. Neue Befchwerden 
entitanden durch den reverfalienwidrigen, übrigens auch nach fanonifchem Recht irregu— 
lären fatholifchen Sottesdienft auf dem am 7. Juli feierlich eingeweihten Luftjchloß 
Srafenee und auf der Solitude. Den Landtag läßt der Herzog, der in Srafeneck weilt, 
auf alle Dorftellungen warten; nicht einmal die Derzeichniffe der von der Sommeranlage zu 
zahlenden Eberhard:Zudwigijchen Schulden und der Buthaben der abzudanfenden Offiziere 
kann die Landichaft erhalten, jo daß Zinſen und Rückſtände zu Laften des Herzogs immer 
höher anjchwellen, während das dazu aufgenommene Geld unbenußt in der Landſchafts— 
fafje liegt. Erſt nachdem von der 
Sandichaft eine neue Anzeige von 
des Herzogs fortgejeßt verzöger: 
lihem und bejchwerlichem Beneh: 
men an den Reichshofrat abgelaflen 
worden, bequemte er fich am 4. Au⸗ 
guft zur Huflöfung mehrerer Regi- 
menter. Die Landichaft zahlte die 
200000 fl. und noch darüber, be: 
dauerte aber, daß bei den Offi— 
zieren jo viele Tandesfinder, bei 
den Soldaten dagegen jo wenige 
entlaffen und nur die Zahl, nicht 
auch die Koſtbarkeit des Militärs 
vermindert wurde. Während der 
Landtag den Konjulenten Hauff 
und den Bürgermeifter Jakob Hein: 
rich Dann von Tübingen, Mitglied 
des Engeren Ausſchuſſes, als jeine 
Deputierten zur Boffommiifion 
jchon am 4. Juli abgeichieft hatte, 
eilte es dem Herzog gar nicht mit 
ihrer Beſchickung; vielmehr klopfte 
er wieder bei Schulenburg wegen 
einer preußifchen Vermittlung an, 
und als diejer ablehnte, wurde 
eine unüberlegte Hußerung Eybens troß dem Widerſpruch Schulenburgs aufgegriffen, 
um darauf geftüßt dem Landtag am 2. September eine gütliche Auskunft in Stuttgart 
durch eine gemeinfchaftliche Kommiſſion vorzufchlagen. Der Landtag erklärte jich ſchweren 
Herzens auch dazu bereit, nur um jeder Mißdeutung zu entgehen, weigerte fich aber, 
um Dertagung der Hofkommiſſion nachzujuchen, und verhehlte auch nicht fein Mißtrauen 
gegen den herzoglichen Unterhändler Renz. Huf diejes „unverantwortliche und unan— 
ftändige Mißtrauen“ ließ der Herzog den Dorfchlag wieder fallen. Zum hellen Husbruch 
fam fein Zorn in dem mit Montmartin in Örafenecd® zufammengebrauten Bejcheid 
vom 28. September auf die jchon vor zwei Monaten gejtellte Bitte um Entlaffung aller 
altgedienten und zwangsweije ausgehobenen Landesfinder vom Militär: die Stärke des 
Militärs gehe die Landichaft nichts an, fie folle das Mitregieren unterlafien; hätte fie 
nicht jo viele Hunderttaufende unverantwortlich (auf den Prozeß) verwendet, jo fönnte 
fie die für die Offiziersreduftion noch weiter geforderten 16 845 fl. leicht bezahlen; vor 
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Sebruar 1766 werde er niemand entlaffen, und ohne die 16845 fl. überhaupt nicht. 
Und da die fchlecht behandelten und ungeduldig gewordenen Landesfinder wieder zahl: 
reich dejertierten, jo ließ er die alten Peferteursattrapierungsanitalten, bei denen 
der Mann die Gemeinden auf 1000 fl. zu ftehen fam, wieder aufleben; die Bitte des 
Sandtags um Entlafjung über den Weinherbit beantwortete der Herzog mit der Ent: 
laffung bis nach Neujahr. Der Landtag ging, machte aber den Befcheid vom 28. Sep: 
tember zum Segenitand einer bejonderen Klage beim Reichshofrat, trat auch mit Se: 
nehmigung des Herzogs im Dezember nochmals zu einer kurzen Tagung zujammen. 
Hm 12. Oftober 1765 waren auch Renz und Commerell als Deputierte des Herzogs 
in Wien eingetroffen und darauf die Hoffommiffion — durch den Tod des Kaifers 
Franz veripätet — am 16. November eröffnet worden. Pie Inftruftion der herzoglichen 
Deputierten enthielt ganz die gleichen Sefichtspunßte, die ſchon auf das erſte Anbringen 
der LSandichaft in Wien geltend gemacht worden waren; bejonders wird immer wieder 
hervorgehoben, daß alles von feiten der Landichaft und Preußens nur geichehe, um fich 
am Herzog wegen jeiner im Siebenjährigen Krieg bewiejenen Hnhänglichkeit an das 
Erzhaus zu rächen und ihn zu zwingen, fünftig in allen Sällen des berliniichen Hofes 
Win? und Lenkung zu folgen und um des Königs Unſehen und Einfluß im Reich auf 
Koften des Erzhaufes auszubreiten; neben den Klagpunften der Tandichaft jeien aber 
auch die Korderungen des Herzogs zu betreiben, nämlich Senugtuung für die von der 
Tandſchaft an fremde Höfe übertragene Sarantie und als Militärbeitrag 800 000 fl. 
oder mindeitens 600000 fl. jährlich neben Schuldenzahlung und Kreisanlagen, ferner 
ein fejter Kammerbeitrag von 40000 fl. jährlich, dazu ein Nachtrag fürs Militär, da 
die 200000 fl. für die reduzierten Offiziere lange nicht gelangt. Vergebens batten die 
Geheimen Räte dem Herzog bemerkt, daß man als Erhöhung faum eine Jahresiteuer 
von 180000 fl. erreichen werde, da nach den teils vom Herzog durch Commerell, teils 
von der Landjchaft ſelbſt eingezogenen Berichten die Derichuldung der Gemeinden und 
Untertanen viel größer ſei, als man bisher vermutete, und viele Millionen betrage; auch 
ein anderes Steueriyftem fönne da nichts Beträchtliches weiter abwerfen. Renz ſetzt 
es bei der Hofkommiſſion in der Tat durch, daß nicht mit den Bejchwerden der Land: 
ihaft, ſondern mit den Korderungen des Herzogs begonnen wird; um fie ins Unrecht 
zu legen, wirft er der Landichaft landesverräterifchen Derfehr mit Preußen während 
des Krieges vor. Seine Rabulifterei führte zu heftigen Zufammenjtößen mit dem hitzigen 
Hauff, und man zanfte jich mehrere Sigungen herum, ohne einen Schritt weiter zu 
fommen. Doch Lolloredo, der felbjt noch nicht feit in der Sunft Kaifer Joſephs 
faß, und vollends die Mitglieder der Hoffommiffion Iehnten es ab, der Landichaft 
weitere Summen für die Reduktion zuzumuten, jo hartnädig Renz darauf beitand. 
Da man in Wien nicht nach Wunfch entgegenfam, erhielt Montmartin, der dort am 
13. Januar 1766 zur Beglüdwünfchung des neuen Kaifers eintraf, den Huftrag, die Sache 
von der Hoffommiffion wieder weg und ganz in die Hände des Herzogs zu bringen 
zu privater Übereintunft mit der Landichaft. Er ftellte in Wien einjchmeichelnd die 
befannten politifchen Sefichtspunfte vor, hatte auch zu weiterem Nachdruck ftarfe Wechfel 
mitgebracht. Allein er verfehlte jein Ziel; Kaifer Joſephs Thronbejteigung war ein 
unverhoffter Slüdsfall für die Landichaft, und der Zeitpunkt ungünftig zu Beftechungen 
bei des Kaijers fcharfer Aufmerkſamkeit hierauf; die landichaftlichen Deputierten und 
ihre Sreunde, darunter der neue ihr fehr behilfliche Reichshofrat Kriedr. Karl v. Moſer, 
paßten Montmartin überall auf und parierten feine unter der Hand verbreitete ver- 
fängliche Deklaration mit Segenanmerfungen. Kaifer Joſeph trug dem Montmartin die 
Antwort auf, als Sreund laffe er dem Herzog wohlmeinend raten, fich in Bälde gütlich 
mit feinen Landftänden zu jeßen, anfonit er die allergenauejte Juſtiz adminijtrieren 
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lafien würde. Um jo gnädiger war er in der Hudienz, die er den landichaftlichen De: 
putierten gewährte. Die vom Herzog in Stuttgart in Montmartins Abweſenheit ge: 
machten Derjuche, zu Geld zu fommen, gelangen auch nicht nach Wunjch. Erſt ließ er 
dem Husfchuß durch Prälat Fiſcher eröffnen, es ſei ihm ein rechter Ernft zum Dergleich, 
die Landichaft möge durch ein Seburtstagsgefchen? von 15000 fl. ihm Selegenheit zur 
Anfnüpfung geben, und er werde dann alle auf der Solitude und Örafened jchangenden 
Soldaten unentgeltlich entlaffen. Troß Sijchers dringendem Zuſpruch lehnte der Hus- 
jchuß im Einverftändnis mit den föniglichen Sefandten ab. Darauf verlangte der Herzog 
die 15000 fl. von der Stadt Stuttgart. Der Magiſtrat antwortete: wenn der Herzog 
Stuttgart wieder zur Refidenz mache, wolle er 3000 fl. geben. Das war auch nichts. 
Aber Seld brauchte Karl dringend; denn der Seburtstag jtand vor der Türe und jollte 
wieder prunfend gefeiert werden. Da fiel ihm der Kammerbeitrag ein, den die Land: 
ichaft jeit zwei Jahren nicht bewilligt hatte. Älſo forderte er vom Husjchuß die „rück 
jtändigen“ 80000 fl. Der lehnte es ab, weil er vom Landtag feine Dollmacht dazu 
habe, auch jeien die Bejchwerden troß aller Deriprechen noch nicht gehoben. Der Herzog 
half fich darauf durch Zwangsanlehen bei Seidel, Sefchenke der Ämter für neue Amtsorte, 
auch Derpachtung und Derfauf von Grundſtücken in Stuttgart und Ludwigsburg. Gehalt 
wird an Beorgii den Beamten nicht bezahlt; auch die vom Theater befommen diesmal 
nichts; nur die Offiziere erhalten an ihren Sagerüditänden von mehr als einer halben 
Million endlich fieben Monatsraten bezahlt, die Wittleder herichießen mußte; Montmartin 
hatte jchon vor einem Jahr dem Herzog Vorſchüſſe geleiftet und, wie es hieß, nicht 
freiwillig. Sleichzeitig bittet der Herzog den Kaifer, Widmann wieder als Kreisgejandten 
zu ſchicken, damit diefer jeine Dergleichsverhandlungen in Stuttgart fortiegen könne. 
Aber der Kaijer hatte inzwijchen den ihm ins Kabinett beforgten Huszug der landichaft- 
lichen Beſchwerden eingefehen und durchichaute den beftechlichen Widmann wie den Herzog; 
er antwortete ihm daher, er gedenfe durchaus nicht die Sache anderswohin ziehen zu 
laffen, rate ihm vielmehr ernitlich, das Land bald in die alte Verfaſſung zu feßen. 
Zugleich befahl er dem Neichshofrat, die Sache der Landichaft vor allem zu beſchleu— 
nigen; die landichaftlichen Deputierten aber lieh er beauftragen, über die Bejtechungen 
Öenaueres herauszubringen, die der Herzog allbefanntermaßen angewandt habe. 

Nun merfte Montmartin, daß fein Sönner Kolloredo den alten Einfluß beim neuen 
Kaifer nicht mehr bejaß und daher von Wien wenig zu hoffen war. So bejchloß man 
nach Renzens Rat, die Verhandlungen bei der Hofkommiſſion hinzuziehen bis zu günfti- 
geren Zeiten und ftatt deſſen es wieder einmal mit der Tandſchaft jelbft zu verfuchen. 
Diefer aber galt als größtes Landesgravamen in Lebensgröße der Graf Montmartin 
jelber, und jolange er den Herzog berumführen und feine gewalttätigen Srundjäße 
fortſetzen durfte, konnte fie nichts Sutes erwarten. Dieſe Sefinnung der Landichaft 
war Montmartin wohl befannt. Dazu fonnte aus den Derftimmungen zwilchen ihm 
und dem Herzog, die fie bisher von Zeit zu Zeit zur Schau getragen, leicht bitterer Ernſt 
werden. Er benußte alio die Selegenheit, durch Selbftaufopferung fich einen ſchönen 
Ubgang zu verjchaffen und jein Schäflein ins Trocdene zu bringen, ehe er jelbjt jo 
geichoren würde wie Seidel und neueftens Wittleder, und erwirkte fich vom Herzog am 
10. Mai 1766 ein höchft fchmeichelbaftes Hbfchiedsdefret. Zugleich wird dem Ausſchuß 
eröffnet, um jeinen aufrichtigen Entjchluß zur Beilegung der Irrungen zu zeigen, fei 
der Herzog zu einer weiteren Reduktion entjchloffen; und der Landtag wird auf 2. Juni 
wieder berufen, um fich über die Hrt der Befriedigung der abzudanfenden Offiziere und 
die Bezahlung des rückſtändigen Kammerbeitrages zu erflären. Doch die Landichaft und 
ihre Sreunde waren erzürnt über die lächerliche Masterade: man tut, als ob man den 
Böſewicht weg tun wolle und genehmigt alle jeine böſen Ratichläge; man lobt ihn über 
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alles und gibt ihm ein Hbjolutorium, ftatt ihn als groben Staatsverbrecher zu beitrafen; 
ja, man gibt ihm eine ungewöhnlich hohe Penfion, und zur Hälfte vom Kirchengut, um 
den alten verfaffungswidrigen Hnjpruch freier Derfügung übers Kirchengut aufs neue 
zu betätigen; fein Sravamen wird gehoben und alles bleibt in der größten Konfufion, 
gleichwohl will man vorjpiegeln, als jei nun aller Unſtoß gehoben, und begehrt noch 
großen Dank. Um die Landjchaft firre zu machen und zugleich den König von Preußen 
von ihr abzuziehen, erklärt der Herzog dem Srafen Schulenburg feinen feſten Entjchluß, 
fih mit jeiner Semahlin zu verjöhnen. Doch auch der König durchichaute ihn; und 
richtig wurde aus der Derjöhnung jo wenig als vor einem Jahr, wo fie auch als un: 
mittelbar bevorftehend ausgegeben worden war. Huch in der Landtagspropofition ift 
neben des Herzogs beiden Sorderungen nichts enthalten als ein Haufen jchöner Der: 
fprechen. „Uber die Derficherungen hat man fchon lang, man muß mit St. Jakobus 
zum Slauben Werfe jehen,” meinte Eifenbach. Da die guten Werke nach wie vor fehlten, 
jo beharrte der Landtag auf feinem alten Srundfat: der Herzog muß voraus mit der 
Wiederheritellung der Derfaflung, dann erſt folgt die Landichaft nach mit der „reellen“ 
Devotion, und ichlug des Herzogs beide Korderungen ab in einer eindrudsvollen Er: 
flärung vom 17T. Juni. Als die Sandichaft jeine allgemeinen Derficherungen nicht mit 
Geld honorierte, fchlug der Herzog dem Landtag am 3. Juli vor, eine gemeinjame 
Deputation in Stuttgart niederzufegen zur Hebung der Landesirrungen. Damit begann 
ein neuer Hufzug des Dramas. Denn jo wenig die Landfchaft mit ihren Sreunden an 
die Hufrichtigkeit des Herzogs glaubte, fo meinte fie doch den Vorſchlag annehmen zu 
müffen, unbejchadet freilich des Derfahrens vor dem Reichshofrat. 

Die gütlichen Derhandlungen vor der Diererfommiifion des Reichshofrates, der 
jog. Hofkommiſſion, jchleppten jich nur langſam weiter. Die landjchaftlichen Deputierten 
hatten es nach zweimonatigem vergeblichem Streiten endlich durchgefegt, daß die Militär: 
forderungen des Herzogs zurücdgeftellt und mit der eriten Klaffe des landichaftlichen 
Dergleichsentwurfes, d. h. mit den eigentlichen Derfaffungsbejchwerden begonnen wurde. 
Der Bang war meift der, daß die Hofkommiſſion die Beftimmungen des landichaftlichen 
Entwurfes zuerjt für unnötig oder zu weitgehend erklärte, wenn dann aber Hauff und 
Dann die Übereinftimmung mit den LSandesverträgen erwiejen und die Übergriffe des 
Herzogs ſelbſt aus jüngiter Zeit daneben hielten, dann „ichauten die Herren Commiſſarii 
nicht wenig auf”, billigten den landichaftlichen Entwurf, ja, verbefferten ihn noch zu— 
guniten der Landichaft. Da aber Renz nach Kräften Prügel in den Weg warf und die 
Reichshofräte auch anderwärts viel beichäftigt waren, jo waren im Mai 1766 von jechs 
Klaffen nur die drei erften Befchwerden der eriten Klaffe erledigt. Sehe das jo fort, 
jchreibt Hauff nach Haufe, jo werde man in zwanzig Jahren noch nicht fertig fein. 
Aber es fam noch jchlimmer; Sendenberg brach den Hım, und es fand nun über zwei 
Monate feine Sigung der Hoffommiifion mehr ftatt. Doch jollte ja das gerichtliche 
Derfahren vor dem Plenum daneben nicht ausgeſetzt fein, die Tandſchaft war ja viel: 
mehr zur Einreichung der Replik aufgefordert worden. Sie ward von Keller, nun in 
Stedten bei Sotha, bis November 1765 in emfiger Arbeit fertiggeftellt. Allein wie 
vorher der Fehler gemacht worden, zu wenig einzuflagen, fo tat jeßt die Replik des 
Suten viel zu viel. Wohlmeinend hatte Bartenjtein geraten, nur diejenigen Befchwerden 
in die Replik zu bringen, auf die dem Herzog fofort eine Auflage gemacht werden könne, 
aus allen anderen eine befondere Klagejchrift zu formieren. Statt deffen brachte die 
Replit neben einer umftändlichen Widerlegung der Einwendungen des Herzogs no 
einen viel umfänglicheren zweiten Teil, worin die ganze erfchütternde Maſſe der Landes: 
beichwerden vorgetragen und aftenmäßig belegt wurde. Troß dringender Dorftellungen 
Hauffs und aller Wiener Sreunde beharrte der Husichuß mit Keller auf unverfürzter 
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Wiedergabe des Sanzen, die denn endlich bis 26. Mai 1766, gerade ein Jahr nach dem 
legten Urteil, vollzogen wurde. Darüber war in Wien der günftige Hugenblic® verpaßt, 
und zugleich fühlte jich Bartenjtein vor den Kopf gejtoßen. Trotz aller Bemühungen 
der Landſchaft war er jetzt zu feiner Relation mehr zu bringen. Er erflärte es für 
unmöglich, die fürchtige Menge Akten zu lejen, es fcheine auch überflüffig bei den neueftens 
in Husficht ftehenden Dergleichsverhandlungen, und er wünjchte um fo mehr Nelation 
und Konkluſum auszujegen, weil es immer bejchwerlich jei, zwifchen Sürften und Ständen 
Grundſätze durch Urteil feitzufegen, und man es dabei den Leuten niemals recht machen 
fönne. Da der Herzog feine Dernehmlaffung hatte drucken laffen, jo wurde nun von 
der Landichaft auch die Replik gedrudt und ebenfo wurden die Landesgrundgeſetze als 
eine Beilage dazu von der Landichaft jet erftmals zufammenhängend gedrudt. Aber 
aus übertriebener Devotion, um die Landesirrungen nicht allzu publik werden zu laffen, 
teilte die Landfchaft nur wenige Eremplare aus und brachte fich eben dadurch um die 
Wirkung auf ein größeres Publitum. Huch auf die Klage der Landfchaft wegen Los: 
laffung der altgedienten Soldaten gefchah in Wien lediglich nichts, obwohl des Herzogs 
Dernehmlaffung eingelaufen war. Das Drängen der Landfchaft, die alle Türen in Wien 
aufiprengte, wurde läftig, und jo begrüßten die Reichshofräte die Unzeige von Der: 
gleihsverhandlungen in Stuttgart mit wahrer Erleichterung und gaben gerne dazu ihren 
Segen. Obmohl ausgemacht war, daß die Hofkommiſſion an der erjten Klafje unbeirrt 
weiter arbeiten, die Stuttgarter Dergleichsdeputation die anderen Befchwerbdeflaffen er: 
ledigen folle, jo hielt auch die Hoffommiffion von Mai an im ganzen Jahr 1766 nur 
zwei Sigungen und fam dabei nur wenig vorwärts. 

Dergleichsverhandlungen in Stuttgart mit der Landichaft waren undenkbar ohne 
ein Öeheimeratsfollegium. Der Herzog machte alfo .den erften Schritt zu ver: 
faflungsmäßiger Regierung, indem er am 14. Juli 1766 in das Seheimeratsfollegium, 
von dem Pflug als einziges ordentliches Mitglied übrig war, Dolgitädt und Renz, jowie 
die Regierungsräte v. Urfull, v. Kniejtett und Weicersreuter berief, letere drei ganz 
mwacere Männer, aber teilweife ohne die nötige Einficht; und da Volgſtädt und Renz 
Anhänger Montmartins waren, fo fehlte dem Minifterium auch Einheitlichkeit und Herz: 
baftigkeit. Wohl trat es da und dort zuguniten der Landfchaft und der Derfaflung ein, 
aber es gelang ihm nicht, fich beim Herzog Vertrauen und Einfluß zu erwerben. Pie 
Dergleihsdeputation in Stuttgart wurde erſt am 2. September eröffnet, aber nicht mit 
der zweiten Klaffe, den firchlichen Befchwerden, jondern mit des Herzogs Forderung 
von Geld zur Reduktion; denn der Sagenrücdftand betrug nun gegen 800000 fl. Aber 
der Landtag antwortete wieder: erjt die Befchwerden, dann das Seld. Die Scheimeräte 
übergaben darauf dem Herzog am 12. September einen Seneralvergleichsplan, der Herzog 
ichiefte ihn an Montmartin, mit dem er trotz Derabichiedung in bauernder Verbindung 
ftand, und erhielt ihn nach acht Tagen wieder zurück. Sleichwohl wird er der Land: 
ichaft nicht vorgelegt, vielmehr nach Wien gefchieft, um durch jeine Bekanntgabe alle 
ernftlichen Schritte gegen den Herzog aufzuhalten. Dagegen werden an die Landichaft 
Vorſchüſſe auf die Winteranlage fchon im September gefordert; freilich vergeblich. Denn 
noch immer werden die Landesfinder vom Militär nur gegen Löjegeld entlaffen, diejes 
aber für Theater, Marftall und Bauten verwendet; das Lamento der Beamten, die 
abermals feine Bejoldung befommen, ift groß, die Kellereigefälle werden verpfändet, 
noch dazu gegen Dorichüffe zu des Herzogs eigenen Händen; denn die Seftivitäten wegen 
des Karls: und des Hubertusfeftes jagen fich, der Geburtstag der Toscani wird aufs 
folennefte gefeiert und ein Sefchen? im Wert von mehr als 20000 fl. — foviel als 
vom Sand Dorichuß fürs Militär verlangt worden war — muß ihre Eiferfucht auf eine 
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fündigung der Dergleichsverhandlungen und zehn Wochen nach Sertigftellung des Der: 
gleichsplanes, wird diejer dem Landtag mitgeteilt. Er lautete bei den allgemeinen Srund- 
fäßen ziemlich annehmbar, überließ dann aber bei den Einzelbeftimmmmgen dem Regenten 
freien Spielraum; dagegen waren jehr genau dem Landtag Nachläffe im Betrag von 
9 Millionen und eine Steuererhöhung von mindeftens 212 000 fl. jährlich angejonnen 
neben verjchiedenen Poften, deren Höhe fich gar nicht überfehen ließ. Während man 
der Landjchaft erklärt, man dürfe die Truppen nicht noch weiter vermindern, könne aljo 
feine der alten Soldaten verabjchieden, wird gleichzeitig jedem von diefen der Abſchied 
angeboten, der 200 fl. zahle. Der Erlös wird aber nicht fürs Militär verwendet, ob: 
wohl es in Ludwigsburg zu einer kleinen Revolte der hungernden Offiziere gefommen 
war, jondern wieder zu des Herzogs „wollüftigen Depenfen". Er erhebt fich am 19. No— 
vember mit über 300 Perfonen nah Heidenheim, um einige Wochen zu jagen; nach 
Srafene hatte er im Juli gar 600 Perfonen mitgenommen. Die Tandſchaft joll da: 
gegen eine Hbjchlagszablung für die Offiziere leiften; und dem Kirchengut wird die 
Bezahlung des Erziehers des Sohnes der Toscani „und anderer ähnlicher Jugend“, 
Balth. Haug, aufgebürdet, indem der Herzog diefen immediat zum Profeffor am Stutt: 
garter Symnaſium ernannte, wo aber feine Stelle frei war. Die Antwort der Land: 
ichaft war, daß fie Hauff, der am 5. September zurückgekehrt war, fchleunigit wieder 
nach Wien ſchickte zur Fortſetzung von Hofkommiſſion und Prozeß. Alle Seldgaben wurden 
von der Landjchaft abgelehnt und in dem jchon am 19. Dezember übergebenen Dergleichs: 
gegenentwurf bemerkt: das Land kaufe die VBejchwerden nicht mit Geld ab (das wäre 
eine Prämie für Derfaflungsverlegungen), zuerjt müſſe der Herzog die Befchwerden auf 
Srund der Derfaflung abjtellen, dann erit könnten auch die Stände dem Herzog ent: 
gegenfommen. 

Doch noch ehe dieje Erklärung einfam, batte fich der Herzog, jeine Mißerfolge 
dem Ungefchiet der Seheimen Räte zufchreibend, bereits wieder Montmartin in die 
Arme geworfen. Montmartin war vom 2. bis 7. Dezember bei ihm in Heidenheim 
gewejen und hatte ihn zur Annahme feines ſchon im März 1765 gemachten Dorjchlages 
überredet. Darnach jollte Montmartin felbjt die nötigen gründlichen „Hrrangements“ 
(fein Lieblingsausdrud) im Lande treffen, der Herzog aber jo lange allen Klagen und 
Unannehmlichkeiten durch eine Fleine Reife ins Husland ausweichen. Es war die zweite 
Auflage eines Planes, den er als Bayreuther Minifter ausgeheckt hatte, der aber damals 
dem Markgrafen und jeinem Land jehr übel ausgefchlagen war. Huch diesmal ver- 
größerte fich der anfängliche Plan einer Pleinen Reife nach Konjtanz täglich und wuchs 
fih aus zu einer großen Reife nach Denedig und auf mehrere Monate und mit etwa 
140 Perfonen, worunter mehrere Senerale, die Toscani und die Bonafini, Hoforchefter 
und Kajtraten, Läufer, Kammermohr und Kammertürf nicht feblten. An Geld nahm 
der Herzog 70— 80000 fl. bar mit, nämlich die 36000 fl., die er Wittledern zum 
Abfchied abgepreßt hatte, und was vom Dienſthandel und Soldatenlostaufgeldern 
in feiner Schatulle war; dazu waren Wagen, beladen mit dem Silber und Schmuck 
des hexzoglichen Haujes, vorausgegangen; 50000 fl. jollten die herzoglichen Kaffen 
monatlich liefern; daneben hatten die Koritämter Befehl, 100000 fl. zu ſchaffen und dazu 
trotz faiferlichem Verbot wieder über die Wälder berzufallen; auch das Kirchengut blieb 
nicht verjchont. Während jo die Hauptperjon mitten in den Dergleichsverhandlungen 
davongeht, kehrt derjenige, der zur Erleichterung des Vergleichs vor fieben Monaten ent: 
laffen worden, am 18. Dezember 1766 zurüc und erhält ohne neue Hmtsverpflichtung die 
Direktion aller Sefchäfte während des Herzogs Abweſenheit als Statthalter übertragen. 
Daß er gleich alle Bagage von feinen Bütern kommen ließ, zeigte, daß es aufs Bleiben 
abgejeben war. Montmartins Anhänger jubelten laut, daß jeßt die dummen Landjchäftler 
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doch dupiert werden müßten. Des Landes aber bemächtigte ſich ein jolcher Zorn, daß 
die Landſchaft vor einem Aufruhr bangte, der ihrer guten Sache hätte ſchaden können. 

Wegen des Dergleichs fommt nichts mehr an die Landjchaft, denn der Herzog 
hatte den Geheimen Rat ohne Vollmacht gelaffen; nur ein Anfinnen von 100000 fl. 
„zu den vorhabenden erfprießlichen Maßregeln“ kommt ihr zu und wird natürlich 
abgelehnt. Nun wandte jich der Herzog von Denedig aus an den Kaijer ſelbſt und bat, 
die Landichaft in die 100000 fl. zur Abdankung der Offiziere zu verurteilen, wie vor 
anderthalb Jahren in die 200000 fl. In Wien hatte fich im Lauf des Jahres 1766 
die Stimmung ganz zugunften des Herzogs gedreht. Alle mündlichen Bitten, alle jchrift: 
lihen Eingaben der Landjchaft um endliches Urteil auf ihre Klagen blieben erfolglos; 
denn gerade weil die Serechtigfeit der landichaftlichen Sache jonnenflar war, mußte 
Bartenjtein den Dortrag im ericht immer wieder verjchieben. Man wollte den 
Herzog nicht beißen als Verbündeten im legten Krieg, als einen Reichsfürften, der auch 
ferner in allen Fragen eine gewichtige Stimme habe, und als Katholifen, während man 
der Landichaft insbefondere den gar nicht erfolgten, aber hartnäcfig geglaubten Regierungs: 
verzicht des Prinzen Ludwig Eugen und die evangelifche Erziehung der Kinder des Prinzen 
Friedrich Eugen zur Laft legte. Gerne glaubte man daher Renzens Lobpreifungen über 
den neuen Dergleichsplan und die neuen Arrangements, die nur durch die Halsſtarrigkeit 
der Landichaft verzögert würden, und jo lehnte Kolloredo, der nun bei Joſeph II. 
feftfaß, das Undringen des preußifchen Sefandten mit dem Hinweis auf diefen jo ent: 
gegenfommenden Dergleichsplan ab, vor deſſen Erfolg man weder gerichtlich noch außer: 
gerichtlich gegen den Herzog vorgehen dürfe. Um jo größer war jeßt das Mißfallen des 
Kaijers und feiner Minifter über des Herzogs Reife nad) Denedig und den unfinnigen 
Hufwand dort, Statt einer Derurteilung der Landjchaft in die [00 000 fl. mußte vielmehr 
Tommerell, der feit Neujahr 1767 an Renzens Stelle in Wien weilte, auf die befannten 
politifchen Erwägungen die Antwort von Tolloredo hinnehmen: die Gemüter jeien durch 
die Veränderung im Minifterium, den Nichtvollzug der immer verjprochenen Arrangements 
und die Kortdauer der Bejchwerden aufs neue mißtrauifch gemacht, man werde daher 
fchwerlich durch Dergleich etwas erreichen und alfo durch den Spruch Rechtens der Sache 
ihre Endfchaft geben. Dringend bittet der Geheime Rat den Herzog, die Dergleichsver: 
handlungen mit der Landjchaft ja nicht abzubrechen, jondern die Husgaben beim Zivil 
und Militär endlich namhaft zu vermindern und durch Flügliche und ſchickliche Mittel alle 
gerichtlichen Schritte des Reichshofrats aufzuhalten; eine faiferliche Debit: und Hömini- 
jtrationstommiifion ſei jonft unvermeidbar. Montmartin verfichert Commerell, den Herzog 
in gleicher Weife beſchworen zu haben, und jchildert ihm beweglich, wie die Not immer 
zunehme, die Särung immer bedenklicher werde, die Släubiger alle Geduld verlieren, die 
apanagierten Prinzen und ſelbſt die verabjchiedeten Offiziere den Herzog in Wien um ihr 
Buthaben verklagen wollen. In Stuttgart flagt NMontmartin, der Herzog habe ihm viel 
verjprochen und jet halte er nichts, und fchließlich werde er, Montmartin, der Dupierte 
jein. Endlich im Sebruar treffen des Herzogs NReduftionsdefrete aus Denedig in Stutt- 
gart ein. Aber fie find ganz unzulänglih, Wohl werden beim Theater ziemlich Leute 
entlaffen, aber andere neu angeftellt oder in der Bejoldung verbeffert; die wenigen Ent: 
laffungen bei Hof und Kanzlei aber fcheinen mehr Mafregeln der Rache als der Spar: 
jamfeit zu fein; vom Marftall find ganze 25 Pferde verkauft worden. Den Hof: und 
Staatsbeamten bleibt man wieder die Sruchtbefoldung fchuldig, die Wildfchweine dagegen 
werden ftatt weggejchoffen vielmehr jorgfältig gehegt und mit Srucht gefüttert; das Fronen 
zum Einfangen von Wildfchweinen für die Parfe und zum Bau der Solitude geht gegen 
des Herzogs Zujage felbft im ftrengiten Winter weiter. Zugleich erzeugt, wie Montmartin 
und Commerell fich jchreiben, der ftetsfort große Aufwand zu Venedig durchgängiges 
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öffentliches Mißfallen in Stuttgart und Wien, und vergebens rennt Lommerell in Wien 
mit den neuen Redbuftionsnachrichten durch die Straßen. Da Montmartin die ungünftigen 
Nachrichten ausmärtiger Zeitungen mit Segenartifein befämpft und der Herzog in der 
Stuttgarter privilegierten Zeitung die Schuld an der Sinanzzerrrüttung der Landichaft 
auflädt, jo verwahrt fie fich dagegen energiich, verbreitet diefe Derwahrung aud in 
Wien und fucht Artikel zu ihren Öunften in auswärtige Zeitungen zu bringen. Die fort: 
dauernden Waldverwüftungen auf dem EKinfiedel allein bei 1600 Morgen — macht 
fie zum Öegenjtand einer bejonderen Klage beim Reichshofrat, und auf ihre Bitte richtet 
Sriedrich der Große nicht nur jelbit ein Schreiben (vom 23. Kebruar 1767) an Kaiſer 
Joſeph um baldigen gerechten Richterfpruch, ſondern veranlaßt auch die Könige von 
England und Dänemarf zu gleichen Schreiben; und fein Sefandter Rohd machte in 
Wien, wie Sommerell Magt, den Schreier für alle, jo daß Lolloredo den Herzog dringend 
zur Heimkehr und endlicher jolider Einrichtung mahnen ließ; lange könne er dem An— 
dringen Rohds nicht mehr widerftehen. Unvermutet fommt der Herzog am 10. März 
aus Denedig zurüd, aber nur auf fünf Tage, um Seld zu fchaffen zu einem neuen drei: 
monatigen Hufenthalt in Denedig. Um den Hnlauf der abgedankten unbezahlten Offiziere 
und Beamten abzuhalten, läßt er die Solitude durch eine Truppenfette abjperren; nur 
wer als Dienftkäufer Seld brachte, durfte frei paffieren. Er verabjchiedet wieder einige 
Tänzer und Tänzerinnen und erklärt jeinen feiten Entjchluß, Einnahmen und Husgaben 
ins Gleichgewicht zu feßen und fich um jeden Preis mit der Landichaft zu vergleichen. 
Die Dergleichsdeputation in Stuttgart hatte am 20. Sebruar, nach zweimonatiger Paufe, 
wieder Situng gehalten, wobei endlich mit den Religionsbejchwerden begonnen und da 
und dort ein Eleines Entgegenfommen des Herzogs erflärt worden war. Einen neuen 
Kammerplan und neuen Militärplan läßt fich der Herzog nach Venedig nachſchicken; ihre 
Senehmigung trifft erſt im Mai ein, ihr Vollzug niemals. — Uber jchon diefer geringe 
Anfang einer Änderung, in Verbindung mit den von Commerell in Wien auf eigene 
Sauft angefündigten weiteren Arrangements, hatte bei Kolloredo genügt, die gericht: 
liche Entjcheidung wieder zurücdzuftellen und dagegen der Landichaft nachdrücklich durch 
die Hofkommiſſion zufprechen zu laflen, die zur Reduktion verlangten 100 000 fl. wenigitens 
als Dorichuß zu zahlen. Da auch die Föniglichen Sefandten dazu rieten, jo mwilligte der 
Landtag troß allen Bedenken ein, wenn zuvor fieben Punkte, die teilweife in der Der: 
gleichsdeputation ſchon zugeftanden waren, vom Herzog felbft förmlich verfprochen und 
vom Reichshofrat mit Wirkung eines rechtsfräftigen Urteils verjehen würden. Doc in 
Wien wollte man das nicht gelten laffen. Selbſt der Kaifer äußerte bei allem Wohl: 
wollen, daß er eine gütliche Beilegung lieber jähe und daß man gegen einen Reichs: 
fürften nicht durchgängig jo verfahren fönne, wie gegen einen Privatmann. Hußer dem 
Kaifer jprachen vollends alle am Wiener Hofe zuguniten des Herzogs. Meontmartin 
hatte alle Hebel angelegt, Telbit den franzöfifchen Hof zu einer lebhaften Sürjprache in 
Wien vermocht; und die politifchen Rückfichten, die er jo lange dort gepredigt, hatten 
allmählich doch jo Eindruc gemacht, daß Tommerell froh berichtete, der Herzog werde 
jegt überhaupt nicht mehr viel nachzugeben brauchen. Die Reichshofräte fühlten fich 
durch die Föniglichen Handſchreiben an den Kaijer gefränkt und liefen ihren Ärger an 
der Landichaft, als der Urheberin, aus; fie warfen ihr nun Unverjöhnlichkeit vor, weil 
fie immer auf ein Urteil dringe! Eben jeßt, zwei Jahre nach dem Urteil, hatte die Hof: 
fommiffion den DVDergleich über die erite Klaffe der Beichwerden feftgeftellt; nur die 
berzogliche Ratififation hierüber wollte fie nun als Bedingung für die vom Herzog 
begehrten 100000 fl. zulaflen, und drohte gradezu mit einer Derurteilung der Land: 
ichaft zur Zahlung der 160000 fl. Huch Rohd und Wallmoden, der englifche Sejandte, 
fowie der wohlgelinnte Senfenberg rieten, die 100000 fl. jest nicht weiter jchwer zu 
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machen; mache dann der Herzog wieder nicht Ernit, jo wolle er mit Bartenitein ernjtlich 
hinter die Relation, das verjpreche er der Landjchaft. So bot denn der Landtag die 
100000 fl. lediglich gegen Ratififation der erſten Dergleichsklaffe; 11. Mai 1767. Die 
Antwort in Stuttgart war, daß die Korderung auf 150.000 fl. erhöht, jede Segenleiftung 
wiederholt abgelehnt wurde. Der Landtag überwand fich und bewilligte auch die 150000 fl., 
beharrte jedoch in lÜbereinjtimmung mit Berlin und Hannover unbeweglich auf Ratififation 
der eriten Dergleichsklafle. Das Entgegenfommen fand in Wien Beifall, die Beharr: 
lichfeit Hchtung. Zugleich jchilderte in Wien Seneral v. Werned, einer der vom Herzog 
entlafjenen, aber nicht bezahlten Offiziere, dem Reichsvizefanzler und anderen hoben 
Perjonen auf ihren Wunjch die Lage des Landes und die Semütsart des Herzogs mit 
aller Deutlichkeit. Als Offizier und als Katholit machte er damit ganz anderen Eindrud 
als die Landichaft. Dazu „vulnerierten" die Nachrichten aus Venedig die Sache des 
Herzogs aufs neue. Lolloredo mußte ihm namens des Kaijers nachdrücklich ſchreiben; 
auch der franzöfifche Hof erklärte ihm, er fönne ihn nicht mehr unterftügen, jo lange er 
jih nicht aus dem Unrecht ſetze. Wiederholt flogen die Kuriere zwifchen Wien und 
Venedig; aber Wien gab nicht weiter nach. So bewilligte endlich der Herzog die Ratis 
fitation des Geilvergleichs über die erjte Klaffe (mit einer Fleinen Anderung), 
wenn der Landtag noch 8000 fl. zulege. Dieſer war jo erfreut, daß er jogar 10.000 fi. 
zulegte, wogegen der Herzog veriprach, daß alle lagerbuch- und rezeßwidrigen Kronen und 
alle Eingriffe in das Eigentum des Kirchengutes, der Gemeinen, Stiftungen und einzelnen 
(mit Bäumegraben, Süterwegnehmen u. dgl.) fünftig unterbleiben, auch hundert Landes: 
finder jofort ohne Löſegeld entlaffen werden jollten. Die Mübhlbefchwerden hatte der 
Herzog im Mai abgeitellt. Damit erfuhr auch der gemeine Mann eine Erleichterung in 
den ihm unmittelbar fühlbaren Bejchwerden. Bis 20. Juni 1767 war die Endredaftion 
des Vergleichs über die erite Klaſſe zuftande gebracht, und damit die grundlegenden Der: 
faffungspunfte neu feitgelegt zugunften der Landſchaft. Nun zeigte fich auch, daß wohl 
noch Geld im Lande bei Honoratioren und Stiftungen vorhanden war; zur Hufbringung 
der 160 000 fl. wurden der Landichaft 600000 fl. angeboten, und man drängte fich, bei 
ihr jein Seld in Derzinfung zu bringen. Der Landtag war bei dem jchleppenden 
Sang der Verhandlungen meijt wenig beichäftigt geweien; die Städte und Hmter, die 
ihre Hbgeordneten jelbit zahlen mußten, befchwerten fich über jeine graufam lange Dauer 
und riefen ihre Abgeordneten zurüd, jo daß troß den Bemühungen des Husjchuffes neben 
den Husjchußmitgliedern und den Prälaten manchmal feine zehn Peputierte da waren 
und vor wichtigen Bejchlüffen erit die Abweſenden herbeigerufen werden mußten. Jetzt 
wurde daher vom Landtag die Führung der Sefchäfte bei den noch unerledigten fünf 
Dergleichsklaffen dem durch zwei Prälaten und jechs Bürgermeiiter auf 24 Mitglieder 
verjtärkten Srößeren Husfchuß übertragen wie auf früheren Landtagen; 16. Juni 1767. 

Der Herzog, über deſſen Sejundheitszuftand manche ungünitige Berichte aus Denedig 
gekommen waren, traf nach halbjähriger Abweſenheit über Heidenheim, wo er mit über: 
jchwenglichen Worten begrüßt worden war, am I. Juli vor Stuttgart ein. Er ſah ge: 
altert und eingefallen, wenn auch gevötet aus; neben ihm ſaß die Bonafini in Manns: 
fleidern — jeine „Ichönen verfleideten Kammerdiener“ waren von der Böhmijchen Kam: 
pagne her in Wien befannt. Der Stuttgarter Empfang war nach Montmartins argem Rat 
ziemlich einfach, und gewaltig ftach davon der überfchwengliche Empfang ab, den das 
eiferfüchtige Ludwigsburg bereitete. Ohne Stuttgart zu betreten, fuhr der Herzog zur 
Solitude weiter. Raſch zeigte fich, daß nur die fchwere Beldnot und das Undrängen 
des Wiener Hofes dem Herzog die leiten Zuſagen abgenötigt hatten. Sein Herz war 
nicht geändert. Eine Stallfnechtsfrau, die in der Hudienz um einige Bezahlung gebeten, 
beichied er ganz freundlich, nötigte dann aber ihren Mann, fie durchzuprügeln; den Amt— 
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mann von Rieringen prügelte er eigenhändig unmenjchlich durch. Der devote Empfang 
an den meiiten Orten, die Sefchenfe zur Rückkehr, die ihm alle Ämter des Landes, die 
Univerfität und das Kirchengut, auf HUnfordern freilich, bezahlten, fachten jein Selbit- 
gefühl mächtig an. Er unterzeichnet nicht den Dergleich über die in Wien verglichene 
erite Klaffe, beantwortet nicht die landfchaftliche Schlußerflärung vom 31. März über 
die in Stuttgart verglichene zweite Klaffe, rückt nicht mit den längft angefündigten jechs 
Punften heraus, die er bei der dritten bis jechiten Klaffe des landichaftlichen Vergleichs» 
entwurfes allein beanitande; nur neue Seldforderungen bringt er an die Landichaft. 
Erit als dieſe alles ablehnt, bequemt er ſich am 7. Juli, den Vergleich über die erite 
Klaffe zu ratifizieren. Bei der zweiten Klaffe aber erhebt er neue Anſprüche über die 
Reverjalien hinaus. Alle ihm einträglichen Beichwerden, namentlich Salzmonopol, Um: 
geld, Dienitverfauf, dauern in verſtärktem Maße fort und liefern das Zehnfache eines 
Kammerbeitrages. Sleichwohl fordert er einen folchen von 50.000 fl., dazu noch weitere 
53000 fl. für die Offiziere und mündlich auch noch ein Geſchenk zur Rückkehr. Alles 
lehnt der Husichuß ab. Immer wieder verlangt er, der Herzog folle mit Hbitellung der 
Beichwerden vorausgeben; der Herzog umgefehrt hält jedem Zuſpruch feiner Räte ent: 
gegen, er müfje vorher wilfen, was er dafür befomme. Endlich bequemt er fich, die 
fechs Punfte der Landichaft zuzuitellen, die er bei den noch unerörterten. vier lebten 
Klaffen allein beanitande. Sie betrafen alle Seld: Erhöhung des Militärbeitrages und 
daneben Bezahlung der Kreisanlagen befonders, jodann Derwandlung des bisher frei: 
willigen Kammerbeitrages in eine feſte Abgabe und Übernahme von zwei Millionen 
Schulden auf die Ordinariiteuer, beim Salzmonopol Nachlaß aller Vorſchüſſe, Übernahme 
aller Vorräte und Entichädigung der Hffordanten, jodann Kortdauer des erhöhten Umgeldes 
unter Anerbieten jeiner Verpachtung an die Gemeinden, Kortdauer der erhöhten Mino: 
rennentare, Nachlaß aller, auch der neueiten Dorfchüffe und ungerecht erhobener Abgaben 
jeitens der Landichaft, Semeinden und einzelnen. Neben dielen reichlich ſechs Punften 
wurde noch eine ganze Reihe angeblich jelbitverftändlicher, teilweile aber ganz wejentlicher 
Underungen an dem Entwurf gefordert. Nach den Bilanzen war es unmöglich, ohne neue 
Steuern jo viel aufzubringen, als der Herzog forderte, eine Steuerhöhung aber galt 
ebenfalls für unmöglich. Dazu fam, daß die bewilligte Aufhebung der Fron- und Eigen- 
tumsbejchwerden noch immer nicht ausgejchrieben wurde, und vom Vollzug des Der: 
gleiches über die erite Klaſſe war feine Rede. 

Segen den Dergleich war es, daß der Dorfigende des Geheimen Rates, Braf Montmartin, ber tros 
der Rückkehr des Herzogs weiter amtete, gar nicht in Pflichten genommen war, daß er fidy nicht zur 
Landesteligion befannte, daß die Sandesfollegien noch nicht dem Geheimen Nat wieder unterftellt wurden, 
daß der Herzog nur immer von Offizieren und verdbächtigen Husländern umgeben war, felbft mit Mont⸗ 
martin nicht alles verhandelte, von den Geheimen Näten aber monatelang feinen einzigen ſprach, daß 
eine Beneralfaffe, eine immediate Ofonomiedeputation errichtet worden, daß die jchönen Denetianer Kammer: 
und Militärpläne nicht in Wirkſamkeit geieht, dab den Huswandernden troß der Sreizügigkeit Manus 
miffionsgelder abgefordert wurben u. a. Uberhaupt ging es fo arg fort als vormals. In Denedig wor 
ein Palaft auf zehn Jahre gemietet worden; Sänger, Tänzer, Bondoliere und Pferde famen aus Italien; 
der Dienftverfauf geht in verftärftem Maße fort; ja felbit die Juſtiz wird der Seldgier ausgeliefert, un: 
getreue Beamte faufen fich von der Strafe los und ungerecht Hngefchuldigte dürfen nicht durch eine Unter; 
fuchung ſich reinigen, fondern müffen ebenfalls zahlen; des Herzogs Bauluft nimmt eher zu, im Schloß 
zu Kirchheim und im Reithaus zu Tübingen werden Theater eingerichtet, felbft in Denedig läßt er Bärten 
und Hlleen anlegen. Beftändig ift der Berzog auf Reifen, bald auf der Solitude, bald in Ludwigsburg, 
bald in Srafened, dann in Kirchheim, Tübingen, Talw; immer in Begleitung von 300, 400 und mehr 
Perjonen zieht er „gleichjam im Triumph auf den Ruinen des Landes herum”. Wo er hinfommt, wird 
er mit Ehrenpforten und allertiefiter Devotion empfangen, denn er felbft hat es jo vorgefchrieben ; aber 
zugleich entfteht ein Lamento über die foftbare Derpflegung der vielen Mäuler und über die vielen Hof: 
ftaatsfuhren (an deren Bezahlung gar nicht gedacht wird), da man Tag und Nacht mit Transport der 
Gänzer, Opernmefchinen uſw. geplagt ift und die Pferde den Leuten mit Bewalt aus den Ställen ge 
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nommen werden. Der Marftall wird wieder vermehrt, ein neues Regiment errichtet, Faum mit dem Selb 
der Landſchaft abgedankte Offiziere wieder angeftellt, die ſog. Hltbeurlaubten einberufen und Vorbereitungen 
zu einer Husmwahl getroffen — vielleicht nur um raſch recht viel Minorennentare und Löfegelder fließen 
zu machen; denn ein Gläubiger aus Denedig fette dem Herzog gerade ftarf zu. 


Dabei hatte die Landichaft noch andere Sorgen. In Stuttgart gab’s immer wieder 
Meinungsverjchiedenheiten im Husfchuß auszugleichen, und in Wien konnte fich der hitzige 
und empfindliche Hauff mit dem bupochondriichen Dann nicht vertragen, jo daß Hauff 
am 2. März 1767 auf feinen dringenden Wunjch endlich abberufen worden war. Don 
ihren auswärtigen Ratgebern war ihre Hauptitüge, Seh. Rat v. Keller, jchon im 
April 1766, Sünther Albr. Renz im Januar 1767 raſch geitorben. Nun wollte auch 
Hochitetter, der für den Verkehr mit des Herzogs Brüdern und mit den garantierenden 
Höfen unentbehrlich jchien, auf einen anderen Poften abgehen und fonnte nur durch 
eine vom Ausſchuß bitter ungern 
bewilligte Leibrente von 3000 fl. 
zum Bleiben bewogen werden. Die 
däniichen Sejandten in Stuttgart 
und Wien machten immer wieder 
Seitenjprünge, und ihr Meiſter 
Bernitorf war durch die Hoffabalen 
beim dänischen Thronwechiel lahm: 
gelegt. Don Prinz Sriedric 
Eugen famen jchlimme Nach: 
richten, daß er den von der Land: 
jchaft für jeine Söhne bejorgten 
Gouverneur v. Seilitich auf katho— 
liſche Einwirkungen plößlich ent: 
laſſen habe, daß er weiteren ge: 
häſſigen Einflüfterungen wegen ihrer 
Erziehung Sehör gebe und daß 
der Einfluß des von der Landichaft 
beforgten Hofmeilters (des jpäteren 
Prälaten Beinr. Dav. Cleß) bei den Johann Wolfgang Hauff, Landſchaftkonſulent 1759--1798 
Söhnen gefliffentlih untergraben 
werde. Dachte auch der Prinz ganz landichaftlich, jo war er doch zu einem offenen Huf 
treten jowohl bei der Kindererziehung wie bei den Landesirrungen nicht zu bewegen; 
denn er war finanziell vom Herzog abhängig und jtaf tief in Schulden, jo oft auch 
die Landichaft für ihn in den Beutel griff. Prinz Louis (Ludwig Eugen) dagegen 
erklärte fich zwar endlich bereit, als eriter Hanat mit einer Klage beim NReichshofrat 
wegen der Landesirrungen, Montmartins Statthalterjchaft, Nichtzahlung der Apanage, 
Sortführung des Hausſchmuckes hervorzutreten; auch waren die wiederholten Sendungen 
des Herrn v. Montolieu, Montmartins beiten Freundes, vergeblich gewejen, da dem 
Prinzen jeine Semablin, „eine jehr vernünftige Perfon“ nach Wallbrunns Zeugnis, 
die Hugen über den „ichlechten Kerl“ geöffnet hatte. Doch des Prinzen gutmütiges, 
aber bigottes und unbeitändiges, bei übler Stimmung allzu offenes Weſen war unbe: 
rechenbar, und die Derlegung jeines Wohnſitzes aus der ſtreng proteitantijchen Luft des 
Senfer Sees nach Waffersios bei Hanau war der Landichaft nicht recht. Sie brachte 
daher den jeit Januar 1767 aus der Haft entlaffenen Oberit Rieger, der fchon früher 
des Prinzen Sejchäftsführer gewejen war und nun den Frommen und den Patrioten 
ipielte, als Dertrauensmann bei dem Prinzen unter, natürlich gegen ein Dahrgeld. Nun 
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wollte aber der Prinz, daß jeine Hpanage auf die Landichaftsfafle angemwiejen werde. 
Ebenſo hatte der König von Preußen der Landichaft angefonnen, daß die Revenuen der 
Herzogin auf die Landichaftskaffe angewiefen würden. Damit war die Landichaft gar 
nicht einverftanden. Aber jo jchwer es war, gegen die Wünfche jo mächtiger Gönner 
aufzufreuzen, gelang es ihr fchlieflich doch, den Hnmutungen zu entgehen. 

Dem Herzog jollte nun den Ernſt der Reichshofrat zeigen; „denn diejes Herz wird 
ohne Rigueur gewiß nicht anders". Aber Montmartin hatte bereits den neuen kaiſer— 
lichen Kreisgejandten Sraf v. Podſtazky durch ein Sefchent von 3000 fl. aus der 
Kreisfaffe gewonnen. Huf deffen einfeitigen Bericht erklärte Colloredo das urkundlich 
belegte Dorbringen der Landichaft wegen der Waldverwültungen für widerlegt und ver: 
hinderte das verjprochene Reichshofratsurteil. Ebenfo verhinderte er, daß der Reichs: 
hofrat den Dergleich über die erite Klaffe mit der Rechtskraft eines Urteils verſah, und 
die Tandſchaft mußte froh fein, als wenigitens die Hoffommijjion am 30, Juli diejen 
von ihr jelbjt vereinbarten Dergleich ohne Widerfpruch zur Kenntnis zu nehmen gerubte. 
Darauf erſt trug der Husichuß in Stuttgart feine Bedenken gegen des Herzogs lebte 
Seldforderungen vor, erflärte jich für unzuftändig und bat um Berufung des Land: 
tages. Diefe erfolgte auf den 15. September 1767. Der Landtag bemilligte zuerſt die 
verlangte Winteranlage, lehnte aber den wieder geforderten Kammerbeitrag ab; Schloß: 
baubeitrag für den in Trümmern liegenden Schloßflügel wurde von jett an überhaupt 
nicht mehr gefordert. Dann faßte er Bejchluß über die Unftände bei der zweiten Der: 
gleichsklaffe, endlich über die letzten vier Klaffen unter Erörterung der fog. jechs Punkte 
des Herzogs. Doch das Ergebnis befriedigte den Husjchuß ſelbſt nicht: die Abgeord— 
neten, die an die Sewälte ihrer Kommittenten gebunden waren, hatten feine Dollmakht, 
auf die Erfahforderungen des Landes zu verzichten oder dem Herzog mehr als das 
Rezehmäßige zu bewilligen; eine Steuererhöhung vollends erflärten alle einmütig für 
ganz unmöglich. Aber Zijenbach und Hauff feßten ihnen eindringlich auseinander, daß 
auch der Landtag annehmbare Ungebote machen müffe, wenn er den Dergleich erreichen 
und für den allerdings wahrjcheinlicheren Fall des Mißlingens fich außer Vorwurf jeen 
wolle. Man jchiefte aljo die Landboten über den Weinherbit heim mit dem Auftrag, 
ihre Kommittenten aufzuklären und ſich über die ihnen mitgegebenen Punfte womöglich 
Seneralvollmacht erteilen zu laflen zu jchleunigem Abichluß des Vergleiches. Der Der: 
mittlungsvorichlag des Husichuffes ging dabei dahin, daß die zwei Millionen Schulden 
des Herzogs und die Erjakforderungen des Landes, die bisher jeder Teil dem andern 
aufhaljen wollte, aus einem gemeinjam zu fpeifenden Konds getilgt werden jollten. 

Die Beratungen des Landtages waren jehr erfchwert worden durch das fehlen der nötigen Unter: 
lagen. Heutigen Tages ift es felbitverftändlich, dab jedem Steueranfinnen an die Landftände ein Nachweis 
über die bisherigen und ein Doranfchlag über die fünftigen Einnahmen und Ausgaben des Staatshaus: 
baltes zugrunde gelegt wird; und dieſe Hufftellungen werden auch dritten unbedenklich eingehändigt. 
Damals durfte es die Landfchaft gar nicht wagen, eine folche Hufitellung für das Kammergut zu fordern. 
Qur für das Kirchengut verlangte fie fie auf Grund der Tandesgeſetze. Aber auch diefes Necht wurde 
ihr vom Herzog und vom Beheimen Rat beitritten, und ibr eine folche Hufftellung erft jpät, nur aus 
gutem Willen und unter dem Siegel größter Derichwiegenbeit mitgeteilt, damit diefe Staatsgeheimniffe 
ja nicht propaliert würden. Zudem war die der Landichaft mitgeteilte Mufftellung nur ganz allgemein 
gehalten und mwillfürlich zugeltugt, um den Pritteiligen Beitrag als unmöglich erfcheinen zu laffen. 

An Martini 1767 trat dev allerjeits mit Spannung erwartete Landtag wieder zu: 
jammen. Die neuen Dollmachten billigten den gemeinfamen Tilgungsfonds und erteilten 
faft alle Seneralvollmacht zu einmaliger außerordentlicher Bewilligung gegen Abjtellung 
der Bejchwerden, aber ohne Steuererhöhung; fie zeigten zugleich das größte Mißtrauen 
gegen den Berzog und empfablen die äußerite Vorficht. Der Landtag biglt es für Pflicht, 
den ganzen traurigen Zuſtand des Landes und das auch neuerdings feinen Zulagen 
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wibderjprechende Derhalten des Herzogs eingehend und auf das lebhaftejte zu jchildern; 
darauf gab er feine Erflärung zu jämtlichen noch nicht bereinigten Punkten der zweiten 
bis jechiten Klaffe ab, und erflärte jich bereit, troß der Unmöglichkeit einer Steuer: 
erhöhung, durch den gemeinjchaftlichen Tilgungsfonds dem Herzog gründlich zu helfen; 
14. Dezbr. Daß der Herzog an Neujahr 1768 die landichaftlichen Deputierten eritmals 
wieder an die füritliche Tafel jeßte, wurde allgemein als ein Vorzeichen naher Ver: 
ftändigung freudig bemerkt. Hilein des Herzogs Bejcheid auf die lette Erklärung des 
Landtages fchlug alle Hoffnungen darnieder. Statt fich ebenfalls über alle noch ftrittigen 
Dergleichspunfte zu erflären, verlangte er vom Husichuß, der wieder an die Stelle des 
Landtages getreten war, jeine neuen Militärforderungen voraus bewilligt und verwarf 
die Forderung vorheriger Hebung der Beichwerden als aller Anſtändigkeit zumwiderlaufend; 
auch der abgelehnte Kammerbeitrag wird als Öeburtstagsgefchen? wieder angelonnen. 
Der Ausſchuß lehnte die Korderungen jchon wegen Unzuftändigfeit ab, obwohl der 
Herzog in einer zweiten Deklaration vom 13. Sebruar bei einigen Vergleichspunkten 
etwas entgegenfam. Der Hufwand auf Marjtall und Theater, aber auch die Seldnot 
war jo groß wie je. Die öffentlichen Mummereien auf dem in Ludwigsburg gehaltenen 
Denetianifchen Markt, wobei vier Wochen lang jedermann in Masten geben durfte und 
der Herzog jelbit öffentlich mit jeinen Maitreifen jpeiite, waren eine ärgerliche Einrichtung, 
„derengleichen es feine in Deutjchland hat“. Vergebens rieten dem Herzog die Geheimen 
Räte in Stuttgart und Commerell in Wien, die „Dorurteile" aus dem Wege zu räumen, 
die in Wien wegen $ortdauer der jchlechten Ökonomie noch im Wege iteben. Bleich- 
wohl blieb dort die Stimmung für ihn günftig.. Bitter beklagte ſich die Landichaft, daß 
man ihr in Wien zwar goldene Berge verjprochen habe, aber jobald ſie die 160000 fl. 
bezahlt gehabt, jei nichts mehr gejchehen; jeit zwei Jahren jchleife man nun die Veplik 
herum, ohne zu veferieren; und daß die Hofkommiſſion jeit jechs Monaten nicht mehr 
Sigung gehalten, erklärte Reichshofrat Graf Dürkheim jelbit für eine Schande. Aber 
die Hoffommiifion trat überhaupt nie mehr zujammen, und beim Reichshofrat veriprach 
zwar Bartenjtein feierlich, das nächitemal, wenn die Reihe an ihm jei, zu referieren, er 
tat’s aber nicht; und zur Rede geftellt zueten nur alle die Achſeln. Penn mit Vorteil 
rührte Sommerell von Zeit zu Zeit immer wieder die politiiche Saite und erhielt die 
Untwort, man wünſche des Herzogs Benehmen beim Kreis zu erwidern, und aus lauter 
guter Abſicht, um die Tandichaft nicht in allzu großen Vorteil zu jegen, habe man die 
Relation beim Reichshofrat immer verjchoben, obwohl man faft nicht gewußt, dem An— 
drängen der Landichaft und des preußiichen Hofes auszuweichen; 27. Sebruar 1768. 
Die Derdienfte des Herzogs beim Schwäbifchen Kreis betrafen hauptſächlich die Dominikaliteuer, 
welche Öfterreich neuerdings auf alle von Nuswärtigen in Dorderöfterreich gezogenen Befälle gelegt hatte; 
Herzog Karl, auch bier von Montmartin gegen das Wohl von Haus und Land beraten, widerſprach nicht 


nur nicht, ſondern vereitelte auch auf dem Kreistag die von den übrigen Kreisftänden beantragten ernft: 
lichen Schritte des geſamten Kreijes. 


Wenn es aber die Hbjicht gewejen, die Landichaft durch Hinhalten mutlos und 
mürbe zu machen, jo wurde der Zweck verfehlt. Die Iandichaft wollte vom Vergleich 
immer weniger hören und verweigerte jede weitere Bewilligung, nachdem ihr bisheriges 
Entgegenfommen jo jchlecht gelohnt worden. „Die Rechte des Landes müſſen feit bleiben, 
und eher wird man alles verjuchen, als Kinſchränkungen geitatten. Möge es dann gehen, 
wie es wolle. Der alte Sott lebt noch!” So jchrieb Eijenbach dem in Wien nach zwei: 
jährigem Ausharren Lleinmütig gewordenen Dann. Pie Drohung des Herzogs, die Der: 
gleihsverhandlungen in Stuttgart abzubrechen und alles der gerichtlichen Enticheidung 
zu überlafjfen, war gerade der Wunſch der Zandichaft felbit. Eben jetzt, am 24. März 
1768, trat auch Prinz Louis offen bervor mit feiner Klage beim Neichsbofrat; Bauff 
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batte fie ihm in die Form gebracht und die Landichaft übernahm alle Kojten. Die Klage 
fchonte weder Montmartin noch den Herzog, deefte die jchlimme Haushaltung rückſichtslos 
auf, erregte großes Aufſehen und öffnete den Leuten die Hugen in vielen Stücken, die 
man der Landichaft nicht hatte glauben wollen. Zugleich begann jeßt die Landichaft die 
in der Replik vereinigten Bejchwerden in getrennten Klagichriften vorzutragen, nachdem 
Bartenftein über die unförmliche Replik die Relation endgültig verweigert, über einzelne 
Klagpunfte aber fie zugelagt hatte. Die garantierenden Höfe verfprachen diejem neuen 
Dorgeben um jo mehr allen Beiltand, als ihre vorjährigen Schreiben an den Kaifer 
unbeantwortet geblieben waren. Da beim Herzog, wie Montmartin ſelbſt flagend an 
Sommerell jchreibt, die beitgemeinten Doritellungen nicht Plaß griffen, jeine jchönen Worte 
aber in Wien feinen Slauben mehr fanden, weil bisher jo gar nichts davon vollzogen 
worben, jo ſank wieder die Schale des Herzogs, und Tommerell weiß von feinen Hudienzen 
bei Kaifer Joſeph und Maria Therefia wenig Tröftliches zu melden. Zwar gelingt es 
Montmartin nochmals, den franzöfiichen Hof zu einer Derwendung in Wien zu bewegen, 
indem er ihm die Sarantie des neuen Vergleichs anträgt; aber eine franzöfiiche Sarantie 
weift der Kaifer zurüd, ermahnt den Reichshofrat zu jchleunigem gerichtlichem Vorgehen 
und redet dem Herzog jelbit in einem Schreiben ernitlich ins Sewilfen. 

Uun fam wieder das alte Spiel. Der Herzog entwirft auf dem geduldigen Papier 
einen neuen Kammerplan, in dem ein jährlicher Überſchuß von 240 000 fl. zur Schulden: 
tilgung berausgerechnet ift. Eingehalten fonnte der Kammerplan nicht werden, denn die 
Ausgaben waren viel zu klein angelegt und die Einnahmen zu groß; darunter paradierten 
das Salzmonopol u. a. Beichwerden, die gerade durch den Vergleich abgejchafft werden 
follten. Doch am faiferlichen Hof fühlte man fich durch die bloße Kunde von neuen 
Arrangements jo erleichtert, als wenn es eines jeden jelbiteigene Sache wäre; 30. Hpril 
1768. Der Kaijer, den der Herzog in einem unterwürfigen Schreiben feines ernitlichen 
Entjchlufjes zu beilerer Haushaltung und gütlichem Dergleich verfichert und nur um 
Sewährung der nötigen Zeit gebeten hatte, erflärte jetzt dieſe Bitte nicht für umbillig 
und hieß den Reichshofrat die Derfügung auf die landichaftlichen Klagen ausjegen. Huch 
auf die Klage des Prinzen Louis erfolgte fein Serichtsbeichluß. Da in Stuttgart die 
Seheimen Räte am 6. Mai endlich eine entgegenfommendere Erklärung über die jtarf 
umitrittenen firchlichen Beichwerden übergeben hatten, aber vor einer lauteren End: 
erflärung über das Sanze wieder willen wollten, wieviel dagegen die Landichaft biete, 
jo entichloß fich der Husichuß nach vierwöchiger reifer Beratung, mit jeiner Enderklärung 
über alle noch rückitändigen Punfte vorauszugehen ; 17./25. Juni 1768. Doch wieder famen 
itatt der verfprochenen lauteren Enderflärung des Herzogs neue wejentliche Husitellungen 
bei einzelnen Punften. Und als der Husichuß auf der Enderflärung beitand, fam ein 
ohne Willen des Geheimen Rates verfaßter Bejcheid vom 27. Auguſt, der in dem alten 
Stil Vorwürfe gegen die Landjchaft erhob und die herzogliche Enderklärung auf unbeitimmte 
Zeit vertagte wegen nochmals erforderlicher genaueiter Prüfung. Die Landichaft beharrte 
und drohte mit neuen Klagen in Wien, drang auch dort auf endliche Enticheidung der 
bejonders eingeflagten Salz: und Umgeldsbejchwerden. Sie trat um jo feiter auf, als der 
auf ihr fortgeſetztes Drängen vom Reichshofrat im Mai bejchloffene Antrag auf faijerliche 
Beitätigung des Dergleichs über die erite Klaffe, das ſog. Votum ad Imperatorem, 
endlich am +. Huguit von Bartenjtein vorgelegt, vom Reichshofrat gutgebeißen und an 
den Kaifer abgejandt worden war. 

Die Landichaft hatte gemeint, nun endlich auf die Hilfe Wiens zählen zu können; 
in Wahrheit batte die Stimmung dort gänzlich zuguniten des Herzogs umgeichlagen und 
deifen Zögerungen veranlaßt. Schon im uni hatte der Kaifer, von Maria Therefia 
beeinflußt, fich vernehmen laffen, er möchte dem Herzog, der fich bei den neueren Kreis: 
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vorfallenheiten jo ausnehmend freundichaftlich benommen, gern berausgeholfen jehen und 
wünſchte fich auf eine fehiefliche Art für ihn verwenden zu können, verfehe fich aber auch 
reeller Dorteile davon; er jolle aljo nicht nur eine folide Staats: und Kinanzeinrichtung 
beritellen, jondern auch feine jchon jeit einigen Jahren ruhenden zwei Stimmen beim 
Reichstag in Regensburg wieder ausüben laffen. Letterem wurde jchleunigit von Karl 
entjprochen und in der Reichsfammergerichtspifitationsfache mit Ojfterreich gegen Preußen 
geitimmt. Zugleich ließ Montmartin bei den faijerlichen Mliniitern mit Erfolg die poli- 
tiichen Konjiderationen wieder aufmarjchieren und gerade aus der Kammergerichtsiache 
bemweilen, daß Preußen, „dieſer unergründlich Fluge Segenpart”, überall ein Gegner des 
Kaijerhaufes jei, es feine eigenen Kräfte jammeln laſſen wolle und die württembergifche 
Sache nur als Probierjtein benuße, wie weit man ihm veritatten würde, das Übergewicht 
im Reich an fich zu ziehen. Hufs neue verband fich der Herzog den Kaifer, indem er 
einen Subjidienantrag Spaniens von der Hand wies. Yun jchlug der ihm fo wohlgefinnte 
Solloredo ſelbſt vor, die Endrefolution des Herzogs für die Landfchaft vorher ihm mit: 
zuteilen, um dem Herzog mit ftandhaftem Rat an die Hand gehen zu fünnen. Mont: 
martin erweiterte dieſen Dorichlag dabin, daß der Herzog, der jehnlich ein Ende wünjchte, 
um Seld zu befommen und die Föniglichen Sejandten loszuwerden, dem Kaifer mit Schreiben 
vom 15. September 1768 nicht nur dieſe Enderflärung vorlegte und feinen Rat anrief, 
fondern geradezu verlangte, der Kaifer jolle die Landichaft dahin vermögen, des Herzogs 
Entichließung ohne weitere Einwendungen anzunehmen. Letzteres jchlug Kaifer Joſeph 
zwar ab, dagegen erklärte er fich bereit, durch jein Minijterium der Sache auf einmal 
ein Ende zu machen. Da auch Dann, von Krankheit geplagt, im Juni 1768 heimgekehrt 
war, jo forderte der Kaifer die Landjchaft auf, unverzüglich Abgeordnete mit umfajlender 
Dollmadıt an das Faijerliche Hoflager zu jchiefen. Er erteilte jegt auch die von der Lande 
ichaft jeit mehr als einem Jahr betriebene Beitätigung der erſten Klaffe des Dergleichs ; 
13. Oftober 1768. Aber Lolloredo verficherte den Lommerell, man habe dieje Betätigung 
nur deshalb vorausgehen laffen, um die Landichaft zu berubigen und fich bei dem gegen: 
wärtigen außerordentlichen Schritt außer Dorwurf zu jegen. Mit gutem rund alio 
witterte die Landichaft Unrat. 

Würde der Neichshofrat auf die neuen Klaganbringen auch nur einen nachdrüdlichen Spruch tun, 
meinte fie, jo würde fich der Herzog bald vollends zum Ziele legen; die gütlichen Dermittlungen aber, 
erit Mebiationen in Stuttgart, dann Hofkommiſſion in Wien, dann wieder Dergleicd;edeputation in Stutt: 
gart, hatten bisher nur dazu gedient, die gerichtliche Entfcheidung zu verhindern und doch nichts zuftande 
kommen zu laffen. Sollte es aber diesmal mit dem Dergleicdh Ernft werben, jo fchien es erit recht be: 


denklich, fich einer von Montmartins Sönnern gefällten Enticheidung auszuliefern; denn daß die ihr frei: 
geftellte Berufung vom Kaifer an deffen Neichshofrat ausfichtslos war, verftand fich von felbit. 


Allein ablehnen ließ sich der wohlwollende Vorſchlag des Kaifers nicht. Der Der- 
jtärfte Husichuß verbarg alfo feine Unruhe, zeigte fich vielmehr erfreut und dankbar und 
bat nur erit um die ihm noch immer nicht mitgeteilte Enderflärung des Herzogs, um 
darnach feine Deputierten injtruieren zu fönnen. Ungern und erjt am 11. November will 
fahrte der Herzog. Die Enderflärung war zwar entgegenfommender, als die Landichaft 
zu hoffen gewagt hatte, aber doch noch nicht genügend. 

Auf den dem Kirchengut beftimmungswidrig aufgebürdeten Sehalten wird nidyt mehr beharrt, aber 
verlangt, daß fie erft mit Hbfunft der bisherigen Sehaltsberechtigten wegfallen follen; an Pritteiligem 
Beitrag will nur 35 000 fl. bewilligt werden. Beim Militär wird darauf beharrt, daß der Militärbeitrag 
troß etwa beitehender Sandesbejchwerben niemals verweigert werben dürfe und dab er nach beendigter 
Schuldenzahlung nicht bloß auf die angebotenen 405000 fl., fondern auf 425000 fl. erhöht werben 
folle. Zu der Schuldbenzahlung wollte der Herzog ftatt der von ihm ſelbſt im lebten Kammerplan ein: 
gefesten 240 000 fl. jeßt nur 190000 fl. jährlich beitragen und verlangte überdies 300 000 fl. vom Land 
zur Schuldenzahlung vorgeichoffen. Dagegen wollte er die ihm einträglichen Befchwerden nicht fofort und 
nicht ohne neue Beldgaben abftellen. Much andere Streitpunfte blieben. 


268 Vierter Hbfchnitt. 


In jeiner Erklärung vom 6. Dezember 1768 kam der Husichuß abermals entgegen. 
Aber der Herzog erflärte, nur noch in Wien zu verhandeln, und gab dem Husichuß feine 
Antwort. So jchiefte denn diejer den Konfulenten Hauff und jtatt des ablehnenden 
Dann den Bürgermeifter Job. Sriedr. Hoffmann von Stuttgart am 8. Dezember nach 
Wien. Hier wurden die landfchaftlichen Deputierten allenthalben wohl aufgenommen. 
Der Kaijer vor allem war fehr leutjelig gegen fie, während er dem herzoglichen Depu: 
tierten Sommerell erwiderte, der Herzog Tolle feine weiteren Fögerungen machen; und 
gegen dritte äußerte er fich noch weit fchätfer über den Herzog. Huch zeigte er fich in 
der Sache gut unterrichtet und entjchloffen, ihr rajch ein Ende zu machen. Leider fam 
es nicht auf den Kaifer allein an. Die Landſchaft tat fich um jo jchwerer, als Lolloredo 
und der NReichsreferendar v. Leykam, der in Lolloredos Auftrag die Sache in die Hand 
nahm, über dieje durch Commerell höchſt einfeitig unterrichtet waren. Der Hauptfebler 
aber war, daß man zunächſt gar nicht wußte, wie die Sache angreifen. Commerell 
und Kolloredo wollten fie gegen die Wahltapitulation zur Minifterialenticheidung be: 
fommen, die Landichaft und der Reichshofrat wollten fie vor die Hofkommiſſion ziehen. 
Darüber fam die in Wien jo wichtige Safchingszeit, wo alle Sejchäfte ftillitanden, und 
am 3. März verreilte der Kaifer auf fünf Monate nach Italien. Dem Konfulenten Hauff 
verjpricht Sommerell in des Herzogs Namen ausnehmende Snadenbeweile für jich und die 
Seinigen, wenn er dem Herzog, namentlich bei den Seldforderungen, die Hände biete; 
damit abgeblitt, jchimpft er bei Montmartin über den unausjtehlichen Hauff. In Stuttgart 
trieb es der Herzog inzwifchen in der alten Weile. Immer wieder koſtbare Tuſtbauten, 
Lujtreifen, Luftjagden, Wegnahme von Bäumen, Wäldern und Zeldern der Untertanen, 
unerträgliche |ronen und Dienfthandel; alle Deriprechen, alle Kammerpläne und Bilanzen 
gelten dem Herzog nichts; jeder noch jo Foitipielige Einfall wird jofort ins Werk geſetzt. 
Wieder iſt in Ludwigsburg Denetianifcher Marft, der für den Herzog mit einem ftarfen 
Konto für unbezablte Sefchente abichließt. Bei der Geburtstagsfeier wird wieder un: 
finniger Hufwand getrieben; die königlichen Sejandten, die überhaupt wieder feindieliger 
behandelt werden, find zu den Seltlichfeiten nicht geladen. Dagegen fchließen dieje mit 
einem großen Skandal: der Herzog läßt die jechzehnjährige Tochter eines feiner getreueiten 
Seheimen Räte, troß Proteftieren und Tamentieren der Mutter, vom Hofball weg in jein 
Kabinett verjchwinden und macht fie zur erflärten Maitreffe. Die Landichaft forgte, daß 
diejer Beweis für die jo hoch gerühmten guten Öefinnungen des Herzogs nicht bloß dem 
Kaijer, ſondern auch der „in puncto sexti jo ftrengen" Maria Therefia zu Obren fam. 
Tolloredo ergänzt nun endlich die Bofkommiſſion und erklärt, die Sache diefer zu über: 
laifen. Uber niemals tritt die Hoffommiifion in Tätigkeit; vielmehr iſt es doch Tolloredo 
jelbjt, der endlich am 1. April die Sache in die Hand nimmt und mit Leykam beiden 
Teilen Dermittlungsvorichläge macht. Die Hauptſtreitpunkte waren noch immer die Höhe 
des Militärbeitrages, die Derwaltung und Verwendung des Kirchengutes und die Schulden: 
tilgung. Nur langjam rückte man vorwärts; der Husichuß war zäber, als jelbit jeinen 
Deputierten manchmal lieb war, Herzog Karl aber wollte erit recht nicht nachgeben; 
immer jollten ihn die politiichen Rückfichten den Streit gewinnen laffen. Da war der 
Prozeß der Reichsritterichaft auf Huslojung der von Württemberg erfauften, bei der 
Ritterichaft immatritulierten Süter, wo der Herzog durch endliches Nachgeben den Kaijer 
zu verbinden hoffte; da war die wieder beim Kreis in Bewegung gefommene Dominikal- 
fteuer, wo er bereit war, auf Koſten des bauptiächlich beteiligten Kirchengutes Oſterreich 
entgegenzufommen; da war endlich der unerwartete Hustritt jeines Bruders Kriedrich 
Eugen aus dem preußiichen Dienit; gelang es Karln, ihn für Ofterreich, feine Kinder für 
die Fatholiiche Religion zu gewinnen, wie man fich freilich grundlos jehmeichelte, jo mußte 
ihm das in Wien mächtig nützen, die Landichaft aber der preußiichen Hilfe berauben. 
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Schon glaubte ſich Montmartin in Wien befchweren zu dürfen über das geringe Entgegen: 
fommen für dreizehnjährige jtandhafte Anhänglichkeit. Tolloredo zählte dagegen her, wie 
große Mühe es gefoitet, die verfahrene Sache ins Gleis zu bringen, wie außerordentlich 
die faiferlichen Minifter dabei agiert, und wie oft man fich dabei dem Vorwurf ber 
Parteilichleit ausgejeßt habe. Aber mit verdoppeltem Eifer arbeiteten er und Leykam 
für den Herzog weiter, Colloredo macht nun jelbit einen Dermittlungsvorfchlag im Namen 
des Kaijers. Da Commerell ihn entworfen, läßt fich denken, wie er ausfiel; gleichwohl 
bezeichnet Colloredo im voraus etwaige Einwendungen der Landichaft als Reipektwidrig: 
feit gegen Kaijer und Herzog. Immer wieder wird der Landichaft entgegengehalten, fie 
babe um jo mehr Srund, bei den einzelnen Punkten entgegenzutommen, da ihr ihre 
Prinzipien in der erjten Dergleichstlafje fo über alles Erwarten gut feitgejtellt worden. 
Aber von Prinzipien allein wurde das Land nicht jatt, und fie verloren allen Wert, 
wenn man itatt der Unwendung nichts als Husnahmen machte. Die landichaftliche Er: 
flärung vom 28. Juni gab wohl abermals in allen Punften etwas nad), aber ohne 
Colloredos Dermittlungsvorfchlag ganz anzunehmen. Nun jchalt wieder Lommerell über 
dieje unverjchämte, elende Geburt; Montmartin wiederholte feine alten Vorwürfe, daß 
die Landichaft und die föniglichen Sefandten den Streit aus Eigennuß veremwigen, und 
308g das ganze Regifter der politifchen Konfiderationen; der Herzog verjtand fich über 
Tolloredos Vorſchlag hinaus zu nichts; Kolloredo aber drohte der Landichaft, ihr be— 
fremdliches Betragen dem Kaifer abzufchildern. Schon war es Juli, die Rückkehr des 
Kaijers vor der Tür und der Karren gründlich verfahren. 

Doch jet nahmen fich die föniglichen Sefandten in Wien auf ganz bejonderen 
Befehl ihrer Höfe der Tandſchaft an, vor allen der hannöverifche Minijterrefident 
v. Mühl, der an Stelle des beurlaubten Sejandten v. Wallmoden handelte. Er ging 
zu Kolloredo, drohte mit neuen Handjchreiben an den Kaifer, rechtfertigte die lete land: 
ichaftlihe Erklärung und erbot fich, über alle einzelnen Punkte noch weiteren Aufſchluß 
zu geben. Herzog Karl war von diefer Einmijchung der Föniglichen Höfe gar nicht erbaut; 
Colloredo aber, der die Derhandlungen nicht abreißen und feiner Hand entjchlüpfen lafjen 
wollte, nahm Mühls Erxbieten gern an. Seltjamerweife verftritt fich der jtreitluftige 
Tommerell jet weniger um den Dritteiligen Beitrag und um den Militärbeitrag, bei 
denen die landichaftlichen PDeputierten insgeheim bereits zu weiteren Bewilligungen er: 
mächtigt geweſen wären, als um einen möglichjt hohen Beitrag des Kirchengutes zur 
Hofmufit! So willigten denn die landjchaftlichen Deputierten in diefe Husgabe des 
Kirchengutes noch auf die ganze Lebenszeit Herzog Karls, wenn in allen anderen Punften 
ihre Erflärung als genügend angenommen werde. Dergebens wehrte fich Commerell. 
Leykam, der bei weiterer Hufflärung Mühls der Landichaft immer näher fam, bemwilligte 
ihr auch einige bisher unerörtert gebliebene Punkte in der landichaftlichen Faſſung, ver: 
langte aber als Letztes noch ein Sefchent von 60000 fl. für den geldbebürftigen Herzog. 
Am 1. Huguft war auch das bewilligt. Drei Tage zuvor war ber Kaifer auf kurze Zeit 
zurückgekehrt; fchleunigft entwarf aljo Mühl die Dergleichspunftation über alle 
bisher jtrittig gemwejenen 31 Punkte. Die von Tommerell endlih am 8. Huguft 1769 
mit Ermächtigung des Herzogs unterzeichnete Punktation wurde fchleunigit an den Kaijer 
befördert. Noch einen leiten Verſuch machten Kolloredo und Maria Therefia beim 
Kaifer zugunften des Herzogs, der gerade in diefem Hugenblic® in der Ritterichaftsiache 
nach des Kailers Begehr völlig nachgab; aber Joſeph wies alle Einflüfterungen ab und 
gab die Punftation ohne jede Einwendung zurüd, ehe er fich zu der Begrüßung Friedrichs 
nach Neiſſe auf den Weg machte; 18. Huguft 1769. 

Damit war das größte Stüc Arbeit getan. Uber alsbald entitand neuer Streit 
über die Faſſung der aus jo vielen Stuttgarter und Wiener Traftationen zufammenzu- 
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itellenden Dergleichsurfunde. Huf die Husitellungen des Husfchuffes hiebei gibt der Herzog 
feine Antwort und erreicht damit, daß der Vergleich nicht, wie vorgefehen, ſchon an 
Martini 1769 in Wirkſamkeit gejet werden fonnte. Sein ganzes Derhalten beftätigt die 
allgemeine Überzeugung, daß er durchaus nicht gefonnen war, beffer zu haufen und den 
neuen Vertrag zu halten. Hm meijten Aufſehen erregt das verfaflungswidrig erhobene 
und verfaffungswidrig durchgedrücte Hnfinnen an die Hmtsverfammlung Balingen, für 
ein Unlehen des Herzogs von 40 000 fl. in Schaffhaufen zu bürgen, jowie die geringichäßige 
Art, mit der dabei der Ausſchuß und jeine Segenvorftellungen vom Herzog wieder 
behandelt wurden. Nach der der Landichaft beim Hbjchluß der Punftation in Wien ge: 
machten Zufage, den Herzog auch zur Erfüllung des Dergleichs anzuhalten, läßt fie 
darauf eine Aufammenitellung von zwanzig der neueren gravierlichen Maßnahmen des 
Herzogs an Leyfam übergeben, der dabei erklärt, der Kaifer und jein Minifterium jeien 
allerdings überzeugt, daß es dem Herzog oft im Kopf fehlen müſſe, jonjt fönnte er nicht 
mit jo vielem tollem Gezeug angejtochen fommen; Kolloredo aber verjprach, dem Mont: 
martin ein fchweres Ungewitter anzufündigen, wenn er fich nicht alle Mühe gebe, dieſe 
bejchwerlichen Maßnahmen wieder gutzumachen; 15. Dezember 1769. Huch in dem Wunjch 
auf endlichen Abjchluß des eigentlichen Dergleiches waren die faiferlichen Minifter mit 
der Landichaft einig. Huf Bitte Leykams nahm Mühl die Sache wieder in die Hand, 
drängte den hartnäcig fich verjtreitenden Commerell aus einer Pofition nach der anderen, 
jo daß diejer fchließlich nur noch bat, einige Punfte ihm als Anträge Leykams zuzu— 
jtelen, um fagen zu fönnen, es fei nicht von ihm eingeräumt, jondern von der kaiſer— 
lichen Mediation jo feitgejegt worden; Montmartin werde in jeiner befannten Art ihm 
die Schuld aufhaljen, wenn fich die Sache nicht nach feinen vorgefpiegelten Promeſſen 
binaustreiben laſſe. Ebenjo befannten die Seheimen Räte in Stuttgart offen, daß fie 
zu ihrer eigenen Sicherheit das letzte Wort durch die Faiferliche Mediation gefprochen 
mwünjchten. Un der von Mühl fchließlich vereinbarten Punktation änderte Tolloredo nur 
weniges noch zuguniten des Herzogs. Dagegen hatte jetzt Leykam dem ganzen Vergleich) 
noch einen Epilog angefügt, wornach die Faijerliche Bejtätigung des Dergleiches nad: 
gejucht und erteilt werden follte mit der Bedingung, daß die Stände in Semäßheit des 
Tübinger Dertrages, des Nudolfinifchen Paftes (oder Prager Vertrages) von 1599 
u. a. Tandesgeſetze nicht verbunden jeien, künftigen Regenten zu huldigen, ehe fich diele 
zur Haltung des neuen Rezeſſes förmlich verpflichtet hätten. Sogleich ftußten die land: 
ichaftlichen Deputierten am Prager Dertrag; fie hatten die ganze Beſtimmung gar nicht 
verlangt, weil die Landichaft von den beiden Ugnaten die vorläufige Zuſage ihres 
förmlichen Beitrittes, wie zur eriten jo auch zur zweiten bis jechsten Klaffe des neuen 
Vertrages bereits bejaß, und baten um Weglaffung der ganzen Stelle. Aber Leykam 
beharrte; die Dermweigerung des agnatifchen Konjenfes jei ſehr leicht möglich, dann 
fönnte auch die Landichaft vom Vergleich, (dev dann fein Erbvergleich wäre,) und der 
darin verjprochenen Schuldenzahlung wieder zurücktreten, und das wäre für den Kaijer 
ſehr verkleinerlih, auch jei die Nennung des Prager Dertrags für das Land fehr 
vorteilhaft wegen der darin vom Erzhaus übernommenen Verbindlichkeit, die Landes: 
religion aufrecht zu erhalten; von der öfterreichifchen Anwartjchaft fei ja feine Rede 
mehr. In Wahrheit wurde der ganze Epilog mit dem Prager Dertrag nur wegen diejer 
Unmwartjchaft eingeichaltet. 

. Die Rüdficht auf fie hatte alle Schritte des Wiener Hofes feither beeinflußt. Aber erft nad) 
Ubernahme der Mlinifterialvermittlung Ende 1768 halte Eolloredo fie beim Herzog zur Sprache gebradıt, 
ohne zunächit eine Flare Hntwort zu befommen. Nach Unterzeichnung der Dergleichspunftation im Nuguft 
1769 hatte dann Ieyfam Kommerellen förmlich eröffnet, die Unwartſchaft beftehe nod) zu Necht und das 


Erzhaus ſei entichloffen, fie nötigenfalls auf dem Rechtsweg durchzufeßen; da möge doch lieber der Herzog 
jelbft das Werk frönen durch ein aus eigener Bewegung an den Kaifer zu erlaffendes Schreiben, worin 
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die Unwartjchaft unbedingt anerfannt würde. Kolloredo jchrieb in gleichem Sinn an Montmartin, bat 
ihn, von der beabfichtigten Niederlegung der Direftorialgefchäfte abzufehen und duch Willfährigkeit in 
der Hnwartichaftsfache ſich felbit und dem Herzog die erbetene Faiferliche Sunft dauernd zu fichern. 
Nicht füh genug können die Folgen hievon vorgeftellt werden, wie fonderlich Maria Cherefia, die ohnehin 
immerzu den Herzog unter ihre beften Freunde zähle, dadurch werde gerührt werden, und wie man dem 
Herzog alle Unterftüpung bei der fo ftarfes Aufſehen erregenden Ritterfchaftsfache und bei der ihm fo 
angelegenen Wegichaffung der königlichen Befandten in Stuttgart leiften werde; felbit der begehrte 
Kurfürftenhut wird dem Berzog in Husficht geftellt. Da wird denn endlich Tommerell ermächtigt, daß 
der Herzog auch in diefem Punft dem Baus Öfterreich fich unterwerfe, nur möge man fein förmliches 
Schreiben noch im Unſtand laffen, damit nicht die Landfchaft auf fremden Hntrieb neue Unruhen mache. So 
wurde der Herzog gebunden; Hgnaten und Landfchaft follten durch den Epilog, ihre Konfensbriefe und die 
faiferliche Beftätigung des Vertrags gebunden werden, 


Da Lommerell, den als Dertreter des Herzogs die Sache zuerft anging, den 
Epilog — man weiß warum — ohne Widerjpruch annahm, jo ließen Hauff und Hoff: 
mann im Vertrauen auf Leykams unfchuldsvolle Derficherungen und gedrängt von dem 
hierin ebenfalls übertölpelten Mühl ihren Wideripruch fallen. Hm 19. Dezember 1769 
ward auch diefe zweite Punkftation unterzeichnet, am Weihnachtsabend gab fie der 
Kaifer unbeanftandet zurüd, und am Neujahrstag 1770 überrafchte Herzog Karl die 
gratulierenden landjchaftlichen Deputierten mit der Eröffnung, daß er die Wiener Punt: 
tation heute vatifiziert habe. Huch der Ausſchuß ratifizierte alsbald; und auf Grund 
diefer Punktation war die endgültige Safjung des Erbvergleichs, dem jetzt auch 
die zuvor verabjchiedete erfte Vergleichsllafle eingefügt wurde, am 15. Januar 1770 
vereinbart, 6’, Jahre nach der eriten Unrufung des Kaijers. 


Diefer berühmte Erbvergleich, die Derfaffungsurfunde des Landes bis zum Untergang des alten 
Reichs und der alten Landesverfaffung, zerfiel in die fechs Klaffen, in die vor fechs Jahren die dem 
Herzog übergebenen Landesbefchwerben eingeteilt gewefen: Lanbesverfaffung, Kirchenverfaflung, Heeres: 
verfaffung, Sinanzwefen, Sorftwejen und Dermifchtes d. h. Bemeindeverfaffung. Durch alle jechs Klaffen 
werden die alten vom Herzog verlegten, ja ausbrüdlich beftritteten Derfaffungsgrundfähe wieber her: 
geftellt und anerkannt, der Herzog zur Wieberherftellung des verfaffungsmäßigen Zuftandes und Inter: 
laffung aller fünftigen Eingriffe verpflichtet; er verzichtet auf den Grundſatz unumfchränfter Herrfcher: 
gewalt und auf alle Derfuche, feine Rechte auszubehnen; nur zu reiche» und landesverfaffungsmäßigem 
Behorfam find bie Untertanen verpflichtet. Huch der Landfchaft werben feine neuen Rechte zugefprochen, 
wohl aber zmweifelhafte und beftrittene Flargeftellt und neu befeftigt. Was dem Kirchengut, den Bemeinden, 
Stiftungen und einzelnen Untertanen vom Herzog unrechtmäßig weggenommen worden, foll ihnen erfegt 
werden; was dagegen der Sandesfaffe und den Untertanen insgemein an Steuern zuviel abgenommen 
worden, wird nachgelaffen. Damit werben die auf 5 Millionen berechneten Erfaßpoften herabgefekt auf 
nicht ganz 1,269 Millionen. Dem Kirchengut find die fundationswidrigen Husgaben teils fofort, teils 
allmählich abzunehmen; fein vielumftrittener Dritteiliger Beitrag zur Landfchaftsfaffe wird für die nächften 
Jahre auf 60000 fl., für fpäter auf 98457 fl. feitgefeht. Beim Militär bleiben die rezehmäßigen 
Anlagen nach hartem Kampf gleich hoch wie bisher: je 180000 fl. Sommer: und Winteranlage und 
100 000 fl. Erigefimenfurrogat, zufammen 460 000 fl. ; aber die Verteilung diefes Surrogates wird anders: 
fürs Militär befommt der Herzog 20000 fl. mehr, alfo jegt im ganzen 390000 fl., dagegen wird bie 
jährliche Tilgung an den im Jahr 1739 übernommenen £berhard-Ludwigifchen Schulden von 90 000 
auf 70000 fl. verkürzt. Sind diefe Schulden, ſowie die im Erbvergleich neu zu tilgen übernommenen 
berzoglichen Schulden alle bezahlt, fo erhält der Herzog fürs Militär 415000 fl., alfo 25000 fl. mehr; 
die übrigen 45000 fl. des Trizefimenjurrogates fallen weg. (Zu diefem Steuernachlaß ift es freilich nicht 
gefommen.) Höhere Steuern dürfen aud) im Kriegsfall nur auf Grund einer Derabfchiedung ausgefchrieben 
werben. Diefer Punft war bis zuleßt der umftrittenfte gemejen. — Erfauft wurde das herzogliche 
Anerkenntnis der Derfaffung und fein Derfprechen der Hebung aller Befchwerden durd; neue landfchaft: 
liche Bewilligungen: einmal 40000 fl. Kammerbeitrag für Beorgit 1769/70, während im übrigen die 
völlige Sreiheit des Kammerbeitrages anerfannt war, fodann 60000 fl. auferorbdentlicher Beitrag in vier 
Jahresgaben, endlich eine Mitwirkung bei der Zahlung der Schulden Herzog Karls in folgender Weife: 
die Schuldenfumme, bei deren Eilgung das Land mitwirkt, wird auf 4 Millionen feitgefegt — tatfächlich 
waren es viel mehr —, zur Tilgung diefer 4 Millionen und der 1,269 Millionen Erfaßforderungen hatte 
jährlich der Herzog 190000, die Landfchaft zunächſt 90000 fl., und nach Tilgung der Eberhard:Lud: 
wigifchen Schulden von 1739 auch die freimerdenden 70 000 fl. beizutragen; die Derwaltung diejes Fonds 
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von 280 bzw. 350 000 fi, jährlich wurde einer gemeinjchaftlichen Deputation übertragen. liberdies ver: 
ſprach bie Landfchaft noch einen unverzinslichen Dorfchuß von 400000 fl. zur Zahlung der dringendften 
Schulden und zur Erzielung von Nachläffen. 

Damit hatte die Sandichaft mehr erreicht, als ihre beften Kreunde zu hoffen gewagt 
hatten. Daß die faijerlihen Minifter und daß der Herzog jo weit nachgegeben, das 
verdanfte die Landichaft vor allem ihrer zähen, in allen Lagen unerfchütterlichen Stand: 
haftigkeit. Dazu famen freilich noch andere meientliche Sründe. Dor allem ihre kräftige 
Unterftügung durch das gefürchtete Preußen; jodann die Serechtigkeitsliebe Kaiſer 
Dofephs und feine perjönliche Verehrung für Sriedrich den Großen; beim Herzog die 
drängende Seldnot, der Mangel von Rechtsgründen, wodurch der Herzog allein auf die 
Snade des Kaijerhofes angewieſen war, und dabei jeine Unzuverläffigkeit, feine fort: 
geiegten Husjchweifungen und Derfchwendungen, die feinen treueften Sönnern die Hilfe 
ſchwer machten; jo wurde fchließlich auch bei den faiferlichen Miniftern die bisherige 
Rücfiht auf den Herzog durch den Wunſch überwogen, die ärgerliche Streitfache fo 
oder jo endlich aus der Welt zu fchaffen und den für das Erzhaus dabei auserfehenen 
Sewinn einzuheimjen. Dieſer jollte nicht bloß in der Anwartichaft für eine ferne 
Zufunft beftehen, fondern in der jofortigen geficherten Herrichaft des Sfterreichijchen 
Einfluffes in Württemberg — äußerften Salles durch eine reichshofrätliche Debittommiffion, 
die den verichwenderifchen Herzog unter Höminijtration fette, ein beliebtes Mittel zumal 
Kaifer Joſephs, um den faiferlichen Willen in den Territorien zum maßgebenden zu 
machen. Was Herzog Karl betrifft, jo hat ihm jein enger Anfchluß an Wien wohl 
ein fchonenderes Dorgehen des Wiener Hofes, nicht aber die erwarteten Srüchte gebradht. 
Sür die außerordentlichen, freilich törichten und erfolglofen Hufwendungen im Sieben: 
jährigen Krieg erhielt er nichts; feinen abfolutiftiichen Srundjägen im Innern mußte er 
gänzlich und ausdrücklich entfagen; an Dritteiligem Beitrag mußte er der Landichaft mehr 
bewilligen, als dieje ſeit Menfchenaltern hatte tatjächlich erhalten fönnen; an Militär: 
beitrag befam er wohl 20000 fl. jährlich mehr, aber nicht den zehnten Teil feiner Mehr: 
forderungen und nur auf Koften der Schuldenzahlung; zu einer neuen Schuldenüber: 
nahme aber und zu einmaligen außerordentlichen Seldgaben war die Tandſchaft von 
Anfang an bereit gewejen. Einen folchen Dergleich hätte der Herzog fchon vor ſechs 
Jahren haben können, und hätte er fich dabei der guten PDienfte der von ihm obne 
Srund jo tief gehaßten garantierenden Höfe bedient, jo hätte er auf Preußen geftügt alle 
öfterreichifchen Unmutungen leicht abweifen können, ftatt als Sefolgsmann des Wiener 
Hofes die Vorteile feines Haufes und Landes und fein Hnjehen bei den Hgnaten, bei den 
Mitftänden im Reich und Kreis und bei den Untertanen aufzuopfern (wie Montmartin 
jelbft einmal klagt). Der Unmut Karls und Montmartins über den Dergleich ift daher 
wohl begreiflich. Um ihn zu beichwichtigen, veriprachen die faiferlichen Minifter um fo 
eifriger die faijerliche Protektion gegen fünftige landichaftliche Unmaßungen. 

Zur Unterzeichnung des Erbvergleiches, und nur biezu, berief der Herzog den 
Landtag wieder auf 25. Januar 1770, Der Husichuß freilich wünjchte eine längere 
Dauer des Landtags, um während des Vergleichsvollzuges in engerem Derfehr mit 
dem Land zu bleiben und die ficher entitehenden Anſtände nicht allein auf fich nehmen 
zu müffen. Eifenbacdh und Hauff bofften auch jonit noch manches Sute mit einem jedat 
und gut denfenden Landtag auszurichten, namentlich die Prüfung der Hufwendungen 
für den Prozeß durch eine Landtagsdeputation und die Reviſion des Ausſchußſtaates, 
Doch im Dordergrund ftanden die Sorgen wegen des Herzogs unveränderter Denkungs— 
art, jeiner ungezügelten Derichwendungsfucht und jeines überall hervorleuchtenden Vor— 
iabes, Rache an der Landichaft zu nehmen. Bei Hof durfte niemand fich einfallen 
laifen, den Dergleich auch nur zu erwähnen. 
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Slücklicherweife ließ fich der Landtag gut an. Nachdem der Bevollmächtigte Hus: 
ſchuß ausführlichen Bericht erftattet hatte und der neue Dergleich vorgelejen worden 
war, wurde vom Landtag alles Derhandelte gutgeheißen unter der einmütigen Defla: 
ration, wie fie allefamt des Ausſchuſſes Betragen mit freudigem Herzen volltommen 
genehmigten. Schon lagen auch die fünf Eremplare des Dergleichs zur Unterzeichnung 
bereit. Doch da wurde noch bei der Abjtimmung am 8. Sebruar der Antrag geftellt, 
daß Konfulent Mofer readmittiert 
und zum Landtag wieder berufen 
werden möge. Mojer hatte es nach 
feiner Sreilafjung nicht über fich 
vermocht, dem allfeitigen Wunſch 
und Rat gemäß fich der landichaft: 
lichen Sefchäfte ganz zu enthalten; 
aber jein Verhältnis zum Ausſchuß 
war, großenteils durch feine eigene 
Schuld, immer jchlechter geworden; 
jeine beabfichtigte Zuziehung zu den 
Sigungen unterblieb darum, und 
Schließlich verlangte man auch ichrift- 
lich feinen Rat nicht mehr. Dies 
erbitterte ihn natürlich und reizte 
jeinen Tadel gegen alles, was der 
Ausjchuß tat. Bürgermeifter Dann, 
ein ehrenhafter, aber fränflicher, 
hupochondrifcher Herr, der fich feit 
jeiner Rückkehr von der Wiener 
Miſſion durch Hochmut und Recht: 
haberei, wie durch Trägheit dem 
Ausſchuß mißliebig gemacht hatte, 
pflog allein näheren Derfehr mit 
Mofer, und nur von Dann fonnte 
Mofer den Stoff zu den Dorwürfen 


haben, die er nun gegen den Engeren an Würtern Super atteridt 
Ausſchuß wegen großer Penfionen, Ill ——— 
überflüſſiger Reiſen, verwahrloſter Bin — Au AD a L 


Selder den Landtagsmitgliedern ins AKTIE HRHFEICH 
Ohr flüfterte. Aber nur eines von Hi 90— LOHR 
ihnen jchloß fich den beiden an: Kon: nabbunike I A 
fiitorialrat Dr. Joh. Sli. Saber, 

ein gelehrter, aber aufgeblajener Prälat, der darauf brannte, für einen von Prälat Sifcher 
im Landtag erfahrenen Widerjpruch an Sifcher und dem ganzen Engeren Ausſchuß fich zu 
rächen. Die Unterjuchung der Kaffenverwaltung des Ausſchuſſes follte die Handhabe dazu 
bieten, und Mofer follte fie durchjegen. Kanzler Reuß, ein alter Freund Moſers und ein 
angejehenes Mitglied des Landtages, ließ fich gewinnen, den Antrag im Landtag zu ftellen. 
Aber die Hintermänner und deren Abfichten waren wohl befannt. Man kannte auch Mofers 
abfällige Urteile über den Vergleich und über den Husichuß, die weitgreifenden Reinigungs: 
und Derbefferungspläne, die er mit dem Husjchuß vorhatte, und feinen alle Klugheit 
beijeite jeenden Eifer. Man wußte aber auch, welche Snaden er in letter Zeit vom 


Herzog erfahren und wie er es jogar über jich gebracht, bei Montmartin, dem Ur: 
Herzog Karl von Württemberg 18 
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jächer jeiner Haft und dem grimmigen Seinde der Landjchaft, wiederholt jeine Muf: 
wartung zu machen. Mofers Zuziehung zu den Sigungen hätte nach der Überzeugung 
des Husfchuffes nur neuem Hader in der Landichaft das Tor geöffnet. Um feine 
Gründe nicht in großer Derfammlung darlegen zu müffen, ließ der Ausſchuß den 
Sandtag beichließen, daß er den Engeren Husfchuß für zuftändig anjehe, mithin das 
weitere vor dieſen verweiſe. Trotz allem Eifer Fabers und troß der Derichiebung 
der Abjtimmung konnten Saber und Dann zu der Stimme des Prälaten Reuß nur 
noch die des Prälaten Ötinger, des befannten Theofophen, gewinnen; alle übrigen 
nahmen den Nusjchußantrag an. Mit diefem Bejchluß war die Sache für den Landtag 
geichäftsordnungsmäßig erledigt. Doch nun mijchte fich der Herzog ein und verlangte 
die Zuziehung Moſers zu den Landtagsfigungen; 15. Sebruar 1770. 

Die Abficht war klar. Seit jechs Jahren hatte der Herzog vergeblich verfucht, eine Spaltung in 
ben Landtag zu bringen, nun bildete ſich ohne ihn eine ſolche; eiligft machte er alfo die Sache der Minder: 
heit zu der feinen. Seit ſechs Jahren drängte er ben Wiener Hof unabläffig, ihm die föniglicdyen Sefandten 
vom Hals zu fchaffen, aber er hatte auf deffen frage erwidern müffen, er wiffe es zwar von Eyben jelbft, 
dab die Landichaft diefe Sefandten bezahle, aber ben dafür verlangten Beweis fönne er nicht führen; 
jest lachte das unvermutete Glück, mit Hilfe der Minderheitspartei nicht nur das zu erfahren, fondern 
überhaupt, wer ber Landfchaft Dienfte geleiftet und wieviel jeder dafür befommen. Und wenn es erit 
gelingen follte, wie man hoffte, dem Husfchuß felbft einen Schein von Eigennüßigfeit dabei anzuhängen, 
dann wäre Schimpf und Schande über den jett fo groß daftehenden Ausſchuß gebracht, die Freunde der 
Zandichaft verftimmt und entfremdet und, foweit dem Herzog erreichbar, feiner Rache preisgegeben worben, 
der Kaifer hätte die Landichaft fallen laffen, der Herzog hätte triumphiert, der von ihm noch nicht unter 
zeichnete Dergleich wäre vielleicht gefallen, jedenfalls fein Dollzug vereitelt worden oder doch nur um neue 
Seldopfer ihm abzufaufen gewefen. In bdiefem Hugenblid noch eine Ummobelung ber landichaftlichen 
Derfafiung, wie fie Mofer tatfächlicy plante, und diefe felbit wäre aufs neue ins Schwanfen geraten und 
ficher nicht ohne Einbußen davongefommen. Das waren die Husfichten juft in dem Hugenblid, wo die 
Landſchaft die Srüchte jahrelanger unfäglicher Mühen für das Sand hatte einheimfen wollen, 


Als der Landtag dem Herzog nicht willfahrt, nimmt der Herzog für fich die Ent: 
fcheidung in Unjpruch, ob ein Konfulent zu den Landtagsfigungen zu ziehen fei oder 
nicht, verlangt die Gründe beider Parteien vorgelegt, und erklärt, bis dahin auf feine 
der verfjchiedenen anderen landichaftlichen Anbringen einen Befcheid zu erteilen. un 
hatte man jchon drei jchöne jurijtifche Streitfragen: iſt es ein NRejervatrecht des Hus- 
ichuffes, über die Zuziehung eines Konfulenten zu entſcheiden; wenn nicht, Tann der 
Landtag die Entjcheidung diefer Srage dem Husfchuß mit Stimmenmehrheit übertragen 
oder nur mit Einjtimmigfeit (wie Mofer behauptete), endlich: ift zur Entjcheidung diejer 
Streitfrage der Herzog zuftändig (wie Mofer behauptete) oder der Kaifer? Der Mus: 
ichuß wollte allen Streit gegenftandslos machen durch rafche Schließung des Landtages; 
er ließ jetzt, entgegen feiner urfprünglichen Abficht, aber entiprechend dem vom Herzog 
jelbft vor Ausbrauch des inneren Streites erteilten Befehl, ſich allein die Vollmacht zum 
Dergleichsvollzug vom Landtag erteilen. Zugleich wurde in dieſe Vollmachtsurkunde 
all das jummarifch hineingepact, was der Ausſchuß anfänglich den Landtag Stüc für 
Stück hatte behandeln laffen wollen, nämlich die Dollmacht zu erneuter Anrufung in 
Wien bei Hnftänden im Vergleichsvollzug oder bei neuen Verfaſſungswidrigkeiten des 
Herzogs, zweitens die Vollmacht, überhaupt in Notfällen alles zur Befchirmung der 
Landesfreiheiten Dienliche vorzufehren und die Koften dafür nötigenfalls aus Unlehen 
zu bejtreiten, endlich die Vollmacht zur Entichädigung aller, die bei Verteidigung der 
Landesfreiheiten Schaden genommen oder bemüht geweien. Wie angemeffen dieſe Voll— 
macht war, zeigte die Folge. Der jtürmifche Widerfpruch des Prälaten Saber gegen 
diefe Dollmacht und jeine Drohungen, dem Herzog davon Anzeige zu erftatten, be- 
wirkten nur, daß die Mehrheit noch mehr auf Schluß der Sache drang. Um die Ab— 
fichten der Minderheit defto ficherer zu vereiteln, wurde auf einen aus der Mitte des 
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Zandtages während der Debatte gejtellten Untrag der Husichuß zugleich jelbit von der 
Rechnungslegung freigejprochen, ſowohl für den bisherigen als für den künftigen Huf: 
wand in den oben bezeichneten Notfällen. Nun läßt der Herzog dem Husfchuß jagen, 
gegen 60000 fl. fei er bereit, die Moferfche Sache zu abandonnieren, man jolle aber 
den Dorjchlag ohne Dann in größtem Seheim behandeln! Als der Husjchuß ablehnt, 
verlangt der Herzog von der Minderheit und Mofer zufammen einen Bericht nicht bloß 
über die bisherigen Streitfragen, fondern auch über die Befchwerden, die fie durch Moſer 
im Landtag zur Sprache bringen wollen. Auch diefer bedenklichen Aufforderung ent: 
ſprach die Minderheit, die in ihrer Leidenfchaft nicht gewahr wurde, daß fie fich zum 
Werkzeug für fremde Pläne bergab, und befchuldigte den Husjchuß ganz allgemein der 
Unmaßung, Erdichtung von Vorrechten, übergroßen Hufwands und anderer fich ver: 
mutlich (!) bei der Beratichlagung in großer Zahl ergebender Bejchwerdepunfte. In: 
zwijchen war der Herzog mit feinen numismatijchen Hnfinnen auch an den Landtag 
gefommen; obwohl er die Unterjchrift des Vergleichs verzögert, die endlich am 27. Se: 
bruar 1770 unterichriebenen Urkunden nicht nach Wien gelandt, den bereits begonnenen 
Dergleichsvollzug wieder eingeftellt hatte, verlangte er vom Landtag Selder, die ihm 
im Dergleich erjt für jpäter verjprochen waren, ja, er platte mit einem förmlichen Tadel 
heraus, daß die Landfchaft ihre Dankbarkeit nicht durch eine weitere Derwilligung be: 
wiejen habe. Da der Landtag alles abjchlug, die Not aber durch die Seburtstagsfeft: 
lichkeiten wieder hoch geitiegen war und die Landichaft wegen der Derquidung der 
Moferifchen Sache mit dem Dergleich fich bejchwerend nach Wien gewandt hatte, fo be- 
quemte fich der Herzog endlich zur Eröffnung der Dergleichsvollzugstommiffion und zu 
dem Derjprechen, die Salzs, Umgeld:, Tabak: u. a. ihm einträgliche Bejchwerden als: 
bald aufzuheben. Bei den faiferlichen Miniftern mußte die Rückſicht auf den Herzog 
jet zurücktreten vor der Hufgabe, den unter faiferlicher Autorität vermittelten Dergleich 
zum endlichen Abjchluß und die vom Herzog verfprochene Anerkennung der Unwartſchaft 
jchriftlich zur Hand zu bringen. Da der Herzog beides hinauszögerte, fo drangen fie 
um jo williger nach den Bitten der Landichaft beim Herzog auf rafche Abſchneidung 
der Mojeriichen Händel und Dergleichspollzug. Mofers Vorwürfe, die er jogar in Wien 
gegen den Husichuß wegen Seichäftsverzögerung, Seldverfchleuderung und Spickung der 
Privatbeutel zu erheben für gut fand, wurden von Leykam für unglaubwürdig erklärt; 
man befremde fich auch jehr, daß der Herzog der Landichaft einen Mann aufdrängen 
wolle, den er jelbit dem Kaijer wiederholt auf das ſchwärzeſte abgejchildert habe; der 
faijerliche Hof werde die Reftitution des ihm jo verhaften Mofer nimmermehr zugeben 
und wenn die Landichaft ſelbſt darum bitten follte. Wohl beteuerte darauf der Herzog 
jeine Liebe zum Dergleich; weil aber die Landſchaft von weiteren Seldgaben immer 
nichts wiſſen wollte, trieb er auch die Moferifche Sache weiter. Und weil die Stimmung 
in und außerhalb Stuttgarts allgemein gegen Mofer und die Minderheitspartei war 
und die Hmtsverfammlung zu Tübingen fich bereits gegen diefe und ihren inftruftions: 
widrig ftimmenden Abgeordneten Dann erflärt hatte, jo erließ der Herzog in den Oſter— 
ferien durch Seneralrefkript eine Belehrung an die Umtsverfammlungen, die den Streit 
ganz fchief und alle Bejchuldigungen der Minderheitspartei als Tatjachen darftellte, 
Jetzt erklärte Leykam, daß man den Herzog fallen laffen und die Landfchaft zur Über: 
gabe ihrer Klage anweifen werde. Darauf läßt der Herzog der Landichaft zu veritehen 
geben, durch ein neues Sejchen? ließe fich der Streit beilegen, die Beantwortung der 
Minderheitserflärung eile nicht. Allein die Landfchaft war durch das Seneralrejkript 
zu erbittert; fie wollte zugleich durch die Beantwortung der Minderheitserflärung dem 
Sand den wahren Sachverhalt befannt geben, ehe die Hmtsverfammlungen durch die 
fortgefeßte Bearbeitung der Oberamtleute und der Minderheitspartei ſchließlich zu einer 
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anderen Initruierung ihrer Peputierten verleitet würden. Huch tat der Herzog nichts, 
um der Landichaft die verlangte Senugtuung zu geben, die Schuldenzahlungsdeputation 
wurde nicht eröffnet, und grobe Derfehlungen gegen den neuen Dergleich waren an der 
Tagesordnung. Sobald daher von Wien das Zeichen fam, übergab der wieder ver: 
fammelte Landtag die ganz nach den dortigen Ratichlägen eingerichtete Erflärung vom 
28. April. Darin werden die Rechtsausführungen der Minderheitspartei widerlegt und 
ſodann mitgeteilt, daß der Husfchuß die Entjcheidung über Mofers Berufung wieder 
dem Landtag überlaffen, diefer aber Mofers Berufung abgelehnt habe. Leider glaubte 
man diejen Beichluß auch begründen zu müffen, und da man die wahren Öründe dem 
Herzog nicht ins Seficht jagen konnte, jo wurden jolche nur in allgemeinen, unbejtimmten 
Husdrücen vorgebracht und im letten Hugenblid noch, nad) der aus Wien erhaltenen 
Anleitung, ein Hinweis auf den Schmähartifel eingefchaltet, den der Herzog jelbit, der 
jegige Beichüger Mofers, i. 3. 1759 gegen Mofer hatte in die Zeitung feßen laffen. 
Diefe in der Übereilung und Verbitterung gemachte Einfchaltung ift ein häßlicher Fleck 
in dem Benehmen der Landichaft, und Mofer war darüber mit Recht empört. Nun fuhr 
er aber auch auf und übertrumpfte den Landtag durch ein Promemoria vom 17. Mai 
1770, „die bitterfte und unanftändigfte Schrift, die jemals aus der Feder eines Siebzig- 
jährigen gefloffen“, wie Aſſeburg urteilt, eine Schrift, durch die Mofer jelbft fein ferneres 
Derbleiben in der Sandichaft ganz unmöglich gemacht hat. 

Moſer häufte in diefem Promemoria Brobheiten, Beleidigungen und Befchuldigungen in reichen 
Maß auf den ganzen Landtag, die Husfchüffe und namentlich auf den Prälaten Sifcher, den Konfulenten 
Eiſenbach und den Landſchaftsſekretär Friedrich Amandus Stockmayer. Manches Wahre war gemiſcht 
mit viel Übertriebenem, Halbwahrem und ganz Falſchem. Dazu waren Fiſcher und Eiſenbach gerade 
diejenigen, die am eifrigften und längften für Mofer eingetreten waren. Der von Mofer fo verunglimpfte 
Eifenbach zumal hatte fich nicht bloß unleugbare Derdienfte in dem eben beendeten Kampf mit dem Herzog 
erworben, fondern fein Bild ift überhaupt das gewinnendſte, das uns aus den Akten entgegentritt. 

Die beabfichtigte Widerlegung von Mojers Promemoria unterblieb auf dringendes 
Zureden Mühls und Leykams; auch die landichaftliche Klage wurde dem Reichshofrat 
nicht mehr übergeben, weil der Herzog auf die Nachricht von ihrer Abfendung ein: 
gelenkt, die Dergleichsdeputation eröffnet und die dort zum Vollzug der eriten Klaffe 
vereinbarten Husfchreiben gutgeheißen, auch den in der Moferifchen Sache bisher ganz 
beijeite gejeßten Seheimen Rat endlich beigezogen hatte. Diefer mußte nun der Land— 
Schaft eröffnen, daß der Herzog bereit fei, den Streit abzutun, aber vorher wiffen wolle, 
wie weit die Landfchaft mit dem von ihr fchon vor Husbruch der Moferifchen Streitig: 
feiten in Husficht geftellten Seldgefchent gehen wolle, Der Husjchuß verlangte, neben 
Senugtuung für das Seneralrefkript, die gänzliche Entfernung Mofers und Danns. 
Mühl und Leykam rieten, mit diefer ganz berechtigten Sorderung noch zugumwarten und die 
noch jo gerechten Empfindungen zum Beſten des Daterlandes aufzuopfern,; ähnlich 
Eiſenbach, er mußte aber merfen, daß er damit dem Kalb ins Auge gefchlagen. Viel 
lieber hörte der Husichuß die Antwort der Seheimen Räte, man fönne fich ja den Hus- 
ichluß von Moſer und Dann ausbedingen, nur wolle der Herzog zu den verlangten 
mindeftens 90000 fl. kommen. Durch feine Begierde, Mofer und Dann für die von 
ihnen angeitifteten Awiltigkeiten und das unerhörte Promemoria zu trafen und durch 
ihren Husichluß zugleich dem Zwieipalt in der Landichaft ein Ende zu machen, ließ fich 
der Husfchuß zu Verhandlungen mit den Geheimen Räten allein verleiten, ftatt nach 
dem urlprünglichen Dorjat die Beilegung ganz der Wiener Mediation zu überlafjen 
und aus deren Hand die Enticheidung anzunehmen. In diefen Derhandlungen wurde 
die Korderung von 90000 fl. getrennt: 60000 fl. jegt gleich für die Preisgabe der 
vom Herzog behaupteten neuen Srundiäge und Senugtuung für den Husjchuß durch 
eine Signatur an den Landtag, 30000 fl. nach Schluß des Iandtages für die Entlaffung 
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Mofers und Danns. Ende Juni war man einig; und Montmartin, der Dater diejes 
Seldgejchäfts, erhielt vom Herzog einen Zug junger Hengſte und zwei Reitpferde verehrt. 
Die herzogliche Signatur vom 18. Juni erkannte das Recht des Landtages an, mit 
einfacher Mehrheit über die Zuziehung eines Konjulenten zu enticheiden, und das Recht 
des Engeren Husjchuffes, die Landesgelder zu verwalten vorbehältlich des herzoglichen, 
nur bei der Rechnungsabhör auszuübenden Oberaufjichtsrechtes, und erklärte die vom 
Landtag dem Ausſchuß neu ausgeftellte Dollmacht und überhaupt den ganzen letzten 
Dorgang für genügend durch die Husfchüffe erläutert und allen an ihrem guten Leumund 
unnachteilig. Darauf bewilligte der Landtag dem Herzog die eriten 60000 fl. für den 
inzwijchen begonnenen Dergleichsvollzug und ging am 25. Juni 1770, faſt jieben Jahre 
nach feiner erjten Berufung, auseinander, 
nachdem noch Prälat Reuß, der jeit Oftern 
den Schritten der Minderheit fern ge: 
blieben, eine jchöne, dem Husjchuß als 
Ehrenerflärung dienende Abjchiedsrede 
gehalten. 

Sofort ging’s auch an den Dollzug 
der Punftation wegen Moſers und Danns. 
Der Herzog eilte, um jeine 30 000 fl. zu 
befommen; der Husjchuß eilte, weil er 
hörte, daß der Herzog unter der Hand 
Mofers Partei wieder jeines Schußes ver: 
ficherte und daß dieje und Mojer jelbit 
entſchloſſen jeien, nicht zu ruhen. Mofern 
jeßte der Husjchuß mit des Herzogs Be: 
willigung einen Ruhegehalt von 1000 fl. 
aus, und als Mofer damit nicht zufrieden 
war, auf Leykams Zureden jchließlich 
1500 ft., d.h. mehr, als die bürgerlichen 
Seheimen Räte Penfion erhielten. Dann 
juchte, als das Entlaffungsverfahren vom 
Herzog gegen ihn bereits eingeleitet war, Sandfchaftiefretär Amandus Sriedr. Stodmayer d. #., 
den Husjchuß zu verjöhnen; es jei ihm geb. 1231, im 27. Lebensjahr 
jehr leid, daß der Streit jo weit gediehen, 
die ihm zugedachte Strafe ftünde aber außer Derhältnis, und er bitte um eine gütliche 
Beilegung. Es war zu jpät. Hm 6. Oftober genehmigte der Herzog Danns Entlaffung 
aus dem Engeren Husichuß und befam dagegen die von ihm als Beihilfe zum Kameral: 
arrangement angeionnenen 30 000 fl. vom Husjchuß bewilligt. Dann, der jeine Bürger: 
meijterftelle beibehielt und für die verlorene Stelle im Hofgericht auf der Landſchaftsbank 
vom Herzog zum gelehrten Hofgerichtsaffejfor ernannt wurde, befam von der Landichaft 
feinen Ruhegehalt, wohl aber, nahdem-er des Husichuffes Gnade angerufen, einmalige 
und von 1778 an regelmäßige Unterftügungen von 500 fl. jährlich bis zu jeinem Tod. 

QAun war der leidige Streit wohl zu Ende. Aber die DVerfoppelung mit dem dem Herzog ſchon 
früher für den Dergleichsvollzug in Nusficht geitellten Don gratuit brachte den Ausſchuß — nicht fofort, 
denn damals waren bie wahren Derhältnifje allgemein befannt, aber jpäter — in den Verdacht, als habe 
er nicht aus guten Bründen die Zuziehung Mofers abgelehnt und Mofers und Danns Entlaffung gefordert; 
und dies um fo mehr, weil die über den Husfchuß von der Minderheit und von Moſer ausgeiprengten 
Bezichte wegen fchlechter Kaffenführung nicht widerlegt worden waren. Unbefonnen und fchädlich waren 


diefe Bezichte gerade in diefem Augenblick gewefen, aber einmal erhoben hätten jie auch widerlegt werden 
follen. £s gereichte dem Ausſchuß jelbit zum größten Nachteil, daß er feine Abficht, Mofers Promemoria 
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zu widerlegen und trot der erteilten Entlaffung doch noch eine Unterfuchung feiner Sefchäftsführung vom 
Landtag zu fordern, nicht ausgeführt hat. Er hätte dies um fo ruhiger tun können, da ftch in der ganzen 
Beheimen Negoziationsfoftenrechnung fein Poften findet, ben nicht ein billiger Richter für paffierbar 
erflärt hätte, und namentlidy fein Poften, wo ber Husichuß fich ſelbſt eine unerlaubte Bereicherung 
verichafft hätte, Huch haben die geheimen Nusgaben von Jakobi 1758 bis Beorgii 1776 keineswegs 
11%, Millionen betragen, wie ausgelprengt wurde, ſondern 828772 fl.; gewiß nicht zuviel, wenn man 
bedenkt, daß der Unterhalt des Föniglichen Befandten allein die Landfchaft gegen 40000 fl. jährlich 
foftete; der Hufentbalt der Deputierten in Wien, die Befoldung Hochftetters und die Belohnung der 
fonftigen Agenten und guten $reunde, die Reifen zu diefen und an die garantierenden Höfe machten zu- 
fammen aud) eine ſchöne Summe. Hber gerade die Rückſicht auf diefe Freunde war es, die dem Ausſchuß 
widerriet, die Rechnung vorzulegen; denn das Seheimnis wäre natürlich jo wenig gewahrt geblieben, als 
es im Jahr 1797 gewahrt geblieben ift; und mie empfindlich dieje Sreunde mit Recht waren, zeigte Mofers 
eigener Sohn, als er erfuhr, dab die auch ihm für feine Dienfte in Wien gegebene Remuneration im 
Engeren Husichuß, den Vorwürfen feines Daters gegenüber, erwähnt worden war, 

Anfangs Juli 1770 waren in der Dergleichsdeputation jämtliche Seneralaus- 
jchreiben zum Dollzug des Dergleiches bejchloffen und damit die Arbeit der Dergleichs- 
deputation beendet. Hlein die Husfchreiben lagen guten Teils noch im Oftober ununter- 
Ichrieben beim Herzog, und auch in den Punkten, wo die Husichreiben abgelaffen worden, 
erlaubte fich der Herzog nach wie vor Übergriffe. Obwohl er anerkannte, daß Mont: 
martin nicht länger im Seheimen Rat jien dürfe, dirigierte diefer ruhig weiter und 
teilte dem Seheimen Rat nur mit, was ihm gefiel. Un das wegen des Kirchengutes 
Dereinbarte hielt fich der Herzog wenig, an das wegen der Religionsübung Dereinbarte 
gar nicht. Das Militär war immer noch größer, als daß der Militärbeitrag dazu ge: 
reicht hätte; das Kreisfontingent wurde nicht aufgeftellt, zwangsweife Husgehobene 
nicht entlaſſen. Statt Stuttgart als Refidenz zu beziehen, machte der Herzog Umwege, 
um es auf feinen Reiſen nicht betreten zu müffen, und verbot auch den Offizieren das 
Betreten Stuttgarts bei jechs Monaten Seitungshaft; das alte und das neue Reſidenz— 
ichloß in Stuttgart werden vollends ganz ausgeleert, jelbjt die Böden und Lambris 
ausgebrochen; der Landichaft läßt der Herzog erklären, jolange die königlichen Ge— 
fandten in Stuttgart feien, werde er niemals dahin zurückkehren — diefe Bedingung 
ftand indes nicht im Erbvergleich. Die Einrichtung der neuen gemeinfchaftlichen Schulden 
zahlung geht überaus langiam vorwärts. Die Derfchwendung dagegen dauert fort; 
die Bejuche des Kürften von Hechingen und des Kürften von Taris boten dazu will: 
fommenen Anlaß. Der ftarfe Wildichaden war bei dem fchlechten Husfall der Ernte 
doppelt empfindlich; die geliebten Sauen werden mit Haber und Pinfel gefüttert, die 
Untertanen und die Beamten, denen ihre Sruchtbejoldung vorenthalten wurde, litten 
Mangel. Die Sronen werden vergleihswidrig über alle Maßen gefordert und durch 
ichwere Strafen und militärifche Hilfe erzwungen. Kaiſer Joſeph machte die größten 
Reifen mit nur 3—4 Perfonen; Herzog Karl tat's nie unter 3— 400! Namentlich daß 
auf die Reifen auch das Theater mitgenommen wurde, vermehrte die Fronen ungemein. 
Der Ausſchuß ließ es an Dorftellungen beim Herzog nicht fehlen; aber fie wurden von 
ihm ungnädig aufgenommen, gar nicht oder mit Prohungen und Dermweijen beantwortet, 
und die Landichaft ſank wieder in der Schäßung des Landes, weil feine Wirkungen 
ihrer Dorftellungen zu ipüren waren. Doch der Husjchuß mußte in Stuttgart zurüd- 
halten, folange Dann noch nicht entlaffen war, und in Wien, jolang dem Erbvergleich 
die Raijerliche Beitätigung fehlte. 

Bei des Herzogs Brüdern bewirkte der dem Erbvergleich eingeflictte Epilog mit 
dem Prager Dertrag, daß fie ihren vorher verfprochenen Beitritt zum Erbvergleich jetzt 
verweigerten. Prinz Louis zwar lich fich durch Tolloredos fräftigen Zuſpruch bewegen, 
nachträglich feinen Konfensbrief (mit einer unerheblichen Klaujel) am 6. April 1770 der 
Sandichaft auszuitellen. Prinz Sriedrich aber beharrte und machte außer dem Prager 
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Dertrag noch eine Reihe weiterer Bedenken geltend. Uber auch der Reichshofrat be: 
antragte die Beftätigung nur unter erheblichen Klaufeln; 11. April 1770. Leykam erklärte 
zwar die Anſtände des auf die faiferlichen Minifter eiferfüchtigen NReichshofrates für 
unerheblich, machte aber dafür andere Bedenken, und um diele zu heben, bezeichnete er 
den früher für entbehrlich erklärten Konjens des Prinzen Sriedrich jet für unentbehr: 
lih. „Wie oft widerjpricht man in Wien einer dort ſchon angenommenen, ja wohl 
gar jelbit an die Hand gegebenen Meinung!“ klagt der feit 1769 wieder an Eybens 
Stelle getretene Hifeburg. Der Srund ift klar: erft brachte man den Prager Dertrag 
herein, angeblih damit man den Konfens der Hgnaten nicht brauche, nachher ver: 
langte man den Konjens der Hgnaten, um diefe dadurch an die im Prager Dertrag 
feftgefegte Unmwartichaft zu feffeln. Ohne faiferliche Konfirmation des Erbvergleichs 
feine Sültigfeit desielben beim Wiener Hof und beim Reichshofrat, ohne Konfens der 
Agnaten aber feine Faiferliche Konfirmation. So bearbeitete denn die Landichaft aufs 
neue den Prinzen Sriedrich, bis er endlich am 13. Oktober einen Konjensbrief wörtlich 
wie fein Bruder ausitellte, aber nur gegen das Verſprechen, ihm dafür 75000 fl. zur 
Tilgung feiner Schulden im Land in jechs Jahreszielern zu bezahlen. Lange fträubte 
fih der Husjchuß gegen dieje hohe Summe; denn jeit 1753 zahlte er ihm ja ſchon 
25000 fl. jährliche Donativgelder, dann hatte er ihm erſt im Dezember 1769 daneben 
ein weiteres Jahrgeld von 20000 fl. unter Hbweijung weitergehender Anſprüche be— 
willigt (Adam: Donativgelder, S. 795); und die einmaligen Bewilligungen an ihn jeit 
1763 betrugen zufammen auch 75000 fl. Uber der finderreiche Prinz tat es nicht anders; 
die Landichaft jolle die 75000 fl. nur in die Prozeßkoſten rechnen, er habe fie durch 
jeinen Beiftand wohl verdient, und er bringe mit feiner Zuftimmung dem Land ein 
großes Opfer. Da auch Mühl und die föniglichen Sefandten dringend zur Bewilligung 
rieten, willigte die Landjchaft endlich ein. Inzwiſchen hatte fie auch bei den drei 
garantierenden Höfen die Sarantie des Erbvergleichs und des neuen Dertrages mit 
Prinz Sriedrich wegen Erhöhung feiner landfchaftlichen Jahrgelder erreicht. Der Verſuch 
dagegen, durch den badifchen Sefandten v. Sayling eine ruſſiſche Sarantie des Erb: 
vergleichs zu erlangen, blieb erfolglos; und ebenjo erfolglos blieben die Bitten an den 
König von Preußen, den Srafen Schulenburg zugleich bei den benachbarten Reichs» 
freiien zu affreditieren (um ihn um fo ficherer feitzuhalten und doch die Leiftungen 
der Landſchaftskaſſe an ihn zu vermindern) und den Prinzen Friedrich zu einem beiferen 
Einverjtändnis mit Prinz Louis und zu gemeinfamem Dorgehen mit ihm in den Landes: 
angelegenheiten zu beftimmen. 

Kaum hatte der Husjchuß die agnatifchen Konjensbriefe und des Herzogs Aus: 
ftimmung zu Danns Entlaffung in der Hand, als er dem Herzog im Öftober eine 
lange Lifte von Derftößen gegen den Erbvergleich übergab, mit der beftimmten Erflä- 
rung, daß er die im Erbvergleich verfprochenen 400000 fl. Dorihuß zur Schulden: 
zahlung, die er erit nach Erfüllung aller herzoglicher Zuſagen jchuldig fei, auch nicht 
vorher zahlen werde. Darauf ließ Herzog Karl zwar die feit drei Monaten zurüd: 
gehaltenen Dergleichsrejfripte endlich auslaufen, forderte aber ungejtüm die 400.000 fl., 
die er nach der jetzt vollgogenen Einrichtung der gemeinjamen Schuldenzahlung zu fordern 
babe, nicht erft nach völligem Dergleichsvollzug. Zugleich jprach er wieder im Geheimen 
Rat und in Wien durch feinen Sefandten Sraf Dürckheim, jet Montmartins Tochter: 
mann, fein Mißvergnügen aus über den ihm und feinem Haus zum größten Nachteil 
gereichenden Vertrag und jeine Indignation über die jeinem Bruder bemilligten 75 000 fl., 
die er der Landfchaft fchon eintränfen werde; Wien folle ihm die 400000 fl. zufprechen. 
Immer war es bei Herzog Karl nur auf Seldgewinn angelegt: erit 360000 fl. land: 
ichaftliche Dorjchüffe vor dem Dergleichsabichluß; nach dem Dergleihsabichluß die Hin: 
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ausjchiebung des Beginnes des herzoglichen Schuldentilgungsbeitrages mit 190000 fl. 
und des Pritteiligen Beitrages mit 60000 fl. um ein Jahr, gleichwohl fjofortige Er: 
höhung des landichaftlichen Militärbeitrages um 20000 fl. und jofortiger Wiederbeginn 
des Kammerbeitrages von 40000 fl.; dann von dem im Erbvergleich bewilligten Don 
gratuit von 60000 fl. die erfte Rate, dann von den vom Landtag weiter bemilligten 
60000 fl. die erite Rate, dann von den vom Husjchuß bemwilligten 30000 fl. die erite 
Rate. Jetzt auch noch den Vorſchuß von 400000 fl. zur Schuldenzahlung, obwohl der 
Dergleich nicht erfüllt, die Kammer nicht beſſer eingerichtet, ihr Schuldenitand noch nicht 
vorgelegt und noch weniger die Schuldenzahlung geregelt, alſo jelbit die vom Herzog 
anerkannte Dorausjegung des Dorichuffes nicht vorhanden war. Auerjt gaben auch die 
kaiſerlichen Minifter der Landichaft recht und mwiejen den Herzog durch Dürckheim zu ernit- 
lichem Dergleichsvollzug an, andernfalls werde man der Landichaft auf Anrufen allemal 
Juſtiz angedeihen laffen; 18. November 1770. Aber der Herzog leugnet alle Bejchwerden 
rund ab und antwortet mit Bejchuldigungen gegen die Landichaft, wobei die von Moſer 
über fie ausgeiprengten Derdächtigungen treffliche Dienjte leiften. Noch mehr wirkte 
wohl die vom Herzog endlich unter dem 17, August 1770 ausgejtellte (aber erit jpäter 
ausgehändigte), unbedingte Anerkennung der öfterreichifchen Anwartichaft. Lolloredo und 
Leykam änderten plößlich ihr Benehmen und verlangten, zuerit jolle die Landichaft die 
+00. 000 fl. zahlen, dann erit jolle der Herzog die Beichwerden binnen vier Wochen ab: 
jtellen, dafür wollten fie dann ficher jorgen. Da alle Einwendungen vergeblich blieben, 
willigten Hauff und Hoffmann endlich ein, und dem Husichuß blieb nichts übrig, als zu 
ratifizieren. Uber er war tief entmutigt über den Herzog, der den Vergleich völlig als 
totes Werf betrachte, über den Geheimen Rat, der aus Furcht und Liebedienerei jein Siegel 
unter die verfehrteiten Machwerfe Montmartins jebe, über Hauff, der nicht ftand- 
gehalten, und vor allem über die kaiſerlichen Minifter, die immer die Enticheidung für 
fich verlangen, immer dabei der Landichaft allen Beiltand veriprechen, immer aber, wenn 
es darauf anfommt, die Landichaft im Stich laſſen und ihr zumuten, dem Herzog noch: 
mals durch Sejchente abzufaufen, was fie von Rechts wegen zu fordern habe, worauf 
jie's dann — erft nicht befomme. Das Vorgehen der failerlichen Minifter war um jo 
unverzeiblicher, als jie der Landſchaft mit den 400000 fl. das ihr jo flug im Erb: 
vergleich gewährte Mittel nahmen, den Vergleichsvollzug beim Herzog zu erzwingen. 

Nachdem die Landichaft die 400000 fl. bewilligt, nachdem fie mit den Koniens: 
briefen die Hgnaten, wie man glaubte, gebunden beigebracht, nachdem auch der Herzog 
jein Unerkenntnis der Hnwartichaft fchriftlich ausgeitellt hatte, ging's mit der faijerlichen 
Beitätigung des Erbvergleiches raſch. Alle Bedenken des Reichshofrates und der kaiſer— 
lichen Miniiter waren wie weggeblajen; nach ihrem Hntrag genehmigte Kaijer Joſeph 
am 24. Dezember die Beitätigung. Diele wurde nun aber ganz in der alten Form wie 
vor dem Erlöfchen des habsburgiichen Stammes ‚ausgeftellt, d. b. mit der Klaujel: 
„Tofern dieſe Betätigung fünftiger Unierem Haus Ofterreich vorbehaltener Hnwartichaft 
und Sußzejfion nicht zuwider iſt“. 

Damit war die Anwartſchaft in den Erbvergleich glüdlich „mit eingeknetet“. Es war aber fein 
Meiiterftüc der Faiferlichen Minifter, Selbit wenn fie von der Sortdauer des Rechtes troß Erlöfchen bes 
babeburgifchen Alannsftammes überzeugt waren, mie fte behaupteten, fo hätten fie doch nicht in eine 
vom Kaifer als Neichsoberhaupt vermittelte Rechtsſache einen öfterreichifchen Privatvorteil verflechten 
lollen, nody dazu in diefer Weife. Und doch war ihr ganzes Spiel vergeblich. Dem Herzog Karl freilich 
waren durch fein fchriftliches Anerkenntnis die Hände gebunden, fo läftig er dies fpäter unter Kaiier 
Joſephs ausgreifender Politif empfand, (und dies mag fein Zögern beim Sürftenbund erflären). Nils 
aber i. J. 1788 bei Dermählung der mwürttembergischen Prinzeſſin Elifabeth mit dem Erzherzog und 
fpäteren Kaifer Franz die Anmartichaft wieder in Bewegung fam und Kaifer Jofeph den Entichluß faßte, 
den Titel eines Herzogs von Württemberg wieder ausdrüdlich zu führen, da erflärten bie Beheimen Räte 
in einem Butachten, daß die Hnerfennung des finderlofen regierenden Herzogs und die einfeitige Auf— 
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ftellung ber Unwartſchaft in der Faiferlichen Beftätigungsurfunde die nad) ihm zur Regierung berufenen 
Agnaten nicht binde (vgl, auch Polit, Korrefpondenz Karl Sriedrichs von Baden 1, 192. 196); und kurz 
darauf wies Spittler Sffentlich nach, daß überhaupt der ganze Unwartſchaftsanſpruch von allem Anfang 
an ungültig fei wegen mangelnder Einwilligung der weltlichen Kurfürften (Werfe 12, 273). Sreilich 
blieben die Schritte erfolglos, welche die Landichaft und Prinz Louis i. J. 1790 bei Preußen taten, 
um demgemäß in der Wahltapitulation die Rechte des Neiches zu fichern und die Anfprüche Öfterreichs 
abzumweifen. Aber durch den Preßburger Srieden von 1805 find jene alten öfterreichifchen Anſprüche end: 
gültig und in aller Form auch von Öfterreich aufgegeben und abgetan. 

Am 20. Januar 1771 hatten Hauff und Hoffmann Abjchiedsaudienz beim Kaifer; 
am gleichen Tag wumterzeichnete diefer die vom 24. Dezember datierte Beitätigungsurfunde 
über den Erbvergleich. Darauf eilten fie nach mehr als zwetjähriger Hbwejenheit der 
Heimat zu, in Wien beglücdwünfcht, daß die Landichaft ihren Zweck jo — raſch erreicht 
babe, Als foftbaren Schatz führten fie mit fich die ſchön auf Pergament gefchriebene 
Beftätigungsurkunde, einen diefen, in Samt gebundenen Band mit dem großen Faijerlichen 
Siegel in vergoldeter Kapfel. Er hatte 15000 fl. Tare gekoſtet. Da Lolloredo und Leykam 
die Hälfte davon befamen, hatte Hauff nichts abhandeln wollen, zumal Kaifer Joſeph 
feinen Miniftern und den Reichshofräten auch jet verboten hatte, von der Landichaft, 
die jchon außerordentliche Laſten genug habe, das übliche Sefchen? anzunehmen. 


II. 


Huch mit der faijerlichen Beftätigung des Erbvergleiches hörten die Streitigkeiten 
nicht auf. Das ganze Jahr 1771 war ausgefüllt durch Verhandlungen über den Dergleichs: 
vollzug und über die durch den Mißwachs von 1770 hervorgerufene Hungersnot. Den 
Dergleichsvollzug muß der Ausſchuß ſtückweis dem Herzog abringen; denn die rück— 
ftändigen Punkte nach dem Spruch der Wiener Mediation binnen vier Wochen zu voll 
ziehen fiel ihm nicht ein. Die AHusichußvoritellungen deshalb beantwortete er am 
21. Sebruar mit einem neuen Anſinnen von 300000 fl. und verjprach dabei „jeiner 
lieben und getreuen Landichaft" alles Schöne und Sute. Aber es gelang ihm nur, 
den bereits fränfelnden Prälaten Siicher (7 24. Sebruar 1773) auf feine Seite zu ziehen; 
der Husfchuß lehnt troß den dringenditen Anfinnen des Herzogs alle weiteren Vor: 
ichüffe ab. Den Husjchuß bewog dazu neben des Herzogs Unzuverläfftigfeit die Sorge 
für die hungernden Untertanen. Denn der Herzog tat für dieje nichts; ſelbſt der Wild: 
Ichaden wurde nicht vermindert, der während der Hungersnot doppelt fchwer und er: 
bitternd wirkte. Die Landſchaft war es, welche das Trizefimenjurrogat, ſoweit es nicht 
der Herzog fürs Militär verlangte, d. b. 70000 fl. zu einem Steuernachlaf verwendete 
unter Einftellung der Schuldenzahlung von 1739; und die Landichaft forgte nun auch 
für Brot. Der Herzog hatte geglaubt, durch eine Sruchttare der Teuerung gebieten zu 
fönnen. Das hatte nur zur Kolge, daß die Srucht beim Steigen der Preije auswärts 
heimlich nach auswärts verfauft wurde und alle Krucht vom offenen Markt verjchwand; 
während nach den Hufnahmen vom Februar die Dorräte bis zur Ernte gelangt hätten, 
ftand man ſchon nad) Oftern mitten in der Hungersnot. Schwer rächte fich jet wieder 
die Wegnahme der Kommunfruchtvorräte durch den Herzog. Aber trot den Dorftellungen 
des Ausſchuſſes, teuer Brot ſei noch immer beifer als gar feines, hob der Herzog die 
Sruchttare nicht auf. Nun faufte die Landichaft jelbjt mit des Herzogs Zuftimmung 
Srüchte in der Pfalz, in Köln und in Amſterdam und verkaufte fie erheblich unter den 
Selbitloften an die Semeinden. Damit verfchwand die Panik, vieles veritedte Korn 
fam wieder zum Dorjchein, und angefichts der bevorftehenden guten Ernte jchlugen die 
Preife noch vor dem Eintreffen der lebten Sruchttransporte ab, jo daß dem Mangel 
und der Teuerung gejteuert war. Aber der Derluft der Landichaft bei diejer Not: 
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ftandsaftion betrug über 300000 fl., und die Steuerrüctände der Landichaftskafle 
jtiegen durch die Teuerung unerhört an. Dem Herzog hatten inzwifchen Werbungen 
für die Oftindifche Kompanie Beld eingetragen, aber auch Vorwürfe der failerlichen 
Minifter. „Das laff’ ich mir einen lieben Vater fein”, fchreibt Mühl, „der ftatt feinen 
Kindern Brot zu geben, fie über Land und See nach Indien verkauft.“ Darauf mußten 
wieder einmal die Oberforftmeiiter und Kameralbeamten 35000 fl. umgehend aus 
Eigenem vorjchießen gegen Wiedereriah aus ihren Hmtsgefällen; 100000 fl. werden 
bei den Salzjuden gegen Derpfändung von Silber aufgenommen; und die herzogliche 
Dienerichaft, die an ihre Befoldungen nicht denfen durfte, lamentierte, „daß es einen Stein 
erbarmen möchte”. Da der Ausſchuß feit blieb und mit Übergabe der Kontraventions: 
flagen in Wien drohte, jo entichloß fich endlich der Herzog zu neuen Kameralarrange: 
ments. Aber an der Husführung fehlte es gerade jo wie früher. An Stelle der meift 
an Boffavaliere verheirateten Maitreffen trat eine neue (Sranzista), ftatt der vollgelogenen 
Mücen eine hungrige, wie Eijenbach klagte. Huch der Dienſtverkauf geht troß Erb: 
vergleich weiter, und dem Kirchengut werden zu des Herzogs neuejter Liebhaberei, 
der militärischen Pflanzichule, gelegwidrig Beiträge abgedrungen. Huf die landichaft: 
lihen Vorſtellungen entichließt fich der Herzog bei einigen Punkten endlich entgegen: 
fommend, andere erflärt er trog halber Erfüllung für erledigt, bei den übrigen ant: 
wortet er mit einer Reihe von „ebeitens“, „nächitens“ und „allernächit" und fordert 
von der Landichaft unbeichränftes findliches Zutrauen, Erleichterung der fchweren Koſten 
(durch Derabichiedung der föniglichen Sejandten in Stuttgart) und ein jelbitveritändlich 
abgelehntes Hnlehen von 100 000 fl. Die Sandichaft hatte bisher in Wien mit einer förm: 
lichen Klage zurüctgehalten, weil während der Hungersnot überhaupt nicht die Zeit zum 
Klagen war, dann weil der Herzog auf Mahnungen von Wien doch immer wieder etwas 
entgegenfam, endlich aber, weil man den Wiener Hof dem Herzog feit feiner völligen Unter: 
werfung bejonders günftig gefinnt fand. His aber auch die herzogliche Entjchließung vom 
5. Dezember 1771 ganz ungenügend ausfiel, da jchiefte der Ausſchuß doch endlich ein förm— 
liches Promemoria für die Faiferlichen Minifter und eine Klage für den Reichshofrat nach 
Wien. Eine zweite Klage folgte am 15. Januar 1772, weil der Herzog den freien Salz: 
handel der Semeinden plößlich wieder zugunften einer ihn am Gewinn beteiligenden Calwer 
Firma verboten hatte. Die Nachricht von den landichaftlichen Klagen in Wien, die 
Sperrung des Lichtmehquartals am Kammerbeitrag und die vorläufige Ablehnung anderer 
Anſinnen jeitens des Husichuffes, jowie die dem Herzog von Kolloredo im unmittelbaren 
Huftrag des Kaifers gemachten Voritellungen bewirkten, daß der Herzog beim Vergleichs: 
vollzug etwas entgegenfam und insbejondere den freien Salzbandel wieder herftellte, ehe 
die Klagen beim Reichshofrat wirklich eingereicht wurden. Der Herzog aber juchte nach 
Senfams Rat die gemeinfchaftliche Hbhör der landichaftlichen Rechnungen von 1761 an 
zu benüßgen, um in die Ausgaben befferen Einblic® zu befommen und Mißbräuche zu 
entdecken. Uber er fand nur wenige Husitellungen. 

Neben den beanfitandeten landfchaftlichen Hnlehensaufnahmen von 384570 fl. (die in der Haupt: 
jache für die Reduktion der Offiziere und Beimzahlung gefündigter Kapitalien aufgenommen worden), 
und der Erhöhung der Befoldungen der Konfulenten Eifenbach und Hauff auf 1200 und 1000 fl. (mährend 
doch Moſer von Hnfang an 1500 fl. erhalten hatte), wird namentlich die Höhe des Hufwandes an Speis 
fungsgeldern (während der Konvente ftatt des ehemaligen Effene bei Hof) und für die Nbfertigung (Taggelder 
und Reifekoften ber Nusichußmitglieder) beanftandet. Der Ausſchuß erwidert, daß die Speifungsgelder nicht 
erhöht worden und der Hufwand nur durch die längere Tauer der Konvente während der Landesirrungen 
geitiegen fei; dagegen habe er allerdings die Taggelder des Engeren und Srößeren Nusichuffes 1. J.1767 von 
2 und I fl. auf 3 und 2 fl. erhöht, nachdem der Kirchenrat und die Nmtsverfammlungen die Saggelder der 
LSandtagsmitglieder auf 4 fl. und 3 fl. 30 fr. mit herzoglicher Senehmigung erhöht hatten. Es wurden 
nämlich die Taggelder und Wartgelder der Ausſchußmitglieder aus der Landichaftsfaffe bezahlt, die Tag— 
gelder der Sandtagsdeputierten und Landtageprälaten dagegen von den Umtspflegen und vom Kirchenkaften, 
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Der Husichuß dagegen machte bei feinem nächjten Konvent im Mai 1772 dem 
Herzog neue Dorjtellungen wegen des zerrütteten Sinanzwefens und der immer noch aus: 
itehenden Regelung der gemeinfchaftlichen Schuldenzahlung, bei der die Landſchaft troß 
allen Bemühungen zu feiner Klarheit fommen fonnte. Huf die Nachricht, der Herzog 
arbeite jchon wieder an einem neuen Kammerplan, führt fie aus, daß alle Kammerpläne 
ohne Erfolg bleiben, jolange fich der Herzog nicht entjchließe, Ordnung zu halten und 
wie andere große Reichsjtände die Husgaben zu verringern, jtatt fie durch die, Fürſt 
und Volk ruinierenden Landreifen, die Militärifche Pflanzichule, die Schule für die Mädgens 
in Hohenheim u. a. Unternehmungen zu vergrößern. Zur ernitlichen Betreibung des 
Dergleichsvollzuges und der Hbitellung neuer Dergleichswidrigkeiten jchiefte der Ausſchuß 
im Juli 1772 den Dr. Jakob Sriedrih Stockmayer als Seichäftsträger nach Wien, 
zunächſt insgeheim, während Stochmayer öffentlich als badiicher und bemmburgifcher 
Segationsrat und Minifterrefident auftrat. Doch auch diesmal verglich man fich auf die 
bereits gewohnte Weife. Nachdem die Landichaft die feit Februar gemachten neuen 
Seldanjinnen teils ganz, teils zurzeit abgewiejen, hatte der Herzog feine Zuſagen 
allmählich geiteigert, feine Husftellungen bei dem landichaftlichen Rechnungsweien fallen 
gelaffen, den bejonderen Landtagsnebenprozeß vom 10. Juni 1772 über die Voraus: 
jeßungen und Leiftungen bei militärifchen Einquartierungen unterzeichnet, von dem rezeß— 
widrigen katholischen Sottesdienit im Srifonifchen Sartenhaus endlich die letzten Spuren 
bejeitigt, das zu einer neuen Laft gewordene Seldjurrogat für die Hufzucht der herr: 
ichaftlichen Jagdhunde aufgehoben, von den gezwungenen Soldaten eine größere Anzahl 
entlajfen, auch in einigen anderen Punkten den Dergleich vollzogen oder doch den Vollzug 
aufs bündigfte zugelagt. Damit wurde immerhin wieder ein großer Schritt vorwärts 
gemacht. In der Erwägung, daß die Hilfe über Wien jedenfalls jehr lange daure, 
ebenfalls foitipielig und doch ungewiß fei, zumal die landjchaftlichen Dorftellungen dort 
immer unfreundlicher aufgenommen wurden, bewilligte der Srößere Husichuß am 11. Huguft 
1772 für das Entgegenfommen des Herzogs nicht nur den bisher zuricgehaltenen 
Kammerbeitrag, jondern noch weitere 100000 fl. Der Sehler war nur der, daß der 
Ausjchuß zwar Dollmacht zu den Koften in Wien hatte, aber nicht zu außerordentlichen 
Bewilligungen an den Herzog, und daf die neu befchrittene Bahn, alles was man fraft 
Rechtens zu fordern hatte, durch Ertragefchenfe abzufaufen, immer weiter bergab führte. 
Sreilich war es der Herzog felbft, der den Ausſchuß durch immer neue, feine Dollmacht 
überfchreitende Anſinnen zu Pflichtwidrigkeiten verleitet. Eine Bürgfchaft für zwei 
Millionen, die der Herzog in Genua zum Kameralarrangement aufnehmen wollte, lehnt 
der Husichuß zwar ab, ebenjo andere Dorjchüffe und Seldanfinnen troß den dafür an- 
gebotenen Inforporationen; dagegen jchießt der Husichuß 25000 fl. vor zum Erwerb 
von Schwieberdingen, wozu er berechtigt war, und im Mai 1773 50000 fl. zu den an: 
fcheinend nun ernitlich begonnenen neuen Kameralarrangements, wozu er um jo weniger 
berechtigt war, als er diefe 50000 fl. wie die 100000 fl. i. I. 1772 durch Anlehen 
aufbringen mußte. Hber einige Sortichritte im Dergleichsvollzug und des Herzogs feier: 
liche, von den Kanzeln verfündete Zufage, das Schatullieren (Dienjthandel) gänzlich 
abzuftellen, hatte den Husichuß zu diefer Bewilligung vermocht. 

Doch am völligen Vollzug des Erbvergleichs fehlt es auch nachher, und immer 
neue Übertretungen fommen vor. Immer wieder wenden fich die Magiitrate und Amts: 
verfammlungen an die Landjchaft — gegen den Herzog machten fie nur die Fauſt im 
Sad und legten alles der Landichaft. vor die Türe — mit Bitten und Dorwürfen, daß 
der Vergleich auf folche Weije ja nichts gelte; und des Anlaufens der Eltern der los- 
zulaffenden Soldaten war fein Ende. Bei jedem Konvent wenden fich wieder die Hus- 
jchüffe an den Herzog, bitten, drohen, jtellen den Kammerbeitrag ein. Der Herzog aber 
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erkennt bald die Srundiäge an, vertagt aber die Anwendung, macht Bedingungen und 
Einjchränfungen, bald bejtreitet er jogar die ehedem bereits anerfannten Srundjäße; 
wiederholt der Husichuß jeine Dorftellungen, jo wird er auf die früheren Bejcheide ver: 
wiejen, man habe nichts Erbebliches gefunden, der Begenitand fei erjchöpft; werden 
die Doritellungen dringender und drohender, jo rügt der Herzog gefränft dieje dreiiten 
Erflärungen und unanjtändigen Hußerungen und verfündigt ftets, er werde mit feinen 
neuen Hrrangements allen unzeitigen Zweifel zu bejchämen wilfen. Aber jelbit Sraf 
Dürckheim, der in Wien die neuen Kameralarrangements anpreijen muß, klagt dort, daß 
er monatelang auf feine Gelder warten müſſe; der venetianifche Botichafter mahnt ihn 
unabläſſig an den rückſtändigen Hauszins für den Palajt in Denedig; jelbft der Reichs: 
bofratsagent, der in Wien den Prozeß des Herzogs geführt, ift noch nicht bezahlt, jo 
daß die Erben die Akten nicht ausliefern. 

Montmartin, der jchon vor dem Erbvergleich immer vom Beben gejprochen, 
war endlich im I. 1772 aus dem Seheimen Rat ausgefchieden und verließ im Februar 
1773 Württemberg. Zwar hörte damit die Derbindung des Herzogs mit ihm nicht jofort 
auf; aber immer mehr wurde der Einfluß Montmartins, der zudem fränfelte und i. 3.1778 
itarb, zurücgedrängt durch den wohltätigen Einfluß Sranzisfas. Noch in einer Denk— 
jchrift vom Dezember 1772 hatte Montmartin auseinandergejeßgt, daß die Landichaft 
durch ein wohl abgemeffenes Benehmen die im Dergleich erlangten Vorteile mehr aus: 
zudehnen fuche und wie dagegen der Herzog auf eine nach und nach Flüglich einzuleitende 
Abänderung dieles Dergleiches Bedacht zu nehmen habe. Das fuchte der Herzog zu 
befolgen. Die ihm angeratene gute Sinanzverfaflung ftellte er zwar nicht her hier 
fonnte er jeine Natur nicht ändern aber den angeratenen engen Anſchluß an Wien 
befolgte er um jo mehr. Er läßt dort feinen Bejuch anmelden, jechs Regimenter gegen 
Subfidien anbieten, inſtruiert in wichtigen Sachen jeinen Reichstagsgefandten, mit öſter— 
reich zu ftimmen, verlangt aber dagegen um jo dringender die Hilfe Wiens gegen jeine 
Landſchaft. Port verjpricht man ihm zwar, andere als gerichtliche Dorftellungen von 
der Landichaft gar nicht mehr anzunehmen, auch fie beim eriten Dergeben mit Ernſt in die 
Schranfen zu jegen, und wenn fie die (im Erbvergleich doch zugelagte) Toslaffung weiterer 
Sandesfinder verlangen jollte, werde man mit ihr fchon anders jprechen; aber die vom 
Herzog begehrte Benehmigung, (gegen den Erbvergleich) Landesfinder für die Subjidien- 
regimenter auszubeben, wird für impraftifabel erflärt und fchließlich der ganze Sub- 
jidienplan abgelehnt; Kebruar 1773. Ebenjowenig Erfolg bat der Herzog mit der 
Bitte um ein Privilegium, den Akzis zugunften jeiner Rentfammer zu verdoppeln; 
27. Huguft 1773. Seinen Beiltand bei einer Unterfuchung der landichaftlichen Kaffen: 
verwaltung will der Kaiſer nur für die Zeit nach dem Erbvergleich leihen, und davon 
veripreche man ſich feinen Nußen. Mehr Hnklang fand der Herzog mit feiner Bitte, 
ihm die föniglichen Sefandten in Stuttgart vom Hals zu fchaffen, obwohl dem 
failerlichen Hof daran nichts liege, da durch die garantierenden Höfe und ihre Se: 
jandten fein Eingriff in die Faiferliche Hutorität und NRichtergewalt geſchehen jei. 

Dringend hatte die Landfchaft troß Hbichluffes des Vergleiches die Belaffung der königlichen Be: 
fandten in Stuttgart bis zur völligen Dollziehung des Dergleiches und Ordnung der gemeinfchaftlichen 
Schuldenzablung erbeten, und zunächſt blieben auc alle drei Geſandte in Stuttgart, troßdem fie ber 
Berzog möglichft rüdfichtelos behandelte. Kolloredos Aufpruch, fie zurädzurufen, wird von den fönig- 
lichen Höfen damit beantwortet, daß der Vergleich noch Peineswegs vollzogen ſei. Da gab die Mlinifter: 
veränderung in Kopenhagen Anlaß zum Hustritt Affeburgs aus dem dänifchen Dienft, Entgegen dem 
Wunſch der Landichaft, die dänifche Vertretung zur Kofteneriparmis an Mosheim oder Schulenburg zu 
übertragen, und entgegen der Bitte des Herzogs, überhaupt feinen Geſandten mehr zu ſchicken, wird doch 
Sch. Sg. Ludw. v. Wenfe zum Stuttgarter Sefandten ernannt. Obwohl die Landſchaft bereits erflärt 


hatte, daß fie diefem neuen Befandten feinen Sehalt bezablen fünne, eröffnete diefer Diplomat feine 
Gätigfeit mit der undiplomatifchen Mnfrage bei einem Boilfavalier in Stuttgart, wo er die ihm von der 
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Landſchaft ausgefegten 6000 Taler jährlich erheben könne. Damit glaubte der Herzog den Beweis fort: 
gefeter Iandfchaftlicher Zahlungen an die Föniglichen Befandten endlich in der Hand zu haben, und als 
Wenfe trog allem Abwinken ber Landfchaft im Dezember 1772 doch in Stuttgart erfchien, weigerte fich 
der Herzog, von Wien lebhaft unterftüßt, ihn zu empfangen, bis er im Mai ein abgeändertes Be: 
glaubigungsfchreiben vorlegte und furz darauf Stuttgart auf Nimmerwiederfehen verließ, voll Unwillens 
über die Landfchaft, daß fie feine Schulden zu bezahlen fidy weigerte. Damit war der Herzog ben dänifchen 
Befandten los. Dagegen blieb Mosheim, als treue Stüge der Landichaft, unentwegt in Stuttgart und 
mußte baneben des Herzogs Zorn fo zu befänftigen, daß diefer ihn i. J. 1783 zu feinem Beheimen Rat 
ernannte; ein neuer furhannöverifcher Befandter fam nicht. Un des verhaßten Schulenburgs Stelle, der 
fhon im April 1771 Stuttgart zunächft nur mit Urlaub verlaffen hatte, trat fein bisheriger Legations« 
jefretär Joh. Bg. Madeweis und blieb bis zu Herzog Karls Eod; doch wurde er daneben bei Baben 
affreditiert, fo daß auch hier die Landſchaft die Penfion allmählich verringern Fonnte, 

Die Einwirkungen des kaijerlichen Hofes in Berlin und London wegen Abberufung 
der Sefandten war ohne Erfolg geblieben, und die Landichaft hatte nach dem Rat Kriedrichs 
des Großen geantwortet, die Sendung und Hbrufung der Sejandten hänge nicht von ihr 
ab, ſondern lediglich von den königlichen Höfen. Uber des Herzogs Schritte in Wien 
und die der Landichaft von dorther erteilten Derwarnungen hatten doch zur Solge, daß 
diefe nicht mehr wagte, dem Herzog mit Anrufung der Wiener Hilfe zu drohen; denn jet 
drohten umgekehrt die Wiener Minijter der Landichaft, ihr alle minifterielle und gerichtliche 
Bilfe zu verfagen, bis fie fich der Wiener Forderung wegen Entfernung der fremden 
Sejandten gefügt habe. Des Herzogs Reife nach Wien im Februar 1774 befeftigte ihn 
natürlich noch mehr in des Kaifers Bunt. 

Segen die MNilitärafademie richtete der Ausſchuß eine große Reihe von Be: 
ichwerbdevoritellungen, einmal weil er fie bei den ſonſt vorhandenen trefflichen Lehr: 
anjtalten für entbehrlich, für die Rentfammer aber wegen des großen Hufwandes für 
verderblich hielt, dann weil unter den Föglingen und Lehrern viele Ausländer und 
Katholiten waren, was manchen Derftoß gegen die Religionsreverfalien mit fich brachte, 
endlich weil der Herzog auch das Kirchengut in Mitleidenjchaft zog und alles unmittel: 
bar ohne Beheimen Rat und Konfiftorium betrieb. Daß fie mit diefen Porftellungen 
gegen feine Lieblingsjchöpfung dem Herzog ans Herz griff, wußte die Tandichaft wohl, 
aber die Kompaftaten verpflichteten fie dazu; und bitter beklagte fich Hauff im Geheimen 
Rat, daß man alles an die Landichaft hinhänge und fein Kollegium es wage, dem 
Herzog DPorftellungen zu machen. Der Herzog antwortete mit Husflüchten und verbat 
fich ichließlich jede weitere Dorftellung; als jolche doch famen, wurden fie nicht beant: 
wortet; 16. Sebruar 1775. Wohl mochte ein Nicolai und Anſelmus Rabiojus über die 
fonfeifionelle Engherzigkeit fpotten; Sriedrich der Sroße, der von folcher gewiß frei war, 
billigte die Dorftellungen der Landichaft und riet, das Corpus Evangelicorum anzu— 
rufen. Da wäre indes der Schaden doch leicht größer geworden als der Nußen. In 
Wien aber, wo Maria Therefia bejondere Teilnahme für die Militärafademie zeigte, 
hatte das Minifterium bereits die Vorftellungen der Landichaft für jehr ärgerlich erflätt, 
und jie folle nur nicht damit bei ihm angezogen kommen. 

Die im Dezember 1774 in Ausſicht gejtellte Wiederbeziehung der Refidenz Stutt: 
gart wurde im Srühjahr 1775 damit eingeleitet, daß der Herzog auf die Bitte einer 
Stuttgarter Deputation um Rückkehr des Herzogs, des Hofes und des „Militärs“ er: 
mwiderte: Das ift alfo Ihr Verlangen, daß ich felbft wiederum nach Stuttgart fommen 
und meine „Militävatademie" dahin transferieren jolle? Die PDeputation befchränfte fich 
auf eine ftumme Derbeugung, der Herzog aber verlangte jett für die nicht gewünfchte 
Überfiedlung der Mititäratademie von der Stadt einen Beitrag. Als der Magiftrat 
15000 fl. bietet, während der Herzog mindeitens 40 000 fl. verlangt, befichlt der Herzog 
dem Magiftrat, die geſamte Bürgerjchaft zu befragen. Dom Geheimen Rat im Stich 
gelaffen, wendet fich der Magiftrat an die Anweſenden von der Sandichaft, und diefe 
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jtellen jofort dem Herzog das Derfalfungswidrige feines Dorgehens vor; 27. April 1775. 
Darauf erfolgt unter Rückgabe diejer „voreiligen, unbefugten und rejpeftwidrigen Eingabe* 
ein berzoglicher Zormesausbruch, der an die jchlimmiten Zeiten Montmartins erinnert. 
Aber der Größere Ausſchuß verteidigt die Derfaffungsmäßigfeit des Vorgehens der An: 
wejenden, worauf der Herzog fich dazu bequemt, auf dem verfallungsmäßigen Wege 
das Land aufzufordern, den Husjchuß zur Bewilligung von 45000 fl. zu bevollmächtigen. 
Auf Srund der Dollmachten bewilligte der Husichuß 30000 fl., jedoch nur zur Ein- 
richtung des alten Schloffes. Die Stadt Stuttgart ging gleichwohl nicht frei aus. Da 
die Befragung der Bürgerfchaft nur ein Angebot von 3700 fl. gebracht hatte, jo famen 
die Anſinnen wieder an den Magiftrat; diefer bewilligte jet 20000 fl. und dazu noch 
43 Eichen aus dem Stadtwald, wenn der Herzog den ganzen Hofitaat und das ganze 
Militär wie früher hierher verlege und eine förmliche Hfte darüber ausitelle. Das ver: 
ſprach der Herzog; der Landichaft gab er die Derficherung, daß er troß Derlegung 
der Militärafademie in die Kaferne die Stadt nie mit Einquartierungen bejchweren 
und die etwa erforderlichen Kafernen jelbit bauen werde. Noch im Juli zogen die 
Truppen ein; und mit der Derlegung der Militäratademie nach Stuttgart fiel auch ein 
Teil der konfeſſionellen Bejchwerden des Husjchuffes weg. Aber jtatt das gehoffte Don 
gratuit zu bewilligen, wiederholte der Husichuß jeine Bedenken gegen diefe Anitalt: der 
Herzog Tolle die beftehenden preiswürdigiten Erziehungsanitalten unterftügen und wo 
nötig erweitern und verbejfern; die neuen Inititute aber, jo wohl eingerichtet fie fein 
mögen, erregten ihm bei der befannten Tage der Rentfammer mancherlei Beforgnis; 
16. Huguft 1775. Bleich darauf mußte der Husjchuß neue Doritellungen erheben, weil 
der Herzog inzwifchen an einzelne Städte und Umter wegen neuer Sefchenfe heran- 
getreten war; Stuttgart jollte für die Derlegung der NRefidenz noch weitere 10000 fl. 
opfern, und das Nürtinger Spital 5000 fl. für die Militärafademie. Das waren nichts 
anderes als „unordentliche Hilfen und Beſchwerden“, deren Anforderungen jchon der 
Tübinger Dertrag verboten hatte. Da der Husfchuß zugleich mit dem Kaifer drohte 
und die Zahlungen am Schloßbaubeitrag und am Kammerbeitrag einftellte, jo hielt der 
Herzog nur die von Nürtingen bereits bezahlten 2000 fl. feit und ließ die übrigen 
13 000 fl. wieder fahren, da „das Objeft zu gering, als daß Höchitdiefelben mit weiteren 
Konteftationen den Derdruß haben jollten“. Als dann der Herzog im November 1775 
jelbjt in Stuttgart einzog, wurde der Landichaft bedeutet, der Herzog erwarte einen 
BGlückwunſch, doch folle man nicht mit leeren Händen kommen, jonjt lieber gar nicht. 
Der Ausſchuß wählte das letztere. 

Mit Feſtſtellung der herzoglichen Schulden und Husfcheidung der davon auf die 
gemeinfchaftlihe Schuldenzahlung zu übernehmenden Kojten ging es überaus lang» 
jam. Erſt im Mai 1776 war das Beichäft vollzogen, doch auch bis dahin neben 
der Zinszahlung bereits eine Million getilgt. Uber was half die Tilgung der alten, 
wenn der Herzog immer neue Schulden machte! Noch immer war das Militär zu groß 
und verjchlang neben dem Militärbeitrag auch den Kammerbeitrag und noch 20000 bis 
50000 fl. von der Rentfammer. Statt auf Solitude und Srafeneck geht die Bauerei in 
Hohenheim und auf dem Einfiedel weiter. Un Seorgii 1775, nach feiner Rückkehr von 
der legten italienischen Reife, hatte dev Herzog alle Zahlungen der Rentfammer ein: 
jtellen lajfen. Nachdem alle jeine Dorjtellungen vergeblich geblieben, droht der Hus: 
ichuß wieder mit Wien und den Hgnaten. Pie Ngnaten zum Hervortreten zu bewegen, 
hatte fich die Landichaft ſchon feit 1771 vergeblich bemüht; aber bei einem Aufenthalt im 
Land im Sommer 1775 ſah und hörte Prinz Friedrich vieles, was ihn als fünftigen Thron: 
erben in die äußerite Unruhe verjehte. Jetzt erflärte er jich bereit, öffentlich hervorzutreten, 
und forderte felbjt die Landfchaft auf, mit ihm und Prinz Louis die nötigen Maßregeln 
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gemeinschaftlich zu vereinbaren. Der Landjchaft war nichts lieber; fchleunig wandte fie 
fih an Prinz Louis und beftimmte diejen auch, daß er als eriter Agnat am 3. Sep: 
tember 1775 aus Srand-Charonne bei Paris mit der Deklaration an den Geheimen Rat 
und die Landichaft hervortrat, er könne zu dem Zerfall des Kameralweiens nicht länger 
jchweigen, er erinnere den Geheimen Rat an jeine Pflichten, ev jelbit lehne es ab, jeine 
Verbindlichkeit zur Schuldenzablung über das im Erbvergleich Anerkannte hinaus zu er: 
ſtrecken. Prinz Sriedrich dagegen führte feine Zufage nicht aus; Friedrich der Soße war 
entichieden dagegen aus Rückſicht auf die jeiner Nichte daraus entjpringenden Verdrieß— 
lichfeiten, jowie „der proteftantijchen Sufzeffion halber, als zu deren Nachteil der Herzog, 
wenn jein Gemüt gegen jeine Familie erbittert und aufgebracht würde, viel unternehmen 
könnte"; 2. Oft. 1775. Huch der Landichaft riet der König von einer Klage in Wien 
ab, deren. Wirkungen (Debittommiifion!) noch weit verderblicher als die jeßige Haus: 
haltung jein fönnten; mit der Unrufung der Hgnaten habe die Tandſchaft ihrer Pflicht 
genügt; 22. Sept. 1775. Auf Prinz Louis’ Deflaration entwarf Herzog Karl nicht bloß 
einen neuen Kammerplan, jondern jchränfte auch die Husgaben etwas ein. Mit der 
Aufhebung der Wildparfe fiel zugleich die große Beſchwerde wegen Beifahung des 
lebenden Wildes endlich weg; das Militär wird jet verringert, der Offiziersfold herab— 
gejeßt. Uber dieſe Erjparniffe tommen nur der Militärafademie zugut. Pie allbefannte 
Sortdauer des PDienjthandels, wo jeder Bewerbung gleich der Offertenzettel beigelegt 
-werden mußte, die nicht vollzogenen jonftigen Punfte des Erbvergleiches und neue Der: 
fehlungen gegen ihn beitimmten die Landichaft, den Kammerbeitrag wieder einmal aus: 
zuſetzen; 7. Dezember 1775. Huch wegen der Militärafademie macht die Tandſchaft 
neue Dorjtellungen, widerlegt die Bejchwichtigungen der Geheimen Räte, jtellt die Per: 
faffungswidrigfeiten vor und jetzt zugleich auch die Nachteile, die fich für die Univerfität 
Tübingen zeigen und immer mehr zeigen werben. Prinz Sriedrich billigte das alles jehr; 
namentlich auf die gänzliche Hufhebung der fo ſchädlichen Militärafademie jei zu dringen. 
Der Herzog ftellte wohl nach jeiner Rückkehr aus Paris (mo er des Prinzen Louis 
mündliche flehentliche Vorftellungen ſehr empfindlich aufgenommen und fich über die 
Berrjchjucht der Landjchaft befchwert hatte) einige Bejchwerden ab, bejchräntte ſich aber 
bei den wichtigiten, Dienftverfauf, Rentkammer, Kirchengut, Militär, wo ftatt dem Kreis: 
fontingent eine Nobelgarde und ein Leibforps als wertloje Paradetruppen aufgeftellt 
waren, auf bloße Zufagen. Sanz bejonders beunruhigend waren der Landjchaft und 
den Hgnaten die einreißende Deräußerung von Fideikommißſtücken und die Niederfchlagung 
ganzer Wälder. Die einzige Antwort auf die weiteren Porftellungen war, daß der 
Herzog den Husjchuß am 8. Juli 1776 heimſchickte; bis zum Herbitfonvent werde er 
von jeinen unbilligen Zweifeln entledigt jein. Aber auch bei diefem Herbitlonvent brachte 
der Herzog nichts als Derfprechungen. Pie Landichaft verweigerte darum ſowohl den 
vorjährigen als den neuen Kammerbeitrag und verlangte eine beſſere Einrichtung des 
neuerdings zugunften der Militärafademie vernachläffigten Militärweiens. Prinz Sriedrich 
und der König von Preußen zeigten ſeit der Derbindung der Tochter des Prinzen mit 
dem ruffischen Ehronfolger ebenfalls Kampfluft, und ein gemeinfames Dorgehen wird jetzt 
zwijchen den bisher getrennten Hgnaten, „dem tapferen Öeneral von Kolberg und dem 
janften Philofophen zu Srand:Charonne” vereinbart. Hber auf ihre übereinftimmenden 
Erklärungen gibt der Herzog gar feine Antwort; der Landjchaft gegenüber werden die 
Beſchwerden teils abgeleugnet, teils Dertröftungen auf die Zukunft ausgeftellt. Doch die 
Landichaft macht neue Vorſtellungen, droht auch wieder (nach Sriedrichs des Großen neuerem 
Rat) mit dem Kaifer und gibt den Ugnaten Anweiſung zu weiteren Erklärungen. Dieſe 
erfolgen und endigen mit dem Sinalvorfchlag, den Sinanzzuftand durch eine gemeinichaft: 
lihe Kommiffion unterfuchen und neue Srundfäße durch einen freundbrüderlichen Der: 
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gleich unter Beitritt der Landichaft feitiegen zu laffen. Der Herzog aber präjentiert 
beim Maitonvent 1777 dem Ausſchuß nichts als einen neuen Kammerplan, und als der 
Ausſchuß dem Sinalvorjchlag ſich anfchließt und die Kammerbeiträge von 1775 und 76 
wieder verweigert, jchieft der Herzog ihn heim und lehnt die „beifpiellofe Unmutung“ 
des Sinalvorichlages ab; Juni 1777. Jetzt endlich befam die Landſchaft aus Wien 
die Nachricht, daß das kaiſerliche Minifterium, das bisher jedes Recht der Landfchaft in 
Sachen der Renttammer beftritten hatte, nunmehr anders denfe. Joſeph II. hatte bei feiner 
Durchreife durch Stuttgart im Hpril 1777 troß der Schauftellungen von Militärafademie, 
Bibliothef, Marftall und Militär doch über manches „ſehr treffende Refleriones“ ge: 
macht und war in Paris von Prinz Louis noch weiter aufgeflärt worden. Die Hgnaten 
antworteten darum dem Herzog nur, wenn er ihren Sinalvorfchlag nicht bald annehme, 
fo würden fie die Sache beim Kaiſer klagbar machen. Pie Landichaft war zum gleichen 
Schritt entichloffen. Neue Husflüchte des Herzogs und der von ihnen ſtark angegriffenen 
Seheimen Räte werden von ihnen mit leichter Mühe in ihrer Nichtigkeit nachgemiejen; 
die Landichaft aber verweigert beim Berbitfonvent den Kammerbeitrag auch für das 
dritte Jahr und weiſt aus den ihr jchließlich zur Beruhigung mitgeteilten Berichten 
der herzoglichen Kollegien umgefehrt die von ihr und den Hgnaten behauptete ruindfe 
Wirtichaft jchlagend nah. Jetzt war Leugnen nicht länger möglich. Aber neue Sinten 
fommen. Der Herzog erklärt fich zu gütlicher Dergleichung mit feinen Brüdern bereit, 
beitreitet ihnen aber das Recht, den Kaifer anzurufen, und der Landichaft das Recht, 
überhaupt mitzuwirken. So jtritt man noch das ganze Jahr 1778, bis der Herzog bie 
erfte Frage für offen erklärte und die Mitwirkung der Landichaft als gleichberechtigte 
Partei ausdrüdlich einräumte. Die Dergleihsverhandlungen wurden am 25. Fe: 
bruar 1779 eröffnet. Die Landichaft hatte darauf um jo mehr Einfluß, weil dem 
Sandichaftsabvofaten Hm. Kr. Stockmayer die Dertretung der Agnaten dabei über: 
tragen war. lm des Herzogs gute Stimmung zu erhalten, bewilligte der Uusſchuß den 
Kammerbeitrag für 1779, während die daran früher vermweigerten 100000 fl. auch 
ferner unbewilligt blieben. Des Herzogs befjere Sefinnung, die er in dem etwas 
theatralifchen und mannigfach verjpotteten Manifeft zu feinem fünfzigjährigen Geburtstag 
ausgejprochen (Heigel: D. Geſch. vom Tode Kriedrichs d. Sr., 1,95), hält wirklich einige 
Zeit an und zeigt ſich auch in der Hufhebung des der Landjchaft jo verhaßten Lottos. 


Noch im Februar 1756 hatte Herzog Karl das Projeft eines Zahlenlottos troß der verfprochenen 
38000 fl. jährlicy wegen feiner Schädlichfeit abgelehnt. Im Jahr 1761 hatte er gleichwohl eine foldhe 
Lotterie eingeführt, die er aber nicht weiterführte, und einige Jahre darauf hatte er die Herren v. Wimpfen 
und ihre Schwefter, die befannte Frau v. Königsed, für ihre Penftonen von 24000 fl. jährlich mit einem 
Lottoprivilegium abgefunden, Da diefe Lubwigsburger Lotterie feinen rechten Erfolg hatte, ſetzte fich 
Seneralmajor v. Wimpfen mit der Wiener Sefellfchaft des Murelio Manft in Verbindung, die das Lotto 
in den Erblanden in Pacht hatte, und der Herzog erteilte num diefer Geſellſchaft ein fehr unüberlegtes 
Sottoprivilegium und gleich auf zwölf Jahre gegen die Verpflichtung, die Wimpfen abzufinden und ihm 
jährlich noch 10000 fl. zu bezahlen. Die Landichaft Fonnte dem Herzog das Necht zur Errichtung einer 
Lotterie nicht beftreiten und fchwieg alfo zunächſt. Doch der neue Lottopächter mißbrauchte die Kon- 
zeffion, vergrößerte die Befahr der Spieler geradezu betrügerifch und entfachte daneben die Spielmut 
aufs höchſte durch Zulaffung ganz nieberer Einfäge und Vervielfältigung der Ziehungen auf weit über 20 
im Jahr, fo daß ungeheure Summen aus dem ganzen Land und aus allen Ständen, am meiften aber 
aus den niederen, den Kollefteuren gleichfam aufgedrungen und ftatt Beldes alle mögliche Habe in Derfah 
gegeben wurde, Da legte der Ausſchuß am 26. Mai 1774 dem Berzog eine umfangreiche Dorftellung 
vor, worin die wirtfchaftlichen und fittlichen Derheerungen lebhaft gefchildert, die ungemein geringen 
Sewinnausfichten rechnungsmäßig dargelegt und gebeten wurde, diefes Lotto zu verbieten, übrigens ben 
Lotteriepächter zur Zahlung des bisher verweigerten Hfzifes anzubalten. Ohne Erfolg. Huf eine zmeite 
Vorftellung erließ der Herzog nur einige Neffripte gegen die ihm „bisher verborgen gebliebenen Erzeffe” ; 
das Lotto felbft blieb. Doch der Husfchuß ließ nicht nach; er bewies zugleich, daß die Überfchreitung 
der Konzeffion den Herzog zur Nufhebung des Dertrages berechtige. Aber erit nach dreizehn vergeblichen 
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Vorftellungen gab der Herzog dem fünfjährigen Drängen ber Landſchaft nad) und forderte ein Butachten 
der Regierung; es trat der Landſchaft in allen Stüden bei. Daraufhin bob der Herzog endlich am 
19, April 1779 das Lottoinftitut zur allgemeinen Freude auf. 

Obwohl der Herzog nicht mehr, wie anfangs, die Dergütung des ihm mit der 
Aufhebung bes Lottos entgehenden Sewinnes zur Bedingung gemacht hatte, fo bielt 
der Husfchuß doch bei den jchwebenden Dergleichsverhandlungen für rätlich, nach der 
ihm vom Herzog zugefommenen Anregung diejem in einer Hudienz zu danfen unter 
Überreihung von 500 Louisdor. Und als man ſich mit Manft wegen feiner Ent: 
fchädigungsforderung von 171400 fl. auf Zahlung von 33400 fl. und Nachlaß der 
landichaftlichen Afzisforderung von 70 000 fl. verglichen, nahm der Ausſchuß auch dieje 
Summen auf fih. Der Herzog aber hielt an die landichaftlichen Deputierten eine 
jalbungsvolle Rede, lud fie zur Tafel in die Hfademie, verjprach auch beim Vergleich 
alles Entgegenfommen und war ungemein munter und gnädig. Bemerkenswert war aud 
das hier, wie ſchon bei anderen Anläſſen hervortretende Bejtreben, das verfcherzte Zu: 
trauen des Landes und der Landichaft wieder zu erwerben; immer wieder verfichert er, 
daß ihn der beſte Wille und die reinjten Abfichten leiten, und wenn Sott Leben, Se: 
fundheit und Kräfte verleihe, wolle er fie unausgejegt für das Wohl des Landes ans 
wenden. Die immer neuen funftvollen Wendungen jeiner Rede machten zwar allzujehr 
den Eindruc des Studierten — die Hauptrede hatte er vom Blatt verlefen —, doch 
waren fie immerhin angenehmer als des Herzogs früheres Toben gegen die Landichaft. 

Der Kürftbrüderliche Dergleich war ein Jahr nach dem Beginn der Der: 
bandlungen zuitande gebracht und wurde vom Herzog am 11. Sebruar 1780, feinem 
Seburtstag, unterzeichnet. Diel hatten die Hgnaten und die Landfchaft darin erreicht, 
namentlich daß der Kammerplan von 1777 aus einer einfeitigen Derwaltungsmaßregel 
zu einem mit den Ständen verabjchiedeten Geſetz, dem eriten Hauptfinanzetat, erhoben 
wurde. Andere Wünfche dagegen hatte die Landjchaft nicht durchzufegen vermocdht. Die 
Segenleiftung der Landichaft war, daß fie die jährlichen 70000 fl. zur Eberhard-Lubd: 
wigiſchen Schuldenzahlung, die in zwei Jahren ihr Ende erreichen jollte, noch weitere ſechs 
Dchre zu zahlen übernahm, bis wirklich alle alten Eberhard-Ludwigifchen Schulden bezahlt 
waren. Dadurch wurde auch die gemeinichaftliche Schuldenzahlung von 1770 um jechs 
Jahre verlängert. Das überjchritt die Dollmacht des Husfchuffes; aber zuzugeben ift, 
daß die Bewilligung zweckmäßig war, zumal da die noch unbezahlten alten Schulden meift 
aus Korderungen der Gemeinden und Untertanen beftanden. Natürlich durfte der Husfchuß 
dem Herzog auch wieder ein Sefchen? machen und zwar 4000 Karolins (44000 fl.) und 
außerdem 16000 fl. zur Einlöfung verpfändeter Kammergefälle. Huf des Prinzen Sriedrichs 
von Herzog Karl unterftügtes Hnfinnen wurde dem älteiten Sohn des Prinzen, Friedrich 
Wilhelm, dem jpäteren König Friedrich, ftatt der geforderten 12000 fl. wenigjtens 4000 fl. 
als Jahrgeld bewilligt, ungern genug und nur, um ihn als Landesnachfolger nicht vor den 
Kopf zu ftoßen. 

Da die Landfchaft fich trotz allen Derfuchen zu nichts weiter verftand, jo verdoppelte Herzog Karl 
die von ihm bisher dem Prinzen Sriedrich Wilhelm bezahlte Hpanage auf 6000 Bulden, „Das Empfeh: 
Iungsfchreiben der Frau Broßfürftin (Sophie Dorothea von Württemberg, jeht Maria Seodoromna), 
welche Sereniffimum bei dem zurüdgefommenen Kurier mit arabifchen und chinefifchen Manuffripten und 
die Frau Gräfin (Stanzisfa) mit einem Palatin und Schlupfer (Balspelz und Muff) von Zobel beſchenkt 
haben, bat hiezu viel beigetragen.” Bei llberreichung der 4000 Karolins hatte der Herzog wieder eine 
lange Rede gehalten und zu Kifenbach geäußert: „Ich will mit meiner Landfchaft im Srieden leben und ich 
darf nicht gegen fie rütteln; denn Er glaubt nicht — Herzog Karl redete die Dertreter des Landes immer 
noch mit Er an, Kaifer Jofeph jelbit viel niederer Stehende mit Sie — Er glaubt nicht, wie viel es 
gleich Leute gibt, die Seuer anblafen. Mir ift jetzo wohl, ich gönne meinen Brüdern gern, was fie haben 
— der Nusjchuß hatte ihm foeben erft von den 20000 fl. Donativ von 1769 an Prinz Friedrich Mit: 


teilung gemacht — und verzeihe ihnen gern, was fie mir Leids getan haben,” 
Berzog Karl von Württemberg 19 
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Schon beim vorigen Landtag hatten die Mitglieder des Srößeren Ausſchuſſes 
neben der Unzulänglichkeit ihres Taggeldes auch über die des jährlichen Wartgeldes 
geklagt; allein wegen der bekannten Auftritte der Minderheit am Schluffe des Landtags 
war die beabjichtigte Erhöhung unterblieben. Jetzt aber war der Augenblick günitig, 
und auf Bitte des Engeren Husjchuffes genehmigte der Herzog die Erhöhung des Wart- 
geldes beim Engeren Husihuß von 150 auf 300 und beim Srößeren von 60 auf 
160 Sulden; 22. Mai 1780. Darauf fam Prinz Louis mit der Bitte, daß der Herzog 
und die Landichaft feine Hpanagen: und Adjutogelder auch feiner Witwe und feinen 
Töchtern auf Lebenszeit verfichern möchten. Huch das wurde bewilligt. Doch auch 
Herzog Karl war noch nicht zufriedengeitellt. Seine Semahlin war im April 1780 
nach 24jähriger Trennung geitorben. Damit fielen ihre landichaftlichen Hdjutogelder 
weg; gleichwohl follte ihr Tod die Landichaft teuer zu ftehen fommen. Denn mit der 
Drohung, ſich wieder zu verheiraten, ftandesgemäß und mit katholifcher Kindererziehung, 
drängt er dem Engeren Husichuß eine Leibrente von 50000 fl. und einen auf zehn 
Jahre unverzinslichen Vorſchuß von 150000 fl. ab, nachdem ihm der Ausſchuß eben 
erit im Mai 24500 fl. zur Einlöfung verpfändeter Kammerfchreibereigefälle — zweck— 
mäßigerweife, aber ohne Vollmacht — vorgeichoffen hatte. 


Um 20, Juni 1780 ließ nämlich der Herzog durch feinen Kabinettfefretär dem Engeren Ausſchuß 
eröffnen, daß ibm vom Faiferlichen und von anderen Höfen HUnträge zur Wiederverheiratung mit katho— 
lifcher Kindererziehung gemacht worden, er fei aber bereit, feinen eigenen Vorteil dem Wohl des Landes 
aufzuopfern, wenn ihm der Musfchuß mit 50000 fl. jährlich, die er hauptſächlich zu Wobltaten an: 
wenden wolle, auf Lebenszeit an Band gehe und ihm TO—S0 000 fl. zu Süterfäufen bei Hohenheim vor: 
fchieße. Der Husfchuß will anfangs nidyt darauf eingehen. Erit auf des Herzogs weiteres Drängen 
und angefichts der drohenden, beionders unerwänfchten Dermählung mit einer öſterreichiſchen Prinzefiin 
bewilligt der Husfchuß endlich 40 000 fl. Leibrente. Aber der Herzog beharrt nicht bloß auf der urfprüng- 
lichen Summe, fondern fteigert fie allmählich bis auf 150000 fl. Dorichuh neben 50 000 fl. Zeibrente, 
und fchlägt alle Segenbedingungen des Ausſchuſſes, jelbft die Benachrichtigung des Seheimenratstollegiums 
ab, da er nicht von der Derfchwiegenheit aller Mitglieder überzeugt ſei. Da er erflärt, nicht länger mit 
der Beantwortung der Heiratsanträge warten zu fönnen, jo bewilligt am 4. Juli der Husfchuß ſchließlich 
alles. Darauf eröffnet ihm der Herzog feinen Entichluß, Franziska fich zur linken Hand antrauen zu 
laffen, und fchreibt an diefe am 10, Juli den bekannten Brief, worin er ihr zufagt, fein fchon vor zehn 
Jahren ihr gegebenes Derfprechen feiner Hand zu verwirklichen. Nachdem er von der Landfchaft die 
eriten 50000 fl. empfangen, stellte er ihr unterm 24. Juli die veriprochene Derficherungsurfunde dahin 
aus: um das Land gegen alle Husgaben und Beforgniffe ficher zu ftellen, die aus einer Dermählung mit 
einer Prinzeffin und Fatholifcher Kindererziehung auf das Land fallen mühten, babe er fich entichloffen, 
fih auf eine ſolche Weife nicht wieder zu vermählen, und gebenfe er die Neichsgräfin von Hohenheim 
fich zur linfen Hand antrauen zu laffen. Der Engere Husichuß hatte in der Erwägung bemilligt, daß 
eine ftandesmäßige Ehe dem Land allerhand neue Nusgaben verurfachen würde und daß das Land, zumal 
bei einer öfterreichifchen Beirat, in den politifchen wie in den fircchlichen Befchwerden einen harten Stand 
befommen dürfte, dab vor allem die evangelifche Thronfolge gefährdet und alle feit 28 Jahren dafür 
gebrachten Opfer leicht vergeblich fein fönnten; da nun der lebte Landtag die Berwilligungen an Prinz 
Sriedrich und feine Nachkommen genehmigt habe, fo könne er deifen Zuftimmung jest, wo es fich nur um 
eine Bewilligung auf den Reft der Lebenszeit des Herzogs handle, um jo mehr vorausfegen; eine Be- 
fragung des Landes fei nicht angängig, weil der Herzog fchleunige Antwort verlangt und tiefftes Still 
fchweigen befohlen habe, für folche „Fürfallende äußerfte Hotfälle“ aber fei dem Engeren Husfchuß durch 
ben Ausſchußſtaat Vollmacht zu handeln erteilt, Diele Hnficht des Musfchuffes läßt fih auch nicht 
ichlechthin verwerfen. Aber der Husfchuß mußte auch bier wie fchon Sfter die Erfahrung machen, daß 
bei gewiflen Dorfällen allgemein gewünfcht werde, die Landſchaft folle ins Mittel treten; tue fie es und 
ſei dev Zwed erreicht, dann werden die angewandten Mittel getadelt ohne Kenntnis der Beweggründe, 
die allemal offen darzulegen der Landichaft durchaus nicht erlaubt ſei. VDerrechnet werden diefe 50 000 fl. 
Leibrente wie andere geheime Nusgaben unter dem Titel „auf fonderbare (befondere) Defrete“. Das plößliche 
Steigen diefer Rubrif um 50 000 fl. im tiefften Frieden zwifchen Herzog und Landichaft fiel fogleich bei der 
nächiten Rechnungsabhör den herzoglichen Räten auf, und vom Herzog wie von der Landichaft ohne 
genügende Auskunft abgefpeift brachten fie ihre Bedenken ins Publifum. Uun hielt man den neuen Vor— 
gang zufammen mit den von Mofer und feinen Parteigängern vor zehn Jahren erhobenen Beichuldigungen 
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und munfelte aufs neue von Eigenmügigfeiten des Ausſchuſſes. Als dann i. 7. 1791 der wahre Empfänger 
diefer 50000 fl. befannt wurde, ward in Unkenntnis der wirklichen Dorgänge und Derabredungen erft 
recht über diefe angeblich unverantwortliche Sreigebigleit losgezogen. Aber auch jet hielt fi der Engere 
Ausſchuß durch fein Derfprechen ber tiefften Beheimhaltung gebunden und fchwieg, — fich felbft zum 
größten Nachteil. 

Da jchon vorher in der Tandſchaftskaſſe „alles bis auf den letzten Tropfen erſchöpft“ 
war, jo jchritt der Ausſchuß zu einer vorübergehenden Steuererhöhung, indem er die 
200000 fl. Sandesdefenfionsgelder, die er i. I. 1759 dem Herzog aus Anlehen bezahlt 
hatte, nach dem damaligen Dorbehalt jett in drei Jahreszielern aufs Land umlegte. 
Weitere Mittel verichaffte er fich i. I. 1783 durch Eintreibung der uralten Steuer: 
rücitände, indem er Nachläffe von 50 und mehr Prozent gegen Zahlung des Reites 
gewährte. Der Hugenbli war günjtig, da gerade jet die Sorderungen der Gemeinden 
bei der gemeinjchaftlichen und der Eberhard:Ludwigiichen Schuldenzahlung zum Fuge 
famen. Don 770000 fl. bisher rein uneindbringlicher Rückſtände waren in wenigen 
Jahren 330 000 fl. eingegangen, weiteres in furzen Terminen verjprochen, der Reſt nach: 
gelafien. Allein nun fam der Herzog auch noch mit der Forderung eines Schloßbau: 
beitrages aus Anlaß des Bejuchs des ruſſiſchen Thronfolgerpaares i. I. 1782. Die vom 
Herzog verlangte Hufbringung durch Anlehen auf die Landichaftskaffe lehnt der Husichuß 
ab; fie jei mit 205000 fl. Zins jährlich jetzt ſchon genug belaitet, er müffe vielmehr auf 
ftetige Derminderung ihrer Schulden bedacht jein. Eine jo große Umlage aufs Land war 
auch nicht möglich. So fchlug der Husfchuß einen Husmweg vor, den man eritmals i. 3.1779 
zur endlichen Einlöfung des Hausſchmuckes bejchritten hatte, nämlich die Hufnahme neuer 
Schulden durch die gemeinfchaftliche Schuldenzahlungsfaffe, die doch nur zur Tilgung 
von Schulden gegründete war; die Tilgung diejer Hufnahmen neben Kortführung des Baues 
ſollte allmählich gefchehen durch einen neuen Schloßbaubeitrag von 20000 (Statt früher 
30000) fl. jährlich. Der Herzog war ganz damit einveritanden, und auch die vom Land 
eingeholten Sewälte bewilligen die neue Umlage, freilich unter großen Bedenken. Aber 
die Belajtung der gemeinjchaftlichen Schuldenzahlung geht weiter; im Jahr 1783 wird 
auf fie die Hbfindungsfumme der Reichsritterichaft für die ihr gerichtlich zugefprochenen 
Beiteuerungsrechte (j. o.) überwieſen, vielleicht ganz zwecdmäßig, aber jeitens des Aus— 
ichuffes wieder ohne Dollmacht des Landes. Dagegen bewilligt der Herzog im Dezember 1782 
den erbetenen Nachlaß von 20 000 fl. am Tricefimenjurrogat, da Frucht und Wein jchlecht 
geraten waren und der große Söppinger Brand eine außerordentliche Brandichadensumlage 
(j. u.) notwendig machte. 

Uber trogdem fich der Husjchuß bei allen Selegenheiten beeifert, Proben jeiner 
Devotion darzulegen, bricht der alte unwirjche Ton in den herzoglichen Bejcheiden wieder 
hervor; ein völliger Dollzug des Erbvergleichs fand auch jetzt nicht jtatt, und immer wieder 
famen neue Derftöße vor, jo vor allem der Pienjthandel, gewaltiame Werbungen und 
Wildfchaden, obwohl fait fein Bejcheid an die Landichaft, kein Befehl ins Land hinaus 
erging, worin nicht des Herzogs „vor die Sicherheit und das Wohl Ihrer lieben und 
getreuen Untertanen ohnabläffig bemühte landespäterliche Zärtlichkeit und Sorgfalt“ an: 
gerühmt gewefen wäre. Da jetzt denn der Husjchuß den Kammerbeitrag für 1784/85 jo 
lange aus, bis fich der Herzog endlich im Juni 1784 zu den beftimmteiten Zuficherungen 
wegen bes Dienjtverfaufs und zu den längit verjprochenen willfährigen Reſkripten wegen 
der Dermögenstonfisfation der Dejerteure, Wiederbejfegung der erledigten Stellen des Se: 
heimen Rates und wegen der Korftbejchwerden der Freien Pürſch-Orte entjchlieht Rezeß 
vom 3. Juni 1783, aber erſt 12. Juli 1784 ratifiziert). Da zudem der neu ernannte Se: 
heime Rat aber dem Landichaftsfonfulenten in die Hand hinein verjpricht, der Herzog 
werde diefen und allen anderen Bejchwerden wirklich und völlig abhelfen, erwarte aber 
vorher eine Devotionsbezeigung von 20000 fl., jo glaubte der Husfchuß nochmals eine 


292 Dierter Abfchnitt. 


Probe machen zu jollen, obwohl er die 20000 fl. beim Bankier entlehnen mußte; fei es 
wieder nichts, jo könne man fich ja durch Zurückhaltung des Kammerbeitrags jchadlos 
halten. Per Herzog war wieder in Seldnöten durch den in Hohenheim angefangenen 
beträchtlichen Schloßbau. Diefer führt auch zu verfaffungswidrigen Anfinnen an einzelne 
Hmter. Dorftellungen des Husfchuffes deshalb weift der Herzog unwirſch zurück, lädt ihn 
dann aber nach Hohenheim ein und läßt ihn durch Franziska bearbeiten, er ſolle ihm in 
feiner Derlegenheit wegen diejes Schloßbaues mit 40.000 fl. zu Hilfe fommen. Doc) dies: 
mal bleibt der Husjchuß troß allem Zuſpruch feit; er habe es einmal nicht, er billige 
die ganze Bauerei nicht, feine Sorge für des Herzogs Ruhe habe er mit der Leibrente 
bereits betätigt, zudem fei an dieſe die Unterlaffung weiterer Anfinnen als Doraus- 
jegung gefnüpft worden; Juni 1785. 

Wo aber der Husichuß gemeinnüßige Beitrebungen des Herzogs ſah, da verjagte er 
feine Unterftügung nicht. Dies war jchon der Fall gewejen bei dem im Sebruar 1771 wieder 
aufgegriffenen Plan einer freiwilligen Brandverficherungsgefellichaft. Der Husihuß billigte 
nicht bloß den ihm zur Begutachtung mitgeteilten Entwurf, jondern beitimmte auch nach 
des Herzogs Wunjch die mißtrauifchen Hmtsverfammlungen zur Zuftimmung, jandte zwei 
Sandjchaftsmitglieder in die dazu beitellte Derwaltungsdeputation, beftellte einen feiner 
Beamten als Kajfier und ſchoß das Betriebsfapital jeweils bis zur nächiten Umlage vor. 
Die Hagel: und Überjchwemmungsverficherung freilich erklärte der Ausſchuß jo, wie fie 
der Herzog plante, unter eingehender Begründung für unausführbar. Dagegen wirkte er 
mit bei der Wiederheritellung der Landitraßen zur Hebung von Handel und Verkehr, 
und bemwilligte hiezu mit Vollmacht des Landes eine jährliche Umlage von 22000 fl., 
während Rentkammer und Kirchengut zufammen nur 11000 fl. beifchoffen; von 1778 
an wurden dieje Beiträge um die Hälfte erhöht, und von 1784 an willigte der Husfchuß 
ein, daß zum vajcheren Husbau der Straßen ein Anlehen von der Straßenkaſſe auf: 
genommen und zu zwei Pritteln von der Landichaft, zu einem von der Rentfammer 
verzinit wurde. Als die i. J. 1756 gegründete Witwen: und Waijenfaffe durch ein jähr: 
lich wachjendes Defizit die Bedenken rechtfertigte, die die Landjchaft fchon bei deren 
Sründung gehegt hatte, da follte der Husjchuß wieder helfen. Er tat es, freilich bitter 
ungern, und zwar, da Barmittel und Vollmacht zu Anlehen fehlten, durch Übernahme 
des jährlichen Zufchuffes von 16 000 fl. auf den Eberhardsludwigiichen Schuldenzahlungs— 
fonds, wozu der Rezeß von 1739 Vollmacht zu geben fchien. Er fchiefte jetzt auch feine 
Mitglieder in die Derwaltungsdeputation, ließ die Kaffe durch einen landichaftlichen 
Beamten verwalten und forgte für größere Publizität durch jährliche Bekanntmachung 
der Nechnungsergebniffe; 12. April 1786 bis 9. März 1787. Zugunſten der einheis 
miſchen Wollenweberei war die Wollausfuhr i. I. 1773 aufs neue und gänzlich ver: 
boten worden. Inzwifchen legte fich aber das einheimifche Gewerbe auf die Herſtellung 
feinerer Tücher und führte dazu die feine böhmifche und ſächſiſche Wolle ein, während den 
Schäfern ihre grobe Landwolle unverfauft liegen blieb. Huf Bitte der Landichaft hob daher 
der Herzog das Wollausfuhrverbot am 1. April 1784 auf, jandte Schäfer nach Rouſſillon 
in die Lehre und ließ dort und in Spanien feinwollige Tiere zur Hebung der ein- 
heimijchen Zucht faufen. Beſitzerin diefer Schafherde aber wurde die Landichaft, die 
jämtliche Kojten des gemeinnügigen und mit Erfolg gefrönten Unternehmens bejtritt. 
Huch zum Erwerb von Land und Leuten verjagte die Landichaft ihre Hilfe nicht. Pie 
150 000 fl. Dorfchuß i. I. 1780 waren zum Ankauf von Teilen der Srafichaft Limpurg 
verwendet worden. Den Ankauf der überaus gefchicft gelegenen Herrſchaft Bönnigheim, 
zu dem der Rentlammer wie der Landichaft das Geld fehlte, ermöglichte diefe dadurch, 
daß fie die Hufbringung des Kaufpreiles durch die gemeinichaftliche Schuldenzahlung 
anbot und nach deren Beendigung 200000 fl. ganz zu übernehmen veriprach, obwohl 
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der Kapitalwert der Inforporation faum 163000 fl. betrug. — Als der Herzog unter: 
nahm, den Überhandnehmenden Bettel in Stuttgart zu befämpfen, beteiligte fich die 
Sandichaft daran mit erhöhten Beiträgen zu den Stuttgarter Armenanitalten. Dagegen 
lehnte fie i. I. 1787 das Anſinnen ab, die Koften des Neubaues für das Zucht: und Ar: 
beitshaus in Ludwigsburg zu übernehmen; es fei dies Sache der Rentkammer, das Land 
leifte genug durch Bezahlung von zwei Dritteln der Betriebstoften. Wohl aber bewilligte 
dgr Ausſchuß auf Srund bejonderer Dollmacht des Landes eine Umlage von zufammen 
54000 fl. zum Bau eines neuen Landes-Toll- und Waiſenhauſes, um den in Ludwigs: 
burg in höchſt betrübter Lage untergebrachten Seiftesfranfen ein erträglicheres Los zu 
bereiten. Bejonders umfangreich aber waren die Bemühungen der Landichaft und ihres 
Sefretärs Konradin Hbel um die Hebung von Handel und Derfehr, die durch den mit 
Bayern am 8. Auguſt 1781 geichloffenen ſog. Präliminarvertrag von beitem Erfolg ge: 
frönt wurden. Da die Landichaft an den Verhandlungen von Hnfang bis zulett beteiligt 
gewejen war und der Dertrag ihr befondere Rechte und Pflichten brachte, jo iſt es 
auch nicht auffallend, daß der Vertrag nach dem Derlangen Bayerns auch von der Land: 
ichaft „durch ihre Mitunterjchrift jolennijiert” wurde. 

Den äußeren Anlaß zu den Derhandlungen hatten die Erfabaniprüche der Landfchaft für die Der: 
pflegung ber bayrifchen Truppen in 1744 und 1745 geboten. Da dieſe nach bem Tode Kurfürft Marimilians 
zunäcft vom Herzog (neben dem Negredienterbrecht) geltend gemachten Unſprüche unbeantwortet blieben, 
fo ſchickte die Landfchaft mit Gutheißung des Herzogs ihren jungen Sekretär Hbel im März 1780 nad 
München zur Betreibung diefer Forderung und mit den weiteren Nufträgen, den zerfallenen Weinhandel 
nach Bayern wieder in Bang zu bringen und den beabfichtigten Straßenbau von Sranffurt a. M. und 
Straßburg nach Kurbayern, der Württemberg ganz umgehen follte, zu vereiteln. Diefe beiden Aufträge 
wurden bald die Hauptiache, Da aber die Landfchaft die von der Pfalz aus erhobenen Schwierigkeiten 
allein nicht überwinden konnte, jo trat auf ihre Bitte der Herzog mit in die Verhandlungen ein und 
ernannte den landichaftlichen Unterhändler Abel zugleich zu dem feinigen. Nbels Inftruftionen wurben 
von jegt an in der gemeinfchaftlichen Dergleichsdeputation beraten, aber die Koften zahlte nad) wie vor 
die Tandſchaft allein. Nun gelang es Hbel, den Widerftreit ber pfälzifchen und der altbayrifchen Inter: 
effen zu überwinden und einen Präliminawvertrag abzuicjliefen, der die unbefchränfte Einfuhr württem- 
bergifcher Weine nad) Bayern und für fie zugleich eine folche Herabiegung der Abgaben zugeftand, daß 
dadurch die anderen Nedar:, ſowie die öfterreichifchen und Frankenweine ausgefchloffen wurden. Dafür 
wurde dem bayrifchen Salz in Württemberg Zoll und Akzis völlig nachgelaſſen gegen eine jährliche 
Zahlung von 8000 fl. bar an die LSandichaft; diefe hatte auch die Zertififete für die Weinfuhren nach 
Bayern auszuftellen. Der Präliminarvertrag war ein Meifterflüd des 31jährigen Abel, und feine 
Wirkungen machten fich bald geltend, zumal die Landichaft die bayrifchen 8000 fl. jährlich zu Weinerport: 
prämien verwandte. Durch Errichtung einer Salznieberlage in Memmingen gelang es auch, den zerfallenen 
Weinhandel nad; Oberſchwaben wiederherzuftellen. Bei den weiteren, ebenfalls durch Hbel in München 
geführten Verhandlungen war bas Ziel, den Handel von Mannheim her fomohl nadı Bayern als nad) 
der Schweiz durch Württemberg zu leiten, teils auf den neuzuerbauenden Straßen, teils auf dem Nedar 
bis Sannftatt (dem die Landfchaft noch i. J. 1791 auf feine Schiffbarmachung unterfuchen ließ), und damit 
zugleich den feit der Sruchtfperre der ftebziger Jahre verlorenen Schweizer Markt für ben jet jo fchwer 
verfäuflichen Sruchtüberfchuß Württembergs wiederzugewinnen. Die Derbandlungen, bei denen fid) die 
Landſchaft mehrfach über die fchiefen Begriffe und die verftändnislofe Pafftvität der herzoglichen Räte 
glaubte beflagen zu müffen, wurden durch weitere Verträge mit Bayern von Erfolg gekrönt. Doc kann 
auf das Nähere hier nicht eingegangen werden. His freilich der Herzog den Abel auch mit Derhandlungen 
in München gegen das bayrifchbelgifche Taufchprojeft und wegen des Sürftenbundes beauftragte, war 
die Sandfchaft mit diefer Dermendung ihres Beamten nicht einverftanden und bat um feine Zurückgabe. 
BSleichwohl benußte ihn der Herzog noch wiederholt zu Sendungen. 


Inzwifchen nötigten die neuerdings beim Kirchengut beobachteten ungünftigen 
Derwaltungsergebniffe den Musjchuß im November 1785 zu der Bitte, durch eine gemein: 
ichaftliche Deputation die Einnahmen und Husgaben prüfen und neue Srundiäge auf: 
ftellen zu laflen, wie durch den füritbrüderlichen Vergleich für die Rentfammer. Durch 
den Husjchuß jelbit hievon in Kenntnis gejeßt, erließ Prinz Touis an Silveiter 1785 
ein Promemoria zugleich an den Geheimen Rat und die Landichaft, worin er nicht bloß 
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wegen des Kirchengutes, jondern wegen einer großen Reihe anderer Punfte, auch wegen 
der eigenen Derwaltung der Landichaft, „Bedenklichkeiten, Zweifel und Mängel” äußerte. 
Die letzteren richteten fich neben einigen vom Prinzen jelbjt nachher fallen gelaflenen 
Punkten hauptiächlich gegen die durch des Herzogs Leibrente angefchwollene Rubrik „auf 
ionderbare Dekrete des Engeren Husichuffes“ und gegen die ungenügende Schuldentilgung. 
Das ganze Promemoria beruhte, nach übereinftimmender Dermutung des Herzogs und 
der Landichaft, auf Auträgereien des Seheimen Rates Saber, des Bruders des Prälaten 
und mit dieſem jeit ITTO Segners der Landichaft, und enthielt viele grundlofe Dorwürfe. 
Der gemeinfam erlittene Angriff führt Herzog und Husfchuß zunächſt wieder zufammen 
zu gemeinfamer Abwehr. Der Herzog äußert dabei gegen die Landichaft: er wolle die 
wenigen Tage feines Lebens zum Beiten der Untertanen verwenden, um mit gutem Se: 
wiſſen jein graues Haupt hinlegen zu können; was in jeiner Jugend paffiert, werde 
nicht mehr wiederfehren; wenn er aber wüßte, daß feine Untertanen ihn nicht mehr zum 
Regenten haben wollen, wollte er lieber feine Regierung niederlegen; die Landichaft folle 
aljo dem Prinzen feinen Irrtum benehmen oder dem Herzog die Punkte der Unzufrieden: 
beit anzeigen, worauf er fofort feine Regierung niederlegen wolle. Und als der Herzog 
gleich darauf durch Prinz Louis die befannte Zurückweiſung erfuhr bei dem Derfuch, 
mit Sranzisfa ihn zu feinem Seburtstag perjönlich zu beglüchwünfchen (10. Januar 1786), 
da erzählte er ſofort dem Husichuß den ganzen Dorfall, verficherte ihn in einer langen 
Unterredung feines Dertrauens und bat auch ihn um fein Vertrauen; als Menſch Fönne 
er fehlen, aber mit Dorfag nie; er werde nicht ruhen, bis er alle Zweige, vor allem 
Rentfammer und Kirchengut, in die volltommenfte Ordnung gebracht habe. Er zeigt 
auch dem Ausſchuß am 16. März feine „ichon vor einiger Zeit” getroffene Eheverbindung 
mit „Berzogin” Sranzisfa an. Darauf folgt eine Einladung der Landichaft nach Hoben- 
heim, wo fie auf das liebenswürdigite aufgenommen wird; (man teilt ihr aber nachher 
mit, der Herzog erwarte darüber einen Artikel in der Zeitung). Wie wenig gleichwohl die 
LSandichaft dem Herzog traute, geht daraus hervor, daß fie tags darauf dem preußifchen 
Sejandten Madeweis erneute Seldzuficherungen machte, um nicht durch jeinen ſonſt 
drohenden Weggang „gänzlich von dem Herzog abhängig“ zu werden. Der Ausjchuß 
hütete fich auch wohl, dem Herzog das gewünjchte VDertrauenszeugnis auszuitellen. Er 
war zwar ärgerlich, daß Prinz Louis troß dem gegenjeitigen engen Derhältnis jeine 
Anſtände bei der landichaftlichen Verwaltung zugleich dem Seheimenrat und damit all: 
gemein befannt gegeben hatte, jtellte in feiner Antwort des Prinzen Irrtümer richtig 
und rechtfertigte jeine eigene Verwaltung (wobei er fich im Eifer, die Leibrente des Herzogs, 
die er jelbit nicht nennen durfte, zu verteidigen, zu gewagten Rechtsbehauptungen verleiten 
ließ; vergl. Spittlers Werke 13, 202), aber er jtellte zugleich auch feit, daß einige 
wejentliche Dergleichspunfte noch nicht in die vergleichsmäßigen Wege geleitet jeien, und 
daß der Husichuß, der es bisher an Doritellungen nicht habe fehlen laffen, damit bis 
zur Erledigung fortfahren werde, nötigenfalls unter Anrufung des Kaijers. Dieſe Antwort 
übergab er auch dem regierenden Herzog und äußerte gegen dieſen furz darauf aber: 
mals, ev müſſe jein Seld zufammenbhalten, da er nicht wiſſe, ob er nicht nochmals Flagen 
müjfe. Pas nahm der Herzog freilich übel, iprach aber nicht mehr vom Abdanken; 
doch übertrug er endlich, nach des Husichuffes Bitte, die genaue Unterſuchung des 
Kirchengutes der gemeinichaftlichen Dergleichsdeputation. 

Trog dem Fwifchenfall mit Prinz Touis war das Derhältnis der Landichaft zu 
ihm und Prinz Sriedrich dauernd ein vertrautes; fortwährend benachrichtigte fie dieje 
Hgnaten von ihren wichtigeren Schritten, und dieje taten meiſt ein Sleiches. Prinz Louis 
bewohnte jeit 17785 das Schloß der landichaftlichen Pfandberrichaft Weiltingen, das die 
Sandichaft auf ihre Koften ganz nach feinen Wünjchen batte berrichten laſſen. Huch 
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der Herzog bemühte fich, diejfen Prinzen zu gewinnen. Kaum hatte er gehört, daß 
Sranfreich die ihm bisher bezahlte Penfion eingezogen, jo veranlaßte er, daß der Größere 
Ausſchuß, da die erfchöpfte Rentkammer wenig tun konnte, das landichaftliche Donativ 
des Prinzen Louis von 5000 auf 16000 fl. einftimmig erhöhte in dankbarer Erinne: 
rung deſſen, was er vor und beim Erbvergleich und nachher zum Beiten des Daterlandes 
in ganz uneigennüßiger Weile beigetragen habe; Mai 1787. Zum regierenden Herzog 
aber verjchlechterte fich das Derbältnis der Landichaft immer mehr. Die Unterfuchung 
des Kirchengutes, der der Kirchenrat und deffen Direktor immer neue Prügel in den Weg 
warfen, fam fajt nicht vom Fleck (und als man endlich danf Äbels tätiger Mitwirkung 
zu einem neuen eriprießlichen Haushaltsplan gefommen war, ftarb der Herzog vor der 
Derabjchiedung, und der ausgebrochene Krieg warf alle Berechnungen und Betriebspläne 
über den Haufen). Wildfchadensbefichwerden ertönen von allen Seiten, und die Freien 
Pirich: Orte hatten trog der ſchönen Zuſagen des jüngften Rezeijes ganz befonders dar: 
unter zu leiden. Immer wieder hatte der Husichuß für Soldaten einzutreten, denen die 
Entlajjung rechtswidrig verweigert wird, immer wieder Klage zu führen über lagerbuch- 
widrige Forſt- u. a. Kronen, über das fchlechte und teure Eijen, deſſen Sabrifation der 
Herzog als Monopol in Anſpruch nahm, über die Militärafademie, jetzt Karls Hohe: 
ichule, welche der Iandesuniverfität Tübingen nicht bloß die vom Herzog zugelagten 
neuen Lehritühle und literariichen Anſtalten, fondern auch die bereits angeitellten 
Lehrer und die Hörer entzieht, ohne daß der Herzog die immer wieder erteilten Zujagen 
wegen Einjchränfung der Karls Hohenfchule je zur Erfüllung bringt. Die Folge war, 
daß bei Karls Tod Stadt und Univerfität Tübingen, jowie die Rentfammer und das 
Militärweien, denen die Mittel für die Karlsichule entzogen wurden, in tiefem Zerfall, 
die herzoglichen Schulden nicht bezahlt waren und die herzoglichen Kaffen troß der langen 
Sriedenszeit und der ftarfen Aufchüffe des Landes jchwer belajtet in die neue Kriegszeit 
eintraten. Noch mehr Unzufriedenheit bei der Landichaft und im Sand erregten die 
infolge des Subjidientraftates mit der Oftindiichen Kompanie vom Sommer 1786 
vorgefommenen rezehwidrigen Werbungen, welche wiederholte Dorjtellungen des AÄus— 
ichuffes hervorriefen. Im Segenjat zu den vom Berzog in 1777 mit England und 
1785 mit dem Kaijer geplanten Subfidientraftaten hatte die Landjchaft anfangs nicht. wider: 
iprochen, weil ihr der Herzog jelbit von feinem Dorhaben und vom Dertragsentwurf, 
(der aber viel günftiger gelautet, als der definitive Dertrag,) Mitteilung gemacht und 
feierlich veriprochen hatte, daß lediglich nichts Verfaſſungswidriges dabei vorkommen folle. 
Noch mehr wurde Stuttgart und die ganze Beamtenichaft aufgeregt durch die vom Herzog 
im Sebruar 1787 ohne Unterfuchung und Kollegialgutachten verfügte Entlaffung des 
Hofrates Jak. Sriedr. Hutenrietb. Der angebliche Grund war Hutenrieths Erklärung, 
die ihm zugemuteten Dorlefungen an der Karlsichule neben jeinem Hauptamt nicht fort: 
führen zu können, der wirkliche nach allgemeiner Anſicht der, daß er als Mitglied der 
Rentfammer nach jeiner wahren Überzeugung und nicht nach den Wünſchen des Herzogs 
geitimmt hatte. Der Größere Husichuß erhob wegen diejes bedenflichen Dorganges ent: 
ichieden und jo lange Doritellung, bis der Herzog endlich im Januar 1789 nachgab, dem 
Hutenrieth die einträgliche Kellerei Schorndorf übertrug, was diejer „mit Vergnügen 
annahm”, und den in der Derfallung nicht jo Par ausgeiprochenen Grundſatz der Un: 
abiehbarkeit der Staatsbeamten ohne ordentliche Unterfuchung förmlich anerfannte. (Auten— 
vieth freilich vergalt ipäter als Kammerdireftor und Seheimer Rat die nachdrückliche 
Derwendung der Landichaft damit, daß er als Werkzeug Sriedrichs II. die verderblichiten 
Srundfäße gegen Verfaſſung und Landichaft betätigte.) Leicht war dem Husichuß auch 
diejer Erfolg nicht geworden. Der Herzog hatte anfangs gar feine Hntworten gegeben, 
dann jein gefegwidriges Vorgehen bei den Werbungen fogar als berechtigt binzuitellen 
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geiucht. Erft nachdem der Husichuß den Kammerbeitrag zwei Jahre lang verweigert, 
hatte der Herzog wegen Autenrieths nachgegeben, auch die Werbungsbefchwerden ab: 
geitellt und fich erboten, alles Schwarzwild ohne Ausnahme wegfchießen zu laffen, das 
Rotwild aber dann, wenn es zu Schaden gebe, und zwar auf bloßes Anrufen der Be: 
meinden beim Oberforjtamt jofort und ohne Rückſicht auf Jahreszeit, Alter und Zahl. 
Damit war freilich der Erja des Wildichadens noch immer verweigert, auch jonft 
blieben noch manche Bejchwerden; 23. Sebruar 1789. Wenn gleichwohl die Mehrheit 
des Husichuffes den Kammerbeitrag jeßt bewilligte, jo geſchah es, weil die gleichen Leute, 
die die Landichaft gegen den Herzog fcharf zu machen fuchten, diejen zugleich gegen die 
Landſchaft aufftachelten und ihre Einflüfterungen fichtbar fchon tiefen Eindruc beim 
Herzog gemacht hatten, während diejer nach wie vor die wichtigiten Sachen hinter dem 
Rüden der Geheimen Räte behandelte. Die Wiederkehr des Kriegszuftandes aber 
zwifchen Berzog und Landichaft jchien der Landichaft das größere libel, zumal von einem 
neuen Prozeß in Wien jet alle Umitände abrieten. So beichränkte ſich der Husjchuß 
darauf, den neuen Grundſätzen, wonach der Wildichaden ein felbjtveritändlicher Husfluß 
des Jagdregals fei, zu widerjprechen und die baldige Erledigung der noch beftehenden 
Beichwerden anzumahnen. Nachdem er noch eine Einfchräntung der Sruchtausfuhr wegen 
des Steigens der Kruchtpreife beim Herzog erwirft hatte, ging er im Juli 1789 aus: 
einander, alles Weitere auf den Berbſtkonvent verfchiebend. 

Doch kurz darauf trafen die aufregenden Nachrichten ein über den Sturm der Baitille, 
Aufftände der Bauern, Aufhebung aller Seudallaften in Sranfreich und von Unruhen in 
Darmitadt, Baden und der Pfalz. Der Eindruc diefer Nachrichten im Land war 
um jo gewaltiger, als fie zufammentrafen mit einem völligen Mißwachs bei Korn, Obit 
und Kartoffeln und mit einem nahezu völligen Mißwachs des Weines, zumal es nicht 
an Leuten fehlte, „welche die Einbildungsfraft der übrigen zu erhiten und zu mißleiten 
willen”. So groß die Sreude des Landes im Krühjahr geweien über des Herzogs 
ftrengen Befehl wegen Wegpirichung des Wildes, um jo ftärfer war die Entrüftung, 
da fich die Korftleute wieder nicht daran fehrten und der Wildfchaden jo groß war als 
je. Laut ſagten nun die Bauern, die Korftleute hätten wieder geheime, den offenen ent: 
gegenlaufende Befehle erhalten und jet müffe man fich eben jelber helfen wie in Sranf: 
reich. In Stuttgart verübelte man dem Herzog, deifen Deripottung in Friedrichs des 
Sroßen Briefen an Voltaire nicht unbefannt hatte bleiben fönnen (Oeuvres posth. 9. 
1788), daß er feine Hohenheimer Srucht bejonders teuer an die Stuttgarter Bäcker ver: 
kauft habe. Laut ſprach man in den Wirtsbäufern von einem bevorftehenden Brot: 
frawall, und in Konventifeln wird über den Magiſtrat räfoniert und noch mehr über 
die Landjchaft, weil fie es mit dem Herzog, „dem Sruchthändler*, halte und den Brot: 
preis jo hoch Steigen laſſe; fie ſolle nicht jo viel Schulden zahlen, fondern wohlfeil Brot 
ichaffen. Die Landichaft erkannte die Unzufriedenheit im Lande als begründet an, nur 
nicht das Stürmen deshalb gegen fie jelbit; batte fie doch alle Befchwerden dem Herzog 
unzäbligemal vorgeftellt und die verbindlichiten Zuſagen von ihm erhalten; daß dieler 
fein Wort nicht bielt, ſei doch nicht ihre Schuld; aber freilich, wie jolle der Bürger und 
der Soldat erfahren, was die Landichaft für fie tue, und jo urteile man eben nach dem 
Erfolg. Die Landichaft, die den Wert der öffentlichen Meinung wohl jchäßte, wenn fie 
auch wenig Mittel hatte, darauf einzuwirfen, und auch dieje wenigen wohl nicht genug 
benüßte, bemühte fich jegt, dem Volke zu zeigen, daß fie alles tue, was in ihrer Macht 
jtehe, und dadurch die augenblicfliche Panik zu überwinden. Sie bejchiefte die Äbweſen— 
den des Ausſchuſſes und stellte jomwohl dem Sebeimen Rat wie dem Herzog jelbft vor, 
wie der geringite Vorfall Seuer aufblafen und dies bei der Allgemeinheit der Bejchwerden 
für viele Segenden das Signal zur Nachfolge bilden fönnte; der Herzog möge das Dolf, 
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dejfen Liebe und Dertrauen gegen den Landesregenten endlich wankend werde, von jeiner 
ernitlichen landesväterlichen Sefinnung überzeugen, auf dem Land durch jofortiges Weg: 
ichießen des zu Schaden gehenden Wildes, in Stuttgart durch ein vorübergehendes Frucht— 
ausfuhrverbot, Abgabe von Brot ftatt Brotgeldes an die Soldaten und Verkauf herr: 
Ichaftlicher Srüchte unter dem laufenden Preife; 16. Sept. 1789. Nur zögernd entiprach 
der Herzog den Hnträgen der Landichaft. Er ließ jet auch in Hohenheim Proben 
billigen Brotes baden und nebit Rezept dem Stuttgarter Magiftrat zuitellen. Die Land: 
jchaft mußte zwar eine Steuererleichterung unterlaffen, weil das Tricefimenjurrogat zum 
Stuchtfauf, der Schloßbaubeitrag aber dazu notwendig war, um die fürs Schloß bereits 
gemachten Hufwendungen zu bezahlen und um die Hngeitellten nicht plößlich entlaffen 
zu müjfen; "aber der Husjchuß nahm die baldige Einitellung dieſes Schloßbaubeitrages 
in Husficht und jette den Kammerbeitrag fchon jet aus bis zur Erledigung der Be: 
jchwerden, namentlich des Wildjchadens. Dagegen hatte er der Stadt Stuttgart die 
Steuern gejtundet und faufte, weil das Publitum es erwartete, Srüchte außer Landes 
zum billigen Wiederverfauf im Land, obwohl er dazu Belder zu 6°% aufnehmen 
mußte. Huch die gemeinjchaftliche Schuldenzahlung ftellte die Tilgung ein und faufte 
Srucht mit dieſen Erübrigungen und neuen Hnlehen. Der Derluft war dabei nicht Hein; 
aber der Erfolg war wieder, daß nun auch die Bauern mit ihrer Krucht herausrücdten, 
die Preije fielen und der befürchtete Brotfrawall vermieden blieb, Aber die Erregung 
zitterte nach, und die Magiltvate, über deren Feigheit gelegentlich in der Landjchaft jelbft 
herbe Worte gefallen, juchten nun ihren Kredit beim Bürger dadurch herzuftellen, daß 
fie gegen die Landichaft den Mund recht voll nahmen, nicht bloß einzeln in den Semwälten 
zum Herbitfonvent, jondern auch in einer vom Stadtichreiber von Lauffen ohne Auftrag 
veranftalteten gemeinjamen Eingabe mehrerer Ümter des Unterlandes, worin die Auf: 
hebung des angeblich ungeleglichen Akziſes und bejonders desjenigen verlangt wurde, 
den der Weingärtner von dem unter der Kelter verkauften Weinmoft bezahlen mußte. 
Der Ausſchuß konnte leicht die vorgebrachten Behauptungen und Vorwürfe als falich 
und unbegründet nachweifen, aber die Unzufriedenheit blieb. 

Ein dringendes Unjuchen des Prinzen Kriedrich, Statthalters in Mömpelgard, 
vom Huguft 1789 um einen landichaftlichen Vorſchuß von 100000 fl., da er von Em— 
pörung, Mord, Raub und Plünderung ganz umringt und vom Herzog mit Seld und 
Truppen im Stich gelajfen worden jei, hatte der Husichuß ablehnen müſſen. Darauf 
hatte zwar Herzog Karl endlich im März 1790 dem Prinzen 200 000 fl. — veriprochen 
(gegen Auficherung des Prädifates Durchlaucht und eines ftandesgemäßen Witwengehaltes 
an Franziska jeitens des Prinzen); aber beichafft jollte das Seld wieder durch die Land: 
ichaft werden. Zweimal ließ deshalb der Herzog, obwohl frank zu Bett liegend, land: 
fchaftliche Deputationen zu fich nach Hohenheim fommen, jprach wieder unter „Tränen 
und Schluchzen“ von der Schwere feiner Regierungslaft und von feiner Bereitwilligfeit, 
die Regierung niederzulegen, falls man jeiner überdrüfjig fei, und veriprach alles Sute 
namentlich wegen des Wildjchadens. Uber obwohl auch Sranzisfa in den Husjchuß 
drang, erflärte diejer nur, er habe dem Herzog wahrhaftig genug Beweile werftätiger 
Devotion dargebracht in der vergeblichen Hoffnung auf Hebung der Landesbeichwerden ; 
jet könne er fich wegen Mömpelgards nicht einlaffen, ebe das Land wirklich von den 
Bauptbefchwerden (beim Kirchengut, Rentfammer, Militär und Wildfchaden) befreit wäre; 
dies und ber Koniens der Hgnaten zur Übernahme der 200 000 fl. auf die gemeinfchaft: 
liche Schuldenzablung feien alſo die Dorausfegungen aller weiteren Verhandlung. Pie 
eine wollte, die andere fonnte der Herzog nicht erfüllen, und jo verwilligte auch die 
Sandichaft nichts. Prinz Sriedrich aber, der indes auf eigenen Kredit Seld zur Der: 
teidigung Mömpelgards aufgenommen, konnte anfangs nicht einmal die Zinfen daraus 
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vom regierenden Herzog bezahlt erhalten; erjt i. I. 1791 verftand fich dieſer zur Geld— 
beichaffung durch ein Anlehen auf die allodialen Hobenheimer Süter; die Hohenheimer 
Schulden jchob er dafür auf die Rentkammer. 

Nur beim Wildichaden fam der Herzog in Hoffnung des Kammerbeitrages ent: 
gegen. Anfangs zwar hatte er behauptet, die Husrottung des jchwarzen und Dermin- 
derung des roten Wildbrets fei in vollem Maße vollzogen. Allein das war durchaus 
nicht der Kal. Es mochte auch jet, wo bei dem Wachien der Dolfsmenge manches 
bisher wegen des Wildjchadens brach gelegene Land in Bau genommen worden war, bei 
der berrjchenden Teurung und dem jcharfen von Sranfreich her wehenden Winde der 
Wildichaden fchwerer empfunden werden als jonjt. Huf die fortgeiegten Vorſtellungen 
des Husichuffes erlich endlich der Herzog am 14. Juni 1790 einen neuen jcharfen Befehl, 
legte den jchuldbaften Soritleuten die Derpflichtung zum Erſatz des Wildichadens auf 
und ließ auch endlich einmal einen der Herren Koritmeifter wegen jeines Ungehoriams 
in Unterjuchung ziehen. Hber der Husichuß bewilligt den Kammerbeitrag troßdem nicht; 
er will erit den Erfolg ſehen. Dieſer blieb abermals aus; die Forſtmeiſter jchonten 
nach wie vor das Wild, und jchalten jtatt deifen, ja, mißbandelten die fast verzweifelnden 
Untertanen. Der Herzog aber nimmt die Partei der Körfter und verweilt dem Husjchuß 
jeine Warnung vor endlichen Husbrüchen der Selbfthilfe. Als der Husichuß feine Zu: 
mutung, die Klagen der Gemeinden überhaupt nicht mehr anzunehmen, als eine Pflicht: 
verlegung ablehnt, jchieft der Herzog endlich Unterfuchungstommilfionen ins Land und 
fordert Sutachten von den Kollegien ein, indes das Wild auch die Ernte des Jahres 1790 
weiter zerfrißt und zertritt. Daneben liefen zahlreiche Bitten von Handwerkern ein, denen 
jelbit die Zwangsvollſtreckung drohte, ihnen doch beim Herzog zur Bezahlung ihrer 
Sorderungen vom Hohenheimer und Scharnhäufer Bauweſen zu verhelfen. Uber alle 
Doritellungen der Landichaft beantwortet der Herzog auch bier nur mit Dertröftungen 
und verbietet den Bittſtellern bei Strafe den Zutritt zur Hudienz. 

Beim Militär batte fih im Sommer 1789 herausgeftellt, als man auf den 
falichen Lärm vom Anrücken franzöfiicher Banden die Schwarzwaldpälle beſetzen wollte, 
daß man nicht einmal ein paar Hundert hatte marjchieren laffen können; der Barde: 
legion ſchanzte man alles zu und ließ die anderen Regimenter hungern und in Lumpen 
schen. Als mündliche Dorftellungen beim Geheimen Rat nichts fruchteten, wandte fich 
der Husichuß an den Herzog felbjt. Im Sommer 1790 wurden die DVorftellungen aus: 
führlicher und dringender wiederholt, darauf vom Herzog eine jolide Einrichtung binnen, 
furzem zwar veriprochen, aber nicht verwirklicht. Darauf jtellte beim Herbitfonvent 1790 
der Husichuß, dem jeßt Drohbriefe von den ohne Handgeld, Montur und Liegeritatt ge: 
laffenen Soldaten zukamen, dem Herzog vor aller Bewilligung vier Punkte zu ichleuniger 
Abhilfe ernitlich vor: den traurigen Zuſtand beim Militär und bei der Rentkammer, den fort: 
dauernden PDienitverfauf und die Derzögerung der landjchaftlichen Derhandlungen durch 
verzögerte Beantwortung ihrer Dorftellungen ; 20. Nov. 1790. Segen den Dienſthandel, 
bei dem neuerdings Statt Seld fchöne Refruten geliefert wurden, hatten im Hug. 1790 
die angehenden Juriſten und Schreiber eine öffentliche Erklärung erlaffen; an Neujahr 
1791 folgten die Hanaten mit einer folchen an den Herzog, die Kollegien und die Land: 
ichaft, worin fie allen, die fich feit ihrer Erflärung von 1777 mit diefem Staatsver: 
brechen beflecft hätten, ihre ſchärfſte Uhndung in Husficht jtellten. Der Herzog befahl, 
jämtliche Eremplare diejer Erklärung zurückzuſchicken, und erflärte in einem Semein: 
befehl vom 3. Jan. 1791 das „böchit verwegene Serücht“ für gänzlich unwabhr. Der 
Sandichaft antwortete er mit dem mündlichen Aniinnen .eines Seichenfes von 20000 fl. 
zu den bereits begonnenen neuen Arrangements, und als diele ablehnte, antwortete 
er nach zwei Monaten, es jei alles in ſchönſter Ordnung und ihre Klagen ganz un: 
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begründet. Zugleich teilte er ihr mit, daß er genötigt ei, zur Stärkung feiner Sejundheit 
„eine moralifche Luftveränderung“ zu machen, und reijte nach Paris. Der Ausſchuß 
war über des Herzogs unverbefferliches Betragen tief betrübt; er bewilligte zwar jetzt 
die Steuern, um den Steuereinzug nicht länger aufzuhalten, jtellte aber die Beſchwerden 
beim Militär, wo das Kreisfontingent nicht aufgeftellt, die Reiter ohne Pferde und 
die Matragen und Teppiche mangelhaft waren, bei der Rentfammer, wo der Kammer: 
plan nicht eingehalten, neue Schulden gemacht und die alten nicht bezahlt wurden, bei 
den Korftfronen, wo der bisherige Mißbrauch nun als Herfommen und Recht behauptet 
wurde, beim PDienjthandel, wo der neue Verfauf der Stiftverwalterftelle in Stuttgart 
des Herzogs Beteurungen Lügen jtrafte, abermals eingehend und eindringlich vor und 
ichloß mit der abermaligen Derweigerung des Kammerbeitrages. Beim Wildfchaden 
wurde ausgeführt, wenn nach des Herzogs eigener Mitteilung i. I. 1790 5455 Stück 
Rotwild, 8I6 Schwarzwild und 5885 Hafen gefchoffen worden, daneben noch 6089 Stück 
Rotwild, 927 Schwarzwild und 6387 Bajen zuichanden gegangen jeien und doch der 
Wildichaden fortdaure, fo beweije das am beiten das Übermaß, und ein ftärferer Ab: 
Ihuß wäre für den Wald und die Rentkammer jelbit von größtem Nußen; 5. Febr. 1791. 
Allein aus Paris fam nur der Dormurf, daß die Landichaft es jei, die das gute 
Volk verderbe; daneben erflärte der Herzog freilich, er kehre nicht zurüc, bis fich der 
Geheime Rat über die Bejchwerden mit ihr verglichen habe, aber die Injtruftion für 
den Scheimen Rat blieb aus. Selbjt nach feiner Rückkehr verbot der Herzog zunächit, 
ihm landichaftliche Sachen nach Hohenheim zu jchiefen. Dagegen forderte er vom Aus— 
ihuß die Überlaſſung des zur Schuldenzahlung verabichiedeten Tricefimenjurrogates für 
eine Öehaltsaufbefjerung der Beamten. Per Ausſchuß Ichnte das ab und verlangte 
vielmehr, der Herzog ſolle für die Soldaten, die nach dem Brand der Rotenbildtorfaferne 
am +4. Mai 1791 mit Weib und Kind herumirrten, endlich eine Unterkunft ichaffen; in 
Hohenheim jeien Betten u. a. genug vorrätig. Doch die Geheimen Räte zaudern, dieſe 
Dorjtellung zu übergeben: „der Herzog werde wieder in Ingrimm fommen“. Endlich 
am 20. Mai 1791 entichloß fich der Herzog, durch eine gemeinfchaftliche Deputation alle 
noch unerledigten Beſchwerden verhandeln und beilegen zu laffen, und zugleich erlaubte 
er jetzt ohne Segengeichent, was er jeit dem Erbvergleich troß allen landichaftlichen 
Bitten abgeichlagen hatte: die Gemeinden jollten jelbjt alles zu Schaden gehende Rot: 
und Schwarzwild, nicht auch Hajen, durch beeidigte Semeindejchügen wegichießen dürfen. 
Das war eine Kreude im ganzen Sand! Die am 16. Juli eröffnete Dergleichs: 
deputation begann ihre Arbeiten mit dem Militärweien. His fie aber im Huguft 
darüber einig geworden war, nachdem die Landichaft fich anheiihig gemacht hatte, zur 
ichlagfertigen Hufitellung von 3000 Mann die Hände zu bieten lediglich gegen die her: 
zogliche Derficherung einer beitimmungsgemäßen Derwendung der dazu hberzufchießenden 
Selder, da geht der Herzog wieder auf Reifen, ohne das Vereinbarte zu ratifizieren. 
Inzwifchen bleibt das Militär in der alten elenden Derfaffung. Als dann beim Herbit: 
fonvent 1791 der Husichuß wieder bat, wenigitens die in Hohenheim unbenüßt da— 
liegenden Dorräte an Teppichen u. dgl. den Seldregimentern zu verabfolgen, nahm es 
der Herzog wieder übel auf, weil fie von der Schatulle und nicht von der Kriegskaſſe 
angeichafft waren. Bei den Seldregimentern (noch im Dezember in Leinenhojen und 
ohne Sold und Brot, aber mit Ungeziefer in Menge) erreichte die Eiferjucht auf die 
gehätichelte Sardelegion und die Erbitterung über ihre eigene Verwährloſung einen 
hoben Brad, und neue PDrohbriefe gegen den Herzog und die Landichaft famen dem 
Ausichuß aus ihrer Mitte zu. (Dagegen ift von dem bei Pfaff III 2, 370 mitgeteilten 
Schmähgedicht auf die Landfchaft in deren Hften feine Spur zu finden.) Der Ausſchuß 
legte diefe Prohbriefe (in denen unter anderem gefagt war, wenn man die Herzen unter: 
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juchen könnte, fo fände man gewiß: „man wünfchet des Herzogs Dajein nicht mehr”) 
dem Herzog ſelbſt vor und wies zugleich hin auf das Mißvergnügen der feit Jahren 
unbezablten Hohenheimer Gläubiger, auf die Husbrüche von Unzufriedenheit über die 
unwürdigen, nur durch Dienftfauf ins Hmt gefommenen Beamten und auf die Wirkung, 
die fichtbar die Srundjäge der franzöfifchen Revolution in manchen Gegenden auf die 
Semüter haben; am Militär aber, das der Herzog ſelbſt bewachen laſſen mülfe, habe 
man mweder gegen einen Husbruch im Innern einen Schuß, noch gegen einen Seind an 
der Örenze. Huch gegen des Herzogs Reifen ins Husland erhob der Ausſchuß, „von 
der Stimme des gejamten Landes aufgerufen“, neue Porftellungen; als Srund wird 
jet nicht bloß die Sorge für des Herzogs teure Sejundheit angegeben, wie früher, 
jondern die bei dem Seldmangel doppelt empfindliche Husfuhr großer Seldfummen, die 
außerordentliche Derzögerung der berzoglichen Bejcheide auf die Anbringen der Unter: 
tanen und der Landichaft jelbit, endlich die Pflicht des NRegenten, in fo gefährlicher 
Zeit im Land anweſend zu jein. Zum Schluß folgt die Ankündigung, daß ohne endliche 
Bilfe der Ausſchuß einmütig entichloffen fei, an den Kaifer zu refurrieren und auch die 
Agnaten dazu aufzufordern. Die Landichaft hatte auch bereits bei ihrem Sefchäftsträger 
Mühl in Wien, jet furhannöverifchem Sefandten, und bei den Hgnaten Schritte getan; 
denn alle Hoffnung und Geduld war zu Ende. Hatte doch der Herzog felbft bei ber Revue 
der Bardelegion am 8. Oftober 1791 geäußert, „es gebe viele Säle, wo man auf 
Scharlatanerien verfallen müfle, und er leugne nicht, er ſei felbft ein großer Scharla- 
tan”. Die Ugnaten machten darauf dem Herzog ebenfalls Dorftellungen wegen des 
Militärs, und verfprachen der Landichaft unter gereizten Hußerungen gegen den Herzog, 
ihre agnatijchen Pflichten im Sal der Not ohne Scheu in vollem Maß zu erfüllen; 
Dez. 1791. Der Herzog aber jpielte den Sefränften; er habe vielmehr Dank verdient 
für fein Entgegenfommen beim Wildfchaden und für feinen neueften Militär: und Kammer: 
plan, die Schuld an Unruhen fiele auf die Landjchaft felbft, die dem Land mit gutem 
Beilpiel in der Devotion vorangehen ſollte; er fcheut fich auch nicht, abermals eine 
„reelle Devotion” dem Husichuß anzufinnen. Das wird abgelehnt; dagegen bewilligt 
der Husichuß an dem ſeit Lichtmeß 1790 nicht mehr bezahlten Kammerbeitrag 70.000 fl., 
nachdem der Herzog die Derwendung von 40 000 fl. Ericefimenfurrogat und von 10 000 fl. 
Schloßbaubeitrag zu Steuernachläffen wegen der zwei Frucht- und drei Wein-Fehljahre 
genehmigt und weil er die Selbithilfe gegen den Wildfchaden geftattet, den neu befchlofienen 
Kammerplan jeit Martini in Wirfung geſetzt, an den Hobenheimer Sorderungen 20000 fl. 
bezahlt und die Dermwendung des Kammerbeitrages zu weiterer Schuldenzahlung ver: 
Iprochen hatte. Wohl verficherte der Herzog aufs neue, wie er all feine Lebenstage nur 
zum Bejten der Untertanen anwenden und in der Beförderung ihrer Slückjeligkeit nicht 
ausiehen werde; aber die Dereinbarung wegen des Militärs ratifiziert er auch jeßt nicht 
und weiſt die gutgemeinten Derbefjerungsvorichläge der Landichaft beim Militär als 
unzuläfligen Eingriff zurüc, beffert aber jelbit nichts. Damit hatte die Landichaft 
zwei Jahre umionft gearbeitet; fie nahm nun ihr Anerbieten eines Vorſchuſſes zum 
Militärarrangement ebenfalls zurück und beichränfte fich auf ihre verfaffungsmäßigen 
Korderungen: felbftändige und komplette Hufitellung des Kreiskontingentes (um damit 
neben den badijchen und den öfterreichifchen Truppen dem drohenden Rheinübergang 
der Sranzofen und noch mehr dem vor ihnen jedenfalls zurüctweichenden Emigranten: 
forps entgegenzutreten), Zahlung der Kriegsfaffenjchulden, Anſchaffung der (troß einiger 
Abgaben von Hohenheim) noch abgängigen Husitattungsftüce aller Art, Anwerbung 
dienittüchtiger, zuverläffiger Mannichaft ums gewöhnliche Werbegeld ftatt der unzuver: 
läffigen und unbrauchbaren Leute bei Legion und Leibgarde gegen erhöhtes Handgeld, 
endlich nicht bloß Entwerfung, ſondern Husführung eines guten Militärplanes unter 
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Aufficht des Geheimen Rates. Als der Herzog in neuen Derhandlungen etwas entgegen: 
fommt, jchießt die Landichaft 15000 fl. zum Ankauf von Teppichen, Deden, Monturen 
und Lederwerk vor, um die Truppen zum Husmarich in den Stand zu ſetzen und ihr 
Murren zu ftillen. Uber andere Punkte, namentlich) die auch von Prinz Friedrich 
dringend geforderte und von ihm bisher immer für demnächft verfprochene gefonderte 
Aufftellung des Kreisfontingentes und die Einholung des agnatifchen Konfenfes zu den 
neuen Kriegsfaffenjchulden, verweigert der Herzog hartnädig; 21. März 1792. Bei der 
Rentkammer hatte der Husjchuß erreicht, daß der neue Kammerplan den von 1777 un» 
verändert als Srundlage anerkannte; aber er drang noch auf weitere Derbefferungen durch 
die bereits zugefagte Hufhebung der juriftifchen und medizinifchen Fakultät der Karls: 
ſchule u. a. und die Sicherftellung der neuen vergleichswidrigen Schulden durch Ein- 
holung des agnatijchen Konfenfes. Das Ende der langen Verhandlungen war, daß der 
Herzog alles abfchlug und wegen des PDienftverfaufs gar feinen Bejcheid erteilte, und 
daß der Husfchuß den Kammerbeitrag abermals verweigerte; 23. Juli 1792, Der 
tüchtige Sreiherr v. Knieftätt aber, jeit Martini 1775 wieder Seheimer Rat und 
Kammerpräfident, legte am 1. Auguſt 1792 jeine Umter abermals nieder. 

Beim Herbitfonvent 1792 ſah fich der Ausjchuß einem abermaligen und noch 
beträchtlicheren Sehlherbft gegenüber. Die Unzufriedenheit über den Weinmoftafzis 
mwar deshalb geftiegen, immer dringender wurden die Dorftellungen gegen ihn bei der 
Sandichaft, und manchen Orts wurde er geradezu verweigert. Dieſer Weinmoftafzis 
war auch nach Anficht des Husfchuffes eine befonders drückende, voltswirtjchaftlich ver: 
fehrte Huflage; und da die in Stuttgart zahlreiche Klaffe der Weingärtner ihrer blutigen 
Urmut wegen bei Unruhen am meiften zu fürchten fei und der Moſtakzis ficher den 
jtärfiten Zunder zu folchen bilde, jo erflärte fich der Husjchuß zur Hufhebung bereit 
gegen Erjat des ihm unentbehrlichen Husfalles von 25000 fl.,; 20. November 1792. 
Der Ausſchuß wünjchte, daß der Herzog auf feine im Publitum jeßt befannt gewordene 
und jo ſtark angegriffene Leibrente von 50000 fl. wenigftens zum Teil verzichte. Doc 
dafür fand er beim Herzog fein Echo. Dagegen hatte diejer nichts einzuwenden, als 
fich der Husfhuß im Huguft 1793 entihloß, ohne Entjichädigung den Weinmojtatzis 
wenigjtens bedeutend herabzujegen. Für das Winterhalbjahr 1792 half der Ausſchuß 
wieder mit einer Steuererleichterung, indem er die Umlage für den Schloßbau ganz 
ablehnte und 20000 fl. vom Trizefimenjurrogat zu Nachläffen an die Weingärtner ver: 
wendete. Der alte und neue Kammerbeitrag wird abgelehnt wegen der fortdauernden 
Beichwerden, die man für unbedeutend anzufehen jcheine, während gegenwärtig 
alle Beichwerden und Abweichungen von der Landesverfaflung doppelt hart auf: 
fallen. Daß der Herzog feinen Reichstagsgefandten beauftragt hatte, gegen die vom 
Katjer verlangte Kriegserflärung gegen Sranfreich zu ftimmen, hatte ganz den Beifall 
der Landſchaft, und fie bat ihn nach dem einftimmigen Inhalt der Bewälte dringend 
um Beibehaltung des bisherigen Neutralitätsigftemes. Aber eine gute Militärver: 
faſſung hielt fie gleichwohl für notwendig und drang daher wieder und um jo nad): 
drüclicher auf die richtige Aufſtellung des Kreisfontingentes und zweckmäßige Ein- 
richtung der Haustruppen, als der Schwäbifche Kreis ſchon am 30. Mai 1792 die Derdop: 
pelung ber Kreisfontingente und ihre Husjendung auf Poftierungen am Rhein bejchloffen 
hatte. Der Herzog veriprach das alles bereitwillig, teilte auch der Landichaft, entgegen 
feinem Benehmen im Siebenjährigen Krieg, die neueften diplomatijchen Schritte mit, 
beeilte fich aber auch jetzt nicht mit der Komplettierung feines Militärs. Als es dann 
im Dezember Ernſt wurde, da offenbarte fich erſt recht, was die Landichaft jchon lange 
behauptet und der Herzog immer beitritten hatte, daß nämlich das Militärwejen völlig 
zerfallen und der Militärbeitrag des Landes beftimmungswidrig verwendet worden war. 
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Nun erklärte der Herzog, entgegen dem Erbvergleich, das Land zu erhöhten Beiträgen 
verpflichtet. Der Husfchuß widerlegt das und jchießt nur 15000 fl. vor, um davon 
die Kreisfavallerie nach des Landes jehnlichem Wunfch beritten zu machen. Nach wider: 
wärtigem Streit erfennt der Herzog zwar den NRechtsitandpunft der Landichaft an, 
erklärt aber den Militärbeitrag in Kriegszeiten eben für zu klein. Huch das beitreitet 
die Tandſchaft; der Herzog hätte nur nach ihren langjährigen treulichen Warnungen 
die Landesgelder beitimmungsgemäß verwenden follen; jelbit jet fönne der Herzog das 
Sehlende aus Kammergut und Schatulle beitreiten, wenn er den großen Hufwand auf 
die Legion, ſowie auf die Karlsichule und die Hohenheimer Bauerei abftellen wollte. 
Der Herzog antwortete, mit diefen beiden habe er begonnen, und bei der Legion werde er 
alle entlafien, die fich den Wegfall ihrer beträchtlichen Zulagen nicht gutwillig gefallen 
laſſen wollen, auch verzichtete er jchließlich auf den geforderten Beitrag zur Aufſtellung des 
Kreisfontingentes; April 1793. Das Kreisfontingent war endlich im Februar infomplett 
ausmarjchiert, dazu die gut gehaltene Artillerie mit 121 Mann; nun waren nur noch 
799 Mann Haustruppen im Land, darunter 570 bei der unzuverläffigen und dem Lande 
verbächtigen Legion. Der Ausſchuß aber zahlte jet den Kammerbeitrag für 1791/92, 
den er voreilig jchon im Januar in Husficht geftellt hatte, zum Panf dafür, daß der 
Herzog nach zwei Jahren endlich das Ürgernis mit der Stuttgarter Stiftsverwalteritelle 
aus der Welt geichafft hatte durch Derzicht des Dienſtkäufers und anderweitige Bes 
jegung der Stelle, jowie zur Deckung der dringenditen Militärausgaben und zu weiterer 
Hneiferung der neuerdings erfreulich fortfchreitenden Tilgung der Kammerfchulden. Doch 
von Schuldentilgung fonnte bei Herzog und Landichaft fürder nicht mehr die Rede jein. 
Der Erklärung des Reichsfrieges am 22. März 1793 folgte die Husfchreibung von 
Kreisprovianturumlagen und Römermonaten, während von der Landjchaft doch Nach— 
läſſe jchon an den ordentlichen Steuern wegen Sehlherbit und Sruchtteuerung hatten be: 
milligt und daneben noch Frucht an die ärmſten Weingärtner hatte verteilt werden 
müſſen. Die Landichaft zahlt daher diefe Kriegsiteuern aus ihrer Kaffe ohne Umlage 
aufs Land und jtellt dagegen die Schuldentilgung und den Kammerbeitrag für 1792/93 ein. 

Inzwijchen hatte fich der Herzog für feine alte Liebe entfchloffen, einen Sub: 
jidientraftat. Er wollte 2000 Mann aufftellen aus Mitteln des gemeinfchaftlichen 
Schuldentilgungsfonds, weitere 4000 Mann aus faiferlichen Subfidien; dazu Jolle man 
fämtliche Truppen des Schwäbifchen Kreiles ihm überlaffen, um mit diefer Armee einen 
Kordon gegen das Eindringen der Franzoſen in Südmweftdeutichland zu bilden. Mit 
diefem neuen Eifer hoffe er den Kaifer wegen jeines bisherigen läffigen, alle Rüftungen 
des Kreifes bintanhaltenden Derfabrens zu verſöhnen und die Neutralität für den 
Schmwäbijchen Kreis von ihm zu erwirfen. Die Sandichaft wünjchte zwar mit dem ganzen 
Land, neben dem ausmarjchierten Kreisfontingent noch eine zuverläffige Truppe zur 
Bedeckung des Landes zu erhalten; aber das Neutralitätsprojeft erfchien ihr nach Er: 
klärung des Reichskrieges ein Wolfengebäude. Richtig wird auch in Wien dem Herzog 
die Neutralität rund abgefchlagen und auf feine Srage, was er denn tun folle, um fich 
wieder des kaiſerlichen Beifalles erfreuen zu können, jeinem Sejandten Mylius kurz 
geantwortet: gerade das Öegenteil von dem, was bisher gefchehen jei (Mühl, 16. Sebr. 
1793). Als ihn daher der Kaifer durch den jungen Grafen Wurmfer auffordern ließ, 
nach feinem Erbieten 4000 Mann gegen kaiferliche Subfidien aufzuftellen und zu den 
ausmarfchierten Kreistruppen ftoßen zu laffen, da ergriff er diejen Plan, der eine Um— 
fehrung jeines ganzen politifchen Spitems bedeutete, und erbat fich ein failerliches 
Debhortatorium an feine Landichaft, daß fie ihm bei der Werbung feine Binderniffe in 
den Weg lege. Pamit verriet er deutlich, daß es nicht auf freiwillige, fondern wieder 
auf Fwangswerbung oder gar auf Hushebung abgejehen war; und allerdings wäre 
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der Bedarf zur Komplettierung des Kreisfontingentes und Ergänzung des Abgangs, zu 
2000 Mann Landesdefenfion und 4000 Mann Subfidienforps, zufammen 7000 Mann, 
durch freiwillige Werbungen in der gebotenen Zeitfürze gar nicht aufzubringen geweſen. 
Die Landichaft rief daher vorforglich den König von Preußen zu Hilfe, falls der Herzog 
bei der Eruppenvermehrung die Landesverfaffung bintanjegen jollte, ließ durch Mühl 
in Wien die wahre Lage jchildern und bat den Herzog jelbit, ſich auf die Erfüllung 
feiner Pflichten als Reichsitand zu bejchränfen; ein darüber hinausgehender Subfidien- 
traftat hätte bei einem, vom Herzog ja jelbft befürchteten unglüclichen Waffenausgang 
eine doppelt harte Heimfuchung des Landes durch die Sranzofen zur Kolge. Der Herzog 
antwortete ausmweichend. Die Derwendung der bei der gemeinschaftlichen Schuldenzahlung 
entbehrlichen Selder auf Werbung und Unterhaltung einer ftehenden Truppe zum Schuß 
des Landes wird zwar vom Örößeren Husjchuß mit Dollmacht des Tandes bewilligt, von 
den Hgnaten aber in einem derben, mit Dorwürfen geipieten Schreiben an den Herzog 
am 29. Hpril/2. Mai 1793 verweigert; mit der dagegen geforderten gänzlichen Hufbebung 
der Karlsichule und der Legion, mit der Einftellung des unnützen BHohenheimer Bau: 
weſens und der Eröffnung der herzoglichen Schatulle gewinne der Herzog Mittel genug 
fürs Militär. Doch feine Liebhabereien mochte dieſer auch jet nicht opfern; nur die 
foftbaren Korps wurden endlich aufgelöft und von den holländifchen Subfidien 15000 fl. 
zur Kriegsfaffe angewiefen. Das langte natürlich nicht. Eine weitere Steuerumlage 
fürs Militär jchien allerfeits unmöglich, zumal bereits wieder 120000 fl. an außer: 
ordentlichen Reichs: und Kreisanlagen gefordert und fürs Sommerhalbjahr umzulegen 
waren, und jo blieb der Landesverteidigungsplan unausgeführt liegen, damit aber auch 
wieder die von der Landjchaft geplante Derabjchiedung über eine feite Ordnung des 
Militärwefiens, Diel wichtiger als die Landesdefenfion, die ihn höchitens Geld Foitete, 
war dem Herzog ein Subfidienvertrag, der Seld eintrug. Wie im Januar den Oberſt 
v. Mylius, fchiefte er im Juni den Kammerherrn v. Böhnen nach Wien, um bei Kaifer 
Stanz diefe Sache zu betreiben, den Unwillen des faiferlichen Hofes zu bejeitigen und 
eine Weifung an die Landichaft zu erbitten, daß fie ihm bei der „Rekrutierung“ nichts 
in den Weg lege. Uber in Wien war die Erbitterung gegen ihn zu groß, namentlic 
über feine und des Kreifes Husflüchte, das Kreisfontingent im reichsichlußmäßigen 
Betrag von rund 12000 Mann zu jtellen, jtatt der bisher nach der willfürlichen ſog. 
Ujualmatrifel aufgeftellten rund 8000 Mann; auch mochte jett in Wien durchſchaut fein, 
daß der Herzog nicht imjtande war, das angebotene Subfidienforps auf die Beine zu bringen. 
Er wurde aljo mit jeinen „argliftigen und gewinnfüchtigen Unträgen“ abgewieien und 
dagegen vom Kaifer dringendft ermahnt, fich ungejäumt die volllommene Heritellung 
des Kreisfontingentes ernftlich angelegen fein zu laſſen, dabei werde ihm niemand (d. h. 
auch nicht die Landfchaft) Hinderniffe in den Weg legen; 4. Juli 1793. 

Die Werbungen waren fortgejeßt worden. Uber den Militärdienft hatte Karl 
jeinen Tandeskindern gründlich verhaßt gemacht. Da nichts gefchah, ihn anziehender 
zu machen und die Kapitulationen auch jeßt nicht gehalten, ja fogar längft verabfchiedete 
Invaliden, darunter einäugige und lahme reife, geſetz- und fapitulationswidrig zum 
Sarnifondienjt einberufen wurden, jo ließen jich nur wenige neu anwerben. Zu der 
vom Kaifer beharrten Erhöhung des Kreisfontingentes aber fehlte dem Herzog nicht 
nur die Mannichaft, fondern auch das Seld. Wieder wandte er fich aljo an die Land: 
ichaft und verlangte neben dem Militärbeitrag weiter und ganz unbeftimmt „die zur 
Ergänzung der Kreisfontingente erforderliche Mannjchaft an Landesfindern verwilligt” ; 
10. Sept. 1793. Die Erklärung des Srößeren Husjchufles, daß zu dieler nicht ge: 
Ichuldeten Bewilligung eine Vollmacht des Landes erforderlich, diefe aber ausfichtslos ei, 
wenn nicht das Land wegen jolider Einrichtung des Militärs und zweckmäßiger Der: 
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wendung des Militärbeitrages gänzlich beruhigt werde, erwiderte der Herzog damit, 
daß er ſtatt der zuerit geforderten 1—1200 Mann zur Ergänzung des Kreisfontingentes 
eine Huswahl von 4000 Mann zur Dedung des Landes forderte. Dazu erflärte fich 
der Hußichuß vollends außeritande. Darauf erft bequemte fich der Herzog am 1. Oftober 
dazu, die Landitände zur Bevollmächtigung des Husichuffes für die Bewilligung von 
4000 Mann aufzufordern. Der Ausſchuß unterftüßte bei den Magiftraten diefe Forderung 
wenigitens in Höhe von 1200 Mann für das Kreisfontingent, damit nicht der Herzog 
in Wien die Schuld auf das Land fchiebe, und den Kaijer zu Swangsmaßregeln gegen das 
Land beitimme. Uber jauer wurde dem Ausſchuß diefer Zufpruch nicht bloß deshalb, 
weil den Herzog allein die Schuld an diejer Notlage traf, fondern auch deshalb, weil 
er aus dem Mund des preußifchen Sejandten Madeweis genau wußte, daß der Herzog 
damit umging — Subfidiengelder, wie Heſſen-Kaſſel und Baden, von England ſich zu 
verichaffen gegen Stellung von 4000 Mann, alfo gerade fo viel, als er unter dem Titel 
der Landesperteidigung vom Land durch Hushebung geftellt verlangte, und daß der Zweck 
feiner neulichen Reife zum König von Preußen geweſen, feine Unterjtügung für diefen 
Plan beim englifchen Hof und bei der Landfchaft zu erbitten. Der König von Preußen 
hatte ihn freilich abgewiejen, da auch er die Sache für untunlich und des Herzogs Ab— 
fichten nicht für aufrichtig, jondern für eine bloße Seldjpefulation anſah. Da es gleich: 
wohl von dieſem Subfidienprojeft nicht jtille werden wollte, jo wandte fich dev Husichuß 
am 7. Oktober an den Herzog jelbit, um ihn zu warnen und dem Land in feiner Un— 
ruhe Aufklärung und Ruhe zu verichaffen. Doch der Herzog fand es für gut, diesmal 
gar feine Antwort zu geben. Es war das lehte Bezeigen des als falfch und wanfel: 
mütig von allen Seiten verurteilten Herzogs gegen jeine Landichaft; noch ehe fich der 
Ausfchuß wieder zufammenfand zur Eröffnung der vom Land eingelaufenen Dollmadıten, 
war Berzog Karl am 24. Öftober 1793 einem Bichtanfall erlegen. Sein weniger be— 
gabter, aber als Ehrenmann hochgeachteter Nachfolger Ludwig Eugen vermochte das 
Sand und die Landichaft mit verhältnismäßig leichter Mühe, ihm mit weit ftärferen 
Bewilligungen an die Hand zu gehen — freilich nicht für auszuleihende Subfidientorps, 
jondern zum Schuße von Sand und Reich. 


Doch die Unzufriedenheit des Landes hatte fich nicht bloß gegen Herzog Karl 
gerichtet, jondern wie jchon bemerkt auch gegen die Landichaft. Der Husichuß war ein 
ariftofratiiches Sebilde, das nach Husbruch der franzöfifchen Revolution ſchon durch die 
Art feiner Beſetzung mißfällig war und noch mihfälliger durch die Hrt feiner Sefchäfts: 
führung. Nach Karls Tod wünſchte man allgemein einen Landtag, um dem Ausſchuß 
Rechenjchaft abzufordern, namentlich wegen der 50000 fl. Leibrente an den veritorbenen 
Berzog; der Husichuß bat jelbit wiederholt um Berufung des Landtags. Uber die Re: 
gierung war einem Landtag abgeneigt und berief ihn erit i. I. 1797 zur Zeit der tiefiten 
Erichöpfung und Unzufriedenheit des Landes infolge der franzöjiichen Kriegsdrangjale. 
Und nun brach der Sturm gegen den Husichuß los, und es wurden jeinen jeßigen Mit: 
gliedern teilweife Dinge zur Laft gelegt, die ihre Hmtsvorfahren vor Jahren und Jahr: 
zehnten begangen hatten und von denen jie jelbit gar nichts mußten und feine genügende 
Husfunft geben fonnten. Ein Hauptvorwurf gegen die Landichaft war jeßt, fie babe 
in der langen Äriedenszeit 'zu wenig Schulden getilgt. Tiefer Dormwurf iſt fehr be— 
gründet, injofern der Ausſchuß von 1770 bis 1793 zwar an Eberhard-CLudwigiſchen 
Schulden 2,462 Millionen und an Berzog Karls Schulden 2,222 Millionen gezahlt, die 
Schulden der Landichaft dagegen nach Abzug aller Tilgungen um 23000 fl. vermehrt 
hat; weniger begründet aber, wenn man die Urjachen der Vermehrung würdigt. Sic 
lagen vor allem im Erbvergleich felbft, der zwar nicht die Steuern des Landes, dafür aber 
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die Leiftungen der Tandſchaftskaſſe ſtark und überftart vermehrt hatte. Schon die 
360000 fl. zur Abdankung der Offiziere vor dem Erbvergleich hatten durch Anlehen 
gedect werden müſſen; und ebenfo mußte nach dem Erbvergleich der Dorjchuß von 
400000 fl. zur Schuldenzahlung aufgenommen werden. Dies allein erforderte jährlich 
an Zinjen ein Mehr von 38000 fl.; dazu kamen 90000 fl. jährlichen Beitrages zur 
gemeinjchaftlichen Schuldenzahlung, denen zunächſt nur 60 000 fl. an Dritteiligem Beitrag 
gegenüberftanden, und das im Dezember 1769 dem Prinzen Sriedrich Eugen verjprochene 
Jahrgeld von 20000 fl.; zufammen eine jährliche Mehrausgabe von 88000 fl. Woher 
follte zu diejen, woher jollte zu künftigen Mehrausgaben das Geld kommen? Um die 
Beantwortung diejer Frage hatte ſich der Herzog gar nicht, die Landfchaft zu wenig 
gefümmert. Srüher hatte die Landſchaft immer Seld gehabt, fie jchränfte eben die 
Schuldenzahlung ein; aber durch den Erbvergleich wuchjen die ordentlichen Zeiftungen 
der Landſchaftskaſſe jo, daß ihr zu ihrer ordentlichen und Hauptaufgabe, der Tilgung 
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der Landesjchulden, von den ordentlichen Einnahmen wenig übrig blieb; der Sruchtfauf 
von 1770, die dem regierenden Herzog im erjten Jahrzehnt nach dem Erbvergleich reichlich 
gejpendeten Dons gratuits und endlich die Leibrente von 1780 nahmen vollends nicht 
bloß die laufenden Einnahmen weg, jondern machten jelbjt neue Schulden nötig. Don 
1780 an konnte daher faft nur noch mit außerordentlichen Einnahmen getilgt werden. 
Ein zweiter Dorwurf ging nun eben dahin, der Husichuß habe ohne Not und 
jelbft ohne Dollmacht Bewilligungen an den Herzog und andere Mitglieder des Herzogs: 
hauſes bejchlofien, ebenſo an Dritte, ja an Mitglieder der Landfchaft ſelbſt. Huch diefer 
Dormwurf ift nicht unbegründet. Aber einmal ift anzuerkennen, daß der Husjchußftaat 
tatfächlich zu eng war und daher bei dem Hndringen der Landesherren ſchon lange 
nicht mehr genau eingehalten wurde und eingehalten werden konnte, daß ferner manche 
nicht vom Ausſchußſtaat gedeefte Husgabe durch die i. I. 1770 vom Landtag erteilte 
Inſtruktion gedeckt war, und endlich daß manche ohne Vollmacht befchloffene Husgabe 
jelbft nach dem Anerfenntnis des Landtages von 1797 wirklich zum Wohle des Landes 
gemacht worden. Sewiß würden wir lieber jehen, wenn der Husichuß mehr Rückgrat 
gezeigt und nicht jo oft fich zu reellen Devotionsbezeigungen gegen den Herzog hätte 
bejtimmen laſſen; aber wejentlich milder wird man urteilen, wenn man fich ganz in die 
Herzog Karl von Württemberg 
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Zeitumftände verfegt, wonach tatjächlich ohne Seldgaben an den Herzog feine oder 
doch keine billigere Hilfe zu finden war, wenn man berüdfichtigt, daß der Ausſchuß troß- 
dem in vielen Sällen die vom Herzog angeionnenen Dons gratuits abgelehnt hat, 
daß der Geheime Rat und die Kollegien erſt recht fich devoteit zu beugen gewohnt 
waren und daß auc der Hfademifche Senat, jo gut wie die einfachen Mitglieder der 
Magiftrate, die angefonnenen Seldgefchente dem Herzog einjtimmig bewilligten, „obgleich 
manche ertrajudizialiter darüber fchimpften“; die Landfchaft war es dann allemal, 
die den Fuchs beißen jollte. Ob die Bewilligungen an andere Mitglieder des Herzogs: 
haujes und an dritte um das Land verdiente Männer, (denen übrigens viel mehr 
abgejchlagen als bewilligt wurde, jo daß alle fich unzufrieden geberdeten,) wirflich zu 
groß waren, it fchwer zu entjcheiden. Dagegen war entjchieden des Suten zu viel, 
was der Ausſchuß ſich jelbit austeilte. 


Die Nusjchußmitglieder bezogen von der Landichaft ein Wartgeld, daneben während der Konvente 
Gaggelder und Reifefoften, Wein und Speifungsgelder und freie Wohnung in der Landfchaft; endlich 
Neujahrs: und Mehgelder u. a. Meine feite Bezüge aus der Geheimen Grube. Das feſte Einfommen ber 
Mitglieder des Engeren Ausſchuſſes belief fich in Herzog Karls letter Regierungszeit auf mehr als 2000 fl. 
— 3430 ME, (wogegen ihnen die Führung von Nebenämtern in der Heimat fehr eingefchränft wurde). 
Aber das war nicht der ganze landfchaftliche Derdienft. Der Sat: Jeder Arbeiter ift feines Sohnes wert, 
wurde damals noch mehr als heute auch auf den Dienft fürs Öffentliche Wohl angewandt; für jeden 
Dienft wurde eine Belohnung, für jeden außerorbentlichen Dienft eine außerordentliche Belohnung erwartet. 
Im Dezember 1699 notiert fich Abt Selir Bidembac als Husfchußmitglied die verfchiedenen Neujahrs- 
verehrungen gen Hof und an landichaftliche Beamte in fein Merkbuch und ſchließt: „Was gipt man dann 
dem Usfchuß zum newen Jahr? Ein’ Senff!* Dem Mangel war inzwifchen gründlich abgeholfen worden. 
Soweit den herzoglichen Mitgliedern gemeinfchaftlicher Deputationen Nemunerationen von der Landfchaft 
gereicht wurden, wurden fie auch den landfchaftlichen Deputationsmitgliedern gegeben. Wurbe ein Rezeh 
mit dem Herzog geichloffen, fo gab’s wieder Remunerationen an fämtliche Mitglieder des Geheimen Rates 
und des Husfchuffes, fowie an feine Konfulenten und Sefretäre. Kamen fonft längere Konvente oder 
befonders fchwere Sefchäfte, fo verteilte ber Engere Husjchuß wieder an feine Mitglieder und feine Beamte 
NRemumerationen, Das war altes Herfommen, Auch Dann hatte als Husfchußmitglied folche Belohnungen 
mitbewilligt, Mofer ale Konjulent angenommen, Aber neuerdings waren dieje Ertrabelohnungen nur bei 
den Konjulenten Peiner, bei den Musichußmitgliedern größer und häufiger geworben, und faum ein Kon: 
vent verging ohne folche. Huch die Einkünfte der landfchaftlichen Beamten wurden durd) folche unftändige 
Qußungen erft fett. Beim Wein, der bei den Husfchußmitgliedern und Beamten ebenfo ein Hmtsemule: 
ment bildete wie bei ben herzoglichen Beamten, wurde nicht mit der nötigen Sparfamfeit hausgehalten, 
und wie beim Kirchengut war bei der Landfchaft der Weinverbraud; jeit dem Erbvergleidy geftiegen. So 
Bein die Summe diefes Hufwandes (3700 fl.) und vollends des wirklich Derfchwendeten im Dergleich zum 
Banzen war, fo ſchwer wurde gerade diefer Hufwand in einem Augenblick beanftandet, wo man zufammen: 
gefommen war, um Kriegsfontributionen umzulegen. 


Die Dormwürfe gegen die Kaffenverwaltung des Engeren Husjchufjes hätten nicht 
den Brad erreicht, wenn die Rechnungsführung klarer geweien und nicht felbit vor dem 
Srößeren Husfchuß völlig geheim gehalten worden wäre, (gerade jo wie Herzog Karl 
die Einficht in die Kreisrechnungen feinen Mitkreisftänden verweigerte, Polit. Korreip. 
Karl Friedrichs von Baden 1, 212). Schon früher hatte es neben der allgemeinen Ein- 
nehmereirechnung noch Partikularfaffen und srechnungen gegeben, die nicht von den 
Einnehmern geführt wurden und auf die auch Husgaben verrechnet wurden, die eigentlich 
nicht dahin gehörten, jo die Speifungsfaffe, das Schreibverdienftpartitular, die Urmen— 
faffe. Das wurde alles fortgefeßt. Huch die i. I. 1759 gegründete Geheime Negoziations- 
foftenvechnung blieb beitehen, da ihre Husgaben für die Föniglichen Sejandten in Stuttgart 
und die landfchaftlichen Sefchäftsträger in Wien fortdauerten, und die i. I. 1771 zum 
Sruchtfauf gegründete bejondere Fruchtkaſſe blieb ebenfalls viel zu lang beftehen. Die 
„berüchtigte” Seheime Truhe aber ftammte ſchon aus dem 16. Jahrhundert und war 
eine ziemlich harmlofe Sache. Ihre Einnahmen beftanden in 1396 fl. aus eigenen Kapi— 
talien und aus Aufchüffen der Einnchmereikafle. Die Husgaben beitanden in Neujahrs: 
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u. a. Sejchenfen und Belohnungen an die Husfchußverwandten, Konjulenten und Ad— 
vofaten, an die Seheimerats: und Kabinettsballei, an die herr: und landfchaftlichen 
Rechnungsabhörfommiffäre, ausnahmsweife auch an Pritte (3.3. für Rechtsgutachten). 
Die Ausgaben beliefen fich auf r. 2000 fl. im Jahr; feit 1772 ftiegen fie um 11-12 000 fl., 
aber nur deshalb, weil die jog. Abfertigung der Husfchußmitglieder feit ihrer Bean: 
ftandung durch den Herzog nicht mehr in der Einnehmereirechnung, jondern in der 
Seheimen Truhen-Rechnung verrechnet wurde. Unentjchuldbar aber war es, daß der 
Ausſchuß diefe Rechnung über zehn Jahre lang nicht abhörte, jo daß bis zum Tod des 
Rechners im Dezember 1785 ein Kaffenmangel von 23000 fl. anwuchs, der nur teil: 
weije erjegt werden konnte. Was die Landjchaftseinnehmerei für die Geheime Truhe, 
die Seheime Negoziationskaffe für die Leibrente Herzog Karls und das Ponativ Prinz 
Sriedrich Eugens von 1769 abgeben mußte, das wurde in der allgemeinen Rechnung 
alles vorgetragen unter dem gemeinfamen, heute ominös flingenden Titel „auf jonderbare 
Dekrete“. Die Rubrik betrug in den legten Jahren 86000 fl. Zieht man aber die 
50000 fl. für Herzog Karl, die 20000 fl. für Prinz Sriedrich und 10—12 000 fl. für Mb: 
fertigung des Husfchuffes ab, jo fchrumpft die fo außerordentlich fcheinende und darum 
ſtark angefochtene Husgabenrubrif auf wenige Taufend zufammen. 

Ein weiterer Vorwurf betraf die Husdehnung der landichaftlichen Konvente, die 
allerdings 200 Tage im Jahr und länger dauerten. Wenn auch bier die Hauptichuld 
den Herzog traf, jo ift der Ausſchuß doch nicht ganz freizufprechen. 

Der Ausſchuß klagte oft genug, daß ihn der Herzog fo lang zuerft auf die Propofition, dann auf 
Bejcheid über feine Anbringen, fchließlidy auf die erbetene Entlaffung warten laffe. Die Befchlußfaffung 
des Husfchuffes verzögerte fih auch dadurch, daß feine Mitglieder oder Konfulenten als Mitglieder 
des Synodus, des Gübinger Hofgerichtes oder, gemeinfchaftlicher Deputationen durch Sigungen und Re: 
ferate, auch durch Hugenfcheine (bei der Straßendeputation und der Schafzuchtverbefferungsdeputation) in 
Anjpruch genommen waren. Die Teilnahme ber Landfchaft an Deputationen, bie von den Herzogen zur 
Bearbeitung neuer Derwaltungsaufgaben niedergejeßt wurden, war übrigens nichts Neues und dadurch 
wohl begründet, dab die Landfchaft zum guten Teil das Geld hergab. Zudem war auch bie eigene 
BSefchäftsaufgabe des Husfchußfollegiums größer, als man anzunehmen pflegt; zu den Derhandlungen 
mit dem Berzog, wovon durchaus nicht alle hier berührt worden find, fam die Steuer: und die Schulden: 
verwaltung, fam ber Derfehr mit den Magiftraten in Landesangelegenheiten und die vielen Befuche um 
Beiträge zu Kirchen: und Schul, Waffer: und Brücdenbauten und um milde Saben an einzelne irgend: 
wie Derunglüdie. 

Ein Sehler der Ausſchußverfaſſung, nicht der Husfchußmitglieder war, daß der 
Engere Ausſchuß alle landfchaftlichen Stellen befeßte, auch die im Engeren Ausſchuß 
jelbft. Sreilich war er regelmäßig bemüht, die Tüchtigften auf die erledigten Stellen 
zu berufen, aber er fand dabei jtarfen Widerſtand bei den Magiftraten von Stuttgart, 
Tübingen und Ludwigsburg, die einen Anſpruch auf jtändige Vertretung im Engeren 
Ausſchuß erhoben, aber oft feine geeigneten Kandidaten präfentieren wollten (vgl. 3. B. 
Spittlers Sammlung 2, 138). Sreilih auch Mißgriffe des Husichuffes famen vor, und 
immer vermehrte die große Zahl der übergangenen Bewerber den Chor der Unzu— 
friedenen. Bejonders jchwer nahm man dem Engeren Husfchuß übel, daß er einen 
freilich jonft jehr tlchtigen Bürgermeifter des Srößeren Husfchuffes, der i. I. 1778 
als Oberakziſer Reft gemacht hatte, gleichwohl i. 3. 1787, als die Reihe an ihm war, 
in den Engeren Husjchuß vorrücen ließ. Huch bei der Bejegung der Beamtenitellen 
war der Dorwurf des Nepotismus nicht ungerechtfertigt, den man in Herzog Karls 
leiter Zeit gar oft im Publiftum hören konnte. Aber Nepotismus it überhaupt das 
Erbübel aller kleinen Staaten, wie Spittler bemerft, und war im berzoglichen Dienft 
nur zurüdgedrängt durch den viel jchlimmeren Dienjtverfauf. Berade diefer Dienſt— 
verfauf und die Überzahl der Bewerber drängte fo viele zum ftändifchen Dienft, daß 
jelbft Husjchußprälaten manchmal froh waren, ihren Sohn auch nur beim landichaft: 
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lichen Schreibtifch unterzubringen. Da ift es nun wohl erflärlich, daß der Husichuß 
dem Sohn des Kollegen, Konfulenten ufw. den Vorzug gab; man belohnte und verband 
fi) den verdienten Dater und befam einen Mann als Beamten, von dem man wußte, 
daß er „gut landichaftlich Seblüt eingefogen*. Wenn auch dem Andringen einflup- 
reicher Kollegen und Beamten vom Ausſchuß nicht immer entiprochen wurde, jo geſchah 
es doch manchmal, wo es hätte nicht gefchehen jollen; und dieje Detterleswirtichaft war 





um jo tadelnswerter, als es der Ausſchuß dadurch fich jelbjt erjchwerte, beim Herzog 
und bei den Magiftraten auf jtrenge Unparteilichkeit bei der Amtererfegung zu dringen. 

Ungerechtfertigt dagegen ift der ebenfalls erhobene Vorwurf, daß der Ausſchuß 
zu viele Beamte, namentlich zu viele Konfulenten angeitellt habe. Nur ein Beamter 
wäre nicht bloß entbehrlich gewejen, jondern wurde geradezu jchädlich, und das war 
der Landjchaftsadvofat. In der Landichaft fehlte ein gejegmäßiger Dorfitender, 
und jo herrſchte hier immer ein Schwanfen. Per alte Konjulent Johann Kriedrich 
Stockmayer, der die Titel und Hmter des Sefretärs, Advokaten und Konfulenten alle 
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mäblich in fich vereinigte, hatte die Unſicht zum Durchbruch gebracht, daß Konfulent 
und Advokat verfchiedene Ämter bezeichnen und das des Abdvofaten im Proponieren 
und Dirigieren bejtehe. Mofer hatte vergeblich gegen diefe Anficht gekämpft, und da er 
ſelbſt gern dirigiert hätte, viel darunter gelitten. Nach Stockmayers Husjcheiden i. I. 1758 
blieb die Advokatenſtelle unbejeßt, der erſte Konſulent Eiſenbach, der erite Sekretär Phil. 
Abel und Prälat Sifcher „hohen politifchen Ungedenkens“ teilten ſich in die Sefchäfte. 
Im Juli 1770 aber jeßte es der Sohn des ehemaligen Konfulenten Stockmayer, Sriedrich 
Umandus Stockmayer d. 4. (S. 277), durch, daf das Hmt des Advokaten wieder ber: 
geftellt und ihm übertragen wurde. Er war i. J. 1755 als zweiter Sefretär eingetreten 
und als ein offenbar gefchiefter und brauchbarer Mann bald zu den geheimen Beratungen, 
Korrejpondenzen und Sendungen gezogen worden. Huch im NRechnungsmwejen befam er 
immer mehr Einfluß. Als erfter Sekretär hatte er die Leitung der Kanzleigejchäfte, 
als Advokat die Leitung der Kollegialgefhäfte, die Geheime Negotiationstaffe und 
die Sruchtrechnung führte er ſelbſt. So wurde Stockmayers Einfluß nach dem Erb: 
vergleich rafch ein Üüberragender und beherrichender, Denn da er, wie Hegel fich aus: 
drüct, den Schlüffel zum Sutterboden hatte, jo wußte er die Herde mit foliderer Stimme 
zu loden als die Konfulenten, die nach wie vor von Kaffenjachen ferngehalten wurden. 
Schon i. I. 1771 wird er von Zifenbach humoriftifch, aber zutreffend „unfer aller 
Brotvater“ genannt, und i. I. 1786 jpricht Prinz Louis, der furz zuvor mit Stock— 
maper gebrochen, von Nachrichten, wornach ein landfchaftliher Beamter durch gewiſſe 
Konnerionen und Privatinfinuationen ohne Zuziehung der Konjulenten die Mehrheit der 
Stimmen und damit den ganzen Ausſchuß lenfe und ihn zu beträchtlichen Erogationen 
bei dem Öffentlichen wie bei dem geheimen Beutel beftimme. Doch Stockmayer faß in 
der Landichaft feſt; er war nicht bloß länger als die Konfulenten Eifenbach und Hauff 
in der Landichaft, ſondern fchließlich auch länger als alle Husfchußmitglieder; diefe 
vermochten dem in mehr als dreißigjährigem Dienjt ergrauten Beamten um fo weniger 
entgegenzutreten, als die meiften viel zu furz im Husfchuß blieben, um fich jelbft die 
nötigen Kenntniffe zu verfchaffen, während Stockmayer der einzige war, der über alles 
Beicheid wußte. Der ti. I. 1774 gemählte Sekretär Konr. Abel wurde fein Tochtermann, 
und der i. I. 1786 gewählte Sekretär war fein eigener Sohn Friedrich Umandus 
Stodmapyer der Jüngere. Bewiß hat fich Stocfmayer auch Derdienfte erworben; aber 
gerade die Fehler, die man dem Husichuß mit Grund vorwirft, waren vor allem Stock: 
mapers Fehler. Er war der Kührer, die Husfchußmitglieder die Seführten. 

Doch es wäre ungerecht, den Husjchülfen feit 1770 und ihrem Hödvofaten ganz 
allein die gerügten Mängel zur Laft zu legen. Das Sebäude war fchon lange zuvor 
aus den urjprünglichen Sugen gewichen. Die Landtage von 1739 und 1770 hatten es 
verfäumt, eingeriffene Mifbräuche abzuitellen, Unzulängliches und Deraltetes aus dem 
Husfchußftaat auszufcheiden, Lücen auszufüllen und für neue Derhältniffe neue Der: 
haltungsmaßiregeln zu geben. Dom Landtag mit einer 130 Jahre alten und veralteten 
Vollmacht und ohne jede Seichäftsordnung in fchwierigen Derhältniffen zurückgelaſſen, 
hielt fich der Husjchuß an das Herfommen auch da, wo es fchlecht, aber ihm bequem 
war, ja ging auf den von jeinen Dorgängern eingejchlagenen Hbwegen weiter; Klugheit 
und Zwecdmäßigkeit, die ihm für die Schritte auswärts zum Schuß der Derfaifung als 
einzige Richtjchnur gegeben waren, wurden es oft auch für die übrigen Verhältniſſe; 
vom Husjchußitaat war nur noch felten die Rede, Aber der Husichußitaat lebte noch, 
jedes Husjchußmitglied hatte ihn befchworen, und er allein war der Maßitab, an dem 
das Publifum und an dem der Landtag von 1797 den Husfchuß in erregter Zeit ge- 
mefjen; ja, jelbjt Irrtum und Derleumdung iprachen daneben ein gewichtiges Wort. Aber 
mit gerechterem Maße gemeffen, wiegen jeine Sehler weit weniger jchwer, und jie dürfen 
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nicht blind machen gegen das redliche Bemühen des Husjchuffes und gegen die Erfolge, 
die er zugunften des Landes in langem Ringen mit einem bedeutenden, aber auf faljchen 
Bahnen wandelnden Fürſten erreicht hat. 


Anmerkungen 


Die Darftellung ift aufgebaut auf den umfangreichen Akten des Ständifchen Archives in Stuttgart, 
deren Wortlaut ich möglichit beibehalten babe. ch glaubte dies aber nicht jedesmal hervorheben zu 
follen, Wannigfaltige Ergänzungen verdanke ich dem gütigen Entgegenfommen des K. Baus: und 
Staatsarchives in Stuttgart. Wo die Darftellung aus anderen Quellen fchöpft, find diefe im Terte felbft 
genannt, 
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Wirtichaftliches Leben 
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ine zahlreiche Bevölkerung iſt immer eine lebendige Probe von der Fruchtbarkeit 
der Länder. Nur in Öegenden, welche durch ihre natürlichen Produfte feiner 
n Arbeit und feinem Fleiße das Notwendige und das gute Husfommen feiner 
Samilie verfprechen, wird der Menjch zu fein, zu bleiben und fich zu vermehren Luft haben.“ 

Mit diefen Worten beginnt Uriot, der Profeffor, Bibliothefar und Lektor des 
Herzogs Karl in einer „Rede von dem Reichtum und den Dorzügen des Herzogtums 
Württemberg” am 11. Sebruar 1770 die Derherrlichung des Landes. 

„Das Herzogtum Württemberg”, fährt er dann fort, „bat auch in diefem Be— 
tracht eine vorzügliche Stelle unter den reicheften Segenden Europas. 

„Sindet man nicht dafelbft wirklich die fFruchtbarften Selder, die einträglichiten Wein: 
berge, die fettejten Weiden, die zahlreicheiten Herden, die ſtärkſten Pferde, die fiich- 
reicheften Flüſſe, die mit dem nüßlichjten Holz bedeckten und von dem fürtrefflichiten 
Wilde wimmelnden Wälder, die fräftigften mineralifchen Bäder und Quellen zur Wieder: 
herſtellung und Erhaltung der Sejundheit? 

„Hat es nicht Salzwerfe, deren Ertrag fowohl als Hnzahl von Tag zu Tage ver: 
mehret werden kann, koſtbare Marmorbrüche, Eifen- und Kupferbergwerfe zur Derfertigung 
aller Werkzeuge zum Ackerbau, zur Arbeit des Künftlers und zur häuslichen Wirtſchaft?“ 

Wer den wirtichaftlichen Derhältniffen in Württemberg während der Regierung 
des Herzogs Karl nüchtern und unbefangen entgegentritt, kann in diejes begeifterte Lob 
nicht jo ganz miteinftimmen. Zwar wird er gerne zugeben, daß Land und Bevölkerung 
unter dem Szepter des Herzogs Karl außerordentlich zugenommen und an Nähr- und | 
Webhrfraft erheblich gewonnen haben; er wird auch anerkennen, daß Württemberg in bezug 
auf Ackerbau, Rindvieh- und Schafzucht zu einem der vorgefchritteneren Länder gehörte, 
aber bei näherer Betrachtung der gejamten wirtfchaftlichen Lage des damaligen Herzog: 
tums fann er fich gegen die Külle von Mißftänden, von Hemmniffen, Bejchwerden und 
Klagen, die überall auftauchten und um ſich griffen, nicht verjchließen. 

Wenn man in dem Stand und in der Bewegung der Bevölkerung einen untrüg: 
lichen Spiegel für das wirtjchaftliche Wohl und Wehe eines Dolfes fehen will, jo ift 
richtig, daß das mwürttembergiiche Volk in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in 
einer zuvor nie beobachteten Progreijion zugenommen hat. Daß man andererjeits an: 
gejichts der durch Kriege und Seuchen im 17. Jahrhundert fchmählich verödeten Sebiete 
in jedem Paar neuer Hrme eine neue Arbeitskraft, einen weiteren Hebel für das Wieder: 
auffommen des Landes erblickte, war begreiflih. „Der Mann, der eine große Familie 
bat, ijt ein Wohltäter feines Landes” galt als Slaubensjfat auch für die Regierung 


des Herzogs Karl. 
Herzog Karl von Württemberg 20* 
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Im Jahre 1734 betrug die Zahl der Einwohner in Württemberg ungefähr 428000, 
der Slächengehalt des Landes rund 161 Quadratmeilen.*) Im Sabre 1790 war die 
Seelenzahl auf 620000, der Slächengehalt auf 170 Quadratmeilen gejtiegen. Während 
jonah im Jahre 1734 auf eine Quadratmeile 2652, auf I qkm 48 Einwohner ent: 
fielen, wurden es im Jahre 1790 3647, auf | qkm 67 Einwohner, das heißt die Be: 
völferung wuchs in einem Zeitraum von 56 Jahren um rund 40°/o, alſo durchfchnittlich 
in jedem Jahr um 0,70 °/. Beute wohnt freilich faft die doppelte Menfchenzahl auf 
derjelben Släche, indem Württemberg nach der großen Volkszählung vom I. Dezember 1900 
auf I qkm eine mittlere Dolfsdichte von 111 Einwohnern aufweiit. 

Eine periodifche Bevölferungsaufnahme für ftaatspolizeiliche Zwede bat 
Herzog Karl durch Seneralreffript vom 19. Dezember 1757?) erftmals angeordnet. Die 
jchon bald nach der Reformation eingeführten, aus den Seelenregiftern jeder Pfarrei des 
Sandes entnommenen Jahresberichte (Pfarr-Relationen) dienten nur firchlichen Zwecken 
und boten für die Statiftit der Bevölkerung felbft, ihrer Sliederung und Zunahme ein 
wenig brauchbares Material. Der Herzog verlangte von da an alljährlich zu erfahren: 
„wie ſtark die Anzahl der Untertanen und Seelen in unferem ganzen Herzogtum und 
Landen ... fich belaufe und wie folche von einem Jahr zum andern fich vermehre oder 
verringere*. Die unter Mitwirkung der Seiftlichen durch die weltlichen Beamten „pflicht- 
mäßig und mit allermöglichit Afkurateffe" abzufaffenden Tabellen waren je auf den 
1. Januar zu verfertigen und unmittelbar an den Herzog einzufenden. Auch die Zahl 
der Ein- und Husgewanderten mußte dabei feftgeftellt und in einem befonderen Der: 
zeichnis niedergelegt werden. 

Am 1. Januar 1771 wurden auf rund eines genau auszufüllenden Schemas 
483723, am 1. Januar 1795 634 711 Einwohner gezählt,?) eine Bevölferungszunahme, 
welche für diefen Zeitraum einen jährlichen Durchjchnitt von 1,2 °/ ergibt. Ob dieles 
ftarfe Wachstum im lebten Diertel des 18. Jahrhunderts einem größeren Nahrungs: 
jpielraum, gejteigertem Handel und Wandel, der Überlaffung vieler Hllmenden an beſitz— 
lofe Bürger und der feit 1770 immer mehr anwachjenden Zahl bäuerlicher Wirtjchaften 
zu verdanken oder aber in eriter Linie darauf zurüdzuführen ift, daß die Semohnbeit, 
frühzeitig und ohne Bürgfchaft eines ficheren Erwerbs zu heiraten, immer mehr einriß 
und die Seburtenzahl ungewöhnlich vermehrte, mag bier unentjchieden bleiben. 

Im Jahr 1790 verteilte fi) die Bevölkerung auf 69 Städte, 709 Dörfer, 379 
Weiler und 827 Höfe. Der größte Teil lebte auf dem Lande und trieb Landwirtjchaft, 
aber auch von den Städtebewohnern hatten die meiften neben ihrem Handwert noch 
Seldgüter zu beforgen. 

Die volfreichiten Städte waren nach einer Zählung vom Jahr 1787:*) 


Stuttgart . . mit 22000 Einwohnern und ca. 1800 Gebäuden, 


Tübingen .. „ 6059 = 
Ludwigsburg „ 5318 e 
Göppingen . „ 3985 - 
Salw .... u 3436 " 
Ebingen .. „ 3388 ie 
Schorndorf . „ 3162 ö 
Ural u 2.084. - 3022 m 


Irgendwelche wirtichaftlichen oder politifchen Dorrechte hatten aber die Städte den 
Dörfern gegenüber im damaligen Herzogtum nicht mehr. Eine Bejchränfung der Hand: 
werfe auf die Städte fand im allgemeinen nicht ftatt; ebenfowenig beftand ein durch: 
greifender Unterjchied zwifchen Städten mit landwirtichaftlicher Beichäftigung und folchen 
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mit vorherrjchendem Gewerbe’) Als charakteriftiiches Kennzeichen der Bevölkerungs— 
bewegung im 18. Jahrhundert erjcheint die Tatjache, daß im Segenjat zu der Land— 
flucht des 19. Jahrhunderts damals in Württemberg eine zunehmende Unhäufung der 
Menfchen in den Dörfern ftattgefunden hat. 

Schon aus militärifchen Gründen wurde mit Stolz auf die wachjende Zunahme 
und Dichtigkeit der Bevölkerung hingewiejen und mit allen Mitteln juchte man die Aus— 
wanderungsluftigen in der Heimat fejtzuhalten. An die Oberämter ergingen die nach: 
drücklichſten Refkripte, die Leute in des Herzogs Namen von ihrem Vorhaben abzubringen. 
Half das nichts, jo mußten fie perfönlich in die Hudienz zum Herzog, der ihnen ein- 
dringlich Dorftellungen machte und bald mit Snadenbezeugungen, bald mit Drohungen 
fie umzuftimmen juchte. Sreilich ohne großen Erfolg. Die Menjchenausfuhr wollte nicht 
nachlaffen und überall im Husland, in Brandenburg und Weftpreußen, in Öalizien, 
Ungarn und Rußland, in Amerika wie am Kap fonnte man Hunderte von ausgewan: 
derten Württembergern, jo damals wie heute antreffen. Neben der Klage der Hus- 
wanderungsluftigen, es jeien zuviel Menfchen da, man könne nicht mehr beifammen leben 
und müffe einander Plat jchaffen, war es die jteigende Unzufriedenheit über das Militär, 
das Korft: und Jagdweſen, welche nach einer befonderen Erflärung der Landichaft 
(6. Juli 1782) viele Untertanen in die Fremde hinaustrieb. Don einer eigentlichen Über⸗ 
völkerung des Herzogtums im ganzen 18. Jahrhundert kann aber nicht geſprochen werden. 
Tatſächlich waren noch viele Segenden des Landes recht dünn bevölkert, nirgends wieſen die 
Städte eine irgendwie erhebliche Einwohnerzahl auf. Sanz Württemberg war ja im Jahr 
1745 erſt wieder auf derjenigen Höhe angelangt, die es vor dem Dreißigjährigen Krieg 
im Jahr 1622 mit einer Bevölkerung von 444852 Seelen bereits eingenommen hatte. 

Es gibt faum einen Zweig der Landmwirtjchaft, welchem der Herzog nicht 
feine Sürforge zugewandt hätte. Feldbau und Viehzucht bildeten ja die erjte und vor: 
nehmite Erwerbsquelle des Landes. Der Regent als größter Srundbefiger und erfter 
Magnat des Landes, der mehrere hunderttaufend Morgen an Hderfeld und Waldungen 
fein eigen nannte, mußte in feinem eigenften Intereffe darauf jehen, die Erträge der 
Tandwirtſchaft und damit jeine eigenen Einnahmen zu fteigern. Diele öde Streden, 
Sümpfe und Moore wurden urbar gemacht, Wüftungen in blühende Sefilde verwandelt, 
Diehweiden und Hllmanden umgebrochen, das Brachfeld, das bisher nur den Schafen 
offenftand, mit Klee und anderen Suttergewächfen eingebaut, die Kartoffel verbreitet, die 
Stallfütterung gefördert und jo für Menjchen und Dieh die Nahrungsmittel vervielfältigt. 

Saft allgemein herrjchte damals in Württemberg noch die fchon von Karl dem 
Sroßen eingeführte reine Dreifelderwirtichaft, die befanntlich auf dem Sedanfen beruht, 
daß der Hafer nach zweijährigem Hnbau mit Winter: und Sommerfrucht nachher wieder 
ein Jahr ausruhen, „brach"liegen müſſe. Das ganze Ackerfeld war demgemäß in 
drei gewöhnlich gleich große Teile (Sluren, Zelge, Öfche, Selder) zerlegt, von denen im 
jährlichen Wechjel einer bradjlag, während die neben dem Ackerland vorhandenen ſtän— 
digen Weiden und Wiefen faſt allein der Suttererzeugung dienten. liberall beitand der 
Slurzwang, jene harte Befchränfung der Landiirte in der freien Verfügung und 
Bebauung ihrer eigenen Örundftüce, die fie nötigte, einen im wejentlichen gleichen 
Sruchtbau mit gleichen Beftellungs:, Husfaat: und Erntefriften einzuhalten. Erft die 
von Herzog Karl eifrig begünftigte Einführung des Kleebaus verdrängte die reine Drei: 
felderwirtjchaft, und man begann zunächft den Klee und den Eiper, hierauf die Kartoffeln, 
den Reps, die Runfeln u. dgl. Krüchte dem Brachfeld anzuvertrauen. 

Befondere Derdienfte um die vaterländijche Tandwirtichaft und namentlich als 
Apoſtel des Ejperanbaus erwarb fich ein 1799 gejtorbener Pfarrer Johann Sottlieb Steeb 
zu Srabenitetten, der in einer Schrift „Uber die Derbefferung der Kultur auf der Alb und 


316 Sünfter Abfchnitt. 


in den ihr ähnlichen Gegenden des Daterlandes" energijch die Derwendung bisher un: 
benüßter Srundjtüce für den Sutterbau forderte. „Der Ackerbau ohne den gehörigen 
Sutterbau ift Pfufcherei und auf der Alb harte Stlavenarbeit."*) Gerade auf der Alb 
gab es ertraglofe Streden, die höchitens alle 20 Jahre angebaut wurden. Nicht viel 
beffer ftand’s auf dem Halbuch und dem Schwarzwald. Ebenfo war im PDonautal 
mit feinen ausgedehnten Rieden und in der Ulmer Gegend der landwirtichaftliche Zu— 
jtand ziemlich rückſtändig. 

Im Winterfeld nahm der Dinkel, von alters her die Hauptfrucht des Landes, im 
Sommerfeld der Haber die erfte Stelle ein. Roggen wurde weniger und häufig nur 
des Strohes wegen angebaut, alle anderen in offenen Seldern angepflanzten Srüchte, 
wie Serfte, Weizen, Einforn, Erbfen, Linfen, Wicden, Hirſen, Heide: und Welſchkorn, 
Pferde: oder Saubohnen, Hanf, Slachs, Kraut, Rüben, „Srundbieren* treten neben 
Dinkel und Haber bedeutend zurüd. Das ergiebigfte Sruchtland war die Herrenberger 
und Böblinger Segend, lebtere das württembergifche „Sruchtmagazin" genannt, ferner 
der Slemsgau, Winnenden und Ludwigsburg. 

Herzog Karl wollte allezeit über den Stand der Landwirtichaft auf dem laufenden 
gehalten werden, er ließ fich deshalb regelmäßig Ernte-, Heus und Herbftberichte, Anzeigen 
über Wafferjchäden, Waffergüffe ufw. erftatten und gab genaue Dorfchriften, warn und 
wie die Früchte eingeheimft, gedrofchen und gereinigt, auf den Böden aufgejchüttet, 
umgewendet, wie gemahlen und das Mehl gebaden werden jolle.?) 

Mit Rüdficht darauf, daß das Herzogtum häufig von Mißwachs und Brotteurung 
heimgefucht wurde, waren jchon jeit den Zeiten des Herzogs Ulrich (1498 —1550) ein- 
gehende Beitimmungen über den „Huf: und Sürkauf der Krüchte” getroffen worden, 
welche ihrem Hauptinhalt nach auch unter Herzog Karl noch in Seltung blieben. Pie 
Kommuneordnung vom I. Juni 1758®) jchärft in Kapitel 11 „Don dem Kommunen: 
Srucht:Dorrat“ die alten Derfügungen von neuem wieder ein, wonach jede Stadt und 
jedes Amt beftändig mit einem einzeln feftgefegten Sruchtvorrat (Fruchtkaſten) verjehen 
fein foll, deifen Zweck nicht darin beftehe, armen Leuten damit auszuhelfen, „ſondern 
daß ein erfleclicher, wirklicher und beftändiger Vorrat zugegen feie, um fich deſſen in 
großen Notfällen zum gemeinen Beten bedienen zu fönnen“. 

„Diefer Stuchtvorrat folle jederzeit in Mahlfrüchten, jo ſich wohl aufhalten laſſen, 
beitehen, fonderlich, joviel möglich, in Dinkel, oder doch in Roggen, auch, wo es nötig 
und denen Kommunen verträglich ift, in Serften oder endlich auch Habern.” 

Im Jahr 1770 war infolge großer Näffe eine Mißernte eingetreten und damit 
eine Teuerung aller Iebensmittel entitanden. Nach einer Ortschronif von Möffingen, 
einem Hauptort des Steinlachtales, foftete ein Scheffel = 177,22 1 = 76 kg Pintel 
„gleich nach der Ernte“ 5 fl., um Martini 6 fl. 30 kr., um Weihnachten 8 fl., im April 
1771 13—15 fl., im Mai 1771 15—16 fl., um dann nach der neuen Ernte im Huguft 
wieder auf 5 fl. zu fallen.) 

Der Preis für einen achtpfündigen Brotlaib, ſonſt bei einem Pinkelpreis von 5 fl. 
per Doppelzentner auf 20 fr. (= 57 Pfg.) ftehend, belief fich zu Tübingen im Mai 1771 
auf 32 fr. (= 91 Pfg.), im Juni zu Rottenburg auf 48 fr. (= I ME. 37 Pfg.), zu 
Hechingen fogar auf 1 fl. (= I ME. 7I Pfg.); in Stuttgart ftieg der Preis des ſechs— 
pfündigen Kernenlaibs von 10 fr. im Frühjahr 1770 auf 20 fr. im Herbft diefes Jahres. !®) 

Der Chronifjchreiber von Möſſingen berichtet dann weiter vom Juni 1771: 

„Im Monat Juni haben fich die arme Leut jauer und fümmerlich nähren müflen, 
wie ich's mit meinen Hugen gefehen, daß die Leute haben Brenneffeln und Schürttelen 
und andere unmenichlihe Speife gekocht und gegeſſen, über welches fich der liebe Sott 
erbarmen müſſen.“ 


Wirtſchaftliches Leben. 317 


Zur Linderung der Not wurde noch während der Erntezeit eine Sruchtiperre an: 
gelegt, auch fpäter die Husfuhr der Kartoffeln verboten. Ein „Ichändlicher Wucher“, 
der die auf 6 Sulden für den Scheffel Dinkel geſetzte Tare entiprechend ausnüßte, 
machte die Not immer ärger. Hn manchen Orten hatte man weder Brot noch Öetreide 
mehr. Zwar wurden die hilfsbedürftigiten Gegenden aus den Dorräten des Kirchen: ' 
guts und der Rentfammer unterftügt und einzelnen Städten und Hmtern bedeutende 
Summen vorgefchoffen, aber das wollte alles nichts helfen, man mußte ſich zu Srucht- 
auffäufen außerhalb Landes entichließen. Don jeiten der Regierung und der Landichaft 
wurden Abgeordnete in die Pfalz und an den Rhein hinabgefandt, und allein in der 
Kölner Segend hat man für 150000 fl. Setreide aufgekauft. 

Nach einer Berechnung vom Jahr 1790 jollte der Sruchtvorrat bei der Rent: 
fammer, dem Kirchenrat, den Gemeinden und Stiftungen 70000 Scheffel betragen, welche 
aber in der Regel im Bedarfsfalle nur teilweije vorhanden waren. Mit Rückficht darauf, 
daß in den Jahren 1770 und 1789, wo wiederum eine Teuerung herrfchte, je ungefähr 
120 000 Scheffel vom Husland mit nambaftem Seldverluft erfauft werden mußten, trug 
die gemeinfame Sruchtdeputation den 30. September 1790 darauf an, einen bejtändigen 
Vorrat von 150000 Scheffeln bereit zu halten, wovon nach einem Sutachten der Land- 
rechnungsdeputation die Renttammer 20000, der Kirchenrat 30000, die Semeinden 
40000 und die Landestaffe 60000 Scheffel anichaffen follten, weil die Erfahrung ge- 
lehrt habe, daß Württemberg für feine große Dolfsmenge im Sall einer geringen Ernte 
nicht genug Setreide erzeuge. Der landfchaftliche Husfchuß fand jedoch die Belaftung 
des Landes mit einem jo großen toten Kapital bedenklich und riet vielmehr zur Der: 
befferung der Landeskultur durch Umwandlung fchlechter Weinberge in ücker u. dgl. 

Ein Seneralrejtript vom 10. Oktober 1789 verbietet die Husfuhr von Früchten 
aller Urt (außer Haber) bei Konfisfation und angemefjener Leibesftrafe. Und am 
1. Dezember des gleichen Jahres wurde auch das Brennen von Sruchtbranntwein und 
das Mahlen in ausländifchen Mühlen bei 10 fl. Strafe unterfagt. Beide Maßregeln hob 
ein Reſkript vom 19. September 1791 wieder auf, verfügte aber, daß der Kruchtauffauf 
in Häufern und Dörfern nur den Landesuntertanen zu ihrem Hausbrauch, jowie den 
Bädern zu ihrem Gewerbe, aljo nicht zum Wiederverfauf geitattet jein jolle. 

Bauptfruchtmärfte des Herzogtums beftanden in Balingen, Calw, Ebingen, Sreuden: 
jtadt, Göppingen, Heidenheim, Hornberg, Rojenfeld, Schorndorf, Stuttgart, Tübingen, 
Tuttlingen, Urach, Daihingen und Waiblingen. 

Das angebaute Land wurde 1790 auf 2250768 Morgen berechnet, fein Ertrag 
auf 2498800 Scheffel Setreide, 4106553 Zentner Heu und Ohmd und — bei mittel: 
mäßiger Ernte — auf 70232 Eimer Wein. 

Don dem angebauten Land entfielen auf Ackerfeld 894350 Morgen, Wald 852449 
Morgen, Wieſen 248216 Morgen, Hllmanden 172323 Morgen, Weingärten 49154 
Morgen, Särten 34154 Morgen. 

Der Ertrag der Hauptfrüchte wurde in dem genannten Jahr geichäßt bei Dinkel 
auf 1234931 Scheffel, Haber 424071 Scheffel, Serfte 132422 Scheffel, Roggen 78714 
Scheffel, Einforn 63527 Scheffel, Weizen 14416 Scheffel, Kartoffeln 348576 Scheffel, 
Hülfenfrüchte 113980 Scheffel, Welſchkorn 13580 Scheffel."') 

Im ganzen vorigen Jahrhundert und noch bis zum Jahre 1860 herein wurde 
in Württemberg das Setreide nach dem Hohlmaß (1 Scheffel = 177,22 1), nicht nach dem 
Sewicht (kg) verkauft. Sebt man auf Srund angeftellter Berechnungen je 1 Scheffel 
Kernen = 129 kg, Serfte = 117 kg, Haber = 84 kg, Pinfel= 76 kg, Roggen = 125 kg, 
und legt man weiterhin für den Bulden 1,71 ME., für den Kreuzer 2,85 Pfg. zugrunde, 
fo ergeben ſich als Durchichnittspreife für 100 kg: 
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Jahre Kernen Seritte BHaber Dinkel Roggen 


(gegerbter Diakel 


M. M. M. M. M. 
1766 8,41 5,86 4,89 6,01 5,83 
1770 18,96 13,19 7,14 13,54 15,09 
1780 11,05 7,03 7,14 7,89 8,23 


17% 14,20 10,85 7,14 10,14 10,97 '?) 

Zum Zug wurden meilt Ochfen und Kühe, jeltener Pferde benüßt. Der Pflug 
hatte wechfelnde Sormen, je nach den Bedürfniffen des Landes und dem Herfommen; 
jowohl Beet: als Wendpflüge waren im Gebrauch, beide hatten aber den Nachteil, daß 
fie weder in die Tiefe noch in die Breite richtig geitellt werden fonnten und wegen ihres 

geraden hölzernen Streichbretts leicht zerbrachen. 

Der verbreitetfte Wendepflug war der jogenannte 

e Filderpflug, deſſen Namen von dem Boch— 

plateau der Filderebene genommen iſt, deſſen Ver— 

4 wendung aber weit über diefe, von den Höhen 

Silderpflug der Alb über das ganze Neckartal hin bis Heidel: 
berg fich erſtreckte. 

Ein Wagner Ambacher in Göppingen fertigte 
die zur Selderbeitellung nötigen Werkzeuge an, während einzelne neuere Hefergerätjchaften, 
fo namentlich die in Senf erfundene Sämafchine, aus dem Auslande bezogen, zugleich 
aber Einleitung getroffen wurde, daf fie im Lande auch Nachahmung fänden. 

Die Taglöhne in der Landwirtfchaft waren ziemlich nieder. Nach Steeb, dem 
erwähnten Pfarrer in Srabenitetten, erhielt im Jahre 1784 ein Mann 10 Kreuzer, ein 
Weib 6 Kreuzer Taglohn, vor und nach der Ernte 15 bzw. 8—10 Kreuzer, während 
derfelben 20—24 bzw. 12—15 Kreuzer. Eine Magd befam 8—10 fl. Tohn und einige 
Ellen ud, ein Knecht 18-—20 fl. jährlich; im jpäteren Jahrzehnt ftieg der Magdlohn 
auf 20—30 fl., der Knecdhtlohn auf 30—40 fl. 

Don den Regeln des Sruchtwechiels hatte der württembergijche Landmann zu jener 
Zeit feinen rechten Begriff; auf eine zweckmäßige Derwendung des Düngers, deſſen 
wertvollfte Stoffe auf den Porfitraßen verloren gingen, wurde nicht viel gefehen, und 
Mergel und Sips als Dungmittel hat man in den wenigiten Gegenden gefannt und ver: 
wertet. Nur die Sulzer Hallerde wurde bei den Bauern in weiter Umgegend von Sulz 
wegen ihrer überrafchenden Hebung der Bodenfruchtbarfeit hochgeſchätzt. — Alle die 
großen Büter und Domänen waren nicht verpachtet, jondern von befoldeten, an der 
Steigerung des Ertrags nicht interefjierten, vielfach auch gar nicht genügend ſachkun— 
digen Beamten zum Schaden des Herzogs und des Landes verwaltet. 

Die Landwirtichaft nährte aber doch ihren Mann, und Nikolai, der befannte Ber: 
liner Buchhändler und Schriftiteller, jagt im Jahre 1781 von dem mwürttembergijchen 
Bauern und Handwerker, daß er, befonders im Unterland, beifer ißt, trinft und wohnt, 
lich beffer und bequemer Pleidet als mancher polnifche Edelmann, „und gewiß ftehen fich“, 
fährt Nitolai fort, „die Knechte und Mägde beffer als die Bauern in Pofen. Das Land 
it jo fruchtbar, daß der Bauer fchon leben kann, wenn er nur 5" Tage gemächlich 
arbeitet... Auf einer Kirchweih wurde in einem mittelmäßigen ſchwäbiſchen Dorfe 
in 3 Tagen für 1125 fl. 53 fr. gegeflen und getrunfen, und ein einziger Wirt verkaufte 
an einem Marfttag 1600 Paar Würfte A 3 Kreuzer, 6 Schweine à 20 fl., 2 Rinder 
a 50 fl. Den Wohljtand hat Württemberg nur der Landwirtichaft zu verdanken.” 

Der Anbau der Handels: und Fabrikgewächſe hat, mit Husnahme des 
Slachies, des Hanfes und des Repfes, auch unter Herzog Karl nur langjam Eingang 
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gefunden. Zum größten Teil fam dies wohl daher, daß die Bauern durch Slurzwang, 
Zehentverhältniffe und das Erfordernis höherer Genehmigung für jede Kulturänderung 
fih von Neuerungen abhalten ließen. Die Einführung des fünjtlichen Wieſen- und Sutter: 
baus förderten in erfter Linie die Mennoniten, welche in der Heilbronner Gegend und 
im Hohenlohejchen fich anfiedelten, dort große Güter pachteten und durch mufterhaften 
Betrieb derjelben fich auszeichneten. 

Ein Seneralrejfript vom 12. Dezember 1765,'?), welches den Hnbau der Särber: 
röte (Krapp) empfahl und hiezu eine bejondere gedrucdte Hnweijung hinausgab, hatte 
feinen nachhaltigen Erfolg, obgleich ein fchöner Abſatz bei den vielen Türkifchgarn: 
färbereien bes Landes wohl in Husficht zu nehmen geweſen wäre. 

Auch Hopfen wurde noch nirgends im Lande angebaut, und die Tabafkultur, zu 
welcher die Bauern im Anfang des 18. Jahrhunderts noch gezwungen worden waren, 
ging ſtark zurüd. 

Eine bedeutende Rolle fpielte dagegen der Objtbau. Im 18. Jahrhundert war 
Württemberg gemwiffermaßen an die Spitze des deutjchen Obftbaus getreten, und fein 
Hauptförderer war Herzog Karl felbft. Don ihm ftammen die erften Baumfchulen; die 
eine I760 auf feinem aus Waldesdidicht hervorgezauberten Landſitz Solitüde, die andere 
auf der Domäne Einfiedel bei Tübingen, die dritte und größte in Hohenheim eingerichtet. 
Die allgemeine Bejegung der Landftraßen und der Hllmanden mit Obftbäumen, wo 
immer Lage und Klima es erlaubten, ift ihm zu verdanken. Im Jahr 1756 wird bie 
Vorſchrift erneuert, nach welcher jeder neu aufgenommene Bürger ſowie Bürgersjöhne 
vor ihrer Derheiratung verpflichtet waren, ein bis zwei Apfel-, Birn- oder andere frucht: 
bare Bäume auf den Allmanden und an den Landftraßen gegen Überlaffung des jähr: 
lichen Ertrags zu ſetzen und zu erhalten. 

Die (2.) Wegeordnung vom 18. Januar 1772:*) verjchärft dieje Beftimmung in 
der Erwägung: 

„daß es dem Wohlftand und der Zierde, wie zugleich dem Nuten und der Nahrung Unferer lieben 
und getreuen Untertanen fehr angemeifen und förderlich wäre, wenn die durch Unſere herzogliche Lande 
ziehende Chauffeenftraßen zu beeden Seiten mit Reihen gleich weit voneinander abftehender fruchtbarer 
Bäume befegt würben, wobei ſich aber von felbft verfteher, daß folche nicht an den Rand ber Ehauffeen, 
fondern über die Bräben hinüber, auf die nächftanftoßende gebaute Büter oder Hllmanden gepflanzt 
werden müßten; als befehlen wir Unfern herzoglichen Ober: und Unterbeamten hiemit gnädigft, die ihnen 
untergebenen Kommunen fomohl als einzelne Privatos durch die dienftlichfte Perfuaforia aufzumuntern, 
daß fie auf ihre an die Chauffeen grängenbe refpeftive eigene Süter und Allmanden, wo es anders nad) 
Befchaffenheit der Lage und des Bodens tunlich ift, zu beeden Seiten ber Straßen fruchtbare Bäume 


anſetzen, dabei aber eine Egalit& beobachten und diefe Bäume gleich weit in einer Diftanz von 16 Schuh 
verpflanzen mögen.” 


Zin Kurländer, der im Jahre 1784 eine Reife durch Schwaben machte, fpricht 
fih in feinem Reifebericht ganz verwundert darüber aus, daß die Schwaben aus ihrem 
fchönen Land nach Weltpreußen auswandern, wo fie doch „daheim unter ihrem Wein: 
ſtock und unter den fruchtbaren Obftbäumen fien fönnen. Den Husländern, welche das 
Herzogtum bereifen, fällt überall eine unglaubliche Menge von Obſtbäumen auf, die man 
nicht nur auf Heern und Wiefen und in den Gärten, fogar auch in den Weinbergen, 
fondern auch an den Landjtraßen fieht. Die Gegenden des Landes, die die meiften und 
beiten Sruchtbäume haben, find: das Nedartal, befonders bei Eflingen, die Sefilde 
einige Stunden von Tübingen, in dem fogenannten Göw (Säu) bei Stuttgart und Teon— 
berg und das Uracher und Lenninger Tal an dem Suße der Alb (edelfte Weine im Rems— 
und Xedartal). Man kann feinen angenehmeren Anblick haben, als in einem frucht: 
baren Jahr diefe von der Laft ihrer Srüchte gedrücdten unzählbaren Bäume. — Don 
Stuttgart bis Eflingen wächſt das befte Objt und die Bäume formieren ganze Wälder." 
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Weithin im Ruf einer Hauptobitgegend ftand das Pfullinger Tal, wegen der un: 
geheuren Menge von Obſt das „Schnigland“ genannt. Die Bäume dort jeien Rieſen 
gegen jene im Unterland, und es fei feine Seltenheit, daß ein Baum 120 Simri gebe. 

Soweit das Obſt nicht dem direkten Genuß diente, gedörrt, gebrannt oder als 
Sefälz eingemacht wurde, fand es feine Hauptverwertung in der Moftbereitung. jenes 
uns heute jo jeltjam anmutende Derbot der Obitmoftbereitung, das faft im ganzen 
17. Jahrhundert bejtand und damals durch die Befürchtung veranlaßt worden war, es 
fäme durch die Dermifchung des Obſtmoſts mit Wein „nicht allein der arme Landmann, 
die Urmen und Kranken, Kindbetterinnen und jäugenden Weiber in größten Schaden, 
jondern es fünnte auch das ganze Land leicht verjchreiet und das höchjtedle Kleinod 
des Weinhandels geſtockt und die Fuhrleute abgewendet werden“, war längjt veraltet 
und vergeffen, jtatt deffen aber der Konjum des Obftmoftes überall, im ganzen Lande, 
verbreitet und beliebt geworden. Nur eine Beftimmung erinnerte noch dunkel an der 
Dergangenheit jtrenge Huffafjung. Bis zum Jahre 1776 war es nämlich nicht gejftattet, 
puren Obſtmoſt auszuzapfen; von da an auch nur unter der Bedingung, daß nicht gleich: 
zeitig Wein geſchenkt wurde. Huch foll fein Obitmoft „an Huswärtige, es mögen hernach 
entlavierte oder nicht enflavierte ausländifche Orte fein, verfauft oder jonft verfchloffen 
werden". Im Intereſſe 
und zur Förderung des 
Weinhandels wurde wei: 
terhin bejtimmt, daß jede 
Dermifchung von Obſtmoſt 
mit Wein jedesmal urfund: 
lich gejchehen, und ein jo 
gemijchter Wein bloß als 
Haustrunf, „nicht zum 
commercio“ gebraucht 
werden joll. Bejondere 
Kellervifitatoren hatten über jede Obftmoft: und jede Weineinlage zu wachen und 
Quantum und Derbrauch genau zu regijtrieren. 

Zum Moften wurde der heute noch da und dort übliche Stein: oder Holztrog mit 
hin und her gehendem Mühlftein benüßt. Don dieſem fam das Obſt in die „Moftdrotte*, 
dann ins aß. Die Trefter dienten zur Herftellung von Branntwein, die Überrefte als 
Dichfutter, namentlich für die Schweine, „jo wird das Obſt dreimal genußet“. 

Huch Beerenwein wurde viel bereitet und als Deffertwein getrunfen; jelbjt den 
jog. Champagnermoft gab es damals jchon. Eine Öfonomifche Anweiſung zum Obſt— 
moften jagt darüber: „Man bauet auf den Feldern einer Segend unweit Stuttgart 
eine Sattung Birnen, die wegen ihrer Räue fait nicht zu effen; fie find rundlich und 
grün und als eine Urt wilder Holzbirnen anzufehen. Man läßt fie auf den Bäumen 
bis zum Sefrieren, ja man bat fie als gefroren jchon heruntergetan und hernach erjt 
gemojtet. Der Moft wird gut davon und hat einen ganz bejonders angenehmen Be- 
jchmad. Wenn man ihn jpuntet und nicht ganz gären läßt, jondern in Bouteillen 
füllt, jo mouffiert er wie der Champagnerwein und hat vieles von feinem Sefchmad 
an ſich.“ 

Als rechte Hand des Herzogs Karl in feiner Baumliebhaberei und bei Anlegung 
der Solitüder Baumfchule diente ihm Schillers Dater, Hauptmann Schiller. Er war 
anerfannt damals der erite Pomologe, theoretiich und praftiich mit der Objtbaumzucht 
aufs innigjte vertraut. In einer feiner Schriften warnt Schiller ernitlich vor der Sorten: 
wut im Objtbau. Nicht eine Maſſe fremder Obitjorten ſolle man führen, „Pflanzen 
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find feine Parifer Hauben und lafjen ſich unmöglich in die Mode zwingen, jondern man 
jehe bei einer jeden Gegend jorgfältig nach, welche Sattungen Obſt dajelbit am liebiten, 
ſicherſten, ſchönſten und beiten wachjen. Diejelben wähle man zum Hdaptieren und wende 
feinen Sleiß daran“. 

In der Semeinde Plattenhardt, Oberamts Stuttgart, die durch die Menge ihrer 
Obftbäume im vorigen Jahrhundert bejonders hervorragte, fanden fich nach einem 
hierüber aufgeftellten Verzeichnis nicht weniger als 130 verjchiedene Sorten von üpfeln 
und Birnen, darunter die noch heute im ganzen Land verbreiteten Luiken, Borsdorfer, 
Sleiner, Schafnaſe, Seißhirtle, Knaus: und Bratbirnen. 

Eine Schäßung, wie groß die 
Zahl und das Erzeugnis der gleich: 
zeitig ertragsfähigen Kern: und 
Steinobjtbäume während der Regie: 
rungszeit des Herzog Karl gewejen 
ift, läßt fich bei dem Mangel jeg- 
licher Notizen kaum anftellen. Als 
ungefährer Anhaltspunft für die 
hohe Entwiclung des Objtbaus fann 
immerhin die Tatjache gelten, daß 
in dem falten Winter 1789 mehr 
als die Hälfte von den Bäumen des 
Landes zu Schaden gefommen und 
in dem einzigen Hmt Nürtingen gegen 
100 000 Stüd fruchttragende Bäume 
erfroren find. 

Dem Weinbau und Wein: 
handel jchenfte Herzog Karl, gleich: 
wie feine Dorfahren auf dem Throne, 
große Sorgfalt und Aufmerkſamkeit. 
Erbiichte man doch lange Zeit in ihm 
die ergiebigjte und vornehmite Ein: 
nahmequelle für das Land und für 
die berzogliche Kaffe. Die Zwijchen: Schillero Dater, Johann Kafpar Schiller (1723 — 1796) 
pflanzungen von „Türfentorn, Bob: 
nen, Rüben, Kraut, Kürbis u. dgl." fowie die Unzucht von Obftbäumen in den Wein: 
bergen wurde, weil fie den Weinftöcen die Kraft entzögen, mehrfach verboten; in 
zehentbaren Weinbergen jogar die Husrottung der jchon vorhandenen Bäume befohlen. 
Schlechte Rebjorten mußten entfernt und eine andere, befjere Beſtockung verjucht werden, 
indem „durch die Erwählung fchlechter Traubenjorten, 3. £. der jogenannten Putfcheeren 
oder Elender, Rau-Elbinen, ausgearteten Weljchen und Sauerhängling, welche in den 
beiten Jahren gar nicht zur Zeitigung fommen, oder doch einen jauren und wäjjerichten 
Wein geben, der Wein offenbar verunedelt werde". Huch vor dem „Silvaner oder Salpiner 
Stock, welcher, jobald er in einer unverhältnismäßigen Proportion oder gar in lbermaß 
gepflanzt wird, nach den gemachten Erfahrungen ebenfalls einen geiftlojen, unhaltbaren 
und bejonders zum Derführen gar nicht brauchbaren Wein gewährt“, wird gewarnt und 
gedroht, daß zur Sicheritellung der Weinfäufer alljährlich die Namen der Ortjchaften, 
welche viele unedle Rebjorten, namentlich Putjcheeren bauen, öffentlich befanntgegeben 
würden. Um die im Sprofjen jtehenden Weinſtöcke vor Froſt zu jchüßen, wurden die 


Weinberge häufig geräuchert. Nachitehende Rebjorten waren zu Zeiten des Herzogs 
Herzog Karl von Württemberg 21 
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Karl am meilten in Württemberg befannt und verbreitet: Ruländer, Burgunder, Delt: 
liner, Weljche, Traminer, Sutedel, Silvaner, Sürterer, Mustateller, Hänglinge und Särber. 

Einen großen Einfluß auf den Weinbau übte der Seheimerat Bilfinger aus. Diejer 
hatte von 1748— 1750 aus faft allen weinbautreibenden Ländern der Erde, aus Italien, 
Spanien, Frankreich, Ungarn, Sriechenland, ja jelbjt aus Cypern und Perfien Reben 
bezogen und fie in feinem Weinberg bei Lannitatt angepflanzt, teils um feinen Lands 
leuten Mittel zur Deredlung ihrer Weinberge zu geben, teils um jelbit naturwiffenfchaft: 
liche Beobachtungen daran zu machen. So famen vielerlei Traubenforten ins Land herein, 
von denen manche rafche und dankbare Aufnahme fanden, weil fie reichlich Saft gaben 
und das inländifche Klima leicht ertrugen. Mit ihnen famen auch die jog. „Schiller: 
weine” auf, jene aus Weiß: und Rotwein erzeugte Mifchung, die freilich im Weinhandel 
nicht jehr beliebt war und dem Derfauf des württembergifchen Weines ins Husland 
fchweren Abbruch tat. 

Neben eingehenden Dorfchriften über den Handel und das Maß der Weinberg: 
pfähle beftanden folche über Weinlefe und Weinbereitung; fo mußten die Herbitgejchirre, 
die Weinfufen bei Regenwetter „zu Konfervierung des Weins in der erwachienen Qua: 
lität auf die bejttunlichite Weiſe unverweilt“ bedecft werden, widrigenfalls follten die 
Befiger empfindlich geftraft, die Bütten gefennzeichnet und die Weinfäufer benachrichtigt 
werden. Zur Aufficht wie zum Arbeiten in den Keltern mußten rechtichaffene, tüchtige 
Leute aufgeftellt werden, welche auf alles fleißig aufmerften und Ordnung hielten, be- 
fonders den Zehentwein genau einzogen, aufjchrieben und in die dazu beftimmten Säffer 
fohütteten. Das übermäßige Trinken und Sajtieren in den Keltern, der Aufenthalt fremder 
Perjonen darin vor der Morgen: und nach der Abendglocke war unterjagt. 

Was die jährlichen Erträgniffe aus den Weinbergen betrifft, jo fcheinen gute und 
jchlechte Herbfte damals gerade jo häufig gewechjelt zu haben wie im 19. Jahrhundert. 
In dem Zeitraum von 1731—1830 joll in der Segend von Stuttgart der Wein MAmal 
gut, 31mal mittelmäßig und 28mal fchlecht gewefen fein. Diel Wein gab es in diejen 
100 Jahren 32mal, mittelmäßig viel 21mal, wenig 47mal. Durch Winterfälte litt der 
Wein (2mal, durch Srühlingsfrojt 24mal, durch Hagel 20mal, durch naffe Witterung 
26mal. Im Jahr 1739, wo ein an Qualität und Quantität ausgezeichnetes Setränfe 
gewachjen war, famen im Landesdurchfchnitt auf den Morgen 12—15 Eimer, in der 
Segend von Mebingen jogar 34—36 Eimer. 

In Stuttgart galt der Eimer Wein im Jahr 1750 16 fl., 1760 18 fl., 1770 25 fl. 
30 fr., 1780 20 fl., 1790 29 fl., 1800 84 fl. 

Den nach 1739 beiten Weinherbit unter Herzog Karl brachte das Jahr 1788, wo 
auf 49074 Morgen 190809 Eimer Wein im Wert von 3169000 fl. erzielt worden 
find. Über die übrigen Weinjahre im letten Diertel des 18. Jahrhunderts gibt neben: 
ftehende Tabelle Auskunft. 

Bei dem großen Umfang des Weinbaus und bei der einit jtarfen Nachfrage der 
württembergifchen Weine auch im Husland war „das höchit nötig edle Kleinod des 
Weinhandels* für das Land von hervorragender Bedeutung. Dieſen wieder empor: 
zubringen, nachdem er durch den unfeligen Dreißigjährigen Krieg und die franzöfiichen 
Raubfriege zu Ende des 17. Jahrhunderts, durch vielfache Weinverfälichungen und 
Mifchungen (mit Silberglätte und Obſtmoſt) ungeheuer gelitten hatte, machte die herzog— 
liche Regierung energifche Anſtrengungen. 

Weil das Bierbrauen, „diefe Sudelei”, dem Derfaufe des Weines große Nachteile 
bereitete, hatte die Landſchaft ſchon im Jahre 1657 darauf angetragen, „in Orten, wo 
Weinwachs iſt und der Wein, jonderlich bei ſauren Jahrgängen, neben dem Bier nicht 
vertrieben werden fann, die Bierbrauereien wieder gänzlich abzufchaffen, in Orten aber, 
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Tabelle über die jährlichen Ergebnijfe des württembergifchen 
Weinbaus.'’) 


* 
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3 5 74 PO N auf Sftorgen Preis für I Eimer Wein: 
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1788| 49.074 190809 |3 169020| 3 | 14 2 = 16 fi. 39 &r. | — 
1789 [4903| 29541) 699571|— | 916", _ 23 fl. 40 kr. | — 
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1793|49787| 44 1072295581 | - 1419, | 75 ft. (Eifinger) | 52 fl. 28. | 25fl. (Gübingen Amt) 
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da fein Weinwachs ift, die Konzeſſionen dazu nur im äußerten Notfalle zu geitatten". 
Noch ein Reſkript vom 5. Dezember 1770 verfügte im Intereffe der Weinproduftion, 
„Daß in denen Landesgegenden, welche mit Weinwachs verjehen find, das Bierbrauen 
zur Erjparung derer zum Brotbaden tauglichen Srüchte eingefchränft bleiben folle*."®) 

Selbit mit einer Art von Erportprämie fuchte man die fremden Weinfäufer wieder 
anzuloden und verordnete z. B. behufs Hebung der Weinausfuhr nach Bayern im 
Jahre 1784, „daß denen Neuburgifchen und übrigen in den bayrifchen Landen an: 
gejeflenen Untertanen, wenn fie in denen berzoglichen Landen Nedar: oder andere Land: 
weine einfaufen und ausführen, ein beitimmtes Prämium auf jeden württembergifchen 
Eimer, und zwar 2—3 Bulden ausgezahlt werden jollte”. 

Die Weinfuhrleute, welche nach Bayern Nedarwein lieferten, nahmen als Rück: 
fracht Salz mit, und in den Jahren 1760-1780 beftand eine Übereinkunft zwifchen Kur: 
bayern und Heilbronn, wonach bayrijches Salz gegen Heilbronner Wein umgejeßt wurde. 
Infolge diefes Weinverfehrs mit den PDonaugegenden entfaltete fich in verfchiedenen 
Städten bes Herzogtums, 3. B. in Schorndorf, ein ebenfo lebhafter Wein: als Salz: und 
Sruchthandel. 

Auf dem Sebiete der Tierzucht!?) war es namentlich die Pferdehaltung, die 
unter der Regierung des Herzogs Karl einen neuen Hufjchwung genommen hat. Denn 
bier traf das Landeswohl und der perjönliche Sejchmad des Herrjchers glücklich zu: 
jammen. Herzog Karl war ein großer Pferdeliebhaber; ſein Marftall, der jährlich 
80000 fl. koftete, ift nach dem Husipruch von Kennern einer der fojtbarjten und glänzend: 
ften in Deutjichland gewejen und beitand aus 4—500 der ſchönſten Pferde. Huch die 
berzoglichen Seftüte, die er perjönlich leitete und ergänzte, enthielten die edeljten aus: 
und inländijchen Pferde. Pie Stutereien, welche früher 100-130 Stuten gezählt hatten, 
waren Mitte der 60er Jahre um die Hälfte mit den ausgejuchteiten Mutterpferden ver: 
mehrt worden; zu Rande? bei Kirchheim und zu Übersburg bei Urach wurden neue 
Sohlenhöfe, auf dem Bruderhof bei der Solitüde ein neuer Stutenhof errichtet, dem man 
nur englijche Pferde zuteilte, 

Um das Beichälweien gehörig zu ordnen, war unterm 16. März 1763 eine neue 
Sandgeftütsordnung erlafien worden. Jedes Frühjahr wurde auf die Stationen Balingen, 
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Blaubeuren, Söppingen, Heidenheim, Herrenberg, Heubach, Kirchheim, Torch, Luftnau, 
Münfingen, Nürtingen, Tübingen und Urach, fowie nach Bedürfnis auch an andere Orte, 
je eine entiprechende Unzahl von Hengiten aus dem herzoglichen Marftall abgefandt, 
alle Stuten eines Bezirts an einem hiezu beitimmten Tage am Sit der Beichälftation 
gemuftert, in ein Derzeichnis gebracht und jeder Stute der für fie paffende Hengft zu: 
gewiefen. Die Privatbejchälerei war hiebei zwar nicht ausgejfchloffen, aber unter Auf: 
ficht gejtellt. Um den Beſitzſtand des Landgeftüts an tüchtigen Zuchtpferden zu erhöhen, 
behielt fich die Regierung das Recht vor, die von herrichaftlichen Hengſten gefallenen 
Saugfohlen um den Preis von 20 fl. für ein Hengſt- und 16 fl. für ein Stutenfohlen 
fäuflich an fich zu bringen. 

Im Jahre 1766 zeigten die Seftüte nachjtehenden Beſtand: 
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Huch der Pferdehandel zeigte unter Herzog Karl einen beträchtlichen Hufihwung. 
Im Jahr 1787 betrug der Wert der nach auswärts verkauften Pferde 93822 fl. Im 
Durchichnitt joll der Preis eines ausgeführten Pferdes 55 fl., der eines eingeführten 
— meift nur Soblen — 42 fl. gewejen fein. Da Pferde unter 3 Jahren nicht aus: 
geführt werden durften, fam es, daß vielfach die jungen Pferde allzufrüb zur Arbeit 
angeftrengt wurden. 

Nach einer im Jahr 1770 vorgenommenen Zählung ergab fich ein Beftand von 
27091 Pferden, im Jahr 1782 follen es (nad) Nicolai) bereits 30000 Stück gewejen 
jein. Leider erhielt fich das württembergijche Stammgeftüt nicht lange auf feiner Höbe. 
Der Ruhm ausgezeichneter Pferde ſchwand bald wieder dahin durch des Regenten eigenen 
Sejchmadsmwecjel und jeine jpätere Dorliebe für große Pferde, bejonders für holitei- 
nifche und andere norddeutjche weiche Raſſen. Eine Zeitlang gab er Kalben, Schecken, 
Schimmeln mit Mobrentöpfen und ifabellfarbenen Pferden vor allen anderen den Dorzug. 

Der Rindviehbeſtand war durch den Dreißigjährigen Krieg jo heruntergefommen, 
daß es in manchen Öegenden an Stieren zum Pflügen und an Kühen zum Melken feblte, 
und daß es noch ein Jahrhundert jpäter aller Anjtrengungen bedurfte, die Rindvieh: 
zucht wieder in Flor zu bringen und den Rindviehitand nach Mafle und Süte erheblich 
zu fteigern. Don fegensreicher Bedeutung wurden namentlich die Melkereien, Diehhöfe 
und Meiereien des Herzogs, die er in Hohenheim hatte, fowie die Einführung von 
Schweizervieh, von welchem bejonders der große Scheefenjtand aus den Kantonen Bern 
und Kreiburg gezüchtet wurde, Huch die zunehmende Stallfütterung und die Hufnahme 
des Kleebaus wirften wohltätig auf die Viehzucht ein. Line bandfchriftliche Nachricht 
von Herrenberg vom Jahr 1770 jagt: „Seitdem der liebe Sott den Kleebau und das 
Kunftgras bei uns hat aufitchen laflen, ift die Rindvichzucht, von welcher notorie fo 
vieles abhängt, biefigen Orts in große Hufnahme gefommen, daß feit 15 Jahren ein 
Drittel mehr Rindvieh als vorher allbier gehalten wird.” 
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Der Diehhandel erlitt häufige Bejchräntungen teils aus Rücfichten der Teuerungs: 
polizei, teils wegen der Sefahr der Ein: und Derfchleppung von Krankheiten und Seuchen. 
Eine Diehjeuhe vom Jahr 1734 gab Deranlaffung, verfchiedene Hnweijungen über Be: 
handlung der Lungenfäule, Übergälle, der Maul: und Klauenjeuche, des Milzbrands ufw. 
herauszugeben, Tierärzte aufzuftellen und eine Sanitätsdeputation, welcde die 
Sefundheit der Menſchen und Tiere zu überwachen hatte, ins Leben zu rufen. Pie 
DVorfichtsmaßregeln gingen jo weit, daß 3. B. aus Örtjchaften, in welchen die Lungen: 
jeuche fich gezeigt hatte, 3 Monate lang vom Hufhören der Seuche an fein Heu oder 
Stroh oder Häute von gefallenem Dieh verkauft und fein gejundes Dieh über die Mar- 
fungen der angeftecften Orte getrieben werden durfte. Zum Beweis jeiner Sejundheit 
mußte jedes Stück an Hörnern und Ohren befonders gefennzeichnet fein. 

Zweimal raffte eine Rindviehpeft, deren Keim durch Dieh in den 1740er und 
1790er Jahren aus den öftlichen Ländern eingefchleppt worden war, den größten Teil 
des Rindviehbeftandes weg. In der Zeit von 1769—1774 foll das Rindvieh um 
57609 Stüc zugenommen und im Jahr 1780 den Beitand von 300000 Stüd, im 
Jahr 1790 vor der Rindviehpeft 307000 Stück Rindvieh und 59000 Stüd Schweine 
erreicht haben. Bei jolchen Bejtänden brachte die Rindviehausfuhr ganz beträchtliche 
Summen ins Land, jo im Jahr 1787 über 632000 fl. 

An Preijen zahlte man um 1791 für I Paar fette Ochjen 200 fl., 1 Paar Stiere 
830 fl., 1 Paar Kühe 50 fl., 1 Kalb 5 fl., 1 Schwein 5 fl. 

Wie rafch in manchen Orten der Beitand an einzelnen Diehgattungen gewachjen 
ift, beweifen die Zahlen, welche Oberamtmann Kerner, der Dater des Juftinus Kerner 
in Ludwigsburg, über den Marktflecden Kornweitheim in äußerft jorgfältiger Weije zu: 
fammengetragen hat.!?) Danach wurden dort gezählt: bei einer Bevölkerung von — 


im Jahr 1787 — 838 ortsanwejenden Perjonen in zujammen 154 Häufern 
im Jahr 1774: im Jahr 1787: 
Diese 4:54» 89 9 
Rindvieh ...... 325 482 
Schweine ...... 48 70 
Schafe....... 800 800 


Kerner bemerkt dazu, daß die Vermehrung des Rindviehs um 157 Stück binnen 
14 Jahren einzig durch den Kleebau zuſtande gebracht worden ſei und ſagt dann weiter: 
„Das Feld zu Kornweſtheim wurde ehedem einig mit Pferden gebauet; ſeit dem Anbau 
des Klees aber iſt ebenfalls angefangen worden, das Feld mit Rindvieh zu bauen, wie 
denn gegenwärtig 30 Paar Ochſen und Kühe (12 Paar Ochſen, 18 Paar Kühe) zum Ackern 
alda gebraucht werden.” Den Milchertrag einer Kuh rechnet er zu 60 fl. jährlich, die 
Maß zu 4 kr., jo daß fich hienach ein Ertrag von 900 Maß (A 1,67 I) im Jahr ergibt. 

Don den Schweinen wird gejagt, daß jährlich etwa 60 Stück gemäftet und meift 
„in das Haus“ gejchlachtet werden. 

Als der wichtigjte Teil der Diebzucht wurde jedoch das Schäferwejen betrachtet 
und ihm eine große Zahl von Derordnungen gewidmet, teils um die Benüßung der herr- 
ichaftlichen und Semeindefchäfereien zu regeln, die Kollifionen der Schafweiden mit dem 
Ackerbau zu fchlichten, die Eigenmächtigfeit der Beamten und die Ausbeutung der 
Scäfereien zu ihrem eigenen Vorteil zu verhüten, teils der Derbreitung von Schaf: 
franfheiten entgegenzuwirfen und die Husübung des zünftigen Schäfergewerbs und den 
Handel mit Schafen und Wolle zu überwachen. Das Schaf war eben ein ganz nam: 
bafter Handels: und Husfuhrartifel, Württemberg damals die „Schafmutter“ der be- 
nachbarten Länder. Nach wechielvollen Schiefjalen der herrichaftlichen Schäfereen in 
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den früheren Jahrhunderten fuchte die Regierung des Herzogs Karl die Landesjchafzucht 
von neuem zu heben, um durch fie auch dem Wollhandel möglichit aufzuhelfen. So 
durfte nach einem Seneralreffript vom 3. Mai 1740 vor 12 Uhr nachmittags von der 
zu Marft gebrachten Wolle fein Husländer auffaufen und auch die von demjelben nach- 
ber aufgefaufte Wolle konnten die Inländer bis auf die Hälfte auslöfen. Im Jahr 1773 
wird der Derfauf der Wolle ins Husland ganz verboten, im Jahr 17854 aber „weil 
wegen der neuerdings aufgefommenen feineren Wollenarbeiten und dadurch verurfachten 
häufigen Einfuhr fremder Wolle der Derfauf der Landwolle merklichen Hbbruch gelitten“, 
wieder geitattet, jedoch unter der Einfchränfung, daß die Wolle auf den Märkten vor- 
mittags nur vom Inländer aufgefauft werden durfte und auf jeden Kall vorher den 
inländifchen Tuchfabrifanten urkundlich zum Kaufe angeboten werden mußte. Die vor: 
züglichite Tuchmanufaftur des Landes war, nächſt Calw, die Tuchfabrit des herzog: 
lichen Arbeitshaufes in Ludwigsburg, die aber ſelbſt genötigt war, die Wolle zu ihren 
feineren Tüchern aus dem Ausland kommen zu laffen, da die aus einheimifcher Wolle 
hergeftellten Stoffe dem geiteigerten Luxus nicht mehr entfprachen. Berzog Karl befchloß 
nun im Jahr 1784, die inländische Schafraffe, die fogenannten Landfchafe, durch Ein: 
führung ſpaniſcher Schafe als der Träger der wertvolliten Dließe zu veredlen und ihre 
Wolle zu verfeinern. 

Im Jahr 1785 wurden zwei württembergifche Schäfer nach Montbard in Sranfreich 
gejchieft, um auf der Schäferei des berühmten Daubenton Unterricht in der Behand: 
lung der Schafe zu erhalten.?%) Im Srühjahr 1786 reiften Kammerrat Wider, der 
Direktor der Tuchfabrif des Ludwigsburger Urbeitshaufes, und Oberffribent Stängel 
im Huftrag der Regierung nach Frankreich und Spanien, teils um ebenfalls in Montbard 
von den dortigen Einrichtungen Kenntnis zu nehmen, teils aber, um in Rouffillon und 
in Spanien (Segovia) Schafe zu faufen. Die beiden Männer brachten dann aus Spanien 
27 Widder und 10 Mutterichafe, aus Roujfillon 47 Widder und 20 Mutterfchafe über 
Stanfreich und die Schweiz nach Württemberg. Dieſe Herde, welche nun die Stamm— 
jchäferei in Württemberg bilden jollte, fam im Sommer 1787 in die Umgegend von 
Duftingen und Münfingen auf der Alb, wo fie, dank der guten Weide, herrlich gedieh 
und jpäter die Juſtinger- (Merino:) Herde genannt wurde. Zur Winterung diente ihr 
die Domäne Hinterburg bei Kirchheim u. T. und Ebersberg bei Backnang. Pie herrichaft: 
liche Schäferei nahm jeßt den beiten Sortgang, ihr Nuten verbreitete fich erfolgreich 
auch über die Privatjchäfereien des Landes. Hm Anfange des 19. Jahrhunderts hatte 
fie einen jolchen Ruf auch im Husland, daß fich der franzöfiiche General Moreau, der 
1801 mit einer Hrmee im Lande lag, 32 Schafe ſchenken ließ, die er nach Frankreich 
jchiefte, um fie der Heferbaufchule in Straßburg zum Sefchenfe zu machen. 

Der Preis eines Fentners Wolle belief jich für Spanifche Wolle auf 110 fl., 
Rouffillonfihe Wolle 100 fl., Baftardwolle 65 fl. 

Hauptichafbezirte waren die Oberamtsbezirke Söppingen, Kirchheim und Urach, 
Sig der Hauptlade Marfgröningen. Um Ende der 1770er Jahre waren die Landichafe 
in Württemberg auf 300000 Stück geftiegen, eine Zahl, die fich in diefer ungefähren 
Höhe bis zum Jahr 1796 erhielt. 

Die Husfuhr von Schafen und Wollenwaren betrug jährlich 1Y, Millionen Sulden; 
der Husfuhrwert der eriteren wurde im Jahr 1787 auf 207 702 Sulden berechnet, von 
Nicolai ſogar (mit Einrechnung des Zolls und anderer Abgaben) auf durchichnittlich 
350000 fl. für das Jahr geichäßt; der Preis eines Paares guter Schafe oder Hämmel 
je nach der Bejchaffenheit der Landesgegend betrug 14—24 fl. So bildete die Schaf: 
zucht unter Herzog Karl einen Hauptnahrungszweig des Landes, der Taufende von 
Schäfern ernäbrte, den Feldbau ungemein verbefferte, Kleidung, Arbeit und Verdienſt 
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den armen Leuten verfchaffte und das ganze Land mit reichlichem Sleijche verfah, außer: 
dem aber dem Herzogtum von auswärts (befonders von Frankreich, Dorderöfterreich 
und der Schweiz) eine reichfließende Seldquelle erjchloß. 

Die übrigen Zweige der Tierzucht, Bienen-, Geflügel- und Schweinezucht, waren 
nicht von Belang und wurden durch Mafregeln und Reglements von oben her wenig 
ober nicht beeinflußt, am meiften unter ihnen vielleicht noch die leßtere. Durch ein 
Seneralreffript vom 16. November 1756 wurde z. B. der Einkauf ausländifcher Schweine 
auf Borg verboten, weil viele Untertanen „die ihnen und ihrer Haushaltung jo ſehr 
verträgliche Schweinezucht dergeitalten hintanfegen, daß fie lieber die des Jahrs über 
gebrauchende Schweine auswärts erfaufen, worzu fie vornehmlich dardurch veranlaßt 
werden, daß fie dergleichen ausländijche Schweine nicht gleich bar bezahlen dürfen, ſon— 
dern jolche ihnen meiſt auf Borg verabfolget werden". Im Jahr 1788 wurde dieje 
Beitimmung neu eingejchärft und zugleich den Beamten aufgegeben, auf Derbefferung 
der Schweinezucht überhaupt hinzuwirfen und bei Ruggerichten, Rechnungsabhören x. 
jich mit den Semeindevorftehern über die etwa fachdienlichen Maßregeln zu bejprechen. 

Einen bejonders lebhaften Handel trieben die Badnanger Mebger, welche auf dem 
Nürnberger Wochenmarkt Schweine eintauften und in Gegenden mit jtarfer Eichelmaft 
im Lande wieder verkauften. 

Erwünjchte Einnahmen für die herzogliche Kaffe lieferten der Wald und das 
Wild, beides meift zum Schaden des Landes.*') Hus jenem wurde das Holz ohne 
Rückſicht auf Jahreszeit und Stammentwicdlung geholt, jo oft in der herzoglichen Kaffe 
wieder Ebbe eingetreten war und andere Hilfen verfagten; das Wild wurde erjt mühfam 
und koſtſpielig gehegt und gepflegt, um dann bei herrfchaftlichen Jagden herdenweiſe 
zufammengetrieben und in Mailen niedergejchoffen zu werden. 

Der Rentfammer als der oberiten Behörde der Domanial: wie der Forſtverwaltung 
waren eine Anzahl Sorftmeifter unterftellt, welche mit Hilfe von Forſtknechten die Der: 
waltung der ausgedehnten Waldungen zu leiten und den Öeldeinzug der Forſtgefälle zu 
beforgen hatten. 

Die Holzbejtände, die mehr als ein Drittel des Bodens bedecften (852 449 Morgen 
im Jahr 1790), waren meijt gemijcht, nach Alter wie nach Holzgattungen. Bejtände 
heutiger Urt darf man jich unter den damaligen Waldungen nicht vorftellen. Somohl 
die Kulturen als auch das Maß der Nutungen hingen in der Hauptjache von zufälligen 
oder finanziellen Umftänden ab. Ein auf wilfenichaftlicher Srundlage beruhendes Syſtem 
der Waldwirtjchaft wurde nirgends angenommen und durchgeführt, obichon ein Reſkript 
vom Jahr 1770 wenigitens die Hufitellung eines jährlichen SeneralsSorjtwirtichaftsetats 
für die herrjchaftlichen Waldungen vorgejehen hat.??) Die in der Forſtordnung vom 
1. Juni 1614 angeordnete Beauffichtigung der Semeindewaldungen, welche ungefähr 
34 ° des gefamten Waldareals ausmachten, erhielt durch die Kommunordnung vom 
1. Juni 1758, Kap. 2, Abſchn. 24 u. Kap. 3, Hbjchn. 7 und die derjelben einverleibten 
einzelnen Rejtripte eine nähere Erläuterung und Husdehnung. Hienach blieb die wirt: 
fchaftliche Einteilung der Waldungen in Schläge („Baue“) und die Huszeichnung des zu 
fällenden Holzes, die Benügung des Waldgrajes und anderer Nebennußungen von der 
Erlaubnis der Koritbeamten abhängig, welche auch die in Semeindewaldungen be: 
gangenen bedeutenderen Soritfrevel abzurügen hatten. Dabei jollten jedoch die Korft- 
meifter und deren Untergebene den Kommunen und Untertanen ihre Beholzungs: und 
andere Serechtiame auf feinerlei Weile ſchmälern und einfchränfen, oder fie lange ver: 
gebens herumfchleppen und nachlaufen laſſen. Diejelben Srundiäße galten auch für die 
nur in fleiner Zahl vorhandenen Privatwaldungen. Die Ausſtockung von Waldungen 
durfte, damit fein Holzmangel entitehe, nur mit forftpolizeilicher Genehmigung erfolgen. 
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Zur Abwendung des leidigen Holzmangels und jteter Holzteuerung wurden ver: 
jchiedene Schumaßregeln verfügt. So gibt ein Reffript vom 12. Oftober 1780?) um: 
faffende Dorfchriften, um der ferneren Zunahme der Brennholzpreife, die befonders in 
Stuttgart „zu einer ausfchweifenden Höhe” angejtiegen feien, möglichft zu fteuern. In 
Städten und Dörfern mußte, „wann ein neues Sebäude gebaut und aufgeführt werden 
follte, wenigjtens der untere Stod von Stein, joweit es immer tunlich, erbaut werden". 

Die toten Holzverzäunungen der Büter und Zelder, durch welche den Waldungen ein 
nicht geringer Nachteil jährlich zugefügt werde, jollten nach und nach abgeichafft und durch 
lebendige Hage erieht werden. Die Oberforftämter erinnert das Reſkript unter Inaus— 
fichtitellung von Belohnungen, „alles, was zu Beförderung des Holznachwuchies und An— 
pflanzung junger Wälder dienlich fein möchte, anzuwenden und in Husübung zu bringen“. 

Zur Erleichterung des Holzbezugs in holzarmen Gegenden gab es Holzgärten, 
jo in Berg, Marbach, Stuttgart, Bijfingen und Bietigheim, welchen das Holz auf der 
Enz, dem Nedar, der Nagold und Murr zugeflößt wurde. 

Bei der raubbaugleichen Bewirtjchaftungsmweije, der weitgehenden Wildfchonung 
und Husdehnung des Tagdbetriebs war der Ertrag des großen Waldgebiets fein ent: 
jprechender, die Klagen über Bolzmangel hörten nicht auf. Über die Höhe des Ertrags 
find jedoch feine Zahlen vorhanden, weder dem Meß, noch dem Seldwerte nach. Da— 
gegen läßt ſich an den Preijen für Buchen: und Tannenholz, die faſt von Jahrzehnt zu 
Jahrzehnt fortichreitende Steigerung der Holznot, die nach einem Sutachten der Rent: 
kammer lediglich durch die zunehmende Bevölkerung und die Derwandlung vieler Wald: 
ſtrecken in Felder verurjacht jei, deutlich verfolgen.?*) Es foftete nach den Derfaufs: 
preifen des Stuttgarter (Berger) Bolzgartens: 

je 1 Klafter (= 3,38 cbm) 

buchenes Brennholz Tannenholz 
im Jahr 1740 6 fl. 15 kr. fl. 15 fr. 
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Das Buchenholz ſoll anfangs der 9Mer Jahre in Stuttgart jo teuer geweſen fein, 
wie in feiner Stadt Deutjchlands. Es wurde darum auch ſehr gejpart und „Stutt: 
garter Stuben” waren im ganzen Land fprichwörtlich. 

Beſſer fah es bei dem Bau: und Nutzholz aus. Der Handel mit den fogenannten 
Holländerjtämmen jtand unter Herzog Karl in voller Blüte und warf im Jahr 1787 
nicht weniger als 280000 fl. ab. Den Höhen des Schwarzwalds entitammend, wurden 
die „Holländer” als Slöße auf Nagold und Enz, dann den Nedar und Rhein hinab 
meijt nach Holland verkauft. Diefer Holzhandel war ein Monopol, das im Namen der 
Rentfammer von einer Talwer Kompanie und einer Sejellichaft in Pforzheim auf be: 
ftimmte Jahre betrieben wurde und der Rentkammer jährlich 50000 fl. einbrachte. 

Much mit hölzernen, auf dem Schwarzwald bei St. Georgen und Hornberg her— 
geftellten Uhren und Slocenjpielen fand damals ein beträchtlicher Husfuhrhandel, haupt: 
fächlich nach Hmerifa ſtatt. 

In den waldreicheren Segenden des Herzogtums gab es ftarfe Kohlenbrennereien, 
wo man das Harzreißen, Pech: und Teerfieden, das Rußmachen und Pottafchebrennen 
emſig betrieb. 
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Die Jagd wurde als ein Regal des Landesfürften jchon in der Srafenzeit in der 
umfaffendften Weife ausgenüßt, erregte aber durch das Übermaß des gehegten Wildes 
unter Herzog Karl wohl am meiften Unzufriedenheit. Peinliche Strafen ftanden auf 
unberechtigter Erlegung von Wild, harte Sronen in Perfon und mit Zugtieren und Fuhr— 
werfen waren den Untertanen für Jagdzwecke auferlegt, und oftmals durfte das Wild 
ungeftört die Selder des Landmanns verwüften. Die zahlreichen Soritbeamten waren 
mehr der Jagd als des Waldes wegen angeitellt und hatten ihr Hauptaugenmerk auf 
die Erlegung des Wildes und die Derhinderung von Tagdfreveln zu richten, jomwie bei 
den herzoglichen Jagden mitzuwirken. Und gerade unter Herzog Karl, der ein eifriger 
Jäger, zumal des Schwarzwilds, geweſen it und im Jahr 1754 die 27 Jahre vorher 
abgeichaffte Parforcejagd wieder einführte, nahmen die Klagen und Dorftellungen über 
Wildfchaden und allzu drücende TJagdfronen fein Ende. Wenn er dann auf der einen 
Seite die Befchwerden anerkannte, Abhilfe verjprach und die Forſtmeiſter für jeden Wild: 
fchaden verantwortlich machte, fo wurde diefen auf der andern Seite nur um jo drin: 
gender wieder eingefchärft, daß die Jagd und das fürftliche Pläfier darum nicht not 
leiden dürfe. Die Wirkung der ergangenen Anordnungen ward natürlich dadurch ver: 
eitelt, die Stellung der Korftbeamten aber außerordentlich erſchwert. Bejonderen Unwillen 
verurjachten das rückſichtsloſe Derfahren bei Heritellung der zum Betrieb der Parforce: 
jagd nötigen Alleen und die für Jagdzwecke ausgegebenen Unjummen von Beld. 

Nach einer von Freiherrn von Wagner ?’) gefertigten Tabelle über die von den Ober: 
forftämtern an den Herzog eingefchieften Derzeichniffe des geichoffenen und eingegangenen 
Wildes find im PDurchfchnitt der Fahre 177O—1791 jährlich gefallen: 3306 Stück Edel: 
wild; 1318 Rebe; 170 Stück Damwild; 1102 Stück Schwarzwild; 7210 Hafen; 469 
Sajanen und 1394 Zeldhühner. 

Das erlegte Wildbret aller Hrt fand feine weitere Derwendung als Nahrungs: 
mittel für den Hof, deifen Mitglieder und Angeſtellte, als Sefchenf an Kürftlichfeiten 
und an ſonſtige Perjonen, zum Derfauf zunächſt an Landesangehörige und, ſoweit möglich, 
auch nach auswärts. Gewiſſe, als heilfräftig erachtete Teile des erlegten Wildes gingen 
der Hofapothefe zu. 

In den fpäteren NRegierungsjahren des Herzogs und infolge des Erbvergleichs 
vom Lahr 1770 und der dort gemachten Zufagen wurde es mit dem Jagdunfug erträg: 
liher. Die Jagd ſpielte fi mehr und mehr in den Tierparfen und Safjanerien ab. 
Anfangs der S0er Jahre wurde mit dem Hbjchuß des Schwarzwilds begonnen, 1786 
zur Erleichterung der Semeinden von der Initandhaltung der Wildzäune abgefehen, 1791 
nach Überwindung vieler Schwierigkeiten Semeindewildichügen aufgeftellt.*°) 


* * 
* 


Bei einer ſo gebirgigen, geognoſtiſch äußerſt mannigfaltigen Bodengeſtaltung des 
württembergiſchen Landes iſt es begreiflich, wenn alle Regenten auf den Bergbau, auf 
die Gewinnung von Erzen und Steinkohlen große Hoffnungen ſetzten und gewaltige 
Schäße aus feinem Innern, aus den Bergen „ſilberſchwer“ heben zu können vermeinten. 
Leider mit geringem Erfolg. Pie Steinfohlen ?°) waren ſchon am Ende des 16. Jahr: 
hunderts Segenftand eifriger Nachforfchungen in Mittelbronn, ON. Saildorf und am 
Kriegsberge bei Stuttgart gewejen. Huch Herzog Karl fuchte in dem Zeitraum von 
1740—1790 die auf Gewinnung von Steinfohlen gerichteten bergmännijchen Unter: 
nehmungen jeitens einzelner Privatgejellihaften nach Kräften zu fördern. Obgleich deren 
mehrere, namentlich bei Beiljtein, Sochjen, Mittelitadt, Täbingen bei Rottweil, Ebers: 
bach bei Söppingen, Pfahlbronn und Ebni bei Welzheim, Murrhardt, Trauzenbach 
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bei Befigheim längere Zeit und teilweife mit bedeutenden Koften betrieben worden 
waren, jo find doch die Erwartungen, daß die an der Oberfläche entdeckten Kohlen: 
[puren bei tieferem Eindringen auf bauwürdige Lagerftätten führen werden, an feinem 
diefer Orte in Erfüllung gegangen. Im Jahre 1748 ſetzte die Regierung Prämien auf 
die Entdeckung von Steintohlen in der Gegend von Sulz aus. Huch ein älterer Sruben: 
bau am Stuttgarter Kriegsberge wurde nochmals unterfucht, im Jahr 1782 lieh eine 
Sejellichaft die alten Baue aufräumen und die noch anjtehenden Kohlennefter weiter 
verfolgen. Doch hatte auch diefer Derfuch feine lange Dauer und feinen befjeren Erfolg 
als die früheren. Das im Jahr 1617 verlaffene Kohlenbergwerk zu Mittelbronn ruhte 
bis zum Jahr 1784, wo es von einer Sewerfichaft „wegen zunehmender Holzteurung“ 
wieder in Hufnahme gebracht, im Jahr 1787 indeffen fchon wieder verlaffen wurde. 
Im nächſten Jahr befahl Herzog Karl die nochmalige Dornahme einer genauen Unter: 
juchung dieſer Kohlenlagerftätte auf jeine Kojten; es fam aber nichts heraus. 

Schwarzer Bernftein fand fich bei Kirchheim am Fuß der Ted, Sagat in der 
Balinger und Nürtinger Gegend, Schwefelfies bei Boll und Reutlingen, bei Sternenfels 
und am Aſperg, Zeolith am Hohentwiel. 

Die Sips-, Kalk: und Steingruben, deren Benüßung auf eigenem Srund und 
Boden jedem geftattet war, wurden eifrig bearbeitet, und bejonders der Reichtum des 
Landes an Marmor beffer ausgebeutet. Der hohen BHolzpreife wegen forfchte man 
auch fleißiger nach Torf und legte in Musberg, Ochjenburg, Sindelfingen, Schopfloch 
und Schwenningen Torfftiche an. Der bei Sindelfingen ausgehobene Torf fand größten: 
teils für die Gärtnereien auf der Solitüde Derwendung. Sebrannt wurde der Torf 
faft nur in den Kgl. Treibhäufern, im Waiſenhaus und im Spital. 

Un Salz herrjchte empfindlicher Mangel im Lande. Der Ertrag des allein vor: 
handenen Salzwerfes in Sulz a. N. reichte bei weitem nicht aus. Im Jahr 1735 hatte 
man angefangen, fich zur Verſtärkung der Sole bejonderer Sradierhäufer (Leckwerke) 
zu bedienen. Ein Baudireftor v. Herbort errichtete das erite Sradierhaus, verſah es 
mit Dornen und NReijigbüfcheln und brachte die hinaufgepumpte Sole durch die Der: 
flüchtigung des Waffers auf einen Salzgehalt von 12 bis 14 Grad. Die erzielte Holz: 
erfparnis gab Anlaß, im Jahr 1751 noch 3 weitere Sradierhäufer zu erftellen. Die 
Saline beichäftigte zu jener Zeit TO—S0 Perfonen, die man zum Teil dadurch gewann, 
daß Leute ihre Selditrafen im Dienſt des Salzwerfs abbüßen mußten. In den Jahren 
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Salz in 3 Siedehäufern und 6 eilernen Pfannen verjotten. Der Preis für das Pfund 
Kochſalz, welches das bayriiche und das hällifche Salz an Süte weit übertraf, betrug 
4 Kreuzer. 

Der Salzbandel lag in den Händen einer Lalwer Sefellichaft Notter & Stuber, 
die von Zeit zu Zeit mit Bayern Kaufverträge über beftimmte Quantitäten Salz ab: 
jchloß, wobei die bayrifche Regierung die Derpflichtung übernahm, ihr weiteres Salz: 
erzeugnis an andere nur zu einem jolchen Preife zu verfaufen, daß die Käufer die Kon: 
furrenz mit der Calwer Seiellichaft nicht ausbielten. Außerdem gewährte fie der Ges 
jellichaft Mauterleichterungen in bezug auf die Einfuhr von Necfarweinen. Vorüber: 
gehend erhielt die Firma freilich einen harten Stoß, als 1758 Herzog Karl die 626 000 Atr. 
Salz, die er von Frankreich aus Unlaß des Siebenjährigen Krieges ftatt der Subfidien- 
gelder erhalten hatte, fchnell in bares Beld umſetzen wollte und jeder Stadt und jedem 
Umt, auf eine Perfon 14 Pfund gerechnet, gegen bare Zahlung aufdrang. Bis diejes 
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Salz verfchloffen war, wurde alle Einfuhr und aller Verkauf von Salz bei Strafe ber 
Konfisfation verboten. Troß folcher einzelner Störungen war das Beichäft zeitweile 
fehr blühend und einträglich. 

Das Salpetergraben galt als ein Monopol der herzoglichen Kammer und 
wurde verpachtet. Das in der 7. Salpeterordnung vom 20. Juli 1747 ausgefprochene 
Derbot, Ställe mit Steinen zu pflaftern, weil hieducch „der Salpeter in der Erden ver: 
ftecft werde“, gab begreiflicherweife zu vielen Übelftänden Anlaß. Uſche auf die Hofer 
zu jtreuen, war unterjagt, und wenn ein Särber, Seifenfieder oder Pottajchenbrenner 
Hiche zu feinem Handwerk angefauft hatte, durfte fie der Salpeterfieder ihm wieder 


wegnehmen und auslöfen. 
f * 


„Sloriert, ihr Württemberger Minen, 
Solang des Schwarzwalds Tannen grünen.“ 

Mit diefem frommen Wunſche jchließt eine Reihe von Abhandlungen in der „Phyſi— 
falifch-öfonomifchen Wochenfchrift”, die im Jahr 1757 in Stuttgart erfchten und welche 
die älteften Nachrichten von dem Bergbau in Württemberg jammelte.?”) Die meiften 
württembergifchen Sürjten betrieben ja den Bergbau mit Eifer, manche mit Dorliebe, jo 
namentlich Herzog Karl. Im Jahr 1772 ftanden allein im Schwarzwald folgende herr: 
fchaftlichen Gruben im Betrieb; Dorothea im St. Chriſtophtal, wo man jchöne Weiß: 
fupfererze von einem reichen Silbergehalt brechen fonnte; St. Jakob und St. Peter in 
der Gutach, wo Kupfer: und Bleierze im Hnbruch ftanden. Don gewerfjchaftlichen Gruben 
war von Bedeutung der Preifönigsitern und die Sab Öottes, fpäter (1791) die Herzog: 
Karl: und St. Sranzisfa-Therefiagrube in der Reinerzau, wo von Bauern und Privat: 
perjonen Silbererze, Kupfer, Eijen und Kobalt gewonnen wurden. Im Jahr 1790 
unternahm der als Bergmann und Mineraloge auch jchriftitellerifch befannt gewordene 
Bergrat Widenmann mit Erlaubnis des Herzogs eine Bereifung fämtlicher mwürttem: 
bergiichen Bergmwerfe und der benachbarten fürftenbergifchen Gruben. Im Sreudenjtadter 
Bezirk bejuchte Widenmann alle die Orte, wo ehedem Bergbau getrieben worden war. 
In dem Ehriftophstal hielt er nur einen einzigen Punkt eines ferneren bergmännifchen 
Derjuches würdig: die ehemalige Grube Sophie. Huch die Eifenwerfe im Ehriftophstal 
wurden befichtigt und jchienen ihm — wie er in jeinem Bericht ausführt — recht gut 
zu gehen, da die Stellung der Feuer und das ausgefchmiedete Eifen ſehr gut geweſen 
fei. Der Hochofen dagegen war, jagt er, nicht gerade im beiten Bang. Die Silber: 
jchmelzhütte im Chriftophstal fand er abgängig und baufällig. „Es wird gewiß jeder: 
mann“ — fährt Widenmann jodann fort — „auffallend jein, daß der Bergbau in dem 
fürftenbergifchen Anteil des Schwarzwalds fich gegenwärtig in einem jo blühenden Zu— 
jtand befindet, da der Bergbau in dem württembergifchen Anteil, der doch aus dem 
nämlichen Sebirge bejteht, jo ganz darniederliegt”. Die Urfache hievon findet Widenmann 
in dem Mißkredit, in welchem der württembergijche Bergbau im In: und Husland jtand, 
und diefer gründete fich nach feiner Überzeugung auf folgende Umſtände: 

a. Huf den Mangel an guten und verjtändigen Bergarbeitern. Die meiften Berg: 
leute jeien gelernte Schneider und Schuhmacher. Huch die Schichtmeifter würden aus 
Zeuten gewählt, die nie eine Srube befahren haben und nicht willen, was fie von ihren 
Arbeitern fordern fünnen und worauf es bei der Srubenöfonomie anfäme. 

b. Huf den fehlerhaften Srubenbau, der jelten regelmäßig geführt, vielmehr auf 
Raubbau eingerichtet jei. 

c. Hus Eigenmüßigfeit der Schichtmeifter habe man Sruben aufgemacht, die fie 
faum halb zu vergewerfen imjtande waren. Üach Hbzug des Schichtmeifterlohns und 
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Zubußeinzugsgebühren blieb oft faum jo viel von der eingegangenen Zubuße übrig, 
daß ein halber oder höchitens ein ganzer Mann auf dem neu aufgenommenen Werfe 
arbeiten fönne. Daher würden die Gewerke überdrüflig. 

d. Mangel an guter Ökonomie. So würde 3. B. alle Bergarbeit im Schichtenlohn 
betrieben, während es doch im „Geding“ unendlich wohlfeiler gefommen wäre. 

e. Mangel an hinreichender Unteritügung und Oberaufficht. 

Selbit das altberühmte Bulach im nördlichen Schwarzwald mit feiner jtrahlenden 
Kupferlafur im Erdinnern mußte, troßdem jeden Sonntag ein Gebet um Erfolg des 
Unternehmens verlefen wurde, wieder aufgegeben werden. Die Husbeute an edlen 
Metallen war zu gering, der Srubenbau zu teuer, das Perfonal zu unerfahren. 

Nur im „ichwarzen Erdfobalt”, jener unfcheinbaren Maffe, die fich zwiſchen den 
Kingern wie „Kienruß“ reiben ließ, mit drei Teilen Sand und Pottafche zufammen 
geichmolzen aber ein gar liebliches Blau ergab, wurden in der Wolfgangs: und Eber: 
hardsgrube bei Alpirsbach, dem „Segen Gottes“, „Unverhofft Glück“ und auf dem 
„Dreifönigsitern“ in der NReinerzau eine Zeitlang vortreffliche Seichäfte gemacht. Be: 
reits im Jahr 1710 war in der Nähe von Alpirsbach ein jolches Blaufarbenwerf auf 
Koften einer Sewerfichaft errichtet worden. Später fam die Sarbmühle in den Beſitz 
der Firma Dörtenbach & Lie. in Calw, die auch in dem benachbarten Wittichen ein 
Blaufarbwerf jomwie eine beträchtliche Silberfchmelge bejaß. Unterm 19. März 1743 wurde 
der Sewerfichaft von dem Herzog-Höminiftrator Karl Sriedrich das alte Privilegium 
von neuem bejtätigt: fo namentlich die teils unentgeltliche, teils billige Abgabe des 
Holzes für den Srubenbau und den Betrieb der Sarbmühle, die abgabefreie Einfuhr 
ausländifchen Kobalts zum Betrieb der Mühle, befondere Begünftigungen binfichtlich der 
Zoll: und Hbgabenfreiheit ſowohl für den Erwerb des zum Bergbau und Mübhlebetrieb, 
als auch für den Lebensunterhalt der Offizianten und Arbeiter Notwendigen, Steuer: 
freiheit für die Sebäude, die Berechtigung zum Handel mit den aus fremden Kobalt 
hergeftellten Karben, die ausfchließliche Berechtigung zur Smaltefabrifation auf diejer 
Sarbmühle oder auf einer jonft von ihr in der Segend zu errichtenden Mühle uſw. 

Die Manufaktur bejchäftigte fich einzig mit der Sabrifation der Smalte, wozu der 
Kobalt, foweit die Lieferung aus den Sruben von Hlpirsbach, Reinerzau, Reichenbächle 
nicht ausreichte, aus Sachjen und Spanien bezogen wurde. Die Sarbmühle-Sewerkichaft 
hatte das ausjchließliche Recht, allen Kobalt, der in Württemberg gewonnen wurde, 
nach vorheriger Tarierung des Werts, von dem Bergwerk an ſich zu faufen und allen 
Handel ins Husland allein zu treiben. Der größte Derichluß der Smalte ging nad 
Holland. Dort joll fie raffiniert und teils nach Indien, befonders aber nach China 
verjchieft worden fein. Die Sefchäfte der Sarbmühle gingen jo gut, daß fie längere Zeit 
jährlich eine Einnahme von (00 000 fl. hatte. 

Die älteften Eifenwerfe des Landes jind die an der Brenz und am Kocher, 
namentlich zu Königsbronn, IGelberg, Heidenheim und Unterfochen; in der ganzen Um: 
gegend diejer Orte fanden fich reichliche Mengen von Bohnerz. Nach der Nördlinger 
Schlacht (1634) wurden die Heidenheimer, Mergelitetter, Königsbronner und Ibelberger 
Eifenwerfe zerftört, die Schmieden und der Schmelzofen in Königsbronn jedoch im 
Jahr 1651 durch Herzog Eberhard III. wieder aufgebaut. Nur jelten hatte die Herr: 
ichaft die Werke im Selbjtbetrieb, meift herrfchte Derpachtung, auch unter Herzog Karl. 
Im Jahr 1769 gab er die Kifenjchmelze und Schmiedwerfe in Königsbronn und den 
neu erbauten Blechhammer in Itelberg dem Löwenwirt Joh. Sg. Blezinger zu Königs: 
bronn auf neun Jahre in Hömodiation. Dieſer erhielt jährlich 600 Meß Scheiterholz, 
zu 30 Er. das Meß, durfte jährlich 10000 Zentner Eifen und dazu noch 4—500 Ftr. 
Blech jchmieden und mußte einfchließlich der 600 Mei Holzes 42500 fl. jährlich be: 
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zahlen. Als Bergrat Widenmann 1790 die Eijenwerfe in der Heidenheimer Gegend 
bereifte, war der Hochofen gerade erjt feit 5 Wochen im Bang, gab aber doch jchon 
wöchentlich gegen 300 Zentner Eifen. Das Guß- und NRoheifen, welches Widenmann 
in Heidenheim und Königsbronn zu jehen befam, hatte meiftens eine hübſche Sarbe und 
war von jchönem gleichem Korn; auch waren die Platten nicht zu die und ohne Blajen. 
Bis zum Jahr 1798 war die Hdmodiation in den Händen von Blezinger & Lie., dann 
von J. 6. Blezinger Söhnen, hierauf Keller & Söhnen; im Jahr 1806 ging das Werk 
in die Selbftadminiftration der Staatsfinanzverwaltung über. Sroße allgemeine Be: 
wunderung erregte der im Jahr 1772 in Königsbronn erjtellte Wafferbau, ein unmittelbar 
am Brenztopf angebauter, 116 Schuh langer, 31 Schuh breiter eiferner Kaften mit neun 
Hammer: und Balgfallen. Eine am Kranz des Kajtens angebrachte Tafel von gegoffenem 
Eijen gab eine Bejchreibung von der Entitehung des Baues, wobei es etwas über: 
ſchwenglich u. a. hieß: 
„Earl 
Berzog zu Württemberg 

ber große Kenner und Befchüßger der Wiffenfchaften und Künfte, hat auch hier durch dieſen 

eifernen Wafferbau im Jahr 1772 ein immerwährendes Denkmahl ftifiten laffen an einem Werd, 

das Teutfchland zum erften Mahl bewundert und auf die jpäte Nachwelt dauren wird, 

O! möchte doch Unfers gnädigften Herzogs Karls Leben ſich alsdann erft endigen, wann 

diefe Quelle vertrodnet und der eiferne Wafferbau in Staub verwandelt ſeyn wird.“ 

Die Eijenfaftorie Königsbronn mit ihren Unterfattorien in Heidenheim und Mergel: 
ftetten lieferte nicht nur große Mengen von Munition, Seſchützröhren, Eijen für die herzog- 
lichen Bauten und den Marftall, jondern auch Öfen, Keffel, Mörjer, Platten ufw. Be: 
jondere Beamte, die Eijenfaktoren, waren aufgeftellt, um über die Derfertigung tüchtiger, 
faufmannsguter Ware zu wachen. Die Eifeneinfuhr aus fremden Ländern blieb fajt 
immer verboten. Die Preije der Eijenwaren, über die fich zahlreiche Klagen erhoben, 
wurden im Jahr 1778 neu feſtgeſetzt. Danach koſtete der Zentner Srobeijen 9 fl. 55 kr., 
der Zentner Kleineifen 10 fl. 25 kr., der Zentner Sußwaren 5 fl. 50 fr., der Zentner 
Keffel, Häfen, Mörjer 9 fl. 20 kr., der Zentner Öfen 10 fl. 20 fr. 

Der beim Eiſenwerk befchäftigten Arbeiter, Laboranten und Taglöhner waren es 
insgejamt wohl mehrere Hundert, die fich zu einer eigenen Korporation, der Brenztaler 
Bergwerfszunft, zufammenfchloffen. Die Zunft, welche ein bejonderes, jehr jchön 
und charakteriftiich ausgeführtes Siegel hatte, wurde erjt im Jahr 1828 aufgehoben. 

In Ludwigstal, Oberamts Tuttlingen, jtand gleichfalls ein Hochofen, von dem 
jährlich etwa 15000 Zentner Eijen gewonnen und zu Kachelöfen, Kochgejchirren, Rad— 
reifen und zu Schmiedeijen aller Art verarbeitet wurden. Das ganze Wert war von 
1739— 1745 an die Stadt Tuttlingen verpachtet, hierauf bis 1764 in Selbſtadminiſtra— 
tion genommen, um dann bis 1798 wieder verpachtet 
zu werden. Das Pachtgeld (Lofar) wechjelte zwifchen 
1000 und 1700 fl. Die Belegjchaft des Werkes belief 
fi auf durchichnittlich 40 Mann. An technijchen Ein: 
richtungen waren außer dem Hochofen vorhanden: 
2 Srifchfeuer, jedes mit einem Balggebläjfe und einem 
gemeinjchaftlichen Hufwerfhammergerüfte, 1 Kleinfeuer 
mit Doppelbalg, 1 Hammergerüfte zu 3 Hämmern, 
1 Schleifwerf, 1 Schlafen: und Sipspoche und 1 Rad: 
Erzwajche. Schon im Jahr 1746 war ein jolcher 
Mangel an Kohlholz eingetreten, daß die Einitellung 
des Schmittenwerfs und deſſen Umwandlung in ein 
Mühlwerk ernftlich in Srage jtand und nur wegen Ein- Zunftfiegel 
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jprache der Tuttlinger Stadtmüller unterblieb. Ein herzoglicher Befehl vom 20. Oktober 
1762 ordnete Derfuche mit Derfohlung und Derhüttung von Schwenninger Torf an, von 
welchem aber bald wieder abgeitanden wurde, 


II. 


Erfüllt von dem Bejtreben, jein Land möglichit auf fich ſelbſt zu ftellen, und 
beherrjcht von den Hnichauungen des Merkantiligitems, hat Herzog Karl mit ftarfer 
Hand in den Bang des Handels und Derfehrs durch Sefe und Reglements, durch 
Zwang und Polizei in das gewerbliche und indujftrielle Leben der Bürger, der 
Produzenten wie der Konjumenten eingegriffen. Den Reichtum des Landes erblictte man 
noch während des ganzen 18. Jahrhunderts in der Anhäufung der Edelmetalle; Haupt: 
jorge der Regierung war es daher, fie möglichit zu vermehren, vor allem auch durch vorteil: 
hafte Seitaltung der Bandelsbilanz mit dem Husland. Der Wert der Warenausfuhr jollte 
gefteigert, jener der Wareneinfuhr vermindert werden. Daher Einfuhrzölle und Einfuhr: 
verbote auf Fabrikate des Huslands, Husfuhrzölle und Husfuhrverbote auf Rohſtoffe des 
Inlands. Öfters werden die Untertanen aufgefordert, „ihre Kenntniffe und Fähigkeiten zur 
Erfindung gemeinnüßiger Dorichläge und Einrichtungen anzuwenden und reiflich nach: 
zudenken, was ihnen, dem Herrn und dem Lande einen wahren Nußen verichaffen könne“. 
Privatunternehmungen werden durch Privilegien und Dorjchüffe unterjtüßt, ausgezeichnete 
Leiſtungen mit offener Hand belohnt. Serade auf gewerblichem Sebiet entfaltet der Herzog 
eine ebenjo energiiche als rajtloje Tätigkeit. Neue, früher unbefannte Erwerbsquellen 
werden eröffnet, der Ertrag der bisherigen gefteigert. Seit dem Jahr 1770 mußte 
alljährlich ein Manufakturbericht eingefandt und angezeigt werden, wo und welche Binder: 
niffe dem Sedeihen und Hufblühen der wenigen vorhandenen Sabrifen entgegenitehen. 

Den vielen ſchon beitehenden „Deputationen“ war bereits im Jahr 1756 eine 
Kommerziendeputation zugefellt worden, welche unter dem Dorfit eines Geheimen 
Rats aus etlichen fürftlichen Räten, Tandfchaftsmitgliedern (darunter Mofer) und 2—3 
Handelsleuten mit dem Titel Kommerzienräte beitand und die Hufficht über die Sewerbs: 
und Handelsangelegenheiten zu führen hatte. Mit diejer Kommerziendeputation, in 
gewilfem Sinn die FZentraljtelle für Gewerbe und Handel des 18. Jahrhunderts, er: 
weiterte und vertiefte die Staatstätigfeit ihre Aufgaben, die bisher auf die Wahr: 
nehmung zunftrechtlicher, polizeilicher und fisfalifcher Intereffen bejchränft waren, in 
einem Maße, daß man nicht mit Unrecht den erften Schritt zur Überführung des Landes 
aus rein landwirtichaftlichen Zuftänden in den Bereich der Manufakturkraft, der Fabrik— 
tätigfeit und der Sroßinduitrie auf jene Zeiten zurückdatieren fann. 

Bei der Einführung wichtiger neuer Sabritationszweige ließ der Herzog die benötigten 
Sabritanlagen mehrfach aus jeinen Mitteln heritellen und bewilligte dazu noch die Koften 
für die erite Einrichtung. Mit aller Hufmerfjamteit wird der Kortgang folcher Unter: 
nehmungen verfolgt und ein drohender FZufammenbruch nach Möglichkeit abzuwenden 
gejucht. 

Im Jahr 1759 wurde ein Wechlelgericht mit Wechjel-Senjalen angeordnet, das 
aus mehreren Mitgliedern der Kammer und Regierung und drei Kaufleuten beitand und 
Irrungen beim Handel und bei Seldgeichäften rechtlich zu enticheiden hatte. 

Den Handel juchte man, neben günjtigen Verträgen mit den Nachbaritaaten (3. B. 
Bayern) durch Derbefferung alter und Eröffnung neuer Iand: und Waſſerſtraßen vor: 
mwärts zu bringen. Pie früher erfolglos betriebene Schiffbarmadhung des Neckars?*) 
wurde neu begonnen und glücklich zuftande gebracht. Man erbaute in Kannitatt einen 
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Krahnen, verfah die dortige Speditionsfirma von Siell & Reinhard mit allerlei Vor— 
rechten, und nun wurde zwiſchen Sannitatt und Heilbronn ein flotter Handel auf dem 
Waffer betrieben, und in den Nedarjchiffen, die gegen ein Kahrgeld von 20—30 Kreuzer 
auch Reifende aufnahmen und 200—230 Zentner laden konnten, jährlich gegen 100000 
Zentner jtromab und ftromauf geführt. 

Im Jahr 1787 gingen von Heilbronn nach Sannitatt 98989 Zentner. An jedem 
Samstag fuhr ein Marktichiff von Cannſtatt ab und kehrte am Pienstag wieder von 
Heilbronn dahin zurück. Wenn irgend ein Hindernis der Fahrt fich entgegenitellte, be— 
förderte man die Waren ohne Erhöhung der Fracht zu Lande weiter. Bei der Ankunft 
in Lannjtatt ftanden jchon Fuhrwerke bereit, um die Güter nach Oberjchwaben, Bayern, 
Kranken, in die Schweiz und nach Straßburg fortzubringen. Stromabwärts wurden 
neben Landeserzeugniffen vornehmlich italienifche und öſterreichiſche; ftromaufwärts, wo 
das Schiff mit Pferd und Leine gezogen wurde, hauptjächlich Kolonialwaren geführt. 
Daneben herrfchte auf dem Nedar von Rottweil bis Heilbronn eine rege Langholz— 
flößerei, an Sannftatt fuhr des Sommers faft täglich ein Sloß vorüber. 

Die preiswürdigite und jegensreichite Anftalt für die Erleichterung des Handels 
und Derfehrs war die Hnlage von Kunftitraßen (Thauſſeen). Don 1751 an bis 
an das Ende der Regierung des Herzogs Karl wurde die Vollendung diefes Planes 
unermüdlich betrieben. Im Juni 1752 erfchien die erite Wegordnung, eine zweite ver: 
befjerte am 28. Januar 1772. 

Don Stuttgart nach Ludwigsburg führte die erite chauffierte Straße, die nächfte 
war die über Schwieberdingen nach Knittlingen laufende Sranffurter Poftitraße (1752), 
dann die Straßen über Plochingen und Söppingen nach Ulm und Hugsburg und jene, 
die von Stuttgart über Tübingen in die Schweiz ging. Damit die mit fo viel Mühe 
und Koſten hergejftellten Straßen nicht wieder in Abgang fämen, übertrug der Herzog 
in der Wegordnung vom 1. Juni 175229, die Sorge für ihre Unterhaltung ben Ober— 
ämtern und Semeinden, durch deren Marfungen fie führten, mit dem Befehl, daß, wenn 
dadurch eine Semeinde einen unverhältnismäßig großen Teil an einer Straße zu unter- 
halten hätte, die Nachbargemeinden fie dabei unterjtügen follten. Die Beamten und 
Ortsobrigfeiten hatten die Straßen von Zeit zu Zeit zu befichtigen, Brücken, Dohlen 
und Seitengräben zweimal jährlich, die Straßen jelbjt, jo oft es nötig fei, jäubern zu 
laffen und die zur Reparatur erforderlichen Serätfchaften anzuschaffen. Auf allen 
Straßen mußten je von 25 zu 25 Fuß Steine, Seriegel oder Kies aufgehäuft jein, um 
Löcher und Sahrgeleije jogleich wieder ausfüllen zu können. Die Suhrwerfe durften 
nicht, wie bisher, mit Ketten und Stricken, fondern allein mit fogenannten Schleiftrögen 
gefperrt werden und follten ftets auf dem mit Kies oder Steinen bejchütteten mittleren 
Teil der Straße bleiben. Damit fich niemand mit Unwiffenheit entichuldigen fönne, 
mußten an den Markungsgrenzen Warnungspfoiten angebracht fein. Mit der Erbrei- 
terung der Straßen wurde das Sabelfuhrwerf, d. h. der Gebrauch, mehrere einzelne 
Pferde voreinander zu jpannen, abgeſchafft und das Peichjelfuhrwerf eingeführt. An: 
fangs fanden diefe Straßenverbefferungen nur wenig Beifall, Städte und Hmter be: 
jchwerten fich über die neuen Laften, die ihnen damit wieder aufgebürdet würden. Bei 
dem Erbvergleich vom 2. März 1770 vereinigten ſich dann der Herzog und die Land: 
ftände dahin, daf die Kammer und das Kirchengut zur Thauſſierung der Straßen jährlich 
11000 fl., die Zandichaft das Doppelte, 22000 fl., beilteuern und daß ein Thaufice- 
geld?) eingeführt werden follte. Durch Reſkript vom 31. Huguft 1770 erklärte der 
Herzog weiterhin, daß er entichloffen jei, alle „Haupt:, Land-, Heer: und Kommerzials- 
ftraßen", welche durch fein Zand führten, chauffeemäßig bauen zu laflen und zu ihrer 
Erhaltung die nötigen Maßregeln zu treffen. 
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Jedes Reit: oder Zugpferd, das Paar Ochien, Stiere und Kühe, zehn Stüc Rinder, 
Kälber, Schweine, Schafe und Seifen jollten für die Stunde 3 Heller, leere Sefährte 
die Hälfte bezahlen, und hievon nur die Pferde der Herrichaft, des Militärs, der Be: 
fandten und Kuriere uſw. befreit jein. Jeder Suhrmann hatte genau anzugeben, „wohin 
man zu fahren gedente, damit der ORTESgeDSENbEINger fich in Husjtellung der Zeichen 
danach richten könne". 

Zur Entlaftung der Gemeinden war in der zweiten verbeiferten Wegordnung vom 
18. Januar 1772 angeordnet, daß die Straßenbaufaffe die Koften des Chaufjeebaus mit Aus— 
nahme der Streden innerhalb Etters allein übernehmen, die Semeinden aber, durch deren 
Markung die Chauffee führe, in Hnbetracht des für fie daraus entipringenden Nubens 
die Baumaterialien um billigen Preis herbeiführen und die Wegfnechte bejolden ſollen. 

Huf Entdeckung von Kiesgruben und Steinbrüchen in Kies: und fteinarmen 
Segenden wurden Belohnungen ausgeſetzt, im übrigen die Bejtimmungen der früheren 
Wegordnung wegen Beauflichtigung der Straßen, mutwilliger Bejchädigung derfelben ufw. 
beibehalten. Huch mit benachbarten Staaten verhandelte die Regierung wegen des 
Straßenbaus, jo mit Öfterreich wegen feiner Befigungen in Schwaben, mit den Fürſten 
von Hohenzollern und mit dem Kurfürften Karl Theodor von Pfalz-Bayern. 

In den Derträgen vom 10. September 1781 und vom 12. April 1782 wurde feit: 
gejeßt, der Kurfürft jollte von Sundelfingen über Obermedlingen, der Herzog von Heiden 
heim über Hermaringen und Brenz bis an die beiderfeitige Grenze bauen und die fog. 
Salzjtraße von Donauwörth über Brenz nach Ulm chaufftert werden. Im Hauptvertrag 
vom 16. Juli 1782 aber verabredete man fih, daß die Hauptitraße von der Donau 
zum Rhein wie bisher über Cannſtatt gehen und auch die von Heidelberg nach Sinz- 
heim von Kurpfalz begonnene Thauffee in diejelbe eingeleitet werden ſolle. 

So befand fih Württemberg am Ende der Regierungszeit des Herzogs Karl im 
Befiß einer Anzahl von Thauffeen, welche zu den beften Deutjchlands gezählt wurden 
und deren Länge bis zum Jahr 1787 über 100000 Nuten (286 km) betrug. Sie liefen 
von Lannitatt, ihrem Mittelpunft, nach allen Richtungen aus: über Söppingen nach 
Ulm und Augsburg, über Schorndorf nah Gmünd, Halen und Heidenheim, über Lud— 
wigsburg, Beligheim und Laufen nach Heilbronn, über Daihingen a. E. nad) Baden und 
in die Pfalz, über Stuttgart, Tübingen, Balingen und Tuttlingen in die Schweiz. Don 
Stuttgart jelbit führten Chauffeen nach der Solitüde und nad) Hohenheim, nach Lalw, 
Nürtingen, Urach und Sroßbottwar. Die Straßen waren überall mit Wegweifern ver: 
jehen und an den Landesgrenzen jtanden fteinerne Prramiden mit dem Namenszug des 
Herzogs und dem Herzogshut darüber aus vergoldetem Eijen. 

Das Reihspoftwefen?") unter dem Seneralpoftmeifter Fürſt von Taris hatte fich 
um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Württemberg trefflich entwicelt. Tannitatt war 
das wüttembergiſche Hauptpoftamt und — als Tranfitpuntt — eines der bedeutenderen 
im Reiche. Bier famen täglich Briefpoften von Straßburg, Hugsburg und Sranffurt 
an, außerdem am Montag und Kreitag die Schweizer Pojt, am Dienstag und Sreitag 
die Nürnberger, am Mittiwoch die Poft von Speyer ufw. Ebenfo gingen täglich Brief: 
poiten ab nach Stanffurt, Straßburg und Hugsburg, Sonntags und Mittwochs nach 
Schaffhaufen, am Dienstag und Samstag nach Nürnberg und am Samstag nach Speyer uſw. 
Zwifchen Tannſtatt und Stuttgart, wo nur ein Lokalpoſtamt war, beitand eine tägliche 
Briefpoftverbindung. Die Briefe, für welche ein allgemein gültiger Tarif nicht feitgefett 
war, wurden zunächſt von reitenden Pojitillionen in Selleifen befördert. Seititehende 
Brieftaren beitanden nur zwijchen größeren Städten; zunächit nur zwifchen Orten am 
Anfangs: und Endpunkt einer Poftroute, jpäter aber auch von und nach Zwiſchen— 


ftationen. Ein einfacher Brief von Tannitatt nach Ulm, Heilbronn oder Hall foitete 
Berzog Karl von Württemberg 22 
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z. 3. 4 fr., nach Sranffurt 6, nach Köln, Berlin oder Wien 12 fr. Im übrigen war 
der Willfür der Poftbeamten ein weiter Spielraum gelaffen. Erft die Einführung fah— 
render Poſten in dem leten Diertel des 18. Jahrhunderts fcheint eine gewiffe Ordnung 
in das Chaos von Tarifen für Briefe und Pakete gebracht zu haben. 

Im Jahr 1784 wurde erftmals ein Tarif für Pafete aufgeitellt, der eine Der: 
bindung des Stredentarifs mit dem Sewichtstarif bildete. Mißlich blieb aber immer 
noch, daß für die einzelnen Poftämter ein Meilenzeiger fehlte, jo daß lediglich das Her: 
fommen die Entfernungen zwifchen den einzelnen Orten beftimmte. 

Im Jahr 1754 hatte der Fürſt von Taris einen „Ichnellen Poſtwagen“ ein- 
geführt, welcher jeden Sreitag eine halbe Stunde vor Mittag von Stuttgart aus über 
Schorndorf, Gmünd, Halen und Ellwangen nad Nürnberg und von hier weiter nach 
Sachen, Preußen und Ojfterreich fuhr; im März 1761 noch zwei andere, welche beide, 
der eine von Nürnberg, der andere von Hugsburg aus über Stuttgart nach Straßburg 





Dierfpänniger Poftwagen 


gingen, jedoch unbefchadet der Rechte des Herzogs namentlich) in betreff der Land: 
futfchen, und vorerjt nur auf die Dauer von zwölf Jahren. 

Sowohl die Landkutjchen, welche einmal wöchentlich nach Ulm, Nürnberg, Durlach, 
zweimal nach Tübingen und nach Ludwigsburg jogar fechsmal in der Woche fuhren, 
als auch die Ordinaripoftwagen nahmen Paflagiere mit. Aber Landkutjche und 
Poftwagen waren von jehr urfprünglicher Bauart: ein hoher, fchwerfälliger, in Riemen 
aufgehängter Holzkaften, in deffen Bauch die Neifenden mit Körben und Schachteln 
läglich zufammengeftopft waren. Ein unbequemes, Geduld erforderndes Reifen! liberall, 
in jedem Flecken wird Halt gemacht, aufgeladen, abgeladen, regijtriert und „refraichiert“. 

Neue Unterhandlungen mit dem Haus Thurn und Taris über die Einrichtung von 
Reichspoftwagen führten zu dem Vertrag vom 13./18. Nov. 1775, deflen wichtigite Be: 
jtimmungen dahin lauteten: 

1. Die bisherigen Landkutfchen von Stuttgart nah Schaffhaufen, Straßburg, 
Heidelberg und Ulm werden dem Tarisichen Haufe auf 30 Jahre in Pacht gegeben. 
Das jährliche Pachtgeld beträgt 800 fl. und ift in zwei Summen von 12000 fl. je auf 
15 Jahre im voraus an die herzogliche Rentkammer einzubezahlen. 

2. Das fürftlihe Haus Taris fann fich aller dem herzoglichen Haus Württemberg 
in Anſehung diefes Fuhrweſens zuftehenden Rechte innerhalb der Pachtzeit bedienen. 

3. Neben den bisherigen Sejchwindfutichen ſollen noch weiter wöchentlich von 
Stuttgart aus je eine oder zwei Sejchwindfutichen nach Schaffhaufen, Straßburg, 
Heidelberg und Ulm eingerichtet werden. e 
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4. Huf jeder diejfer Routen wie auch auf der Nürnberger Route fönnen ein bis 
zwei Beiwagen gejtellt werden. 

5. Die Hefchwindkutichen und Beiwagen fönnen entweder durch fautionsfähige Poſt— 
halter im Lande oder durch andere verbürgerte fautionsfähige Perjonen bejorgt werden. 

6. Die Ausſchließung alles andern ordinären Fuhrwerks (Kutjchen, Kalejchen, 
Karren oder Wagen) auf den Haupt: und Nebenrouten von Stuttgart nach Frankfurt, 
Straßburg, Ulm und Schaffhaufen wird für das württembergifche Sebiet zugelichert. 

T. Wer fich ein ordinäres Fuhrwerk anmaßt, joll auf jedesmaliges Betreten mit 
14 fl. Strafe angejehen und zur Herauszahlung des Srachtlohns angehalten werden. 

8. Don dem Derbot des ordinären Fuhrweſens ift die zwijchen Stuttgart und 
Ludwigsburg verfehrende Landkutſche ausgenommen, auch darf dem in den herzoglichen 
Tanden beitehenden Botenmejen fein Eintrag geſchehen; es follen vielmehr die reitenden 
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und fußgehenden Boten auf den Stationen, auf welchen die Landkutſchen pajfieren, wie 
bisher auch künftig verbleiben dürfen. 

9. Kein Tarisfches Fuhrwerk darf eine 60 Zentner überfteigende Ladung haben; 
außerdem fein Fuhrwerk mit mehr als 6 Pferden bejpannt jein. 

ZoU und Thauffeegeld hatte der Fürſt von Taris zu zahlen; die Briefe und Akten 
des Herzogs und feiner Behörden mußten frei befördert, „der richtige Kurs“ ftets ein: 
gehalten, Streitigkeiten der Untertanen mit den Poftbedienfteten durch die herzoglichen 
Serichte entichieden werden. 

Was die Boteneinrichtung betrifft, jo bejtanden im 18. Jahrhundert drei 
Arten von Boten: 

1. die herrichaftlichen, von den herzoglichen Behörden geftellten Boten; 

2. die Landboten, die von den Hmtern und Städten gehalten waren; 

3. die Privatboten, die ihr Gewerbe ohne behördlichen Auftrag betrieben. 

Die Boten beförderten, je nachdem fie zu Fuß gingen oder mit ihren fchweren 
Srachtwägen fuhren, Briefe, Gelder, Waren und Perfonen. Dem mächtigen, mit weißen 
Blähen überdeckten Wagen waren vier oder jechs wohlgenährte Roffe vorgefpannt, die 
ein Seläute oder jonjt allerlei Schmuc aus blanfem Meffing an den Kummetfellen trugen. 
Nebenher, die Peitjche ſchwingend, fchritt der Fuhrmann, den Dreifpig auf dem Kopf, 
die Pfeife im Mund, oben auf der Wagendede bellt wachjam der Spitz. 

In der Hauptjache diente die Boteneinrichtung nur dem inländifchen Verkehr, war 
aber hier ein für Handel und Gewerbe hochwichtiger Faktor. In Stuttgart beitand als 
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Sammelpunft des durch die Boten vermittelten Verkehrs die amtliche Botenmeifterei. 
Aur wenige Boten im ande kamen nicht direkt nach Stuttgart, jo diejenigen von Mün- 
fingen und Zwiefalten, welche ihre Briefe und Pakete in Urach austaufchten. Die für 
Stuttgart beftimmten Sachen ließen die Landboten, abgefehen von den amtlichen Briefen 
und Geldern, durch eigene Leute bejtellen und nahmen die ins Land adreffierten Sen: 
dungen in ihrem Ubfteigequartier in Stuttgart entgegen. 

Das Leben und Treiben in dem Stuttgarter Pojthof, in dem faſt noch alles zu— 
fammenlief, was heute in Poft, Eifenbahn, Telephon und Telegraphie auseinandergeht, 
bat fich ziemlich gemütlich abgejpielt. Der tägliche Briefeinlauf war klein genug, um 
von den beiden Mägden des Pojtmeifters im gleichen Korb mit den Markteinfaufswaren 
beforgt zu werden, und man glaubte fich ſchon Wunder wie weit in der Dervollfomm- 
nung der Derfehrsmittel, jeitdem jeden Tag ein Poftwagen in Stuttgart anfam und 
man durch die „Journalièren“ mit der zivilifierten Welt in Berührung ftand. 

Ein Württemberger, der, in das Stuttgart des 18. Jahrhunderts zurüd: 
verjet, eines Tages die Heimat feiner Däter ums Jahr 1770 in ihrem damaligen Aufbau 
und Umfang ihrer geräufchlofen Einförmigkfeit und jpießbürgerlichen Kleinftädterei mit 
eigenen Hugen jehen könnte, fäme aus dem Staunen und der Derwunderung nicht heraus. 
Nicht bloß ganze Quartiere und Stadtteile würden dem gewohnten Bilde vollitändig 
fehlen, in dem engen Häuferblod des Nefenbachtals jähe er zahlreiche Hausgärten, 
grünende Wiejen und Selder, außerhalb des ſchützenden Mauerrings, der Stuttgart noch 
umfchloß, nur dann und wann eine Ziegelhütte und ein vereinzeltes Wirtshaus. In 
den jtillen Straßen faſt feine Läden und Schaufenfter, wohl aber da und dort Dung: 
ftätten, für die Sußgänger nirgends ein Trottoir, überall dasfelbe holperige, ſpitzige 
Pflafter; die Soffen inmitten der Straßen, die Stockwerke der Häufer regellos über: 
einander gebaut, an den Dächern zahlreiche Wafferfpeier, ftatt lichter Senfter kleine 
in Blei gefaßte runde Scheiben. ??) 

Huf dem großen Sraben, der heutigen Königsftraße, ift nur die linfe (nördliche) 
Seite mit zum Eeil recht bunt bemalten Holzhäuſern bejegt, auf der rechten Seite ſteht, 
als Ichönftes Privathaus jener Zeit, der fog. Lalwerladen, der Firma Zahn & Dörtenbach 
gehörend, die dort neben dem Handel mit Tee, Kaffee u. a. Waren ein großes Wechjel- 
und Kommiffionsgeichäft betrieb. Das alte Schloß ift rings von einem breiten und 
tiefen Graben umzogen, der ihm zufammen mit den Zugbrüden, Doppeltoren und Salt: 
gattern ein feftungsartiges Husjehen gibt. 

Der Marktplab zeigt ebenfalls ein fo ganz anderes Geſicht. Das Rathaus ſelbſt 
und die ftattlichen Häujer feiner Eingebung tragen die altertümlichen Sormen noch in 
reicher Entfaltung; vor dem einft vielgerühmten Sajthaus zum Adler fteht, die vierte 
(jüdliche) Seite des Marftplages einnehmend, ein mächtiger Holzbau, das Herrenhaus 
mit feiner Mebig, Brotlaube und Kornhaus im unteren Stod und allerlei Ständen der 
Tuchhändler, Serber und anderer Sewerfsleute darüber. Erjt jpäter (1775) wurde das 
Herrenhaus Sit der von Herzog Karl gejtifteten Staatsbibliothek. 

Das Rathaus, ein hoher Fachwerkbau, beherbergt in feinem fteinernen Erdgeichoß 
eine Öffentliche Warenniederlage, welcher fich Suhrleute wie Spediteure bedienen konnten, 
um ankommende Süter jicher aufzubewahren. Dor dem Rathaus ftand der Markt: 
brunnen mit hoher Säule und einem „Loftbaren, maſſiv eijernen Baſſin“, von Herzog 
Karl der Stadt zum Befchen? gemacht. Die jest noch wohlerhaltenen gußeifernen 
Platten des Bajfins wurden 1714 zu Königsbronn gegoffen und enthalten zahlreiche 
allegoriiche Siguren, Jagden, Seldlager, Wappen uſw. 

Huf dem Marftplaß werden 3 Wocenmärfte, 2 Jahrmärkte und im Mai jedes 
Jahres nach venezianifcher Art eine I4tägige Meffe abgehalten. Unter den Buden, in 
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Sorm eines Halbmonds aufgeftellt, fanden dann täglich) zweimal, mittags und abends, 
öffentliche Promenaden ſtatt, bei denen man nach Belieben mit oder ohne Maste er: 
icheinen konnte, niemand einen Degen tragen oder vor jemand, jelbft den Herzog nicht 
ausgenommen, den Hut abziehen durfte. 

Don einer Sabriftätigfeit ift im ganzen Stuttgarter Tal faſt nichts zu erſpähen. 
Bisweilen nur fpannt fich ein Seil über den Straßen, von welchem Laternen ein jpärliches 
Licht auf das nächtige Stuttgart herniederjenden. 

Die Einrichtung in den Haushaltungen ift jchlicht und bejcheiden: irdenes Se: 
fchire und zinnerne Teller ftehen faft noch auf jedem Tifch, Porzellan erjcheint nur bei 
feftlichen Selegenheiten, für die überhaupt der ganze Haushalt umgefrempelt wird. In 
der Küche bergen mancherlei Kübel und Selten den Dorrat an Waſſer, der morgens 
und abends vom Brunnen herbeigetragen werden mußte; Stahlzunder und Stein waren 
nötig, ein Herdfeuer zu entzünden und die Öfen zu heizen. Huf die Selbftbereitung der 
Bedürfniffe halten die Frauen große Stüde. Das Brot wird vielfach im Haufe gebaden, 
die Kleidungsftücte in einfacheren Samilien gemeinfchaftlich mit einem Landfchneider, den 
man einige Tage ins Haus nimmt, jelbft verfertigt und bei den Kindern aufs Wachien 
eingerichtet. Pas Spinnrad dreht, wenn nicht die Frau mit den Töchtern, doch ficher 
am jpäten Hbend die Magd; „hausgemachte Leinwand“, für ferne Zukunft aufgeitapelt, 
ift der erjte Stolz der Hausfrau. Das Budget der Samilie ift fnapp bemeſſen, und 
wenn, wie im Jahr 1770, infolge des Mißwachſes der jechspfündige Laib Kernenbrot 
auf 20 Kreuzer, das Doppelte jeines normalen Preifes, heraufichnellte, jo war der 
Jammer groß über die beifpielloje Teuerung. Das Pfund Ochienfleifch ſchwankte damals 
zwifchen 4’, und 7, das Kalbfleifch zwijchen 4 und 5'/s Kreuzer. Aur täglichen Be: 
leuchtung hatte man nichts als Talglichter, und gerade diefe machten im Jahr ITTO 
dem wohllöblichen Magiftrat lebhaft zu fchaffen, bis man fich entjchloß, die Tare für 
gegoffene Lichter auf 17 Kreuzer feftzujegen, „um bei gegenwärtiger Klemme des Un: 
jchlitts feinen Lichtmangel im Publifo ericheinen zu laffen*. Die Mietpreife waren gegen- 
über den heutigen Summen von einer neiderregenden Niedrigkeit. Ein Beamter, der 
im Jahr 1768 mit Samilie nach Stuttgart überfiedelte, findet dort „eine wohlfonditio- 
nierte Logie« um 30 Sulden jährlich; dementſprechend nieder waren auch die Häuſer— 
preife. Das Wittlederiche Haus mit Sarten im QTurnierader ift in den Stuttgarter 
Unzeigen von 1770 um 7500 Bulden mehrfach umfonft angeboten worden. 

Unter den Berufsarten ift der Stand der Weingärtner am zahlreichiten vertreten; 
ihrer wurden im Jahr 1774 370 gezählt, und 25 Keltern ftanden bereit, das Er- 
zeugnis der Stuttgarter Weinberge — im Jahr 1770 nur 998 Eimer (gegen 8356 Eimer 
im Jahr 1760 —) in fich aufzunehmen. Schußpatron der großen „Wingerter*: Zunft 
war der aus einem Rebſtock geichnigte Urban, mit dem filbernen Zunftbecher in Butten- 
form auf dem Rüden und mit manchen, zum Teil wertvollen Denfmünzen und Un: 
bängieln geſchmückt. 

Die Zahl der Sewerbetreibenden Stuttgarts aus den verfchiedenen Jahrzehnten 
des 18. Jahrhunderts läßt fich aus nebenjtehender Überficht erjehen;?*) fie beweift trotz 
ihrer Unvollftändigkeit mehr als weitläufige Husführungen die gewaltigen Änderungen, 
die Stuttgart — und ähnlich ift es mit dem Land im allgemeinen — in feiner gewerb- 
lichen und induftriellen Entwiclung vom 18. bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts 
durchgemacht hat. 

Eine einzige Bierbrauerei, das fog. Herrichafts:Bierhaus, jorgte für die Bedürf: 
niffe der Stuttgarter Biertrinfer, und auch dieſes machte lange Zeit fchlechte Sejchäfte 
und batte ftets zu klagen. Ebenjo gab es nur ein Kaffeehaus. Um jo größer war 
die Zahl der Schilöwirtichaften, der Safjenwirte und der Schenken von Weingärtnern 
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— u" in den Jahren Zahl der in den ‚Jahren | 
730 1774 17881799 | es 17301177411788|1799 
Apotbefer — 138 | 5 |; 5 Mechaniter ae —— 5 
Bäder .. . .]56 | 91 ‚128 115 II Mefferfhmiete . . . . . 3 81 8 4 
Barbiere, Bader u. 1. Chirurgen 25 | 31 j 27| 25 | Mebagerr - - » 2 2 2. .][ 51) 88| 89| 74 
Beſetzer und Seldmaurer . 9113 | 18| 20 || Nagelfchmiede. . . . . „| 8 11! 12] 16 
Bildhauer, Maler u. Dergolder | . | 5 | . 4 ||| Perüdenmader . . .| 17 2| 28| 31 
Bortenmaher . » » - » .[ 12118 | 14) 10 ||| Petfchiere und medeineger u z F 2 
Buchbinder. -. » » » ..113:20 | 21| 24 ||| Rotgerbr . . . .] 12! 17| 24| 18 
Buchdrucker — 1 © 4| 8 Sattle.... 22... 9 MI BI 17 
Bühfenmaherr . » .»..46'5| 4 3] Schiliwite . 22 2..1. | 21 16| 14 
Bürftenbinber . .:1:[] 9 3 Schirmmader . . . ». |] » e r l 
Drahtftider DB Ma 5 pe Schleifer.. J. BE 
Dreher EFT 5 We; A 8 ll Schloffer . . 2 2.2 .h » | 26] 26| 31 
BE ee | 6 4 4 ll Schmide . . ... 0.0.7, 12) 13) 191 21 
Seilenhauer . . Fa 1! 2| Schneider . » 2 2... 1135) 180| 148 | 137 
Seld», Heu⸗ u. Belgmeffer Ka IE | 2 Ir 1) 5 | Schreiner 4341 581 857 80 
Fiſcher . ... ee N 3 N Shuhmader . » 2... 137 | 145 166 | 149 
Mole rn aD 7 12 || Schwertfegr -. . . 2... 2 5| 2 3 
Bärtner . 6 9 9 Seifenſſeder i2 16 16| 12 
Slfrt . .» 22 1114 23 | 27| 29 I Seiler FE | 12| 12 
Blockengießer . - FE 1| 11 Sedle . 22. 0.0.0.f 12 111 18) 2 
Bold: und Sitberarbeiter . .[ 18127 | 28) 28 | Siebmadher . 2 3158|. 2 
Bürtler . .... 6101| 6 7] Spore ... .1.1 21120 3 
Bafner 2.2... 6) 9 9 Steinhauer und Saure . .| 1s| 2ıl 6| ı6 
Bandelsleute . . 50 | 73 | 94/101 ||| Strumpffteider und Weber . 20 21| 20| 12 
Butmacher und Butftaffierer 8| 8) 10: 10 | Suhmaderr . .....] 8! 6 3 
Inſtrumentenmacher -| -» |... N Euhfheren ......]|6 4 2) 2 
Ipier . ... 1713 8| 9 Uhemader. ......f.j 57 5 14 
Kaminfeger .. +1 4%) 3| 3] 3 Wagner... 10 9; 81 8 
Kammader . . .»:..16! 4) % 7 | Wen u Bierwirte, Sraiteure 1.1 25]118 
Knopfmadıer . 14 | 14 | 12) 10 || Weingärtuer . . 2... [684 ‚370)412| . 
Kübler 200. 18 19 18Weißgerber.... 5 4 2| 2 
Küfet . 2.2 .00000.[47 749 | 51) 42 || Windenmader .....f.| 1) 1) 1 
Kürfhmer . » 2 2 2 16 9) 10) 7 Zeugmaher . .». 2... 1 31 3) 3 
Kupferfhmiee . . » . 16 9) 11! 7 Ziedeer -. . 22222. ].: | 2| 3| 3 
Kutſcher und Suhrleute . .| . | 60 | 52: . 1 Zimmerleute . » ...0.J] 13 15] 16, 14 
Zeinens, Band: u. Bildweber | 15 : 13 | 15 15 | Zinngieher . . » 22... 4 988 
Leiftſchneidee.... Zirkelſchmiede. il = 51 1: 4 








und Mebgern, denen „das Recht des Weinfchanfs unter Derfpeilung einer jelbit: 
machenden Wurft an gemeine Leute“ verliehen war. 

Zu den befjeren Safthöfen der Stadt gehörte neben dem „Ritter St. Seorg“ 
(Petersburger Hof), der längere Zeit als der vornehmite Safthof gegolten und 1777 
auch den Kaifer Joſeph II. beherbergt hat, die goldene Krone von Chriſtoph Kriedr. 
Schnell „am Ed der Hauptitätterftraß und dem Marktplaz, auch nahe am herzoglichen 
Refidenzichloß, Kanzlei, Hohen Karlsfchule und Komödienhaus". Die angefügte Zeich— 
nung aus dem Jahr 1792 gibt ein ſehr anjchauliches Bild von der Krone, ihrer Lage 
nahe der Pferdeichwenme des Nejenbachs und von der Stärke des Derfehrs an diefem 
Hotel des 18. Jahrhunderts. 

Ein läjtiges, für den Handel und Derfehr im großen bejonders nachteiliges libel 
waren und blieben die Zölle. Sind fie auch nicht hoch geweien, jo fielen fie doch 
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wegen der vielen Territorien und des Mangels einer feiten Grundlage für ihre Be: 
rechnung jehr bejchwerlich. Der Zoll (Akziſe) wurde teils nach dem Wert, teils nach 
dem Sewicht, teils nach der Stüdzahl erhoben. Einen Zoll hatten alle eingeführten 
Waren zu entrichten, dagegen die Akziſe nur die in der Hfzifeordnung vom 28. Juli 1744 
einzeln aufgeführten und nach Klaffen eingeteilten Kaufmannswaren, Güter und Srüchte. 
Ein brauchbares Werkzeug im Dienfte der Handels: und Semwerbepolitif im Sinne eines 
zielbewußten Schußzollivitems bildeten weder der Zoll noch die Atzife. 

Nicht minder drüctend und verfehrsftörend erwiejen fich die vielen und oft wech: 
felnden Ein: und Husfubhrverbote. 

Zum Schuße der im Inland erzeugten Produfte war 3. B. lange Zeit verboten 
die Einfuhr von Wein, Käfe, Eifen, Schwefel, Ditriol, Ziegeln, Leder, Pulver, Kupfer, 
Tabak. Umgekehrt wurde aber auch im Intereffe ausgiebigjter Verarbeitung roher 
Stoffe im Inland deren Ausfuhr bald verboten, bald erfchwert. So mußten rohe Häute 
bei der Husfuhr 3"/s fr. Akziſe entrichten, gegerbte nur die Hälfte. Sanz unterjagt 
war geraume Zeit die Husfuhr von Lumpen, Aſche, Kupfer, Bruch: und Fadenſilber, Sal: 
peter, Gerberrinde, Slachs, Hanf, Sarn, Wolle, Hafenbälgen und Säffern. Dazu famen 
Setreideausfuhrverbote faft nach jeder fchlechten Ernte. 

Die Wirkung all diefer Ein: und Husfuhrverbote fcheint freilich nicht ſehr tief 
geweſen zu fein. Ihrer erfolgreichen Durchführung ftand zunächit die Unmöglichkeit ent: 
gegen, ein von einer Menge kleiner Herrichaftsgebiete begrenztes und durchfchnittenes 
ebiet ausreichend zu bewachen, dann die von anderen Regierungen ergriffenen Re: 
preifalien nnd endlich die Unbeftändigkeit der NRegierungsmaßregeln felbft, welche 
den Handel nicht dazu verlocden konnte, fich in ausgedehnte Spekulationen einzulaffen. 

Wirtjchaftliche Freiheit herrichte nirgends; Sewerbebetrieb, Heirat, Niederlaflung 
unterlagen noch allenthalben ängitlichen Bejchräntungen. Die ökonomiſche Lage der 
Handwerker war meift fümmerlich, ihre Technik unvollendet, die Arbeit mangelhaft. 
Ihre Erzeugniffe konnten fie in der Regel nur am Orte ihrer bürgerlichen Niederlaffung 
und auf den Märkten abjegen. Huswärtige Niederlagen durften fie nicht halten und 
auch Hinfichtlich des Marftverfaufes waren fie an bejtimmte Derfaufszeiten und den 
Abſatz felbjtverfertigter Waren gebunden. Hm Marftorte oder unterwegs zu haufieren 
war ftrenge unterfagt und namentlich verboten, die Waren in den Wirtshäufern, bei 
Hochzeiten, an Kirchweihen, Sonn: und Feiertagen auszulegen. 

Durch Kaufleute, Krämer oder Haufierer durfte der Sewerbsmann feine Waren 
meift nur im Huslande, nicht aber im Inland verkaufen. 

Ausländifche Handwerfswaren auf Jahrmärkte und Meffen einzubringen, mußte 
nach den Reichsgefegen zugeltanden werden, aber auch dieje Einfuhr wurde durch Zölle 
und Zurusgefege zu unterbinden gejucht. 

Der Handel der Handwerfer mit Robhftoffen und fonftigen in ihr Sach ein- 
ichlagenden Erzeugniffen fremder Gewerbe war in der Regel ausdrüdlich unterjagt. 
So den Schneidern der Handel mit Tuch, den Schultern mit Leder, den Färbern mit 
Sarben, den Kürfchnern und Kappenmachern mit Pelz und Schnüren, den Secdlern mit 
Sellen, den Buchbindern mit feinen Papieren, den Seifenfiedern mit Speck, Schmalz, 
Schinken u. dgl. Die Tuchmacher durften feine Tücher fcheren, die Weber bloß leinene, 
mit Wolle vermifchte, aber feine ganz wollene und feidene Tücher verfertigen; ein 
Zeugmacher joll zwar feine eigenen Zeuge jchwarz und braun färben dürfen, aber 
nichts anderes, wenn er nicht förmlich die Särberei erlernt hatte. Die Strumpfweber: 
ordnung vom 25. Sebruar 1750 befahl den einzelnen Derlegmeiftern, ihre Arbeiten 
nicht unnötigerweife außerhalb Landes zu vergeben, fondern den Nebenmeijtern zu 
überlalfen. 
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Das Handelsrecht der Kaufleute im Inlande war hauptjächlich auf Ellen: (Wollz, 
Baummwoll:, Leinwand, Seide:), Sarb:, Spezereis, Öl-, Sett:, niederländifche und Nürn: 
berger Waren, auf ausländifches Leder, feinere Hüte, Handſchuhe, Hold, Silber und Edel: 
fteine, auf gewilje Metallwaren, wie Zinngejchirr, Pfannen, Senjen, Sicheln ufw. be: 
Ichränft. Mit dem Huffauf geringer Tücher, urfprünglich von 1 fl. 30 fr., fpäter von 
1 fl., endlich von 50 fr. Wert und Güte, waren fie an die inländifchen Handwerker und 
Meifter, mit Eijenwaren an die herzoglichen Fabriken gewieſen. 

Das Haufieren mit diefen in die faufmännijche Berechtigung fallenden Waren, 
ebenjo wie mit Handwerfswaren feitens ausländifcher Krämer (Tiroler, Italiener ufw.), 
die „nicht mit heben und legen“, war nicht geitattet, Juden wurden überhaupt feine im 
Lande geduldet, und jeder Derfehr mit folchen, die durchs Land hindurch reiften, verboten. 

Aur für Haufierer, welche „ionderbare Waren“ auf den Schloßplat; zu Stuttgart 
und in den Sauerbrunnen (Teinach und Samnitatt) und den Babeorten (Wildbad und 
Liebenzell) ausitellen wollten, blieb eine bejondere Konzeffionserteilung vorbehalten. °°). 

Im übrigen waren die Sewerbe fat alle noch in die ftarren Formen und Seifeln des 
Zunftwejens eingefchnürt. Die zum Dorteil einer jeden einzelnen Zunft getroffenen 
Beitimmungen brachten ebenfo viele Befchränfungen für die andern, und aus den Hb- 
weichungen und Derjchiedenheiten diejer Zunftordnungen voneinander entjtanden äußerſt 
verwicelte, zu Streit und Mißverjtändnis führende Derhältniffe. Das Bejtreben bei 
allen Fünften war natürlich darauf gerichtet, für den eigenen Betrieb eine Art Schuß: 
mauer aufzuführen, die allzu große Vermehrung der Sewerbetreibenden und die „Pfu— 
jcherei und Stümpelei" zu verhüten. Für die meiften Fünfte war deshalb die Zahl der 
in einem Bezirk zugelaffenen Meifter, die Hnnahme von Lehrjungen und Befellen feit 
begrenzt. In der Regel konnte ein Meifter nicht weiter als 2 Sejellen und | Jungen 
oder 3 Sefellen im ganzen halten; jede Husdehnung des Gewerbes zu einem groß: 
artigeren, fabritmäßigen Betriebe war damit unmöglich. Wenn ein Meifter größere 
Beitellungen erhielt, als er mit feinen Hrbeitern auszuführen imftande war, jo mußte 
er die Arbeit mit feinen Mitmeiitern teilen. Selbft den Hofhandwerfern, 3. B. den fürft: 
lihen Ordinari-Leibhofichneidern, wurden zur Sertigung der Sommer: und Winter: 
Hofkleider nur | oder 2 Sefellen mehr geftattet, und wenn die Arbeit jchleunig gefertigt 
werden mußte, jo follten Meifter und Sefellen aus der Stadt zu Hilfe gezogen werden. 
Die erwähnte Strumpfweberordnung von 1750 geftattet dem Meifter nicht weiter als 
3 Ordinari-Stühle nebit | Nadelftuhl für feine Arbeit. In mehreren Bezirken hatte fich 
der Mißbrauch eingeichlichen, daß, wenn ein Bauhandwerfer aus einem auswärtigen 
Zunftbezirt Bauarbeiten dafelbit übernahm, derjelbe 10% des Hrbeitsverdienjtes an 
die Zunftkaſſe des Bezirks entrichten mußte, eine Übung, die erft durch eine Derord- 
nung von 1804 ihr Ende fand. 

Bei dem Erlernen eines Handwerks und der Meifterrechtserwerbung blieb den 
Meifterföhnen und Schwiegerjöhnen ein Dorzug eingeräumt. Den Bejellen war eine 
gewilfe Wanderzeit vorgejchrieben; jedes Huffteigen an der Zunftleiter an mancherlei, meijt 
unnötige, oft lächerliche Bedingungen gefnüpft. Hille FZunftordnungen enthielten aus: 
führliche Beftimmungen über die Ladenſitze, die Wahl, Beftätigung und Sejchäfte der 
Wabhlvorjteher, ihre Strafbefugnis, obrigkeitliche Hufficht, über die Derwaltung der Zunft« 
kaſſe, über Unterftügungen an Zunftgenoffen und deren Witwen, jowie über die Mb- 
haltung der Aunftverhandlungen x. Durd ein Reſkript vom 27. Februar 1764 wurde 
verordnet, daß einzelne Handwerkerzweige, jo die Sewerbe der Bold: und Silber: 
arbeiter, der Bortenmacher, Buchbinder, Kaminfeger, Öürtler, Ipfer, Kürfchner, Knopf: 
macher, Seifenjieder und Lichtermacher, Seckler, Schwertfeger, Sieb: und Kammacher, 
Bürftenbinder, Tuchicherer und Zinngießer bei der geringen Anzahl der Meifter im 
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Lande ihre einzige Lade in Stuttgart haben jollten. Es leuchtet ein, daß bei einer 
jo engherzigen Befchräntung der Sewerbsleute auf Ort und Warenbranche ein fabrif: 
mäßiger Sroßbetrieb nicht vecht auffommen, der Unternehmungsgeift fich nicht fraft: 
voll entfalten fonnte. Nur wo der Staat ſelbſt einzelne Unternehmungen in die Hand 
nahm oder doch mit Privilegien und Hilfsmitteln unterjtügend zur Seite ftand, gelang 
es, größere kommerzielle Unternehmungen lebensfähig zu machen oder zu erhalten. 

Zu diejen gehörte in erjter Linie die von Calwer Kaufleuten 1650 gegründete 
Zeugfabrifation (Verarbeitung von Kammwolle). Diefe jogenannte Calwer Zeug 
bandlungsfompanie??), eine Art offener Handelsgefellichaft, war zweifellos das 
größte und blühendfte Unternehmen im Herzogtum, als ein „Lonfiderables Kleinod" des 
Landes von der Regierung geichäßt, gefördert und mit vielen Privilegien ausgeftattet. 
Don alters her hatte in den Tälern des württembergiihen Schwarzwalds die Wollen: 
weberei ihren Sit gehabt und hatten die ländlichen Kleinmetiter ihre Zeuge nad) Calw 
zum Färben geliefert. Bald nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges ward nun die 
CTalwer Särberzunft umgejtaltet zu einer Sabrif- und Handelsfompanie, die immer reicher 
und glänzender fich ausdehnte und Calw zum Mittelpunkt der württembergijchen Induftrie 
machte. Ihre Handelsherren beherrjchten allmählich die Märkte Südeuropas faft ebenjo 
wie einjt die großen Kaufhäufer in Hugsburg. Die nach Art einer offenen Handels: 
gejellichaft zufammengejette Kompanie vereinigte in fich in einer gemeinjchaftlichen 
Zunft Zeugmacer („Knappen“), Särber und Kaufleute mit der ausjchließlichen Be: 
rechtigung zur Kabrifation, zum inländifchen Derfauf und zur Husfuhr gewifjer Zeug: 
warengattungen, insbefondere aber auch mit dem Monopol der Beuteltücherherjtellung 
für die Müller des Landes. 

Der Seichäftsbetrieb war in der Regel derart, daß die Kompanie den Zeug: 
machern die rohen Waren abfaufte und fie in ihren Sejchäftsräumen vollends fertig 
machte. Nur zu gewiffen Urten von Zeugen, für die eine befonders ausgefuchte Wolle 
erforderlich war, lieferte die Kompanie die Wolle jelbjt; etwa die Hälfte aller Weber 
war in diefer Weife bejchäftigt. Die rohen Weberwaren wurden im Kaufhaus an be: 
ftimmten Tagen in Empfang genommen und famen dann nacheinander in bie ver: 
Ichiedenen Räumlichkeiten, welche die Sefelljchaft für diefe Zwecke hatte erbauen laſſen 
(Wafchhaus, Waltmühle, Hnwendhaus, Farbhaus, Husrüfthaus, Sayenpreßkammer oder 
Ladispreßfammer). Diejenigen Webwaren, welche den Hnforderungen nicht genügten, 
wies die Kompanie zurücd und ftempelte fie bejonders. Sie durften in diefem Kalle 
von den Eigentümern beliebig, doch nur ellenweife verkauft werden. Über den zu 
zahlenden Preis mußten Kaufleute und FZeugmacher fich einigen, und die Obrigkeit trat 
nur dann vermittelnd ein, wenn eine Einigung auf gewöhnlichem Wege nicht gelang. 

Mit der Zeit änderte die Kompanie die Betriebsweife infofern, als fie neben den 
hausinduftriell beichäftigten Webern auch ein geichloffenes Etabliffement, eine Fabrik ins 
Leben rief, in der die Waren von der eriten Verarbeitung der Wolle an bis zur Vollendung 
fertiggeftellt wurden. Deranlajfung biezu gaben die Erfindung neuer Stoffe, die Der: 
änderungen der Mode und ein Mangel an Selehrigkeit jeitens der Zeugmacher in betreff 
geplanter Neuerungen. In der Kabrif wurden in der Hauptfache nur folche Stoffe 
angefertigt, für welche fich die zu Haufe arbeitenden FJeugmacher nicht eigneten. 

Im Jahr 1787 gehörten zur „Moderation” 933 Feugmacher jowie 3—4000 
Spinnerinnen und Kämmer, größtenteils Samilienangehörige der Weber. In der Fabrik 
jelbit waren 168 Wollfämmer, Weber, Feugmacher ufw. tätig. Rechnet man dazu noch eine 
Anzahl Perjonen, die als Taglöhner bei verjchiedenen Arbeiten gebraucht wurden, jo fommt 
man zu mehr als 7000 Perfonen, welche durch die Kompanie ihren Unterhalt gewannen 
und deren Wohnbezirk jich auf annähernd ein Neuntel des ganzen Landes eritredte. 
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Öattungen und Namen der Waren, mit welchen die Kompanie Handel trieb, än- 
derten fich mehrfach. Die der Kompanie jeit 1688 „Ipezialiter privilegierten" Zeuge 
durften nur von den zur Moderation gehörenden Webern hergeftellt werden, eine andere 
Klaffe von Geweben fonnten auch andere Weber (in Stuttgart, Tübingen, Söppingen uſw.) 
anfertigen, aber nur ellen=, nicht ſtück- und ballenweis an Kaufleute und ins Ausland 
verkaufen. Für eine dritte Klaffe von Zeugen war die Sabrifation wie der Handel voll: 
fommen freigegeben. 

Die Sejellfchaft verfchloß jährlich für !/. Million Sulden Waren, von welchen der 
größte Teil ins Husland, nach Italien, Sranfreich, in die Schweiz, nach Norddeutſch— 
land und Polen erportiert wurde. Während fie die großen Meffen in Sranffurt, Straß: 
burg, Zurzach und Bozen regelmäßig beſchickte, hielt fie gleichzeitig im Ausland — jo 
in Derona, Sinigaglia ufw. — ihre Dertreter. In großen Maffen wurden die Waren 
auf der Hchfe transportiert. Die Kompanie beforgte jedoch die Derfendung nur bis zu 
den nächſten größeren Durchgangsitationen: nach Stuttgart, Freudenſtadt, Tübingen, 
Pforzheim zc.; für die weitere Derfrachtung bediente fie fich einzelner Speditionsfirmen, 
die teils tegelmäßigen, teils unregelmäßigen Srachtverfehr ins Husland unterhielten. 

Jeden Samstag ging ein vierfpänniger Wagen mit leichten, dünnen Wollenzeugen 
nach Italien ab, und alle italienischen Seiftlichen trugen, jo hieß es, im Sommer 
Talwer Feuge. 

Nach Eröltfch, dem genaueften Kenner und Erforjcher der Calwer Zeughandlungs: 
fompanie®®) beliefen fich die gefamten Einnahmen eines älteren Teilhabers der Kom: 
panie, deren Betriebsfapital und deren Teilhaberzahl (23—43) in den verfchiedenen 
Perioden ihrer Entwiclung wechielte, nach dem Ende des Sicbenjährigen Krieges auf 
jährlich 2000— 2500 fl., wobei die Bezüge aus der Beteiligung an andern Sefchäften 
jowie die Erträge aus Srundbelig unangerechnet blieben. Das find feine geringen 
Einfommen, wenn man bedenft, daß zu jener Zeit der gewöhnliche Tagelohn eines 
gewerblichen Hrbeiters 20— 24 fr., der Lohn eines Werfmeifters in Fabriken, 3. B. in 
Calw und Sulz, täglich 1 fl., der Wert eines größeren Haufes in mittleren Städten 
2—3000 fl. betrug, und ein tüchtiger Handwerker fich glücklich ſchätzen mußte, in einem 
guten Jahr 200 fl. zurüchzulegen. Dazu vergleiche man die Gehalte höherer Staats: 
beamten zu Ende des 18. Jahrhunderts. Der Präfident des Regierungsratsfollegiums 
hatte 3000 fl., ein adeliger Regierungsrat 1000, ein gelehrter nur 750 fl. Land: 
ichaftsfonjulent Mofer bezog — und zwar mit Rückſicht auf feine Berühmtheit — den 
außerordentlich hoch bemeſſenen Gehalt von 1500 fl. Der berrichaftliche Dorftand der 
Saftorie Königsbronn bezog eine Befoldung von jährlich 500 fl., daneben freie Wohnung 
und Sartengenuß im Unfchlag von 60 fl. Die Bejoldungen der württembergijchen 
Pfarrer beliefen fich obne Naturalien u. dgl. auf durchichnittlich 260 fl., in Stuttgart 
auf 390 fl. Denjelben Sehalt bezogen die Ichrer am dortigen Symnaſium, wogegen 
fich die Lehrer an den niederen lateinischen oder deutjchen Schulen mit durchichnittlich 
104 fl. begnügen mußten. Der in Seld beftehende Teil des Sehalts eines Oberamt: 
manns lberftieg felten 100 fl., erhöhte fich aber durch den Bezug von Naturalien der 
verjchiedeniten Art auf 800-1300 fl. 

Segen Ende des 18. Jahrhunderts ging es jedoch abwärts mit der Sefellichaft. 

Die Konkurrenz der englifchen und das Wiederaufblühen der fächfiichen Zeugfabrifen, 
jowie Handelsbejchräntungen und Einfuhrverbote in Öfterreich und anderen Ländern, 
und nicht zulet auch der veränderte GSeſchmack in der Kleidung und das häufige Tragen 
baummwollener Zeuge hatten einen ftarfen Rücgang des Seichäfts zur Folge. 

In Talw herrichte aber auch ſonſt ein rühriger Unternehmungsgeift und großer 
Kapitalreichtum, Neben einer freilih nur 10 Jahre lebensfähig gebliebenen Zuder: 
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taffinerie (1765/1775), die wöchentlich 50 Zentner Rohrzucker verarbeitete, fam jchon 1720, 
in größerem Umfang 1755 eine Kompanie zum Betrieb der Holzflößerei und des Holz: 
bandels zuftande, welcher Kapitaliften des ganzen nordöftlichen Schwarzwalds an: 
gehörten und welche, um zu florieren, die Waldbejtände auf Jahrzehnte hinaus be: 
denflich lichtete. Teilhaber der Zeughandlungstompanie hatten Selder in den Berg: 
werfsunternehmungen von Alpirsbach und Wittichen und in dem Kolonialwaren: und 
Banfgefchäft des Calwer Haujes in Stuttgart, beim Salzhandel und in Strumpf: und 
Lederfabrifen, Rotgerbereien ujw. angelegt. 

Nur zwei Induftrien im damaligen Herzogtum laffen jich mit der Lalwer Kom: 
panie vergleichen, die Leinwandmweberei in Urach, Blaubeuren und Heidenheim und 
die Zitzfabrik in Sulz. | 

Das beite und jchönjte Leinengarn ging aus den Bauernfamilien hervor. Hier 
wurde alle müßige Zeit durch Spinnen ausgefüllt. Dom Säen des Leinſamens an ar: 
beiteten zahllofe Hände an der Leinwandfabrikfation; fie war Segenjtand einer unendlich 
geteilten häuslichen Induftrie, an deren Ertrag wiederum Hunderte von Haushaltungen 
teilnahmen. Hlle Mitglieder einer Samilie taten dabei mit, Herr, $rau, Kind, Knecht 
und Magd. Die Samilie feste ihren Stolz darein, den fchönjten Slachs in der Truhe 
und das feinſte Sarn auf dem Hafpel zu haben, um dann das meifte und prächtigite 
Tuch auf dem Plan der Bleiche ausbreiten zu können. 

Don allen Segenden des Landes wurde im Umkreis von Urach am meiften Lein: 
wand verfertigt und von dort weithin ins Ausland verfandt. Die fchönfte Damaſt— 
leinwand ftammte von Urach. Die Leinwandfompanie, bereits im Jahre 1599 vom 
Berzog Kriedrich I. (1593 — 1608) gegründet und wegen der flachsreichen Alb nach Urach 
verlegt, erfreute fich unter allen Nachfolgern großer Privilegien. Sämtliche Weber in 
der Stadt und im Hmte Urach waren verpflichtet, der Kompanie alle ihre rauhe ſelbſt— 
gewobene oder erfaufte Stückware zum Derfaufe anzubieten und um den kurfierenden 
Preis zu überlaffen. Die Stüce mußten den beeidigten Schaumeiftern vorgelegt, von 
diefen, welche nicht wußten, wem fie gehören, über die Tafel gezogen und genau unter: 
jucht werden; wenn jie taugten, nach der gehörigen Länge abgejchnitten und mit Huf: 
druc des Uracher Stadtwappens verjehen werden. Wollte die Kompanie einige Stücke 
nicht kaufen, jo mußten die Weber ſolche Leinwand gleichwohl gegen Bezahlung der 
Sebühren auf die Uracher Bleiche bringen. Niemanden außer ihr war geitattet, Slachs 
und Schneller aufzufaufen und mit Sarn zu „kaudern“. Bei den jährlichen Zufammen: 
fünften der Webermeijterfchaft und bei allen Webereifachen jollte ein Abgeordneter 
der Kompanie zugezogen jein. Damit die Weber beim Einfauf des Sarns nicht nur 
eine gehörige Huswahl hatten, jondern auch vor Betrug möglichit gefichert waren, 
wurden an Plätzen, wo ein befonderer Zufammenfluß von Webern ftattfand, öffentliche 
Sarnmärfte angeordnet, auf welchen eigene Sarnjchauer und Kadenzähler für gutes, 
ordnungsmäßiges Barn zu jorgen hatten. Die bejuchteften Slachsmärfte waren in 
Berne, Bulach, Ebhaujen, Liebenzell, Zavelftein, Welzheim, Schorndorf, Nellingen 
auf den Fildern, Mebingen uſw. Selbjt eine durchgängige Sleichheit der Sarnhajpel 
war feit I. Januar 1792 eingeführt und der Sebrauch aller obrigfeitlich nicht gepfächten 
Haſpel verboten. ?”) 

Der Webituhl, wie er damals im Herzogtum Württemberg und bei den Leine: 
webern Ulms üblich gewejen ift, war noch von einfachiter Konftruftion und faſt immer 
im Keller bzw. Souterrain untergebracht, weil die Weber ftets feuchte Luft für ihre 
Garne nötig hatten. 

Der Slachs, den die Kompanie im Jahr 1786 verbrauchte, belief fich auf wenig- 
ftens 6500 Zentner. Wenn die Slachsernte im Inland mißriet, jo wurde der Kehl: 
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bedarf aus Brabant bezogen. Jährlich konnten 7—8000 Stüde Leinwand & 60 Ellen 
gewoben und gebleicht werden. Die Zahl der Weber in Urach betrug ungefähr 100, 
in Laichingen 160. Hußerdem arbeiteten im ganzen Uracher Hmte und in der Umgegend 
gegen 300 Meifter jamt Sejellen und Jungen für die Sefellichaft. Der einzige Slecten 
Zaichingen verfertigte jede Woche 300 Stück, die 12 bis 20 fl. per Stück fofteten, jo daß 
gegen 4—5000 fl. für Leinwand wöchentlich dort eingingen. 

Die Leinwand wurde meiftens roh und ungebleicht ins Yusland, und zwar nach 
Italien und in die Schweiz verſchickt; die gebleichte Ware ging in die Rheinländer, 
nach Frankreich und Spanien. Da die Sefellichaft nie Waren im Taujchhandel entgegen: 
nahm, ſondern fich ihre Sendungen mit barem Seld oder mit Wechieln bezahlen lieh, 
feine Meffen außer der Straßburger Johannesmeſſe bejuchte, die Leinwand direft von 
Haus aus verjchiefte und dadurch feine Niederlagsorte nötig hatte, jo war ihr Gewinn 
in guten Jahren bedeutend. Nach einem von der herzoglichen Kommerziendeputation 
erftatteten Bericht wurden im Jahr 1788 durch die Uracher und Heidenheimer Lein- 
wandhandlungsgeiellichaft 2254236 Ellen Leinwand außer Landes verkauft, was, die 
Elle nur zu 15 fr. gerechnet, die Summe von 563559 fl. ausmadhte. 

Infolge der jtreng gehandhabten Schaufontrolle genoß der württembergifche Lein- 
wandhandel lange Zeit ungeteiltes Vertrauen im In- und Ausland. 

Der Urfprung der württembergifhen Baummwollindujtrie liegt in Sulz, wo 
1754 die Behörden das Spinnen und Zitzweben zur Hbjtellung des Bettels als neue 
Nahrungsquelle einführten und wo 1758 bereits 3—400 Perfonen darin beichäftigt 
wurden. 1766 folgte Heidenheim und 10 Jahre darauf ward die Baumwollipinnerei im 
Waijenhaus in Ludwigsburg eingerichtet. Als gefährlichiter Segner der einheimifchen 
Slachsfafer drängte fich die flocige Baumwolle, die fich durch den Dorzug größerer 
Sejchmeidigfeit, Weichheit und Leichtigkeit der Bekleidungsitoffe empfahl, immer mehr 
in den Sejchmad und Sebrauch der Bürger ein. Im Jahr 1764 fanden nicht weniger 
als 1345 Spinnerinnen, 229 Weber, 82 Zettler und Spuler, 24 Maler (fog. Schilderer), 
insgefamt 1751 Perjonen durch die Sulzer Zitzfabrik Arbeit und Beichäftigung. Huch fie 
war, wie die Calwer und Uracher Sejellichaft, eine Kombination von Hausinduftrie und 
Sabrif. In Sulz allein, wo der rohe Kattun bedructt und bemalt wurde, umfaßte jie im 
Jahr 1777 165 Arbeitskräfte, darunter 34 Schulkinder, In großen Mengen wurden 
baumwollene Kappen, Kleider, Strümpfe und Schnupftücher hergeftellt. Die Sebäude 
der Fabrik beftanden aus einem Haufe, wo die Kattune gedrudt und die Mödel geitochen 
wurden, aus einem Farb-, Hang- und einem Dorratshaus fowie einer Walfmühle, da— 
neben gab es zwei Bleichen, eine für die weißen, eine andere für die fchon gedrudten 
Tücher. Lin großer Teil ihrer Fabrikate ging nach Trieft und in die Türkei, der 
fleinite Teil ins Inland. 

Sanz bejonderer Unterftügung feitens der herzoglichen Regierung erfreute fich die 
Seideninduftrie. Der Ruhm, zu ihrer Einführung den erften Grund gelegt zu haben, 
gebührt auch hier dem Herzog Kriedrich L, der im Jahr 1601 in Stuttgart, Böblingen, 
Herrenberg und Urach Seidenipinnereien anlegte. Der Dreifigjährige Krieg brachte aber 
der jungen Schöpfung einen jähen Untergang. Erit durch die im Jahr 1699 aus Frank— 
reich geflüchteten Waldenjer fam fie langjam wieder in Huffchwung, und Herzog Karl 
nahm fich der Seideninduftrie mit frifchem Eifer an. Die Stuttgarter Seidenfabrit wurde 
1749 von der Regierung jelbit übernommen, zwei Jahre ipäter aber mit allen Gebäuden 
und Serätichaften und den Maulbeerpflanzungen, die man überall auf Landftraßen und 
Allmanden zu begünftigen pflegte, an Mitglieder der Heidenheimer Leinwandfompanie, 
die Kaufleute Chr. Jakob Rheinwald und Chr. Wilh. Finckh um 50000 fl. überlaffen 
und dieſen alle Privilegien der einftigen Eigentümer, Perjonal: und Quartierfreibeit, 
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Befreiung von Steuern und Abgaben nebſt jonjtigen Dorzügen auf 25 Jahre bewilligt. 
Die neuen Unternehmer brachten ein Kapital von 70000 fl. zufammen, ließen tüchtige 
Arbeiter aus dem Ausland, Maulbeerbäume und -Samen aus Mailand kommen und 
führten in Berg bei Stuttgart ein jechsitocdiges Sebäude mit einem wohleingerichteten 


Leinwanbfabritation 





Silatorium und einem großen, alle Haſpel und Mafchinen treibenden Waflerrad auf. 
Anfangs ging das Sejchäft gut, im Jahr 1755 waren 297 Perfonen, davon ein Diertel 
aus Kindern bejtehend, bejchäftigt und bis dahin jchon 9000 Paar jeidene Strümpfe 
nur ins Husland abgejettt worden. Bald aber geriet die Unternehmung in Schulden, 


und wenn auch die Regierung die Handelsleute ermahnen ließ, ihre Seiden- und Slorett: 
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waren mwenigitens zum Teil aus der privilegierten Fabrik zu beziehen, „damit nicht die 
Regierung ſich genötigt jehe, bei fernerhin verſpürendem Widermwillen und Eigenfinn, 
auch machenden unerheblichen Einwendungen nach dem Beifpiel anderer Landesheren 
die Einfuhr gedachter Warenartifel bei Konfisfationsftrafe verbieten zu laſſen“, fo wollte 
der AÄbſatz eben doch nicht zunehmen. Da es andererjeits dem Herzog nicht gleichgültig 
fein tonnte, ein Inftitut, auf welchem beinahe allein die folide Begründung des Seiden: 
gewerbes im Lande beruhte, jo bald wieder fcheitern zu jehen, wurde im Jahre 1759 
eine genaue Unterjuchung der Fabrik angeordnet. Dabei fand man ein bedeutendes 
Lager von allerlei jeidenen und florettfeidenen Waren im Wert von 51729 fl. Don 
69 Webftühlen waren 42 im Bang, 8 Keffel für die Zärberei eingerichtet, für die Band: 
fabrifate 36, für die Strumpfweber 21, für Seidenzeuge 8, für die Särberei 3 Arbeiter 
beijhäftigt; das Silatorium war zwar imftande, aber oft lange Zeit ftilleftehend. In Be: 
ziehung auf die Qualität der Waren zeigten fich mancherlei Mängel, beſonders vermißte 
man bei den Taffeten die nötige Hppretur und Rückſicht auf den herrfchenden Geſchmack. 

Die Seidenzucht im Lande machte durch die Abhängigkeit von der Manufaktur, 
in welche die Regierung diefen landwirtjchaftlichen Sewerbszweig eingeengt hatte, gleich: 
falls feine rechten Sortjchritte. Die Seidenzüchter jollten die Kofons und die Seide aus: 
Ichließlih an die Entrepreneurs gegen bare Bezahlung verkaufen. Diefe zahlten für ein 
Pfund Kofons je nach der Qualität 30, 34 und 40 fr., für 1 Pfund Seide in ber 
Regel 7 fl. 

Infolge mangelnder Nachfrage und jchlechter Preije ging aber bald eine Reihe 
von Maulbeerplantagen ein; viele Befitzer ließen ihre Bäume einfach zufammenhauen, 
um wenigſtens aus dem Erlös des Holzes und durch andere Benügung des Bodens 
einen jicheren Gewinn für ihre Kaffe zu erhalten, Selbit die fchönen Plantagen in 
Lannjtatt wurden im Jahr 1767 vollitändig niedergehauen, indem die Stadt darauf 
hinwies, daß fie bereits 7351 fl. 51 fr. darauf verwendet und nur einmal einen Erlös 
von 19 fl. aus dem Laub ihrer Bäume erzielt habe. 

Ein Magifter Duttenhofer bat im Sommer 1776 unter Hinweis auf feine vielen 
Seidenbauverfuche um ein Anlehen von 150 fl. und um Laubbenügung in dem Seiden: 
garten vor dem Büchientor. Beides wird ihm gewährt, aber ein nachhaltiger Erfolg 
blieb auch bei ihm aus. Bleiches Schickſal hatte eine 1735 in Ludwigsburg angelegte 
Seidenflormanufaftur, in der bejonders viele Soldatenfrauen Arbeit und Verdienſt fanden. 
Dagegen brachte es eine Slorett:Kämmerei und «Spinnerei in der Gegend von Tutt: 
lingen zu blühendem Sedeiben. 

Auf Koften des Kirchenguts wurde zu Spiegelberg Oberamts Badnang eine im 
Jahr 1700 zunächit als Slashütte gegründete Spiegelfabrif betrieben, welche jpäter 
jährlich für 30000 fl. Spiegel von 7 Suß Höhe und reinem Slas allein ins Husland 
(Breisgau, Eljaß, Holland und Schweiz) verjchloß und 1754 ein Perfonal von 128, 
1785 ein folches von 92 Perionen befchäftigte. Huch fie fam nicht recht vorwärts. Trotz 
aller jorgfam durchgeführten Organifation und troß aller herzoglichen Privilegien ergab 
jich für das geiftliche Sut in den 83 Jahren von 1702—1785 ein Sejamtverluft von 
685000 fl. und in den Jahren 1773— 1783 eine jährliche Einbuße von 4700 fl. Schuld 
daran trug vor allem die unzweckmäßige und planlofe Huswirtichaftung der Wälder. 
Wenn ein Wald gänzlich abgebolzt war, fiedelte man unter enormen Koften mit der 
gefamten Hütteneinrichtung in eine neue Öegend über, um dort in der gleichen un: 
tationellen Weiſe fortzuhaufen. Im Jahr 1794 wurden alle Hrbeiter entlaffen und die 
Sebäude an fremde Intereffenten verfauft.?®) 

In Ludwigsburg bejtand eine „Herzogl. ächte Porcellaine:$abrique”, 
welche zuerit als Privatunternehmen betrieben ward, dann aber von dem Herzog Karl 
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übernommen wurde (1758). In der Perjon des Joſeph Jakob Ringler aus Wien hatte 
man einen mit dev Bereitung der Porzellanmaffe, dem vielberufenen „Arkanum“, ver: 
trauten technijchen Leiter der neuen Manufaktur gefunden und ernannte ihn im Jahr 
1759 zum Direktor der Fabrik mit einem Monatsgehalt von 75 fl. und freiem Logis. 
Mit der Anftalt war außerdem eine Sayencefabrif verbunden, die, wie auch anderwärts, 
mit ihren Überſchüſſen den Husfall der Porzellanmanufaktur decken mußte. Dem Herzog 
galt der Beſitz einer Porzellanmanufattur als ein „notwendiges Attribut des Slanzes 
und der Würde” jeines Hofes, und fchon 1760 erklärte er rundweg, daß er das Unter- 
nehmen „abjolut zur Dolltommenheit gebracht wiſſen wolle“. Und jo geſchah's. Außer 
den Zufchüffen aus feiner Privatichatulle mußten verjchiedene ftaatliche Kaffen eben: 
falls das Ihrige fpenden. Der regelmäßige Betrag der Befoldungen für die „Offizianten 
bei der neuen Porcellaine-Fabrique“ wurde zuerjt auf 12000, kurz darauf auf 16000 fi. 
feitgefeßt. Das Perfonal war jehr gemijcht. Hus den entlegeniten Ländern wurden 
Arbeiter verfchrieben, andererfeits auch Landesfinder in größerer Hnzahl herbeigezogen, 
zum Geil gegen ihren Willen. Im Jahr 1760 hatte man es bereits auf (00, im Jahr 
1766 auf 154 Köpfe gebracht. Die eigentlichen Arbeiter zerfielen in eine rein hand: 
werfsmäßige und eine mehr fünftlerifche Sruppe. Ihre Bezahlung war aber im all: 
gemeinen feine glänzende; fie erfolgte „zur Hälfte, zu einem Drittel oder Diertel in 
Porzellan, und zwar in Ausſchuß- oder Krüppelwaren“, welche den Arbeitern allerdings 
die Bürger und Bauern der Wohlfeilheit wegen gerne wieder abfauften. Don den Hr- 
beitern der Sayenceanftalt, welche im Jahr 1763 zu der Porzellanfabrit hinzufam, hieß 
es, fie hätten in 24 Jahren feinen Heller bar Seld erhalten. Im Jahr 1771 wurde 
der Porzellanfabrit auferlegt, fie jolle fürderhin ohne Beitrag „von fich jelbiten ſub— 
fiftieren“. Das Ergebnis war nur, daß fich die regelmäßigen jährlichen Zufchüffe bald 
in Dorjchüffe aus der herzoglichen Seneralfaffe verwandelten und es der Anſtalt immer 
fchwerer wurde, auf ihre Koften zu fommen. Nicht bloß, daß der Betrieb einer folchen 
Sabrit in Ludwigsburg, das weit ablag von den Mittelpuntten des Handelsverfehrs, . 
in waldlofer Gegend, ohne Fluß und Waffer für eine Porzellanmühle, jehr koftipielig 
und fchwerfällig war, er litt auch ſtark unter der Konkurrenz des in Frankreich auf: 
gekommenen harten Porzellans und unter dem Wettbewerb der englifchen Wedgewood— 
waren. Kein Wunder, wenn die Sabrit gegen 1776 in einen „mißlichen Zuftand" geriet 
und die Zahl der Ungeitellten bis auf 81 herabjanf. 

Nicolai, welcher die Fabrik im Juli 1781 befichtigte, gibt an, fie habe 4 Brandöfen 
und 2 Emailfeuer oder Schmelzöfen zur Malerei. 

Das Ludwigsburger Porzellan erfreute fich großer Beliebtheit und wetteiferte mit 
den beiten Anftalten des Huslands. Die Fabrik lieferte goldglafiertes, marmoriertes 
und durchfichtiges Porzellan ebenfogut als gröbere Sorten. Hußer Figuren, die als 
„Jägerinnen, Särtnerinnen,' Winzerinnen, Schäferinnen, Tänzerinnen in der vierten 
Menuettpofition reißend Abſatz“ fanden, wurden Gruppen und Paare von chinefiichem 
Typus („Chinoiferien“) mufizierend, tanzend in Lauben oder von Blumenwafen umgeben, 
je in farbenreicher Sewandung hergeftelt, ferner riefenhafte Tafelaufjäge und Blumen- 
fträuße, Kaffee und Teeſervice mit jehr Kleinen Taſſen in Schalenform, Tabatspfeifen, 
Becher u. dgl.*?) 

Weiter beftand in Ludwigsburg jeit 1780 eine Bijouteriefabrif, in der Uhren, 
Uhrketten von Stahl oder Bold, Degengefäße, Stockknöpfe und allerlei Salantericartifel 
angefertigt wurden, durch die gegen zirta 250 Perjonen ihr tägliches Brot verdienten, 

Dazu kam das Waiſen-, Zucht: und Tollhaus, in dem von den Züchtlingen 
wie von den Waifentnaben Wolle gejäubert, fartätfcht und gefämmt, von den weib: 


lichen Zuchthäuslern und von den Waijenmädchen geiponnen murde. Auf 14 Web: 
Herzog Karl von Württemberg 23 
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ftühlen fertigte man grobe und feine Tücher, Halbtücher, Slanelle, Kutten, Teppiche und 
andere Wollwaren an, die meijt im Lande verkauft und getragen wurden. 

Papierfabrifen gab es mehrere im Lande. Die Husfuhr des Papiers war 
nur dann geftattet, wenn inländifche Buchdruder und Buchführer es nicht faufen wollten 
(Seneralreftript vom 4. Mai 1763). Das Sammeln von Haderlumpen wurde zuerft 
zuguniten der Papiermühlen in Heidenheim und Urach, dann 1711 zuguniten der Papier: 
müble in Berg von polizeilichen Patenten abhängig gemacht und Husländern verboten; 
hierauf 1748 jedem Papierer im Lande ein gewiffer Piftrift zum Lumpenfammeln an: 
gewieien, die Benüßung der Lumpen als Dünger war verboten. Zu Urach und Neuffen 
machte man buntes und gefärbtes Papier. 

Das Tabakrauchen oder, wie man fich jeinerzeit ausdrücdte, das „Tabak: 
trinfen", fam in Württemberg wie in Deutjchland überhaupt während des Dreißig— 
jährigen Krieges auf und fand immer mehr Anhänger. Es gelang weder den 
obrigfeitlichen Derboten noch den Strafpredigten der Seiftlichen, jeine allgemeinere Der: 
breitung zu verhindern. Um nun aber doch das Geld der „tabaffüchtigen Untertanen“ 
dem Sande zu erhalten, wurde zu Ende des 17T. Jahrhunderts der Tabafanbau in 
Württemberg wiederholt eindringlich empfohlen und von den eingewanderten Waldenjern 
auch jo jtarf betrieben, daß lange Zeit die Einfuhr alles fremden ausländijchen Tabats 
verboten werden fonnte. Herzog Karl führte 1758 ein Tabafsmonopol mit Regiebetrieb 
ein und ließ in Stuttgart ein Tabakmagazin errichten, von dem aus das ganze Land 
mit Tabaf verforgt wurde. Im Jahr 1762 übernahm dann ein Kommerzienrat Bongius, 
bisher Leiter des herzoglichen Regiebetriebs, gegen ein jährliches „Veſtandgeld“ von 
12000 fl. die ganze Fabrik jamt Sefchirr und Dorräten, um fie bereits nach jechs 
Jahren wieder abzugeben, da der Tabakverjchluß infolge des Überhandnehmens des 
Schleichhandels und Schmuggels ftetig zurüdging und Bongius fein Pachtgeld nicht mehr 
aufbringen fonnte. Durch den Erbvergleich von 1770 wurde das Tabakmonopol auf: 
gehoben und freier Handel und Derfehr mit Tabak im ganzen Herzogtum bergeitellt 
(bis 1808). Der Tabafbau war während der Herrichaft des Tabafmonopols in fort: 
währendem Niedergang und verlor fich in den meilten Segenden allmählich wieder 
vollitändig.*) Immerhin gab es „Tobakfabriken“ außer in Stuttgart auch in Tannijtatt 
und Ludwigsburg. 

Noch mag an Manufatturen erwähnt werden eine Strohituhlfabrif in Dornitetten, 
die Maffenheritellung von Strohhüten in St. Georgen, von Peitfchen in Sanslooien, 
die Sranatjchleifereien in Kreudenftadt, die Löffelfabrifen in Liebenzell und BHirfau. 


III. 


Das Verſicherungsweſen war unter Herzog Karl noch wenig entwickelt, ob— 
gleich Anſätze dazu in mehrfacher Richtung unternommen wurden. Eine 1756 errichtete 
Allgemeine freiwillige Witwen- und Waiſenkaſſe mit dem Zwed, nach dem Muſter 
einer bereits 1710 gegründeten jogenannten „Beiltlichen Witwen: und Waiſenkaſſe“ auch 
allen anderen Witwen und Waiſen, welche von Mitgliedern der Derficherungsgeiellichaft 
binterlaffen werden, einen jährlichen Beitrag zu ihrem „benötigten Unterhalte zu ver: 
ſchaffen“, fritete, weil auf faljchen und verkehrten Rechnungsgrundlagen aufgebaut, troß 
großer Beteiligung ein fümmerliches Daſein und nahm jeit 1785 feine neuen Mitglieder 
mehr auf.*) 

Eine allgemeine zwangsmäßige Brand verficherung bejtand jeit 1773, nachdem jchon 
im Jahr 1754 ein erſter Derjuch zu einer freiwilligen Derficherung gemacht worden war. 
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Nach der Brandverficherungsordnung vom Jahr 1773 war jedermann verpflichtet, 
alle jeine Hebäude mit Husnahme der einer Seuersgefahr allzufehr ausgeſetzten Bauten 
(Ziegelhütten, Pulvermühlen) verfihern zu laffen. Der Eintritt in fremde Brand: 
verficherungsgeiellichaften wurde verboten und befohlen, die Sebäude nach ihrem wahren 
Wert ohne alle Rückficht auf den Steueranjchlag zu ſchätzen. Der Außen dieſer Anſtalt, 
welche 6 Kreuzer von 100 fl. verfichertem Bebäudewert erhob, bewährte fich aus: 
gezeichnet, zumal gerade unter dev Regierung des Herzogs Karl zahlreiche Seuers- 
brünfte ausbrachen und in den verjchiedenften Städten und Dörfern große Derheerungen 
anrichteten. Wenn wie bei dem Brand von Schiltach im Jahr 1791 der Erfah aus 
der Brandichaden:Derficherungsanftalt zur Wiederheritellung der abgebrannten Sebäude 
nicht ausreichte, jo erging der Befehl an die Behörden, eine „Kollefte von Baus zu 
Baus, bey all’ denjenigen Inwohnern, welche feine eigene Gebäude befiten, folglich 
zu den Brandjchadens-Verficherungsanftalten nichts beitragen, einzufammeln“. 

Huch für andere Derficherungszweige, jo gegen Bagel, Ungewitter, Froſt und liber- 
jhwemmung hatte man um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Württemberg Pläne 
entworfen, allein bei den vielen, teils religiöjen, teils finanziellen Bedenfen und Dor: 
urteilen gegen jolche Derficherungen fam nichts zur Husführung. Ebenjowenig gab es 
eine Derficherung für das verbrannte oder durch Brand befchädigte bewegliche 
Eigentum. 

Um jo verbreiteter und beliebter jcheint das Spiel geweſen zu jein. Im Jahr 
1762 wurde in Stuttgart eine eigene „Herzoglich württembergifche gnädigft privilegierte 
Lotterie" eröffnet, die aus 75000 Loſen à 25 fl. und 8500 Treffern beftand. Zur Be: 
teiligung an diejem Lotto wurden nicht nur vermögliche Bürger, fondern auch Gemeinden, 
Zünfte und fromme Stiftungen gezwungen, während die Landfchaft dem Derjuche, 
auch ihr Loſe aufzudrängen, fiegreich widerſtand, immerhin aber ihren Sigungsfaal zur 
Ziehung hergeben mußte. Welchen gefährlichen Grad die Spielwut unter allen Bevöl- 
ferungsfchichten zur Zeit des Herzogs Karl erreicht haben muß, dafür legt ein General: 
tejfript, das bald nach dem Tode des Herzogs fein Nachfolger Herzog Ludwig Eugen 
unterm 25. November 1793 ergehen ließ, ein bervedtes Zeugnis ab. **) 

„Don nun an follen“, heißt es dort u. a. „ohne Unterfchied der Perfonen, des Orts und ber Zeit, 
alle Hazard-Spiele mit Karten, Würfeln und anderem als Pharo, Banko, Teifchaf, Halbzwölf, vingt un, 
die fog. Lotteriefpiele, das Bafettefpiel, das bei dem gemeinem Dolf fo jehr im Schwung gehende Bäuflen 
mit Karten, und überhaupt alle Spiele, welche ganz allein vom Zufall abhängen, fie mögen Namen haben, 
wie fie wollen und nieder oder hoch gefpielt werden, dbucchgängig verboten fein, und Keiner Unſerer 
berzoglichen Diener und Unterthanen, weß Standes und Würde er auch fei, fich unterfangen, ein ſolches 
Spiel weder in öffentlichen noch in Privat-Häufern, weder während der Meſſen und Rebouten, noch 
außerhalb berfelben, weder in biesfeitigen noch benachbarten ausländifchen Orten zu treiben, ober bei 
fidy zu dulden”. 

Über den Stand der Staatsjchuld unter Herzog Karl find genaue und voll: 
ftändige Angaben nicht befannt. Das ift weiter nicht erftaunlich, wenn man daran dentt, 
daß es dem Herzog wie der Tandſchaft bei dem gegenfeitigen Mißtrauensverhältnis 
zueinander nur vorteilhaft fein fonnte, jeden genaueren Einblid in ihre Kaffe und Ein» 
fünfte möglichit zu verhüten, und daß bis zum Jahr 1806 eigentlich drei verfaffungs: 
mäßig getrennte öffentliche Haushaltungen nebeneinander herliefen, die herzogliche Rent: 
fammer, die Landichaft und das Kirchengut. Dieſer Preiteilung entfprachen auch die 
Schulden. Es gab Kammer:, Landjchafts: und Kirchengutichulden.*?) Srundjäßlich 
hatte jede der drei Dermwaltungen auch für die Derzinfung und Tilgung der von ihr 
eingegangenen Schulden allein, ohne Sarantie der anderen zu jorgen. Doch kamen 
Yusnahmen vor; insbejondere hatte die Landijchaft zur Derzinfung und allmählichen 
Tilgung einer Rentfammerfchuld häufig beigetragen oder jogar ganze Schuldfummen 


356 Sünfter Abfchnitt. 


auf ihre Schultern übernommen. So wurden 3. B. beim Erbvergleich volle 5300 000 fl. 
Schulden der Rentkammer aufgehalit. 

Der Betrag der verjchiedenen Schulden war natürlich in ftändiger Bewegung, der 
Kurs der Kammerjchulbobligationen oft bedeutend niedriger als jener der beiden anderen 
Derwaltungen. Manches Mal mußte die Rentfammer zur Unterbringung ihrer Anlehen 
Haustleinodien und ähnliche Wertobjefte verpfänden. Slatter ging es bei der Land: 
ichaft und dem Kirchengut. Dieſe nahmen das Beld, das fie gerade brauchten, ohne 
irgend eine Mittelsperfon und fat ausfchließlich bei den Kapitaliften im Lande jelbit 
auf. Don Hgio, Bankvermittlung, Abzügen und Gebühren wußte man nichts, der ins: 
fuß war immer, in fetten wie in mageren Jahren, 5 %. Die Schuldfcheine wurden 
auf den Namen ausgeftellt und fonnten deshalb nicht ohne weiteres wie ein Inhaber: 
papier zediert werden. An beftimmte gemeinfchaftliche Zinstermine war gar nicht ge: 
dacht, der Tag der Kapitaleinzahlung wurde auch der Tag des Zinjenempfangs. Die Rück: 
zahlung erfolgte nach "/sjähriger Kündigung, und zwar fo, daß immer die Nominal: 
fumme unmittelbar an den rechtmäßigen Inhaber ausbezahlt wurde. Ein Aufkauf unter 
pari fam ebenjowenig vor wie eine Dergütung des höheren Kurjes. Sür die Tilgung 
beftanden feinerlei fünftlich berechnete Pläne und Syſteme. Sejtatteten etwaige Über— 
ichüffe der Kaffe eine Hblöfung, jo wurde fie im Derhältnis der paraten Mittel vor: 
genommen. Im Husland war von der ganzen Schuldfjumme jo gut wie nichts unter: 
gebracht, jedes Papier fand im Inland feinen willigen Käufer, und zwar um jo mehr, 
je weniger Kapital in Induftrie und Handel von ihm feitgelegt werden konnte. 

Ungeachtet des fürftbrüderlichen Dergleichs vom 11. Sebruar 1780, durch welchen 
die Schuldenzahlung jorglam geregelt und das herzogliche Hausgut gefichert wurde, 
waren im Jahr 1792 noch 6 Millionen Schulden unbezahlt.**) 

Die Steuern waren zahlreich und hart, ihre Beitreibung äußerft ftrenge, mit 
Seldjtrafen, Erefution, Feſtungshaft und Truppenmacht wurde von den Säumigen die 
fchuldige Abgabe eingezogen. Damals wie heute gab es direkte und indirekte Steuern. 
Zu jenen zählten die Ertragsfteuern, zu diejen die Zölle (1777: 80000 fl.), das Umgeld 
(1777: 90.000 fl.), die Azife, daneben noch Taren, Stempel und Sporteln. Die Srund: 
fteuer hatte den NReinertrag des Bodens, die Sebäudefteuer die Hälfte des Kapitalwerts 
des Gebäudes als Brundlage zur Veranlagung, die Sewerbefteuer den geichäßten Erlös 
gewiffer Sewerbegruppen. Dieſe Ertragsbefteuerung gründete fih auf ein Landes- 
fatafter, das im Jahr 1744 nach 40jährigen umftändlichen geometrifchen und ſtatiſti— 
chen Hufnahmen, Revifionen, Subrevifionen und Superjubrevifionen fertiggeftellt worden 
war. Die Hrt der Katafter ftübte fich bei dem Srundeigentum auf eine detaillierte 
Vermeſſung und eine klaſſenweiſe Äbſchätzung des reinen Ertrags der Srundftüce unter 
Abzug der Kulturfoften und der Reallaften; bei den Häufern auf eine Einfchägung nach 
dem mittleren Wert des Sebäudes; bei den Bewerben auf eine Husfcheidung nach guten, 
mittelmäßigen und fchlechten Sewerben.*°) 

Bei einem Sefamtergebnis von rund 34 Millionen Sulden Steuerfapital des ganzen 
Landes betrug die Ordinariftener 182096 fl. = 0,54 °/o, die Totalfumme der jährlich 
erhobenen direkten Steuern aber 640000 fl. Die Umlage der Steuern innerhalb der 
Ämter auf die Gemeinden und innerhalb diefer auf die Steuerpflichtigen erfolgte jehr 
willfürlich und nach ganz verjchiedenen Grundſätzen, Rückſichten, Dergleichen und Be: 
meindebeichlüffen. 

Pie Kapitalienfteuer jamt der Steuer von ewigen Wein, Srucht: und Seldgülten, 
vom Wein: und Viehhandel jowie die Abgabe vom Bürgerrecht ward ſchon feit 1728 
den Gemeinden überlaffen. Dies hat allerdings nicht gehindert, daß die Kapitalien 
jpäter mehrfach auch wieder zur Beiteuerung für den Staat herangezogen wurden in 
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Form einer Dermögens-, Schuß- und Samilienfteuer, jo im Jahr 1763, wo ihre all 
gemeine Durchführung nur an der entfchiedenen Haltung des Oberamtmanns Huber in 
Tübingen jcheiterte (vgl. oben S. 243). Als große Ungerechtigkeit bei der Kapitalien- 
fteuer wurde es empfunden, daß alle diejenigen davon befreit blieben, welche in öffent 
lichen Dienften ftanden. Die Steuern wurden, nachdem die Landichaft fie bewilligt hatte, 
im Namen des Herzogs ausgefchrieben, von den Bürgermeiftern eingezogen, an die Umts— 
pfleger und von diejen an die Landichaftseinnehmerei, oder wohin fonft die Landfchaft 
fie verwies, überjandt. 

Neben den ordentlichen Steuern laftete eine ganze Reihe außerordentlicher, aber 
lange Zeit regelmäßig und jährlich erhobener Abgaben auf dem Dolfe, 3. B. die jog. 
Sommer: und Winteranlage und das Surrogat der Tricefimen, einer Abgabe, die erft- 
mals im Jahr 1691 als Dreißigſtel des ganzen Frucht- und Weinhandels erhoben, jpäter 
feit dem Landtagsabjchied vom 18. Hpril 1730 als runde Seldfjumme von 100000 fl. 
in halbjährigen Zielern ausgejchrieben wurde. 

In dem Zeitraum 1758 bis 1764 follen der Bevölkerung außer dem PDienfthandel, 
den HÄmterzertrennungen, Servicegeldern, Sronen und Quartierlaften, fowie abgeſehen 
von der Wegnahme unbezahlter Selder, die zu Allen und Särten umgewandelt wurden, 
unter verjchiedenen Namen im ganzen abgenommen worden jein: 


Un ordentlich verabjchiedeten Abgaben . . » » . . . 3117259 fl. 32 fr. 
„ einfeitig ausgejchriebenen Umlagen . . . . 258513 17 
„ abgenötigten Verwilligungen und vorſchüſſen . 416145 „SI „ 
gewaltſam und widerrechtlich weggenommenen Geldern 3388909 „52 „ 


zuſammen 9473668 fl. 32 fr. *®) 


Das Münzweſen zeigte während der ganzen Regierungszeit des Herzogs Karl viele 
Sebrechen und die Zahl der das Münzweſen regelnden Derordnungen war nicht gering. 
Der größere Teil derjelben betraf Derrufe, Hbfchägungen und Wertbejtimmungen fremder 
Münzen. Bejonders nach dem Husbruch des Siebenjährigen Kriegs begann wiederum 
eine Zeit der Müngverjchlechterung, wie man fie jeit der Kipper: und Wipperzeit des 
Preißigjährigen Kriegs nicht mehr erlebt hatte. Dem im Jahr 1753 zwijchen Öfterreich 
und Bayern vereinbarten 20 fl.» oder Konventions:-Münzfuß, einer der wohl: 
tätigjten und notwendigiten Einrichtung im deutjchen Münzwejen, wonach man aus der 
feinen Mark Silber 10 Stüd Taler, jeder zu 2 fl. Nennwert, prägte, hatte fi Würt— 
temberg zwar angeichloffen, aber doch, wie die übrigen füddeutichen Staaten auch, 
eine veränderte Zählart angenommen, indem der Spezies oder Konventionstaler nicht 
zu 2 fl., fondern zu 2 fl. 24 fr., das Kopfftüd von 20 fr. zu 24 fr. gezählt und ge: 
rechnet wurde, jo daß hieducch der 24 fl.-Zuß entitand. 

Erit nach dem Ende des Siebenjährigen Kriegs wurde der neue Münzfuß voll: 
ftändig in Wirkſamkeit gejegt und eine Dalvierung der verjchiedenen älteren Münzſorten 
vorgenommen. Pen Wert der württembergifchen Karoline beftimmte man zu 11 fl., den 
Dufaten zu 5 fl., das Derhältnis zwifchen Silber und Sold auf 1:14,155. Unter der 
Herrſchaft des 24 fl.-Fußes zählte der Bulden 15 Batzen oder 60 Kreuzer, der Kreuzer 
4 Pfennig oder 6 Beller, der Taler 2 fl. 24 fr. Seit dem Dezember 1763 geſchahen 
die Husprägungen in Stuttgart fortwährend dem Konventionsfuß gemäß; von da an 
bis zum Tode des Herzogs wurden für 1783516 fl. 40 fr. Konventionstaler, Drei: und 
Scehsbäßner, Sechjer, Srofchen, ganze und halbe Kreuzer, in den Jahren 1790 und 1791 


auch Dukaten geprägt.*") Das Verhältnis zwiſchen Sold und Silber ftellte fich auf 
„ 102 
1: 15 355, 
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Segen das Ende der Regierungszeit des Herzogs Karl hatte Württemberg eine jo 
günftige Handelsbilanz, daß im Jahr 1787 der Wert der Husfuhr mit 3 Millionen 
Sulden den der Einfuhr um eine volle Million überftieg; den größten Teil jeiner 
Einfuhr bezahlte das Land mit Rindvieh und den Produften der Leinwandinduftrie. *°) 

Im einzelnen entfielen von der Husfuhr auf 


Rindvich. . . . he er a art A 632 000 fl. 
die Seinwanbfabritate bear Se a re Yabandr oa, vr > RUN 
Wolle und andere Sabrifate . . » 2 2 2.2. 300000 „ 
Sucht: und Weinhandel. . » 2 2 2 2 430600000, 
den Holzbandel. - » >» 2 2 2 2 2 2 2 000m 280000 „ 
EUNOIE u ea ea a ee ee air Ser EEE 
Ufereee ee ee DEN 
ERDER +. 5 ee ee 000 
Seidenfabritate - - > 2» 2 2 2 2 2 2 200050000 „ 
die Eifenwerfe a re ee eat MOD; 
Un der Einfuhr waren beteiligt: 
Zucker WÜ .» - » 2 2 9 0 0 2 0000» und 500000 fi. 
SO ie za eh ae a der ar 2lar Sa EN 
Kaffe „  .» 2 5 u DONE 
Fremde Weine, Litöre, öl, einen, Wineralwafle mit 100000 „ 
Rohe Wolle. . . i „100000 „ 
Wollwaren . . . 2.0 100000 „ 
Rohe und verarbeitete Baumwolle und "Seide „80000 „ 
Bücher und Papier . . » 2 2 2 2 2 2202060000 „ 
Sewürz und Südfrühte - > >» 2 2 2.2. 2.250000 „ 
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Arthur Schott 


Das religiöfe Leben 


ie württembergijche Landeskirche ijt nach ihrer gemijcht lutherifchszwinglijchen 
Entjtehung bald in der Lehre eine echt lutherifche geworden, hat aber, jenen 
Urſprüngen entjprechend, ihre Bejonderheiten in der Weife des Sottesdienftes 

fajt eiferfüchtig behalten, durch Dalentin Andrei Einrichtungen für Zucht und Ordnung 
in der Gemeinde, welche an die reformierte Kirche erinnern, angenommen. Nur das 
Kirchenregiment beruht von Anfang an, wie faft in allen deutjchsevangelifchen Landen, 
auf der Konfiftorialverfaffung, wornac es in den Händen des Landesherrn liegt und 
diejer es mit Hilfe kirchlicher Behörden führt, nur daß, feit Württemberg katholiſche 
Sürjten hatte, nach dem Dorbilde Kurjachfens der Geheime Rat die Stelle des summus 
episcopus einnahm, der Kirchenrat feit 1698 den in allen deutjchen Tandesfirchen längit 
üblichen Namen Konfiftorium führte, wogegen die Benennung Kirchenrat fortan einem 
bejonderen Kollegium für die Derwaltung des großen Kirchengutes zufam. Unter 
4 Seneraljuperintendenten, den Prälaten von Adelberg, Denkendorf, Bebenhaufen und 
Maulbronn, beitanden 39 Spezialfuperintendenzen; jene traten zweimal jährlich mit dem 
Konfiitorium zum Synodus zufammen, um über die Ergebnilfe der Difitationen zu beraten. 
Die Sejchloffenheit der rein evangelifch-lutherifchen Landeskirche war durch die 
Zulaffung franzöfifcher Reformierten in Tannitatt, Stuttgart und Ludwigsburg, ſowie 
ganzer Waldenjergemeinden in den wejtlichen Landesteilen um 1700, fodann die Hn- 
gehörigfeit des Kürftenhaufes zur katholifchen Kirche ſeit 1733 nur äußerlich durch: 
brochen. Jene Eingewanderten waren eben die notdürftig Seduldeten, der fatholifche 
Sandesherr mußte, wie Bengel einmal jchreibt, dem evangelifchen Konfiftorium „in 
manchen Stücen eine defto freiere Hand laffen" ; als Herzog Karl 1756 gegen den Pfarrer 
Nicolai zu Ötisheim Dienftentlaffung verfügte, weil er den katholiſchen Sottesdienft ge- 
jchmäht haben follte, beließ die Kirchenbehörde den Pfarrer auf feiner Stelle. Diel ein: 
jchneidender war, wie diejer Abfchnitt und ein jpäterer über die Theologie und Philo— 
fophie dartun wird, das Eindringen des Hrndt-Spenerfchen, des Leibnitz: Wolfffchen und 
ichließlich des gejamten Aufklärungs-Geiſtes der Zeit auch in das infulare Württemberg. 
Zwar blieb noch immer ein BHauptanliegen des Kirchenregiments die Erhaltung der 
überlieferten Lehre. Derjelbe Präfident des Konfiftoriums, Seorg Bernhard Bilfinger, 
der als Mathematifer und Philofoph eine europäifche Berühmtheit war und dem die 
Frommen im Lande den vernünftigen Husgleich zwiichen Kirchentum und Semeinjchafts- 
weſen in dem Edikt von 1743 verdankten, ließ es zu, daß in eben diefem Jahre die 
Unterichreibung der Konfordienformel durch die weltlichen Beamten neu eingefchärft 
wurde und 1744 eine Difitationsordnung in das Land ausging mit inquijitorifchen 
Fragen an die Seiftlichen, wie diefe: ob die benachbarten Pfarrer das Gute befördern, 
ob von ihnen fein böjes Sejchrei in Lehre und Leben fei? Und noch 1780 glaubte man 
dem Einjtürmen des Zeitgeiftes durch ein Seneralreffript betreffend die Ausbreitung 
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pelagianifcher und jozinianifcher Srundjäge wehren zu können. Aber vor Derfteinerung 
wurde die württembergifche Kirche bewahrt teils durch die Perjönlichkeit der Leitenden, 
des mehrgenannten Bilfinger (1737—1750) wie feiner würdigen Nachfolger im Präſidium 
des Konfiftoriums, Zech (bis 1755) und Seorgii (bis 1764), teils durch eine glückliche 
Zufammenjegung der Oberficchenbehörde, in welcher immer auch echte Jünger des 
weiſen, mehr herzens- und bibel- als firchenfrommen Bengel jaßen, jeit den 1780er 
Jahren auch der Nationalismus feine Dertreter hatte. 

Dem entjprechend ift das Bild des religiöfen Lebens, das im folgenden entworfen 
werden joll, nichts weniger als einförmig; es zeigt jene Eigentümlichfeit der württem: 
bergifchen Kirche aller Zeiträume, die ein norddeuticher Theologe!) als „Einigung neben: 
einander erwachfener, jelbjtändig nebeneinander hergehender Individualitäten" bezeichnet 
hat, bei welcher „die verfchiedenen Phajen der Orthodorie, des Pietismus, des Rationalis- 
mus nicht nur wie anderswo einander abgelöft haben, fondern jede für fich neben den 
andern beftehen geblieben find". 


* * 
* 


Im Kerker auf Hohentwiel 1764 ſchrieb Philipp Friedrich Rieger, der unglückliche 
Sünſtling Herzog Karls, in fein Neues Teſtament unter zahlreichen Randbemerkungen 
diefe: „Es könnte freylich und ſollte beifer ftchen, doch fann ich aus der Prüfung der 
vielen Länder, jo ich geiehen habe, Bott zum Preiß jagen, daß Wirtemberg für vielen 
und allen bejonders gefegnet ift — 5 Moſe 11,12: Huf welch Land der Herr dein Sott 
Acht hat und die Hugen des Herrn deines Gottes immerdar darauf fehen von Anfang 
des Jahres bis ans Ende — fo hat es auch einen herrlichen Saamen von Kindern 
Sottes vor andern."*) Ühnliche Urteile über das religiöfe Leben Württembergs im 
Zeitalter der Aufklärung haben auch fremde Beſucher des Landes hin und wieder ge: 
fällt.) Und wenn Schillers Schwefter Chriftophine Reinwald (1757—1847) in ihrem 
fait jechzigjäbrigen Ehe: und Witwenleben zu Meiningen um ihrer gefunden, jchlichten 
Frömmigkeit willen allgemein verehrt und geliebt war, fo ift dies in dem ihr gewid— 
meten Nachruf*) gewiß mit Recht daraus abgeleitet worden, daß fie „in frommer lim: 
gebung und unter frommen Einwirkungen aufgewachfen war, wie denn überhaupt ihr 
Heimatland von jeher dafür gegolten hat, ein firchliches Land und ein folches zu fein, 
in welchem das hriftliche voltstümlich geworden und mit der häuslichen Sitte innig 
verjchmolzen ift.“ 

Sreilich, wo viel Licht, ift auch viel Schatten. Solchen laſſen die Lebensbefchrei- 
bungen der beiten unter den Seiftlichen jener Tage und noch mehr die Pfarrberichte 
und Spnodalfchreiben, auch wenn fie je nach der Semütsverfaffung der Schreibenden 
öfters zu ſchwarz fehen follten, deutlich erfennen. Hatte man fchon 1729 in Stuttgart 
„mit blutigen Tränen beklagt, wie manchmal die Stühle der Stiftsfirche des Morgens 
von denen Weibs:, des Äbends von denen Mannsperjonen fo verlaffen jtehen”, jo 
gehen die Klagen durch alle Jahrzehnte fort über Derachtung des Worts und der Sakra: 
mente, Sonntagsarbeit und vergnügen, Leichtfinn und Mutwillen der Jugend, Aber: 
glauben, der im ganzen Land die Selbitmörder in einem Wintel des Sriedhofs beerdigen 
heißt, jelbit in der Hauptitadt die Beerdigung eines Selbjtmörders verhindern will 
wegen der Gefahr für die Weinberge (1758) oder fich gegen einen Bürger wendet, weil 
er bei der Leiche eines Selbftmörders fich „aus guter Nachbarfchaft" zum Stuhltragen ge: 
brauchen läßt (1755); endlich den Unfug der Nachtleichen, von denen das Synodusprototoll 
1750°) jagt: Diele Derächter des Worts und der heiligen Saframente fterben dahin, ohne 
einen Beichtvater oder Abendmahl zu begehren, und getröften fich deffen, daß ihnen bei 
der Nachtleiche feine Perjonalien abgelefen werden, daher am nächiten hierzu fich 
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ichiefenden Kirchentag zum Hbfcheu eine ernitliche Erinnerung und Warnungspredigt 
vor dergleichen Nuchlofigfeit jollte gehalten werden. 

Diefe Klagen jteigern fich am Ende des Jahrhunderts in der Hauptitadt dahin, 
daß religiöfe Sleichgültigkeit und Religionsmengerei (1790), Libertinismus, Derachtung 
der Religion und des öffentlichen Sottesdienftes, Schamlofigkeit in Werfen der Unzucht, 
Bang zur Üppigkeit und Wolluft auch bei den niederen Volksklaſſen überhandnehmen 
(1797). So fehr „ermwiejen fich auch zu einer Zeit, in welcher das Bekenntnis der Kirche 
in voller Seltung jtand, in der fie fich beilfamer Rechtsordnungen erfreute und jelbit 
Zwangsmittel anwenden fonnte, dieje äußeren Anordnungen nicht als wirffam genug, 
um in der ganzen Gemeinde einen durchaus befriedigenden Stand religiössfittlichen 
Lebens herbeizuführen”.*) Die Wirkung der Sottesdiente fteht eben nicht im Derhältnis 
zu ihrer Zahl. Der Berliner Nicolai berichtet in feinem Reifewerf, daß im Jahr 1783 
in den drei Kirchen von Stuttgart, das faum 20000 Einwohner zählte, 1105 Predigten 
gehalten worden find! Und wie konnte ein Sottesdienjt feine volle innere Wirkung 
haben, den der Staat, richtiger der katholiſche Landesherr, dazu mißbrauchte, „bei 
einem erpreffe zu haltenden Sottesdienjt auf diejenige liebreiche Art, womit Höchit: 
diejelben mit dero treugehorfamften Untertanen umgegangen wiffen wollten“, die Refruten 
überzeugend unterrichten zu laffen, daß fie fich fofort auf den bejtimmten Sammelpläßgen 
einzufinden haben, oder, weil jo viele gepreßte Soldaten ausriffen, ein Deferteurattrapie: 
rungs=Reffript alle vier Wochen von ber Kanzel im Lande verfündigen zu laffen (1757 f.)!7) 
Dieſes Husreißen hing freilich mit dem wie überall fonfeffionell bedingten Sinn des 
Volkes zufammen, das feſt daran glaubte, daß es im Krieg des Preußenfönigs gegen 
die Habsburgerin fich um Sein oder Nichtfein des Proteftantismus handle, 1758 wurden 
die preußifch gefinnten Beamten nachdrücklich gerügt und ermahnt, den sentiments ihres 
Herrn bei denen jegigen Zeitläuften, jo wie es fich gezieme, beizuftimmen.?) Es wird 
erzählt,?) daß das M&moire raisonne Sriedrichs des Soßen, worin Maria Therefia 
als Religionsfeindin angeklagt wird, beinahe in allen Häufern Stuttgarts mit eben der 
Andacht wie das Evangelium gelejen und in den Weinfchenten nur von der Unmöglich: 
feit gejprochen wurde, gegen den Slaubensbefchüger im Norden mit gutem Sewiffen zu 
dienen. Umgekehrt waren die Smünder und IJsnyer fo ſehr gegen Kriedrich aufgebracht, 
daß fie Strohbilder von ihm aufftellten und darnach jchoffen oder jie verbrannten;!") 
in Biberach fpielten die evangelijchen und Fatholifchen Knaben Krieg gegeneinander, und 
hörte man jagen, die Lutherifchen werden fchon noch die Stadt räumen müljfen. !!) 

Auch jo manches, worüber wir die Seiftlichfeit nicht Flagen hören, woran fie felbit 
mit allem Dolf, zumal feinen Oberen, beteiligt ift, weiſt auf fittliche Zeitgebrechen, die 
gleich wenig mit einem lebendigen Thriftentum wie mit der beginnenden „Aufklärung“ 
und „Bumanität“ fich vertragen. So die rohe Sraufamfeit dem jüdifchen Sinanzfünjtler 
Süß gegenüber, der „hängen mußte“, obwohl der berühmtefte Juriſt des Landes, 
Harpprecht, erklärt hatte: nach den Reichs» und Landesgejegen könne man ihn nicht 
zum Tode verurteilen, man folle ihm jeinen Raub, jomeit er erwiejen jei, abnehmen und 
den Juden aus Württemberg verweilen, und obgleich der ehrenfeite Johann Jakob 
Mofer fchrieb: „Sowol Befchnittene als Ohnbejchnittene und die meiftenteils ärgere Schelmen 
als Süß find, laufen als ehrliche Leute noch frei und ohngeftraft herum” (1738). Ebenfo 
harte Unduldjamkeit gegen die Fatholifchen Mitchriften, die Konfeflionsgenoffen des 
Sandesherrn: nicht bloß Derhinderung des Seläutes beim Hofgottesdienft- (1745), des 
Sronleichnamfeitumzugs im Ludwigsburger Schloßhof (1749), Derwahrung der Landitände 
dagegen, daß in dem nmeueingeführten Sejangbuch die Worte „Und ſteur' des Papits 
und Türken Mord“ in dem Lied „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ abgejchwächt 
wurden (1748), fondern auch Dermweigerung oder doch Erfchwerung prieiterlichen Bei: 
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ftands im Sterben (1738), Unmöglichkeit, die Sirmung und Priefterweihe an Mitgliedern 
des regierenden Hauſes anders als bei verjchloffenen Türen vorzunehmen (1740), Eins 
jtellung des Baus fatholifcher Kapellen in Srafened und Solitüde (1765) — eine Härte, 
die, als fie durch Herzog Karls fluge Toleranz allmählich gegenitandslos wurde, fich 
wenigitens noch gegen die Reformierten fehrte, denen ihre Kirche in Ludwigsburg nad 
endlofer Derjchleppung des Baus ſchließlich, 1781, genommen und zur Sarnifonsfirche 
gemacht wurde. 

Trotz all diefer Schranken des Kirchentums erhielt ſich im Dolfe nicht wenig Tat- 
und Lebenschriftentum, reifte an manchen Orten mehr Frucht eines joldhen als früher. 
Keinenfalls ift in den Landftädten und Dörfern ein fortichreitender Zerfall des religiös— 
fittlichen Lebens nachzuweifen. Beijpielsmweife lauten die Spnodusberichte über die Städte 
Sulz, Kirchheim, Backnang und die Landorte Walddorf bei Tübingen, Möffingen, Bern: 
haufen in den Jahren 1770 und 1790 nicht ungünftiger als 1750; über Negligierung 
der werktäglichen Sottesdienfte, FZufammenfigen der Mannsleute zum Spiel während 
der Sonntagnachmittagsgottesdienite (Sulz), Unfug der jungen Silialiften im Sottesdienit, 
Zechen der alten während desjelben (Backnang), Srasheimichleppen am Sonntag (Bern: 
haufen) wird auch jchon 1750 geklagt, gute Ordnung noch 1790 gerühmt. Dieje Er- 
haltung chriftlicher Sefinnung und ihr entjprechenden Lebens war ohne allen Zweifel 
hauptjächlich das Derdienft des Pietismus, der feit dem Unfang des Jahrhunderts 
von Norden her eingedrungen und bei den Schwaben auf einen befonders empfäng- 
lichen, durch den Kraftmann Dalentin Andreä vorbereiteten Boden gefallen iſt. Batte 
man früher im Lande der Jakob Andreä, Heerbrand und Ofiander den Wert der reinen 
Lehre und der gejchloffenen Seiftlichkeits: und Staatsfirche überfchäßt, fo machte fich 
jegt einigermaßen in der theologiichen Lehrerichaft und dem Kirchenregiment, mehr und 
mebr aber in weiten Kreijen der Bevölkerung von Stadt und Land, das Bedürfnis einer 
Umbildung des erftarrten Kirchenweſens geltend, der Ruf nach religiöfem, nicht bloß 
firchlichem Leben, nach perjönlichem Thriftentum für Seiftliche und Semeinden, nad 
Mitarbeit der Laien und Derzicht auf Sewaltmaßregeln in Sachen des Glaubens und 
des Befenntnijfes. Es iſt ja mit Recht gefagt worden:'?) Was Spener gewollt hatte, 
wurde in Württemberg am eheſten verwirklicht. Bier fand der Pietismus feine Der: 
treter meift unter den wohlgejchulten Seijtlichen, beim Landvolf und beim Bürgertum 
aber einen gelünderen Boden, als an den Hdelshöfen von Mittel: und Norddeutichland. 
£s Ipricht für die Nüchternheit und Ehrlichkeit unferer bibelgläubigen Volkskreiſe, daß 
jie mit verjchwindenden Husnahmen, Bengel folgend, Zinzendorfs Spielen mit unbiblifchen 
Sottes» und Heilandsvorftellungen und feinen unevangelifchen Sewiflensbann abgelehnt 
haben. Im Lande Eberhard Ludwigs und Karl Eugens war ja nächit der Stammes: 
anlage mehr als in manchen anderen deutjchen Sebieten der politifche und foziale Druck 
mit eine Urſache der religiöien Derinnerlihung und Dereinigung, wie das jene Hntwort 
des befannten Pfarrers Slattich auf die Stage, was ein Pietift ſei, treffend bezeich- 
nete: „Wenn man jeinen Bund den ganzen Tag fchlägt, jo geht er durch und fucht einen 
anderen Herrn, bei dem er es beffer hat; auf die gemeinen Leute fchlägt jeder zu, der 
Herzog, die Soldaten, die Jäger, darum gehen fie durch zu Thriſtus, und wer Chrijtus 
fucht, ift ein Pietift.“ Den religiöfen Kreifen mußte in der Tat das ganze Zeitwejen 
lange Jahre durch, der leichtfertige, prunfende Hof und was mit ihm zufammenbing, 
nicht anders als ihrem erniten Meijter Bengel erfcheinen, der neben den Klagen über 
Ungerechtigkeit, Unterdrüdung der Hrmen x. von einem Slanz redet, „wie wenn man 
einem fiechen Körper von außen eine jchöne Karbe anjtreicht, während vor alters der 
Leib gejund und ftarf war und folglih auch von außen gleißte ohne Anſtrich. Was 
große Herren im großen tun, jucht ein jeder Sefell im kleinen nachzumachen. Und 


Das religiöfe Leben, 365 


diejen gejchieht oft weniger Einhalt. Jene jündigen dejto ficherer, wenn jie auch 
denen, die unter ihnen find, Sreiheit zum Sündigen verjchaffen. Das ift eine Anzeige, 
daß unjere Kirche grundverdorben ſei, daß man, wenn Seiftliche jolche Stücke rügen 
wollen, alles gleich nach heidnifchsjuriftiichem Fuß traktiert und von Injurienprozeß 
jpricht. Damit ift man von allem eremt." Wie jehr das Volk folchen tapferen, treuen 
Zeugen für Religion und Sitte in feinem Wert erkannt hat, zeigte fich bei des Prälaten 
Tod im November 1752. Als man feine Leiche in Stuttgart zu Srabe trug, folgte ihr 
die gejamte Bürgerjchaft, in deren Mitte 
er nur wenige Jahre gelebt und faum 
je einmal gepredigt hatte; alle Tore 
wurden gejchlojfen und in der Stadt 
waltete eine feierliche Stille. Dieſer 
Johann Albrecht Bengel (1687—1752) 
war es ja, der mehr als die theo- 
logifhen Lehrer der Landesuniverfität, 
er jelbjt in jeiner Perjon, Lehre und 
Schriftwirkſamkeit eine ganze Fakultät, 
in fajt dreißigjährigem Wirken an der 
Klofterfchule Denkendorf, ITI3—IT4, 
wohl dreihundert fünftige Öeiitliche für 
die Landeskirche heranbildete und auch 
den beiten unter jenen, die nicht zu feinen 
Süßen jaßen, ihr geiftlicher Dater ge— 
wejen iſt: das jagt allein jchon, daß 
im Lande für eine ernitgejinnte, bibel: 
fefte Seijtlichfeit gejorgt war, welche 
in Wort und Schrift die Erhaltung und 
Mehrung lebendigen Thrijtentums und 
die gejunde Entwicklung des religiöjen 
Semeinichaftlebeng, als einer Ergän— 
zung der kirchlichen Hnftalten, ſich an— Johann Albrecht Bengel 

gelegen fein ließ und dadurch tief in 

das hriftliche Dolfsleben, bis in unjere Tage, eingegriffen hat. 

Es bezeichnet dieje altwürttembergijche Seiftlichfeit und das ihrer Pflege anver: 
traute Dolf, was der Ulmer Buchhändler und Senator Saum, ein Nachtreter feines 
Berliner Kollegen Nicolai, 1784 in den Reifen eines Turländers durch Schwaben jchreibt: 
„Man ift im Würtembergijchen in Anſehung des Kartenjpielens bei der Seijtlichkeit 
jehr delifat und hält ihr vieles nicht zugute, woran man in andern Ländern nicht denft. 
Underwärts kann man den Beiftlichen des Orts bei Hochzeiten, in Wirtshäufern, am 
Spieltifche mitten unter feinen Pfarrfindern fiten jehen, diefe ärgern fich daran nicht. 
Bierzulande ift es anders.“ Dabei waren die Pfarrer doch, bei der herrjchenden 
Naturalwirtfchaft und der engen Derbindung von weltlicher und geiftlicher Gemeinde: 
verwaltung — die Kommunordnung von 1758 bezeichnet die Pfarrer ausdrüdlich als 
„geiftliche Kommunvorfteher" — bei einigermaßen tüchtiger Anlage jo recht die Berater, 
die Sreunde und Däter ihrer Gemeinden, und nicht wenige, wie Prälat Sprenger in 
Adelberg (F 1791), die Pfarrer Steeb in Srabenftetten (7 1799), Wurjter in Sönningen 
(+ 1823) haben als Landwirte, Obſtbaum-, Bienenzüchter ꝛc. fich ausgezeichnet, andere in 
Slattichs, an Oberlin erinnernder Weife, oder wie Köhler in Birkach, der Gründer der 
erjten Induftriefchule des Landes, auch die äußere Hebung der Semeinde eifrig betrieben. 
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Wie ſich die Gemeinde zu ihrem Pfarrer ftellte, dafür haben wir ein unverfängliches 
Zeugnis in dem Zeitroman Hartmann, eine Kloftergefchichte (1778) von David Thriſtoph 
Seybold, der nichts weniger als ein bejonderer Sreund der Seiftlichfeit war. „Wenn 
der Pfarrer über die Saffe geht,“ lefen wir da, „wie höflich nehmen die Bauern ihren 
But ab, wie freundlich grüßen fie ihn aus der Serne, wie liebkofend kommen die Kinder 
herbei, um ihm einen Guten Abend zu jagen und feine Hand zu füffen, und alles ſieht 
noc) lange mit unbedecktem Haupt ihm nach! Derlangt er etwas von ihnen, jo geben jie 
ihm das Bejte aus dem Haufe, und der hielte fich für befchimpft, dem er etwas dafür 
anböte. Don dem, was ihnen wächſt, 
würde feinem etwas jchmeden, wenn 
nicht der Pfarrer das Schönjte davon 
vorher gefojtet hätte. Aber dafür wilfen 
fie auch, daß fie in allen ihren An: 
gelegenheiten die erſte Zuflucht zu ihrem 
Pfarrer nehmen dürfen, und der rät 
ihnen als Dater. Kommt jemand von 
den Seinigen, wenn er jchon lange 
Staub ijt, ins Dorf, jo ehren fie ihn und 
tun für ihn, was fie fönnen. Kurz, in 
wenigen Segenden wird man jo viele 
väterliche Liebe von der einen und jo 
vieles herzliche Zutrauen von der andern 
Seite und überhaupt das wahre Der: 
hältnis zwijchen einem Hirten und jeiner 
Herde in dem Srade entdecken." 

Nur jehr allmählich lernte die 
Kirchenregierung wie die Pietiften unter 
der Seiftlichkeit, jo die chriftlichen Laien— 
vereinigungen in ihrem Wert erkennen. 
Don dem in fremdem Dienſt katholiſch 
gewordenen Herzog Karl Hlerander war 
es nicht zu verwundern, daß er das 
ihm zugefallene Volt nicht kannte und in der ganzen Bewegung nur ein „Übel und 
Unfraut“ jah, „das in der Kolge große Sefahr und Nachteil nach fich ziehen könne“, 
weshalb er eine Frau von Molk und die Pfarrer Joh. Taf. Rueß von Pürrmenz 
und Joh. Taf. Kuhn von Zainingen (f. u.) nebft dem dortigen Schultheißen auf die 
Seftung, die Pfarrfrau in das Ludwigsburger Arbeitshaus bringen ließ als „hoch: 
mütige Sleisner, die wider die Obrigkeit lehren und FZwietracht unter ihren Gemeinden 
jäen" (1737). Betrübender iſt, daß es fo lange währte, bis Stimmen durchdrangen, 
wie die eines Bengel: „Warum foll denn jeder für jich bleiben und fromm jein? Es 
wäre zu wiünjchen, daß man wacere Seelen nicht unter dem Vorwand bürgerlicher 
Ordnung zu hart einfchränfe, jondern fie zu der Zeit, da andere ihren weltlichen Luft: 
barfeiten nachgehen, die Kreiheit genießen laſſen möchte, unterweilen fich auf ihre Weije 
in Öottes Wort miteinander zu erbauen. Ich halte die Privatverfjamminngen für einen 
Schwarm, aber in gutem Sinne, und halte es für einen Schaden, wenn er, jtatt gejchickt 
gefaßt, verfcheucht wird.” Erſt dem aufgeklärt frommen Konfiftorialpräfidenten Seorg 
Bernhard Bilfinger, dem einft weitberühmten Militärmatbhematifer, gelang es, in 
dem, wie man meint, unter dem Einfluß Joh. Jakob Mojers entjtandenen Edift 
von 1743 über die Privatverfammlungen das große Werk des Jahrhunderts, die Be: 
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freiung der perjönlichen Srömmigfeit vom Zwang des Staates, aud zur amtlichen 
Anerkennung zu bringen. Dem Herzog muß es nachgerühmt werden, daß, wie er über: 
haupt Eingriffe in die Kirchenleitung fat ausnahmlos vermied, feine angeborene und 
anerzogene Abneigung gegen alles, was über die Dernunftreligion der Zeit hinausging, 
ihn nicht hinderte, mit den Pietiften Flattich, Hahn u. a. bejonders freundlich zu vers 
fehren. Ihn trifft feine Schuld, wenn die Kirchenbehörde in der Handhabung des 
weifen Edifts von 1743 manchmal über das Ziel hinausſchoß, 3. B. 1776 mit Ein: 
ichreiten gegen den wacern Waijenhausprediger Dettinger von Stuttgart, als ihn der 
Oberamtmann von Leonberg verflagte, 
er halte nachts in des Küblers Meidelen 
Baus unter großem Zulauf in enger, 
überheizter Stube ordnungswidrige Der: 
jammlungen. !?) 

Über die Ausdehnung, Art und 
Entartung der frommen Semeinjchaften, 
der „Derfammlungen" und „Stunden“ 
gibt uns eine von Konrad Hoffmann 
im Auszug mitgeteilte Zirkularkorre— 
ipondenz von dreißig altpietiftiichen 
Theologen aus den Jahren 1760 bis 
181014, erwünjchten Hufjchluß. Wir 
werden ins Remstal, auf den Schwarz: 
wald, die Alb, nach Stuttgart, Winnen: 
den, Marbach, Sulz, Balingen, Tutt: 
lingen, Heidenheim, je mit Umgegend, 
geführt. Die äußeren und inneren 
Schwierigkeiten werden dargelegt. Bier 
hindert der Schultheiß die Leute unter 
Drohungen daran, ins Pfarrhaus zu 
gehen und an Verſammlungen teilzu: 
nehmen; dort jtößt die Semeinjchafts: 
bildung auf Widerjtand bei den Mit: 
bürgern, die wie ihre Vorfahren jelig werden wollen und fich die Pietijterei ver: 
bitten; in einem Bezirk wird gar das Hufblühen der Semeinjchaften durch die jcharfe 
Inquifition des geiftlichen Difitators bedrückt. Dabei verhehlen ſich die Korreipondenten 
die in Schriften der Zeit, wie Weckherlins „Wirtemberg. Pietismus, Schreiber, Schulen“ 
1787, ungebührlich betonte Kehrjeite des Stundenwejens feineswegs: das Huslaufen, 
Zwietracht, geiftlichen Hochmut, Unlauterfeit, „von Stunde zu Stunde, Kirche zu Kirche 
laufen, um nachher wie Pharaos Kühe jo mager zu bleiben wie zuvor“ — Erjcheinungen, 
die es einem Joh. Jakob Mojer nach feiner Heimkehr aus der Hohentwieler Haft un: 
möglich machten, ſich den Stuttgarter Semeinfchaften wieder anzufchließen. Aber die Brief: 
wechiler dürfen doch auch von manchen erfreulichen Srüchten Kunde geben. Das tölpijche 
Volk von Tr. hat jet beſſere Sitten; der Oberamtmann von H. erflärt, der pietiftifche 
Pfarrer von S. jei für die gnädige Herrjchaft ein Schaden von 500 Sulden, weil jtatt 
8—10 jeßt nur noch I—2 Skortationsprotofolle vorfommen;; die Derfuchungen und Ärger: 
niffe fommen von außen her, von den angrenzenden ulmifchen Orten x. De mehr 
das Fleine Württemberg fich in vielem als eine abgejchloffene Injel, bewohnt von fich 
gehen laſſenden Eigenbrötlern, zeigt, deito wohltätiger muß der innigere Derfehr von 
Seijtlichen und Laien unter fich und mit den Brüdern draußen für Sittigung, Erwei- 
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terung des Sefichtsfreifes und der Bildung gewirkt haben, wie denn „Licht auszubreiten 
unter Frommen, deren Denfungsart zu enge tft“, die ausgefprochene Hbjicht einer von 
Pfarrer Hahn, Magifter Wizenmann, Waijenhauslehrer Israel Hartmann und andern 
ins Leben gerufenen Korreipondenz war, deren Hefte jahrelang durch ganz Württem: 
berg, nach der Schweiz, Ansbach, Nürnberg, Sranffurt und nach Norddeutichland wan— 
derten. Das fchlichte Leben in nicht wenigen Bürger: und Bauernhäufern wurde be: 
reichert und veredelt durch Pflege der Muſik, befieren Lejeftoff, Bejuche hin und ber, 
welche die verjchiedenen Stände und Stämme zufammenführten. Sie alle, die fih in 
jenem rührigen pädagogifchen Zeitalter als Sendboten zur Erziehung und Beglüdung 
der Menjchheit auf dem Wege der Umgeftaltung des Weltreichs in ein Sottes- und 
Chriftusreich berufen fühlten, find auch den Schwaben mit Dorliebe perjönlich nahe: 
getreten: der Hallenſer Huguft Hermann Srande wie der Züricher Job. Kaſpar Lavater, 
der ehemalige Schneider, dann Profejfor Jung-Stilling wie der Sraf Finzendorf — 
wiewohl gerade der leßtgenannte an den Württembergern zuerft und am einjchneidenditen 
jeine Kritifer gefunden hat. Darum verdienen ein ehrendes Gedächtnis vor allem jene 
Seiftlihen, von denen die Wirkung der „Stunden" auf das Gemeindeleben in eriter 
Linie abhing, die ihre oft recht jchwierige Arbeit an dem „wilden, zuchtlofen Leben, 
Un: und Aberglauben“, einem noch in jchwachen Anfängen befindlichen Schulweien, einer 
wenig entwicelten Urmenpflege x. treu und gewiſſenhaft verrichteten. Sie taten dies 
troß vieler Unfechtungen, namentlich auch durch das Heer von „Schreibern”, die in der 
überwiegenden Mehrzahl zu Religion und Kirche jo fich ftellten, die Sittlichfeit in den 
Häufern vielfach jo gefährdeten, daß den Pfarrern einmal geradezu verboten wurde, 
Schreiber und Offiziere in Wohnung und Koft zu nehmen. Einer der beiten Männer 
der Herzog:Karls: Zeit, der treffliche Humanift Drück, der zuweilen den jehnlichen Wunſch 
hatte, vom GSymnaſium und der Bibliothek in der Hauptitadt auf eine ftille Landpfarrei 
verſetzt zu werden, warnt doch 1787 einen jungen Sreund vor dem theologiichen Studium, 
der langiamen Schwindjucht des neunjährigen Hufenthalts in den Klöftern, der Ewig— 
feit des Difariatlebens mit 25 Sulden jährlich, dem Hnfangsdienft, der nur äußerit 
jelten zur Befriedigung auch eingefchränfter Bedürfniffe hinreicht, den, der nicht von 
eigenen Mitteln zuichießen kann, zwingt, feine Frau darnach zu wählen, was faft immer 
zum Unglüc führe. „Pie gegenwärtige Lage und Derwaltung des Kirchenguts macht, 
daß überall alles von Sefällen, was oft rechtmäßig oder mwenigitens jeit lange dem 
Seiftlichen gehörte, ihm genommen wird. Dazu der dumme Stolz unferer meiften 
Beamten, der um fo bäurifcher auf jeden herabfieht, der etwas von ihnen abhängig ift, 
je friechender er vor feinen Obern ift. Unſere Beamten haben, wie die meiften Welt: 
lichen, feine Religion, fie haben bloß die Zeremonien derjelben, und glauben ganz gute 
Chriſten zu fein, wenn fie jeden fiebten Tag zur Kirche und jedes halbe Jahr zum 
Abendmahl gehen, nachdem fie in den übrigen jechs Tagen ihren Leidenjchaften und 
ihrem Beiz gefrönt haben." !?) 

Eine erhebliche Zahl von Pfarrern in Stadt und Land, die, jelber Söhne des Volks, 
aus dem Leben im Volk ihre beiten Kräfte zogen, läßt uns, auch wo begreiflicherweiie 
unmittelbare Zeugniffe fehlen, auf ein im großen ganzen gefundes, den heraufzichenden 
Stürmen des Zeitalters der Revolution gewachſenes Dolfsleben jchließen. Als deifen 
Führer und zugleich Dertreter feien mit den befannteiten, die durch ihre Schriften weit 
über ihre nächfte Umgebung, ja über ihre Zeit hinaus im Segen gewirft haben, auch 
einige felten genannte oder vergeffene mit furzen Zügen ihres Wejens und Wirfens bier 
(nach dem Alter) aufgeführt. 

Johann Jakob Kuhn, geboren in Urach 1696, Pfarrer in Mauren 1723, Zai— 
ningen 1729, juchte am leßteren Ort die eingeriffene Sittenlojigfeit und Unbotmäßigfeit 
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teils durch ernſte Predigt und fleißige Hausbejuche, teils dadurch zu mindern, daß er 
die wenigen Anfaßbaren an den Sonntagabenden um fich jammelte. Das machte ihn 
bei den andern fo verhaßt, daß fie ihn bei Herzog Karl Hlerander verleumdeten und 
er auf die Seitung, feine Frau in das Ludwigsburger Arbeitshaus gebracht wurde. 
Ehrenvoll wieder angejtellt, hat er in Dapfen von 1739 bis zu feinem Tode, 1778, 
durch Erfahrung belehrt, daß jein Meijter „nicht in einem praffelnden und krachenden 
Seuer fich offenbart“, viel Sutes gejchaffen, indem er doch auch an dem früheren Ort 
jeiner jchweren Prüfung eine zahl: 
reiche, ernjte Semeinjchaft blühen jehen 
durfte. — Diel bekannter ijt der geiſt— 
liche Liederdichter Philipp Friedrich 
Hiller von Mühlhaufen an der Enz, 
1699—1769, Pfarrer in Neckargrö— 
ningen 1732, Mühlhauſen an der Enz 
1736, Steinheim am Albuch 1748. Als 
er auf der leßtgenannten Stelle jeine 
Stimme fajt ganz verlor, jo daß er fich 
durch einen Vikar vertreten lafjen mußte, 
wurde die Gemeinde fchwierig, aber 
feine treue Seeljorge und gediegenen 
Bibeljtunden im Haufe, zu denen die 
heiſere Stimme austeichte, auch det Ruf, 
in den er durch feine Lieder auswärts 
weithin fam, überwanden die Mißhellig- 
feiten. Kein Dichter von bejonderer 
Höhe und Tiefe, aber die Sänger aus 
den pietijtiichen und herrnhutijchen 
Kreijen feiner Zeit durch Natürlichkeit 
und Klarheit, wie durch Dieljeitigfeit, 
Kürze und Bejonnenheit überragend, 
bat Hiller bei jeinen Landsleuten in der 
Heimat und draußen, in Nordamerifa, 
Rußland zc., einen nachhaltigen Einfluß 
gewonnen wie fein anderer. — Trotz 
jeinesphilofophifchstheofophifchen Hoch⸗ 
flugs, der ihn von feinem und aller zeitgenöſſiſchen Landsleute Meifter Bengel jcharf 
unterjcheidet, teilweife aber auch durch feine Verbindung von Metaphyſik und Bibel, 
Chemie und Theologie, die einem gewiffen Zug der altichwäbiichen Dolfsjeele und 
des Zeitalters entgegenfam, hat Kriedrich Chriftoph Ötinger von Söppingen, 1702 
bis 1782, an den vielen Orten, an denen er wirkte, Hirfau, Schnaitheim, Walddorf 
bei Tübingen, Weinsberg, Herrenberg, Murrhardt, für feine eigentümlichen Predigten 
großen Zulauf gehabt, und find feine ſchwer zu verftehenden Schriften in den „Stunden“ 
viel gelefen worden. Er war einer der populärjten Altwürttemberger. Nur in Weinsberg 
wurde er verfannt, weil „die Gemeinde fich aus ihrer Firchlichen Legalität und fittlichen 
Schlaffheit nicht aufrütteln lajfen wollte”. — Sleich Ötinger durch die Herrnhuter längere 
Zeit angezogen, ift Mar. Sriedr. Chriftoph Steinhofer, geboren 1706 in Owen, jeit 
er, 1748, in den heimatlichen Kirchendienft zurücfgefehrt war, in Dettingen unter Urach, 
Zavelftein, Eningen unter Achalm, zuletzt als Ötingers Nachfolger in Weinsberg, wo er 


1761 ſtarb, mit feiner „ausgeglichenen, mildernſten“ Perjönlichkeit das Dorbild eines 
Herzog Karl von Württemberg 24 
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Predigers und Seeljorgers wie faum ein zweiter gewefen, und die gedruckten, auch im 
19. Jahrhundert wiederholt ausgegebenen Zeugnifje jeines „geiftig reichen chriftlichen 
Lebens“ werden in den bibelgläubigen Kreijen unjeres Landes heute noch viel gebraudt. 
— Im Waijenhaus und Zuchthaus zu Ludwigsburg ift jahrzehntelang, wie durch den 
Schullehrer Israel Hartmann (j. u.), jo durch den Pfarrer Matthäus Sriedrich Beckh 
(geboren Augsburg 1708, + 1780) nicht nur den Kindern und FZüchtlingen ihr Los durch 
hriftliche Humanität gar ſehr erleichtert worden, die beiden Männer haben auch in der 
Stadt und über dieje hinaus mit treuer 
Semeinjchaftspflege viel Dank geerntet. 
— Die Hauptitadt befaß an dem in 
Heilbronn 1712 geborenen Joh. Chrijtian 
Storr, der von 1744 bis 1773 an drei 
Kirchen, zuleßt als Stiftsprediger, Prälat 
und Konfiftorialrat, wirkte, einen „in 
Zauterfeit, mitleidiger Liebe, Weisheit 
und Freudigkeit“ erfolgreich wirkenden 
Seiftlichen. Er hatte in den Nöten des 
Umts, wie jo manche andere, an Bengel 
den beiten Berater und Kührer: als der 
Hoftaplan 1748 in jeinem GSewiſſen be- 
jchwert war, weil der Konjiftorialpräji: 
dent Bilfinger ihn ermahnte, in jeinen 
Predigten fich der Ausdrücke Karneval, 
Lufthaus, Maskerade x. zu enthalten, 
gab ihm der Meijter die Weifung: der 
Prediger folle andere nicht nach feinem 
Sejchmad und Sefühl achten und gleich- 
wohl der Welt bezeugen, daß böje böfe 
jei, er jelber (Bengel) betrachte die 
törichte Weltluft als etwas, das den 
Imanuel Bottlob Brafiberger Weltfindern doch nicht jo fündhaft ift 

als ernjten Chriften. Aber wir verjtehen 

es, daß der Hoffaplan, als er 1757 an die Stiftskirche berufen ward, ausrief: So 
bin ich endlich von meiner Angſt und Sucht bei Hof befreit! Storrs Beicht: und 
Kommunionbuch, jowie fein Ihriftliches Handbuch find da und dort noch heute ge- 
ſchätzt. — Unzählige Proben jelbitlojfer Menjchenliebe, tief eindringender Menſchen— 
fenntnis, freimütiger Rede mit jchlagfertigem Wi haben den jchlichten Pfarrer in 
Mündingen, Joh. Friedrich Slattich von Beihingen, 1713—1797, den geborenen 
Volks: und Tugenderzieher, zu einer der befanntejten, bei hoch und nieder beliebteiten 
Perjönlichkeiten der Herzog » Karls» Zeit gemacht. Solche religiöje Originale, an denen 
dieje Zeit nicht arm war, unjre frommen Kreije vielleicht überhaupt zu allen Zeiten 
nicht wenige aufzuweilen haben, befunden das Fortwirken eines Salzes, dem die 
Bewahrung des DVolkslebens vor der von oben und außen her drohenden Säulnis 
wejentlih mit zu verdanken ift. — Bengels Sehilfe und Schwiegerjohn, Phil. David 
Burf von Neuffen, 1714—177O, war neben treuer Hmtsverwaltung als Pfarrer von 
Bolheim und Hedelfingen, wie als Superintendent in Marfgröningen und Kirchheim 
vielen im In: und Ausland ein hochgeichägter Berater durch jeeljorgerliche Briefe, 
wie denn überhaupt die verfehrsarme Zeit doppelt reich an Dirtuofen des Brief: 
Ichreibens, an Umlaufforreipondenzen u. dgl. geweſen iſt. — Dielleicht der volfstüm- 
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lichte von allen geiftlichen Rednern und Schriftftelleen jener Tage ift Immanuel Sottlob 
Brajftberger, geboren 1716 zu Sulz am Nedar, + als Dekan in Nürtingen 1764. 
Sein Evangelien-Predigtbuch hat jeit bald 150 Jahren in immer neuen Huflagen un: 
zähligen Samilien die regelmäßige Sonntagserbauung geboten, wozu es fich durch feine 
Einfachheit und Saßlichkeit vor andern empfiehlt. — Sehr gejchäßt waren auch die 
Schriften eines anderen Sohnes der Stadt Sulz, des 1727 geborenen, 1803 als Prälat 
zu Unhaufen an der Brenz geftorbenen Magnus Sriedrich Roos. — Mit Karl Heinrich 
Rieger aus Stuttgart, 1726—1791, treten wir in jene Übergangszeit ein, in welcher 
die Kirchlichen fich genötigt jahen, Religion und Chriftentum überhaupt gegen die Leugner 
und Derwäfferer unter den Zeitgenoffen 
zu verteidigen. Rieger, als Hofkaplan 
gleich unerſchrocken in der Zeit, da fein 
Bruder, Oberſt Phil. Sriedr. Rieger, 
des Herzogs erjter Sünftling war, wie 
da er von ihm gemartert wurde, zeigt 
fih bernach im Konfiitorium, als der 
feitefte Verteidiger altficchlicher Liber: 
lieferung, jegt im Streit um ein neues 
Kirchengejangbuch mit dem Direktor 
Ruoff gegen die Neuerer Sriefinger und 
Sprenger wenigitens die unveränderte 
Beibehaltung von gegen 30 Lutherliedern 
durch. — Ötinger, der, wie wir geſehen, 
ganz jeine eigenen Wege ging, hatte 
ungejucht zwei hochbegabte, bedeutende 
Schüler an Johann Ludwig Srider 
und Philipp Matthäus Hahn, die 
als Ötingerianer teils von ihren biblifch: 
nüchternen Sefinnungsgenofjen, teils 
von der die Kirchenlehre hütenden Be— 
hörde manche Hnfechtung zu erfahren 
hatten, aber durch ihre kleinen Ketze— 
reien an Dolfsbeliebtheit nichts verloren. Der tieffinnige Mathematiker und Phyſiker 
Sritfer, geboren zu Stuttgart 1729, fchon 1766 gejtorben als Pfarrer in Dettingen 
unter Urach, ijt noch in unjerer Zeit der Beachtung des Pſychophyſikers Sechner ge: 
würdigt worden. Die mechanifchen Leiftungen des geijtvollen Predigers und Schrift: 
auslegers Hahn (geboren zu Scharnhaufen 1739, Pfarrer in Onjtmettingen, Korn: 
wejtheim und Echterdingen, + 1790) haben nicht nur ihm ſelbſt einen unvergänglichen 
Namen verjchafft, fie find auch grundlegend gewejen für eine blühende Ortsinduftrie, 
die Feinmechanik in Onjtmettingen. — Öleichfalls von Ötinger ausgehend, aber her: 
nach mehr Bengels Wege wandelnd, hat der charakterfefte Karl Sriedrih Bartt— 
mann von Hdelberg, 1743—1815, im geiftlichen Hmt und Derfehr einen weit über 
jeine Gemeinden Illingen, Kornweitheim und (nach der Herzog-Karls-Zeit) Blaubeuren, 
Neuffen, Lauffen am Nedar hinausgehenden Einfluß auf das veligiöjfe Leben Altwürt— 
tembergs ausgeübt, bis ihn die im neuen Königreich einreißende „Knechtung der Kirche 
durch eine Bureaufratie von weitem Sewiffen und engem Derftändnis" 1812 dazu 
brachte, jeine Entlaffung zu nehmen. — Huch ein Original von demütig dienender Liebe 
zum Dolf, Sottlieb Sriedr. Machtholf von Sulzfeld, geboren 1735, Pfarrer in Mött: 
lingen, dem nachher durch Barth und Blumhardt noch bekannter gewordenen Dorf im 
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Talwer Hmt, geftorben 1800, darf nicht vergeffen werden, und wenigftens genannt 
jeien von den vielen würdigen Jüngern eines Bengel und feiner Schüler noch die fol- 
genden: Joh. Georg Becherer, in Dornhan, Nürtingen und Tuttlingen, 1707—1768; 
Joh. Chriftoph Slöckler, in Denkendorf, Waiblingen, Tübingen und Anhauſen, 1710 
bis 1768, Tosman Sriedr. Köftlin, 17111790, in Blaubeuren, Heidenheim, Eflingen; 
Eberh. Sriedr. Hellwag, 1722—1780, in Calw, Sulz und Göppingen; K. $. Süs: 
find, 1723—1791, in Erligheim und Löchgau; &. L. Seiz, 1724-1762, in Hohen: 
ader, Stuttgart und Fellbach; Jak. Friedr. Dettinger, 1733—1778, auf Hohentwiel 
und in Stuttgart; &. F. Wurm, 1733-1803, in Oberenfingen und Sielmingen; I. ®. 
Bauder, 1733—1814, in Sulz; I. 5. Spittler, 1743—1793, in Wimsheim und 
Strümpfelbah; E. Bengel, 1735—1793, in Zavelftein und Tübingen; I. €. Bahn- 
maier, 1738—1803, in Deizisau, Daihingen auf den Fildern und Oberſtenfeld; ©. 5. 
C. Bärlin, 1742—1818, in Trichtingen, Zavelftein, Bulach, Erpfingen, Weilheim u. T.; 
3. 3. Eytel, 1742—1788, in Bulach und Nedartenzlingen. 

Mehrere von diejen würdigen Vertretern des geiftlichen Standes verdienen auch 
als die Stammpäter verdienter und geachteter Nachfommen im Gedächtnis des Heimat: 
landes behalten zu werden. Zu den Seiftlichen aber gejellen fich nicht wenige namhafte 
Laien, die in einer neuerungsfüchtigen, auflöjenden Zeit dem Bekenntnis der Däter treu 
geblieben, eine Zierde der frommen Semeinfchaften jener Tage geweien find. So von 
Lehrern der weltlichen Sakultäten an der Hochichule: die Juriſten &. 5. Biller, 
1696— 1770; &. F. Barpprecht (. o.), 1700-1774; E. &. Lanz, 1720-1773; 
K. &. Bofader, ein von mehreren ———— Univerſitäten geſuchter Zivilrechts— 
lehrer, 17491793; die Mediziner I. ©. Duvernoy, 1691—1759; 5. €. Ötinger, 
1719—1772. Serner, neben den bereits genannten I. I. Mofer und Ph. $r. Rieger: 
die zum Teil in hohen Ämtern und Würden ftehenden Ch. K. C. v. Pfeil, 1712—1784; 
Eb. v. Knieftedt, F 1794, T. 5. v. Palm, 1736—1819; 5. K. v. Barling u. a. 
Weiter die in unfcheinbarer Stellung als Schullehrer weithin geachteten, heute noch nicht 
ganz vergejlenen Israel Hartmann in Roßwag und Ludwigsburg, der Freund 
Zavaters und Jung Stillings, 1725—1806 (j. o.), Deremias Slatt in Stuttgart, 1744 
bis 1822; 9. Sr. Kullen in Hülben, 1758—1818. Endlich die Tandleute Jakob Weber 
in Obereßlingen, Ulrih Heißer in Sellbah, Chrn. Handel in Dettingen unter Urach; 
neben ihnen freilich auch der von Lavater eine Zeitlang begünitigte, zweifelhafte Wunder: 
doftor Martin Keil in Schlierbach, deifen Erfolge im Zeitalter der Laglioftro, Saßner 
und Mesmer nicht befremden fünnen. 

Wenn zur geiftlihen Nahrung eines evangelifchen Volkes insbejondere auch 
ein Sejangbuch für den firchlichen und den Hausgottesdienft gehört, jo ift für das 
württembergifche Volt in unferem Zeitraum befonders gut geforgt worden durch das 
LSandesgefangbuch von 1741, das in der Dorrede fich ausdrüdlich auch dem „BHausvater 
mit den Seinigen* zu „erbaulicher Übung“ empfiehlt und das in der häuslichen Er: 
bauung weiter altwürttembergifcher Kreife fich durch das rationaliftifche von 1791 nicht 
hat verdrängen laffen. Daneben waren viel gebraucht das fogenannte Hedingerjche oder 
Stuttgarter Sefangbuch (3. Huflage, „bis auf 870 Lieder vermehrt“, 1713) und das 
jogenannte Taufendliederbuch von 1732, mit einer Dorrede des Konfiftoriums und vom 
Spnodus „zu fleißiger Privatübung und Sebrauch ſowohl zu lejen als zu fingen“ 
empfohlen. Serner Philipp Friedrich Hillers Seiftliches Liederfäftlein (eritmals 1762), 
eine Nachahmung des Bogatzkyſchen Schagfäftleins. Don älteren: der Herzogin Magda= 
lena Sibylla Kreuzpreß (1691 und öfter) und Samuel Urljpergers Buch: Der Kranfen 
Sejundheit und der Sterbenden Leben (1723 und öfter). Schr beliebt waren Chriftian 
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von auswärtigen Johann Hınd, das heute noch immer wieder gedruckte Starkenbuch, 
das Tägliche Handbuch in guten und böfen Tagen von dem Sranffurter Joh. Friedrich 
Stark (erjtmals 1727) auch Scriver, Schmolf, Habermann. 


Der auf Abwege geratene Bruder des Pietismus, der Separatismus, zeigt 
fih in unjerem Zeitraum nicht mehr jo ftürmifch und der Staatsfirche feindfelig wie 
im Anfang des Jahrhunderts, übt aber immer noch vielfach die Pfarrer und die der 
Kirche treu bleibenden Semeindeglieder in der Bejonnenheit und Seduld. Und noch 
in die legten Jahre der Regierung Herzog Karls fallen die Anfänge und die erfte 
obrigfeitliche Derfolgung neuer Semeinfchaften, welche die krankhafte Abneigung gegen 
Welt, Staat und Kirche, aber auch die Einführung eines neuen, angeblich den alten 
Slauben gefährdenden Sejangbuchs (1791) teils aus der Landeskirche und dem Daterland 
hinaustrieb — Beorg Rapp von Iptingen —, teils wenigitens zur Gründung eines 
feitgegliederten Kirchleins in der Kirche veranlaßte — Michael Hahn von Altdorf. 

Separatijtiiche Einwirkungen, zufammen mit den mehrfach verwandten auf: 
flärerijchen, haben ſchon 1779 einen Pfarrer im Zabergäu klagen laffen, daß die 
Bauern anfangen, an aller Wahrheit der Schrift zu zweifeln, daß fie jagen, man fönne 
aus diejer alles machen, es ſei wie mit dem Landrecht, welches der eine jo, der andere 
anders erfläre. Huch die Vertreter des Volks werben fchwieriger. Sie erblicken 1789 in 
der ftrengficchlihen Eheordnung von 1687 und vollends ihrem halbjährlichen Derlejen 
von der Kanzel eine „Barbarei des vorigen Jahrhunderts" und „beinahe auf jedem be: 
liebigen Blatt derfelben die Notwendigkeit einer jchleunigen Reviſion“. In den höheren 
Ständen ruht der Widerftand gegen die althergebrachte Kirchenzucht nicht, bis die Kirchen: 
bußen, wie erftmals durch fürftliche Reſolution in einem Ehebruchsfall 1729, fo nun 
allgemein durch Generalreſkript von 1795 in Seldftrafen verwandelt werden. Uber der 
württembergifche Pietismus ift weder der Aufklärung und Staatsgewalt, noch der 
Seftiererei erlegen, er hat als ein in der Kirche anerfannter und bald mehr bald 
weniger einflußreicher fid) lebensfähig ermwiejen bis auf den heutigen Tag. 

Das religiöje Leben eines Menjchen und vollends einer Semeinfchaft, gar eines 
Volkes zu beurteilen, iſt jchon für den Mitlebenden außerordentlich fchwierig, wie viel 
mehr den Nachtommenden! Nur aus den „Früchten“, der fittlichen Baltung weiter 
Kreije in einer Zeit, von welcher der Patriot Joh. Ludw. Huber klagt, „der National- 
charafter in Württemberg, das Reich der Sitten, ſei bös verdorben worden", mag 
einigermaßen auf die Kraft und den Wert der religiöfen Güter, des Unteils der ein: 
zelnen wie der Semeinfchaften daran, gefchloffen werden. Für das ausjchließlich evan— 
gelifch-proteftantifche Württemberg darf man vielleicht daran erinnern, daß unter den 
mehreren taujend „Jaunern“, d. h. gefährlichen Landftreichern, welche im legten Diertel 
des 18. Jahrhunderts Schwaben fortwährend in einem unerhörten Maße beläftigten, 
nach dem aus den Akten und Urkunden gejchöpften „Abriß des Jauner- und Bettler: 
wejens in Schwaben“ (Stuttgart 1793) „diejenigen, welche der lutherijchen oder refor- 
mierten oder auch der jüdifchen Religion zugetan find, nur eine Husnahme von ber 
Regel bilden, daß man allemal hundert Katholiten gegen einen oder zween Lutheraner 
und Reformierte und Juden rechnen darf." Immerhin zum Teil wird man das Zeugnis, 
welches fremde Beobachter im legten Diertel des 18. Jahrhunderts, ähnlich wie im erften 
Albrecht v. Haller aus Bern, dem Dolfsleben unferes Landes ausgeftellt haben, dem 
Einfluß von Religion und Kirche mit gutfchreiben dürfen. So die folgenden Stimmen: 
die Badener B. Sander und 5. v. Sünderode erflären die Württemberger, eriterer 1779 
und 1780, für ehrlich, treu, zuverläffig, willig, mit den feinen Kniffen und Ränfen 
anderer Deutichen wenig befannt, überall gutmütig, gerne jedermann dienend; der 


374 Sünfter Abfchnitt. 


zweite 1781: offenberzig, vedlich, treu, religiös, gaftfrei, ungezwungen, mehr als in 
vielen anderen Provinzen Deutichlands Kinder der Natur; der Berliner Nicolai, der 1781 
in Württemberg nur wenige Sreimaurer und andere Hufflärer, darum vieles rückſtändig 
und tadelnswert fand, lobt doch neben den Seiftesgaben vieler Hngehörigen des Stammes 
die Aufriedenheit und Ruhe, Treuberzigkeit, unbefangenes Wefen und Sleiß im Volk. 
Manche Zeugniffe aus dem 19. Jahrhundert lauten ähnlich — zum Beweis, daß der 
alte Baum noch immer leidlich gute Früchte trägt. 


* * 
* 


Katholifhe Semeinden gab es im alten Herzogtum Württemberg außer der 
Mitherrfchaft in dem zu zwei Drittel fatholifchen Oberfochen bei Halen, dem hälftig 
fatholifchen Magolsheim auf der Münfinger Alb und mehreren ganz kleinen Kondominaten 
nicht. Erjt unter Herzog Karl wurden 1751 Juſtingen, Sundershofen und Großeng— 
itingen auf der Alb, 1753 Hofen bei Lannitatt, 1785 der Michelsberg über Bönnigheim, 
1786 Ebersberg bei Badnang erworben. Dazu famen in der Hauptfache nur noch die 
Katholifen, welche Eberhard Ludwig für feinen Schloßbau in Ludwigsburg und die 
dabei zu gründende Stadt brauchte und welche dorthin und nach Stuttgart von dem 
jeit 1733 Latholifchen Hof gezogen wurden. Sie waren durch den Weitfälifchen Srieden 
lediglich auf Privatgottesdienft in den Häuſern angemwiejen, brauchten, um ihre Toten 
in Bofen, Öffingen ober Neuhaufen beerdigen zu laflen, die herzogliche Erlaubnis, 
konnten feine Güter erwerben x. Daß fie diefe Schranken mehr und mehr zu durch: 
brechen fuchten, darf, zumal im beginnenden Zeitalter der Hufflärung, nicht wunder: 
nehmen, wurde ihnen von Herzog Karl mindeitens nicht jchwer gemadht. Er lieh es 
geichehen, daß 1749 in Württemberg zum erftenmal wieder feit dem Dreißigjährigen 
Krieg eine Sronleichnamsprogeffion im Schloßhof zu Ludwigsburg vorgenommen wurde, 
daß 1750 zwei zur evangelifchen Kirche übergetretene Sremde das Land verlaffen mußten. 
Auf Anſuchen der Landichaft brachten die Sefandten von Kurbrandenburg und Kur: 
mainz den jungen Sürjten dazu, daß er am 30. Mai 1750 verjprach, es follen derartige 
Vorkommniſſe künftig vermieden werden und die bejtehende Neligionsverfafliung des 
Landes aufrecht erhalten bleiben. Noch feierlicher mußte er zwanzig Jahre nachher 
in dem befannten Erbvergleich von (770, der das alte Derbot der Hufnahme von Katho: 
liten als Bürger wiederholte, das beftimmte Derfprechen geben, daß der katholiſche Sottes- 
dienft ohne Seläute auf einen nur durch die ordentlichen Hofgeiftlichen abzubaltenden 
Privatgottesdienft befchränft, den in Ludwigsburg anfälligen Katholifen nur eine Haus: 
andacht geftattet, den Prieftern jeder Minijterialaft (Taufe, Trauung, Beerdigung) ver: 
boten, überhaupt der geringfte Hit eines fatholifchen Sottesdienftes im ganzen Lande 
nicht ausgeübt werden folle. Daraufhin wurde im September 1772 in dem Srifonijchen 
Sartenhaus zu Ludwigsburg, das ſeit 1724 als Kirche gedient, „nachts in aller Stille 
das ewige Licht ausgelöfcht, das Sanktiſſimum, die Altäre und Serätjchaften in die 
Schloßficche transportiert, das Sebäude abgefchloffen und der Schlüffel vom Seheimen 
Rat verfiegelt dem Hofmarjchallamt übergeben." 

Dom Bof hatte jchon während Karls Minderjährigkeit 1741 feine Mutter, die 
Herzogin Hugufte, geborene Thurn und Taris, eine „devote, aber zugleich galante, 
dabei geiftreiche Dame“, wie ihre Kapuziner fie bezeichnen, diefe aus Stuttgart und 
Ludwigsburg verwiefen. Er felbjt, ein Sohn feiner Zeit, die man hernach als das 
Zeitalter des Joſephinismus verurteilt hat, während es eine große, auf Reinigung 
und Derbefferung des gelamten Kirchenwejens zielende Bewegung der Seilter gemwejen 
ift — er jelbit wählte nur Welt: und Kloftergeiftliche von „freier Denkungsart* und ſah 
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hauptjächlich auf den Beſitz gelehrten Wiffens, gejelliger Tugenden, Beredfamteit u. dgl. 
Das hatte zur Kolge, daß ihm auch Leute empfohlen wurden, wie jener Baumann, der 
mit einer Cänzerin durchging, und der Franke Eulogius Schneider, den feine unbegrenzte 
Eitelfeit und Neigung zu finnlichen Senüffen aus dem Klerus hinaus in den Strudel 
der Zeit zog, bis er auf dem Schafott endete, Es fällt in der gärenden, der Revolution 
zutreibenden Zeit nicht auf, daß diefer Hoffaplan Schneider in feiner Ode „Sriedrichs 
Denkmal von Priefterhänden" 1786, in welchem Jahr er an Herzog Karls Hof fam, 
auf deſſen Koften den Preußentönig verherrlichte, in Worten wie die folgenden: 


Derfriechet euch, Defpoten! Was fchauet ihr 

Ihm ins Befiht? Er tränfte den Schmeichler nicht 
Mit Waifenblut, und feile Dirnen 

Mäftet! er nicht mit dem Mark des Bürgers. 

In feinem Kerfer faulte der Denker nicht, 

Sein Zenfor fraß nicht gleich dem Getreidewurm 
Der Schriften Kern aus, daß die Hülſen 
Schmadjtenden Lefern den Baumen rigten. . » 


Seachtet und beliebt bei der ganzen Bevölkerung waren zwei 1784 und 1787 be: 
rufene Hofgeiitliche: der ehemalige Neresheimer Benediktiner Leonhard (Benedikt Maria) 
Werfmeijter aus Küffen im Allgäu, ein vertrauter Freund des evangelifchen Karls: 
Ichul- und Tübinger Profeffors Abel, auch von Schiller bei feinem Aufenthalt in Schwaben 
1793-1794 als kantiſcher Philofoph gefhägt, und der Mönchrother Prämonftratenfer 
Wilhelm Mercy von Überlingen, ein gern gehörter Prediger, der aber, bezeichnend für 
den Herzog und bie Zeit, befannt hat: „In der Hoffapelle mußten wir nur einem 
predigen, und der eine war der Fürſt eines proteftantifchen Landes. Wir verfündigten 
zwar das Evangelium, aber nicht in feiner eigenen liebenswürdigen Einfalt; beinahe 
unmwiderjtehlich war die geheime Derjuchung, nach dem Beifall des erften Zuhörers, 
der, felbft beredt, Beredfamfeit liebte, zu trachten, Schmud und Zierde mit dem Ernit 
der Wahrheit, Weisheit diefer Welt mit der Eorheit des Kreuzes zu vereinigen. .. Wir 
waren 5—6 beijammen, feiner war der erfte, feiner der legte. Nur freiwillig huldigten 
wir der Seiftesüberlegenheit unferes Deterans Werfmeifter. Herzog Karl machte fich 
felbit zum Präjidenten'und pflegte zu jagen: Nicht euer Prälat, nur euer Prior will ich 
fein.“ Dem Dolf aber erteilt derfelbe Mercy das jchöne Zeugnis: „Wir lebten in einem 
damals politifch intoleranten Lande, und die Bewohner desfelben bewiefen uns nicht 
bloße Puldung, jondern Wohltätigkeit und Sreundichaft, ich darf jagen Achtung und 
Ehre.) Dies erflärt fich dadurch, daß jene Männer mit der Stellung ihrer Vor— 
gänger als von der Propaganda in Rom abhängiger, auf Belehrung der Anders: 
gläubigen ausgehender Milfionare brachen, dem eigenen Bedürfnis und dem Wunjch des 
Herzogs folgend mit Proteftanten, befonders den Profefloren der Karlsafademie in 
freundfchaftlichen Umgang traten. Auch Werfmeifters erfolgreiche Bemühungen um die 
Einwilligung der Kurie zur Heirat des Herzogs und feiner Franziska (S. 86 f.) und 
noch mehr jeine Reform des fatholifchen Hofgottesdienftes mußte ihm und jeinen 
Amtsgenoffen die Sunft der Hitwürttemberger zuwenden. Er führte in den Sottesdienit 
die Dorlefung und Huslegung eines neutejtamentlichen Abfchnitts mit Sefang und Gebet 
ein, verfaßte, der deutjchliturgifchen Bewegung in den öfterreichifcehen Ländern entiprechend, 
eine deutjche Hbendmahls: und eine ebenfolche Meß-Liturgie, gab auch ein deutliches 
Sejangbucd Heraus, deifen Lieder meift dem Berliner, Söttinger und Zollifoferichen, die 
Melodien dem württembergifchen Sejfangbuch entnommen waren. Seine in den Prud 
gegebenen „Sittenreden”, „Sottesperehrungen“ in der Karwoche, Reden bei Leichen: 
begängniffen, einer Srundfteinlegung in Hohenheim ꝛc. werden auch die proteitantifchen 
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Hörer und Lefer in dem Wahlipruch der Zeit: Wir glauben al’ an Einen Bott beftärkt, 
feine Schriften über die fittliche Toleranz, Freymüthige Unterfuchungen über die Unfehlbar- 
feit der fatholifchen Kirche u. a. nur bei den „Ultramontanijten”, wie er fie nannte, 
Widerſpruch gefunden haben. Der Herzog veriprach ſich von den gottesdienitlichen 
Reformen, „da eine Vereinigung der verjchiedenen Konfeffionen in Hinficht der Dogmen 
unmöglich jei, wenigitens bis auf einen gewiſſen Grad eine Vereinigung in Betreff der 
Sottesverehrungen”. In einem Hall hat er das mit Befriedigung erreicht. Werkmeiſter 
erzählt: Als das Regiment, welches Herzog Karl für Holland errichtet hatte, im Begriff 
war, nach dem Kap abzugeben, jchieften wir den Hofprediger Schneider nach Ludwigs: 
burg, um in Semeinfchaft mit dem dortigen Bofprediger Mayr die fatholifchen Soldaten 
des Regiments feierlich dem proteitantifchen Keldprediger Spönlin anzuempfeblen. Es 
war eine rührende Zeremonie. Nachdem die fatholifchen Soldaten in der Hoffapelle 
das heilige Abendmahl empfangen hatten, traten die beiden Hofprediger mit dem prote- 
jtantifchen Seldprediger zum Altar, umarmten einander wie Brüder vor dem ganzen 
Volk, und der Hofprediger Mayr bat den Seldprediger im Namen der Hofkapelle, daß 
er die Katholiken des Regiments in feine befondere Leitung nehmen, ihnen Erbauungs= 
ftunden halten, bei Krankheiten durch geiftlihen Zuſpruch fie ftärfen und tröſten und 
überhaupt Lehrers: und Datertreue an ihnen ausüben möchte. Spönlin veriprac es 
öffentlich, und beide Hofprediger fchloffen mit einer Unſprache an die Soldaten, worin 
fie ihnen Dertrauen, Hchtung und Liebe gegen den Keldprediger einzuflößen juchten. 

Wie furzlebend die gottesdienftlihen Reformen und die Eintracht der Beiftlichen 
beider Belenntniffe waren, ift befannt. Kaum hatte Herzog Ludwig Eugen die Negie- 
rung übernommen, als er befahl, daß der Sottesdienjt wieder lateinifch gehalten und 
alles auf den alten Suß bergeftellt werden jolle. Im März 1794 wurden Werkmeiſter 
und Mayr mit einer Penfion von 300 Sulden in den Ruheſtand verjeßt.!7) 

Pfarrfirche mit dem ausschließlichen Recht für Taufen, Trauungen und Beerdigungen 
war für die Stuttgarter und Ludwigsburger Katholiken die Kirche in Hofen am Nledar. 
Als dieje zu Plein und baufällig war und 1786 eine neue gebaut wurde, fteuerte zu den 
in der Hauptſache dem Domkapitel Konjtanz als der Patronatherrichaft obliegenden 
Koften der Herzog 500, der evangelifche Kirchenrat 1000 Sulden bei. Neben mehreren 
fatholifchen Beiftlichen der beiden NRefidenzitädte ruhen dort von befannten Laien der 
Hofmaler Buibal (+ 1784), der Bibliothefar und DVorlefer Uriot (F 1788) und der 
Scieferdeder Baur (F 1791).%) — Offingen, unfern Hofen, war zwar nicht alt: 
württembergijch, aber der Herzog hatte als Rechtsnachfolger des Klofters Hdelberg das 
Patronat. Er übertrug die Pfarrei 1769 feinem Hofkaplan Seiz mit dem Recht, jeine 
bisherige Stelle beizubehalten und Offingen durch zwei Vikare verfehen zu laffen. Damit 
war das Domkapitel Hugsburg, dem der Ort gehörte, nicht zufrieden und wollte zu 
bejierer Paftorierung ein Kapuzinerhofpiz errichten, begann auch mit dem Bau, als 
Seiz 1772 nach Schelflingen abging, troß dem Proteft des Herzogs, des Pfarrers und 
der eiferjüchtigen Kapuziner von Weil der Stadt, die einen der Vikare ftellten. Sofort 
famen Straßburger Minoriten, denen der Herzog den Weiterbau unterjfagte. Aber das 
Reichsgericht in Wien geftattete denjelben, und am 2, Huguft 1775 wurde das Kirchlein 
vorläufig, 1754 vom Konftanzer Weihbifchof regelrecht geweiht. Unter den Suttätern 
des Hofpizes find auch der Bruder des proteftierenden Herzogs Karl, Herzog Friedrich 
Eugen, und die Sattin Herzog Ludwig Eugens. '). 
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7. Hartmann 


Die Preffe 


m 18. Jahrhundert, auch noch in der zweiten Hälfte desfelben, hat die Preſſe weit 
nicht die Rolle gejpielt, die ihr heute zufommt. Auf dem Sebiete, das zu Herzog 
Karls Zeit Altwürttemberg ausmachte, find heutigen Tages 60 Drucdorte zu zäblen 

mit 155 Druckereien, darunter ſogar Dörfer wie Sellbach, Untertürkheim, Plochingen ufw. 
und andererjeits ein Mittelpunkt des Druckgewerbes wie Stuttgart mit feinen großen 
Prucdereien, unter denen die Werkftätte dev Verlagsgejellichaft Union mit mehr Schnell: 
preffen (76) arbeitet als wohl irgend font ein Unternehmen auf dem Seitlande. Zur 
Zeit Karl Eugens war dies ganz anders. Obwohl ſchon drei Jahrhunderte jeit Guten— 
berg verfloffen waren, war man in der Benügung der Buchdruderkunft nicht viel weiter 
gefommen und verjtand es namentlich noch wenig, fie für die vielgeftaltigen Bedürfniffe 
des praftijchen Lebens zu verwerten. Die Zahl der gleichzeitigen Druckereien belief jich 
in Württemberg auf faum ein Dutzend, und fie waren, bezeichnend genug, nicht auf ent: 
iprechend viele Orte verteilt, jondern auf wenige zufammengedrängt: die beiden Refidenz- 
ftädte Stuttgart und Ludwigsburg und die Univerfitätsitadt — das iſt alles, was das 
18. Jahrhundert an württembergifchen Drucorten aufzumweijen hat. 

In Stuttgart haben wir jechs Prucereien gezählt, die aber nicht alle gleichzeitig 
beitanden; in Tübingen find es fünf, in Ludwigsburg (in den 40er und 50er Jahren) 
eine, Nur wenige davon verdienen befonders hervorgehoben zu werden. Das iſt vor 
allem die Kottaifche Druckerei, diefelbe, die bis in unfere Tage herein, bis 1875, 
unter der Sirma C. Sr. Cottas Erben beitanden hat und jet im Beſitz der Stuttgarter 
BuchdruckereisÖejellichaft if. Im Jahr 1730 von dem Tübinger Buchhändler Johann 
Beorg Lotta in Ludwigsburg errichtet und 1735 von da nach Stuttgart verlegt, wurde 
fie von dem Gründer fortgeführt, bis er fie im Jahre 1757 feinem aus Laudonjchen 
Kriegsdienften in Ungarn heimgefehrten Sohne Ehriftoph Sriedrich übergeben konnte. 
Mit deffen Namen blieb fie fortan durch Jahrzehnte verknüpft und erſt im Jahr 1807, 
als der Tod den S3jährigen abrief, traten an feine Stelle „EL. Sr. Sottas Erben“. 
Nächit diefer Preffe ift die Mäntlerijfche zu nennen, die zwar erjt Ende der 50er 
oder Unfang der 60er Jahre auftaucht — fie ftand erjt unter Chriſtoph Sottfried 
Mäntler, von 1786 an unter deſſen Söhnen, den „Sebrüdern Mäntler" —, die aber 
gleichfalls über Herzog Karls Zeit hinaus, durch den größeren Teil des 19. Jahr— 
bunderts ſich erhalten hat. Erſt im Jahr 1859 fam fie in andere Hände, und erit 1876 
vertaufchte fie ihren alten Namen mit dem der neuen Eigentümer (A. und P. Kröner), 
um weiterhin in die oberwähnte große Unionsdruckerei überzugeben. Endlich jei noch 
die Buchdruderei der Hohen Karlsijchule erwähnt, die, feit 1782 beſtehend, 
lange Zeit von dem Faktor Heerbrand geleitet wurde und als „Herzogliche Buchdruderei*, 
weil fie Nuten abwarf, die Akademie um ein Jahr überlebte. 

Drei Prudorte und kaum ein Dutzend Druckereien — jo wenig das tft, jo war es 
für die damaligen Derhältniife doch faft noch zuviel. Sonft hätten jene Preffen nicht 
immer wieder zum Nachdruc fremden Butes ihre Zuflucht genommen. Die eigen: 
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mächtige Vervielfältigung von Druckſchriften war ja im 18. Jahrhundert noch nicht durch 
Sefete verboten, nur jchüßende Privilegien für die einzelnen Schriften gab es, die nicht 
immer ohne bedeutende Koften erworben werden konnten, um vielleicht jofort im Nach: 
barlande feine Beachtung zu finden. So famen auch württembergifche Verleger dann 
und wann in die Lage, jei es bei der eigenen Regierung, jei es bei fremden Behörden, 
insbejondere auch damals ſchon in Reutlingen, Einjprache gegen die Derlegung ihres 
Privilegs zu erheben. Uber umgekehrt haben immer wieder einzelne württembergijche 
Buchdrucer durch ihren Nachdrud zu Klagen der Derleger Unlaß geboten, ja im Jahr 
1779 wird den Tübinger Drudern Frank und Schramm jogar jchuld gegeben, „den 
boshaften und dem ganzen deutjchen Buchhandel mit der Zeit den völligen Umſturz 
drohenden Entſchluß“ gefaßt und öffentlich befanntgemacht zu haben, „alle gangbare 
und ihrer ungerechten Sewinnfucht angemeſſene Derlagsartitel, die nicht mit befonderen 
Privilegien begnabdet find, ungefcheut nachzudruden". Sie jollen „in ihrer jchrantenlofen 
Kühnheit“ jogar faiferliche Privilegien für den Nachdruc einzelner Bücher durch Hrglift 
fih erfchlichen haben. Nicht weniger als 42 Derleger von Leipzig, Halle, Berlin, Söt: 
tingen, Stuttgart reichten mit obiger Begründung beim Herzog ein gemeinfames Sefuch 
um Einjchreiten gegen die Miffetäter ein. Sie hatten freilich im erjten Eifer über- 
trieben und mußten ihre Klage nachher ſelbſt dahin einjchränfen, das faiferliche Privileg, 
das jene Druder erwirkt haben, jei fo allgemein gehalten, daß fie jeden nicht geſchützten 
Derlagsartifel ungefcheut nahdruden fönnen. Es ijt nicht verwunderlich, daß hienach 
der Bejchwerde der 42 feine Folge gegeben wurde. — 

Der Nachdruck war nur ein Huswuchs an der rechtmäßigen Betätigung der Preſſe, 
und dieje iſt es vor allem, die unfere Beachtung verdient. Wir denken dabei nicht an 
die wilfenjchaftlichen Deröffentlichungen; fie werden ihre Berücfichtigung, joweit fie es 
verdienen, an anderem Orte finden, und dasjelbe ift mit der jchönen Literatur der Hall. 
Aber auch von dem ganzen großen Reſt deifen, was die Prefie jener Tage hervor: 
gebracht hat, ift es nur ein kleiner Husjchnitt, von dem eingehender zu reden ift: die 
Preſſe im engeren Sinn, das Zeitungsweien. Das übrige bietet wenig Zigentümlich- 
feiten. Denn überblicten wir das Sanze, jo ift nicht zu verfennen, daß der Buchdruck 
auch damals fchon auf den verjchiedenften Sebieten fich betätigt hat — mit der zu An— 
fang angebeuteten Einfchränfung —, nur mit dem großen Unterfchied, daß alles viel 
dürftiger, viel befchränfter, viel unentwidelter als heute gemwejen ift. Immerhin möge 


einzelnes herausgehoben werden. 
= * 


Zu amtlichen Veröffentlichungen wurde die Preſſe auch ſchon im 18. Jahr: 
hundert benüßt. Die betreffenden Aufträge wurden in der Negel einer beftimmten 
Druckerei übergeben, die dann den Titel „Hof: und Kanzleidruckerei“ führte und dafür 
zu beftimmten Segenleiftungen verpflichtet war. Durch die ganze Regierungszeit Herzog 
Karls genoß die Kottaifche Druckerei diefen Dorzug. Aber was wurde nun amtlich 
herausgegeben? Es ift recht wenig. Wenn heute faſt jedes Minifterium, jedes Landes: 
follegium faft, und daneben noch wie viele andere Behörden und ftaatlichen Anjtalten 
ein eigenes Blatt für ihre Deröffentlichungen haben, jo beſaß nicht einmal die Regierung 
als jolche ein befonderes Organ. Das jetzige Regierungsblatt datiert erit vom Jahr 1806. 
Seneralrejfripte und jonftige Husfchreiben wurden zwar gedrudt herausgegeben, aber ein: 
zeln, wie fie erjchienen, auf Blättern oder Bogen in Kolio. Sonft hatte der Hof: und Kanzlei- 
buchdrucder als ſolcher natürlich wohl noch manches zu drucken, nämlich, wie es einmal in 
den Akten zufammengeftellt ift: „(Rescripta), patenten, ordnungen, gebet, predigten und 
was darzu gehört, auch was joniten jo zu freuden: als leidigen fällen fich ergeben” mochte. 
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Am regiten war wohl die Tätigkeit der Preife auf dem Zeld der firhlichen 
bzw. religiöfen Literatur. Unter dem Einfluß des entwicelten Semeinjchaftslebens 
verjprachen die Predigten eines ©. K. Rieger, Joh. Chr. Storr, Braftberger, die Bengel: 
ichen und Starfichen Erbauungsbücher, Beicht: und Kommunionbüchlein guten Abſatz 
und wurden daher immer wieder neu gedrudt. Huch Bibelausgaben haben wir aus 
Herzog Karls Zeit mindeitens zehn gezählt (die fih auf alle drei Druckorte verteilen), 
ganz abgefehen von Sonderausgaben des Neuen Teftaments und des Pialters. Das ift 
ja freilich nicht viel im Dergleich zu dem, was heute eine Bibelgefellichaft leiftet, aber 
in jener Zeit mögen wenige deutiche Tänder hierin Württemberg gleichgefommen jein. 

Auf dem Sebiet der Erziehung und Bildung des Volkes find für das 
18. Jahrhundert bezeichnend die moralijchen Wochenjchriften, jene Sammlungen von 
Aufjäßen in gemeinverftändlicher Sprache, die in England mit dem »Tatler« (1709) 
und dem »Spectator« (1711) beginnend, auf deutichem Sprachgebiet eritmals kräftig ein: 
ſetzend mit den „Discourjen der Mahlern“ (1721), den Zweck verfolgten, eine Befferung 
der Herzen und Sitten herbeizuführen. Aber wie dieje Zeitichriften überhaupt mehr im 
Norden als im Süden PDeutichlands verbreitet waren, jo findet fich unter den 180 
moralifchen Wochenfchriften, die bis 1761 erichienen, feine einzige, die aus Württemberg 
hervorgegangen wäre. Erft jpät und nur jchüchtern betrat die Preffe des Landes auch 
diejen Weg, indem Lotta, der Sohn, 1767 in der Zeitjchrift: „Die Biene” die „Meifter: 
ftücfe der merfwürdigften Nachfolger des berühmten Zuſchauer“, aljo der englifchen 
moralifchen Wochenfchriften, in Überfegung herauszugeben unternahm. Ein Stab von 
Mitarbeitern war dafür aufgeftellt, die aber ihren Namen nur mit den Anfangsbuch— 
jtaben andeuteten oder durch ein Pſeudonym verhüllten. Die Huswahl der Stüde ift 
woblgelungen, die Überjegung fließend; dennoch hat die Zeitichrift den erſten Jahr: 
gang nicht Überdauert. Nicht viel beſſer glückte es Lotta mit einem ähnlichen Unter: 
nehmen; wir meinen die „Wochenjchrift zum Beften der Erziehung der Jugend“, die 
er im Anſchluß an die erzieheriichen Beftrebungen des Herzogs und unter der anonymen 
Leitung von Schubarts Schwager Bökh!) (damals in Eflingen) in den Jahren 1771 
und 1772 herausgab. Der Inhalt ift außerordentlich mannigfaltig; von der Pflege des 
Körpers wird wie von der Bildung des Derjtandes und Charakters gehandelt, von der 
Erziehung der Töchter nicht minder als von der der Söhne, von deutichen Schulen wie 
von fateinifchen ift da zu lefen, und endlich findet fich — jehr hübſch! — in jedem Stüd 
eine Ecke mit der Hufichrift: „Kür Kinder“. Troß folcher glüclichen Anlage iſt auch 
diefe Zeitſchrift — wohl im Zufammenhang mit Bökhs Wegzug nach Nördlingen — 
bald wieder eingegangen. 

Die einzige fortlaufende Deröffentlichung, der ihre Abnehmer jederzeit ficher waren 
und die nicht, wie die meilten übrigen, nur in beftimmte Kreije, jondern überalihin, 
vor allem auch in das Landvolk drang, waren die Kalender. BHeritellung und Der: 
trieb derjelben war als Monopol je auf eine Hnzahl von Jahren an ein bejtimmtes 
Sejchäft — die meilte Zeit an das Cottaiſche — vergeben, das dafür eine entſpre— 
chende Summe zu zahlen hatte, Huch von auswärts durften Kalender nicht eingeführt 
werden, und die „Zoller" hatten ausdrüdliche Weifung, verdächtige Pakete anzuhalten, 
zu Öffnen und auf etwaige Kalender Bejchlag zu legen. Dafür war dem „Kalender: 
Admodiator“ ein beftimmter Derfaufspreis vorgeichrieben, über den er nicht hinaufgehen 
durfte: 5 Kreuzer für das Stüd. Sie muten teilweiſe recht fremdartig an, diejer „Hoch: 
Sürftlich-Würtembergijcheprivilegirte Hanen:Lalender*, jpäter „Der wahrjagende Hahn“ 
genannt; diefer „von Zeit und Wetter prophezeyhende Kluge Seldmann“ und der „Hoch: 
Sürftlich-Würtembergijch-privilegirte BauernLalender” (das find die drei Kalender, die 
bis 1781 viele Jahrzehnte hindurch alljährlih ins Land hinausgingen). Obgleich die 
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neue Zeitrechnung von Württemberg jchon 1699 angenommen war, führen fie durch die 
ganze Zeit nicht nur den „verbefferten“, d. h. den neuen evangelifchen, und den „neuen“, 
d.h. den gregorianifchen, ſondern auch den „alten“ julianifchen Kalender nebeneinander 
auf. Und dazwiſchen ift eine Spalte, die angefüllt ift mit geheimnisvollen Feichen, die 
einem jagen, wann auserwählt und wann gut aderlaffen, gut baden, Haar jchneiden, 
Kinder entwöhnen, gut ſäen und pflanzen, gut Holz fällen ift, und welches „verwor— 
fene” Tage find. Kurz, der ganze aftrologiiche Kram der früheren Jahrhunderte wird 
von diefen Kalendern nachgeichleppt, und damit er ja im Volk recht hafte, wird noch 
eine Aderlaßtafel angefügt und zudem eine »Practica« aufgeitellt, in der auf Brund 
des Standes der Seftirne für die einzelnen Monate das Wetter prophezeit wird. Huch 
Sruchtbarkeit, Krankheiten, Krieg werden in diejer »Practicae noch als Segenitände 
der Dorherjagung behandelt, aber allerdings mit allgemeinen Redensarten abgetan. 
Einen wejentlichen Sortichritt zeigen die Kalender erft, als die Druckerei der Karlsichule 
1788 (bis 1794) das Monopol befam. In dem „Berzoglich-Wirtembergiich gnädigit 
privilegirten Stadt: und Haus=Kalender", dem wohl ein öfter erwähnter „Hoffalender“ 
und vermutlich auch fchon von 1788 an der uns erit aus jpäterer Zeit vorliegende 
„Berz.:Wirt. gnäd. priv. Land» und Bauern-Kalender“ zur Seite gingen, find Practica 
und Hderlaßtafel und all die ajtrologiichen Zeichen verfchwunden, und während in jenen 
älteren Kalendern neben Schlachtberichten u. dgl. Bauernregeln, Anekdoten, Sedichte den 
übrigen Raum füllen, ift hier durch Mitteilungen aus der Sefchichte, über Sejundheits- 
pflege, über Künfte und Handwerfe, über Witterungslehre planmäßig Aufklärung des 
Volkes angejtrebt. Profefforen der Karlsjchule und andere Selehrte lieferten hiezu 
Beiträge.”) Mit der Rückkehr des Monopols in Kottas Hände (von 1795 an) hörte 
dies wieder auf: es famen wieder die Anekdoten ujw., doch der ajtrologiiche Wuft 
blieb weggefegt und nur die wiederkehrende Hderlaftafel erinnerte noch an die alte Zeit. 

Kragen wir weiter, was die Preffe im Dienſte des praftifchen Lebens, von 
Handel und Wandel geleiftet hat, fo ift, wie jchon anfangs angedeutet, hierin ihre Be- 
deutung, mit einer Musnahme, jehr gering. Außer Buchhändler:Katalogen ift uns 
eigentlich nichts begegnet, das hieher gehörte; manches freilich mag fich ja auch ver: 
loren haben. Um jo bemerfenswerter ift jene Husnahme, wir meinen ein Anzeige: 
blatt, das unter dem Titel: „Wöchentliche Anzeige von Neuigkeiten, ſowohl hier [d. h. 
in Stuttgart] als auf dem Land", von 1758 an als „Wöchentliche Nachrichten von aller: 
band Sachen, deren Bekanntmachung dem gemeinen Wejen nüßlich und nöthig find", 
ſchließlich, ſeit 1760, als „Stutgardiſche Anzeigen von allerhand Sachen” uſw. ansgegeben 
wurde (jeden Dienstag und Samstag) und das (mit weiteren, Pleinen Änderungen im 
Titel) von 1736 an bis zum Jahr 1349 als jelbitändige Veröffentlichung fich erhalten 
bat, ja als Teil des Staats-Änzeigers (jeit 1850), heute noch beſteht. Das Blatt it 
eine Nachahmung anderer ähnlicher Deröffentlichungen, z. T. gleichen Titels, mit denen 
namentlich Hamburg (ichon 1673) und Preußen (1727), ihrerjeits wieder englifchen und 
franzöfifchen Dorbildern folgend, vorangegangen waren.?) In Preußen wurden die be: 
treffenden Hnzeigeblätter von der Regierung ins Leben gerufen, um finanziellen Nußen 
daraus zu ziehen, und jo war es auch in Württemberg geweſen. Die Regierung hatte 
unter Herzog Karl Hlerander die Sache unternommen, und die Beamten im Lande draußen 
hatten für Befanntmachung und Verbreitung des Blattes forgen müffen. Als aber mit 
dem Code Karl Hleranders der Regierungswechiel eintrat, wurde die Herausgabe 1737 
einem Buchdruder (Faber, jpäter Cotta) gegen eine kleine Segenleiftung übertragen unter 
gleichzeitiger Herabfegung des anfänglichen hohen Preifes von drei Sulden auf zwei.*) 
Sehr bezeichnend ift, daß diefes Blatt durch die ganze Zeit von Herzog Karl in Württem— 
berg das einzige feiner Art blieb, objchon die politifchen Zeitungen nur ganz wenige 
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Anzeigen bradıten. Ia als 1771 der Tübinger Untiquarius Lotta ein zweites ſolches 
Wochenblatt für die Stadt und Univerfität Tübingen gründen wollte, wurde vom Be— 
heimen Rat die Abweifung empfohlen, und zwar gejchah dies nicht nur mit Rückſicht 
auf das »privilegium universale« des Stuttgarter Cotta, jondern es ward u. a. auch 
geltend gemacht, daß Stuttgart nahe genug bei Tübingen jei, um die Tübinger Anzeigen 
im Stuttgarter Blatt unterbringen zu fönnen; auch habe ein zweites Wochenblatt für das 
gemeine Wefen feinen fonderlichen Vorteil, da man dann nur zwei Blätter halten müſſe 
und oft diefelben Sachen in beiden finde. Das eine Blatt, das man jo für das ganze 
Land hatte, war aber darum nicht etwa um jo reichhaltiger. DVielerlei brachte es ja 
immerhin. Denn nehmen wir 3. B. eine Nummer aus der Mitte des Jahrhunderts, 
jo fam da zunächit der Kurszettel, und wunderbarerweije eine Statiftit der Injaflen 
des Ludwigsburger Zuchthaufes und das Stuttgarter Hrmenregifter. Dann erft folgten 
etwaige Rejfripte der Regierung und weiterhin „Derfaufende Sachen“, „Kaufende 
Sachen“, „Derleihende Sachen”, Dienftgefuche und angebote, Beförderungen, Sant: und 
AJuftizfachen, Unglüds: und Todesfälle ujw. Ständig war auch eine Tabelle »Pretia 
rerume«, d. h. eine Zujammenftellung der Preife der Lebensmittel jowie von Holz und 
Heu aus 54 Orten der Heimat und endlich war auch immer ein Waren-Preisfurant 
von Frankfurt a. M. zu finden. Sewiß ein fulturgefchichtlich reicher Inhalt; aber wenn 
für al das in der Woche nur zwei Folio- oder, feit 1760, zweimal zwei Quartblätter 
zur Derfügung waren, wie wenig mußte da auf die einzelnen Rubrifen entfallen! Sanze 
Sattungen von Hnzeigen aber gab es überhaupt noch nicht: eigentliche Sejchäfts: und 
Dergnügungsanzeigen wie auch Samiliennachrichten würde man in dem „Wochenblatt“ 
jener Tage vergebens juchen. Man fieht, das Inferatenweien ftecfte noch jehr in den 
Kinderfchuhen. 
* * 
— 

Don dem Anzeigeblatt kommen wir von ſelbſt zu feinen vornehmeren und intereſſan— 
teren Schwejtern, den politifchen Zeitungen (und Zeitjchriften), und dieſe jind es, 
wie gejagt, mit denen wir uns etwas eingehender zu beichäftigen haben.) 

Die Zeitungen fpielten eine größere Rolle, als man nach dem VBisherigen etwa 
vermuten könnte. Dies mag jchon daraus erjehen werden, daß vor 1774 für die ſtaat— 
lichen Behörden, und zwar Kirchenrat und Kriegsrat nicht gerechnet, nicht weniger als 
400 fl. an Feitungsaufwand jährlich ausgegeben wurden, und als der Herzog in ger 
nanntem Jahr die Summe auf 100 fl. herabjegen wollte, wurde untertänigjt geltend 
gemacht, daß man mit weniger als 205 fl. nicht ausfommen fönne. Huch im Publitum 
müſſen viele Zeitungen gelejen worden fein. Don Tübingen berichtet aus demjelben 
Jahr 1774 N. Sr. Bök,“) daß fich zur Leſung gelehrter und politifcher Zeitungen dort 
immer viele Privatgefellichaften vereinigen, und als B. Haug 1775 im Schwäbiichen 
Magazin von Errichtung eines „Lefturfabinets" in Wien zu berichten hat, fann er 
hinzufügen, daß in Stuttgart und Ludwigsburg jchon lange etwas derartiges beſtehe 
und immer mehr in Sluß fomme. Daß es fich dabei weientlich auch um Zeitungen han— 
delte, ift wohl außer Zweifel. An Selegenheit, folche leicht zu bejchaffen, fehlte es auch 
gar nicht. In den 40er und 50er Jahren hatte der Hof-Commissarius Egler in Stutt: 
gart eine „ausländifche Zeitungs-Collecte“, aus der man bei ihm beziehen konnte: die 
„Erlanger Zeitung“ (balbj. Preis 1 fl.), ein im 18. Jahrhundert jehr verbreitetes Blatt, 
um 1750 auch die „Selehrte (Erlanger) Zeitung“ (1 fl. 15 fr.), den „Teutichen ler: 
eur“ (1 fl. 8 Er.), den „Stummen Hdvocaten” (3 fl.), den „Europäijchen Staats: 
Secretarius*, um 1753 auch die „Italiänifche Zeitung“, leßtere zum Erlernen der ita- 
lienifchen Sprache empfoblen.?) Ungleich reichhaltiger noch ift die Lifte der durch die 
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Kaif. Reichspoftämter in Stuttgart und Cannſtatt zu beziehenden Zeitungen, wie ſie im 
Schwäbiſchen Merkur von 1791 (27. Juni ufw.) veröffentlicht ift. Sie umfaßt an eigent- 
lichen politifchen Zeitungen 70 nicht-württembergifche in deutjcher, 41 in franzöfiicher, 
8 in bolländifcher, 17 in englifcher und 13 in italienifcher Sprache. 

Dieje bequeme und fichtlich auch benüßte Selegenbeit, fremde Zeitungen zu lefen, 
ift im Huge zu behalten, wenn die folgenden Mitteilungen in der Hauptfache nur von 
zwei württembergijchen Zeitungen und von deren z. E. dürftigem Inhalt zu berichten 
haben. 

Don zwei Zeitungen. Mehr gejtattete die Regierung nämlich nicht; als 3. B. 
1774 der Pojtmeifter Reinöhl in Cannſtatt um ein Privileg für eine neue Zeitung nach: 
juchte, wurde er abgewiejen und auf das demnächitige Sreimerden eines anderweitigen 
Zeitungsprivilegs vertröftet. So konnte nur noch mit der Herausgabe fremdfprachlicher 
Zeitungen ein Derjuch gewagt werden, wie denn wirklich im Jahr 1760 nach dem Dorgang 
anderer deutjcher Städte bei Joh. Thriſtoph Erhard ein »Mercure politiques erjchien 
(eritmals 6. Sebruar, weiterhin wöchentlich zweimal). Hllein jchon in der erften Num: 
mer mußte derjelbe über Mangel an Beitellern Magen, und nicht lange, jo hatte er auf: 
gehört zu erjcheinen.*) 

Was nun aber jene zwei Zeitungen betrifft, jo reichen diefelben zwar nicht in die 
Anfänge des württembergifchen Zeitungsweiens überhaupt zurück — denn man hat 
Anhaltspunkte dafür, daß es jchon im 17. Jahrhundert, jogar in den 20er und 30er 
Jahren desjelben, in Stuttgart eine Zeitung gegeben hat — wohl aber bis gegen den 
Beginn des 18. Jahrhunderts. Nach Pfaff?) wäre ſchon im Jahr 1702 ein „Stuttgart 
ſches Ordinari-Dienstags- Journal” gegründet worden, gedruct bei Bernd. Mich. Müller, 
und aus ihm jeien dann 1711 — richtiger jedenfalls nach 1716 — zwei Blätter ent: 
ftanden, nämlich — um ihren Titel genauer, als bei Pfaff gefchieht, wiederzugeben —: 
Die Neu curseuse Srieden: und Kriegs:fama Oder STUTTSARTISCHER Ordinari 
Dienstags: (bzw. Sreytags-) JOURNAL und „Per über Land und See daher eilende 
Mercurius Oder STUTTEHRTEISCHER Ordinari Dienstags: (Steytags:) JOUR- 
NAL*". Don beiden liegen als ältejte uns befannte Jahrgänge die von 1719 bzw. 1720 
vor uns. Dieſe Blätter nun find es, die in den Zeitungen aus Herzog Karls Tagen 
fortleben.'!®) 

Die eine derjelben, die „Frieden- und Kriegs-Fama“, hat zwar jchon vor diefer 
Zeit ihren Namen gewechjelt: „Das Merdwürdigfte von Politifchen Neuig- 
feiten*, jo lautet mindeftens von 1735 an, vielleicht aber fchon einige Jahre früher, 
ihr umftändlicher Titel, und unter diejer Slagge, die bald durch das rohe BHolzichnitt- 
bild eines blajenden Pojtreiters einen zweifelhaften Schmud erhält, fegelt die Zeitung 
nun manches Jahr dahin. Mitte Januar 1755 jedoch ändert fie plößlich den Titel, 
indem zugleich an die Stelle des Pojtreiters das württembergijche Wappen tritt; fie 
heißt nun zunähft: „Privilegirte Stutgarter Zeitungen“, von 1757 an aber 
„Stutgarter — bald jedoch Stut(t)gardifche — privilegirte Zeitung”. Unter 
diejem Namen iſt das Blatt am meijten befannt; es hat ihn, mit kleinen Hbänderungen 
in ſpäterer Zeit, beinahe achtzig Jahre lang geführt, bis es mit dem Jahrgang 1833 in 
aller Stille aufhörte zu erjcheinen. Sedruct und verlegt wurde die Zeitung jpäteftens 
von 1748 an bis zum Schluß von der Tottaiſchen Druderei, daher man fie auch furz- 
weg die Lottaifche Zeitung zu nennen pflegte, Der jeweilige Befiger hat fie wohl auch 
herausgegeben; wenigitens iſt fein befonderer Redakteur der Zeitung befannt, davon 
abgeiehen, dab des Buchdruckers Chriſtoph Sriedrich Lotta gleichnamiger Sohn, der 
befannte Publizift und Sranzojenichwärmer, !!) von 1786—91 dem Blaite feine Dienfte 
widmete. 
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Weniger lebensfräftig erwies fich die andre Zeitung, „der über Sand und 
See (jpäter: über See und Land) daher eilende Mercurius“, der gleichfalls 
einen Bolzſchnitt im Titel hatte, den Merkur darftellend, wie er, jeinen Stab in der 
Rechten, in der Linken einen Brief, über die Erdfugel hinfliegt. Bis 1747 erjchien dies 
Blatt bei Bernd. Mich. Müller, von 1748 an aber bei Job. Nikol. Stoll, jo aud noch 
1758, während es mindeitens von 1764 ab von Buchdruder Chriftoph Sottfried Mäntler 
herausgegeben wurde. Dieſer Mercurius hatte fichtlich einen jchwierigeren Stand als 
die Stuttgardijche priv. Zeitung und ward darum z. E. auch auf geringeres Papier und 
mit fchlechteren Typen gedrudt. Als daher das Privileg für die Zeitung 1774 nach 
damaligem Brauch aufs neue verjteigert wurde, konnte oder wollte Mäntler fie nicht 
fefthalten. Das Privileg erftand der Poftmeifter Reinöhl in Cannſtatt um 140 fl, und 
diefer gründete nun als zweite mwürttembergifche Zeitung die „Nachrichten zum 
Uuzen und Dergnügen“, die zwar auch von Mäntler gedruckt wurden, jedoch nach 
ihrem DVerlagsort furzweg auch die Sannitatter Zeitung hießen. Neben Reinöhl war 
bei dem Unternehmen finanziell, aber namentlich auch als Mitarbeiter, oder wohl richtiger 
gejagt, als Redakteur beteiligt der reformierte Pfarrer in Cannſtatt Joh. Philipp 
Sauerbrunn, ein Wieslocher von Seburt, der während jeiner Wirkſamkeit in den 
reformierten Semeinden Lannftatt, Stuttgart und Ludwigsburg 1772—89 eine leb= 
hafte, nicht immer glückliche Tätigkeit entfaltete!?) und nun auch in das Zeitungsichreiben 
Leben zu bringen ſuchte. Er wollte keineswegs, wie er in einem bei den Akten des 
Staatsarchivs liegenden Schreiben jagt, „in dem gewöhnlichen Leyerton andre Zeitungen 
nur ausfchreiben” und (fich und Reinöhl) „dadurch am ende des Jahrs in die Sefahr 
jeßen, die 140 fl. vor das Privilegium aus dem Beutel zahlen zu müſſen“. Er erreichte 
auch, daß feine Zeitung gerne gelefen wurde, fam aber freilich mit dem Zenſor in 
um jo lebhafteren Streit (f. u.). Sauerbrunn jcheint übrigens von dem Blatte bald 
zurückgetreten zu fein, wohl gleichzeitig mit dem neuen Übergang des Privilegiums auf 
Mäntler, der 1776 ftattfand. Uber einige Jahre jpäter befam das Blatt einen weit 
Örößeren zum Redakteur, Sriedrich Schiller. 

Wenigjtens berichtet ein Feitgenofjfe, unter dem man — ob mit Recht oder Un— 
recht, muß dahingeftellt bleiben — den Bibliothefar I. W. Peterjen, einen Jugend— 
freund Schillers, vermutet, diefer habe im Jahr 1781 kurze Zeit die Mäntleriiche 
Zeitung redigiert und ſei über einige zu ftarfe Husdrüce in einem von ihm aufgenom= 
menen Sedicht — gemeint ift die unten anzuführende „Ode“ — mit dem Zenſor in 
ſtarken Wortwechfel geraten.) Schiller ſelbſt jpricht nie von einer jolchen Tätigkeit; 
auch in der Zeitung ift nirgends jein Name — jo wenig wie der Sauerbrunns — als 
Redakteur genannt. Es it aber außer Stage, daß, wenn der Pichter an dem Blatt 
beteiligt war, dies nur, wie oben angegeben, im Jahr 1781 geweſen jein fann. Diejen 
Jahrgang der „Nachrichten" haben denn die Biographen Schillers und die Literatur: 
hiſtoriker nach allen Richtungen ducchforjcht, um Schillers Spuren aufzudeden. Dieles 
ift in diefer Hinficht von einzelnen auch herausgehoben, bald auf dieje, bald auf jene 
Stelle ift dev Singer gelegt worden: bier ift Schiller, da ift Schiller! Uber die Der: 
mutungen des einen werden von den andern meijt wieder beftritten, und nicht einmal 
darüber, von wo an der Dichter wohl als Redakteur tätig gewejen, ob vom Anfang des 
Jahrgangs, ob erjt etwa vom Mai an, ob bis zum Schluß oder nur fürzere Zeit, herricht 
irgendwelche Übereinjtimmung. Selbft das Stüf aus den „Nachrichten", das bisher 
allgemein als Beitrag Schillers gegolten hat, die „Ode auf die glückliche Wiederkunft 
unjers gnädigiten Sürften” in der Nummer vom „6. Mart.“ wird neuerdings mit jehr 
beachtenswerten Sründen angefochten.) Ob es unter diefen Umſtänden nicht eher 
Erfolg verfpricht, wenn man ſtatt auf Einzelheiten zu achten, den betreffenden Jahr 
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gang der Zeitung als folchen mit den früheren vergleicht? Unterfchiede finden ſich da 
in der Tat. Zunächſt ein äußerlicher: daß die Unordnung der politifchen Nachrichten 
nach Ländern aufgegeben ift und jene nun in bunter Reihe aufeinanderfolgen. Das 
würde zu dem Dichter ganz gut paſſen, dem es recht wohl gleichjah, daß er die trodene 
Redaftionsarbeit fich möglichit leicht gemacht. Allein genau bejehen, beginnt die neue 
Art von Unordnung fchon mit der Nummer des 5. Dezember 1780, und daß Schiller, 
der damals noch in der Hfademie war, jchon um diefe Zeit an dem Blatt befchäftigt 
geweſen jein jollte, ift faum anzunehmen. Huch innere Unterjchiede laſſen fich heraus: 
heben: daß im Jahrgang 1781 die politifchen Nachrichten weniger trocden, ſondern durch 
eine marfante, oft humoriftifche Bemerfung gewürzt find, und wieder, daß in dem Ab— 
fchnitt: „Dermifchte Neuigkeiten“ die Anekdote ſtärker vorherrſcht.!“) Huch dies beides 
würde ja jehr gut zu einem Pichter-Redakteur ftimmen. Allein tatjächlich handelt es 
fich hier eben doch nur um den Unterſchied des Mehr oder Weniger, der natürlich feinen 
ficheren Anhaltspunkt bietet, und jo it fchließlich nichts an dem Jahrgang, das bie 
Mitarbeit eines Schiller erraten ließe, wenn folche nicht durch das obige Zeugnis eines 
Zeitgenoffen überliefert wäre. Einjchneidend ift diefelbe jedenfalls nicht gewejen — und 
auch nicht erfolgreih. Denn gerade im Jahr 1781 ift in den Akten zu lefen, daß die 
Mäntlerifche Zeitung bei weiten nicht den Hbgang habe wie die Lottaifche. So war 
denn auch der Jahrgang 1781 der „Nachrichten” der lebte. Zwar erichien bei der 
neuen Derjfteigerung des Privilegiums (Sebr. 1781) auch wieder Mäntler — außer ihm 
nur noch Cotta — und troßdem er nur 85 fl. pro Jahr bot (Lotta gar nur 75 fl.) 
erhielt er es auch; aber nunmehr verfuchte er es wieder mit einem dem alten ähn— 
lichen Titel und nannte die Zeitung (feit 1782) „Stuttgarter Merkur“. Es half 
wenig; fchon am 12. Mai 1783'°) mußte das Blatt jein Erjcheinen einftellen. 

Nun war Stuttgart und Württemberg drei Jahre ohne eine zweite politifche 
Zeitung, das erjtemal feit mehr als 60 Jahren. Dann aber ward im Jahr 1785 von 
dem jungen Zuffenhaufer Schulmeifterfohn, M. Chriftian Sottfried Elben (1754—1829) 
das alte Unternehmen mit frifhem Mut und mehr Sefchief und darum mit viel beſſerem 
Slüct wieder aufgenommen, indem er am 3. Okt. die erite Nummer des Blattes aus: 
gehen ließ, das von allen jenen Zeitungen heute allein noch befteht: wir meinen den 
„Shwäbijchen Merkur“.“) So lautet furz die umrahmte Hufichrift der neuen 
Zeitung; nur auf dem Kitelblatt heißt es ausführlicher: Schw. M. oder Erzählung der 
merfwürdigften und neuejten Staats:, Kirchen: und Natur-Begebenbeiten x." Elben 
nüßte dabei das noch bis 1787 laufende Mäntlerifche Privilegium aus, nicht ohne daß 
die Rentfammer, die ihm hiezu die Erlaubnis gegeben, ſich nachher deshalb zu recht: 
fertigen hatte. Doch befam er von I787 an ein neues Privilegium, zwar nicht, wie er 
mit fühnem Mut erbeten, auf Lebenszeit, wohl aber auf die ungewöhnlich lange Dauer 
von zwanzig Jahren, wogegen er der herzoglichen öffentlichen Bibliothek jeweils eine 
Huswahl aus den von ihm gehaltenen Zeitjchriften geftatten, auch feine Zeitung, ftatt 
mwie bisher in der Mäntlerifchen, in der Buchdrucerei der Karlsichule beritellen laſſen 
wollte, was dann auch geihah. Die „Shwäbiiche Chronik“ war anfangs noch 
nicht mit dem Schwäbifchen Merkur verbunden. Sie erichien von 1786 als befonderes 
Blatt und war als Zeitfchrift gedacht, wie fie auch auf dem Titelblatt genannt wird. 
Sie wurde daher zwar auch nummernmweife, gleichzeitig aber in monatlichen Heften heraus: 
gegeben, wurde auf die Leipziger Meffen gebracht und war in den Buchhandlungen zu 
haben. Huch ließ fie der vorfichtige Elben mit Rüdficht auf den mwürttembergijchen 
Zenfor zunächit gar nicht im Lande, fondern im benachbarten Eflingen druden. Erſt 
vom Juli 1787 oder, nach den Typen zu fchließen, wohl richtiger vom Januar 1788 


ab ward auch die Chronik in die Drucderei der Karlsichule gegeben, wofür dann ihrem 
Herzog Karl von Württemberg 25 
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Herausgeber Zenjurfreiheit gewährt wurde, Seitdem war die Verbindung zwifchen ihr 
und dem Merkur hergeftellt, die heute noch beiteht. 


Wenn nun jemand eine diefer Zeitungen halten wollte, jo hatte er, wenn es die 
Nachrichten zum Nuten und Dergnügen waren, 1 fl. 4 fr., wenn der Schwäbiſche Merkur, 
1 fl., und wenn die Schwäbifche Chronik, "/s fl. halbjährlich pränumerando zu be— 
zahlen — die andern Blätter verraten der Nachwelt ihren Preis nicht — und was 
befam er dann? Dann befam er, ob er das „Merckwürdigſte“ hielt, oder, vor 1760, die 
Stuttgardifche priv. Zeitung oder den bdahereilenden Merfurius oder auch die „Nach: 
richten“, jeden Dienstag und Freitag eine Nummer, bejtehend aus zwei Blättern in 
Quarto, denen nur ausnahmsweije noch ein drittes oder gar viertes beigegeben war. 
Don 1760 an jedoch erfchien die Stuttgardifche priv. Zeitung dreimal in der Woche, 
und diefem Vorgang folgte auch der Stuttgarter Merfur. Der Schwäbifche Merkur 
wagte den Slug zunächit nur zweimal wöchentlich, um aber bald alle andern zu über- 
flügeln, indem er von 1787 an dreimal, von 1793 ab jedoch viermal in der Woche und 
oft mit mehr als zwei Quartblättern erjchien. Seine jüngere Schwefter, die Chronit, 
folgte langfamer; erſt von 1783 an ward fie dreimal in der Woche ausgegeben, aber 
nun nicht mehr wie zuvor mit zwei, jondern nur mit einem Blatte. 

Was aber fand der Leſer in feinem Zeitungsblatt? Es mochte eine Zeitung 
fein, welche es wollte, wenn es die erjte Nummer des Jahres war, jo fing es immer 
in gleicher Weife an, mit einem Gedicht, das den Jahreswechſel behandelte und auf 
eine Huldigung für den regierenden Herzog binauslief. Das war durchs ganze Jahr— 
hundert ftehende Übung. Im übrigen ftanden vornen an, wenn folche vorlagen, Hof: 
nachrichten. Die Seitlichfeiten des Herzogs, feine Reifen, feine Bejuche in der Hfademie, 
die Ankunft hoher Säfte oder fremder Diplomaten u. dgl. werden ausführlih und in 
der fchwülftigen Sprache jener Zeit berichtet. Doch tat, wer auf derartiges Wert legte, 
gut, die Stuttgardiiche priv. Zeitung zu halten, fie war die „Hofzeitung”; die andern 
brachten diefe Nachrichten viel fpärlicher und meift auch recht hintendrein. Huch halb: 
amtliche Mitteilungen verjchiedener Hrt fonnte man an diefer bevorzugten Stelle finden, 
Widerlegung faljcher Nachrichten in fremden Blättern, Entgegnungen u. dgl. Eine jolche 
Stelle, und zwar jehr bezeichnender Art findet fich 3. B. zu Unfang der hieneben in 
Fakſimile wiedergegebenen Ur. 64 der Stuttgarter priv. Zeitung vom 11. Auguſt 1758, 
Troß der „hohen Senehmigung”, von der bier die Rede ift, dürften wir uns faum 
darin täufchen, daß die Fräftige Abfertigung den Herzog ſelbſt ganz oder wenigitens 
teilmweife zum Derfaffer bat. Ein Vorbild hatte er in jolch perjönlicher Benügung der 
Preſſe an feinem damaligen Segner Sriedrich d. Sr., der manches Mal zu diefem Mittel 
griff. Ob Herzog Karl dem Beiſpiel auch ſonſt folgte, haben wir nicht feftzuitellen ver: 
mocht; wahrjcheinlich ift es aber in hohem Brad, daß manche halbamtliche Huslafjung 
von ihm zum mindeften vorher durchforrigiert worden tft. 

Wer nun aber außer dieſen amtlichen und balbamtlichen Mitteilungen weiteres 
über Dorfommniffe der engeren Heimat erfahren wollte oder wer gar Erörterungen über 
fchwebende Tagesfragen fuchte, der fand fich ſehr enttäufcht. Ob ein Minijter Barden: 
berg entlaflen ward, ob I. I. Mofer ins Sefängnis wanderte, ob der Streit zwiſchen 
Fürſt und Landfchaft tobte oder glüclich beglichen wurde, ob Söhne des Landes in 
bolländiiche Dienite verkauft wurden, oder ob jchwere Unglücsfälle wie der Brand von 
Söppingen fich ereigneten, die württembergifchen Zeitungen wiſſen — joweit nicht etwa 
eine amtliche Mitteilung wie im Kall Mofer erfolgte — darüber nichts, aber auch gar 
nichts zu berichten. Für fie eriftierte, abgejeben vom Hof und dem, was damit zu- 
jammenbing, ein Sand Württemberg fait jo gut wie nicht. Damit war dann aber 
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natürlich auch ihre Bedeutung für das innere Leben des Staates gleich null. Einzig 
Elben machte eine gewiffe Husnahme, indem er befonders in feiner Schwäbijchen Chronif 
wie aus dem ganzen übrigen Schwaben jo auch aus Württemberg allerlei Nachrichten 
brachte, freilich auch er mit möglichfter Dermeidung des politifchen Gebiets. Wie kurz 
und trocken ift 3. B. der Bericht über I. I. Mojers Tod (Schwäbifcher Merkur vom 
3. Oftober 1785)! Kein Wort von feinen Kämpfen und Leiden, von feinen Derdienjten 
um das Vaterland! Und ähnlich jind auch die allerdings kurzen Nachrufe auf Schubart 
gehalten, die feine Sefangenfchaft auf dem Hiperg mit feiner Silbe erwähnen. 

Woher diefes wunderbare Schweigen über Dinge, die dem Lefer doch am nächiten 
lagen? Es hatte feinen guten Srund; doch wird davon am Schluffe diejes Hbfchnittes 
die Rede fein. 

Zunächſt haben wir dem Zeitungslejer noch weiter über die Schulter zu blicken, 
um zu jehen, was er bei fernerem Lejen fand. Da kam nach den Hofnachrichten eine 
lange Reihe von politifchen Berichten aus aller Herren Ländern, hübfch geordnet nach 
Ländern, wenn es das „Merckwürdigſte“ war, was er vor fich hatte, oder die Nach: 
richten zum Nußen und Vergnügen (außer dem angeblich Schillerichen Jahrgang), oder 
Elbens Merkur. In den andern Zeitungen fam aber alles funterbunt durcheinander, 
meilt wohl jo, wie es dem Redakteur zugefommen war; aber fnappe Zujammenfafjungen, 
meiſt auf dem Rande, erleichterten die Überficht. Ein leiner Abfchnitt „Kurzgefaßte 
Neuigkeiten“ oder „Dermijchte Nachrichten” folgte; er brachte außer kurzen politifchen 
Nachrichten auch jonftige Mitteilungen, z. T. Sedichte, Anekdoten u. dgl. Einige Anzeigen 
endlich bildeten meijt den Schluß. Bier find jeit 1786, zuerft im Schwäbifchen Merkur, 
auch Theateranzeigen zu finden; Bücher: und Lotterieangebote fommen befonders häufig 
vor. Ein Feuilleton aber hätte der damaliger Lefer vergebens gejucht; zu Bücher: 
beiprechungen ſchwang fich, von Elbens Schwäbifcher Chronit abgefehen, einzig Sauer: 
brunn auf. 

Dod nun noch ein bejonderes Wort vom politifchen Teil. Wovon er berichtet, 
find feineswegs nur Tatjachen aller Art; er fett vielmehr ein weitergehendes Intereffe 
der Leſer voraus. Banze politiiche Hetenftüce, Kapitulationen von Seftungen, Schreiben 
des Königs von Preußen, Hnjprachen des engliichen Königs an das Parlament, jelbit 
Reden von Sefandten werden nach ihrem vollen Wortlaut, wenn nötig in befonderen 
Anhängen, wiedergegeben; felbit in den heutigen Zeitungen würde man das nicht immer 
jo ausführlich finden. Woher hatten diefe württembergifchen Blätter folch reichhaltigen 
Stoff? Es iſt jehr einfach. Berichteritatter bielten fie fich nicht, außer Elben, der 
wenigitens für feine Chronik folche hatte. Sie fauften fich eine Reihe fremder Zeitungen 
— bei Elben namentlich wird die große Zahl der letzteren gerühmt — und daraus 
ichrieben fie, meilt ohne die Quelle zu nennen, ab. Man kann fich aber denten, wie 
alt dann die Nachrichten waren, zumal weder die württembergifchen Blätter noch ihre 
Quellen jeden Tag erichienen. Zur Beleuchtung nur ein paar Beifpiele. Hus dem 
Jahr 1764: der dahereilende Mercurius vom 30. Oft. enthält Nachrichten mit folgenden 
Daten: Konftantinopel I. September, Cadix 25. Sept., Petersburg 28. Sept., London 
9. u. 12., Bonn 16., Wien 17., Haag 19., Regensburg und Hanau 22, Oft. Oder 
25 Jahre jpäter: in der Stuttgardijchen priv. Zeitung vom 27. Hug. 1789 finden fich 
Neuigkeiten aus Petersburg vom 1., Stodholm und Warjchau vom 7., London vom 14., 
Zandau vom 17., Paris vom 19., Wien vom 20., Straßburg vom 2]. Hug. Allzu neu: 
gierig durften aljo die Zeitungslefer jener Tage nicht fein; und Elben handelte Flug, 
wenn er das Datum meiftens wegließ. Aber auch in anderer Hinficht durften die Leſer 
feine allzugroßen Anſprüche machen: ihre Blätter beſchränkten fich auf die einfache Be: 
richterftattung. Wenn Joſeph II. von den Sranffurter Zeitungen fagte, fie vereinen 
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Sreimut mit Würde, jo ift von eriterem bei den württembergifchen faum etwas zu 
verjpüren. Sie geben der Beurteilung oder auch nur Erläuterung, mit wenigen Hus- 
nahmen, feinen Raum, orientierende Leitartikel kennen fie vollends nicht. 

Doc ift dies immerhin mit der nötigen Einfchränfung zu verjtehen, und es iſt 
namentlich zwifchen der früheren und fpäteren Zeit zu unterjcheiden. Im Siebenjährigen 
Krieg bringen die Zeitungen wenigftens auch Berichte aus preußifchen Blättern, aljo 
mit preußifcher Särbung, ja diefe fo gut als Mitteilungen aus dem eigenen Lager, und 
es hat ihnen das bei der Regierung den Dorwurf eingetragen, daß fie „nicht wie es 
jeyn jollte, die nova unpartheyifch der Welt vor Augen stellen, ſondern darinnen allezeit 
gewiffe Partialitäten fich anmaßen”. Später regte fich auch mehr und mehr das eigene 
Urteil, bei Sauerbrunn zuerft, und dann auch, fofern er Überhaupt in Betracht fommt 
(f. o.), bei Schiller. Beim Husbruch der franzöfiichen Revolution aber laffen weder die 
Stuttgardifche priv. Zeitung noch der Schwäbifche Merkur den Lefer im Zweifel, daß 
fie auf feiten der Freiheit ftehen. 


Don den politifchen Zeitungen haben wir in vorftehendem geredet. Es gibt nun 
aber zu Herzog Karls Zeit noch eine andere Art politischen Schrifttums: politifche Zeit— 
fchriften und politifche Slugichriften. Sroß ift die Bedeutung nicht, die legteren '*) 
zufommt. Sie find meift, und wenn fie irgendwie gegen die Regierung ſich wandten, 
immer ohne Nennung des Derfaffernamens und ohne Ungabe des Drudortes, oder au 
im Ausland erjchienen. Einzelne jolcher Slugichriften begegnen uns 3. B. im Sieben: 
jährigen Krieg. Im Jahr 1786 jodann richtet fich eine Schrift, betitelt: „Traum eines 
Wirtembergers ... Kaffel, Unspah, München x. im 86. Jahr des philofophifchen 
Setulums“ gegen den Dienft- und den jett eben auch in Württemberg im Werk be> 
findlichen Soldatenhandel. Derhältnismäßig am zahlreichjten erfchienen die politifchen 
Slugichriften aber in der Mitte der 60er Jahre, als die Wirren zwijchen dem Herzog 
und der Landichaft ihren Höhepunkt erreicht hatten. Unter dem Decknamen einer 
»baronne douairiere de W.« hatte der franzöfifche Journaliſt und Abenteurer Maubert, 
der fich einige Zeit im Lande aufgehalten hatte, eine Schmäbjfchrift: »La pure v£rite, 
Lettres et m&moires sur le Duc et le Duch& de Virtemberg:, Augsburg 1765, 
herausgegeben, und eine andere Schrift: „Der Würtembergifche Salon", 0. ©. 1765 hatte 
in heftiger Sprache gegen den früheren Sünftling des Herzogs, Rieger, fich gewendet. 
Beide riefen Widerlegungen und diefe z. T. wieder weitere Schriften hervor. So ent: 
jtand eine fleine Literatur, in der die Zuftände im Lande, bejonders auch die land: 
schaftlichen Wirren im Sinne des pro und des contra mehr oder minder lebhaft er: 
örtert wurden. 

Sanz anderer Art als die Slugfchriften find die politifchen Zeitfchriften. 
Sie gleichen viel mehr den Zeitungen, auch infofern, als fie mehr oder weniger darauf 
verzichten, mit württembergijchen Derhältniffen fich zu befchäftigen und auf die aus: 
wärtigen Ereignifje fich beichränfen. Ebenio find fie denjelben darin ähnlich, daß fie 
in fehr kurzen Stiften ausgegeben werden. Aber wie fie das Quartformat der Zeitungen 
vermeiden — ihr Format ift das gewöhnliche Sormat des Buches, Oftavo —, fo unter: 
fcheiden fie fih von den gewöhnlichen Tagesblättern auch in der Behandlung ihres 
Segenitandes: fie geben die neueſten Nachrichten in der Regel nicht ausführlich, fondern 
in kurzen liberfichten oder einzelne Hauptpuntte herausbebend, dafür ftellen fie Re: 
flerionen an, geben Urteile ab und fügen je nachdem Nubanmwendungen und Ermah: 
nungen bei. Erſt in der jpäteren Zeit von Herzog Karls Regierung finden wir diefe 
Art politifcher Preſſe in Württemberg, und zwar find es zwei (bzw. drei) folcher Zeit: 
fchriften, die uns begegnen. 
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Doran fteht der Zeit und Bedeutung nach die wöchentlich zweimal erjchienene 
„Daterländijche Chronik“ Schubarts (jpäter „Daterlandschronif", dann „Thronik“ 
jchlechtweg genannt).19) Schon in den 70er Jahren (feit 1774) hatte Schubart eine 
folche Zeitjchrift unter dem Titel „Deutſche (Teutiche) Chronik" in Hugsburg und Ulm 
herausgegeben, feine Sefangenfegung auf dem Hiperg hatte ihr aber ein jähes Ende 
bereitet. Kaum jedoch war der Dichter wieder frei (Mai 1787), fo nahm er diefe feinem 
Talent und feiner Neigung jo ſehr entiprechende Tätigkeit wieder auf — ſchon im Juli 
1787 erſchien das erfte „Stük“ — und die Regierung fam ihm dabei fehr entgegen; 
denn er durfte die Zeitichrift in der Druckerei der Karlsichule herſtellen laffen und be- 
kam — weil man jo die Derantwortung für das, was fie brachte, nicht zu übernehmen 
hatte — vorerjt Zenfurfreiheit. Da er mit viel Seift und politifcher Einficht, ſowie 
mit Sreimut und patriotiicher Wärme feine Chronik jchrieb und einer blühenden, leb— 
haften (nach heutigem Sefchmad oft nur allzu pathetiichen, ja oft jchwülitigen) Sprache 
fich bediente, jo fonnte es nicht fehlen, da das Blatt jchnell in Hufnahme fam. Don 
2400 Abnehmern kann Schubart im Jahr 1789 berichten; es drang zu Bürgern und 
Bauern, auch weit über Württembergs Srenzen hinaus, und fand jelbit in Sranfreich 
Beachtung. Penn wie er als deutfcher Patriot für Kaifer Joſeph I. begeiftert war 
und nicht minder für Sriedrich Wilhelm IL. von Preußen, dem er 3. &. feine Befreiung 
verdanfte, jo jchwärmte er andererfeits für die in Kranfreich aufgegangene Sonne der 
Sreiheit. „Wer vermweilt“, heißt es einmal, „nicht mit Entzücten beim Anblick eines 
Dolfes, in dem das Sefühl der heiligen Sreiheit erwacht ift! Sranfreich wird fich bald 
wieder in unfterblichen Taten zeigen." Und als es ich gar auch in andern Ländern 
zu regen fchien, 3. B. in Polen, da ruft er aus: „Alſo überall Derwirrung, Stemmen 
des Dolfs gegen Kürjtengewalt, gräßliches Zerren an den Banden der Herrichaft, Huf: 
jchrei der Dölfer nach Erlöfung! nach Sreiheit! — Ba, das Rad der Weltgefchichte ift 
im fürchterlichen Schwunge! Hebet eure Häupter auf, ihr Bewohner der Erde, denn große 
Dinge find nahe!!“ Man fönnte fich wundern, daß Schubart folche Sprache führen 
durfte. Aber er ift Hug genug, dazwifchen hinein Deutjchland als eines der glücklichiten 
Reiche der Welt zu preifen, wo man der behaglichiten Ruhe geniehe, und namentlich 
unterläßt er es nicht, dem Herzog und feiner Karlsfchule immer wieder Weihrauch zu 
zu treuen. So war es denn auch nicht ſowohl dieje Begeifterung für die Sache der 
Sreiheit, was dem Herausgeber der Chronif Anfechtungen bereitete, als die Bejchwerden 
fremder Regierungen über beleidigende Husdrücke oder unvorfichtige Nachrichten, die die 
Zeitichrift brachte. Und genau jo war es, als nach Schubarts Tod (10. Oft. 1791) 
der Pichter Stäudlin unter Mitwirkung von Schubarts Sohn Ludwig die Chronik weiter: 
führte. Die Klagen von auswärts wollten fein Ende nehmen, und als fie auch vom 
Reiche kamen, entichloß man fich zu einem enticheidenden Schritte und zog das Privi— 
legium für die Chronik zurüd, 1793. Die Witwe Schubart erhielt eine Entjihädigung 
in Sejtalt einer jährlichen Penfion von 150 fl. 

Der Erfolg, den Schubart mit feiner Chronik hatte, ermutigte zwei Lehrer der 
Karlsichule, Dr. Eberhard Sriedrih Hübner und Mag. Joh. Sriedrih Schlotter: 
bee, auch ihrerjeits um ein Privileg für eine politische Zeitichrift einzufommen. Es 
ward gewährt, und die Zeitichrift erichien ohne Nennung der Herausgeber 1791 wöchent: 
lich zweimal unter dem nicht allzu bejcheidenen Namen „Weltfurier". Sie war 
ganz Ähnlich angelegt wie die Thronik, auch ihre Richtung war diejelbe. Aber neben 
Schubarts Blatt vermochte fie nicht aufzufommen, und fchon nach Jahresfriſt mußte der 
Weltturier wegen Mangels an Beitellern feine Sahrten wieder aufgeben. — In den 
Alten ift endlich auch die von Dr. Thriſtoph Sriedrih Lotta, dem Sohne des Stutt- 
garter Buchdrucers, jeit 1790 bei dem Derleger Lotta in Tübingen herausgegebene 
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Monatsjchrift „Teutiche Stats-Literatur“ den politifchen Zeitichriften gleich 
behandelt. In Wirklichkeit ift fie aber eine gelehrte Zeitjchrift, in der Schriften über 
Staatsrecht und Politit beiprochen wurden. Kreilich wußte der Herausgeber in den Be— 
fprechungen jeine freijinnigen politifchen Anſichten zur Seltung zu bringen, und jo hatte 
die Zeitichrift in ihrem Lejerfreis, zu dem auch Beamte und Sefchäftsleute gehörten, 
beachtenswerten Einfluß. Doch war die Sprache gemäßigt, und Lotta fam daher ohne 
viel Anfechtung durch. Mitte 1791 fiedelte er ohmedies nach Straßburg über; ihm folgte 
die Zeitfchrift, die dann von 1793 andern Unternehmungen des revolutionsfreundlichen 
Publiziften weichen mußte. 
* . v 

Wir haben die Preſſe Württembergs unter Herzog Karl Eugen kennen gelernt, 
und als ein bezeichnendes Merkmal ift uns entgegengetreten, daß die Preftätigfeit im 
allgemeinen ungleich weniger Bedeutung hatte als heutzutage, daß namentlich die politifche 
Prefje viel dürftiger war. Was fich mit württembergifchen Derhältniffen bejchäftigte, 
wie die Slugichriften, flüchtete fich ins Husland oder verbarg fich hinter dem Schleier 
der Anonymität, und was, wie die Zeitungen und politifchen Zeitichriften, offen ans 
Licht trat, mied gefliffentlich die Beiprechung der Landesangelegenheiten und enthielt jich 
auch den auswärtigen Vorgängen gegenüber Jahrzehnte hindurch eigenen Urteils, um 
erjt gegen Ende des Zeitraums, als der Slügelichlag der neuen Aeit auch in Deutich: 
land zu verjpüren war, eine freiere Husjprache zu wagen. Es erübrigt noch, auf den 
Srund diefer ganzen Erjcheinung hinzuweiſen. Er liegt furz gejagt in dem Prud von 
oben, der auf der Preife laitete. 

Da war vor allem das perfönliche Regiment des audh vor Gewalttaten 
nicht zurückſchreckenden Herrfchers. Zwar daß diefer auch der Prefie gegenüber zu Ge— 
walttaten gefchritten wäre, fann man nicht gerade behaupten. Wenn er den Landichafts: 
fonfulenten Mofer als Derfaffer der von der Landichaft ausgegangenen Schriften auf 
den Hohentwiel ſchickte, jo handelte es fich dabei um Aktenſtücke, nicht um Veröffent: 
lihungen durch den Prud; und wenn Schubart in jahrelanger Sefangenfchaft auf dem 
Aſperg fchmachtete, jo war der Betroffene zwar felbft der Meinung, daß Stellen in 
feiner Deutichen Chronik den Anlaß dazu gegeben haben; aber ficher ift dies wenigitens 
nicht und es bildet jedenfalls nicht den einzigen Srund. Aber wo ein Kürjt überhaupt 
in folcher Weife gegen ihm mißliebige Perjönlichkeiten vorgehen konnte, wie mochte es da 
jemand wagen, durch allzu kühne Huferungen in der Preffe feinen Zorn zu reizen? Kein 
Wunder darum, daß die beiden bedeutenditen politischen Schriftiteller, die im 18. Jahr: 
hundert aus Württemberg hervorgingen, daß Friedrich Karl von Moſer, der Sohn Johann 
Jakobs, und Wilhelm Ludwig Welhrlin, der Pfarrersfohn von Bothnang, nachdem jie 
nun jchon einmal außerhalb des Landes waren, feine Luft veripürten, ihre Tätigkeit 
dorthin zu verlegen und daß wir in einem Abjchnitt über die württembergijche Preife 
von diejen jchwäbiichen Publiziiten zu reden feinen Anlaß haben. 

Und zu dem Druck, den das Regiment des Herzogs ſchon als ſolches ausübte, 
fam die Sucht vor den Klagen und Befjchwerden fremder Regierungen. 
Man war damals an den regierenden Stellen vielfach empfindlicher als heute, womit 
aber nicht geſagt fein joll, daß man nicht oft wirklichen Srund zu Klagen hatte. So be: 
jchwerte fich Herzog Karl 1769 in Sranffurt a. M., als das dortige Journal berichtete, 
daß er „in fchwachen Unpäßlichkeits-Umſtänden“ fich befinde, und einige Tage darauf, 
daß er „an einem Schlagfluß mit Tod abgegangen” jei. Umgekehrt famen aber 
auch nach Stuttgart von den verfchiedenften Seiten Einiprachen gegen die dortigen 
Zeitungen; namentlich feit den 80er Jahren mehrten fie fich auffällig. Widerwärtig— 
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feiten aller Art waren für die Herausgeber die Kolge. Bald mußten fie in ihrem Blatt 
Widerruf leijten, defien Wortlaut dem Herzog jeweils vorher vorzulegen war, bald hatten 
jie, wie Dr. Cotta und Elben 1788 dem Kurfürften von der Pfalz gegenüber tun mußten, 
an den Beleidigten ein Entfchuldigungsjchreiben abzufalfen, in dem jener auch um Für— 
iprache beim Herzog, damit diefer mit ihnen glimpflich verfahre, gebeten werden mußte, 
und dies Schreiben war, che es abging, gleichfalls dem Herzog »ad revidendum« 
einzureichen. Huch Selditrafen wurden verhängt, und 1792 wurde Stäudlin mit drei 
Tagen Hausarreft beftraft. Nicht zu verkennen aber ift dabei, daß des Herzogs Ent: 
jcheidungen oft milder ausfallen als die Unträge des Geheimen Rates lauten. Den 
jelbftherrlichen Sürften mochten die Einfprachen fremder Behörden ärgern, jo daß er 
ihnen nur jo weit, als es nicht anders ging, entgegenfam. Bei der größeren Milde der 
Schubartijchen Chronik gegenüber dürfte außerdem auch noch mitgewirkt haben, daß 
Berzog Karl wohl fühlte, wie er an Schubart und feiner Samilie vieles gut zu 
machen habe. 

Das gejegliche und zugleich wirkſamſte Mittel aber, die freie Bewegung der Preife 
niederzuhalten, war die Zenfur. Zenfur beftand, abgejehen von den darauf be: 
züglichen Geſetzen und Deranitaltungen des Reiches, in allen deutichen Landen fchon 
feit dem 16. Jahrhundert, doch fam es fehr darauf an, wie fie gehandhabt wurde. *®) 
In Preußen war es eine der erften Regierungshandlungen Sriedrichs d. Sr., dem 
„Berlinifchen Zeitungsichreiber" für das, was er über Berlin fchrieb, unbefchräntte 
Steiheit zu geben. „Gazetten, wenn fie interessant fein follen, müffen nicht genirt 
werden." Pie Zenjur war damit in beichränftem Umfang, jpäter aber vorübergehend 
jogar ganz aufgehoben. Wenn jie 1749 auch wieder eingeführt wurde, und wenn der 
König manchmal die Preſſe jehr „genieren" fonnte, jo hatte dieje im allgemeinen in 
Preußen doch weitgehende Freiheit, und erſt das Zenſuredikt Sriedrich Wilhelms II. 
von 1788 legte ihr läjtige Feſſeln an. In Ofterreich war die Entwicklung umgekehrt. 
Bis zum Tode der Kailerin Maria Therefia wurde dort die Zenfur fehr ftreng gehand: 
habt; dann aber brachte das Jahr 1781 das Fenjuredift Joſephs IL, das der Preffe 
eine Sreiheit gewährte, wie fie auch unter Friedrich IL. fie faum gehabt hatte, und 
das blieb jo, auch als in Preußen die Prefje durch das Edift von 1788 wieder in enge 
Schranfen gewiejen war. In den kleineren bdeutjchen Staaten war die Handhabung 
der Preßgeſetzgebung ganz verfchieden. Sehr weit ging man in der Duldung in Baden, 
Deſſau, Holftein, einigen thüringifchen Staaten und NReichsftädten, wogegen 3. B. in 
Bayern die größte Strenge waltete. Und nun in Württemberg? Hier war der Gang 
der Dinge dem in Oſterreich am meijten ähnlich. Lange noch wurden unter Herzog 
Karl die alten Zenjurbeftimmungen aufrecht erhalten und immer wieder eingefchärft. 
Darnach durfte bei einer Strafe von 100 Talern nichts gedruckt werden, ehe das Manu: 
j£ript zur Durchficht vorgelegt und die Genehmigung erteilt war; und entiprechend mußte 
auch jedes Zeitungsblatt, noch bevor feine Derviclfältigung erfolgte, dem Zenſor unter: 
breitet werden. Als der Siebenjährige Krieg ausbrad) und der Herzog mit der Haltung 
der Zeitungen nicht ganz zufrieden war, wurden die Zügel noch ftraffer angezogen. 
Während bisher das Zenjoramt jeweils von dem älteiten Seheimfetretär bei der Se: 
heimen Ratsballei beforgt worden war, wurde es nunmehr dem Seheimen Kriegsrat 
Major Rieger, als der des Herzogs „Intentionen ganz kundig“ fei, übertragen, der 
aber jeinerjeits den Profefior Volz vom GSymnaſium jozufagen zum Unterzenfor beitellte. 
Zu Zujammenftößen zwifchen Zeitungsfchreiber und Zenfor fam es aber exit, als Sauer: 
brunn mit feiner Tannſtatter Zeitung auftrat. Wie der Profeffor Balthafar Haug — 
diejer war feit 1774 Nachfolger des zum Rektor beförderten Dolz im Hmt des Zeitungs: 
zenfors — Sauerbrunn zu größerer Dorficht mahnte, jchrieb ihm diefer einen groben 
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Brief, in dem er zum Entſetzen des Hdreffaten fogar den Sat aufitellte, daß der Zenſor 
für jede ungerechtfertigte Streichung ibm Ned’ und Antwort ftehen müſſe. Baug feiner: 
jeits antwortete mit der Drohung, daß er künftig ohne alle Rückſicht jeden Artikel weg: 
jtreichen werde, der auch nur die geringite Zweideutigkeit, Scherz oder Räfonnement 
enthalte; auch verflagte er den kecken Mann beim Herzog. Schließlich foftete aber diefer 
Zeitungsichreiber dem Fenfor doch fein Hmt. Es blieb in den „Nachrichten“ doch immer 
wieder etwas jtehen, was dem Kürjten mißfiel (z. B. bei einer Mitteilung aus England 
die Überjchrift: „Confuſe Nachrichten aus einem confujen Reich“), und fo ward ftatt 
Baugs 1776 der Regierungsrat Kaufmann zum Zenjor der Zeitungen ernannt. Huch 
Schiller foll mit dem Zenſor — d. h. mit Kaufmann und nicht, wie man allgemein 
lieft, mit Volz — Streitigkeiten gehabt haben, und als er ihm einmal perjönlich Vor— 
ftellungen machte, fol ihm die Türe gewiejen und gedroht worden fein, man werfe ihn 
die Treppe hinunter, wenn er nicht gehe. Doch nun fam die Zeit des jofephinijchen 
Zenjuredifts und die Huffallung, daß Beichränfung der Preffe fich mit deren Aufgabe, 
das Dolf aufzuklären, fich nicht gut reimen laffe, brach fi) auch in Württemberg Bahn. 
So finden wir denn in den 80er Jahren eine entjchieden mildere Durchführung der 
Zenfurbejtimmungen. Bei den eigentlichen Schriften fcheint man, foweit nicht Fragen 
der Landesverfaffung darin erörtert wurden, auf die Dorlage nicht mehr jonderlich 
gedrungen zu haben, ja es befamen, wie wir gefehen, Elben jogar für jeine nSchwäbiichen 
Merkur und Schubart für feine Chronik Zenfurfreiheit. Das war ein Verſuch, aber 
ein Derfuch, der mißglücte. Serade in jener Zeit mehrten fich die Klagen fremder 
Regierungen über die württembergijche Preſſe; dem Herzog ſelbſt ward, wie er einmal 
fagt, auf feinen Reifen des öfteren Befremden und Verwunderung über die Haltung 
der Stuttgarter Zeitungen ausgeiprochen, und feine eigene Regierung fürchtete jchlimmen 
Einfluß von der offenen Dertretung der freiheitlichen Ideen. So konnte der Rückſchlag 
nicht ausbleiben. Als Hübner und Schlotterbeck für ihren Weltturier 1791 gleichfalls 
Zenfurfreiheit erbaten, wurde der Stiel umgekehrt: auch Elben und Schubart wurden 
unter Zenſur gejtellt, ftatt des einen Zenſors wurde, der nun vermehrten Seichäfte 
halber, ein Kollegium berufen, bejtehend aus den Profefforen Bat, Sörit und Schmidlin, 
und für dies Kollegium eine bejondere Inftruftion aufgeitellt. Das ift die Zenſur— 
ordnung vom 13. Juli 1791.25 Wunderbar! jie ift im Srunde viel freifinniger, als 
man erwarten follte und als es in Wirflichfeit gemeint war; man wollte augenscheinlich 
dem Beift der Zeit nicht offen entgegentreten. Pie Zenſoren aber taten jchwer mit 
einer jolchen PDienftanweilung, die fie, wie es hieß, nach ihrem Beift, nicht nach ihrem 
Buchitaben, d. h. viel ftrenger ausführen jollten, und bejonders genierte, daß diejelbe 
allgemein befannt war. Wiederholt mußten fie ermahnt werden, in den Beiſt der 
Initruftion fich einzuleben, und einer, der dies nicht verstand, Profeffor Schmiblin, 
wurde jogar abgeſetzt. Die Unterdrücung der Schubartifchen Thronik, diejes Schmerzens: 
indes der Zenſur, machte den unliebfamen Auftänden ein Ende, Nicht nur das Zenſur— 
follegium fonnte jetzt aufgelöft werden — cs wurde für jede der allein noch übrigen 
zwei Zeitungen ein bejonderer Senior beitellt —, auch das Verhältnis zwijchen dieſen 
und den Zeitungsichreibern wurde wieder ein beſſeres. Pie Einrichtung felbit aber 
blieb, ja fie wurde jpäter noch verichärft (1808), bis fie durch das Preßgejeß von 1817 
aufgehoben und, nachdem fie 1819 zufolge Bundestagsbeichluifes wieder ins Leben ge: 
rufen worden war, durch den Sturm des Jahres 1848 endgültig weggefegt wurde. 
Gebt erit war der legte Druck gehoben, der auf der Preife lajtete, und nun fonnte fie 
zu der Bedeutung fich aufichwingen, deren fie fich heute erfreut. 
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Anmerkungen 


Quellen im allgemeinen: die Hften des K. Staatsarchivs und die württem— 
bergifchen Drucke der K. Landesbibliothet in Stuttgart. 


1) Dies geht aus einer Dergleichung der Hngaben von Kayfers Bücherlerifon mit Schubarts 
Briefen an feinen Schwager Vökh hervor. 

2) Haug, Das gelehrte Wirtemberg. Stuttgart 1790. S. 133. 168. 

3) Salomon, Befchichte des deutfchen Zeitungswefens. Bd. I. Oldenburg und Leipzig 1900. 
S. 69. 131. 

4, Seneralteffripte vom 2. Oft. 1736 und vom 11, Sept. 1737 (in der Bartmannifchen Sammlung 
der K. Landesbibliothef). 

5) Zu den Zeitungen vgl. Salomon a. a, O., auh Schott, Die Zeitungen und Zeitfchriften 
Württembergs im Jahr 1876 mit einem Rüdblid, in den Württ. Jahrbücern für Statiftif und Landes: 
Funde, Jahrgang 1877, Stuttgart 1878, IV. S. 94 ff. 

6) BR, Befchichte der herzogl. Würtenb. Eberhard:Larls:IIniverfität zu Tübingen. Gübingen 
1774. S. 328, 

7) Aus den Befanntmachungen in ben „Wöchentlichen Anzeigen“. 

8, Pfaff, Beichichte der Stadt Stuttgart, Theil 2. Stuttgart 1846. S. 532. Ein Eremplar 
des Mercure politique haben wir nicht aufzufinden vermodht, 

9% Ppfaff a. a. O. 5.530, 

16) Bei der Friedens⸗ und Kriegs-Fama iſt dies nicht beſtimmt nachweisbar, weil wir fie nur bis 
berwärts 1730 verfolgen fönnen, während der uns befannte ältefte Jahrgang ber ihr entiprechenden 
Zeitung erft von 1735 iſt. Es ift aber jehr leicht möglich, daß diefe Lücke durch Entdedung weiterer 
Jahrgänge ausgefüllt wird. 

1) Siehe über dieſen Chriftoph Friedrich Cotta den Artikel in der Hllgemeinen Deutfchen Biographie. 

182) Klaiber, Sejchichte der reformierten Bemeinden Kannftatt-Stuttgart-Ludbwigsburg. Stutt- 
gart 1854. — Befchichtsblätter des Deutfchen Bugenotten-Dereine. Zehnt VII, Heft 6 u. 7: Sefchichte 
der reformierten Gemeinde Eannftatt, Magdeburg 1898. 

18, In der Zeitfchrift: Der Sreimütige, Jahrgang 3, 1805, Berlin, Ur. 221 (S. 466 ber 2, Jahr: 
gangshälfte). Auch die im Befig der Cottaiſchen Buchhandlung befindlichen Papiere Peterjens enthalten 
einige auf diefe Tätigkeit Schillers bezügliche Notizen (f. weiter unten). Über die ganze Srage handeln 
insbefondere die Hufjäte von £. Boas in den Blättern für literarifche Unterhaltung, Jahrgang 1850, 
Bd. 1, S. 505 ff. und von J. Minor in der Dierteljahrsfchrift für Litteraturgefchichte, Bd. 2, Weimar 
1889, 5. 346 ff., ſowie Hoffmeiſter, Schillers Leben, ergänzt von Diehoff, Stuttgart 1846, Theil 1, S. 114 f., 
und Weltrich, Sr. Schiller, Bd, 1, Stuttgart 1899, S, 340 ff. 

14) Schröder, Dom jungen Schiller (Sonderabdrud aus den Nachrichten der K, Sefellfchaft ber 
Wiffenfchaften zu Böttingen, pbilol.biit. Klaffe, 1904), S. 30 ff. 

15) Betreffs diefes Punktes jagt Peterfen (ſ. oben Ziff. 13), Schiller habe in feiner Zeitung 
Schwänfe und Schnurren gebradjt und diefe grofenteils dem „Rothen Wagen”, einer Frankfurter Wochen: 
fchrift, und Eranzens Galerie der Teufel entnommen. Seititellungen der Literarhiftorifer haben jedod) 
ergeben, daß die Anekdoten im Jahrgang 1781 der Zeitung weder aus der einen noch der andern diefer 
Quellen jtammen. 

186, Don diefem Datum ift wenigftens die legte Nummer des einzigen uns befannten Kremplars. 
Die Angabe des Mag. Chr. &. Elben (©. Eiben, Sefchichte des Schwäbtjchen Merkurs, Stuttgart 1855, 
5. 12) ftimmt damit nidyt ganz, ift aber vielleicht nicht zu preſſen. 

17, über den Schwäbiichen Merkur vgl. die unter Ziff. 16 angeführte Schrift. 

18, Solche Slugjchriften f. bei Heyd, Bibliographie der württ. Bejchichte, Bd. 1, Stuttgart 1895, 
S, 124 ff. 

19) Über Schubarts Chronik ſ. deſſen Leben von D, Sr. Strauß, Bd. 1. 2, Berlin 1849, befonders 
die dort mitgeteilten Briefe, und Krauß, Zur Sefchichte der Schubartfchen Chronik in den Württ. 
Dierteljahrsheften für Sandesgejchichte, Neue Solge, Jahrgang XIL, 1903, S. 78 ff. 

20) Über die Prefgefehgebung des 18. Jahrhunderts vgl. befonders Biedermann, Deutfchland 
im 18. Jahrhundert, Bd, 1, Leipzig 1554, S. 117 ff. 

2!) Siehe diefe Zenfurordnung in Reyſchers Sammlung der württ. Geſetze, Bd. 14, Tübingen 
1843, S. 1067 fl. 


Karl Steiff 


Geiltiges Leben 


n den Zeiten des Herzogs Karl waren die Württemberger von einem bejonders 
kräftigen Selbjtgefühl, einem Bewußtjein eigentümlicher Dorzüge vor andern 
deutjchen Stämmen und Staaten erfüllt; auch die Fremden empfanden ihre geiftige 

Art als eine jcharf ausgeprägte. Dieſe Eigenart hatte fich jeit dev Reformationszeit 
in langjamem Wachstum berausgeitaltet, da das Land als ein ftreng proteftantiiches 
umgeben von meijt fatholifchen Landichaften darauf angewieſen war, fich felbit zu be- 
haupten und feine eigenen Wege zu geben, und da durch die politifche Entwicklung die 
alte Derfaflung, die anderswo mehr oder weniger einem abfolutiftifchen Regiment Platz 
gemacht hatte, fich nicht bloß erhalten, fondern auch in lebensträftigem Wachstum weiter 
entwiceln konnte. Die auf Brund diejer Derhältniffe aufgefammelte, mählich eritarfte 
Eigenart tritt während der Negierung Karls zum eritenmal beftimmter hervor, um 
dann in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts im vergrößerten Württemberg als „alt: 
württembergijche“ oder im bejonderen Sinne „ſchwäbiſche“ Hrt von dem Charakter der 
Neumwürttemberger wie der übrigen Deutichen fich abzubeben. 

Nun ift es feine Srage, daß ſich die Württemberger damals von den Dorzügen 
ihres Landes übertriebene Vorftellungen machten. Ihr Selbitbewußtfein ift nicht frei 
von jener Enge des Sefichtskreijes, wie fie den politiichen Zuftänden des ausgehenden 
Reichs entjprach, wie denn dieſe befchränfte Selbjtgenügiamteit überhaupt ein Charakter: 
zug des Bejchlechts jener Zeit ift. Der zähe Slaube an die Dortrefflichkeit, ja die 
Alleinberehtigung des württembergijchen Wefens jog aber feine Kraft aus dem Be— 
mwußtiein greifbarer Unterichiede von den umgebenden Landichaften; wie eine Großmacht 
fühlte der Württemberger fein Heimatland inmitten der andern Herrichaften des viel: 
zeriplitterten jchwäbijchen Kreifes; den DBli auf die größeren bdeutfchen Staaten zu 
richten hatten nur wenige Mittel und Wege. Ein ähnliches fräftiges Stammesgefühl 
zeigten unter den Deutichen jonjt nur diejenigen, die an den nördlichen und öftlichen 
Srenzicheiden des deutichen Landes auf fich jelber geftellt ebenfalls einen fejten Stammes: 
charakter hatten herausbilden können; das proteftantiiche Württemberg war ja auch 
eine Urt Srenzland, wie ein Keil vorgefchoben zwiſchen die fremde fatholifche Welt 
des Südens. 

Es war eine eigentümliche Sefellichaft, die fich im Herzogtum auf Srund der 
alten und langjam weitergebildeten Derfaffung mit ihrem Gemiſch von Kürftendeipotie 
und bürgerlicher Oligarchie wie auf Srund der firchlichen und wirtjchaftlichen Zuſtände 
entfaltet hatte. ') 

Die inneren Derhältniffe Württembergs in der Zeit der Herzoge find dadurch aufs 
jtärfite beeinflußt, daß im 16. Dahrbundert die Ritterichaft den Staatsverband des 
Herzogtums verlaffen hatte. Als politiicher Stand war der Adel in Hitwürttemberg 
nun nicht mehr vorhanden; die Landitände jetten fich jet nur noch aus den Ab: 


Seiftiges Leben. 395 


geordneten der gemeinen Landſchaft und aus den Klofterprälaten zufammen, während 
in den jonjtigen deutichen Territorien die Nitterichaft auf den Landtagen und dadurch 
im politijchen, wirtjchaftlihen und fozialen Leben die Führung behielt. Mit dem Über: 
gang vom mittelalterlichen zum modernen Staat büßte zwar der Adel gerade in den 
wichtigiten Ländern vielfach feine ftändiichen Rechte ein; aber als Umgebung der Fürſten, 
als Inhaber der Staatsämter gewann er Bedeutung und Einfluß doppelt zurüd. Huch 
in Württemberg, jagt Pahl,*) „wollten troß der Trennung des landjäffigen Adels vom 
Land die Herzoge des Schimmers nicht entbehren, den nach dem allgemeinen in Deutjch: 
land herrfchenden Dorurteil ein zahlreicher Hdel den Höfen verleihen jollte. So ward 
Württemberg eine Laufbahn der Ehre und der Derforgung für eine Menge fremder 
Edelleute, die nicht nur aus den ritterfchaftlichen Kantonen, jondern auch aus allen 
Teilen Deutjchlands, befonders aus dem Norden, herbeiftrömten. Diele machten ihr 
Slül in den mannigfaltigen Chargen des Hofs; aber zugleich wurden ihnen in der 
Regel die erjten Staatsämter zu teil. Man fand fie in allen Stellungen des Zivil: 
und Militärdienftes; die Derwaltung der Oberförjterämter war ihr ausfchließliches Eigen: 
tum; es beftand das Herfommen, daß der Seheime Rat und die Regierung fich in die 
Mitglieder der adeligen und der gelehrten Bank fchieden, von denen jene auf roten, 
diefe auf grünen Seſſeln jaßen; und diejfe den Sremdlingen, oft elenden Hbenteurern 
und verächtlichen Ignoranten, gewährte Sunft erhielt fih Jahrhunderte hindurch in 
einem Lande, das von Kandidaten des öffentlichen Dienftes überfüllt war, unter denen 
fich die tüchtigften und rechtichaffenften Männer befanden, die überdies unter der langen 
Regierung des Herzogs Karl nur auf dem fchmählichen Wege des Kaufs zu Umt und 
Brot gelangen fonnten.“ Uber die durch den Hof ins Land gebrachten Hdeligen wurden 
im Sande immer als die Sremden und Hereingezogenen empfunden; ihrem Einfluß 
fonnten Bürgerftand und Kirche um fo kräftiger entgegentreten, als fie allein es waren, 
die das Land verfaffungsmäßig repräjentierten. Gerade im bewußten Segenfat zum 
Hofadel behaupteten fich in Württemberg die ererbten bürgerlichen Anfchauungen. In 
bezug auf die gejellichaftliche Schichtung fteht darum das Herzogtum unter den deut: 
jcehen Ländern fait einzigartig da, weil der Adel in ihm nicht die herrſchende Klaffe 
daritellte und feine politifche Bedeutung hatte. 

Damit joll aber nicht etwa gejagt fein, daß die Württemberger in jenen Jahr: 
hunderten der jcharf ausgeprägten Ständegliederung fich überhaupt gegen die bewußte 
Betonung gejellihaftlicher Abſtufung ablehnend verhalten hätten. Die ganze Bevölke— 
rung zerfällt nämlich in zwei Klaffen, die voneinander ziemlich ſcharf gejchieden find, 
die „Honoratioren“ und die „gemeinen Leute”.?) Unter jenen waren aber das ton— 
angebende Element durchaus die Beamten und die Beiftlichen. Ein vom Staat oder 
der Kirche unabhängiges wohlhabendes Bürgertum trat außer etwa in Calw neben der 
„Wohlweisheit" oder „Hochgelahrtheit* ganz zurück; es war meijt froh, neben ber 
Beamtenhierarchie noch unter der „Ehrbarfeit“ im gejellichaftlichen Derfehr mit jener 
geduldet zu werden. Uber auch ftudierte Beamte waren recht jelten; die Hauptmaife 
der Derwaltungs: und Sinanzbeamten jtellten die unftudierten Routiniers, die nur in 
den Amtsſtuben vorgebildet waren. Der Adel nannte darum die württembergijchen 
Beamten überhaupt die „Schreiber“, und jpöttifch hieß man Württemberg das „Schreiber: 
land“. Ducch Zahl und Bildung wogen unter der Bildungsichicht weitaus die Beijt: 
lichen hervor. Des größten Unjehens im ganzen Tand erfreuten fich jedoch diejenigen 
Samilien, die irgendwie mit dev „Landſchaft“ in Beziehung jtanden, eine Hrt von 
Parlamentsadel, der aber gejellichaftlich noch dem Bürgertum angehörte. Huch in den 
Kreijen der „guten” oder „beiferen" Samilien des Landes verlief das Leben ebenjo wie 
beim niederen Dolf itreng geregelt nach den Linien, wie fie das herrichende Kirchentum 


396 Sünfter Abfchnitt. 


und eine Fleinliche Sittengejeßgebung gezogen hatten. Die alten Sünden des Kleinftaat- 
lebens, Philiftertum, Detterichaftsweien, Engherzigkeit zeigen fich auch hier. Troß der 
freieren Landesverfaffung kam die Öffentlichkeit nicht zu ihrem Recht. Man führte in 
Württemberg wie anderwärts in Deutjchland ein partikulares, ortsgeichichtliches Sonder: 
leben. Die Sejellichaft in Stuttgart wie in den Landjtädtchen bewegte fich rein in 
Samilienzirfeln, die meiſt weitherzig fich jedem auffchloffen, der irgend noch auf den 
Namen eines „Detters" Anſpruch machen konnte. Altertümlich ftreng war im Segenjat 
zu der franzöfiichen Derderbnis, die fih am Hof und in den vom Hof beeinflußten 
Kreifen geltend machte, der herrjchende Begriff von Anftand und Schicklichkeit im württem— 
bergiichen Bürgerhaufe, vorfichtig wehrte man fich gegen das Eindringen des Fremden. 
Ein leichter und häufiger gefelliger Derfehr war wie in Süddeutjchland überhaupt nicht 
Sitte; wirklicher Kunitjinn fehlte jo gut wie ganz. Uber bei allem Engen und Spieß: 
bürgerlichen, Plumpen und FSormlojen, das mit unterläuft, hat diefe ganze Sefellfchaft 
etwas Echtes und Sediegenes, das allenthalben hervortritt; das Leben diefer Samilien 
war vom erniten Seijt der Pflichttreue, von reiner Sittlichfeit getragen. Es gab zahl: 
reiche Samilien, deren Slieder viele Senerationen hintereinander dem Stande der Pfarrer 
oder Beamten angehörten, in denen ſich darum eine eigenartige Bildung forterben konnte; 
dieje offizielle Intelligenz gewann natürlich auch bier wie anderswo ihre beionderen 
ſozialen Interefjen, fie lebte in ihrer eigenen Welt, die in Württemberg ganz bejonders 
Scharf charakterifiert war. 

Was den gemeinen Mann betrifft, jo war das Polizeiwefen mehr und mehr 
allmächtig geworden, in alle feine Lebensverhältniffe hatte die bevormundende und be» 
fchränfende Art der württembergifchen Regierung mit einer Unmaffe von Dorfchriften 
eingegriffen, und ebenfo fette das firchliche Leben die volle Unmündigfeit der Gemeinden 
wie der Semeindeangehörigen voraus. Seit dem Bauernfrieg hatten fich die Anfchau: 
ungen über die dem „armen Mann” zu belajiende Freiheit allenthalben ſtark gewandelt; 
ſchon die erften Herzoge juchten die polizeiliche Überwachung der Untertanen nach 
Kräften zu vermehren. Im 18. Jahrhundert eriftiert das Dolf im Derhältnis zu Staat 
und Kirche faft nur als eine Menge von einzelnen, denen die Srenzen ihrer Bewegungs: 
freiheit recht deutlich vorgezeichnet find. Nikolai hat auf feiner Reife durch das Land 
beobachtet, dem gutmütigen, lebensluftigen Volk im Herzogtum Württemberg bleibe, da 
ihm alle Zujtbarfeiten, frobe Seite, Spiele und Tänze durch die Sejebe verjagt oder 
ungemein erfchwert jeien, nur gut Eſſen und Trinken übrig, und daran halte es fich 
infolge jener Derbote auch nach Kräften. Hatten die Schwaben am Husgang des 
Mittelalters für ein dem derben Lebensgenuß befonders ergebenes Volk gegolten, To 
wurden zumal die Württemberger nun ftiller und ernjter. Man fügte fich notgedrungen 
den gegebenen Schranfen; innerhalb derjelben freilich hielt man auf möglichite Un— 
gebundenheit. Sich jelber gehen laſſen, bejonders wenn er in Sejellihaft außerhalb 
des häuslichen Heims tft, jich nirgends einen Zwang antun, aber auch andern diefelbe 
Sreiheit gewähren wird nun ein Hauptgrundfah des württembergifchen Bürgers und 
Bauern; wer etwas Bejonderes fein will, der it nicht fein Mann, er jtört ihn in 
der fühen Gewohnheit jeines Dafeins. Per Tharafter der Semächlichkeit, der ſchwä— 
biichen Semütlichkeit, der in der Gegenwart wieder fchwinden will, mag ſich in diefer 
Zeit feitgefegt haben. Er bildete für das Dolf ein wohltätiges Begengewicht gegen 
manchen Drud, dem es ausgejeht war; denn der gemeine Mann war wenig geachtet, 
er litt unter der hochmütigen Behandlung vieler Beamten, unter der Tagdliebhaberei 
der Herzoge, unter Berrenlaunen mannigfaltiger Hrt. Und doch hatte fich diefe Unter: 
drückung infolge mancher freieren Einrichtungen in Württemberg etwas langjamer voll 
zogen als anderswo; noch in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts fiel ein freierer 
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Zug im Benehmen des gemeinen Württembergers auf, wenn man ihn mit den geringen 
Leuten der andern deutjchen Landichaften verglich; ein Reiſender bemerkte damals: 
„Sonderlich jind die württembergifchen Bauern jo flug und wißig, als in andern Ländern 
faum die gemeinen Bürger; wozu meines Erachtens nicht wenig beiträgt, daß fie ihre 
kleinen Dorfgerichte jelbit halten und auf diefe Weije nicht ihrem Dogt oder Hmtmann 
auch in den geringiten Dingen blinden Sehorjam zu leiten haben.“ Don verjchiedenen 
Seiten wird bezeugt, daß der gemeine Mann in Württemberg weniger fchlimm daran 
jei als anderswo, daß er beſſer ejfe, wohne und fich fleide, daß er auch eher einen 
Schatten von Selbjtgefühl im Herzen trage. Und wenn er auch tief unter der gebildeten 
Klaſſe fteht, jo war er doch von diefer nicht jo fcharf gefchieden wie da, wo fie fait 
ganz mit der ariftofratifchen Schicht zufammenfiel. Schon die Umgangiprache der Be: 
bildeten in Württemberg, die nur eine Derfeinerung der landesüblichen Mundart dar: 
jtellte, war ein Hindernis, daß folche Klüfte der Empfindung und der Lebensäußerung 
zwijchen den Sebildeten und der Maſſe des Dolls entitehen konnten, wie fie die meilten 
übrigen deutjchen Tandichaften entjtellten, in denen die Üüberfeinerte und vielfach unechte 
Kultur des Adels allein die Bildung repräjentiert hat. 

Durch das Husjcheiden des ritterfchaftlichen Adels aus dem Itaatlichen Derband 
des Herzogtums war es bedingt gewejen, daß das Land wirtjchaftlich im wejentlichen 
ein bäuerliches geblieben war, während der Sroßgrundbefi abgejehen vom Kammergut 
feine Bedeutung hatte. Wo das Kleinbauerntum vorherricht, find alle gejellichaftlichen 
Segenfäte, die des Beſitzes, des Einfommens, der Bildung, der jozialen Macht und 
Ehre, nicht befonders groß. So war es auch in Württemberg, das im allgemeinen 
eine gejundere Verteilung des Befites zeigt als 3. B. die deutjchen Länder öftlich der 
Elbe, wo der vorherrichende Stand der der Sroßgrundbefiter geworden war. Huch in 
Hausbau und Hausrat war dem mwürttembergifchen Landvolf nicht jo ganz jede Kunjt: 
übung und jeder Seſchmack abhanden gefommen wie anderwärts, da in Württemberg 
es dem Handwerk möglich gewefen war, auc auf dem Lande wohnhaft zu bleiben, jo 
dab bier überhaupt der Unterjchied zwifchen den oft jehr jtattlihen Dörfern und den 
zahlreichen kleinen Landjtädtchen ein fließender wurde, Das Handwerk war freilich im 
18. Jahrhundert überfüllt und in dürftiger Lage, Sroßinduftrie nur an ganz wenigen 
Orten, bejonders in Talw, vorhanden, meijt mit furchtbar notleidenden Arbeitskräften. 

Huf jolchen politifchen, gejellfehaftlichen und wirtjchaftlichen Derhältniffen baute 
jih nun eine eigentümliche Bildung im Lande auf. Dieſe ift im IT. und 18. Jahr: 
hundert ganz unabhängig vom Hofe, von der Perjönlichkeit der Herzoge geweſen. 
Württemberg ift wohl von den Srafen gebildet worden und das religiöfe und geiftige 
Leben haben die Herzoge Ulrich und CThriſtoph aufs tiefite beeinflußt; weiterhin aber 
verlieren die württembergifchen Fürſten für lange Zeit die geiftige Leitung. Der württem: 
bergijche Staat im IT. und 18. Jahrhundert iſt nicht das Sejchöpf feiner Herzoge, unter 
denen wir ftarfen Perjönlichfeiten, Männern von jchroffer, zielbewußter Selbitändigfeit, 
faum begegnen. Die Bejonderheiten der eigentümlichen Bildung des Landes entjtammen 
vielmehr dem beherrichenden Einfluß der evangelifchen Konfefjion und der eigentüm— 
lichen politifchen Derfaffung, weit weniger aber dem Eingreifen einzelner überragender 
Individualitäten. 

Herzog Thriſtoph hatte fjeinerzeit die ganze auf die Kirchenreformation und den 
Humanismus gegründete Bildung jeines Zeitalters lebensträftig in fich aufgenommen 
und es veritanden, fie in bleibenden Schöpfungen, in einer großartigen Organijation 
des Öffentlichen Unterrichts von der Doltsichule bis hinauf zur Univerfität Tübingen, 
fruchtbar zu machen. Es ift aber fein Zweifel, daß in dem Derhältnis von chriftlichen 
und humaniftifchen Elementen, die hier zufammengefloifen find, die Macht des Chrijten: 
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tums die ftärkere der beiden war. Das ganze geiftige Leben in Württemberg war jeit 
der Reformationszeit beherricht von der evangelifchen Landeskirche, die fich im Herzog: 
tum einer ganz befonders günitigen Stellung erfreute. Im IT. Jahrhundert juchten 
berzogliche Sittenmandate und eine ausführliche Polizeiordnung dem Einfluß der Kirche 
auf das ganze Dolf nachzubelfen; auf Anregung Johann Valentin Andreäs waren die 
Kirchenfonvente eingejegt worden, welche die religiöfen und fittlichen Zuftände der Se: 
meinden beaufjichtigen follten. In dieſen zeigte fich doch eine wenn auch noch fo ge: 
ringe Selbitändigkeit des Semeindelebens. Die Folge aller Bemühungen um den relis 
giöſen Stand des Volks war eine firchlichere Haltung desfelben, die fich von den ent: 
jprechenden Zuftänden anderwärts vorteilhaft unterjchied, Die mannigfachen jchweren 
Nachteile, welche die gelehrte Bildung des 16. Jahrhunderts für das deutiche Dolfsleben 
doch auch im Sefolge gehabt hatte, find darum in Württemberg weniger ftark zu ver: 
fpüren geweſen. Zwijchen der jpätmittelalterlichen und der neueren Kultur beftand ein 
tiefgreifender Unterichied; jene war volfstümlih, alle hatten eine Sprache, eine und 
diefelbe Weltanfchauung; das natürliche Volkstum konnte fich fraftvoll entwiceln. Seit 
dem 15. Jahrhundert, mit der großen geiltigen Bewegung der fosmopolitifchen und viel: 
fach verfünftelten Renaiflance, hatte fich der deutjche Volkskörper in Selehrte und Un: 
gelehrte geipalten, die wohl nebeneinander lebten, aber nicht miteinander. Die Träger der 
Kultur in den folgenden Jahrhunderten waren die Selehrten; die Maffe des Volks fchied 
für lange von jeglicher Teilnahme an den allgemeinen Angelegenheiten aus. In Württem- 
berg war es das Dorwiegen der firchlichen Bildung vor einer rein humaniftijchen Kultur, 
welche die Schroffheit diefer Scheidung gemildert hat. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts fam aber ein neues Bildungsideal 
auf. Kür das durch den Dreißigjährigen Krieg vermwilderte und zurückgekommene deutjche 
Volt war der nächjte Weg zum Wiederanjchluß an die europäijche Kulturbewegung die 
Herübernahme der franzöfiichen Bildung; länger als ein Jahrhundert blieb Deutichland 
auch in geijtiger Beziehung abhängig vom franzöfiichen Dolf, Die ganze vornehme 
Welt bezog während diejes Zeitraums ihre Bildung aus Sranfreich; die franzöfifche 
Sprache, Literatur und Kunft, franzöfiiche Sitte und Unjchauung gewannen in der vor: 
nehmen Welt ausjchließliche Seltung. Und zwar war diefe Zeitbildung beftimmt von 
der Hufflärung, die fich von der Theologie und ihrem dogmatifchen Huffalfen ganz ab— 
gewandt hatte und der es Überhaupt an jedem tieferen Derftändnis für die überfommene 
religiöjfe Lebensordnung gebrach; fie wollte vielmehr ihre Weltanfhauung ganz auf der | 
mathematifchen und naturwilfenjchaftlichen Forſchung aufbauen und fich rein auf Der: 
nunft und Erfahrung gründen. Dieſe Dentweife, die von England und Srankreich herüber: 
kam, fand zunächſt ihre Anhänger an den Höfen und beim höfifchen Adel, der fich allen 
Anregungen von Weiten her zugänglich erwies. Die weltliche, ulturfreundliche Rich: 
tung des Nationalismus ſagte der höfifchen und vornehmen Sejellichaft zu, und mit 
dem modernen Staat verband ihn derjelbe Slaube an die Macht der menschlichen Der: 
nunft, der gleiche Wille, eine neue Zukunft voll erhöhter Kultur für die Menſchen herbei» 
zuführen. Es ijt leicht zu verftehen, daß das in feiner führenden Schicht hauptfächlich 
theologiich vorgebildete, der abjolutiftiichen Regierungsweife abgeneigte, bürgerliche Würt: 
temberg im allgemeinen die Aufklärung abgelehnt hat. Den Übergang zu dem neuen 
höfifchen Bildungsideal machten die Württemberger nicht mit; das Land bejaf feine ein: 
geſeſſene Hriltofratie, der afademifch vorgebildeten Juriſten waren es verhältnismäßig 
wenige, der zahlreiche Pfarritand beitimmte auch jet noch vorwiegend den Ton der 
Bildung. Hier dauerte darum die Herrichaft der altüberfommenen theologiſch-philo— 
jopbifch-humaniftifchen Bildung ohne jede ernitere Hnfechtung weiter fort; Württemberg 
trat gleichiam aus dem Zuſammenhang mit der übrigen deutfchen Bildung und deren 
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Sortjchreiten heraus, um nun jeinen eigenen Weg zu geben. In gejellfchaftlicher Bes 
ziehung aber unterjchieden fich die „guten” Familien des Herzogtums mit Bewußtjein 
von der vornehmen Klaffe im übrigen Deutichland mit ihrer franzöfifcheinternationalen 
Bildung; fie hielten auf einen bürgerlich einfachen Ton, während ſonſt die gelehrte 
Schicht oder die Sebildeteren unter dem Bürgerftand durch die Nachahmung der arijto: 
fratifchen Sitten mit Notwendigkeit einem parvenumäßigen Charakter anheimfallen mußten. 
Die Urt diefer fchwäbifchen Bildung wie des Umgangstons hatte wohl etwas Steifes 
und Unbeholfenes, aber vor allem eine innere Tüchtigfeit und Sejundheit, die auf das 
gejamte deutſche Kulturleben noch einen tiefgreifenden Einfluß ausüben follte. 

Das Wehen einer neuen Zeit war doch auch in Württemberg wohl zu veripüren 
in einem mehr und mehr fich verftärtenden Segenjah gegen die ftarre Seltung der Ortho— 
dorie, gegen einen übertriebenen Dogmatismus, der dem Bejtreben entftammt war, eine 
fichere Schranfe gegen den gefürchteten Unglauben oder den Katholizismus aufzurichten; 
mehr und mehr erfannte man die Sefahr, daß unter einer polizeimäßig geregelten 
Kirchendisziplin die echte, innere Sittlichkeit veräußerlichen und verflachen müſſe. In 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts war der Pietismus in Württemberg ein: 
gedrungen, der das fromme Gemüt aus den engen Banden befreien wollte, in die es 
bis dahin gefeffelt war; im Lauf des 18. Jahrhunderts ergriff er nun faft alle, die 
eine tiefere Bildung des inneren Lebens erjtrebten; er erhob fich als volfstümlich reli: 
giöſe Richtung gegen die gelehrte hierarchiſche Rechtgläubigkeit. Nicht unintereffant ift 
es zu fehen, daß das tiefere Eindringen des Pietismus’ins württembergifche Volk zu 
einem wejentlichen Teile einem der wenigen Anhänger der Hufflärung im Lande, dem 
Seheimrat Bilfinger, zuzufchreiben if. Denn der Nationalismus und der Pietismus 
hatten bei aller gegenjäßlichen Stellung doch wieder in der Abneigung gegen eine ftarre 
und tote Orthodorie einen gemeinfamen Kampfboden. Unter Bilfingers Leitung wurde 
durch das wichtige Reffript von 1743 den pietiftifchen Semeinjchaften innerhalb der 
württembergijchen Landesfirche Duldung gewährt, während ſonſt im deutichen Süden 
da, wo die Obrigkeit widerftrebte, wie 3. B. im Sebiet der Reichsftadt Ulm und auch 
im Hohenlohijchen, der Pietismus nicht hat auffommen können. Diefer gewann nun 
um fo größeren Einfluß auf das württembergijche Dolfsleben, als er bejonders darauf 
ausging, in der Form der Erziehung und der Sitte die Herrjchaft der chriftlichen Religion, 
wie er fie auffaßte, zu fichern. Gerade der volfstümliche Charakter des Pietismus trat 
in Württemberg befonders ſtark und deutlich hervor; von den Kleinbürgern und Bauern 
wurde er hier unter anfänglicher Führung des Pfarrjtandes befonders innig aufgenommen, 
während der Hallifche und überhaupt der norddeutiche Pietismus mehr von einer Der: 
bindung der adeligen Kreife mit der Seiftlichfeit getragen war. Zweifellos hängt dieſe 
Tatjache mit der ganzen gejellichaftlihen Schichtung im Herzogtum und insbejondere 
mit der befjeren Schulbildung des Dolfs zujammen. Huch fonit hatte der württem— 
bergijche Pietismus manches Eigentümliche, das fich wefentlih an die lautere und 
charaftervolle Perjönlichkeit und die Theologie Johann Albrecht Bengels anfnüpfte: 
das Starke Betonen der Wiederkunft Chrifti und einen gefteigerten Bibelglauben. Aber 
die Stärke des württembergiichen Pietismus beftand eben nicht in einer fruchtbaren 
Weiterbildung der theologijchen Wiſſenſchaft, jondern in der Kraft feiner fittlich ernten 
und tief frommen Perfönlichkeiten, wie fie befonders während der Regierung des Ber: 
3095 Karl zutage traten. Ein Mann wie Johann Jakob Mofer, der gefeierte Staats: 
rechtslehrer, der jeine Ehre darein jeßte, immer als ehrlicher Mann erprobt zu werden, 
hat gerade vom Pietismus den praftiichen Ernit der Selbjtbeurteilung und eine um: 
faffende Billigkert und Toleranz gegen andere fich angeeignet; ein Johann Sriedrich 
Slattich verrät als Seelforger und Knabenerzieher eine wobhltuende Nüchternbeit fitt- 
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licher und pädagogijcher Brundfäße, eine humane Richtung ohne Pebdanterie. Und folche 
Leute ftehen in der geraden Tüchtigfeit ihres Wejens keineswegs vereinzelt da. 

Die fortgefegten Bemühungen der Kirchenbehörde hatten zur Folge gehabt, daß 
Württemberg im 18, Jahrhundert für dasjenige Land Deutichlands gelten konnte, das 
die allgemeinite Volksſchulbildung hatte; der Württemberger jelbit hielt die Schul: 
einrichtungen für das bejondere Kleinod jeines Landes. Dieſe erfreuten fich auch im 
übrigen Deutichland eines glänzenden Rufs, bejonders die mwürttembergijchen Latein: 
ichulen, der Stolz jedes echten Schwabenfohnes. Das Derlangen einer allgemeinen Schul: 
bildung des Volks war eine direkte Solge der Kirchenreformation; durch dieje fam zus 
nächit in den evangelifchen Ländern PDeutichlands die Huffaffung auf, wonach die Bil: 
dung des menichlichen Seijtes nicht bloß als ein Herrichten für gewiſſe praktiſche Zwecke, 
jondern als zur Ehre Sottes geſchehend angeſehen wurde. Pie von Herzog Ehriitoph 
eingefeßte Kirchen: und Schulordnung hatte diefen Sedanfen in einer vorzüglichen Sorm 
durchgeführt; ja in der Errichtung der Volksſchulen war Württemberg allen deutjchen 
Ländern geradezu vorangegangen. Die Derbindung der Schule mit der Kirche erichien 
damals als durchaus jelbftveritändlich; Tolange die Kirche noch das ganze geiftige Leben 
in fich faßte, war es nur natürlich, daß auch die Lehrer und Erzieher der Tugend 
zur Seiftlichfeit gehörten. Das ganze Schulwejen im Herzogtum von der Volksſchule 
bis hinauf zur Univerfität ift darum aufs engite mit der evangelifchen Landeskirche ver: 
flochten und von ihr abhängig. Und wenn nun auch im Taufe der Zeit bis zu den 
Jahren des Herzogs Karl eine Derfnöcherung eingetreten war, jo galt Württemberg 
doch weithin als ein alter Herd wiffenichaftliher Ehrenhaftigfeit und Sreiheit, nad) 
dem Husdrucd des Königs Ludwig I. von Bayern in der Infchrift, die er in der Wal: 
halla dem Herzog Chriſtoph ſetzen ließ, als „der Selehrfamfeit Säugamme*. Es ilt 
aber ganz bezeichnend für das Dorherrichen der theologiichen Bildung in Württemberg 
vor dem Betrieb der weltlichen Wiflenichaften, daß nur ein Symnaſium, das Stutt: 
garter, beitand neben den vier niederen Seminarien, den Dorbereitungsanitalten für 
fünftige evangelifche Kirchendiener, in die man durch das Tor der verjchiedenen Land: 
eramina eindrang. Dieſe aus den aufgehobenen Klöftern hervorgegangenen Schulen 
galten als die Stüßen der gelehrten Bildung, auf denen die Stärke der gründlichen 
Wilfenihaft im Lande und deſſen hervorragende Eigentümlichkeit im Sebiet der Schul: 
erziehung beruhe. Die mwichtigite Unſtalt der Landesuniverfität war aber das Stift, 
in das man aus jenen Klofterfchulen übertrat; die Theologen bildeten nah Zahl und 
gründlicher Bildung weitaus den beträchtlichiten Teil der Hochjchule. Der vortrefflichen 
und in ihrer Art muitergültigen Studienordnung des Stifts verdanfte Württemberg einen 
guten Teil feiner hervorragenden Kultur. Das Stift war die feite Burg des württem— 
bergiichen Seifteslebens; dadurch, daß es in den einmal gefchaffenen Formen und Ord— 
nungen ſich jahrhundertelang forterhielt, immerwährend die beiten Kräfte des Landes 
an fich zog und dieſe in den Jahren größter Empfänglichfeit heranbildete, mußte es 
bei der geringen Zahl anderer afademifch gefchulter Männer auf die Bildung der 
maßgebenden Kreife in Württemberg den hauptiächlichiten Einfluß ausüben. Die meiiten 
Erjcheinungen der altwürttembergijchen Eigenart zeigen ſich hier in verfchärfter Form; 
die förperliche Husbildung, die Stählung des Willens, vollends die Erziehung zu fünit: 
leriichem Unſchauen der Dinge trat ganz zurüc; der Zwang und die Hbiperrung in den 
jtillen Klofterfchulen, im abgejchloffenen Stift war wenig geeignet, die Scheu vor dem 
Binaustreten auf den Markt des Lebens, die Weltungewandheit des Württembergers 
zu beben; aber einem tiefgründigen Semütsleben, der Pflege der Innerlichkeit ward 
kräftiger Dorfchub geleiitet. Dazu kam durch die Vildungselemente der dogmatijchen 
Theologie, der alten Sprachen und der jcholaftifchen Philofophie die Schulung zu klarem 
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Denken, die Schaffung eines gründlichen Wiflens, das nicht an der ÖOberfläche der 
Dinge haften blieb, bei befonders dazu veranlagten Seijtern eine ritifche Schärfe, die, 
jobald einmal der Bann menfchlicher Autoritäten durchbrochen war, fich in fühner Srei« 
heit des Denkens bezeigen konnte. Das Stift gab dem tonangebenden Stande des alt: 
württembergijchen Landes eine zwar enge und einjeitige, aber folide Sejamtbildung. 

Durch die Klofterfchulen und das Stift ftand in Württemberg der geiftliche Stand 
und damit der Zutritt zur Honoratiorenfchaft jedem begabten Sohne des Landes offen, 
jo daß die maßgebende Klaffe in Württemberg einer fortdauernden Erneuerung aus der 
frifchen Kraft des ungelehrten Volkes fähig blieb. Das geiftige Leben eines Landes 
hängt zu einem guten Teile davon ab, daß bedeutender Begabung die Möglichkeit des 
Entfaltens gejchaffen wird; daß die Talente, die einem Dolfe von der Natur nicht allzu 
zahlreich befchert zu werden pflegen, fich entwickeln können, ſetzt die Zugänglichkeit der 
Bildungsmittel voraus. Damit hängt nun zufammen, daß fich in Württemberg früher 
als in andern deutichen Ländern das Prüfungsweien ausgebildet hat. Im 18. Jahr: 
hundert war es ſonſt wejentlich die Beziehung zur vornehmen Welt, die dem einzelnen 
Stellung und Amt gab, mit andern Worten die Proteftion; erft im 19. Jahrhundert iſt 
an ihre Stelle in Deutjchland als Huslejeverfahren die öffentliche Prüfung getreten, eine 
bürgerliche Injtitution, die der Hufgabe dient, eine geiftige Hriftofratie für die öffent: 
lichen Stellungen zu erzielen. Wenn nun auch das Prinzip ein ganz richtiges war, jo 
bat fich freilich Württemberg zur Zeit des Herzogs Karl und jpäter von Übertreibungen 
im Prüfungs: und Zeugniswejen nicht ferngehalten. Nikolai erzählt von dem Stage: 
plan, nach dem der Spezial jedes Jahr die Difitation der Pfarrämter vorzunehmen hatte; 
er füllte, weitläufig gefchrieben, 33 Bogen; der Fragen, die der Defan zu ftellen hatte, 
waren es über 300. Durch eine gewiſſe Überjchägung der Prüfungen in Württemberg 
wurde wohl ein paſſives enzyflopädijches Willen, eine emfige Rezeption großgezogen, 
nicht aber in gleichem Maße auch die Kraft, jelbftändige wiffenjchaftliche Arbeit zu pflegen; 
die gebächtnismäßige Einprägung eines mehr oder minder großen Wijlensftoffs fchafft 
zunächit nur ein unechtes Wiffen, das eine geiftige Beherrfchung und die Kraft des 
Könnens noch feineswegs verbürgt. So haben die vielen Prüfungen auf die geijtige 
Kultur der Württemberger doch nicht durchweg günftig eingewirft. 

Im ganzen aber waren die württembergifchen Schulen, wie die Bildung im Lande 
überhaupt, der Vergangenheit zugefehrt, während der Regierungszeit des Herzogs Karl 
noch wenig berührt von den Bewegungen auf dem Sebiet der Literatur, der Natur: 
wiffenfchaften, der Philofophie und Pädagogik, welche ſchon damals die Denk: und Hn- 
Ichauungsmweife des Zeitalters aufs ftärffte verändert hatten. Es war zweifellos ein 
geiftiges Stillftehen zu bemerfen, das früher oder jpäter fich in rückſtändiger Bildung 
und Beſchränktheit befonders der führenden Kreije des Dolfs hätte äußern müſſen. 
Die tatjächlichen Solgen der eingetretenen Stodung waren aber noch keineswegs be: 
jorgniserregend. Bei allen Einjeitigfeiten und Mängeln war genug des Echten und 
Sediegenen in diefer Bildung, als daß das Bewahren der alten Hrt nicht feine innere 
Berechtigung gehabt hätte; diejfe von früher her beibehaltene Bildung ftand auf allzu 
wohlgelegtem Srunde und entfaltete auch dann noch wirkliche Kraft, als fie nicht mehr 
dem Bedürfnis der Zeit entjprechend weiter fortjchritt; echter Sehalt wirft oft noch 
lange nach, auch wenn er fich nicht mehr zur vollen Seltung bringen fann. Die Huf: 
nahme der franzöſiſchen Bildung war freilich für die ducch den Dreißigjährigen Krieg 
ehr zurücgegangene deutiche Kultur der bequemite Weg zum Wiederanichluß an bie 
geiltige Weiterentwiclung Europas gemwejen; aber die Art, wie diefe Bildung auf: 
genommen wurde, hatte etwas dem deutfchen Volkstum zunächjt durchaus Seindliches 
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mit den mwohlberechtigten Beftandteilen der feitherigen Kultur; da war es von größtem 
Wert, daß dieſe in einem deutjchen Lande fich ungeftört weiter entwiceln konnte. Die 
feitherige Bildung ftand troß ihrer theologifhen und humaniftifchen Grundlage dem 
deutichen Dolfstum näher; ihre Beibehaltung bedeutete zugleich eine Bewahrung hei: 
mifchen Denfens und Empfindens in einer Zeit, da die herrichende Sefellichaft in 
Deutjchland faft aufgehört hatte deutjch zu fein. Die gebildete Klaffe blieb darum 
auch mehr im Zufammenhang mit der Hligemeinheit des Dolfs, als es ſonſt in Deutich- 
land, beionders im Norden, der Fall war. 

Sanz fpurlos jedoch find die pädagogifchen Beftrebungen des 18. Jahrhunderts 
auch an Württemberg nicht vorübergegangen; fie zeigen fich in Reformverfuchen für die 
alten Bildungsanitalten, befonders die niederen Seminarien und das Tübinger Stift, 
die gegen Ende der Regierungszeit Herzog Karls endlich auch durchdrangen, vor allem 
aber in der Sründung der Karlsfchule. Württemberg holt mit der Karlsfchule die 
feither zurückgewiejene Bildung des Hufflärungszeitalters, das fich bereits feinem Nieder: 
gang zuneigte, raſch nach, fchreitet aber fofort bedeutend über fie hinaus. Bei aller 
Derjchiedenheit hatte die Seiftesftimmung, welche die Karlsfchüler aus der Hfademie 
mitbrachten, doch manche nahe Berührungspunfte mit den altwürttembergifchen An: 
fohauungen. Schillers Jugendfreund von Hoven fagt von ihnen in feiner Selbitbio- 
graphie*t): „Unbekannt mit der Derfchiedenheit der Stände, unbefannt mit den Vor— 
zügen, welche man den Hdeligen vor den Bürgerlichen, dem Selehrtenftand vor dem 
Künftlerftand damals einzuräumen pflegte, hatten fie feine Idee von privilegierten 
Ständen, von Prärogativen des Adels vor dem gemeinen Volt, des Militärs vor dem 
Bürgeritand, der Gelehrten vor den Künjtlern. Wo die Zöglinge der Akademie hin— 
famen, haben fie zur Dertilgung des damals herrjchenden Klaffengeiftes beigetragen, 
und jo wie fie überall zu den bedeutendften Stellen wegen ihrer ausgezeichneten Kennt: 
niffe gelangt find, jo haben fie auch überall ihre weltbürgerlichen Srundfäße geltend 
gemacht. Sie jtanden wie der Stifter der Hfademie über ihrem Zeitalter.“ ebenfalls 
hat die Hfademie die Hufgabe erfüllt, der trägen Maſſe des heimifchen Unterrichts einen 
fräftigen Stoß zu geben und den feit langer Zeit ftocenden Strom in ein neues Bett 
zu leiten. 

Die Stärke der württembergifchen Bildung war, daß fie fih auf dem Boden einer 
gefunden, einfachen Moral aufbaute. Ohne die Moral ift wohl ein äußerlich glänzendes, 
aber immer nur ein oberflächliches Leben möglich. Ohne fie fehlt die Kinfegung des 
ganzen Menjchen in das Eun, es mangelt dem Leben der Halt, der es vor innerer 
Säulnis, vor einem Binabfinfen in Semeinheit bewahrt; die volle Kraft und Tiefe, der 
ganze Ernſt ift einem Leben ohne Moral verfagt. Dies gilt durchaus für die Zeit des 
Rofofo und auch für die gefamte Lebenstätigfeit des Herzogs Karl. Nun bewirkt eine 
bloß moralifche Tebensgeitaltung wohl eine energijche Konzentration, es ift aber immer 
nur eine gewiſſe Mittelhöhe bürgerlichen oder firchlichen Lebens, der fie allein genügt. 
Damit hängt es jedenfalls zufammen, daß in Württemberg während langer Zeit die 
Leiftungen in Wilfenjchaft und Kunft eine geringe Höhe erreicht haben. Huch die 
Wifienfchaft im Lande war abhängig von den politifchen und firchlichen AZuftänden, fie 
nahm teil an der allmählichen Erftarrung des geiftigen Lebens. Daß eine Förderung der 
Naturwifjenichaften, der Medizin nicht von Württemberg ausgegangen ift, liegt in der 
geringen Pflege begründet, die dieſe Disziplinen überhaupt im Lande fanden. Die 
Theologie hatte zwar in den auf die Bibel fich beziehenden Arbeiten Bengels Wertvolles 
und Brauchbares hervorgebracht; aber die an Bengel fich anfchließende theologifche Huf: 
faffung hat die wirkliche wiſſenſchaftliche Forſchung nur mäßig gefördert. Ebenjomwenig 
bat die theologiiche Richtung der Tübinger Profefloren, die man als apologetifchen 
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Supranaturalismus bezeichnete, der Kritif der fpäteren Zeiten jtandgehalten; es war 
eine Verbindung von Hutoritätsglauben und einer Art von Rationalismus, ſchwach, 
haltlos und ohne langen Beitand. Der theologifche Rationalismus felber fand im Lande 
nur fpärliche Unhänger und feine Stätte feiner Wirkſamkeit. Die führende Rolle im 
deutichen Seiftesleben hatte während der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts die Juris: 
prudenz gehabt; wirklich Bedeutendes ift freilich nur in der jammelnden und publi- 
zierenden Tätigkeit geleiftet worden, und hierin waren auch die juriftifchen Selehrten 
der deutfchen Kleinftaaten groß. Ein Mann, wie ihn Deutjchland damals wollte, war 
der biedere Johann Jakob Mojer mit feiner Freude am beftehenden Recht, am Seltenden, 
jeit feinen Jugendjahren eine lebendige Enzyklopädie des gejamten Pleinftaatlichen 
Kürften:, Stände: und Umtsrechts. Neben dem Staatsrecht hatte noch die Sefchichte- 
forschung hervorragende Dertreter in dem Archivar Sattler, dem Befchichtfchreiber der 
wirtembergifchen Srafenzeit, und in dem Biftorifer Ludwig Timotheus Spittler. Es 
ift gewiß fein Zufall, daß die bedeutendften deutjchen Sejchichtswerfe aus der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, Johann Müllers Sefchichte der Schweizer, des Frank— 
furters Ohlenſchlager Beiträge zur deutjchen Reichs: und Staatsgefchichte, Juftus Möfers 
Osnabrücijche Sefchichte, Spittlers Sefchichten von Württemberg und Hannover fämtliche 
aus den wenigen Sebieten deutjcher Zunge ftammen, die im vorigen Jahrhundert über: 
haupt noch ein innerpolitifches Leben in ich jchloffen. Spittler fchreitet wie Juſtus 
Möfer weit über die Auffaſſung der Aufklärung hinaus; beide legen das Hauptgewicht 
auf die Entwicklung, fie haben ein volles Derftändnis für das organijche Werden, das 
pflanzenhaft langjame und ftetige Wachfen menjchlicher Einrichtungen. Den Württem- 
bergern aber lag nach ihrer ganzen Bildung und ihrer eigenartigen Sejchichte überhaupt 
nahe, der Überwindung des Rationalismus, der alle geiftigen und natürlichen Dinge 
durch die Überlegende Dernunft entjtehen ließ, zuzuftimmen und die neue Auffaffung, 
welche das Werden und Wachſen, die Entfaltung von innen heraus betonte, freudigen 
Herzens fich anzueignen. 

Die größte Ode und Unfruchtbarkeit wies um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
die bildende Kunft auf. In der Ausbildung der deutjchen Renaiffance hatte Württem- 
berg zu den wichtigften Ländern Deutfchlands gehört, es verdankte dem Kunftfinn der 
Herzoge Ulrich, Chriftoph, Ludwig und Sriedrich eine Reihe vorzüglicher Denkmäler, 
die keineswegs in einem Mißverhältniffe zu den wirtjchaftlichen und geiftigen Kräften 
des Landes ftanden. Mit dem Dreißigjährigen Krieg war aber eine vollftändige Wand: 
lung eingetreten; die Blüte der bildenden Kunft wich fünftlerifcher Dürre. Hllenthalben 
im Lande herrjchte die größte Armut; erjt mußten die entjeßlichen Folgen des langen 
Kriegs wieder ausgetilgt und wenigitens für das Notwendige des Lebensunterhalts 
gejorgt werden, che man wieder an eine Pflege des Schönen denken konnte. Als dann 
die materielle Lage der Bewohner des Herzogtums fich gebeffert hatte, wirkte die Ge— 
wöhnung an ein bedürfnislofes Leben hemmend ein, zumal auch die württembergifche 
Kirche den bildenden Künften ficy wenig zugeneigt zeigte. Die Sreude am Sinnlich-Hn: 
jchaulichen, Derben, die noch im 16. Jahrhundert wohl bemerkbar ift, wich in dem 
ftrengproteftantijchen Lande mehr und mehr einer unfinnlichen Innerlichkeit, wenigjtens 
bei den Pfarrern und Beamten, allmählich auch beim übrigen Volt, und der auf: 
kommende Pietismus fonnte diefe Abwendung von aller Kunftfreude nur verſtärken. Die 
Herzoge aber haben nichts getan, um einheimijche Künftler heranzuziehen und ihnen 
entiprechende Aufgaben zu ftellen; fie zogen zu ihren verfchwenderifchen Bauten Aus— 
länder, meijt Italiener, herein, die außer allem Zufammenhang mit dem Empfinden 
des Dolfs ftanden. Don diefer Welt des Rokoko, in der alles Schein, Laune und Zufall 
war, mußte fich der Württemberger nach jeiner ganzen Lebensanfchauung tief abgeftoßen 
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fühlen. Es gehörte zu den wichtigsten Hufgaben der Zeit des Herzogs Karl, in Kunft: 
liebe und Kunftarbeit des Dolfes neuen Srund zu legen. 

Bejonders lebhaft war um die Mitte des 18. Jahrhunderts in Schwaben das 
Sefühl, daß man in der Poefie, den „ſchönen Wiſſenſchaften“, hinter dem übrigen 
Deutjchland zurücigeblieben fei. Als im 16. und 17. Jahrhundert die alte volkstümliche 
Dichtung vollends verfallen war, hatte ſich doch ein Nachklang derjelben in den Kirchen 
liedern und im weltlichen Dolfslied längere Zeit neben der neuauffommenden gelehrten 
Poefie erhalten; in Württemberg lebte noch im 18. Jahrhundert die voltstümliche Art 
in zahllofen frommen Reimereien und niedrigftehender Belegenheitsdichtung weltlichen 
Charakters fort. Uber doch mehren jich während der Regierungszeit des Herzogs Karl 
die Klagen über den fchlimmen Zuftand der heimifchen Poefie. „Die jchwäbifchen Alpen 
find fein Helikon“, jchreibt Balthafar Haug im Jahr 1762, und in einem Briefe 
Schubarts an ihn heißt es von den Schwaben: „O wie weit laffen uns die Sachen 
und Brandenburger zurück, und wie muß die Lunge arbeiten, wenn wir ihnen nur 
nachfeuchen wollen.” Das Befühl der geiftigen Dereinzelung mußte den begabteren 
Württembergern um fo lebhafter zum Bewußtſein fommen, je mehr fich das Interejfe 
der Deutjchen ſeit der Mitte des Tahrhunderts dem äfthetifchen Gebiete zuwandte, 
in denen das Zurücbleiben Württembergs am auffallendften war. Dem Erfchreden über 
die heimijche Dürftigkeit folgte nun ein jugendfrijches Hufitreben. Die Württemberger 
fuchten wieder Sühlung mit dem übrigen Seiftesleben der Deutfchen, freilich nicht ohne 
den Widerftand der fonjervativen Kräfte im Lande verfpüren zu müffen. Das Haupt: 
bollwerk des württembergijchen Seifteslebens, das Tübinger Stift, ftemmte fich der neuen 
weltlihen Dichtung mit aller Kraft entgegen, ebenjo wie jeder theologtfchen Neuerung. 
Darauf bedacht, dem echten Slauben eine fejte Stüße inmitten des fatholifchen Südens 
zu fichern, hielt die Landeskirche alles fern, was irgend mit diefem Zwecke nicht ver: 
träglich fchien. Noch im Jahr 1772 berichtet Seybold, ber fpätere Lehrer Uhlands, 
aus dem Tübinger Stift feinem frühverftorbenen Freunde, dem poetijch nicht unbegabten 
Chill: „Man kann bier, ohne verabfcheut zu werden, fich nicht zu den Mufen befennen“, 
und etwas vorher fehrieb er ihm einmal in komiſcher Übertreibung: „Was machſt Du, 
guter Detter! Bei uns im Lande Schwaben biſt Du fchon längjt erfommuniziert, und 
im Sall, daß man Deiner mächtig wird, mußt Du bangen oder in ein ewiges Gefängnis. 
Ich will Dir Deine Verbrechen jagen: Du befennjt Dich zu den fchönen Wiffenfchaften, 
das ift ein Sreuel. Hernach bift Du fein Theologus mehr, das ift nicht weniger als 
Türke geworden. Endlich haft Du Peine Zeit im Stipendio nicht abgemwartet, das iſt 
offenbar wider die Statuta. Was jagft Du zu Deiner Derteidigung?“ Uber all der 
zähe Widerftand konnte nicht hindern, daß die moderne Poefie auch im Stift gelefen 
und nachgeahmt wurde. Durch die Sebundenheit der Erziehung wie durch die kleinen 
Derhältniffe fühlten fih mehr und mehr die hervorragendften Begabungen, die vom 
fräftigften Streben erfüllten Perjönlichkeiten gedrüct und gehemmt; fie litten unter der 
Beichränftheit und Hbgefchloffenheit der heimifchen Zuftände. Als Württemberg wieder 
in innigere Berührung mit dem übrigen deutfchen Kulturleben trat, haben jeine talent- 
vollften Söhne die geiftige Luft des Landes unerträglich gefunden und ſich genötigt 
gefehen, im Husland das Feld ihres Wirkens zu juchen. 

In Deutichland drängte damals das junge Sejchlecht von der Einengung durch 
überfommene Regeln, vom Anſchluß an maßgebende Hutoritäten zu originalem Schaffen, 
zu freier Entfaltung aller Kräfte; auch in Württemberg war die jtrebende Jugend von 
dem neuen Seijte ergriffen. Aber die Württemberger juchten nicht bloß ihrerjeits 
eine engere Anlehnung an die gefamtdeutfche Bildung; diefe näherte fich jest mehr 
dem altwürttembergifchen Wejen und erleichterte ihm jo durch Entgegenfommen den 
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Unichluß. Es waren, wie dies ähnlich in der Sefchichte nicht felten der Kall ift, feiner: 
zeit in Deutfchland beim Übergang zu dem höfifchen Bildungsideal auch ganz richtige 
Wege verlaffen worden, die nun mühjam wieder aufgefucht werden mußten, denen man 
aber in Württemberg näher geblieben war. - In literarifcher Beziehung erftrebten die 
Deutichen im 18. Jahrhundert eine eigene, felbjtändige Pichtung, einen idealen und 
doch zugleich volfstümlichen Stil. Denn Kunftpoefie und Dolfspoefie jtanden zu ihrem 
fchweren Schaden fich damals jchroff gegenüber, jene durch den mangelnden Zufammen: 
hang mit dem Dolfsieben und die einfeitige Nachahmung des franzöfiichen Klaffizismus 
verflacht und der Natur entfremdet, diefe vernachläffigt, gering geachtet und darum 
ohne jedes hohe und ernite Ziel; es galt dieſen Gegenſatz zwijchen den berechtigten 
Sorderungen der gelehrten Kunft und zwijchen dem unmittelbaren Bedürfnis des Volks, 
das in der Dichtung fuchte, was feinem heimifchen Empfinden entiprach, wieder zu 
vermitteln. Damit hing zufammen, daß das deutfche Leben mehr und mehr die rein 
verftandesmäßige Art, zu der fich die Aufklärung verengt hatte, innerlich überwand 
und dem unmittelbaren Gefühl ſich zumandte; was der Pietismus für das religiöfe 
Leben betont hatte, wurde nun auch auf das weltliche Gebiet übertragen. Mit diejen 
geiltigen Wandlungen ging eine Deränderung des gejellichaftlichen Lebens Hand in Hand; 
die neue Seiftesbewegung war getragen vom Bürgertum, das nun wieder in die Höhe 
fommt und die höfifche Sejellichaft von ihrer Beherrſchung des Bildungslebens ver: 
drängt. In all diefen Punkten näherte fich alfo die Richtung des deutſchen Seiftes 
den längft in Württemberg beftehenden Zuftänden. 

Die Württemberger verhalten fich darum auch nicht nur rein aufnehmend, auf 
Srund ihrer befonderen Eigenart erfaffen fie das Neue durchaus jelbitändig und führen 
es jo erweitert und vertieft der allgemeinen Bewegung wieder zu. Die ftille Vorbereitung 
der geiftigen Errungenfchaften in der folgenden Zeit geht doch tief zurüc in die Zeit 
des anfcheinend fo wenig fruchtbaren altwürttembergifchen Sonbderlebens. Die Jahrzehnte 
aber, in denen fich die innere Wandlung vollzogen hat, find eben die der Regierung 
des Herzogs Karl geweſen. Diejer hätte jedenfalls von Natur die Saben dazu gehabt, 
feinen Hof und fein Land in ähnlicher Weife zu einem Kulturmittelpuntt in Deutfchland zu 
machen, wie einen jolchen Karl Huguft von Weimar mit feinem fo viel kleineren Lande zu 
Schaffen verftanden hat; die Kräfte wären in Württemberg vorhanden und alle Dorauss 
fegungen in viel höherem Grade gegeben gewejen. Herzog Karl hat auch durch die 
Karlsfchule für fein Land und das ganze deutjche Dolf wirklich Bedeutendes geleiftet. 
Aber zu den höchften Kulturwerfen reichte jein Charakter nicht aus; der Mangel eines 
tieferen fittlichen Sehalts, feine Vorliebe für das Dekorative ließen ihn die große Be: 
legenheit im Srunde doch verpaifen. Gerade den tiefjten und größten Perjönlichkeiten 
gegenüber pflegen folche Naturen zu verfagen, und das Schieffal, das den Herzog 
mit dem hervorragenditen Sohn des Landes betroffen hat, mit Schiller, der unmutig 
feinem Dienfte fich entzog, ift gewiß nicht unverdient und im runde für feine ganze 
Sebensarbeit bezeichnend geweſen. 
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Die ſchöne Literatur 


I 


or der Mitte des 18. Jahrhunderts machte die ſchöne Literatur in Württemberg 

eine ſchwere Krifis durch: es mußte fich entfcheiden, ob fie auch fürder eine dunkle 

Sondereriftenz führen oder den lange verfäumten Anſchluß an die allgemein deutjche 
Entwicklung finden jollte. Und es gelang den Schwaben, die abgeriffenen Fäden wieder 
anzufnüpfen, mit angejpannter Kraft fich in die große Seiftesbewegung einzufügen. Welche 
Wandlungen hat die württembergifche Dichtkunft während der halbhundertjährigen Selbit: 
herrichaft Karl Eugens durchgemacht! Als diefer Fürſt die Zügel des Regiments er: 
griff, da war ringsum in feinem Lande niemand zu finden, der den Poetennamen wirklich 
verdiente: erbauliche Reimereien von Pietiften wechielten mit faden Selegenbeitsverjen, 
die armielige Pichterlein von ihren ftädtifchen oder ländlichen Schlupfwinteln aus wie 
aus Streufandbüchfen über ihre wehrlofen und geduldigen Mitmenjchen ausjchütteten. 
Aber zur Stunde, da Herzog Karl das Zeitliche fegnete, welch ein verändertes Bild! 
Schon eilte Sriedrich Schiller, freilich ferne der Heimat, dem Sipfel feines Ruhmes zu, 
ſchon regte der junge Hölderlin, noch in die Mauern des Tübinger Stifts gebannt, die 
Adlerjchwingen, jchon bereiteten fich Ludwig Uhland und Juſtinus Kerner, die bald die 
Mittele und Husgangspunfte einer feiter in fich gefchloflenen landichaftlichen Poefie werden 
jollten, in ahnungslos ftillem Wachstum auf ihre Kulturjendung vor. Und neben dem 
Höhenflug der Sroßen eine vielfältige und vielgeitaltige Regſamkeit der Kleineren, die 
alle in lobenswertem Eifer Steine und Steinchen herbeifchleppten, um ihn ausbauen zu 
helfen, den hehren Dom der nationalen Literatur! Jetzt gab es fein ftolzes Herabfehen 
mehr auf die rücitändigen Schwaben: überall wurden fie vielmehr als tönende Rufer 
im Streite, als tapfere Mitfämpfer freundlich willkommen geheißen. 

Wie war es doch gefommen, daß von einem fo jangfrohen, jo fangbegabten Dolfs: 
jtamm die Mufe fich jahrhundertelang hatte fait völlig abwenden können? Don einem 
Dolfsitamm, der unter den ftaufifchen Herzogen und Kaijern mehr als alle andern zur 
Blüte des edlen Minnefanges beigetragen und noch in den Zeiten des Humanismus 
neben den Bruderjtämmen in Ehren bejtanden hatte? Pie feit dem Untergange des 
ſchwäbiſchen Kaiferhaufes jtetig zunehmende politifche FZerklüftung und Zeriplitterung 
des Schwabentums wirkte auch auf die Entwiclung und Kundgebung feiner geiftigen 
Fähigkeiten ungünjtig zurüd. Wohl erhielt die Landſchaft allmählich wieder in dem 
raftlos emporftrebenden und fich der jchwäbiichen Erbichaft der Staufer bemächtigenden 
württembergijchen Herzogtum einen politifchen Sammelpunft: indeifen war die geiftige 
Richtung, die diejes einfchlug, dev Entfaltung der jchönen Künfte durchaus nicht hold. 
Es verjchanzte fich hinter einer chinchifchen Mauer und jperrte fich und feine Sonder: 
kultur äÄngjtlich gegen jeden Einfluß vom Reiche draußen ab. Die innige Hingabe an 
den Humanismus, die Philofophie, die proteitantiiche Theologie und in Derbindung damit 
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das Vorwalten des abſtrakten Denkens erzeugten eine einſeitige Bildung, die dem freien 
Spiele der Phantafie fich nicht als günftig erwies. Viel Elend und Druck laftete zudem 
auf dem Volke, das jeit dem Tode des waceren Herzogs Chriſtoph mit feinen Fürſten 
wenig Slüd hatte. Und die irdifche Not ftärkte unter den Untertanen die Neigung zur 
Arömmelei und Kopfhängerei, die ihrerjeits wiederum die heitreren Künjte in die Slucht 
ichlug. So gleicht die württembergifche Literatur vom Ende des 16. bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts einer unbebauten Wülte, die nur durch ganz wenige Oafen unter: 
brochen wird. Mit den beiden Namen Dalentin Andreä und Seorg Rudolf Wedherlin 
ift das Nennenswerte jo ziemlich erichöpft. 

In die literarischen Zuſtände Württembergs zur Zeit von Karl Eugens Regierungs: 
antritt gewähren die Schriften von Zeitgenoffen willtommenen Einblic. Johann Ludwig 
Buber, der im Jahre 1751 ein Bändchen „Oden, Lieder und Erzählungen“ anonym ver: 
öffentlicht hat, beleuchtet in einem als Dorwort dienenden offenen Schreiben rückſichtslos 
die unmürdige Stellung der jchönen Wilfenichaften und zumal der Pichtkunft in Schwaben, 
wo der große Haufe nicht einmal wiffe, daß Haller, Klopitocd, Bodmer, Hagedorn und 
Sleim auf der Welt jeien. Er macht für diefe Barbarei in erjter Linie die Tübinger 
Hochichule verantwortlich, die doch der natürlichite Hort der Mufe fein folle, in Wirklich: 
feit fich aber ihr gegenüber feindlich verhalte. Wohl gebe es dort einen Lchrer, der 
von der Poefie den Titel führe und fie befannt und beliebt zu machen berufen jei: 
aber er dürfe jelbit fein Dichter jein; aus dem weltberühmten Stifte feien große Männer 
auf allen Gebieten hervorgegangen: nur habe man fein einziges Beijpiel, daß fich in 
ihm ein Dichter, wenn auch nur ein mittelmäßiger, gebildet habe; die übrigen Studenten 
wenden ihren ganzen Sleiß bloß auf diejenigen Wiſſenſchaften, durch welche fie einen 
Dienft und Brot erlangen fönnen: dergleichen Wiſſenſchaft ſei die Dichtkunſt freilich 
nicht. Sreiherr Eberhard von Bemmingen eilte, ausgerüftet mit den Waffen feiner Ironie, 
feinem mehr pathetiich geftimmten Sreunde Huber zu Hilfe. Die von ihm 1753 heraus: 
gegebenen „Poetifchen und profaijchen Stüce“ enthalten auch ein „Don dem Zuftande 
der Dichtkunft in Schwaben“ betiteltes Seuilleton, worin er unter der Masfe, die von 
Huber angegriffene Ehre der ſchwäbiſchen Dichter zu verteidigen, fich über dieſe luftig 
macht. Er teilt die in Württemberg vorhandenen Reimfjchmiede in jechs Klaffen: Hof: 
poeten, Kanzleipoeten, Kirchenpoeten, Univerfitäts: oder Schulpoeten, Stadtpoeten und 
Dorfpoeten, und charafterifiert jede einzelne Sattung mit fchlagendem Wip. 

Wenn wir das Ergebnis der Semmingenſchen Betrachtungen vom hiſtoriſchen Stand» 
punft aus zujammendrängen, jo bedeutet es, daß Belegenheitsdichtung und firchliche 
Dichtung im Lande damals ausfchließlich geherrfcht haben. Nicht jene höhere und feinere 
Urt der Selegenheitspoefie, wo ein beliebiger, meift recht unbedeutender äußerer Anlaß 
die Saiten des Seelenorgans in Schwingung ſetzt und dem PDichtergemüt die reinften, 
echteften Töne entlockt: vielmehr eine folche, wobei höfifche, öffentliche und private Seite, 
fröhliche und traurige Ereigniffe in vornehmen oder bürgerlichen. Samilien zu fon: 
ventionellen Neimereien anitiften, die weder mit Herz noch mit Seit entfernt etwas 
zu tun haben. 

Die Selegenheitsdichtung in Württemberg war damals ein Sport, der in ein 
förmliches Syſtem gebracht war. Alles dichtete ohne Unterjchied des Alters, des Standes, 
des Seichlechts, und auf alles wurde gedichtet. Obenan ftanden die Leichencarmina. Die 
geiftlichen Dichter wetteiferten da mit den weltlichen. Religiöſe Sefinnungen, moralijche 
Betrachtungen, didaktische Nutzanwendungen fanden in mehr oder weniger feititehenden 
Phrajen volltönenden Husdrud. Ein Prälat oder ſonſt ein angefehener Mann im Lande 
fonnte nicht fterben, ohne daß ihm gereimte Totenflagen dußendweile in das Grab nach: 
gefandt wurden. Natürlich pflegten die Machwerfe gedruckt zu werden, entweder einzeln 
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oder zu Heften von manchmal recht ftattlichem Umfange vereinigt. Pie Trauergedichte 
waren den Abgejchiedenen von bejtimmten Perjonen gewidmet: von den nächjten Hn- 
gehörigen, entfernteren Derwandten, Sreunden, Berufsgenoffen, Untergebenen, Schülern, 
auswärtigen Kollegen, oder gingen ſolche von ganzen Sejellichaften, Dereinen und Kor: 
porationen aus. Wenn fich einmal die „tiefgebeugte Witwe und zehn unverjorgte Kinder“ 
als Widmende bezeichnen, jo fann man fich des Sedanfens nicht erwehren, daß die 
Hinterbliebenen befjer daran getan hätten, folche überflüffigen Husgaben zu iparen. 
Denn diefe Licbhaberei verichlang natürlich beträchtliche Summen, außer den Kojten 
für Papier und Druck manchmal auch noch Honorar. Befand fich unter denjenigen, 
welche das poetifche Ehrendenfmal errichten wollten, einer, der fich nur halbwegs auf 
das Derjefchmieden veritand, jo bejorgte er die Arbeit. Hndernfalls bejtellte man das 
Seichengedicht bei einem befreundeten oder befannten Poeten, der es vielleicht umfonit 
tat, oder bei einem gewerbsmäßigen Keitdichter, der ficher dafür Bezahlung verlangte. 

Einen faum minder danfbaren Stoff zu Selegenheitsgedichten boten die Hoch: 
zeiten mit Einfchluß der filbernen und goldenen. Huf dieſem Sebiete wirft ſich der 
Bumor zum willlommenen Nebenbubler des Pathos auf. Die Neujahrstage ließ man 
fich natürlich fo wenig wie die Seburtsfeite entgehen. Hmtsantritt oder Pienjtjubiläum 
von Beamten, Öetitlichen, Lehrern gaben erwünfchte Dorwände, die Reimluft zu be: 
friedigen. Noch beliebter als poetifche Willtommgrüße an aufziehende Würdenrräger 
waren Hbfchiedsgedichte. Dieſe gehörten namentlich zu den afademijchen Sitten. Wenn 
ein Profefior feinen Wirfungsfreis verließ, jo beurfundeten ihm jeine Schüler ihre 
Dankbarkeit durch ein Poem, das die Vorzüge des Scheidenden ins hellſte Licht ſetzte. 
Uber auch wenn ein Student fich vom Burfchenleben trennte, widmeten ihm die Kame: 
raden Hbjchiedsverje, die bald einen elegiichen Ton, mitunter auch im elegifchen Dersmaß, 
anichlugen, bald fich in den Formen des gelelligen Trinklieds bewegten oder gar dem 
in Kneipzeitungen üblichen Ulk die Zügel ſchießen ließen. 

Endlich finden fich in den einheimifchen Blättern jenes Zeitalters, zumal in der „Stutt: 
gardijchen privilegirten Zeitung“, mancherlei Selegenbeitsgedichte, regelmäßig ohne Namen 
des Derfalfers, jo auf den Herzog bei den verfchiedeniten feitlichen Anläſſen, auf Kaifer 
Joſeph II. bei jeinem Stuttgarter Befuch im April 1777, auf den Jabresanfang uſw. 

Dieje ganze Art von Poejie ift natürlich, wie bei der Dielheit und Buntheit der 
an ihr beteiligten Dichter fich gar nicht anders erwarten läßt, von jehr ungleichem Wert. 
Neben dem Trivialen und Schablonenhaften, das überwiegt, mutet einzelnes recht freund» 
lich an, anderes bejticht durch Wi, ausnahmsweife befommt man jogar den Eindruc 
individueller Färbung. Jedenfalls zeugen die Selegenheitsverje für weite Husbreitung 
der mechanijchen Fertigkeit und äußerlichen Sewandtheit im Dichten. Der Umfchwung 
der poetijchen Kunſt jpiegelt fich auch in diefen untergeordneten Erzeugniffen der Muſe 
wider. Dis um die Mitte des 18. Jahrhunderts find fie in Form und Husdruc noch 
durchaus fteif und ungelen?, jchwerfällig und ſchwülſtig. Dann werden die befieren 
unter ihnen allmählich leichtflüffiger und anmutiger, während manche Dichter freilich es 
fich in den fiebenziger Jahren noch nicht nehmen laſſen, das verjchnörfelte Pathos der 
älteren Zeit zu fonjervieren. Huch im Inhalt läßt fich die Wandlung vom moralifch: 
didaktiichen Srundton zu einem freieren und heitreren Spiel der Phantafie verfolgen. 
Denn die Selegenheitsdichtung hat während der ganzen NRegierungsperiode Herzog Karls 
einen breiten Raum eingenommen. Nur ift fie allmäblich auf das geziemende Niveau 
einer Spezialität neben anderen, übergeordneten Battungen herabgedrückt worden, während 
fie, als Karl Eugen die Herrichaft antrat, in Württemberg den erſten Rang einnahm. 

Zum großen Teil hüllen fich unjere Selegenheitsdichter in Unonymität; aber da— 
neben zählen die, welche mit ihren Namen öffentlich hervortreten, noch immer nach 
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Hunderten. Mitten unter der Schar von Dilettanten finden fich manche befannte, ja berühmte 
Perfönlichkeiten: Philipp Kriedrich Hiller, der Hauptdichter des württembergifchen Pie: 
tismus, die gefrönte Magdalena Sibylla Rieger, die beiden Haug, Balthafar, der Dater, 
und Sriedrich, der Sohn, Sotthold Stäudlin und vor allem der ftets gefällige und reim- 
bereite Schubart. Wahrfcheinlich dürfen wir ihm manches derartige anonyme Stüd, 
das in feine feiner Sedichtiammlungen übergegangen ift, zufprechen. Sogar Schillers 
erlauchter Name fteht mit diefer Hrt von Poefie in Derbindung. Hußer den unvermeid: 
lichen Derherrlichungen Karls und Sranzisfas gehören namentlich die Totenfeier des 
Senerals Rieger und das noch immer nicht wiederaufgefundene Leichencarmen auf ben 
Hauptmann Wildmeiiter bieher; ſehr fraglich it, ob auch ein poetijcher Sejtgruß an 
den in Stuttgart weilenden Kaiſer Joſeph II. dem Siebenzehnjährigen zugejchrieben 
werden darf.!) Mit befonderem Vergnügen begegnet man unter denen, welche fich in 
Selegenheitsverjen verfucht haben, Männern, deren Nachtommen jpäter als Poeten zu 
Unſehen gelangt find, jo 3. B. dem Roßwager Schulmeiiter Israel Hartmann, als dem 
Dater des hochbegabten Sottlob David, oder dem Landichaftstonfulenten Johann Wolf: 
gang Hauff, als dem Sroßvater Wilhelms. 

Einzelnen dieſer Selegenheitsdichter hat es gefallen, ihre Erzeugniffe in Buchform 
der Nachwelt zu überliefern. So namentlich Johann Schwindrazbeim (1736-1813) 
aus Neuenbürg, der, ehe er die Somaringer Pfarrei erhielt, Profeſſor an der oberiten 
Klaffe der Ludwigsburger Lateinfchule war. Er veranitaltete 1782 eine Sammlung 
feiner Trauer, Hochzeits: und jonjtigen Selegenheitsgedichte unter dem Titel „Kajual: 
gedichte eines Wirtembergers". Schiller, der übrigens niemals Schwindragheims Schüler 
gewejen iſt,“) hat im eriten Stücke jeines Wirtembergiichen Repertoriums diefe Schöp: 
fungen des von ihm perfönlich gefchäßten Mannes mit pietätvoller Milde beurteilt. Sie 
verraten zwar derben Wit, aber feine Spur von echter Poefie oder von geläutertem 
Gefchmad, ganz abgejehen von der Einförmigfeit des Inhalts. 

Außer den Selegenheitsdichtern gab es vor der Mitte des 18. Jahrhunderts in 
Württemberg weltliche Dichter jo gut wie gar nicht. Denn was wollte es befagen, daß 
der Böhringer Pfarrer Jeremias Höslin, der fich übrisens um die [andwirtichaft 
und Kultivierung der Schwäbijchen Alb Verdienſte erworben bat, 1749 fich im lang: 
weiligen Alerandrinern für das beilfräftige Nöthelbad bei Seislingen begeijterte? Im 
übrigen fonnte man damals in Württemberg den Hagedorn und Sellert, den Haller 
und Kleift oder gar dem jugendlichen Sänger des Meſſias nichts als eine Schar relis 
giöſer Iyrifer entgegenftellen. Und zwar waren es faft ausichließlih Anhänger der 
pietiftiichen Richtung, die ja feit dem Unfang des 18. Jahrhunderts den vollftändigen 
Sieg im Lande errungen hatte. Ihre Kornphäen ragten zum großen Teil, und manche 
noch ziemlich weit, in die Epoche Karl Eugens herein: Prälaten, Konfiitorialräte, Hof: 
prediger, Theologieprofefforen und daneben einfache Landpfarrer, lauter ehemalige Tü: 
binger Stiftsjtudenten. Sie alle fühlten fich, wie gering ihr poetiiches Talent und ihr 
äfthetifches Nüftzeug fein mochten, dazu berufen, den Liederſchatz des evangelijchen 
Dolfes zu vermehren. Selbit das gewaltige Schulhaupt Albrecht Bengel dichtete; 
es dichteten die Prälaten Philipp Heinrich Weißenfee, Friedrich Thriſtoph 
Ötinger, der gedankenichwere Theofoph, und der einflußreiche Johann Thriſtian 
Storr, Samuel Urlsperger, den jein Sreimut um die Stuttgarter Hofprediger: 
jtellung brachte, der durch die Kraft feiner Perfönlichteit die Gemüter beherrichende 
Marimilian Sriedrih Thriſtoph Steinhofer, dann die Männer, denen das 
württembergifche Sejangbuch von 1741 feine Entitehung verdanfte: der Prälat Wil: 
beim Sottlieb Tafinger und fein Kollege Ludwig Eberhard Kifcher, der am 
Kampfe der Landitände gegen den Herzog herporragenden Anteil nehmen follte. Bis 
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1769 lebte noch der Hauptdichter des württembergijchen Pietismus, Philipp Sriedrich 
Hiller, als Pfarrer zu Steinheim am Albuch. Ihm gebührt das DVerdienft, durch 
feine Lieder, die durch ihre Klarheit und Natürlichkeit von den meiften poetifchen Er- 
zeugniffen des Pietismus angenehm abjtechen, Bengels Ideen in allgemein faßlicher 
Weiſe dem Dolfe vermittelt zu haben. Und auh Magdalena Sibylla Rieger, 
die Tochter des Prälaten Weißenfee, die Lörperliche Leiden zur Pichterin gejtempelt 
hatten, huldigte bis zu ihrem 1786 erfolgten Tod einer frommen, glaubensinnigen Mufe 
und ließ fich von diejer auch viele, allerdings ganz von pietiftifcher Moral durchträntte 
Selegenheitsgedichte bejcheren. Einem jüngeren Seichlechte von religiöfen Poeten, das 
etwa gleichzeitig mit Herzog Karl heranwuchs, werden wir noch jpäter begegnen. 

So ftand es um die württembergifche Poefie zu der Zeit, da fich Huber und Sem: 
mingen mit ihren Angriffen hbervorwagten. Schon dadurch, daß fie durch ihre Kritik 
eine Stage, um die fich bislang niemand gekümmert hatte, zur Debatte ftellten und in 
Sluß brachten, erwarben fie jich um die Entwiclung der einheimijchen Poefie entichiedene 
Derdienjte. Sie bejaßen aber nicht bloß die richtige Erfenntnis von dem, was nottat, 
jondern erläuterten auch ihre Unfchauungen praftiich durch poetifche Derjuche und traten 
damit an die Spitze der neugeitlichen württembergijchen Dichtung. Johann Ludwig 
Huber, am 21. März 1723 als Pfarrersjohn zu Sroßheppacd geboren, vertaufchte den 
theologifchen Beruf als Tübinger Student mit dem juriftifchen, wurde Hofgerichtsadvofat 
in Stuttgart und trat 1750 in den Staatsdienft, zunädjt als Dogt des ÖOberamts 
Nagold. Don hier aus jandte Huber, der fich ſchon frühzeitig mit den ſchönen Wilfen- 
ichaften befchäftigt, auch fein Talent an Überfegungen geübt hatte, das obenerwähnte 
Bändchen „Vden, Lieder und Erzählungen“ 1751 anonym in die Welt. 1756 wurde er 
auf das Bebenhaufer, 1762 als Regierungsrat auf das Tübinger Oberamt verjeßt. 
Bier leijtete er den ungefeßlichen Steuerplänen des Herzogs 1764 mannhaften Wider: 
itand und riß durch fein Beilpiel das ganze Land fort. Karl Eugen ließ den fühnen 
Beamten ein halbes Jahr lang auf dem Hohenajperg fchmachten. Durch das Fürwort 
des faijerlihen Sejandten aus dem Kerker befreit, lebte Huber als Privatmann in 
Tübingen, feit 1788 in Stuttgart, wohin er der Nähe feines Sreundes Bemmingen zulieb 
30g. Er teilte jeine Zeit zwifchen Rechtsgefchäften, die ihm von vielen Seiten anvertraut 
wurden, und literarifcher Beichäftigung. 1775 gab er einen Band Bedichte unter dem 
Titel „Derfuche mit Sott zu reden“ und 1783 „Dermifchte Sedichte”, beide Sammlungen 
wieder anonym, heraus. Üijchgebete und zwei kleinere dramatiiche Arbeiten, 1779 ein 
Nachipiel „Das Lotto oder der redliche Schulz" und 1791 ein Melodrama „Tamira”, 
geiellten fich hinzu. 1793 errichtete er dem verstorbenen Semmingen ein biographiiches 
Dentmal in fhwungvoller Proja, und 1798 ließ er „Etwas von meinem Lebenslauf 
und etwas von meiner Muſe auf der Veſtung“ folgen. Dieſe autobiographiiche Hrbeit, 
der ein poetifcher Anhang von Erzeugniffen aus der Zeit der Hohenafperger Sefangen- 
ichaft beigegeben ijt, liefert nicht nur einen beachtenswerten Beitrag zur Zeitgefchichte, 
fondern macht uns auch mit der Denkart des Mannes in erwünjchter Weife befannt. 
Er verichied am 30. September 1800. 

Zu dem unerjchroctenen Dorfämpfer und Märtyrer für Recht und Sefek, zu dem 
gefeierten Patrioten blieften die jüngeren Talente zugleich empor als zu dem ehrwürdigen 
Sörderer der einheimifchen Poeſie. In Hubers Dichtungen fpiegelt fich fein im Leben 
betätigter perfönlicher Charakter aufs deutlichjte ab. Pflicht und Tugend find die Bott: 
beiten, denen er dient. Er jelbit bezeichnet als den Endzweck feiner gejamten literarifchen 
Tätigkeit Semeinnüglichkeit. In feinen Gedichten mwaltet ein tief fittlicher Ernft und die 
echte Frömmigkeit eines von kirchlichen Dorurteilen unabhängigen Mannes. Manches 
darin ift groß gedacht, manches in wirklich erhabenem Tone durchgeführt. „Tamira” 
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behandelt in gehobener Proſa den Sieg der Königspflicht über die Daterliebe. Solche 
pathetifche Stoffe jagen Hubers natürlichem Talent am beiten zu. Daneben hat er mit 
Vorliebe kleine poetifche Erzählungen, Kabeln, Epigramme gefertigt. Dieje Stüde haben 
alle eine jatirische Spite oder jonft eine unverhüllte moralifche Tendenz. Huber ift 
Reflerionspoet, und er ift es mit vollem Bemwußtfein. Seine Dorbilder find die Schweizer, 
namentlich Haller, ferner Hagedorn, erit in jpäteren Jahren auch Klopſtock. Im Segenjat 
zu dem in Schwaben bisher üblichen inhaltlofen Reimgeflingel hat er reimloje Metren 
bevorzugt. Die Abfichtlichkeit, dev Mangel an finnlicher Naivetät trüben den Genuß 
feiner Poefie mehr noch als die häufigen Schwerfälligkeiten in der Behandlung der Stoffe 
und Unbebolfenheiten im fprachlichen Ausdruck. Dennoch verweilt man nicht ungern 
bei Huber. Denn er ift jeit langer Zeit wieder der erite ſchwäbiſche Dichter von charaf: 
teriftiichem Sepräge. Und nicht allein darum. Seine Erfcheinung weit auch auf eine 
größere Zukunft hin. Wichtige Elemente der Schillerihen Muſe zeigen fich bereits in 
der Huberjchen, hauptiächlich die Begeilterung für Bürgertugend und der Haß gegen die 
Tprannei. Hber Huber hat nur etwas von Schillers fittlihem Pathos, nichts von feiner 
weltbewegenden Kraft, Ta, das geniale Ungeftüm des Dichters der Räuber fcheint bei 
dem unbeugfamen Manne des verbrieften Rechtes fein Derftändnis gefunden zu haben. 
Wie Huber moralifche Bedenken gegen Schillers Jugendwerk beichlichen, fo hätte er 
vermutlich auch zu Tells patriotifcher Mordtat mißfällig den Kopf gejchüttelt. 

Freiherr Eberhard von Semmingen, der am 5. November 1726 zu Beil: 
bronn das Licht der Welt erblicht hat, jtudierte Nechtswilfenichaft zuerit in Tübingen, 
dann in Söttingen, wo des Jünglings Neigung für die jchönen Wilfenichaften mebr 
Befriedigung fand und der Umgang mit Albrecht von Haller ihn zu eigenen poetifchen 
Derfuchen ermunterte. Nachdem er auf Reifen feine Bildung vollendet hatte, wurde er 
1748 württembergifcher Regierungsrat. 1750 veröffentlichte er „Lieder, Oden und Er: 
zäblungen“ in zwei Büchern, 1752 gab Bodmer von ihm ein Heftchen „Poetifche Blicke 
in das Landleben“ heraus, und 1753 folgten die früher ſchon erwähnten „Briefe nebit 
andern Poetifchen und Profaiichen Stücken“. Mit diefen drei Sammlungen, denen er 
übrigens feinen Namen auf den Eiteln nicht vorießte, war, von einigen Gedichten im 
Söttinger Muſenalmanach abgejehen, jeine kurze literarifche Laufbahn beendigt. Aber 
feine Teilnahme an der Entwiclung der einheimifchen Literatur ließ auch unter der Laſt 
eines verantwortungsreichen Amtes nicht nach. Im Laufe der Zeit war er zum Re— 
gierungspräſidenten und wirklichen Seheimerat vorgerückt. Der ſeiner verdienſtvollen 
amtlichen Wirkſamkeit wie ſeiner Charakterfeſtigkeit wegen allgemein geachtete Mann 
ſtarb zu Stuttgart am 19. Januar 1791. 

Semmingens poetifche Phyliognomie ift in den Grundzügen mit der jeines be- 
deutenderen und fraftvolleren Sreundes Huber verwandt. Beide haben fich an denfelben 
Muftern gebildet. Aber mehr noch als ein Schüler Hallers ift Semmingen ein Jünger 
des Horaz. Seine Gedichte triefen von Horaziicher Weltweisheit, er preiſt das Land— 
leben im Horazifchem Seiit, ev verwendet mit Dorliebe, wenn auch nicht mit jonderlichem 
Sejchiet, Horaziiche Dersmaße. Reicht Semmingen auch nicht an Hubers Pathos und 
Schwung heran, jo it er dafür gefchmeidiger. Einige jeiner Sabeln, die er gerne mit 
Kehrreimen verliebt, find nicht ohne Wit. Und in feinen humoriſtiſch-ſatiriſchen Profa- 
aufſätzen zeigt er einen artigen Anflug von feuilletoniftiicher Begabung. 

Die Anregungen Hubers und Semmingens wirkten fort. Die Landesuniverfität, 
das evangelifche Stift hatten diefe beiden Männer für das PDarniederliegen der jchönen 
Wilfenfchaften in Württemberg mitverantwortlich gemacht. Pas wollte man fich dort 
nicht jagen lafien. Man wollte beweilen, daß man in der Poeſie auch etwas zu leiften 
vermöge. Der damalige Profeifor der Beredjamfeit und Pichtkunft, Johann Bott: 
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lieb Saber, juchte auf den Sejchmac feiner Schüler Einfluß zu gewinnen und er: 
munterte fie zu poetifchen Derjuchen. Eine Anzahl Studenten, meijt Stiftler, verfammelten 
jich wöchentlich in feinem Haus, um, wie er es ſelbſt ausdrückt, ihre afademijchen Neben: 
itunden mit vernünftigen Ergößungen aufzuräumen. Saber hielt darauf, daß ich die 
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jungen Leute der deutjchen Sprache bedienten. Das war gewiß rühmlich. Aber da 
er etwas jo Selbjtverjtändliches gefliffentlich betonen und fogar rechtfertigen mußte, läßt 
einen tiefen Blick in die mittelalterliche Barbarei tun, in die damals die Landeshoch- 
ichule verjunfen war. Zuerſt wagte ein einzelner Tübinger Jüngling einen jelbftändigen 
Slug an die Öffentlichkeit, der als Dekan in Wildberg veritorbene Theologe Seorg 
Jakob Duttenhofer (1729—I780) aus Talw. Er lieh 1751 anonym „Schwäbijche 


Sedichte" ericheinen. Mit maßlofer Heftigkeit zieht er in der Dorrede wider Hubers 
Herzog Karl von Württemberg 27 


+18 Sechſter Abſchnitt. 


wegwerfende Urteile über die ſchönen Wiſſenſchaften in Schwaben zu Feld: ſeine eigenen 
Leiſtungen ſind jedoch eher geeignet, dieſe Urteile zu bekräftigen als zu entkräften. Un 
Stelle des männlichen Ernſtes eines Huber und Semmingen tritt bei Duttenhofer un: 
reife, knabenhafte Spielerei. Eine dichterifche Zukunft ift ihm denn auch nicht befchieden 
gewejen. 

1753 gab Profeflor Faber jelbit ein Bändchen „Bedichte und Abhandlungen in 
ungebundener Schreibart” heraus, Erzeugniife feiner Schüler, von denen feiner einzeln 
namhaft gemacht ift. Sowohl die Bedichte als die Projaaufjäge find wertlofe, teilweile 
findlihe Schulübungen. Lediglich um feiner Folgen willen erregt das Büchlein einiges 
Intereffe. Im Tübinger Stift entrüfteten fich nämlich die maßgebenden Perjönlichkeiten 
darüber, daß Zöglinge ihre der heiligen Wiſſenſchaft geweihte Zeit mit ſolchem Tande 
vergeudeten und deutfche Gedichte, darunter — entjeglich! — ſogar zahlreiche Liebes: 
lieder, der Öffentlichkeit preisgaben. Man ergriff Mafregeln, um für die Zukunft jo 
jchweres Ärgernis zu verhüten. Faber ward von feinem poetijchen Lehramt entfernt 
und auf die theologifche Profeffur beichränft, brachte es übrigens doch noch zu den 
böchiten kirchlichen Würden. 

Nicht beffer als Faber und feinen Schülern erging es zehn Jahre jpäter den 
Urhebern eines ähnlichen literarijchen Unternehmens. Die beiden Stiftsjtudenten 
Johann Jakob Suoth (1T43—1766) aus Rofenfeld und Johann Thriſtoph 
Schwab (1743 —1821) aus Ilsfeld lichen 1763 das erfte Stüc einer „Neue Beiträge 
zum Dergnügen des Sejchmads, des Derftands und des Herzens“ betitelten Monat: 
fchrift erjcheinen. Der Inhalt, Derje wie Profa, bekundet immerhin gegenüber der 
Saberjchen Sammlung eimen Sortichritt, wenn auch von echt Klopftocfjchem Seit noch 
nicht viel darin zu ſpüren if. Da man nun fchon einmal im Stift Bejchäftigung mit 
der Poefie als Derbrechen betrachtete, fonfiszierte man die Auflage der Monatichrift 
und jperrte die zwei Herausgeber jamt dem Buchdruder mehrere Tage in das Karzer. 
Eine Apoſtrophe an den Himmel in einem von Schwab herrührenden Liebesgedicht hatte 
der Univerfitätsfangler fogar für eine Sünde wider den heiligen Seift erklärt. Den 
Stipendiaten aber wurde von neuem eingeichärft, daß der Umgang mit den Muſen fich 
für einen Theologen nicht zieme. Suoth, dem Anicheine nach der poetiſch Begabtere 
von beiden, ftarb als jugendlicher Präzeptor zu Ebingen; von Schwab, vor dem fich 
eine höchſt chrenvolle Laufbahn auftat, werden wir jpäter noch hören. Pie drafo- 
niſchen Maßregeln der Stiftsbehörden blieben aber nicht ohne abſchreckende Wirkung. 
Noch für die fechziger Jahre bezeugt David Thriftoph Seybold (1I747—1804) 
aus Bracdenheim, ein tüchtiger Philologe und fruchtbarer Schriftfteller, der erit 1796 
aus dem Husland als Tübinger Univerfitätsprofeffor nach Württemberg zurückkehrte, 
in feiner 1778 erichienenen mwürttembergijchen Kloftergefchichte „Hartmann“, daß die 
Tübinger Stiftsftudenten — er war jelbft einer geweſen — wenig oder feinen der 
neueren Dichter gefannt haben. Und der reichbegabte und hochitrebende Klopftocjünger 
Johann Jakob Thill (1747—1772) aus Stuttgart, das Urbild des Senboldjchen 
„Hartmann”, den ein früher Tod an der Verwirklichung feiner großen poetifchen Träume 
binderte, jchrieb vom Tübinger Stift aus, wo er von 1765 bis 1769 ftudierte: „Man 
fann bier, ohne verabicheut zu werden, fich nicht zu den Muſen befennen. Man fann 
nicht einmal ficher genug von ihnen fchweigen. Der blinde Beifall ift, wo nicht das 
ehrlichite, doch das äußerite Hilfsmittel an einem Orte, wo Naturalismus und ſchöne 
Wiſſenſchaft meiftens für einerlei genommen werden.“ Doch der Seijt der Zeit erwies 
fich mächtiger als alle Hutorität einer beichränften und veralteten Weltanfchauung. 
Und der Umfchwung war näher, als Thill damals ahnen mochte. 
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II. 


Um die Mitte des 18. Jahrhunderts, bald nach dem Beginn der Ära Karl Eugens, 
begann aljo Württemberg in den literarifchen Wettbewerb der deutſchen Landichaften 
einzutreten. Da erhebt fich die wichtige Srage ganz von jelbit: Welchen Anteil hat der 
Berzog an der Entwiclung der neuen Pichtkunft im Lande gehabt, welche fördernden 
ober hemmenden Einflüffe find von diefer Seite ausgegangen? 

Daß Herzog Karl von Natur die glücklichſten geiftigen Anlagen bejeifen hat, ift 
einmütig durch die zeitgenöffische Beurteilung anerkannt und von der Sejchichtfchreibung 
bejtätigt worden. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm auch, die Mängel einer feineswegs 
regelmäßigen Erziehung und gründlichen Husbildung wettzumachen. Mit leichter Huf: 
faffungsgabe und einem vorzüglichen Sedächtnis ausgerüftet, mit raſchem Blick die 
Menfchen durchichauend und die Derhältniffe durchdringend, mit jelbftiicherer Semwandt: 
beit jeinen Sedanfen und Meinungen Ausdruck und Form verleihend, wußte er fich im 
Laufe feines langen Lebens vieljeitige wirkliche Kenntniffe oder doch den Schein von 
ſolchen anzueignen. Diefe Zigenfchaften famen ihm auch im mündlichen wie jchriftlichen 
Verkehr zugut, und er verftand fich, wenn er wollte, vorzüglich auf die Kunft, Menfchen 
für fich zu gewinnen. Seine Unterhaltung war anregend und belebt; im leichten 
Plaudertone wußte er auf die verfchiedenjten Sejprächsgegenftände einzugehen, ohne je 
bei Rede oder Segenrede in Derlegenheit zu geraten. Deutich und franzöfifch drückte 
er fich mit gleicher Sertigfeit aus. Seine Erziehung war ja ganz im franzöfifchen Geiſte 
geleitet worden, und er hatte fich von zarter Jugend an in franzöfifcher Sprache und 
Literatur heimifch gemacht. Die urfprünglichen Mängel im deutfchen Unterricht holte 
er mit der Zeit wenigjtens äußerlich vollftändig herein; zum mindeiten erlangte er auch 
über die deutjche Sprache volltommene Herrichaft. In den zahlreichen fchriftlichen Huf: 
zeichnungen, Briefen, Erlaſſen und dergleichen, die fich von ihm erhalten haben, zeigt 
er fich als beweglicher und eleganter Stilift, der fich durchlichtigerer und fürzerer Perioden, 
als damals üblich war, befleißigte. Dedenfalls war er jeinen Seheimeräten in diejer 
Binſicht weit überlegen. Er legte auch großen Wert auf die Form feiner fchriftlichen 
Kundgebungen, pflegte fleißig an feinen Entwürfen zu feilen und zu forrigieren. Vor: 
züglich brachte er es zuftande, in den feiniten und höflichiten Redewendungen jeine un: 
verhohlene Meinung wiſſen zu laffen. Wenn er feinen Stil überreich mit ſchwülſtigen 
Phrafen und Bildern jchmücte und namentlich mit Redensarten aus dem Bereiche der 
Ethik aufpußte, mit Husdrücden wie Tugend und Seelenadel allzu freigebig um fich 
warf, jo ift hiefür mehr der Zeitgeichmad als er perjönlich verantwortlich zu machen. 

Troß dieſer unverfennbaren jchriftitellerifchen Begabung hat Karl Eugen feine 
eigentlichen literarifchen Leiftungen aufzuweijen, man müßte denn die ſorgſam ausgedachten 
Reden, die er in feiner Akademie gehalten hat, als folche gelten laſſen. Belegenbeits: 
verje hat er wohl dann und wann in franzöflicher und deutjcher Sprache gefertigt: fie 
tragen aber das deutliche Sepräge reinjten Dilettantismus, und der Herzog felbit hat 
fich jchwerlich etwas darauf zugut getan. Schon als Tüngling widmete er der Prin: 
zeſſin Sriederife zur Zeit, da er fich um fie bewarb und mit ihr verlobt war, galante 
Sedichtchen, von denen fich jedoch feines erhalten hat. Pagegen find poetifche Grüße, 
die er in jpäteren Jahren an feine Sranzista gerichtet hat, auf uns gefommen. Auch 
die von ihm in freien, reimlofen Rhythmen verfaßte Infchrift für den Srabjftein der 
Hohenheimer Einfiedelei!) mag als eine Art von poetifcher Leiftung gelten. Das iſt aber 
auch alles und jo wenig, daß man ihm feine Spur jchöpferifch poetifcher Begabung 
zufprechen kann. Ja, der Herzog bat überhaupt bei entichiedener Deranlagung für die 
Kunft im allgemeinen für die Pichtkunft im bejonderen am wenigjten Sinn gehabt. 
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Er veritand eben weit beifer mit den Hugen und Ohren als mit Gemüt und Herz zu 
genießen, und jo famen bildende Kunjt und Muſik jeinem Naturell mehr entgegen als 
die Poeſie. Sein Kunftfinn gründete fich nicht fowohl auf die Phantafie als auf den 
Deritand; jene war bei ihm verhältnismäßig fchwach entwicelt, dafür funktionierte fein 
Bien durchaus normal. So fand er zur rechten Zeit den Weg zur Umkehr und ver: 
mochte zulegt noch nach mancher Richtung für fein Land und Dolf jegensreich zu wirken, 
während der ungleich phantafiebegabtere Ludwig II. von Bayern, an den Karl Eugen 
in jeiner erjten Regierungsepoche mannigfach erinnert, in den Sluten des Starnberger 
Sees geendet hat. 

Wie es bei Süriten, und zumal bei folchen des 18. Jahrhunderts, natürlich it, 
ftand auch Herzog Karls Kunitliebe im engiten Zuſammenhang mit den Bebdürfnijjen 
feines Hofhalts, mit Repräfentation und Prachtentfaltung. Da mußte die Poefie zurück: 
treten. Hm meilten hatte fie Raum zur Entfaltung auf der Schaubühne. Hber in den 
Zeiten, da das herzogliche Hoftheater auf der Höhe ftand, gab es feine Pflege des 
deutichen Schaufpiels. Die Komödien wurden ausjchließlich in franzöfiicher, die Opern und 
Singipiele in franzöfiicher oder italienischer Sprache aufgeführt. Damals las auch der 
Herzog weit mehr franzöfifch als deutfch. Liber feine deutjche Lektüre während der eriten 
Regierungshälfte fehlen uns die genaueren Nachrichten : fie dürfte fich aber, zum mindejten 
was jchöne Literatur anbelangt, auf ein ganz geringes Maß bejchränft haben. 

Selbftveritändlich rankte ſich auch die höfifche Selegenheitsdichtung an den Seiten 
empor, die in Stuttgart und Ludwigsburg veranitaltet wurden, und der Herzog lich 
ſich ſolche Derberrlichungen feiner Perion und jeines Treibens gefallen, ſelbſt wenn fie 
die Sorm deutjcher Derje trugen. Das hatte natürlicy mit wirklicher Poeſie oder mit 
der Begünftigung jolcher nichts zu tun. Dichter und Pichterlinge drängen fich ftets 
gerne an Fürſten heran, zumal an junge, deren Sefchmadsrichtung noch im Husbilden 
begriffen ift. So hören wir, daß jchon dem zwölfjährigen Prinzlein häufig Sedichte 
überreicht wurden — hauptjächlich von Leuten, die es auf feine Börje abgefehen hatten. 
Eine ftattliche Lifte von Dergabungen an folche aus den Jahren 1740 und 1741 bat 
fihy erhalten:*) franzöfiiche und deutiche Derjefchmiede löſen darin einander ab, und unter 
den ſchwäbiſchen wechjeln mürttembergifche Landesfinder mit Neichsitädtern. Ein 
Chriſtian Ernft Wittich von Ludwigsburg, ein Rohr aus Eflingen, ein Wagner aus 
Merklingen, ein Maier aus Eflingen, ein Philipp Keller aus Tübingen, ein Theologe 
Johann Kriedrich Hiller werden unter denen verzeichnet, welche Sefchenfe für über: 
reichte Derje empfangen haben. Huch an Pedifationen von Büchern fehlte es ſchon 
damals nicht. Nachdem der Herzog das Regiment jelbit übernommen hatte, mebrte 
fich natürlich die Zahl der Literaten, welche fich an ihn machten, obwohl bei ihm jelbit 
die Kreigebigfeit gegen ſolche Schmaroßer jich im felben Maße verminderte. 

Je drücender fi) allmählich Karls Herrichaft für das württembergifche Volk ge: 
ftaltete, um jo weniger fonnte es ausbleiben, daß diefes im Segenfaße zu einer den Herzog 
verherrlichenden Hofpoefie feinem Ärger in derben Derien Luft machte’) Einige Proben 
davon find auf die Nachwelt gefommen. Schon die Beteiligung des Herzogs am Sieben: 
jährigen Kriege in den Reihen der Gegner des großen Sriedrich erregte den Unwillen 
des proteftantifchen Landes. Über eine Siegesfeier, die zu Ehren des Tages von Kuners: 
dorf am 21. Huguft 1759 in Ludwigsburg abgehalten wurde, machte fich ein Unbekannter 
in Form eines fatirifichen Kommentars zum offiziellen Hofbericht und eines allerdings 
nichts weniger als geiftreichen Bänkelſanges luftig. Unmittelbarer rüct dem Herzog ein 
als Flugblatt gedruchtes Gedicht „Der Tyrann“ auf den Leib, das fich in zwei Faſſungen, 
vom 28. Mai und 30. Juni 1764, erhalten bat. Ein offenbar gebildeter und des 
Pichtens nicht unkundiger Mann hält darin dem Kürten in beftigen Ausdrücken ein 
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arges Sündenregiiter vor. Bald nach Hubers Derhaftung, aljo gleichfalls im Jahre 
1764, iſt das „Beipräd zwijchen einem Tübinger Studenten und einem Stuttgarter 
Bürger“ abgefaßt. In volfstümlichen Knittelverjen erzählen fich die beiden die jüngjten 
Tübinger und hauptitädtifchen Ereigniffe und beftärfen fich gegenjeitig im Widerjtand 
gegen das ungejeßliche Regierungsſyſtem. Die Perion des Herzogs bleibt dabei aus 
dem Spiele, während jeine Kreaturen Mlontmartin, Wittleder, Segel um jo fchärfer mit: 
genommen werden. Segel ift außerdem noch mit einem befonderen Spottgedichte bedacht, 
deffen Anfang „Segel, Slegel!" refrainmäßig wiederfehrt, und das neben allen nur 
denkbaren Bejchimpfungen die freundliche Aufforderung, zur Hölle zu fahren, mehrfach 
enthält. Huch Wittleder, der edle Sinanzfünftler, muß fich eine derbe Derhöhnung in 
holprigen Alerandrinern gefallen laffen. Irgendwelchen poetijchen Wert haben die zu: 
let genannten gereimten Husbrüche des Doltszornes nicht. Aus jpäterer Zeit, und 
zwar aus dem Jahre 1786, hat fich ein volfstümliches Klaggedicht über die teuern 
Eifenpreife und die fchlechte Derwaltung der herzoglichen Eijenwerfe erhalten. Huch 
die Landſchaft und der landichaftlihe Husihuß wurden von der politifchen Volks— 
dichtung nicht geichont. 

Weit größeres Hufjchen als derartige Derje erregten die Schmähfchriften in Profa, 
die gegen den Herzog gefchleudert wurden, insbeiondere das 1765 erichienene Machwerf 
des franzöfifchen Hbenteurers Jean Henri Maubert de Souveft »La pure Verite:. Aber 
auch für den Herzog ſetzten jich zahlreiche Kedern in Bewegung, die freilich meift ebenſo— 
weit über das Ziel hinausjchofien wie Mauberts Angriffe. Die eine diefer Erwiderungen, 
»La Verite telle qu’elle est contre la pure Vérité- betitelt, rührte von Joſeph Uriot 
ber, der es ſich zu jeiner literarifchen Lebensaufgabe gemacht hat, den Ruhm des 
Herzogs zu verbreiten. Anfangs hatte diejer als offizielle Hofpoeten Italiener in feinem 
Solde, deren Befanntichaft wir noch bei Schilderung des herzoglichen Theaters machen 
werden; allmählich rückte der für folche Zwecke befonders brauchbare Uriot in ihre 
Stelle ein. 

Joſeph Uriot,?) am IT. März 1713 zu Nancy geboren, jtudierte in Pont à 
Mouffon, wurde 1737 Profeflor für Sejchichte und Seograpbie ſowie Bibliothefar bei 
der Ritterafademie des Königs Stanislaus von Polen zu Zuneville, ging IT4 auf 
Reifen, fam dann als Schaufpieler an den Bayreuther Hof, wo er zugleich offizieller 
Seftbefchreiber und Lehrer der Prinzeſſin Sriederife war. Hier lernte ihn Herzog Karl 
fennen und befam verlocdende Proben von den vielfältigen Talenten des außer: 
ordentlich gewandten Franzoſen. Er beichloß, ihn in jeine Dienſte zu ziehen. Hm 
19. April 1760 wurde Uriot zunäcjt als Komödiant mit einem Anfangsgehalte von 
1200 Sulden am württembergijchen Hofe engagiert. Schon am 19. Oktober nächiten 
Jahres wurde er zugleich Privatbibliothefar des Herzogs. Hm 14. Huguft 1765 vor: 
übergehend entlaffen, fand er am 19. Dezember 1767 neue Anſtellung, nunmehr jedoch 
nicht mehr als Schaufpieler, jondern hauptjächlich als Dorlejer und Bibliothekar an 
der damals neu begründeten öffentlichen Bibliothef. Daneben fiel ihm von Anfang an 
die Hufgabe zu, die Seburtstage Sereniffimi und fonftigen Hoffefte durch jeine Feder 
zu verherrlichen. Er entledigte fich diejer ihm offenbar höchſt angenehmen Pflicht mit 
demfelben Eifer und derielben Leichtigkeit in Ders und Proja, in frangöfticher und 
deutjcher Sprache. Heute verfaßte er Sratulationen und Prologe, morgen Programme 
und Keftbeichreibungen. Er verſenkte fich aufs licbevollite in die unbedeutenditen Details 
von Deforation, Reprälentation und Etikette und goß über dieje Nichtigkeiten das Füll— 
born jeiner der Hnmut nicht entbehrenden Seichwägigfeit aus. Dabei fchreefte er in 
jeinen Lobpreifungen vor feinen noch jo würdeloſen Übertreibungen zurüd. Durch jein 
einjchmeichelndes Wejen gewann er nicht bloß die Sunjt des Herzogs, Tondern ver: 
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ichaffte fich auch in den vornehmen Kreijen der württembergifchen Refidenz eine geachtete 
Stellung. Übrigens hat Uriot — im Segenjat zu vielen ausländifchen Schmarogern — 
wenigitens bis an jein Lebensende treu gedient, auch dann noch, als jeine bis auf 
5000 &ulden geitiegenen Bezüge immer jtärfer gefürzt wurden. Und man gewinnt 
von dem Manne doch ein faljches Bild, wenn er lediglich in feiner Eigenichaft als 
jchweifwedelnder Panegyriker betrachtet wird. Er hat ernfthafte literarifche Intereffen, 
fogar wilfenichaftliche Derdienfte gehabt, namentlich durch Mitarbeit an Schwans großem 
franzöfiichem Wörterbuche. Huch führte er durch feine „Briefe über die Kreimaurerei“ 
diefem Orden in PDeutfchland manche Mitglieder zu. Außerdem war er Sammler: er 
bejaß eine bedeutende, in den hiftorifchen Sächern befonders reich ausgeftattete Bibliothek, 
eine Kupferjtihlammlung. Mit einem fabelhaften Sedächtnis ausgerüftet, joll er, ein 
lebendiger Katalog, die 5000 Bände feiner Bücherei der Reihe nach herzufagen imftande 
geweſen jein. So jchlugen offenbar feine ernithaften Beftrebungen leicht ins Lächerliche 
um. Die Uriotjche Bücherfammlung wurde von Herzog Karl partienweije teils für die 
K. öffentliche Bibliothef, teils für die der Karlsjchule angefauft. 

Nach der Stiftung der Militärafademie wurden Uriots Talente natürlich auch für 
deren Zwecke verwendet. Hm 26. November 1774 erhielt er jeine Hnftellung als Pro: 
feffor der franzöfifchen Sprache. Er muß fich bei feinen Schülern großer Beliebtheit 
erfreut haben: jein Unterricht ſoll ſich durch treffliche Methode ausgezeichnet haben und 
dabei unterhaltfam gewejen fein. Insbefondere ergößte der ehemalige Komödiant jeine 
Zuhörer durch vorzügliche Dorlefungen von klaſſiſchen franzöfifchen Dramen. Zugleich 
wirkte er als Lehrer an der Theaterfchule und als Negiffeur bei den Schauſpiel— 
vorftellungen der Akademiſten. Und wie er früher die finnenberaufchende Üüppigkeit der 
Hoffeite mit treuem Sriffel wiederzugeben und feitzuhalten gewußt hatte, jo bequemte 
er nun feine vielgewandte Keder dem in der Akademie herrichenden Stil an und ſtieß 
für diefes Schoßfind feines Herrn mit vollen Baden in die Ruhmespofaune. Diele 
Seitprogramme, die gedrudten Jahrestagsbeichreibungen, die jährlich in der „Stutt: 
gardifchen privilegirten Zeitung“ wiederkehrenden Berichte über die Prüfungen und 
ähnliche Dinge mehr rühren von Uriot her. Als er am 18. Oftober 1788 im 76. 
Lebenjahre die Hugen für immer jchloß, hatte Karl Eugen allen Grund, den Tod diejes 
unermüdlichen publiziftiichen Schildfnappen zu beklagen. 

Uriot hat auch mit den literarifchen Srößen feiner franzöfifchen Heimat in Fühlung 
geitanden und zwijchen dem Herzog und jenen vermittelt. Unter andrem wechielte er 
mit Doltaire Briefe. Wir wilfen, daß er diefem feine Seitbefchreibung der herzoglichen 
Geburtstagsfeier von 1763 fowie jeine 1770 erjchienene Schrift »Discours sur la ri- 
chesse et les avantages du duche de Würtemberg« überjandt und beidemal jehr 
liebenswürdige Untwortjchreiben empfangen hat, worin Doltaire feinem Bedauern Aus— 
druck? verlieh, daß er durch Krankheit und Alter verhindert fei, jelbft nach Württemberg 
zu kommen und fich unter die Bewunderer des Herzogs zu mijchen. 

Übrigens reichen die Beziehungen Karl Eugens zu Voltaire in eine frühere Periode 
zurüd.’) Schon dabei jtellte fich der junge Herzog, wie fpäter auf politifchem Bebiet, 
in einen gewiffen Gegenſatz zu Kriedrich dem Sroßen, feinem ehemaligen Lehrmeifter 
und Sönner. Penn gerade zu der Zeit, da fich der Bruch diejes mit Voltaire vollzog, 
fnüpfte Karl Eugen mit dem berühmten Sranzofen an, der ſchon vorher nicht bloß mit 
der Herzogin: Mutter Maria Hugufta fowie mit der Herzogin Sriederife und deren 
Mutter vertrauten Verkehr unterhalten hatte, jondern namentlich auch feit 1749 dem 
jüngeren Bruder des regierenden Herzogs, Prinzen Ludwig Eugen, nahegetreten war. 
Die Verbindung DVoltaires mit Karl Eugen felbit war in der Hauptjache finanzieller 
Natur. 1752 legte er jeine bedeutenden Eriparniffe bei dem Herzog von Württemberg 
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in Form von Leibrenten an, welchem erſten Darlehen im Laufe der Aeit noch ver: 
fchicdene weitere nachfolgten. Es ijt hier nicht der Ort, dieje gejchäftliche Korrefpondenz 
Doltaires mit Karl Eugen und deſſen Beamten, die langwierigen und teilweife verdrieß— 
lichen Verhandlungen, die Schwierigkeiten, die es wegen ber Huszahlung der Renten 
gab, im einzelnen zu bejchreiben. Voltaire mußte einmal fogar die Dermittlung Sried- 
tichs des Großen, mit dem er fich ja längit wieder ausgejöhnt hatte, anrufen. Doc 
wurden die Differenzen immer wieder behoben, und das Derhältnis des franzöfifchen 
Pichterphilofophen zum württembergifchen Hofe blieb im Srunde freundichaftlich. Dachte 
er doch wiederholt daran, fih auf württembergijchem Bebiet, in Horburg oder auf 
Schloß Mömpelgard, niederzulafien, ohne daß diefer Plan jemals zur Husführung ge: 
langt wäre. Mit den gefchäftlichen Unterhandlungen ging natürlich auch ein Hustaufch 
von XHrtigkeiten Hand in Hand. Pie literariiche Husbeute des Briefwechfels ift jehr 
dürftig. Als Doltaire 1761 die große Subjkription auf feinen Lorneille- Kommentar 
zuguniten feiner Pflegetochter Marie Corneille eröffnete, wandte er fih auch an den 
Beherricher Württembergs, der dem Wunjche durch Bejtellung von 20 Eremplaren ent: 
ſprach. Im November 1768 überreichte der Franzoſe dem Herzog für die von diefem 
begründete Bibliothef ein Eremplar der neuen Husgabe feines »Siecle de Louis XIVe, 
ebenfo April 1775 ein fleines, nicht näher befanntes Buch. Don Ungeficht zu Angeficht 
find die beiden einander niemals gegenübergetreten, wiewohl der Kürft Voltaire wieder: 
holt mit höflichen Einladungen an jeinen Hof bedacht hat. Eine vom Hofbildhauer 
Tejeune gefertigte und fprechend ähnliche Marmorbüfte Doltaires fand — nach Uriots 
Angabe — im Kabinett Karls ihren Plaß, ein Beweis, wie hoch diejer den gefeierten 
Schriftiteller geichäßt hat. 

Mit anderen franzöfifchen Dichtern hat den Herzog die Pflege der franzöfifchen 
Komödie an feinem Hofe, die felbit die Beachtung der Parifer Kreife fand, zufammen: 
geführt. So überjandte ihm im Februar 1762 der wenig befannte Pramatifer M. de 
Fenelon, Capitaine de Cavallerie et Chevalier de St. Louis zu Derfailles, feine neuejte 
Tragödie vor ihrer Aufführung in der franzöfiichen Hauptitadt; es war der in Paris 
1761 gedrudte »Alexandres. Der Herzog dankte verbindlich: er habe das Stück mit 
Vergnügen gelefen und werde es zur Darftellung bringen, fobald er begonnen habe, 
Tragödien aufführen zu laffen. 

In der zweiten Hälfte feiner Regierung wandte fich der Herzog Hand in Hand 
mit jeiner Sranzisfa entichieden ernjthafteren Beftrebungen zu. Un Stelle der Dorlicbe 
für das Theater trat die für wiffenfchaftliche Arbeiten, zumal für die neugegründete 
öffentliche Bibliothef. Der Hang zum Kranzofentum wurde mehr und mehr ein über: 
wundener Standpunft, das Deutichtum begann in feine angeftammten Rechte zu treten. 
Sranzisfa liebte die deutjche Lektüre, und gewiß widmete fi) Karl Eugen nunmehr 
diefer unter dem Einfluß jeiner Lebensgefährtin in jtärkerem Maße. Wir find auch 
jet darüber im einzelnen nicht unterrichtet, wohl aber hören wir von deutſchen Pichtern, 
die Sranzisfa gelejen, und dürfen annehmen, daß er dieje Befchäftigung mit ihr geteilt 
bat. Demnach hätte er fich damals mit den Schöpfungen eines Sellert, Wieland, Lichten- 
berg vertraut gemacht. Der württembergifche Herzog wurde überhaupt ein Faktor, 
mit dem man in der Selehrtenwelt rechnete. Man richtete das Hugenmerf auf jeine 
emporblühende Bibliothef, und von allen Seiten wurden ihm einzelne Bücher oder 
Spezialfammlungen von jolchen angeboten. Das Aufkommen der Karlsichule mehrte 
vollends das Anſehen des Kürten in wiffenfchaftlichen Kreifen. Selehrte Sefellichaften, 
fo 1781 die K, Sozietät der Wilfenfchaften zu Göttingen, nahmen ihn unter ihre Mit: 
glieder auf. Husmwärtige Hutoren dedizierten ihm ihre Werke. Mit einer langen Reihe 
geiftig bedeutender Männer trat er in näheren Verkehr, fchriftlichen wie perjönlichen, 
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wozu die vielen Reifen, die er mit Sranzisfa unternahm, bequeme Selegenheit gaben. 
Aber unter dieſen Srößen nahmen wiederum die Dichter den bejcheidenften Raum 
ein. Wohl erfahren wir, daß fie unterwegs mit Wieland, Herder und andern ge- 
feierten Poeten zujammentrafen: das waren indeſſen oberfläcdhliche Berührungen obne 
bleibende Solgen. Ja ſogar wenn der Herzog mit namhaften PDichtern engere Ver: 
bindung unterhielt, jo geichah dies nicht jowohl darum, weil fie Dichter, als weil fie 
zugleich Selehrte waren. Und fein Briefwechjel mit ihnen drehte ſich um alle möglichen 
anderen, nur nicht um äſthetiſche Hngelegenbeiten. Hm 18. Auguſt 1776 bejuchte das 
herzogliche Paar in Bern Albrecht von Haller.) Karl unterhielt fich mit ibm, wie es 
im offiziellen Reifebericht heißt, eine Stunde lang „über das führnehmite Augenmerk 
einer wohlgeordneten Öffentlichen Erziehung, nahm jeine vollitändige medizinifche Biblio: 
thet in Hugenfchein und verließ diefen um die Willenichaften jo verdienten Mann in 
den gnädigiten und belohnenden Ausdrücken über jeine erlangten ausgebreitetiten Kennt: 
niffe und Derdienfte, aber auch mit der lebhafteiten und gerührteiten Bewunderung von 
jeiten diefes berühmten Mannes über die gnädigite Herablaffung und die tiefiten Ein- 
fichten eines derer größten Kürften Deutichlands." Alſo vom Dichter der Hipen feine 
Silbe! Und als der Herzog am 23. Dezember 1777 dem Sohne Ballers, der ihm den 
Tod des Daters angezeigt und zugleich deſſen Vibliothek zum Kaufe angeboten hatte, 
fondolierte, war in dem Schreiben wohl von der Selchrfamfeit des Deritorbenen, nicht 
aber von jeiner Bedeutung für die deutiche Poefie die Rede. 

Huf der Schweizerreife vom Jahre 1775 weilten Karl und Sranzisfa in Fürich 
und ftatteten — am 20. Huguft — dem Waijenhauie einen Bejuch ab, wobei fie Lavater,?) 
den dortigen Pfarrer, in auffälliger Weiſe auszeichneten. An dieſe perjönliche Begegnung 
ichloß fich ein gelegentlicher Briefwechjel Lavaters mit dem Herzog und ein ziemlich aus- 
gedehnter mit Franziska an, die jenen bejonders ins Herz gefchloffen hatte. Lavater 
fam wiederholt nach Württemberg, namentlich in das Schwarzwaldbad Teinach zur 
Kräftigung feiner angegriffenen Sefundheit. Noch in Karls lettem Lebensjahr beiuchte 
er das Herzogspaar in Hohenheim. Aber feine Eigenjchaft als Dichter jpielte dabei 
feine Rolle; allerdings war auch die Poeſie frübzeitig hinter Tavaters fonftigen Neigungen 
und Bejtrebungen zurückgetreten. 

Unter den zahlreichen Werfen der Literatur, die Herzog Karl von namhaften aus: 
wärtigen Hutoren zugelandt wurden, vermißt man gleichfalls Dichtwerke jo gut wie 
völlig: er galt eben als Freund und Sönner der Wiſſenſchaften, aber nicht als jolcher 
der Pociie. Als Kogebue dem Kürjten mit einem Reval den I. März 1792 datierten 
Begleitichreiben ein Wert aus jeiner Feder zugeben ließ, war es — feine politische 
Schrift „Dom Adel”. Da liegen nicht etwa zufällige Lücken im vorhandenen Aften- 
material und in der Überlieferung vor: wir haben es vielmehr mit Symptomen von 
grundjäßlicher Tragweite zu tun. 

Soethe, der Pichterfürft, hat ja einmal als Saft an Karl Eugens Hof geweilt.!") 
Das war für diefen die beſte Selegenbeit, zu zeigen, wie er die Mufe und ihre Lich: 
linge zu werten verftche. „Hm 12. Dezember 1779", jo meldet der offizielle Hofbericht, 
„waren in der Hfademie Seine Purchlaucht der Herzog von Sachjen-Weimar unter dem 
Uamen Baron von Wedel und deflen Oberjägermeiiter Baron von Wedel und Seheimer 
Rat Soethe." Die fremden Säfte, die, von einer Schweizerreife heimfebrend, an jenem 
Sonntag den 12. Dezember in Stuttgart eingetroffen waren, wohnten dem Schlufle der 
vierzehntägigen Jahresprüfungen bei, der gerade in der Mfademie ftattfand. Hm 
14. Dezember erichienen fie zu den Seierlichkeiten des 9. Stiftungsgedächtnistages aber: 
mals in der Hnitalt. Soetbe nahm am offiziellen Sottesdienite ſowie an der Belichtigung 
der Schlaf: und Lehrſäle teil, jchaute der Mahlzeit der Föglinge zu und jpeifte dann 
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an der herzoglichen Tafel, die im Eraminationsjaal zu 68 Sededen gehalten wurde; 
fo erzählt wenigitens Hoven in jeiner Hutobiograpbie, während der Hofbericht feine 
Unwejenheit dabei nicht ausdrüclich erwähnt. Hierauf wurde die Feier im weißen 
Saale des Neuen Schloffes fortgejegt: Dr. Tonsbruch, Profeffor der Medizin, hielt die 
Seftrede über ein vom Herzog jelbit geftelltes Thema „Don dem Einfluß der phyſika— 
liihen Erziehung in die Bildung der Seelenfräfte"; darauf nahm Serenifjimus die 
Preisverteilung vor, wobei nach Hovens liberlieferung Herzog Karl Huguft zu feiner 
Rechten, Goethe zu feiner Linken ftand. Huch der junge Schiller erhielt damals drei 
Preije unter den Blicfen des von ihm bewunderten Vichters, der nicht ahnte, daß fein 
Auge bier auf einem Ebenbürtigen rube, auf dem fünftigen Sreund feines Herzens und 
Dertrauten feines Denfens. 

Hovens Phraie, es jei hocherfreulich für die Akademiſten geweſen, zu fehen, wie 
jehr der Herzog Soethe dijtinguierte, findet feine anderweitige Betätigung. Wohl mag 
Karl Eugen dem Begleiter des Kürjten, der jein Saft war, das gebührende Maß von 
Ehren nicht verweigert haben: aber für den Dichtergenius hatte er nichts bejonderes 
übrig. Wir lejen weiter in Hovens Nutobiographie, daß er an der längit fertiggeftellten 
Rede, die er am Abend des 12. Dezember in der Hfademie beim Bejchluß der öffent: 
lichen Prüfungen über „Die wichtigiten Folgen der menjchlichen Sedanfen und Band: 
lungen im geiellichaftlichen Leben“ bielt, um der Fremden willen in einem Nebenzimmer 
geichwind noch Änderungen angebracht habe: von irgend einer Anſpielung auf den 
Dichter des Werther findet jich darin jedoch jo wenig eine Spur wie in den oratorijchen 
Leiftungen von Tonsbruch und dem Chevalier des großen afademijchen Ordens von 
Mandelsloh, der den Panfgefühlen der prämiierten Aöglinge Husdruc zu verleihen 
hatte. Und doch hätte fich namentlich für den Profeifor, der auf große Männer wieder: 
holt zu reden kam, die Selegenheit ganz zwanglos ergeben, des gefeierten Fremdlings 
zu gedenken. Hovens Behauptung, Soetbe jei bei einer in Tonsbruchs Rede vor: 
gefommenen Stelle aus dem Werther jichtbar errötet und habe die Hugen nieder: 
geichlagen, muß aljo auf einem Sedächtnisirrtum beruhen. 

Ja Goethes Befuch am mwürttembergifchen Hofe jcheint jogar nicht ohne empfind- 
liche Störung abgelaufen zu jein, von der die offiziellen Berichte natürlich nichts willen. 
Die Sage, der Herzog habe Soethe zugerufen: „Wer ift Er?" und die Ermwiderung 
erhalten: „Hier ift fein Er!“ trägt freilich den Stempel des Legendenhaften deutlich 
an der Stirne. Eine folhe Frage lag ebenjowenig im Charakter des einen wie die 
Antwort in dem des andern. Per Herzog mußte genau wiffen, wer fich in Karl Hugujts 
BSefolge befand, und bei der ihm eigenen Seinheit und Sicherheit des Benehmens fonnte 
er unmöglich den Begleiter feines füritlichen Saftes und damit diefen jelbjt in jo plumper 
Weile verlegen. Deſto glaubwürdiger klingt eine andre Mitteilung, die von einer per: 
jönlich ſtark beteiligten und darum gut unterrichteten Zeitgenojjin herrührt, nämlich von 
Stau Schubart. Dieje wollte Goethe zum Sürjprecher für ihren auf dem Aſperg ichmach: 
tenden Satten bei Herzog Karl gewinnen. Am 16. Dezember 1779 fchrieb fie darüber 
dem mit ihr und Schubart eng befreundeten Siegwart: Miller nach Ulm folgendes: 
„Daß der große Mann Boetbe nebit feinem gnädigen Sürften bier ift, werden Sie 
fhon wilfen. Ich ward ganz entzückt bei deifen Unkunft. Bott! dachte ich, vielleicht 
ift auch diefer ein göttliches Werkzeug, uns Kreunde zu erwerben. Ich entjchloß mich, 
jo bald als möglich ihm meine Hufwartung zu machen. Diejes wird aber jchwerlich 
jein können. Herr Elſäßer [wahrjcheinlich der Erpeditionsrat Öottlicb Friedrich Eljäßer, 
bei dem damals Frau Schubart wohnte] hatte gleich den zweiten Tag das Slüd. Er 
brachte auch meinen Wunjch hervor. Soethe veriprach, mich aufzufuchen und zu 
iprechen; aber bisher vergebens. Nun würde ich freilich feinen Augenblick verfäumen, 
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ihm nachzulaufen, um mich diejes Slüds würdig zu machen; aber denken Sie! eine 
fchwarze Seele hat Selegenheit gefunden, unfern Fürſten wider den großen Mann ein: 
zunehmen, daß er fogar einigen von feinen Öelehrten verbot, mit ihm umzugehen. Ich 
darf nicht mehr jagen; das übrige fönnen Sie jelbit denken. Goethe würde darüber 
lachen, wann er es erfahren jollte, aber mir möchte mein Herz zerfpringen. Laut fpricht 
mein Herz mit ihm, und doch darf ich es bei denen Umftänden nicht wagen, ihn zu 
juchen, wann es nicht von ungefähr geichehen fann; dann ich müßte jorgen, mehr böfe 
als gut zu machen.“ Bier handelte es fich um mehr als bloßen Klatich. Es wäre ein 
müßiges Unterfangen, fich in Devmutungen über die Intrigen ergehen zu wollen, die 
damals am Stuttgarter Hofe fpielten: immerhin dürfen wir annehmen, daß Herzog 
Karl jchon von vornherein im geheimften Herzen dem großen Manne eher ab: als zu: 
geneigt war, und zwar aus dem einfachen Srunde, weil diefer in einem feinem fürit: 
lichen Selbitbewußtjein widerjtrebenden Maße die Sreundfchaft feines Kollegen Karl 
Huguit genoß. 

Einen Eflat gab es damals natürlich nicht: die Derleumdungen jchlichen nur im 
verborgenen. Herzog Karl war zu geichmadvoll, um mit einem Manne von Goethes 
Anſehen öffentlich zu brechen, ob er ihn gleich insgeheim als Emporfömmling mißachten 
mochte. So hören wir denn auch, daß im Februar 1783, als Karl und Sranzisfa in 
Jena weilten, Herzog Karl Huguft und Socthe von Weimar wiederholt nach dort zur 
Tafel kamen. 

Welche Eindrücke Soethe bei jeinem Stuttgarter Befuche im Dezember 1779 emp: 
fangen hat, wilfen wir aus feinem eigenen Munde, aus jeiner eigenen Feder leider 
nicht. Nach Hovens Autobiographie joll er mit den akademiſchen Seierlichkeiten wohl 
zufrieden gewejen fein, und gewiß hat ihn manches, was er jah und hörte, angenehm 
berührt, wiewohl ihn der verhimmelnde NReflameftil, der in den Reden vorfchlug, be: 
fremdet, wenn nicht gar abgeitoßen haben mag. In feinen Tagebuchaufzeichnungen 
und Briefen aus der Zeit des zweiten Stuttgarter Hufenthalts im Spätiommer 1797 
hat fich dagegen Soethe über den inzwiichen abgeichiedenen Herzog Karl und deſſen 
Schöpfungen ausführlich verbreitet, mit der volltommenften Ruhe und Unbefangenbeit 
des Urteils. Die oft zitierte Stelle aus dem Briefe, den er am 11. September an Karl 
Huguft jchrieb, lautet: „Herzog Karl, dem man bei feinen Unternehmungen eine gewiſſe 
Sroßheit nicht abjprechen fann, wirkte doch nur zur Befriedigung feiner augenbliclichen 
Leidenfchaften und zur Realifierung abwechjelnder Phantafien. Indem er aber auf 
Schein, Repräfentation, Effekt arbeitete, fo bedurfte er bejonders der Künitler, und 
indem er nur den niedern Zweck im Auge hatte, mußte er doch die höhern befördern.” 

Aus alledem geht zum mindeften jo viel hervor, daß Karl Eugens Hochachtung 
vor der dichterifchen Perjönlichkeit keine allzugroße war, felbft wenn ihr der Stempel 
des Senies jo offenkundig wie der Soethes aufgedrüdt war. Um wieviel weniger 
fonnten ihm die fleinen Beifter in feiner Umgebung imponieren, die von ihm abhängig, 
deren Leiern jederzeit feines Winfes gewärtig waren! Die Zeit der ausländijchen Hof: 
poeten war vorüber, Sandesfinder, vor allem Lehrer und Schüler der Karlsichule, 
löften fie ab. Sie verherrlichten bei jedem paflenden Anlaß und oft genug auch bei 
unpafienden vorwiegend in deuticher Sprache den Herzog: wenn er Seburts- oder 
Namenstag feierte, von feinen häufigen Reifen zurücktehrte, in der Akademie oder jonit 
Seite abhielt, und außer dem Herzog auch andere Mitglieder der herzoglichen Familie, 
vor allem Sranzisfa, deren Lob manchem, von den Jünglingen zumal, aus überjtrömen: 
dem Herzen gefloffen fein mag. Im allgemeinen aber gehörte das gewilfermaßen zum 
Kreis der übernommenen Pflichten, die Dichter dachten dabei an nichts Schlimmes und 
am wenigiten wohl daran, daß es ihnen von der Nachwelt mißdeutet werden fönne. 
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Es waren Stilübungen, bei denen es auf ein Mehr oder Weniger volltönender Phrajen 
zum Preife der gefeierten Perjon jo genau nicht anfam. Wer fich unbefangen in die 
Lage verjeßt, wird denen, welche fich an diejer Hrt von höfifcher Selegenheitspoefie 
beteiligt haben, faum den Dorwurf der Iharakterlofigkeit machen können. Der Herzog 
jeinerjeits ließ fich die verfifizierte Beweihräucherung feiner Perion jo gern gefallen 
wie die in oratorifcher Profa, er nahm es als etwas ganz Selbftverftändliches, ihm 
Sebührendes, ſozuſagen Deforatives hin, ohne auf den Gedanken zu verfallen, daß er 
dafür dem Dichter bejonderen Dank fchuldig jei. Seinen Begriff von der Poetenwürde 
im allgemeinen ‘zu fteigern, dazu war die Willfährigkeit der ihn verhimmelnden Einzel: 
individuen gewiß nicht angetan. 

Mit den einheimifchen Pichtern, deren nähere Befanntichaft wir jpäter noch machen 
werden, wetteiferten auswärtige in der Derberrlichung des Herzogs nur in ganz be— 
ichränftem Maße; von befannteren Namen ift es bloß die Karjchin, bei der fich der: 
artige Beziehungen zum württembergifchen Hofe nachweifen laffen. Senau genommen 
zählte allerdings auch der aus dem gräflich limpurgifchen Dorfe Oberjontheim gebürtige 
Schubart nicht zu Karl Eugens Landeskindern, wiewohl ihn feine Lebensjchicjale in 
in engite Derbindung mit Württemberg brachten. Wenn einem, jo dürfen wir es ihm 
verargen, daß er feine Harfe zum Preife des Herzogs gejtimmt hat. Zum erften Male 
dichtete er auf den Il. Sebruar 1782 zur Seftvorjtelung im BHoftheater einen Prolog 
und Epilog. Huch in den Jahren 1784 und 1785 unterzog er fich zum Geburtstag 
Serenifjimi derfelben Hufgabe, ebenjo 1784 zu deifen Namenstag. Der Herzogin Fran: 
zisfa weihte er zu ihrem Wiegenfeite am 10. Januar 1787 ein Seftgedicht. Seitdem 
er, von feinem „Jammerberg“ erlöſt, Hofpoet und Theaterdireftor in Stuttgart ge— 
worden war, feierte er insbefondere regelmäßig viermal des Jahres Karl und Kran: 
zisfa durch feine Poefie von der Hofbühne herab, und zwar je an den Seburts- und 
Namenstagen. Jetzt gehörte das zu den Pflichten des von ihm übernommenen Hof: 
amtes, wofür er bezahlt wurde, und man kann ihn faum darum fchelten, wofern man 
nicht das beanftanden will, daß er nach dem DVorgefallenen überhaupt in württem— 
bergiiche Dienſte getreten ift. Aber wenn er ſchon zu einer Zeit, da er noch auf dem 
Aſperg fchmachtete, von Karl als dem Doltsbeglücder, der dem Unterdrücer freier 
Menfchen fluche, gejprochen und ihn wie Sranzisfa in Wolfen poetifchen Weihrauchs 
gehüllt hat, jo verrät das gewiß einen bedauerlichen Mangel an Gefühl für perjönliche 
Würde. Kennen wir doch feines Herzens wahre Sefinnung gegen jeinen Peiniger aus 
jeinen gleichzeitigen Briefen zur Öenüge. Man wird indeflen zu einem milderen Urteil 
über dieſe Liebedienerei geneigt fein, wenn man in Betracht zieht, daß die förperlichen 
und feelifchen Leiden einer langwierigen Kerferhaft feine ohnehin allzuleicht verwund— 
baren moralijchen Kräfte ganz gebrochen hatten, und daß ihm eben jedes Mittel, auch 
die Heuchelei, zur Wiedererlangung der heißerjehnten Sreiheit gut genug war. Im 
welchem Lichte mußte aber dem Herzog eine Kunſt erfcheinen, die zu jo unedlen, niedrigen 
Zwecken mißbraucht ward, und mit welchen Hugen mußte er die Priefter der Muſe be— 
trachten, die jelber ihre Söttin alſo herabwürdigten! 

Was Herzog Karl Schubart zugefügt hat, können wir freilich als eine Verſün— 
digung an der Poefie auch ſonſt nicht wohl auffaffen. Schubart war für jenen der 
Ludwigsburger Organijt, der fich durch feine liederliche Aufführung unmöglich gemacht 
hatte und deshalb mit Schimpf und Schande aus wiürttembergifchen Dieniten gejagt 
worden war, der freche Zeitungsichreiber, der nichts unangetaftet ließ, und dem man 
deshalb das Handwerk legen, den Mund ftopfen mußte — alfo Muſiker und Dournalift, 
nicht Poet — daß er nebenbei Derje machte, und daß die Spöttereien, die er fich gegen 
die Sroßen der Erde erlaubte, zum Teil gebundene Form trugen, war in Karl Eugens 


428 Schhfter Abichnitt. 


Augen ein ganz unwejentliches Nebenmoment, von dem er faum Notiz nahm, das jeden: 
falls feine Handlungsweiſe nicht im geringiten beeinflußte. Der Zufall hat es gefügt, 
daß auch die Mehrzahl feiner übrigen berühmten Opfer zugleich Dichter waren: Johann 
Ludwig Huber, deilen bedeutende Stellung auf dem ſchwäbiſchen Parnaß bereits ge: 
jchildert worden ift, General Rieger und Johann Jakob Mofer, die beide zu den geift- 
lichen Liederdichtern ihres Zeitalters gehört haben. Aber das war, wie gejagt, Zufall, 
bei diejen noch in ftärferem Maße als bei Schubart. Nur in dem einen Kalle Schiller 
wurde der Konflitt durch die Poefie beraufbefchworen, wurde der Kampf zwijchen dem 
fürftlihen Machthaber und einem Poeten als ſolchem ausgefochten. Juſt darum ift 
diejer Vorgang für des Herzogs Huffaffung von der Dichtkunft, für feine Haltung ihr 
gegenüber faft ausichließlich enticheidend, und wir müßten feinen Beziehungen zu Schiller 
auch dann im einzelnen nachgehen, wenn uns nicht der Umſtand, daß dabei eine To 
gewaltige Perfönlichfeit in Mitleidenschaft gezogen ift, ohnehin dazu einladen würde.!!) 

Dem Herzog mußte es als ein Önadenaft von jeiner Seite erjcheinen, daß er den 
dreizehnjährigen Schiller zur koſtenloſen Erziebung in die Militärafademie aufnahm, 
während es von der Familie jelbit, die mit ihrem Sohne andre Abfichten hatte, zunächit 
feineswegs als Sunit empfunden wurde. Wohl jtand die Berufswahl in jener Anftalt 
bis zu einem gewiflen Grade offen: aber gerade auf den Stand, welchen fich der Knabe 
im vollen Einvernehmen mit den Eltern auserforen hatte, den theologiichen, konnte 
man fich dort nicht, vorbereiten. Mochte es immerhin eine fchwere Täufchung gewejen 
jein, daß der junge Schiller jich innerlich zum Seiftlichen berufen wähnte: fein augen: 
bliefliher Schmerz über die vernichtete Hoffnung war darum um nichts geringer, und es 
währte geraume Zeit, bis er fich in fein neues Schijal fand, bis er es verwand, daß 
man ihn jo jäh aus feinen theologifchen Zukunftsträumen geweckt hatte. Huch Herzog 
Karl hat gewiß von den Befühlen der Schillerichen Kamilie etwas erraten: hatte fie 
doch jein erſtes Hnerbieten abgelehnt und fich erit feiner wiederholten Aufforderung 
gefügt, weil fich ihr der Dater als füritlicher Diener und Offizier gar nicht entziehen 
tonnte. Der Herzog jelbit glaubte darum etwas Hußerordentliches in diefem Kalle tun 
zu müſſen, denn er ftellte ausdrüdlich eine bejonders gute Verſorgung für ſpäter in 
Ausſicht. Welche praktiiche Solgen er dieler Derheißung dereinit geben wollte, lag 
allerdings ausschließlich in feiner Willfür; denn die auf Kojten des Landesherrn er: 
zogenen Hfademiften mußten fich gänzlich den Dienften des Haufes Württemberg widmen 
und durften aus diefen ohne Allerhöchſte Erlaubnis, die ſehr fchwer zu erlangen war, 
nicht treten. Die Eltern mußten dazu ihre Söhne durch einen Revers verpflichten; 
auch Hauptmann Schiller und feine Frau haben nachträglich, nachdem jeit dem Eintritt 
ihres Sohnes in die Anitalt fait 1% Jahre verjtrichen waren, einen folchen unter: 
zeichnet. Immerhin aber konnte die Samilie im Hinblie® auf die berzoglichen Der: 
jprechungen für die Laufbahn ihres Kriedrich etwas Beſonderes erwarten, und dieſe 
Ausficht mochte viel dazu beitragen, fie raich mit dem gewaltiamen Eingriff des Landes: 
berrn in ihre Zukunftspläne zu verföhnen. 

Durch jeine Hufnabme in die Hfademie war der Knabe in ein fortlaufendes perſön— 
liches Verhältnis zum Herzog gebracht, der oberiter Intendant feiner Lieblingsgründung 
war und dieſe nicht vom Schreibtifch aus durch Erlaffe, ſondern im regiten lebendigen 
Derfehr mit Lehrern und Schülern lenfte. Wenn er gerne jeine Beziehungen zu den 
Zöglingen mit denen zwilchen Dater und Sohn identifizierte, jo war das mehr als 
bloße Phraſe. Es mwaltete in der Tat ein patriarchaliiches Verhältnis, wobei freilich 
die Daterichaft von jeiten Karl Eugens im Sinne einer woblmeinenden Deſpotie auf: 
gefaßt wurde. Der junge Fritz gab feinem fürftlichen Erzicher zur Unzufriedenbeit 
keinerlei Hnlap. Ziehen in den eriten Jahren die Zenſuren des aus jeiner natürlichen 
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Tebensbahn geriſſenen, verſchüchterten und durch Kränklichkeit in der freien Entfaltung 
ſeiner Geiſteskräfte gehemmten Knaben zu wünſchen übrig, jo beſſerten ſich doch ſeine 
Leiſtungen, je mehr er körperlich erſtarkte und ſich ſelbſt fand, und allmählich leuchtete 
ſeine glänzende Begabung ſichtbar hervor, wenn ſie ſich auch nicht willenlos jedem 
Fakultätsdrill bequemte. In die Ordnung der Anſtalt fügte er ſich ohne Widerſtreben. 
Sein Strafregiſter war feineswegs ſtark belaſtet. Hus den Akten laſſen ſich ihm nicht 
mehr als jechs Strafbilletts nachweijen, die er alle wegen geringfügiger Dergehen im 
Winterhalbjahr 1773/4 erhalten hat. Insgeheim hat er ohne Frage der ftrengen afa- 
demijchen Disziplin auch jpäter manches Schnippchen gejchlagen. Wir willen, daß er 
fih wiederholt unpäßlich gemeldet hat, um fich in der Stille der Krankenftube dem 
übermächtigen Drange zur Poecfie ungeftört hingeben zu fönnen, und daß auf jolche 
Weile, im Segenjat zur Hausordnung, ein Teil der Räuber entitanden ijt. Aber er 
war umfichtig genug, fich bei ftrafbaren libertretungen nicht ertappen zu laffen, und 
in des Herzogs Augen blieb feine Aufführung tadellos. Zum mindeiten jeitdem er von 
der trodenen Jurijterei zur anregenderen Medizin hatte übergehen dürfen, klagte er 
über jein Schieffal in der Hfademie nicht mehr. Als die älteren Zöglinge infolge einer 
pädagogiichen Brille des Berzogs von den Mitichülern ihrer Abteilungen jchriftliche 
Sharafßteriftifen entwerfen mußten, da wurde Schillers Zufriedenheit mehrfach bezeugt. 
Und diefelbe Quelle rühmt von ihm, daß er von Seiner Herzoglichen Durchlaucht jehr 
gut gedacht und jeine Dorgejehten geehrt babe. 

Es liegt fein Srund vor, daran zu zweifeln, daß Schiller anfangs wirflih von 
feinem fürftlichen Erzieher die bejte Meinung gehabt hat. Pie in jeder Beziehung im- 
ponierende Perjönlichfeit Karl Eugens, der, mit dem Donnerkeil Jupiters bewaffnet, 
fich doch wieder gnädig zur Tugend herablich und gelegentlich jogar Spaß veritand, 
fonnte ihren Eindruc® nicht verfehlen. Der Herzog war troß jeiner Sehler wie bei 
feinem Volke jo auch bei feinen Karlsjchülern böchit populär. Mit zunehmender Selb: 
jtändigfeit des Urteils mußten freilich die Schatten, die fein Bild trübten, den Jüng— 
lingen deutlicher zum Bemwußtiein fommen, und auch für Schiller jchlug die Stunde, 
da feine reifere Erfenntnis die glänzende Hufenfeite Karl Eugens auf den inneren 
Wert hin zu prüfen begann. Aunächit jedoch war fein perjönliches Verhältnis zum 
Herzog durchaus harmonifch. Zwar müflen wir hier die glaubwürdige Überlieferung 
von der Legendenbildung bedächtig jcheiden. Eine auffällige Bevorzugung des jungen 
Schiller durch den Fürſten, wie fie gejchäftige Senfationsluft für den rührfamen Sefhmad 
des großen Publitums zurechtgemacht hat, läßt fich quellenmäßig ebenfowenig erweilen 
wie des Knaben angebliche Schwärmerei für Franziska und die Proteftion, die er von 
jeiten der hohen Dame genofien haben fol. Aber immerhin verdient beijpielsweife 
eine Szene Slauben, die uns Undreas Streichers Feder aufbewahrt hat: bei der Äbend— 
tafel nach der Preisverteilung am 14. Dezember 1780, dem Tage vor Schillers Ent: 
laffung aus der Hfademie, unterhielt fich der Herzog aufs gnädigfte mit dem Jüng— 
ling, den Hrm auf dejlen Stuhl Ichnend und in diefer Stellung jehr lange mit ihm 
Iprechend. Und wenn auch mancherlei Hnefdoten, die joviale Füge in den Beziehungen 
des Fürften zu feinen Hfademijten veranichaulichen, nachträglich von andern auf Schiller 
übertragen worden find, jo wird doch das eine oder das andere, was in dieſer Hinſicht 
überliefert ift, auf einem Stücfchen Wirklichkeit beruhen, wie etwa das Sefchichtchen, 
daß er eines Tages den Herzog, der von feinem Talent der Menfchennachahmung ge: 
hört hatte, in deſſen und Franziskas Anweſenheit imitieren mußte. Noch deutlicher 
als aus folchen im einzelnen unfontrollierbaren Erzählungen fpricht ein gewilfes Wohl: 
wollen des Herzogs gegen Schiller aus den Vorgängen bei der eriten medizinischen 
Probeichrift. Die im Herbit 1779 eingereichte „Philoſophie der Phyſiologie“ fand vor 
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den Hugen der nachprüfenden Lchrer feine Gnade und wurde nicht für druckfähig er: 
klärt. Wenn auch der Herzog dieje Fachmännijche Entjcheidung nicht umſtieß, jo urteilte 
er doch weit billiger und verftändiger als jeine Profefloren. Er räumte ein, daß „der 
junge Menſch“ viel Schönes in feiner Differtation gejagt und bejonders viel Feuer ge: 
zeigt habe, und fuhr dann wörtlich fort: „Eben deswegen aber und weilen folches wirk— 
lich noch zu ftark ift, denke ich, kann fie noch nicht öffentlich an die Welt ausgegeben 
werden. Daher glaube ich, wird es auch noch recht gut vor ihm jeyn, wenn er noch 
ein Jahr in der Hfademie bleibt, wo inmittelft fein Feuer noch ein wenig gedämpft 
werden fann, jo daß er alsdann einmal, wenn er fleißig zu ſeyn fortfährt, gewiß ein 
recht großes Subjectum werden kann.“ 

Die hervorleuchtende Begabung des jungen Schiller ift alfo dem Herzog feines: 
wegs verborgen geblieben, Dollends fonnten jeine poetischen Bejtrebungen dem fcharfen 
Blicke des Menfchentenners nicht entgehen. Sie lagen ja offen vor aller Hugen. Schon 
in den obenerwähnten jchriftlichen Beurteilungen Schillers durch feine Mitjchüler wird 
jein unmwiderftehlicher Hang zur Dichtkunſt fat allgemein betont. Es mochte der Eitel: 
feit Herzog Karls jchmeicheln, daß fich in feiner Akademie auch Jünglinge befanden, 
die im Reiche des Idealen fich heimijch fühlten. Natürlich fonnte es fich für ihn nur 
um eine angenehme Zutat handeln; daß es jemand einfallen werde, jeine ganze Eriftenz 
auf ein folches Talent zu gründen, fam ihm entfernt nicht in den Sinn. Wie fich der 
Herzog zum Husgleich der ungeheuren Koften, die ihm die Militärafademie verurjachte, 
mit gutem Srund für berechtigt hielt, alle in ihr vorhandenen und durch fie geweckten 
Kräfte zum Frommen feines Landes, zum Nußen feiner Hofhaltung und jchließlich zu 
Ehren feiner jelbjt zu verwenden, jo jah er auch gerne die Derherrlichung feiner Perion, 
feiner Sejte, Taten und Werke durch poetifch begabte Zöglinge der Anſtalt. Schiller 
mußte, wie andre, fich dazu hergeben, und er tat es mit der Harmlofigkeit ftrebfamer 
Jugend, die fich mit Seuereifer an ihr von autoritativer Seite anvertraute Hufgaben 
zu machen pflegt, ſich um ihre fittliche Berechtigung nicht allzuviel fümmernd. Noch 
hatte er feinen Srund, von Karl Eugen Schlimmes zu denken. Wir dürfen uns alio 
nicht wundern, daß auch er an dem panegprijchen Überſchwang, der nun einmal zum 
Stil der von der Karlsfchule ausgehenden poetifchen und oratorijchen ZLeiftungen ge: 
hörte, teilgenommen und in feinen Keftgedichten und Feſtreden ſtark auf den rhetorifchen 
Effekt bingearbeitet hat, ohne es mit dem wahren Sehalt der aus feinem Munde 
jtrömenden Lobeserhebungen und Schmeicheleien genau zu nehmen. Wenn wir einen 
fittlichen Dorwurf erheben wollen, jo fann diefer nicht jowohl Schiller als den in der . 
Karlsfchule herrichenden Seift treffen. Ganz vermochten jelbit jolche Schlingpflanzen 
den ihm angeborenen Kreimut nicht zu überwuchern. Soll er doch in einer fleinen 
Komödie, die bei ihm einmal zu Sranzisfas Geburtstag beitellt wurde, und deren Segen: 
ftand eine Parallele zwijchen afademifcher und Univerfitätsfreiheit war, bartnädig zu: 
gunjten der leßteren entichieden haben, womit er jchwerlich die Meinung der Auftrag: 
geber traf. 

Als Schiller am 15. Dezember 1780 aus der AÄAkademie entlaflen wurde, war er 
gewiß nicht mehr ein fritiflofer Derehrer feines herzoglichen Suttäters und Erziehers. 
Vorfälle wie Schubarts Dergewaltigung, die unter den Zöglingen um fo eifriger be— 
iprochen und fommentiert werden mußte, als der Sohn des unglücklichen Dichters in 
ihre Reihen eingetreten war, erichütterten in Schillers Innern den unbedingten Slauben 
an Karls Edelmut. Te tiefer er in die Philofopbie eindrang, wozu ihm ja die Eigen: 
art des akademiſchen Unterrichts jelber reiche Selegenheit bot, je inniger er fich mit 
einem Rouffeau und andern führenden Beijtern des Feitalters vertraut machte, um jo 
jchärfer mußte fich feinem Semüt die fittliche Sorderung individueller Freiheit einprägen, 
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um jo entichiedener mußte er das in Württemberg berrichende autofratiiche Syitem ver: 
urteilen, mochte jein Träger ihm noch jo wohlwollend begegnen. Uber Schiller war 
bei allem Idealismus niemals ein itarrer Prinzipienmenich, und jo konnte jein fünftiges 
Derhältnis zum Herzog in erfter Linie nicht davon abhängig fein, was er innerlich 
über diefen dachte, vielmehr von der Haltung, die der Fürſt nunmehr nach beendigten 
Lehrjahren gegen ihn perjönlich einnahm. Und da brachte die erſte Anitellung jelbit 
eine jchwere Enttäufchung. Regimentsmedifus ohne Offiziersrang, alſo eine jubalterne 
Stellung und ein Sehalt, der unter der Leutnantsgage blieb! Das war allerdings feine 
Spur einer befonders guten Verſorgung, auf die fich die Schilleriche Samilie mit Recht 
Hoffnung gemacht hatte. Einen Hft der Seindjchaft von Karls Seite dürfen wir jedoch 
darin nicht erbliden. Er mochte diefe HUnfangsitellung, die wahrjcheinlich die bei 
Militärärzten übliche war, als ausreichend erachten für den Sproffen aus nichts weniger 
als vornehmem Haufe, den er auf jeine Koften erzogen hatte. Schwerlich hätte er da: 
mals überhaupt einen andern Poſten zu vergeben gehabt. Wer weiß endlich, ob er 
fih an jenes bei des Knaben Eintritt in die Hfademie erteilte Deriprechen, das Eltern 
und Sohn natürlich in feinem Gedächtnis bewahrt hatten, überhaupt noch erinnerte, 
und wer hätte es dann auf fich genommen, ihn daran zu mahnen? Wenn der Herzog 
ein Geſuch Dater Schillers, den jungen Hrzt behufs Husübung von Privatpraris außer 
Dienft in Zivilfleidung gehen zu laffen, mit dem fnappen Randerlaß abjchlug: „Sein 
Sohn ſoll Uniform tragen!*, jo haben wir auch darin nicht periönliches Übelwollen, 
vielmehr den rückſichtsloſen Ausdruck eines Kommißprinzips zu erblicken. Übrigens lag 
für Schiller, was man bis jetzt überjehen hat, zunächit eine Möglichkeit, Privatpraris 
zu juchen, noch gar nicht vor. Friedrich Wilhelm von Hoven, der mit ihm gleichzeitig 
entlaffen und als Hrzt des militärischen Waifenhaufes in Ludwigsburg angeftellt wurde, 
erflärt in feiner Hutobiographie ausdrücklich,“) er habe noch nicht praftizieren können, 
da er noch nicht promoviert habe, und beichreibt ausführlich die Eramina, die er nach: 
träglich zu jenem Behufe ablegen mußte. Und Schiller war genau in derfelben Tage 
wie Hoven. 

Uber in Schillers Seele mußte ein Stachel zurücdbleiben, da er fih in jeinen 
äußeren Derhältniffen gegen die Mehrzahl feiner ehemaligen Kameraden benachteiligt 
ſah. Er wußte nun, daß er fich von dem Manne, in deflen Händen fein Lebensſchickſal 
lag, zum mindeiten feiner beiondern Rüdfichtnahme zu verſehen habe. Seine feines- 
wegs glänzenden Leiftungen als Regimentsarzt bejtärften den Herzog nachträglich in 
- der Meinung, daß er wohl daran getan habe, dem „jungen Menfchen“ mit dem noch 
immer ungedämpften Feuer fein wichtigeres Amt anzuvertrauen. Einem Berrſcher, der 
fich fchlechtweg um alles fümmerte, was in feiner Refidenz und in feinem Ländchen 
vor fich ging, der mit doppelter Aufmerkſamkeit die Zöglinge feiner Hlademie, nachdem 
fie ins praßtiiche [eben und Wirken übergetreten waren, verfolgte, konnte es natürlich 
auch nicht verborgen bleiben, wie leicht cs der Regimentsmedikus Schiller mit den 
Pflichten jeines Berufes nehme. Und ebenſo genau war ihm die letzte Urjache der 
dienstlichen Dernachlälfigungen befannt: die wachjende Neigung zur Poefie, die mehr 
und mehr alle übrigen Beitrebungen und Rückſichten verichlang. Sobald Schillers 
poetiiches Talent, das, wie jchon gejagt, dem Herzog als nebenjächliche Beigabe zu 
andern Eigenfchaften ganz wohlgefällig war, fich als Selbit: und Lebenszwed in den 
Vordergrund ftellte, war der Konfliftsfall gegeben, und Karl Eugen wartete nach feiner 
Art nur die rechte Selegenheit ab, um durch Swangsmittel materieller Übermacht den 
Wideripenitigen auf — nad feiner Vorſtellung — beifere Wege zu leiten. 

„Die Räuber“, hat Schiller ipäter in der HUnfündigung zu jeiner Rheinifchen 
Thalia erklärt, „Loiteten mir Samilie und Vaterland." Er hat recht gehabt: Die Räuber, 
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worin der junge Dichter alles niederlegte, was in feinem Bufen wogte und drängte, 
worin er fühn den Niefenfampf für Wahrheit und Sreiheit gegen die Drachen Kon: 
vention, Lüge und Heuchelei, zugleich aber auch für die angeborenen Menjchenrechte 
gegen biltorifch gewordene und gejeßlich gebeiligte Macht aufnahm, mit glühender Leiden: 
jchaft der Sefellichaft feines Zeitalters den Fehdehandſchuh hinwarf! Eine jolche alle 
Dämme des Herfommens und der Sitte wild niedertretende Seuergeburt war in den 
Mauern der Akademie gewiffermaßen unter den Augen des Herzogs herangereift! 
Mußte ihm nicht unheimlich dabei werden? Und um jo weniger fonnte er fich über 
das Stück freuen, als es ja voll war von zeitgefchichtlichen Beziehungen, von deutlich 
erkennbaren fatirifchen Anſpielungen auf Dinge, die ſich unter feinem eigenen Regiment, 
an jeinem Hofe begeben hatten, Anſpielungen, die nicht mißzuverftehen waren. Un— 
möglich konnte er mit Sleichmut zuſehen, wie ein revolutionäres Erzeugnis von der 
Art der Räuber aus einer Unftalt hervorging, der er das Sepräge feines Geiſtes auf: 
gedrückt hatte und für die er fich in allen Stücken perjönlich verantwortlich fühlte. Aber 
davon abgejehen: auch in äfthetifcher Hinficht mußte diefes Stück dem Sejchmade Karl 
Eugens aufs fchroffjte widerftreben. Wie fonnte er auch willen, daß das praffelnde 
Feuer, das er hier aus der Seele des titanifch veranlagten Jünglings emporlodern fah, 
dereinit fich zur reinen Flamme des echten Genies abklären werde? Darüber lagen 
jogar die berufenen Kunitrichter jener Tage untereinander im Widerftreit. Wieviel 
weniger darf man von einem in ganz einfeitig fremdländifchen Kunftanjchauungen groß 
gewordenen Kürften für die chaotifchen Anfänge einer folchen Sigantennatur Derjtändnis 
erwarten! Herzog Karl konnte nicht plöglich aus feiner Haut heraus, und es iſt un: 
billig, ihm daraus einen Dorwurf zu machen. Doppelt unbillig, ihm einen retrofpeftiven 
Standpunkt zuzumuten. Wenn aus dem Dichter der Räuber nicht — Schiller geworden 
wäre, niemand fiele es heute ein, den Herzog wegen feines Derhaltens zu jchelten. 
Diejer fonnte aber damals jo wenig wie andre die Zufunftsiterne des himmel: 
ftürmenden Jünglings mit Bejtimmtheit deuten, ja weniger als irgendeiner, weil er 
am ſtärkſten perfönlich befangen war. Erfolg und Husgang jollten niemals das Urteil 
des Hiſtorikers beirren. Man kann aufs innigfte mit dem ſich jeine Dichterzukunft er: 
trogenden Schiller fühlen, ohne den Herzog unbedingt zu verdammen. Die beiden ftanden 
auf zwei Standpunkten, die fich fchlechtweg nicht vereinigen lichen, von denen aber 
jeder, auch der Karl Eugens, eine gewiſſe jubjeftive Berechtigung hatte. 

In den eriten Monaten des Jahres 1781 hatte der Dichter die leßte Hand an 
jein Drama gelegt, Unfang Mai 1781 war es im Druck erfchienen. Daß der Herzog 
es jofort zu Seficht befommen hat, ift ſehr wahrjcheinlich, wenn auch nicht ausdrücklich 
bezeugt. Er jchwieg zunächſt. Schon die „Ode auf die glückliche Wiederfunft unjeres 
gnädigiten Fürſten“, die Schiller in den „Nachrichten zum Nuzen und Dergnügen” vom 
6. März 1781 veröffentlichte, mochte den Befeierten nicht voll befriedigt haben; noch 
weniger erbaute ihn vermutlich die Totenfeier des Generals Rieger, in der Schiller den 
gehäuften Lobjprüchen auf den Derftorbenen einige Wendungen einverleibte, die an 
höchiter Stelle peinlich berühren mußten. Dollends das in die Anthologie auf das 
Jahr 1782 aufgenommene Sedicht „Die fchlimmen Monarchen” enthielt Stellen, die an 
Kühnheit alles andre zurücließen. Der Herzog legte, was ihm an der poetischen und 
journaliftifchen Tätigkeit feines Regimentsmedifus mißfiel, im Sedanfen zum übrigen 
bis auf den Tag der Hbrechnung. Und diefer erichien früh genug. 

Am 13. Januar 1782 waren die Räuber zum erjtenmale in Mannheim aufgeführt 
worden. Der Pichter hatte der DVorftellung heimlich ohne Urlaub beigewohnt. Es 
jcheint dem Herzog verborgen geblieben zu fein: zum mindejten hatte das Wagnis feine 
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1782 fuhr er abermals nach Mannheim. Pie zweite Reife — er war ja unvorfichtig 
genug gemwejen, zwei befreundete Damen mitzunehmen — wurde bald zum Tagesgeipräd 
in Stuttgart, das nach geraumer Zeit auch bis zu den Ohren Karl Eugens drang. 
Er lud den Sünder vor fich nach Hohenheim, gab ihm einen fcharfen Verweis, unter: 
jagte ihm jede Derbindung mit dem „Ausland“ und diftierte ihm einen vierzehntägigen 
Urreft zu. Dieſe militärifche PDisziplinarjtrafe mußte Schiller als verdient anerkennen, 
und er machte fich fchwerlich viel daraus. Banz unleidlich war dagegen das Derbot, 
mit dem Husland zu verkehren für ihn, der jeine beiten Hoffnungen eben auf die Be: 
ziehungen zu fremden Schaubühnen, zumal zur Mannheimer, ſetzte. Übrigens dürfen 
wir einen Aft bejonderer Seindjeligfeit von jeiten des Herzogs auch darin faum er: 
blicken. Wenn wir erwägen, wie fich überhaupt damals die deutjchen Fürſten in ihren 
Stätchen wie hinter chinefiihen Mauern verjchanzten, wie Herzog Karl eiferfüchtig 
darüber wachte, daß fich feiner der von ihm abhängigen Akademiſten in fremde Dienſte 
begebe, wie er jogar den Mitgliedern jeines Hoftheaters das Auftreten auf auswärtigen 
Bühnen verbot, fo werden wir uns eher darüber wundern, daß er überhaupt zur Auf: 
führung der Räuber in Mannheim ein Huge zugedrüdt hat. 

Bald z0g fih ein neues Ungewitter über dem Haupte des Dichters zufammen: 
der Sraubündner Handel. In den Räubern hatte er das Sraubündner Land als 
Spitbubenklima und Athen der heutigen Sauner bezeichnet. Durch den Übereifer einiger 
Schriftiteller, die für die Ehre Sraubündens eintreten zu müjjen glaubten, wurde dieje 
verhältnismäßig harmloſe Bemerkung zu einer Haupt: und Staatsaftion aufgebaufcht, 
und ein heimtückiſcher Denunziant jorgte dafür, daß der Herzog von der Fehde Kunde 
erhalte. Diejer, wenn es fih um mögliche Derwiclungen mit dem Husland handelte, 
ohnehin empfindlich, geriet in heftigen Zorn, lieh Schiller abermals nach Hohenheim 
fommen und verbot ihm bei Strafe der Kaflation, Dramen zu jchreiben, überhaupt zu 
dichten, andre Schriften als medizinische zu veröffentlichen. Damit waren dem Pichter 
die Lebensadern unterbunden, war ihm die Luft zum Atmen entzogen. Pas war ein 
Befehl, dem er fich nicht fügen konnte, wenn er nicht auf das Höchite und Beiligite, 
was er fein eigen nannte, auf das Ölüc der Segenwart und auf die Hoffnungen der 
Zufunft verzichten wollte. Und der Herricher, der jeßt nicht mehr das Feuer des 
feiner Disziplin unterworfenen Jünglings wohlmeinend zu dämpfen, jondern gewalt: 
tätig zu erjtichen fuchte, hatte damit den Standpunft einer jubjeftiv berechtigten Huf- 
faffung verlaffen und fich auf den unbedingt verdammenswerten des rüdfichtslojen 
Sewalthabers begeben. Schiller fühlte fich denn auch, wie Streicher bezeugt, von nichts 
jo tief verletzt als von jenem Machtgebot, durch das ihm „das Recht des allergeringiten 
Untertans, von feinen Naturgaben freien Sebrauch machen zu fünnen, wenn er fie nicht 
zum Nachteil des Staates oder der Sejee desielben anwende, jetzt gänzlich benommen 
worden war, ohne daß ihm bewiejen worden wäre, diefes Recht aus Mißbrauch ver: 
wirft zu haben“. 

Keine Srage aljo, daß diejer Sewaltaft des Herzogs die letzte Urſache zu Schillers 
Slucht war. Nur dürfen wir nicht überiehen, daß ein folcher Husgang ohnehin früher 
oder jpäter fommen mußte, weil er durch den inneren Segenjat der beiden handelnden 
Hauptperjonen in der fich damals abipielenden Tragödie bedingt war. Ja wir dürfen 
noch einen Schritt weiter gehen: die Enge und Kleinlichkeit der im württembergifchen 
Land, und Staat herrfchenden Zuftände, die einem Keuergeilte wie Schiller feinen Raum 
zur Entfaltung feiner Kräfte gönnten, hätten ihn vermutlich aus der Heimat getrieben, 
auch ohne dab er mit ihrem Beherrſcher feindlich zulammengeitoßen wäre. Schon 
anderthalb Jahre vor der Slucht joll er jelbit gegen einen Freund die briefliche Hußerung 
getan haben: „Meine Knochen haben mir im Vertrauen gefagt, daß fie in Schwaben 
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nicht verfaulen wollen." Unter diefem Sehwinkel erjcheinen die zweite Mannheimer 
Reife und ihre Entdefung wie der Sraubündner Handel als mehr zufällige Der: 
anlaffungen, die das Räderwerf einer logijchen Notwendigkeit, das fich einmal doch in 
Bewegung fegen mußte, angetrieben haben; aber auch Berzog Karl wird durch die 
HÄrmlichkeit der altwürttembergijchen Derhältniffe, die er nicht verichuldet hat, wenigitens 
bis zu einem gewifjen -Srade entlaftet. 

Sobald Schiller klar erfannt hatte, was für ihn auf dem Spiele ftand, lieh fich 
auch der Sedanfe nicht länger abweijen, die ihm auferlegten Feſſeln gewaltiam zu 
brechen. Nicht leicht rang fich diefer Entichluß von jeiner Seele los; denn er verhehlte 
fich die rechtlichen und fittlichen Bedenken nicht, die feinem Dorhaben entgegenftanden. 
Uber vor dem höheren Recht, der höheren Derpflichtung mußten die Fleineren Derbind- 
lichkeiten und Rückſichten zurückweichen. Es galt, jeinen Genius vor Unterdrückung zu 
bewahren, feine von Schubarts Schiefjal bedrohte Perjon ficherzuftellen. Wenn er noch 
zuvor einen letzten Derjuch machte, durch fchriftliche Doritellungen den Herzog umzu— 
ftimmen, jo geſchah dies mehr, um fein Sewiffen zu beruhigen, als weil er ernitlich an 
einen Erfolg diejes Schrittes glaubte. Ein Fürſt fann fein Wort nicht ohne zwingende 
Sründe im Handumdrehen zurücdnehmen, und Schillers bewegliche Bitten konnten nur 
an das Gefühl appellieren, fi nicht auf neue Tatjachen jtügen. So nahm Herzog 
Karl das Schriftftüc gar nicht an und gab den Befehl, den Regimentsmeditus in Arreſt 
nehmen zu laifen, jobald er fich „wieder um die Erlaubnis eines Briefes melden würde". 
Und noch weniger konnte fich der Herricher von dem Deſerteur etwas abtrogen lafien 
und mit ihm wie mit einer gleichberechtigten Macht paftieren. Das mußte fih Schiller 
jelbjt jagen, und er fchrieb denn auch den eine Art von Ultimatum enthaltenden Brief, 
den er unmittelbar nach der Slucht von Mannheim aus an Herzog Karl richtete, nur 
darum, weil ihn andere dazu drängten, und weil er jich den Dormwurf erfparen wollte, 
irgend eine, wenn auch noch jo ſchwache Möglichkeit friedlicher Löſung verpaßt zu haben. 
Bei ruhiger Überlegung mußte er ſich jogar dazu beglüctwünjchen, daß eine Ausſöhnung 
nicht zuftande fam, daß er nicht nach Stuttgart zurüctehrte. Ein zufammengeleimtes 
Steundjchaftsverhältnis mit dem Herzog hätte ja doch bei nächjter Gelegenheit wieder 
auseinanderfallen müſſen. 

Den günjtigen Zeitpunft, da in Karl Eugens Refidenzen zu Ehren hoher Befuche 
raufchende Seite gefeiert wurden, hatte Schiller dazu benußt, fich dem herzoglichen 
Machtbereiche zu entziehen. Die Kunde feiner Slucht verbreitete fich rafch in Stuttgart 
und erregte hier gewaltiges Hufiehen. Der Fürſt jelbjt erfuhr wohl erit von dem Be: 
fchehenen, nachdem die Feſtesluſt vollitändig verflungen war. Die regelmäßigen Rap: 
porte der Hfademie jchweigen fich über das Ereignis aus, und vermutlich fiel dem 
Intendanten Seeger die nicht eben beneidenswerte Hufgabe zu, mündlichen Bericht zu 
eritatten. Keine Spur einer liberlieferung enthüllt uns, wie Serenijfimus die unfrohe 
Botichaft aufgenommen hat. Lodernder Zorn wird ohne Frage feine erfte Regung ge: 
wejen jein, Sedanfen an Rache und Strafe find ihm gewiß zuvörderſt durchs Hirn 
gejchoffen. Aber rafch muß er fich eines andern beſonnen, der Stimme der Klugheit 
Sehör gegeben haben. Mit Rückſicht auf den Ruf feiner Hfademie mußte er vor allem 
darauf bedacht fein, jegliches Aufſehen zu vermeiden. So nahm er die fertige Tatjache 
als folche hin. Schillers Angehörige und Freunde zitterten, es möchte auf den Flücht: 
ling gefahndet, feine Huslieferung betrieben werden, wozu der Herzog, einem dem 
Militärverbande angehörigen Regimentsmedikus gegenüber, wohl befugt geweſen wäre. 
Auch Sreiherr von Dalberg, der Intendant des Mannheimer Nationaltheaters, betrachtete 
die Sache von diejer Seite und wollte mit dem Deſerteur, jolange deffen Schickſal un: 
entjchieden war, nichts zu jchaffen haben. Schiller ſelbſt bejorgte ähnliches und juchte 
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feine Perſon, feinen Namen, feinen Hufenthalt möglichit zu verſtecken, bis er endlich in 
Bauerbach aus Stuttgart zuverläffige Nachricht erhielt, daß er nichts zu befürchten habe. 
Denn der Herzog machte alle böfen Erwartungen zufchanden: er verhielt ſich vollkommen 
ruhig. Es fiel ihm auch nicht ein, dem Fortkommen jeines ehemaligen Zöglings im 
Ausland irgend ein Hindernis in den Weg zu legen. Der Gedanke, daß das Los feiner 
Samilie in den Händen des von ihm beleidigten Herzogs liege, hatte Schiller den Ent- 
ihluß zur Slucht erfchwert: indeffen hielt fich jener von kleinlicher Rachjucht fern. Wir 
willen nicht, ob er den Dater Schiller vor fich gefordert und zur Rechenſchaft gezogen 
bat; jedenfalls konnte diefer jeine völlige Unschuld leicht beweijen, und jo verblieb ihm 
die fürftliche Huld. Ob wohl etwas mie leife Sympathie mit dem Tüngling, der mit 
rücfichtslofer Kühnheit das Steuer jeines Lebensjchiffleins in die eigene Hand genommen 
hatte, fich in der Bruft des Herzogs gerührt hat: wer möchte es behaupten, wer be- 
ftimmt wegleugnen? Aber ſelbſt wenn eine jolche Saite in feinem Seeleninftrument 
erflang: fein Begriff von Sürftenwürde gebot, daß er fie unverzüglich zum Schweigen 
brachte. 

Der entlaufene Militärarzt erijtierte für Herzog Karl offiziell nicht mehr. Don 
diejer Richtungslinie des Derhaltens wich er feinen Singerbreit ab. Das war forreft, 
und es war großmütig zugleich. Insgeheim jcheint er aber Schiller doch nicht ganz 
aus den Hugen verloren zu haben. Wir befigen hiefür einen aftenmäßigen Beleg. Im 
November 1784 verjandte der Pichter an hervorragende Schriftiteller, Redakteure und 
freunde das Hvertiffjement der von ihm in Husficht genommenen neuen Zeitjchrift, die 
im März 1785 als „Rheinifche Thalia” verwirklicht wurde. Ein folches fiel auch dem 
Intendanten der Karlsfchule in die Hände, der es mit feinem Rapport vom 24. Wo: 
vember 1784 dem Herzog einhändigte, dazu bemerfend: „Nach meiner Obliegenbeit, 
Euer Berzoglichen Durchlaucht alles, was die Akademie auch nur von weitem her an 
geht, untertänigit vorzulegen, jende ich Höchjtdenenielben ein von dem in der Welt 
herumirrenden entloffenen Schiller angefündigtes Journal in aller Erniedrigung ein.“ 
In jenem Uvertiffement übte Schiller an der Militäratademie, indem er die jchädlichen 
Einflüffe erörterte, die fie auf feine eigene Bildung ausgeübt hatte, jcharfe Kritik, wo— 
gegen jein Urteil über den Herzog ſelbſt von pietätvoller Schonung diftiert war. Der 
Herzog jchiefte das Dokument ohne Hußerung zurücd.!®) 

Schon ein halb Jahr vorher waren „Die Räuber“ auf dem Stuttgarter Theater 
erfchienen. Man denke! anderthalb Jahre nach Schillers Flucht ließ der Herzog das 
revolutionäre Drama, das den ganzen Konflitt heraufbejchworen hatte, auf jeiner Hof: 
bühne darftellen! Wir ftehen da vor einem Rätfel, fait vor einem Wunder. Man wird 
wohl annehmen müjlen, daß irgend eine einflußreiche Perjönlichkeit, die fich für die 
Dichtung intereffierte, dem Herzog die Erlaubnis entlockte; nur dürfen wir dabei nicht 
gerade auf Franziska raten, die ihrer ganzen geiftigen Richtung nach für das Theater 
nichts übrig hatte. Man wird geltend gemacht haben, daß das hauptitädtifche Publitum 
auf die Befanntichaft mit dem fenjationellen Werke brenne, daß diejes zahlreiche volle 
Häufer machen und ungewöhnlich hohe Einnahmen erzielen werde — ein Grund, dem 
Sereniffimus jedenfalls befonders zugänglich gemwefen ijt. Was aber auch den Aus— 
fchlag gegeben haben mag: wir müffen in dieſer Selbjtüberwindung ein Zeichen nicht 
gewöhnlicher Weitherzigfeit erblicken. 

In der Folge fehlt uns jede Kunde von irgend welchen, auch indirekten Beziehungen 
zwifchen dem Herzog und Schiller. Diefer ſelbſt unterließ weitere Annäherungsverjuche. 
Zwar erwog er, von feinem Vater beitürmt, noch in Bauerbach eine dritte Eingabe, 
itand jedoch fchließlich davon ab, im richtigen Gefühl, daß es doch nußlos fein werde 
und ihm höchitens als Schwäche ausgelegt werden könne. Pagegen machte er es fich 
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zum Srundjaß, vom Herzog nur Gutes zu reden, was jeinem Herzen wie jeinem Der: 
ftande gleichermaßen zur Ehre gereicht. Ob Karl Eugen von des Dichters fpätern 
Arbeiten irgend etwas zu Öeficht befommen hat, wijjen wir nicht; die Wahrfcheinlichkeit 
jpricht nicht eben dafür. De ferner ihm der Kall Schiller zeitlich rückte, deito mehr 
verlor er für ihn an Wichtigkeit, und fchließlich mochte der undankbare Hfademift ihm 
mehr und mehr aus dem Sinne entfchwunden fein. Erſt furz vor feinem Tode wurde 
er noch einmal an ihn erinnert. Als Schiller elf Jahre nach feiner Flucht vorüber: 
gehend in die Heimat zurückfehrte, wollte er fich erſt verfichern, daß er feinen Wider: 
wärtigfeiten ausgejeßt jei. Er fchrieb von Heilbronn aus an den Herzog ganz im Tone 
des ehemaligen Karlsfchülers. Dieſer gab zwar feine Antwort, äußerte jedoch, daß er 
Schiller ignorieren werde, wenn er nach Stuttgart komme. liberdies erteilte er dem 
alten Schiller mehrmals Urlaub, um jeinen Sohn in Heilbronn zu bejuchen. Das war 
alles, was man von jenem billigerweije erwarten konnte. Mochte ex jelbjt insgeheim 
etwas wie Stolz auf jeinen inzwijchen berühmt gewordenen Zögling empfunden haben, 
jo durfte er doch vor der Welt nicht weiter gehen, wenn er nicht jeiner Würde ver: 
geben wollte. Es gehört denn doch eine unglaubliche Naivetät dazu, dem Kürften zuzu— 
muten, daß er etwa den Pejerteur mit Pauken und Trompeten hätte empfangen und 
ihm einen Orden auf die Bruft heften jollen! Übrigens war Karl Eugen alt geworden 
und jeinem Ende nahe: mehr als oberflächlich vermochte ihn Schillers Anweſenheit in 
Württemberg nicht mehr zu berühren. 

Dem Öeijte des Dichters mußte bei jeinem Aufenthalt in der Heimat und bei dem 
Abjcheiden des Herzogs die Dergangenheit wieder greifbar nahe rücen. Sewiß waren 
feine Gefühle gemijcht, und demgemäß feine gelegentlichen, wechjelnden Stimmungen ent: 
iprungenen Hußerungen wibderfpruchsvoll. Sein Freund Sriedrich von Hoven erzählt in 
feiner Hutobiographie von Schiller: „Ich fah ihn bei der Nachricht, daß der Herzog 
franf und jeine Krankheit lebensgefährlich jei, erblaſſen, hörte ihn den Derluft, welchen 
das Vaterland durch deffen Tod erleiden würde, in den rührenditen Husdrücken be: 
flagen, und die Nachricht von dem wirklich erfolgten Tod des Herzogs erfüllte ihn mit 
einer Trauer, als wenn er die Nachricht von dem Tod eines Kreundes erhalten hätte." 
Und auf einem Spaziergang will Hoven im Angeficht von Karls Sruft aus Schillers Mund 
die Worte vernommen haben: „Da ruht er aljo, diejer raftlos tätig gewelene Mann. Er 
hatte große Sehler als Regent, größere als Menſch; aber die eritern wurden von jeinen 
großen Eigenfchaften weit überwogen, und das Andenken an die lehtern muß mit dem 
Toten begraben werden. Darum jage ich dir, wenn du, da er nun dort liegt, jet noch 
nachteilig von ihm fprechen hörft, traue diefem Menfchen nicht! er ift Fein guter, wenigftens 
fein edler Menſch.“ Mag nun dies auch nicht gerade buchitäblich zu nehmen fein, jo 
find doch ähnliche Hußerungen ficher gefallen, und auch Schillers Schwägerin Karoline 
von Wolzogen macht Hovens Auffaſſung zu der ihrigen. Saft gleichzeitig ſchrieb freilich 
Schiller an Körner: „Der Tod des alten Herodes hat weder auf mich noch auf meine 
Samilie Einfluß, außer daß es allen Menjchen, die unmittelbar mit dem Herrn zu tun 
hatten, wie mein Dater, jehr wohl ift, jetjt einen Menſchen vor fich zu haben.” Kerner 
hat Schiller wiederholt gegen Dertraute über „die wahnfinnige Methode" feiner Er- 
ziehung, über die „herz: und geiftlofe Erziehung“, die ihm zuteil geworden fei, und 
deren jchädliche Kolgen auf jeine Entwiclung geflagt. Und doch bedauerte er jpäter 
die Aufhebung der Karlsichule nach dem Tode ihres Stifters. Er hatte eben in die 
Dorzüge wie in die Schattenfeiten der Anſtalt gleichermaßen flaren Einblic, und je nach 
feiner Stimmung erjchienen ihm die einen oder die andern als Überwiegend. Und bald 
erblicfte er in Karl Eugen den Wohltäter und väterlichen Erzieher, bald den defpotifchen 
Unterdrüder jeines aufflammenden Benies, was er ja auch beides gewejen ilt. In 
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ruhigen Hugenblicten nüchterner Erwägung mochte auch Schiller fich eine mittlere Linie 
ziehen und das Gute und Böfe, das er von jener Seite empfangen hatte, als gegen: 
jeitig ausgeglichen betrachten. 

Wie man jedoch immer das Derhalten Herzog Karls gegen Schiller beurteilen mag, 
ob man ihn etwas mehr zu entichuldigen oder entjchiedener zu verdammen geneigt iſt: 
jo viel geht auch aus dem Kalle Schiller mit vollfommener Deutlichkeit hervor, daß der 
Beherricher Württembergs für die Hußerungen einer poetifchen Natur in der Potenz 
keinerlei Deritändnis gehabt hat. Und das ftimmt zu der andern Tatjache, daß ihm 
die Kühlung mit der gewaltig ihrem Sipfel zuftrebenden Nationalliteratur gefehlt hat. 
Indeifen zeigte fih auch bier die Wahrheit des Soetheichen Wortes, daß Herzog Karl, 
indem er nur die niederen Zwecke im Huge hatte, doch die höhern befördern mußte. 
Die erhöhte geiftige Regſamkeit, die unter feiner Regierung in Württemberg fait auf 
allen Gebieten herrichte, mußte auch der Poefie mittelbar zugute kommen, der Ölanz 
jeiner Hofhaltung die Phantafie der Dichter befruchten; ja ſelbſt in jeiner immerhin 
machtvollen Perfönlichkeit lagen anregende Keime, die der künſtleriſchen Weiterentwicklung 
fähig waren. Erfchien es doch auch in jpäteren Zeiten immer wieder als eine reizvolle 
Aufgabe, feinen Charakter poetifch auszugeitalten, und Hermann Kurz’ Roman „Schillers 
Beimatjahre”, Laubes Schaufpiel „Die Karlsjchüler" find wohl die befannteften, aber 
nicht die einzigen Pichtwerfe, in denen Herzog Karl eine bedeutfame Rolle ſpielt. Kür 
fünftleriiche Zwecke find alle Stoffe verwertbar, denen eine gewiſſe Größe anhaftet; fie 
brauchen nicht eben edel zu fein, wenn fie nur nicht volllommen gemein find. So war 
auch Karl Eugens gejamtes Tun und Treiben ſamt feinen anfechtbariten Handlungen, 
fofern dieje das Sepräge des Beſondern trugen und weitreichende Solgen hatten, ein 
Dunſtkreis, der das poetiiche Schaffen wenigitens mittelbar förderte. Beweiſe dafür 
find Schillers Jugenddramen, deren naturalütiich fcharfes Profil aus den eigenartigen 
Zuftänden des Karl Eugenfchen Württemberg herausgeichnitten iſt. 


111. 


Das ſtärkere Regen der geiltigen Kräfte im Schwabenlande mußte um jo günitigere 
Solgen haben, als es mit dem mächtigen Hufichwung der bdeutichen Poefie zuſammen— 
fiel. Das Einrücden des Schwabentums in die allgemein nationale Literaturbewegung, 
durch Hubers und Semmingens Auftreten glüclich eingeleitet, jchritt langjam aber 
unaufbhaltiam vorwärts. Württemberg befam jogar feinen kleinen Xiteraturpapit in 
der Perjon Balthaſar Haugs, der — für die Sachlage bezeichnend — zu den 
vertrauteiten wiffenfchaftlichen Helfern des Herzogs gehörte. Dieſer ſah Haugs ichön- 
geiftige Bemühungen zu Ehren des fchwäbifchen Namens gewiß nicht ungern, da fie 
fi in fo gefegmäßigszahmen Bahnen bewegten und von einer Perion ausgingen, deren 
Toyalität über jedem Zweifel itand, und der unmöglich ein Verdacht der Senialität an: 
haften fonnte. 

Balthafar Haug war am +. Juli 1731 zu Stammheim (im Oberamt Calw) ge: 
boren, machte den regelmäßigen pbilologifch theologischen Bildungsgang durch, wurde 
Pfarrer zu Niederitogingen und Magitadt, 1766 Profeflor am Stuttgarter Symnaſium, 
welchen Pojten er jedoch erit 1773 antreten fonnte, da er inzwiſchen „höchfter lite: 
rarifcher Privataufträge halber“ in Karls damaliger Refidenz Ludwigsburg feitgehalten 
wurde. Im Danuar 1776 erhielt er zu feinem Symnaſialamt eine Profeffur für deut: 
ſchen Stil an der Karlsichule mit halb philologiichem, halb äjthetiichem Lehrauftrag. 
Zugleich war er Mittwochsprediger an der Stuttgarter Stiftsfirche. Er ftarb am 
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3. Januar 1792. Sein Anſehen bejchränfte fich nicht auf feine württembergijche Heimat. 
Er war Mitglied verjchiedener ausmwärtiger Sejellichaften, faijerlicher Pfalzgraf und 
machte fich als jolcher den von ihm freilich ernitgemeinten Spaß, andre Dichter mit 
dem Lorbeerfranze zu frönen. Ein waderer Mann, eine wohlmeinende und fenntnis- 
reiche Perjönlichkeit mit regen und vieljeitigen geijtigen Interejfen, erhob fich Haug in 
feinem Sach über ein anjtändiges Durchichnittsmaß. 

Als Poet hat er nichts Bleibendes gejchaffen. Er diente dem Herzog und der 
Akademie mit Seitgedichten und Seitipielen, die den höfifchen Hnforderungen in einem 
uns widerlich erjcheinenden Maße Senüge leijteten. Sonjt liebte er religiöje und mora— 
lifche Stoffe, die er in $orm von Oden und Päanen zwar nicht ohne Sewandtheit, 
aber in einem gejchmücten und aufgepußten Stile, der 
aus der Rumpelfammer der Renaifjancepoefie hervor: 
geholt zu fein jcheint, behandelte. Sein poetifches Haupt: 
werk ift eine „Der Thriſt am Sabbath“ betitelte Samm— 
lung frommer Lieder (1763/4). 

Wirklihen Nußgen bat Haug als Titerarhijtorifer 
und Förderer der zeitgenöffifchen Literatur geftiftet. Zwar 
muß jeine 1762 erichienene Jugendichrift „Zuſtand der 
ichönen Wiifenjchaften in Schwaben“, ein verfrühter Der: 
juch, die Ehre der einheimifchen Literatur zu retten, als 
verunglücdt betrachtet werden: in zopfiger, jchwerfälliger 
Proja gefchrieben, bietet fie nichts als Allgemeinheiten 
ohne Beweisfraft. Aber die Gründung einer ſchönwiſſen— 
ſchaftlichen Zeitichrift in Stuttgart war ein ſehr verdienft: 
volles Unternehmen. Sie erjchien zuerit 1774 unter dem valthaſar Haug 
Titel „Selehrte Ergözlichfeiten und Nachrichten", 1775 — 

1780 als „Schwäbijches Magazin von gelehrten Sachen“, 

1781 und 1782 als „Zuſtand der Wiſſenſchaften und Künjte in Schwaben". Sedichte, 
literarifche, äſthetiſche, kritiſche Artikel, Perjonalnotizen wechjeln darin miteinander ab, 
und wenn die neun Bände auch weit reichere Husbeute für Statiftit nnd Biographie als 
für Poefie liefern, wenn fie auch vielfach einen trocenen und ärmlichen Eindruck erregen, 
jo war doch einmal der Derjuch gemacht, die ſchwäbiſchen Schriftiteller zu jammeln. Im 
Jahrgang 1776 wurde der jugendliche Schiller von feinem Lehrer Haug, der mit ihm in 
näherer Derbindung jtand und ihm mwohlwollte, als Mitarbeiter — mit der Ode „Der 
Abend" — eingeführt. In der 1790 veröffentlichten und dem Landesherrn gewidmeten 
Schrift „Das gelehrte Wirtemberg" faßte dann Haug nochmals jeine literarifchen Be: 
jtrebungen zuſammen: es ift ein Lerifon, das an die Biographien aller im Lande wie 
auswärts lebenden württembergiichen Hutoren eine Überficht über Schwaben anreiht, 
die ſich auf allen möglichen andern Sebieten hervorgetan oder geachtete Stellungen er: 
worben hatten. 

Wie ein roter Faden zieht fich durch Haugs gejamte literarijche Tätigkeit die Hb- 
ficht, die Ehre feiner ſchwäbiſchen Heimat zu retten und damit zugleich der Ehre feines 
Fürften zu dienen, den er nicht bloß als Dichter, Feſtredner, Kanzelprediger, fondern 
auch als Publizift verherrlicht hat. In feiner Jugendſchrift vom „Zuftand der fchönen 
Wilfenichaften in Schwaben" muß er freilich recht Fleinlaut werden, wenn er auf die 
lebenden einheimifchen Poeten zu reden fommt. Um jo voller fann er den Mund in 
jeinem leßten, 28 Jahre jpäter veröffentlichten Werte „Das gelehrte Wirtemberg“ 
nehmen, deſſen Widmung mit den Worten beginnt: „Wer in Hbrede jein fann, daß 
Wirtemberg jeit einem halben Jahrhundert Riefenjchritte gemacht habe ſowohl in der 
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Erziehungsfunft überhaupt als vornehmlich in der Erhöhung und Husbreitung der Se: 
lehriamfeit und Kunft: der muß entweder in der Litteratur der Teutſchen ganz un: 
bewandert oder ein Feind unjeres Daterlandes fein.“ Pie neun dazwijchenliegenden 
Zeitfchriftenbände jollen durch Zufammenfchichtung maflenhaften Materials denjelben 
Zweck erfüllen. Haug jucht jeine Siege mit dem groben Sejhüg der Statiftit zu er- 
fämpfen: wer etwas gejchrieben hat, ift ihm ein Schriftiteller, wer etwas gedichtet, ein 
Dichter, und er zählt feine Leute mehr, als daß er fie wägt. Uber jchließlich find 
Zahlen doch auch Beweismittel, und wenn man die Überſicht über die württembergiichen 
Autoren vom Jahre 1762 mit der von 1790 vergleicht, To fticht der gemaltige Unter: 
fchied, auch bei einer Prüfung nach qualitativen Sejichtspunften, fofort in die Hugen: 
Württemberg batte in der Tat die dazwijchenliegenden 28 Jahre ausgenußt und in den 
ſchönen Wiſſenſchaften Riejenfortichritte gemacht. 

Die Pebatten über die literarifchen Leiftungen des Schwabentums und jeinen Bil- 
dungsitand waren mittlerweile fortgeiegt worden. Haugs frühzeitiger Optimismus hatte 
feineswegs alljeitige Zuftimmung gefunden. Dem ſchon mit 23 Jahren 1766 veritor: 
benen Thomas Abbt, einem Ulmer, der es als philofophifcher Schriftfteller außerhalb 
feiner Heimat zu hohem Anſehen gebracht hat, erichien dieje als ein Böotien, als ein 
Sand der Barbarei. Und noch ſpäter erklärte Schubart die ſchwäbiſchen Saue ringsum 
für lauter poetifche Wüjteneien und Flagte darüber, daß es in Schwaben Hochverrat 
jei, Sejchmad zu haben. Huch in der 1774 zu Hugsburg erichienenen anonymen Schrift 
„Die Ehre der Schwaben“ und in den pifanten Reijebildern, die der einflußreiche, 
aus Altwürttemberg jtammende Tournalijt Ludwig Welhrlin unter dem Titel „Des 
Unjelmus Rabiofus Reife durch Oberdeutichland" 1778 — gleichfalls anonym — auf 
den Markt geworfen bat, überwogen jcharfe Kritif und Satire. Willtommene Bundes: 
genofjen fand dagegen Haug in dem ausgezeichneten Sermanijten Sriedrich Karl 
Sulda (1724—1785), einem württembergiſchen Pfarrer, der für die Schwaben die Ehre 
in Anſpruch nahm, „die herrfchende Sprache gezeugt zu haben“, ferner in dem jungen 
Sotthold Stäudlin, jeinem Sünjtling, und in Johann Michael Hrmbrufter, der 1785 
ein „Schwäbijches Muſeum“ zu Ehren des ſchwäbiſchen Namens begründete. Im all: 
gemeinen ging man bei diejen Erörterungen mehr von jtammbeitlichen als politijchen 
Begriffen aus, und Angriffe wie Rettungen galten meift dem gejamten Schwabentum, 
von dem Württemberg nur ein Beltandteil, wenn auch das Kernland, war. Und wirklich 
lag über Württemberg und dem übrigen Schwaben damals ungefähr derjelbe geiitige 
Dunitfreis gebreitet, 

Ein wie günftiges Ergebnis im ganzen der Überblic liefert, den Balthajar Haug 
1790 über „Das gelehrte Wirtemberg“ gab: etwas bedenklich muß es jtimmen, daß 
der Hbichnitt, dev die im Husland lebenden württembergijchen Schriftitellev behandelt, 
die beiten Namen enthält. Es ift ein altes und noch heute nicht ganz überwundenes 
Verhängnis des Württemberger Landes, daß gerade die edeliten Schößlinge feiner 
geiftigen Triebkraft entwurzelt werden müffen, um nicht im heimatlichen Boden zu ver: 
fümmern. Immerhin bleibt dem Karl Eugenjchen Württemberg der Ruhm, mwenigitens 
die geiftige Nährmutter auch derjenigen Talente gewejen zu fein, welche ſich erit in der 
Stemde voll entfaltet haben. 

In Herzog Karls früherer Regierungsperiode war die Tübinger Hochichule mit 
dem Stift die einzige höhere Bildungsstätte im Lande, für die einerfeits die beiden 
Spmnafien zu Stuttgart oder Tübingen, andrerfeits die verjchiedenen niederen Semi: 
narien oder Klofterichulen die wiflenichaftlichen Dorbereitungsitufen bildeten. In den 
zwei legten Jahrzehnten trat diejen Unjtalten die Militärafademie, am 22. Dezember 
1781 von Kaifer Joſeph I. als „Karls Hohe Schule” zur Univerjität erhoben, an die 
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Seite, die befanntlich in ihrer Organijation Symnafium und Hochjchule vereinigte. In 
diejen zweierlei Bildungsitätten haben wir denn das unter Herzog Karl herangewachjene 
württembergifche Dichtergejchlecht jo gut wie ausjchließlich zu juchen. 

Zu Ende der jechziger Jahre begann auch die Seminarien und das Tübinger 
Stift frifchere Seijtesluft zu durchwehen, und die neu erwachte deutjche Poefie drang 
jelbjt durch die Riten der Kloftermauern. David Chriſtoph Seybold, deilen Zeugnis 
für die Sleichgültigkfeit der Stiftsftudenten gegen die Literatur noch in den jechziger 
Jahren oben angeführt worden ift, berichtet, im Jahre 1778 ſei bereits ein folcher 
Umfchwung eingetreten, daß viele Seminarijten über dem Lejen der neueren bdeutjchen 
Schriften ihre humaniftijchen, viele Stiftler 
ihre theologijchen Studien verabjäumten und 
Sefahr beitand, Württemberg werde größten: 
teils Schöngeijter zu Pfarrern befommen. 
Und Seybold tijcht zur Illuftration diejes 
Sates folgende Anekdote auf: „Einem Stu- 
denten zu Blaubeuren nahm der Profejjor 
Werthers Leiden hinweg. ©, jagte der 
Menjh, man kann mir’s wohl nehmen: 
fann’s auswendig." In den fiebenziger 
Jahren — aljo in der Zeit, da die Karls: 
ſchule emporblühte — überfluteten die mo— 
dernen Dichter alle Seminarien: die jungen 
Leute jchwärmten mit Klopjtocd und ver: 
goffen Tränen über Werther und Siegwart. 
Und man begann auch jelbjt in erhöhtem 
Maße mit den bewunderten Vorbildern in 
poetifcher Produftion zu wetteifern. Kür 
die theologijchen Dorgejegten war freilich 
eine jolche Sejchmacdsrichtung nach wie 
vor ein Öreuel, und jie duldeten wider: 
willig, was fie doch nicht mehr zu hindern 
vermochten. 

Allen voran jtürmte der Roßmwager Schullehrersjohn Sottlob David Bart: 
mann, der in fieberhaftem Drange jeine Kräfte vorzeitig aufzehrte. Um 2. Sep: 
tember 1752 geboren, erhielt er jeine Husbildung in den Klojterfchulen zu Blaubeuren 
und Bebenhaufen und jeit 1771 im Tübinger Stift. Er fühlte fich in den engen und 
jtvengen Seminarverhältniffen höchit unbehaglich. Der humaniſtiſche Zopf und die theo: 
logijche Selehrjamkeit waren ihm gleichermaßen zuwider. Klopftoc und der neuen 
Poeſie, daneben philojophijcher, gejchichtlicher, germaniftifcher Wiſſenſchaft galt jeine 
Liebe. Er brannte vor Derlangen, in der deutfchen Literatur mitreden zu dürfen. In 
feinem Birne freuzten jich die großartigften Pläne, die einander immer wieder ver: 
drängten, ehe fie zur Husführung gefommen waren. Er jpann jeine Fäden nad) allen 
Richtungen, fnüpfte nach allen Seiten hin literarijche Beziehungen an. Dem würdigen 
Buber in Tübingen, dem alten Bodmer und Lavater in Zürich fam er perjönlich nahe. 
Schon als Stiftsjtudent trat er mit Sedichten in Almanachen hervor und lich feine 
eigenartigen Jahresfeiern, worin er rückblickend fich in Betrachtungen über das ver: 
gangene Jahr verjenkte und Zeitereignijie und perjönliche Erlebniſſe durcheinander wob, 
als Einzeldrude erjcheinen, gab 1773 eine moralphilojophiiche Profaichrift „Sopbron 
oder die Bejtimmung des Jünglings für dieſes Leben“ mit heftigen Husfällen gegen 
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das heimijche Schulwejen und 1774 „Litterarifche Briefe" heraus und rezenfierte eifrig 
für verjchiedene Blätter. Man kann fich denken, daß die Stiftsvorgejetten nicht eben 
freundlich zu dem Treiben des Jünglings jahen, deifen Namen man jchon allerwärts 
unter frohen Hoffnungen nannte. Er jelbit fühlte fich im Stift vereinfamt, eingeengt, 
beargwöhnt und fonnte fich mit jeiner theologiichen Beitimmung durchaus nicht ver: 
jöhnen. So war es eine glücliche Löſung, daß ihm Freunde einen Ruf als Profeflor 
der Philofophie an das neugegründete afademijche Symnaſium zu Mitau in Kurland 
verjchafften. Im Hpril 1774 trat er die Reife an, und er machte unterwegs bei einer 
Unzahl literarifcher Größen Station. In Mitau warteten feiner ein ebrenvoller Wir: 
fungsfreis und angenehme äußere Lebensverhältniffe: aber jchon am 5. November 1775 
taffte ihn ein hitziges Sieber hinweg. 

Es ijt Hartmann nicht bejchieden gewejen, fich aus Sturm und Drang zu Klärung 
und Reife durchzuarbeiten. Die Natur hatte ihn reich mit geijtigen Saben bedacht. 
Es fragt fich jedoch, ob er bei längerer Lebensdauer nicht 
mehr auf dem geichichts:philofophifchen als auf dem poetifchen 
Sebiete geglängzt hätte. DBereitete er doch nichts Seringeres 
als eine Sefchichte der Menjchheit vor. Seine Muje war 
durchaus auf das Erhabene und Pathetiiche gerichtet; Tände— 
leien waren ihm zuwider, den Reim tat er in Hcht und 
Bann. Der einfache Liederton blieb ihm verfagt. Er war 
im Srunde genommen von jprödem Stoffe, Naivetät und 
Sinnlichfeit gingen ihm völlig ab. Aber feinen patriotifchen 
Empfindungen und deutjchtümlichen Sefinnungen, jeiner Be: 
geilterung für Sreiheit und Bürgertugend, feinem Haſſe gegen 
Tprannei und Dölferfrieg wußte er feucrig beredten Aus— 

Karl Philipp Tonz druc zu verleihen. Bereits rührte er, ähnlich wie Huber, 
Zus „‚Bartmann. antun Denken an den Saiten, die ſpäter Schiller voll erklingen ließ. Häufig 

Nechſ freilich verfiel er in ſchwulſtige und froſtige Rhetorik, zumal in 

den Sejängen, die er, in den Klopſtockſchen Bardenchor ein— 

ftimmend, als Barde Telynhard preisgegeben hat. Immerhin begann jich jein Seſchmack 

merklich zu läutern. Und auch der unangenehmen Eigenichaft, feiner Perjon übertriebene 

Wichtigkeit beizumeſſen und fie in den Mittelpunft feines Dichtens zu ftellen, hätte er 

fich wohl mit der Zeit entäußert, je mehr das Verlangen, ein Originalgenie um jeden 
Preis zu jein, in ihm zurüctgewichen wäre. 

Bald nach Hartmanns Abgang aus dem Stift wurde diefes der Sammelpunft für 
Poetengeiellichaften; nicht mehr vereinjamt, jondern in froher Semeinjchaft jtrebten nun: 
mehr die Jünglinge nach hohen Zielen. Schon von dem nachmaligen trefflichen Karls: 
ichulprofeffor Sriedrich Drück, der 1773 in das Stift eintrat, willen wir, daß er einem 
jolchen Kreife angehörte. Ein paar Jahre jpäter wandelte das Sreundespaar Karl 
Sriedrih Reinhard (ITHI—1837) aus Schorndorf und Karl Philipp Tonz 
(1762—1827) aus Lorch auf den Pfaden der Dichtkunft. Zwei Pfarrersföhne, bejuchten 
fie gemeinfam die Schorndorfer Lateinichule und trafen, nachdem ſie verfchiedene niedere 
Sceminarien durchlaufen hatten, wieder im Tübinger Stift zufammen, wo jie den Herzens: 
bund erneuerten. Sie jchwelgten in den jchönen Wiſſenſchaften, dichteten und überſetzten um 
die Wette. Noch als Studenten wagten beide den Slug an die Öffentlichkeit. Von einzelnen 
Sedichten abgejeben, ließ Conz 1782 ein namentlich in bühnentechnifcher Hinficht unreifes 
Drama „Konradin von Schwaben“ ericheinen, Reinhard anonym 1783 eine geiftreiche liber: 
jegung des Tibull nebit Proben aus Properz und Tyrtäus und einem Anhang von eigenen 
Elegien, und 1755 taten fich die Freunde zu einem Bändchen „Epijteln“ zufammen. 
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Bald trennten fich jedoch ihre Wege, und gar verfchiedene Lebensſchickſale harrten 
ihrer. Reinhard erzwang fi durch eine jcharfe Kritif über das Tübinger Stift in 
Armbrufters Schwäbifchem Mujeum von feinem Dater die Erlaubnis, dem ihm verhaßten 
theologifchen Beruf entjagen und der Enge der heimatlichen Derhältnifie entweichen zu 
dürfen. Er zog als Hauslehrer nach Sranfreich, wo ihn die Wogen der Revolution 
ergriffen und raſch in die Höhe trugen. Vier Jahrzehnte lang diente er in den mannig— 
fachiten Stellungen, als Sejandter, Botjchafter, Minifter, den wechjelnden Machthabern 
in Sranfreich, oftmals mit innerem Widerftreben, aber gleichiam unter dem unentrinn: 
baren Zwang einer einmal übernommenen Pflicht. Sein bewegtes Daſein ftand unter 
dem Derhängnis blinden Zufalls, dem 
er ſich mit Satalismus ergab, bildete 
eine Kette von Widerjprüchen, die zu 
jprengen ihm die Entjchloffenheit man 
gelte. Als Pair von Kranfreich und 
Mitglied der Akademie bejchloß Sraf 
Reinhard in Paris jeine Tage, die er 
in einem jchwäbijchen Pfarrhaus be= 
gonnen hatte. 

Im Herzen niemals von feinem 
alten Daterlande losgelöft, war Rein: 
hard zeitlebens bemüht, den Zujammen- 
hang mit den Sreunden in der Heimat 
aufrecht zu erhalten und neue literarijche 
Derbindungen anzufnüpfen. Huch hörte 
er nicht jofort auf, deuticher Dichter 
und Schriftiteller zu fein. Noch bis 
zum Jahre 1800 veröffentlichte er da 
und dort Gedichte und Projaaufjäße. 
Später ließ er fich daran genügen, zu 
guter Stunde manchmal vor fich hinzu— 
dichten oder häusliche Sejte durch poe— 
tifche Spenden zu verberrlichen. Aber Sraf Reinhard 
der Bedankte, die Erzeugnijje feiner 
Muſe zu jammeln, ließ ihn doch nicht 
los. Es fam leider nicht dazu. Mehr noch muß man bedauern, daß jeine dichterijche 
Entwiclung mitten im beiten Zuge durch völlig entgegengejeßte Anforderungen unter: 
brochen worden iſt. Denn aus jeinen jugendlichen Derjuchen leuchtet ein jchönes Talent 
hervor, und namentlich unter feinen Elegien finden fich ausgezeichnete Schöpfungen, voll 
von Kraft des Sedanfens, von weichem und doch echt männlichem Sefühl, von ver: 
haltenem Schmerz und gedämpfter Leidenjchaft. 

Conz' Leben jpielte fich ganz in Württemberg ab, Nachdem er Prediger an der 
Karlsjchule, Diafonus in Daihingen a. d. Enz und Ludwigsburg gewejen war, erhielt 
er 1804 einen Ruf als ordentlicher Profeifor der Flaffiichen Philologie nach Tübingen, wo 
er jeine Dorlejungen auf Hithetit und Literaturgeichichte ausdehnte, auch praftifche Übungen 
im bdeutfchen Stil abhielt. 1812 wurde ihm noch dazu die Profeffur für Rhetorik über: 
tragen. War er auch nichts weniger als das {deal eines Dozenten, jo dankte doch mancher 
Jüngere dem herzensguten Menjchen mit dem kindlichen Semüte Anregung und Förderung. 

Conz hat eine ziemlich lange Reihe eigener Sedichtbücher veröffentlicht, außerdem 
auch überjegt und auf dem hiftoriichen, biographiichen, literaturgejchichtlichen, äſthetiſchen, 
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philoſophiſchen und philologiſchen Gebiete geſchriftſtellert. Er war ein vielſeitiger und 
nach Formen wie Stoffen reichhaltiger Poet, den künſtleriſche Zucht, reiner Geſchmack 
und Formſinn über den Durchjchnitt feiner nächiten Umgebung erhoben. Ein jtarfes 
Naturell, eine beftimmte Phofiognomie ging ihm freilich ab. Seine Dichtungen find faum 
mehr als freie Um: und Nachbildungen bewährter Mufter. Er ift in eriter Linie ein 
bewußter Jünger der Hntife, zumal des von ihm bewunderten Hellenentums: Hnflänge 
an die alten Klaffifer, deren Metren er auch bevorzugt, ziehen ſich durch alle feine 
Schöpfungen. Daneben ließ er fich der Reihe nach von den emporfommenden Srößen 
der deutichen Literatur, jpäter namentlich von Schiller, beeinfluffen. Sein Anpaſſungs— 
vermögen ging jo weit, daß er jchließlich jogar romantifche Beitandteile in feine Poefie 
aufnahm, was diefer feineswegs zum Nachteil gereichte. Übrigens bildeten feine früb: 
zeitige Hobenftaufenbegeilterung, jein Intereffe am Mittelalter überhaupt, jeine Nach— 
ahmung von Minneliedern jchon eine Dorftufe zu feiner romantiſchen Epoche. Seine 
hauptiächliche literariiche Rolle hat Conz erit nach Herzog Karls Tod geiptelt, als die 
lafiiziftiiche Richtung in Stuttgart zur Herrichaft gelangte und im „Morgenblatt für 
gebildete Stände” ein einflußreiches Organ gewann. Doch hinderte ihn fein nahes Der: 
hältnis zu den Kührern diejer literarijchen Partei, Sriedrich Weiffer und Sriedrich Haug, 
nicht, auch mit dem aufftrebenden Uhland-Körnerichen Romantiferfreis Kühlung zu nehmen. 

Gleichzeitig mit Reinhard und Tonz lebte im Tübinger Stift Viktor Matthäus 
Bührer (1760—1828) aus Möttlingen (ON. Lalw), zuleit Pfarrer in Echterdingen. 
Die poetiiche Ader flo ihm am reichiten in der Studentenzeit. Der Kneipzeitungston 
Ichlägt jein fomifches Sedicht in Herametern „Die Neujahrsnacht” (1784) an, worin 
nach dem Muſter von Zachariäs Renommijten eine jolide Rauferei zwifchen Studenten 
und Philijtern befchrieben wird. Das dichteriich belangloje Werfchen erregt als Tübinger 
Sittenbild befcheidenes Intereſſe. Hus derjelben burjchifojen Stimmung heraus ift Bührers 
Sammlung „Kleine Sedichte” (1785) gefloffen. Huch Jakob Heinrich Dutten: 
hofer (1758—1823) aus Neubulach, als Pfarrer zu Deckenpfronn gejtorben, der nach: 
mals mit völlig verſchollenen Bedichtbüchern, Erzählungen und Pramen hervorgetreten 
it, zählte in jenem Zeitraum zu den dichtenden Stiftlern. Es dichteten ferner gelegentlich 
der als Pfarrer zu Schnaitheim verftorbene Johannes Lang (1758—1811) aus Blau: 
beuren, der originelle Philoſoph Chriftopb Bottfried Bardili (1761—1808) aus 
Blaubeuren, jpäter Profeflor an der Karlsfchule und dem Gymnaſium in Stuttgart, 
Sotthold Stäudlins jüngerer Bruder Karl Friedrich Stäudlin (I761—1826) aus 
Stuttgart, der nachmalige Söttinger Theologieprofeffor. Hille diefe Stiftsftudenten 
icharten fich zu gemeinjamer Pflege der Poeſie, insbefondere der Iyrifchen, eng zulammen. 

Eine ganz andere Richtung fchlug der junge Karl Sriedrich Hensler (1759 — 1825) 
aus Vaihingen a. d. Enz ein, der es in Tübingen zum Magifter brachte, dann Hof: 
meilter wurde, bald nach Wien fam und im dortigen Theaterleben als Leiter von Dolfs: 
bühnen und fruchtbarer Schaufpieldichter eine bedeutende Rolle geipielt hat. 

Etwas ipäter als dieje bejuchten Johann Kriedrich Heigelin (1764—1845) 
aus Stuttgart und der Pfarrersfohn Johann Friedrich Schlotterbed (1765— 1840) 
aus Altenſteig das Stift. Heigelin, der die legten Jahrzehnte feines Lebens als penjionierter 
Pfarrer und titulierter Profeſſor in Seraditetten verbrachte, hat in jungen Jahren zwei: 
mal feine Selegenheitsgedichte gefammelt. Schlotterbeef wurde, nachdem er magiitriert 
hatte, aus dem Stift relegiert, fand jedoch 1789 Anitellung als Lehrer der alten Sprachen 
an den unteren Klaffen der Karlsichule und ging ſpäter in den Derwaltungsdienit über. 
Er veritand geſchickt mit dem poetiichen Pfündchen, das die Natur ihm anvertraut hatte, 
zu mwuchern. Seit 1786 veröffentlichte er allerlei Sabel: und Sedichtbücher, mworin er 
mit Behagen einer altmodiich trivialen Manier huldigte. Seine ausgeiprochene Be: 
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gabung für Seft: und Selegenheitsverje trug ihm nach Schubarts Tod 1791 das Hmt 
eines Hof: und Theaterdichters ein. Seitdem ließ er vollends fein irgendwie belang- 
reiches Ereignis im Sürftenhaufe, feinen Geburts: oder Namenstag unverewigt, ver: 
berrlichte aber auch öffentliche Lofalbegebenheiten, diente Privatperjonen mit Hochzeits: 
gefängen, fertigte für das Stuttgarter und jpäter für das Ulmer Theater Sejtipiele, 
Prologe, Kantaten, überjete Opernterte. Wie ungenießbar für unjern Sejchmad dieje 
in phraſenhaften Übertreibungen jchwelgenden Reimereien find: für die Mitlebenden 
haben jie doch ihren Zweck erfüllt, und Schlotterbeef gehörte manches Jahrzehnt zu 
den populären Perjönlichkeiten ber Refidenz, ja des ganzen Ländchens. 

In der leten Regierungszeit Herzog Karls erhielten einige beionders begnadete 
Seifter im Stift ihre Husbildung, deren öffentliches Wirken freilich einer fpäteren Epoche 
angehört: Friedrich Schelling, Wilhelm Begel, Sriedrich Hölderlin. Wie 
diejer mit jenen beiden ein philofophifches Kleeblatt bildete, fo ſchloß er fich mit Rudolf 
Magenau (1767—1846) aus Markgröningen und Ludwig Neuffer (1769—1839) 
aus Stuttgart, die beide nicht aus den regelmäßigen Bahnen des württembergifchen 
Theologen gewichen find, zu einem poetifchen Dereine zufammen. Ein förmlicher Dichter: 
bund nach dem Mujfter des Söttinger Hains wurde geitiftet, ein dickes Bundesbuch an- 
gelegt, in das jedoch nur wenige poetifche Einträge famen. Neuffer war, gleich Hölderlin, 
zur Empfindfamfeit geneigt, und die beiden ergingen ſich um die Wette in erhabenen 
Sefühlen. Die heitere und lebensfrohe Natur Magenaus, der einen Wieland und Thümmel 
jo gut wie die jentimentalen Dichter zu fchägen wußte, jtand in heilfamem Segenjaß 
zur Schwärmerei ber zwei andern. Neuffer war als geborener Stuttgarter in den lite: 
rarifchen Kreijen der Hauptitadt frühzeitig heimifch und erfreute fich der Sönnerfchaft 
Schubarts und Stäudlins. Er machte mit diefen auch Magenau und Hölderlin befannt, 
und Stäudlin war es, der, wie wir noch jehen werden, die drei Freunde in die Lite 
ratur einführte. 

Hölderlins, Neuffers und Magenaus Bahnen freuzte wohl auch der Haller Sriedrich 
David Bräter (1768—1830), der jeine in Tübingen, doch nicht im Stift begonnenen 
theologiichen Studien in Halle und Erlangen fortjeßte. Seine poetiſchen Derfuche find 
allerdings ohne Belang, während feine Derdienite um die Erforfchung des germanifchen 
Altertums nicht beitritten werden können. 

Obſchon das Stift das Hauptquartier derjenigen Tübinger Studenten war, welche 
fih mehr als oberflächlich mit den fchönen Wiſſenſchaften bejchäftigten, jo wetteiferten 
mit den Stiftlern doch auch manche, die außerhalb jener Hnjtalt jtanden, wie der oben 
erwähnte Sräter, in literarifchen Bejtrebungen. Ja gerade der Mann, welcher fich zum 
Wortführer und Bannerträger der jüngeren württembergiichen Dichtergeneration auf: 
warf, zählte weder zu den Stiftsftudenten noch zu den Theologen überhaupt: Bott: 
hold Kriedrich Stäudlin. Er erblicte am 15. Oftober 1758 zu Stuttgart als Sohn 
eines angejehenen Beamten das Licht der Welt und erhielt eine forgfältige Erziehung. 
Die Mufe war in feinem Daterhaufe heimiſch, und außer ihm jelbit verfuchten ſich drei 
feiner Sejchwifter in der Poefie: der im 19. Jahre als Student der Rechte verfchiedene 
hochbegabte Bottlieb Sriedrich, der ältefte der Stäudlinjchen Brüder, ferner der jchon 
erwähnte Karl Sriedrich und die wenigitens in der Formgebung ſehr gewandte Charlotte, 
Sotthold Stäudlins dichterifches Talent trat frühzeitig hervor und wurde von allen Seiten 
verhätjchelt, jo daß fich bei dem Jüngling eine übertriebene Dorftellung von dem eigenen 
Werte herausbilden mußte. Als Gymnaſiaſt noch wurde er unter den Mitarbeitern der 
„Mannheimer Schreibtafel” rühmend genannt und vor feinem Abgang auf die Landes: 
hochfchule von feinem Lehrer Balthafar Haug mit dem Pichterlorbeer befränzt, wobei 
leßterer bemerfte, Stäudlin könne diejer veralteten Belohnung mit der Zeit wieder Ehre 
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machen. Und Haug, der auf jeinen Schüler befonders große Stüde hielt, ließ feine 
Selegenheit unbenußt, um im Schwäbifchen Magazin feiner rühmende Erwähnung zu 
tun. Schubart teilte diefe gute Meinung über Stäudlin. Schon im Mai 1776 erklärte 
er ihn für das befte dichteriiche Senie im Württembergifchen und jchrieb ihm „Ein: 
bildungsfraft, Darftellung, Seuer, große Sefinnungen und Sprachitärke" zu. Der 2ljährige 
Tübinger Student jandte 1780 ein begeifterungstrunfenes und fchwungvolles Lobgedicht 
in drei Sefängen auf Albrecht von Haller in die Welt, für das ihm nicht nur fein 
Tübinger Derleger Heerbrandt ein ungewöhnlich hohes Honorar zahlte, fondern auch 
der Berner Rat, wie Haug im Schwäbifchen Magazin verfündete, fürftlich lohnte. Nachdem 
er feine Studien beendet und fich auf Reifen fortgebildet hatte, kehrte er in das väter: 
lihe Haus nad) Stuttgart zurüd, um fich bier auf feinen juriftiichen Beruf weiter vor: 
zubereiten und fich mit literarifchen Arbeiten zu beichäftigen. In rafcher Solge ver: 
öffentlichte er 1781 „Proben einer teutjchen Hneis, nebit Igriichen Sedichten”, 1782 eine 
Sammlung „Dermifchte poetifche Stücke", 1783 den Roman „Wallbergs Briefe an feinen 
Freund Serdinand“. In demjelben Jahre begann er Bodmers Nachlaß herauszugeben, 
von dem berühmten Schweizer jelbjt mit diefer Hufgabe betraut. Mehr als dieje poetiichen 
und jchriftjtellerifchen Leiftungen mehrte jedoch der Schwäbifche Muſenalmanach feinen 
Ruhm und jein Unfehen, zu dem er namentlich die jüngere Dichtergeneration im Lande, 
doch ohne Husichluß der älteren, Tübinger Stiftler und Stadtitudenten gleichermaßen 
wie Stuttgarter Hfademiften, um fich ſammelte. 

Hier münden zwei getrennte Ströme ineinander, und wir müſſen, ehe wir die Se: 
ichiefe des Schwäbilchen Mufenalmanachs und feines Herausgebers weiter verfolgen, 
die Rolle, welche die Karlsjchule in der Entwiclung der württembergifchen Poefie ge: 
ipielt hat, kennen lernen. 

In dem Unterrichtsplane diejer Anſtalt, dem bei aller bunten Dielfeitigkeit die 
Philofophie als ftügende Srundlage ein feftes und einheitliches Sepräge verlieh, ift eine 
überaus jchwierige und verwicelte Hufgabe, wenn nicht mujftergültig, jo doch rühmlich 
gelöft worden. Pa die Akademie — ganz im Segenjaß zu den auf veralteter huma— 
niftifcher Srundlage ruhenden ſonſtigen Landesichulen — fih ohne Zögern alle modernen 
Errungenjchaften des Unterrichtswejens aneignete, jo trug fie, troß den unleugbaren Nach— 
teilen eines unfreien und pedantifchen Erziehungsſyſtems, viel dazu bei, die gejamte 
Bildung in Württemberg auf eine höhere Stufe zu heben. Allerdings nahm gerade die 
deutiche Literatur im Lehrplan der Karlsichule eine nichts weniger als bevorzugte Stel: 
lung ein, was bei Herzog Karls perjönlicher Haltung jener gegenüber nicht wunder: 
nehmen darf. Selbjt die deutiche Sprache mußte ſich anfangs eine jehr ftiefmütterliche 
Behandlung gefallen lafien. Zwar wurde beim Erponieren aus dem Altklaſſiſchen auf 
richtige und fließende Derdeutichung großer Nachdruc gelegt, was gegenüber dem land: 
läufigen Lehrbetrieb in den humaniſtiſchen Fächern einen mächtigen Kortichritt bedeutete, 
und bald bediente man fich in der Hfademie nicht nur in jämtlichen Lektionen, fondern 
auch bei den öffentlichen Pisputationen, wiederum den übrigen Ichranitalten voraus: 
eilend, durchweg der Mutterfprache. Uber als Unterrichtsgegenftand wurde fie nur fo 
nebenbei im Elementarfurs aus Anlaß der Schreib: und Religionsftunde gelehrt, wo— 
gegen Übungen im deutichen Briefftil auch als Prüfungsfach frühzeitig vorfamen. Ein: 
ſtimmig und entjchieden wiejen die Lehrer immer wieder auf die Bedeutung des deutichen 
Unterrichts und der Teftüre guter Hutoren hin. Endlich drangen fie durch. Im Jahre 1779 
wurde ein bejonderer Lehrer für deutiche Sprache und Literatur, namens Ööriz, an: 
geitellt, dem fich 1756 ein zweiter, Ströhlin, zugefellte. Der Unfertigung von Aufſätzen 
widmete man bejfondere Sorgfalt. 1783 wurde für die unteren Abteilungen ein brauch: 
bares Lefebuch eingeführt und zugleich den Stilübungen zugrunde gelegt. Einer der 
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Korpphäen der Hfademie, Abel, gab eine Zeitlang jelbit diefe Stunden, wie er auch 
zum Teil in den höheren Klaffen den deutjchen Unterricht übernahm. Sogar der Verſuch 
wurde gemacht, deutjche Grammatik in ſyſtematiſcher Weife zu lehren, jedoch bald wieder 
aufgegeben, da feine günftigen Ergebnifje damit erzielt wurden. Nur davon hören wir 
nichts, daß die Erzeugniffe der neueren deutjchen Literatur jemals öffentlich gelefen und 
erflärt worden wären, welcher Dorzug doch den griechiſch-römiſchen wie den franzöſiſchen 
Klafjifern unbedenklich zugeftanden wurde. In diefem Punkte fcheint der Herzog gegen 
alle Dorftellungen unzugänglich geblieben zu fein. 

Wohl aber ließen es fich eine Anzahl Profefforen angelegen jein, von fich aus das 
Deriäumte, ſoweit es in ihrem Machtbereiche lag, nachzubolen. Der Herzog ftellte nach 
einem höchſt vernünftigen Prinzip vorzugsweije jugendliche Lehrer an, die Deritändnis 
für die Jugend hatten, jo daß fich zwiichen ihnen und ihren Zöglingen perjönliche Be: 
ziehungen von Herzlichkeit herausbilden konnten. Serade einzelnen der jüngeren Pro: 
feſſoren hatten es die Hfabemiften zu danken, daß ihnen der Wert der idealen Güter 
zum Bewußtjein gebracht wurde. Don folcher Seite wurden fie in ihren literarifchen 
Neigungen unterftüßt, in der Privatleftüre beraten, in den poetifchen Bejtrebungen er: 
muntert, bei der jelbjtändigen Produktion durch kritifche Erörterungen und nüßliche Unter: 
weijungen, durch Lob und Tadel gefördert. Derjchiedene wählten ın ihren Vorträgen, 
zumal in den philofophiichen, die Beilpiele mit Dorliebe aus den Dichtern, auch aus 
den moderniten, und jchmuggelten jo ein Stück Dichtkunſt in den Unterricht ein. 

Da war vor allem Jatob Friedrich Abel, der 1772, erſt einundzwanzigjährig, 
für Philojophie angeftellt wurde und zwei Jahrzehnte an der Akademie eine jegens: 
reiche Tätigkeit entfaltete, bis er 1790 an die Univerjität Tübingen verjegt wurde. Er 
war ein liebenswürdiger und ideal veranlagter Menſch, der dem Unterricht Leben und Seele 
einzuhauchen und in den jungen Semütern Empfänglichkeit für das Edle und Schöne 
zu wecen veritand. „Der engelgleiche Mann”, wie ev genannt wurde, war für viele 
dankbare Schüler ein Segenitand der Liebe, Derehrung und Anhänglichkeit. Huch Sriedrich 
Schiller gehörte darunter. Er ftand mit dem nur um acht Jahre älteren Lehrer in 
freundjchaftlichem Derfehr. Abel war es, der dem Jüngling zuerjt den Zauber der 
Shafejpearejchen Welt erjchloß, mit Abel tat er fich fpäter zur Herausgabe des „Wirtem: 
bergifchen Repertoriums der Litteratur“ zufammen; von Abel erhielt er den Stoff zu 
feinem Roman „Per Derbrecher aus verlorener Ehre” übermittelt. Der Seichichts: 
profeflor Johann Botlieb Schott und Jakob Naſt, der alte Literatur und Be: 
redjamfeit lehrte, beide 1751 geboren und beide 1773 eingetreten, wetteiferten mit Abel, 
Seift und Herz der ihrer Hut anvertrauten Jünglinge zu bilden, und 1779 gejellte fich 
zu jenen wacderen Männern als vierter im Bunde der damals fünfundzwanzigjährige 
Sriedrich Ferdinand Prüd, Profeſſor der klaſſiſchen Philologie und ältern Se: 
fchichte, der fich alljeitiger ungewöhnlichen Beliebtheit zu erfreuen hatte. 

Abel, Schott, Naft und Drück übten jelbit die Dichtkunſt höchitens gelegentlich aus. 
Undere Lehrer der Hfademie dagegen ftanden als Poeten mehr oder weniger in An— 
ſehen. Man kann fich vorjtellen, daß der jchönen Literatur geneigte Zöglinge gerade 
diejen beiondere Hufmerfjamkeit fchenften und von ihnen mancherlei Hnregung und 
Förderung erfuhren, zum mindejten mittelbar durch ihr Beifpiel zur Nacheiferung an— 
gefeuert wurden. 

Um einflußreichiten war Baltbajar Haug, den wir ſchon als äfthetiichen Diktator 
Württembergs fennen gelernt haben. Er jtredte überallhin feine Fühlhörner nach frijchen 
Talenten aus und nahm fich wie Stäudlins jo auch Schillers und der jonitigen hoffnungs— 
vollen akademiſchen Jugend an. 1778 übernahm Johann Thriſtoph Schwab, 
nachdem er ſich vorher 11 Jahre als Hofmeifter in der Schweiz aufgehalten hatte, eine 
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Profeffur für Logik und Metaphyſik an der Militärafademie. Seine Schüler mochten 
fih mit Senugtuung ins Ohr raunen, daß er einit als Tübinger Stiftler feine Liebe 
zur Muje im Karzer gebüßt hatte. Er veröffentlichte auch fernerhin noch mancherlei 
von jeinen Sedichten, worin er fich jedoch mehr als Liebhaber von Bildung und Be: 
ihmad denn als Poet von wirklichem Beruf zeigt. Er hat diejes Talent auf jeinen 
Sohn Suftav in erhöhtem Maße vererbt. Daneben entfaltete er eine emfige publiziftijche 
Tätigkeit und genoß namentlich als fruchtbarer philofophifcher Schriftiteller Unſehen, 
wenn er auch jchließlich als Anhänger von Leibniz und Gegner Kants vereinfamt da- 
ftand. Später verband Schwab mit feinem Tehramte das eines Seheimjefretärs im 
Staatsminifterium und wurde unter der furzen Regierung Herzog Ludwig Eugens eine 
wichtige Perfönlichkeit. Er machte damals feinen Einfluß für Aufhebung ber Karls» 
ſchule geltend. 

Nur ein abjchredends Beiſpiel konnte fich die dichtende afademifche Jugend an 
den Leiftungen des Eberhard Sriedrih Hübner (1763—1799) aus Neuenjtadt 
a. d. Linde nehmen. Er fand Neujahr 1781 blutjung!*) als Unterlehrer der griechischen 
und lateinischen Sprache Anitellung an der Karlsjchule, bildete jich gleichzeitig zum Juriſten 
aus und wurde nach Aufhebung des Inſtituts Regierungstegiftrator, jpäter Regierungs— 
jefretär zu Stuttgart. Seine 1788/89 erfchienene zweibändige Sammlung „Dermijchte 
Sedichte” fällt durch ungewöhnliche Seichmacdlofigkeit auf. Wieland und Bürger find 
Hübners Leitjterne: er ahmt aber gerade mit Dorliebe die Schwächen jeiner Vorbilder 
nach und jucht den einen in der Schlüpfrigkeit, den andern im Bänfeljängertone zu 
übertrumpfen. Hußerdem pflegte er die parobdijtifche Sattung im Stile Blumauers. 

Hohe künſtleriſche Ziele ſteckte fich bei bejcheidenen natürlichen Anlagen Sriedrich 
Huguft Klemens Werthes (IT48—I817). Als Pfarrersfohn im reichsritterfchaft: 
lichen Dorfe Buttenhaufen geboren, durchlief er die württembergiichen Seminarien, wandte 
jedoch, da ihn Sprachen und jchöne Wilfenichaften mehr als die Sottesgelehriamteit 
anzogen, der Heimat den Rücken, hielt fich eine Zeitlang als Wielands Trabant in 
Erfurt auf, wurde Hofmeifter in hochadeligen Häufern, fam als jolcher nach Söttingen, 
wo er mancherlei literarifche Beziehungen anfnüpfte, und fpäter nah Laufanne, lebte 
dann mehrere Jahre in Denedig, wo er fich in der italienischen Sprache und Literatur 
ſchöne Kenntniffe erwarb. Dieſe befäbigten ihn, eine Profeffur für den genannten 
Wilfenszweig an der Karlsfchule im Dezember 1781 zu übernehmen. Doch genügte ihm 
fein fchlecht bejoldeter und wenig dankbarer Poften nicht, und jo nahm er fchon wieder 
im Frühjahr 1783 jeine Entlaffung, um nach Wien zu geben. 1784—I791 war er 
Profeſſor der fchönen Wiſſenſchaften in Peſt, hierauf Sejellichafter und Reifebegleiter 
eines reichen Ruſſen. Die legten Jahre feines bewegten Lebens verbrachte er wiederum 
in der jchwäbiichen Heimat. Er privatifierte zunächit in Ludwigsburg und redigierte 
dann als Hofrat das Staats: und Regierungsblatt in Stuttgart. 

Werthes hat als Dichter und Schriftiteller eine ausgiebige und vielfeitige Wirkſam— 
feit entfaltet. Ex debütierte 1772 mit leichten „Hirtenliedern“, die unter Wielands Hugen 
entitanden waren, und ließ 1774 „Lieder eines Mädchens beim Singen und Klavier“ 
in ähnlicher Tonart nachfolgen, ferner 1782 einen halb von Soethes Werther, halb von 
Rouffeau beeinflußten Roman in Briefen „Begebenheiten Eduard Bomftons in Jtalien” 
und fpäter zwei ziemlich wertlofe epiiche Exzeugnifie „Die Klauſe“ (1801) und „Sieben 
Beroen in fieben Sejängen“ (1816). Kerner überfegte er aus dem Stalienifchen und 
anderen Sprachen, namentlich Carlo Gozzis theatralijche Werke. Hm liebften und ver- 
hältnismäßig erfolgreichiten pflegte er die dramatifche Muſe. Hußer Übertragungen 
und Bearbeitungen, darunter eine gründliche Umdichtung des Shafefpearefchen Winter: 
märchens, und zwei von Wieland angeregten Singipielen „Orpheus“ und „Deufalion“, 
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denen fich jpäter das für Zumſteeg gefchriebene „Pfauenfeft" anreihte, lieferte er eine 
Unzaht hiftorifcher Dramen großen Stils: „Rudolf von Habspurg“ (1785), „Bayard 
oder der Ritter ohne Zurcht und ohne Tadel" (1786), „Niklas Zrini oder die Be: 
lagerung von Sigeth" (1790), „Konradin von Schwaben“ (1800). Steif und leiden: 
ichaftslos, ohne rechte Erfindungsgabe und plaftijche Seftaltungsfraft, zwingt uns Werthes 
doch durch Fünftlerifche Haltung zur Uchtung. Er geht dabei über das bloße Buch: 
drama hinaus und ftrebt praftifche Bühnenmwirfung, doch nur mit vornehmen Mitteln, 
an. Seine Stüde find denn auch über die Bretter des Wiener Hoftheaters und anderer 
Theater gegangen. Heute erregt Werthes noch hauptjächlich dadurch Hufmerffamteit, 
daß er zwei jüngeren Dichtern den Stoff zu Schaufpielen zubereitet hat: Schiller, deffen 
Dambenftil übrigens Werthes in feiner fpäteren Epoche fich angeeignet hat, legte jeiner 
„Turandot“ des älteren Landsmanns Überfegung zugrund, und diefer bot in feinem 
Zriny dem gleichen Trauerſpiel Theodor Körners eine Srundlage. 

Wenden wir unfern Blick auf die Karlsfchullehrer zurüc, welche zugleich der Mufe 
gedient haben, jo begegnen uns noch die Namen von Bardili und Schlotterbed, 
deren bereits früher Erwähnung getan worden ift. In den leßten Jahren Herzog Karls 
ftanden auh Schubart und Conz wenigftens in loferen Beziehungen zur Anftalt: 
diefer von 1790-1793 Prediger an ihr, jener von 1787—1791 Lehrer an dem mit der 
Karlsfchule verbundenen Muſik- und Mimilinititut. Man kann fich denken, mit welcher 
Begierde die Blicke werdender Dichter gerade an Schubart hingen, dem Manne mit den 
furchtbaren Lebensjchieffalen, der ein origineller Menich, ein temperamentvoller Poet 
und ein geiftreicher Journalift zugleich war. 

Das waren die Männer, denen die Karlsjchüler direkt oder indirekt ihre poetifchen 
Anregungen dankten. So wenig wie an folchen fehlte es ihnen an Zeit und Selegen- 
beit zu literarifchet Privatbejchäftigung. Es waren natürlich die Sreiftunden, in denen 
fie fich diefer Liebhaberei überlaffen durften. Wer ihr darüber hinaus frönen wollte, 
mußte es widerrechtlich tun mit Umgehung der Hausordnung und auf die Sefahr hin, 
im Entdedungsfall Strafe zu erleiden. Wirklich wurden auch allerhand Mittel erfonnen, 
um für poetifche Leftüre und Produktion mehr Muße zu gewinnen. Don Schiller ift 
beijpielsweife ausdrücdlich bezeugt, daß er fich mitunter unwohl jtellte, um im Kranfen: 
zimmer ungeftört lefen, dichten und träumen zu können. Namentlich griff er zu diefer 
Zuflucht, als er in feinem legten afademifchen Jahr an den Räubern arbeitete und den 
Strom jeiner fortreißenden Begeifterung durch feine profane Unterbrechung gehemmt 
jehen wollte. Die Zöglinge wurden von ihren Lehrern mit Büchern verforgt und wußten 
fih auch auf andern Wegen folche zu verichaffen; jelbit Dichter, die auf dem fchwarzen 
Inder ftanden, wie Wieland, fanden heimlich Eingang und wurden nur um fo eifriger 
verjchlungen, weil fie verbotene Srüchte waren. ebenfalls erwarb fich Schiller, über 
den wir auch in diefem Punft begreiflicherweife weit eingehender als über feine dichtenden 
Mitfchüler unterrichtet find, während feinem akademiſchen Aufenthalt reiche Belefenheit 
nicht bloß in der jchönen Literatur, fondern auch in philofophifchen und fonftigen Proſa— 
autoren, wie er ja dort auch feineswegs den felbjtändigen Schöpfungstrieb zurückzu— 
drängen brauchte. 

Und dann wurden den Karlsjchülern das ganze Jahr über geiftige Anregungen 
mannigfaltigfter Art zuteil, von denen fich die Zöglinge anderer Erziehungsanftalten, 
zumal die Seminariften, nichts träumen ließen. Schon darin lag ein unfchäßbares 
Bildungsmittel, daß in der Hfademie junge Leute, die fich die verjchiedenjten — praktiſche, 
gelehrte, fünftleriiche — Lebensberufe erforen hatten, in engiter Semeinjchaft miteinander 
lebten und ihre Kenntniffe und Erfahrungen, Unfchauungen und been gegenjeitig aus: 
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Herzog Karl von Württemberg 


450 Sechſter Abſchnitt. 


ganze Leben über ſtandhaltende Univerſalität des Wiſſens und des geiſtigen Intereſſes. 
Insbeſondere mußte der Umgang mit „Artiſten“ jeder Art die Weltperſpektive der 
werdenden Dichter in hochwillkommener Weiſe erweitern. 

Aber noch weit mehr! Die Hfademie war gemwiffermaßen ein Beftandteil des 
berzoglichen Hofes und blieb von dem Treiben der Refidenz nicht unberührt, Slänzende 
Werke der Architektur, der Skulptur, der Malerei hatten die TJünglinge täglich vor ' 
Augen und fonnten im Anfchauen, im Prüfen folcher ihren Schönheitsfinn üben. Pie 
Repräjentation jpielte in der Anſtalt ſelbſt eine wichtige Rolle, und ihre regelmäßigen 
Seitafte geftalteten fich zu pomphaften Schauftellungen. Huch zu öffentlichen Tuſtbar— 
feiten, wie Redouten, wurden die Zöglinge mitunter zugezogen. Vor allem hatten fie 
Selegenheit, das Theater fennen zu lernen, durften bei feierlichen Anläſſen jelbit Vor— 
jtellungen veranftalten. Eine lange Reihe von fremden Befuchern, die perjönlich das 
weltberühmte Inititut in Hugenichein nahmen, zogen an ihnen vorüber: erlauchte und 
berühmte Perjönlichkeiten, Sürjten, darunter Kaijer Joſeph IL, Beroen im Reiche des 
Seiites, wie Soethe. Welche Sedanten und Phantafien mußten beim häufigen Hnblid 
des Herzogs, diejer imponierenden Derförperung einer immerhin großartigen Deipotie, 
auf entzündbare Semüter einjtürmen! Ferner Sranzisfa, die Herzensbezwingerin Karl 
Eugens! Sie mußte für die jungen Leute, die oft genug die hohe Dame zu Geſicht 
befamen, ein Segenftand bejondrer Beachtung fein. Die Stufenleiter ihrer fie fchließlich 
bis zur Würde der regierenden Herzogin emportragenden Lebensſchickſale war ganz dazu 
angetan, die jugendliche Denk: und Einbildungsfraft aufs lebhaftejte zu beichäftigen. 
Sranzisfa und ihr Verhältnis zum Herzog iſt denn auch das Vorbild geweien, das bei 
Sejtaltung von Schillers Lady Milford, feiner Prinzeſſin Eboli und der edeliten unter 
feinen fürftlichen Maitveffen, der Agnes Sorel, wenigitens bis zu einem gewiſſen Grade 
nachgewirft hat. 

Alle dieje Umstände waren dazu angetan, künftigen Dichtern Außen zu bringen, 
für die es ja gerade in jungen Jahren von größter Wichtigkeit it, das Gefäß des 
Öeijtes mit einer vielgeftaltigen Stoffreihe und bunten Bildermafle anzufüllen. Zumal 
dramatijchen Dichtern, zumal Sriedrich Schiller,'?) auf den fich dieſe Betrachtung immer 
wieder ganz von jelbit zuipist! Als Hfademift bat er zugleich ein Stück öffentlichen 
Lebens, politifchen Treibens vor Hugen gehabt. Nocd war das gewalttätige Regiment 
Karl Eugens, das erſt vor furzem einem milderen Syitem gewichen war, die Bedrüdung 
der Untertanen, die Derlegung der Landesprivilegien in aller Gedächtnis und in aller 
Mund; lebte doch gelegentlich die alte Tyrannei, die alte Derfchwendung, die alte Üppig— 
feit wieder auf. Noch wandelten die Opfer fürftlicher Willfür, die ihr mannbaftes 
Eintreten für das Recht mit Kerferhaft bezahlt hatten, unter den Lebenden: der wür: 
dige Johann Jakob Mofer, der gefinnungstreue Huber. Noch fchmachtete der durch 
Derrat auf württembergijches Sebiet gelodte und dort verhaftete Schubart ohne Verhör 
und Urteil auf der Seite Hohenaſperg. Wie mußte gerade diefer gewiffermaßen unter 
Schillers Hugen begangene Sewaltaft fein Herz mit tiefem Mitleid für den Unterdrückten 
anfüllen! Je länger er, durch die Derhältniffe gezwungen, feine Empfindungen in jein 
Innerjtes zurüctdrängte, in deito ſchärferer Form traten jie jpäter ans Licht. In der 
Akademie hat Schiller feinen Haß gegen die Dejpotie, feine Liebe zur Freiheit eingefogen, 
mochte ihm felbit dies auch erit zum vollen Bewußtſein fommen, nachdem er die Anftalt 
ichon verlaffen hatte. Hier liegt die Brutjtätte feiner ungeftümen Jugenddramen. Hier 
ruhen die eriten Keime feiner Derrina, Marquis Poja, Wilhelm Tell. Bewiß, unter 
allen Umitänden wäre er zum großen Poeten, zum großen Dramatiker gereift. Aber 
jeine Entwicklung zum biftorifch-politiichen Schaufpieldichter wäre anderswo, zumal in 
den württembergiichen Seminarien, in langjamerem Tempo vor fich gegangen, und unſre 
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Literatur wäre dann zum mindejten um jene naturalijtiichen Jugenddramen ärmer, die 
uns gerade jo feit ans Herz gewachjen find. 

Schiller jtand als Akademiſt im Mittelpunft eines Kreijes von Jünglingen, die 
mit ihm zwar nicht das poetiiche Senie, aber doch die Vorliebe für die jchöne Literatur 
teilten. Da war zunächit der Offiziersfohn Wilhelm von Hoven, Schillers Jugend: 
freund von der Ludwigsburger Lateinjchule her, der fich ebenfalls die Medizin zum ' 
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Schiller als Zögling der Militärafadbemie 
(Aus dem „Marbacder Scillerbudy‘. Stuttgart. 3. 8. Cottaſche Buchbandlung Kadıf.) 


Studium erwählt hatte, ferner der Mömpelgarder Soldjchmiedsjohn Friedrich Scharf: 
fenftein und Wilhelm Peterjen aus Bergzabern in der Rheinpfalz. Dieje drei 
waren es hauptjächlih, mit denen jich Schiller zum poetifchen Bunde zufammentat. 
Man las gemeinfam die neuen Erjcheinungen, bejang fich gegenfeitig in Freundſchafts— 
liedern, teilte fich die größeren Verſuche mit und jchrieb Nezenfionen darüber. Im 
Jahre 1776 entipann fich ein förmlicher Pichterwettfampf. Damals gejchah es, daß 
Schiller jein von ihm jelbjt verworfenes und vernichtetes Trauerjpiel „Sosmus von 
Medici" fchrieb, Hoven einen empfindjamen Roman, Peterjen ein Rührſtück, Scharffen: 
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ftein ein Ritterfchaufpiel verfaßte. Man dachte fogar daran, eine gemeinfame Samm- 
lung von Gedichten druden zu laffen, und Hoven übernahm es, fich an einen Tübinger 
Derleger zu wenden; die Antwort blieb indeffen aus, und fchließlich erfuhr man, daß 
der Buchhändler längſt geftorben fei. 

Während bei Schiller die poetifche Begeifterung mehr und mehr zum lodernden 
Seuer emporwuchs, blieb fie bei feinen Gefährten nur ein befcheidenes Slämmchen, das 
im Werftagsgetriebe des Lebens bald ganz verlöfchte. Scharffenftein und Hoven fcheinen 
zwar, gleich Peterjen, noch einige Beiträge zur Schillerfchen Anthologie geliefert zu 
haben: aber das war ihre leßte poetifche Hußerung. Der eine brachte es zum Seneral, 
der andre zum ÖObermebdizinalrat. Peterjen, der als Bibliothefar an der Stuttgarter 
öffentlichen Bibliothef und nebenbei auch eine Zeitlang als Profeffor für Piplomatit 
und Heraldik an der Karlsfchule wirkte, blieb eher feinen literarifchen Neigungen treu, 
die jchon fein Beruf nicht ganz einfchlummern ließ. Er gab 1782/83 das „Wirtembergiiche 
Repertorium der Litteratur“ mit heraus, das er mit vielen Huffägen aus feiner Seder 
verfah; fpäter gehörte er zu den Mitarbeitern des Morgenblatts. Er jchrieb haupt: 
fächlich über Kulturgefchichte, ließ eine proſaiſche Offianüberfegung und manches andre 
erfcheinen, doch nichts von Bedeutung. Der Klatſch nimmt in der Schriftitellerei des 
bitter und biffig gewordenen Mannes einen breiten Raum ein. 

Übrigens beftand der Sreundesbund fchon in der Akademie nicht jede Probe. Sein 
poetijches Treiben, das mitunter wohl etwas überfchwengliche Sormen annahm, forderte 
den Spott andrer Zöglinge heraus, und ein gemwilfer Maſſon verhöhnte ihn in einer 
franzöfifchen Poffe. Dann mußte Schiller fogar den Schmerz erleben, daß Scharffen: 
ftein, fein’ geliebter „Sangir“, den Zinflüfterungen Boignals aus Hericourt, ihres 
Mitzöglings, Sehör fchentend, zum Zweifler an feiner poetifchen Wahrhaftigkeit und 
zum Derräter an ihrer Kreundjchaft wurde. Es fam zum Bruche, der erjt geheilt wurde, 
als beide die Anſtalt verlaffen hatten. 

Andre traten in die Lüde. Einen wertvollen Zuwachs für den Schillerfchen Kreis 
bedeutete der Dezember 1775 in die Hfademie aufgenommene Sriedrih Haug (1761— 
1829), Balthafar Haugs zu Niederftogingen geborener Sohn. Obgleich der junge Juriſt 
zu den Mufterfchülern gehörte und 1779 den Chevaliers des Fleinen akademiſchen Ordens 
eingereiht wurde, hielt er fich doch an das etwas leichtfertige Künftler- und Poetenvolt. 
Sein jugendlicher Srohfinn und fein jchon damals hervorftechendes Talent für die heiteren 
Öattungen der Poefie, zumal für das Epigramm, machten ihn beliebt. Er mifchte den 
pathetifchen Neigungen der älteren Freunde ein leichteres Element bei. Auf feine Hnregung 
dichteten Schiller, Hoven und Peterien mit ihm ſelbſt um die Wette eine „NRofalinde im 
Bade“, und es ging bei der Husführung dieſes heiflen Themas gewiß nicht ohne Schlüpfrig- 
feiten ab. Ein andermal follen Schiller und Haug mit Schilderungen der Söttin Srobheit 
um die Palme gerungen haben. Doch ging man bei dieſen poetifchen Wettkämpfen auch 
patriotifchen Dorwürfen, wie dem Srafen Eberhard dem Sreiner, nicht aus dem Wege. 

Haug war und blieb ein rechtes Slücsfind. Die Semwogenheit Karl Eugens wie 
feiner Nachfolger ebnete ihm den Lebensweg. Er wurde 1783 Sekretär und geheimer 
Kabinettsfanzlift im &eheimen Ratskollegium, 1794 geheimer Sekretär; 1816 fam er 
als Bibliothefar mit dem Titel eines Hofrats an die öffentliche Bibliothef. Jahrzehnte: 
lang bat er in Stuttgart eine bedeutende Rolle gefpielt. Der liebensmwürdige und gut: 
mütige Mann trug durch feine Unterhaltungsgabe, fein Improvifationstalent, jeine frobe 
Dichterlaune zur Belebung der Sefelligkeit in weiteren und engeren Kreifen nicht wenig 
bei. Sein Haus, zugleich die Stätte glücklichiten Samilienlebens, ftand für Säfte jeder: 
zeit offen. Er unterhielt mit allem, was in Stuttgart auf geiftige Bedeutung Anſpruch 
erhob, Derbindung, und feine literarifchen Beziehungen reichten über die Heimat hinaus. 
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Seitdem Haug die Erftlinge feiner Muſe im Schwäbifchen Magazin feines Daters 
veröffentlicht hatte, gehörte er zu den Stammgäften aller nur denkbaren Zeitjchriften, 
Almanache und Kalender, auch der angejehenften. Den Reigen jeiner zahlreichen, meift 
fleineren und nach poetifchen Sattungen getrennten Sedichtiammlungen eröffneten 1791 
„Sinngedichte". Er hielt zeitlebens an den Idealen jeiner Jugend feit und gelangte 
darüber nicht zur unbefangenen Würdigung der großen Sortjchritte feines Zeitalters. 
Er jchwor zur Sahne des Flafjiziftiichen Morgenblatts und jtimmte in den Schlachtruf 
gegen die Romantik ein. In einem engbegrenzten Sache hat er als Dichter wirklich 
Hervorragendes und Bleibendes geleiftet: im Epigramm. 
Er arbeitete mehr mit dem Derjtand als mit der Phantafie, 
und feine ſtärkſte Hilfsmacht war der Wit. Dieſer verjagte 
ihm niemals. Er verjtand jeine Einfälle bligjchnell zu 
draftiichen Wendungen zuzufpigen. Seine Epigramme zählen 
nach vielen Hunderten. Kaum irgend ein Segenitand, den 
er nicht in den Bereich feiner Satire gezogen hat! Doc 
zielt er weit mehr auf die Schwächen und Torheiten jeiner 
Mitmenjchen, auf Pleine Wunderlichfeiten und lächerliche 
Hußenjeiten als auf ihre großen Sebrechen und Laiter. 
Er iſt ein gutmütiger Spötter, fein eifernder Sittenrichter. 
Seine Pfeile treffen, jchlagen aber nicht tiefe Wunden. Er 
brandmarft mehr Typen als Individuen, meint nicht die 
Perjon, jondern die Sache, wenn ihm auch in einzelnen 
Sällen bejtimmte Perjönlichkeiten vorgeichwebt haben, wie in 





= : J zriedrich Haug 
den zahlreichen Scherzen auf Zecher ſein trinkbarer Freund tus „Sartmann, Schiiers Jugendfreunde”. 


Peterfen und in den berühmten „Hyperbeln auf Herrn Stuttgart, J. 8. Cottafdıe Buchhandlung Ladıf.) 


Wabhls große Naſe“ ein andrer Stuttgarter. Der Pichter 

hat es nicht jowohl auf die bejondern Sehler feines Zeitalters als auf die allgemeinen, 
fich ewig gleichbleibenden der Menjchheit abgejehen. So eröffnen feine Erzeugnifje feine 
weite fulturhiftorifche Perjpeftive: dafür ziehen fie, wenigitens in zwecfmäßiger Huswahl, 
noch heute durch lebendige Friſche an und reizen unwiderftehlich zum Lachen. 

Auch Ludwig Schubart (1765 —1811) aus Seislingen, obwohl über fünf Jahre 
jünger als Schiller, trat diefem und jeinem Sreundesfreile nahe. Uls Sohn Schubarts 
war er natürlich von zarter Jugend an in literarifche Intereffen eingeweiht worden; 
als Sohn Schubarts durfte er der Sympathien feiner poetijch veranlagten Mitjchüler 
von vornherein ficher fein: dies glich den Altersunterjchied wenigitens bis zu einem 
gewiſſen Grad aus. Der junge Schubart wurde 1777 nach feines Daters Einferferung 
in der Akademie untergebracht und dort zum Juriſten ausgebildet. 1787 fand er im 
preußifchen diplomatijchen Dienfte Derwendung und lebte jeit 1793 als penftonierter 
Segationsrat in Stuttgart, fich ausſchließlich fchriftitellerifcher Tätigkeit widmend. Das 
frifche Talent des alten Schubart lebte im Sohne nur in recht verblaßten Sarben weiter. 
Er veröffentlichte da und dort Sedichte, Erzählungen in Derjen und Proja, politifche 
Artikel, biographifche Skizzen, äfthetiiche Hufläge und Krititen, hatte an der von feinem 
Dater begründeten Chronif Anteil, überjegte aus dem Franzöſiſchen und Englifchen, 
namentlich Werte von Thomjon und Shakejpeare. Seine Dorliebe für das Engländertum 
kam in den jeit 1793 im Dereine mit andern herausgegebenen „Englifchen Blättern“ 
zum Husdrud. Als Literarhiftoriter nahm er fich hauptſächlich des Nachlaffes und 
Andenkens jeines Daters an. 

Noch einige andre junge Leute, die fich jpäter in der zeitgenöſſiſchen Literatur 
bemerflich gemacht haben, befanden fich zugleich mit Schiller in der Hfademie, ohne 
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jedoch mit diefem und feinem Kreife in nähere Berührung zu treten, namentlih Jo— 
hbann Michael Hrmbrufter und Sranz Karl Hiemer. Hrmbrufter (1761 — 1814), 
aus Sulz gebürtig, wurde in der Mfademie zum Särtner ausgebildet und dann als 
jolcher in Hohenheim angeftellt. Bald zog er jedoch diefem Berufe den des Schrift: 
itellers vor. Er lebte in Zürich eine Zeitlang als Lavaters Sekretär und verjuchte 
dort allerhand literarifche Unternehmungen: 1784 ein „Poetifches Portefeuille“, 1785 
ein auf zwei Bände gediehenes „Schmwäbiiches Mufeum“ uw. Seine Segnerjchaft 
gegen die franzöfifche Revolution verichaffte ihm den Poiten eines vorderöfterreichiichen 
Polizeitommifjärs in Sreiburg. 1802 fam er als Zenſor nach Wien und wurde 1805 
Hofjefretär bei der dortigen Polizei. Nebenbei war er eifrig als Journalift tätig. 
Dennoch fühlte er fich unbefriedigt, und fchließlich brachten ihn Kränflichkeit und andre 
Prangfale dahin, feinem Dafein durch einen Piftolenichuß ein freiwilliges Ende zu be: 
reiten. Kurz vorher hatte er noch durch eine Brofchüre der Sache des nationalen Huf: 
jchwungs in Öfterreich gute Dienste geleiitet. Überhaupt war Hrmbrufter ein Mann, 
der das Herz auf dem rechten Fleck trug; nur hatten ihn jeine Lebenserfahrungen bitter 
gemacht, und fein literarifcher Ton neigte zum Derben. Als Dichter fchuf er nichts 
von bleibendem Werte. Seine 1785 gelammelten Igrifchen Erzeugniffe jowie jeine vielen, 
vorwiegend für die Jugend beftimmten Erzählungen find vergeifen. 

Hiemer (1768—1822), ein Pfarrersfohn aus Rottenader im Oberamt Ehingen, 
der einmal aus der Karlsichule davongelaufen, jedoch wieder eingefangen worden war, 
führte abwechjlungsweile als Maler, Schaufpieler, Offizier, Handlungsgehilfe, Initituts- 
vorftcher ein bewegtes Leben, um ichließlich in die gediegenen Bahnen eines württem: 
bergifchen Subalternbeamten einzulenfen. Unter Karl Eugens Nachfolgern war ber 
joviale Dichter, der durch feinen jchlagfertigen Wiß die gejelligen Kreife zu beleben 
veritand, eine populäre Periönlichkeit in Stuttgart. Seine poetijche Richtung ging aufs 
Doltstümliche. Doch frifteten feine Schauipiele und XLujtipiele, Opern und Öperetten 
nur ein furzes Bühnendajein, während fein Lied „Schön ift’s unter freiem Himmel“ 
noch heute gejungen wird. Huch der Diolinift Johann Baptiit Schaul") (1759— 
1822) tat fich jpäter durch eine Überſetzung von Taffos „VBefreitem Jeruſalem“ und 
mehrere Bearbeitungen franzöfifcher Tragödien für die Stuttgarter Hofbühne hervor. 

In den achtziger Jahren wurden poetische Anlagen unter den Aöglingen der 
Karlsfchule jeltener, Der Ludwigsburger Oberamtmannsiohn Seorg Kerner (1770— 1812), 
der dort Medizin ftudierte und nachmals in den Strudel der franzöfiichen Revolution 
hineingerifien wurde, teilte mit jeinem jüngeren Bruder Juſtinus die Neigung zur Dicht: 
funft, wenn auch nicht das Talent dafür, Friedrich Haugs jüngerer Bruder Karl 
Eugen Haug,") gleichfalls 1770 in Ludwigsburg geboren, der in der Karlsfchule zum 
Kameralijten ausgebildet wurde und es zum Konfiftorialregiftrator brachte, verſorgte 
jeit 1801 das württembergiiche Hoftheater mit zahlreichen Theaterjtücden, meiſt Be: 
arbeitungen aus dem Sranzöfiichen oder Englifchen. 

Der legte Dichter, der als jogenannter Oppidaner feine Ausbildung der Karls: 
jchule verdankt hat, war Karl Lohbauer (1777—1809), Stuttgarter von Geburt. 
Er widmete fich dem militärischen Berufe und fiel als Hauptmann im Treffen bei Isny 
gegen die aufitändifchen Doralberger Bauern. Er beſaß ein hübſches Iyrijches Talent, 
FKormgewandtheit, tiefes Empfinden, das vormiegend in fchwermütige Stimmungen aus: 
klingt; doch fällt fein poetifches Auftreten erft in eine jpätere Epoche. 

Alles, was ſonſt an Poeſie in der Karlsjchule entftanden ift, verichwindet in nichts, 
verglichen mit jenem gigantischen Drama, das dort insgeheim heranreifte, den Räubern. 
Der Lyriker kann fich daran genügen laffen, ftill feine Lieder vor fich hinzudichten: 
die Tätigkeit des Pramatifers drängt nach Kundgebung. So empfand auch Schiller 
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das Bedürfnis, den Kreunden die frijch entitandenen Stücke feines Trauerfjpiels mitzu— 
teilen. Es müffen erhebende Stunden gewejen fein, in denen fich der kleine Kreis an 
irgend einem verborgenen Ort verfammelte: er im Seuer der Begeifterung die neuen 
Szenen vortragend, die Dertrauten an feinen Lippen hängend und andächtig den Offen: 
barungen des Senius laufchend. Einen jolchen hiftorifchen Vorgang hat ein Beteiligter, 
der Maler Diktor BHeideloff, in einer wohlbefannten Skizze feitgehalten. Die Szene 
jpielte fi) im Bopferwald 
bei Stuttgart ab: auf einem 
Spaziergange benußten die 
Eingeweibhten eine günitige 
Selegenheit, fi von den 
übrigen abzujondern, und 
unter einem Sichtenbaume las 
Schiller, endlofe Beifalls: 
ftürme entfejjelnd, aus jeinen 
Räubern vor. Es find na: 
mentlich Künjtler, die auf 
dem Bildchen den Dichter um: 
lagern: außer Heideloff jelbit 
Danneder und der Kupfer: 
itecher Schlotterbeck, ferner 
Boven und Kapf. Franz 
Joſeph Kapf, der 1791 als 
Hauptmann beim württem- 
bergiichen Kapregiment in 
Batavia den Tod durch Er: 
trinken fand, und der philo— 
ſophiſch veranlagte Hibrecht 
Stiedrich Lempp, der es 
zum württembergiichen &e: 
beimerat brachte, waren 
Schiller in deſſen letzten aka— 
demiſchen Jahren nahegetre— 
ten; beide hatten, ohne ſelbſt 
zu dichten, Sinn für die 
Dichtkunſt. 

Es fonnte bei der Enge Scyiller Lieft — en Räuber vor 
des württembergijchen San: (Aus dem „Marbadıer Schillerbudy”, Stuttgart, J. 6. Cottaſche Buchhandlung Nadıf.) 
des und bei der liebevollen 
Pflege, deren auch noch jo entfernte Derwandtichaften und Derjchwägerungen fich bier 
von jeher erfreut haben, nicht ausbleiben, daß die jungen Dichter in der Stuttgarter 
Akademie zu ihren Tübinger Kameraden in mancherlei perjönliche Beziehungen traten. 
Schiller und der drei Jahre jüngere Conz waren einft als Kinder in Lorch Geſpielen 
gewejen, und in einer an jenen gerichteten, im März 1781 entitandenen und zuerjt im 
Schwäbijchen Mujenalmanadı auf das Jahr 1782 veröffentlichten Ode frifchte Conz 
gemeinfame Jugenderinnerungen auf. Wahrjcheinlich hatten beide erſt Selegenbeit, 
ihre alte Sreundichaft zu erneuern, nachdem Schiller aus der Hfademie ausgetreten war. 
Jetzt nahte fich ihm auch Reinhard, durch Konz ihm zugeführt. Bei einem Beſuch in 
Stuttgart in den erjten Tagen des Oktober 1781 verkehrte Reinhard — das erfte- und 
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legtemal — drei Tage lang mit Schiller und gewann deffen Hchtung und Zuneigung, 
wie er feinerfeits einen unverlöfchlichen Eindruck vom Pichter der Räuber, dem er auch 
in der Erjcheinung ähnelte, empfing. Dann war es der Karlsfchüler Sriedrih Haug, 
der zwiichen jeinen Mitzöglingen und den gleichitrebenden Tübinger Studenten eine 
Brücke fchlug; er mußte diefe fchon durch Dermittlung feines Daters kennen lernen, in 
dejfen Händen fo viele literarifche Fäden zufammenliefen. Hauptſächlich blieb es jedoch 
Sotthold Stäudlin vorbehalten, die Tübinger und Stuttgarter Kreiſe öffentlich unter 
demjelben Banner, jeinem eigenen, zu vereinen. 

Stäudlin brannte vor Ehrgeiz, eine Kührerrolle zu fpielen, und er bejaß in der 
Tat eine Reihe von Eigenfchaiten, die ihn zu eimer folchen befähigten. Troß jeiner 
Jugend genoß er ſchon als Dichter hohes Anſehen. Im periönlichen Verkehr liebens: 
würdig und gemwinnend, hatte er eine eigene Hrt, die Jugend an fich zu ziehen und 
zur Pflege der Dichtkunſt aufzumuntern. Seine Senoffen erblidten in ihm die Der: 
förperung ihrer Dorftellung vom Benie, ordneten fich willig und neidlos unter, ent: 
richteten ihm aufrichtig den Zoll der Bewunderung, indem fie felbjt die Leier zu feinem 
Preife ftimmten. Uber auch zur älteren ſchwäbiſchen Dichtergeneration jtand Stäubdlin 
in freundlichen Beziehungen. Er war der Mann für alle. Nichts lag ihm ferner als 
Engberzigkeit oder einjeitige Betonung eines beftimmten literariichen Standpunfts. In 
jeinem Wefen lag eine Schmiegjamfeit, die ihn den verfchiedeniten Richtungen gerecht 
werden ließ, eine Entzündbarkeit, die ihn für widerfprechende Eindrücde empfänglich 
machte. 

Sein Lieblingsgedanfe war die Begründung eines Schwäbiichen Mufenalmanadıs. 
Schwäbiſche Zeitjchriften, die unter andrem auch Verſe brachten, hatte es freilich ſchon 
vorher gegeben: aber ein Tajchenbuch, das fich ausschließlich der Poefie weihte, war 
in Württemberg etwas Neues. Das BSlück lächelte ihm, injofern er in Johann Seorg 
Lotta einen leiftungsfähigen Derleger für das Unternehmen fand, und jo machte er fich 
im Jahre 1781 an die Husführung des großen Werkes. Im Herbſt erjchien ber 
„Schwäbifche Muſenalmanach auf das Jahr 1782" — eine ausgejprochene Tat des 
Sofalpatriotismus. Im Dorwort wirft Stäudlin die Frage auf, ob die armen Schwaben 
denn unter einem fo jehr böotijchen Himmel wohnen, daß die herrliche Pflanze des 
Senies nicht gedeihen könne. Sein Almanach follte dem übrigen Deutjchland den Beweis 
vom Öegenteil erbringen. Wirklich gelang es ihm auch, eine immerhin imponierende 
Kundgebung zu erzielen, und der Schwäbifche Mujenalmanach blieb zum mindeiten nicht 
hinter dem Durchjchnitt der poetifchen Tafchenbücher zurüd, die Deutjchland damals 
überfluteten. Es waren nicht bloß routinierte Dersmacher, die hier das Wort ergriffen, 
jondern frische Jugend, die der Begeifterung fähig war und an fich jelber glaubte. 
Sreilih mußte man oft genug den guten Willen als Erjat für reifes Können hinnehmen. 
Eigenart hatte faum einer zu verausgaben; hinter den Erzeugniffen Stäudlins und 
jeiner Senofjen fchauten deutlich die Mufter hervor, an die fie fich anlehnten: vor allem 
Klopftoc und die Dichter des Göttinger Hains in der Lyrik, Bürger in der Ballade. 
Mit jenen wetteiferten fie im Preife des Deutichtums, zugleich Klänge ſchwäbiſcher 
Heimatliebe einflechtend. Uber fie teilten nicht den Haß der übrigen Anhänger Klop— 
ſtocks gegen Wieland. Dielmehr find manche Beiträge des Schwäbijchen Muſenalmanachs 
in Wielandicher Manier gehalten. Huch die Epigramme, die ſtark vertreten find, neigen 
nicht jelten zur Zote. Man glaubte eben auf jede Weije die Schranfen der Konvenienz 
durchbrechen und Senialität befunden zu müjlen. 

Außer Stäudlin ſelbſt lieferten Hrmbrufter, Tonz, Haug, Reinhard und Weiffer 
die meilten Beiträge. Ferner waren DBardili, Bührer, Jakob Heinrich Duttenbofer, 
Stiedrich Karl Lang (1766—1822) vertreten, legterer Heilbronner, nicht Württem: 
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berger. Hus den Nachläffen der jung verftorbenen Thill und Hartmann fonnten wert: 
volle Saben veröffentlicht werden. Mehrere Mitarbeiter verſteckten fich hinter Chiffern, 
deren Deutung manches Rätjel aufgibt. Zumfteeg und andre fpendeten Liederfompo: 
fitionen. 

Don den Pichtern, die durch den Stäudlinfchen Almanach in die Literatur ein: 
geführt worden find, müffen wir noch Friedrich Chriftoph Weiſſer (1761— 1836), 
der weder die Karlsfchule noch die Tübinger Univerfität bejucht hat, furz betrachten. 
Der Sohn eines Stuttgarter Buchbindermeifters, erhielt er auf dem Gymnaſium feiner 
Daterjtadt feine Schulbildung und ergriff dann die Schreiberlaufbahn. Er trat in den 
Dienft der Landichaft und nahm als Landjchaftsjefretär eine angejehene Stellung ein. 
Nach Hufhebung der altwürttembergijchen Derfaflung wurde er vom Staat als Steuer: 
beamter mit dem Titel eines Oberfteuerrats, jpäter eines Oberfinanzrats übernommen. 
Wie im öffentlichen Leben, jo hat Weilfer auch in der Literatur feine Hauptrolle erſt 
unter Karl Eugens Nachfolgern gefpielt. Weniger durch feine zahlreichen Erzeugniffe 
in Ders und Proja, die er jeit 1804 in einer ftattlichen Anzahl von Sammelbänden 
tajch hintereinander auf den Markt warf, als durch jeine fcharf ausgeprägte literarifche 
Phyfiognomie zieht er die Hufmerfjamkeit auf ſich. Er ijt unter den Schwaben der 
heftigite und einjeitigfte Derfechter des Klafjizismus, den er dazuhin noch in wunder: 
licher Bejchränfung auffaßt. Klopſtock und Wieland gelten ihm mehr als Goethe und 
Schiller. Die neue Poeſie haft er. Unter den Männern des neu begründeten anti: 
tomantijchen Morgenblattes ift er die treibende Kraft gewejen. Die Natur hat ihm 
iharfen Wi als beite Babe verliehen: aber eine förmliche Wut, alles zu bewißeln, zu 
bejpötteln, zu befritteln, reißt ihn fort, und feine einförmige Art wirft auf die Dauer 
unerträglid. Im Schwäbiichen Mufenalmanach hat er fich, gleich dem ihm nahe be- 
freundeten und geijtig verwandten Sriedrich Haug, namentlich durch Epigramme verewigt. 

Schließlich hat es auch ein Srößerer nicht verfchmäht, unter Stäudlins Banner, 
wenn auch nur mit halbem Herzen, zu fechten: Friedrich Schiller. Don ihm ftammt 
„Die Entzüfung an Laura” im eriten Jahrgange des Schwäbijchen Mujenalmanadıs. 
Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß der junge NRegimentsmediftus mit Stäudlin 
perjönlich befannt gewejen ijt; im kleinen und engen damaligen Stuttgart können fie, 
die überdies gemeinfame Freunde hatten, unmöglich aneinander vorübergegangen jein. 
Aber für ebenſo jicher darf es gelten, daß ein intimeres Verhältnis niemals zwiſchen 
beiden beitanden hat. Eine gewijle £iferfucht machte jih offenbar von Anfang an 
bemerflich: Stäudlin fühlte fih als der Ältere und literarijch bereits in höherem Un— 
jehen Stehende, Schiller war fich jeines inneren Wertes zu gut bewußt, um fich willig 
unterzuordnen. Schwerlich mochte es jeinem Stolze behagen, wenn Conz ihn gutmütig 
aufforderte, zum Ziele der Unjterblichkeit zu fliegen, wohin Stäudlin ſchon vorangeflogen 
jei. Sogar in der Liebe ſoll diefer Schillers bevorzugter Nebenbuhler gewejen fein. 
Diefe Überlieferung fcheint die kokette Wilhelmine Andreä im Huge zu haben, die eine 
Anzahl junger Dichter, Stäudlin, Reinhard, Tonz, vor ihren Triumphwagen fpannte; 
auch Schiller wird im offenen Haufe der Srau Dr. Hndreä verfehrt haben, aber nach 
der neueften Sorjchung fönnen jeine Beziehungen zu Wilhelmine nur ganz oberflächlich 
gemwejen jein. 

Immerhin mußte Schiller die Selegenheit erwünſcht fein, in dem neu erjtehenden 
Schwäbifchen Mufenalmanach mit feinen Landsleuten in die Schranten treten zu fönnen. 
Ob er von dem Herausgeber ausdrüdlich zur Mitarbeiterjchaft eingeladen worden ijt 
oder aus freien Stücden Beiträge eingefandt hat, muß dahingeitellt bleiben. Im hohen 
Srad aber unmwahricheinlich ift es, daß er Stäudlin nur mit einem einzigen Sedicht, 
dem im Jahrgang 1782 wirklich abgedruckten, aufgewartet habe. Dielmehr dürfte 
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Stäudlin eine größere Anzahl von den Stücken, welche Schiller fpäter in feiner Untho— 
logie veröffentlicht hat, zur Derfügung gehabt, fich jedoch damit begnügt haben, jene 
Ode an Laura auszulefen. Andeutungen über die Gründe feines Handelns hat Stäudlin 
jelbit in einer poetifchen Epiftel „Un Herrn Profeſſor 5. [Schott] in Erlang“ gegeben, 
die fich im Schwäbijchen Mufenalmanach auf 1783 findet. Er jchildert darin mit glück: 
lichem Humor die Leiden des Redakteurs. Es heißt unter andrem: 

„sch brach ein zweites Siegel auf — und hu! 

Ein Odenſturm — mie tobt er auf mich zu! 

Scehäufter Unfinn überall 

Und ungeheurer Wörterfchwall — 

Ba! weldy ein Slug! — das tönt mir allzu lyriſch! 

Mich dünkt, ich lefe gar fibirisch“ uſw. 


Diefe ganze Stelle fann nur auf Schiller gehen; der zulegt angeführte Ders ift 
eine deutliche Anſpielung auf die Dorrede zur Schillerichen Anthologie. Nun waren 
allerdings zur Zeit jener Epiftel die beiden bereits offen verfeindet, und Stäudlin hat 
fih deshalb jatirifcher Übertreibungen jchuldig gemacht. Dennoch ergibt ſich daraus 
ziemlich jicher, daß Stäudlin die Mehrzahl der Schillerichen Beiträge zum eriten Jahr: 
gange des Schwäbifchen Mujenalmanahs aus dem einfachen Srunde zurücgewiejen hat, 
weil fie ihm nicht zujagten. Das war Beichmadsjadhe. Daß Stäudlin in dem „ges 
häuften Unfinn“ und „ungeheuren Wörterichwall” nicht die Funken des Senies wahr: 
nahm, dürfen wir ihm nicht zu jehr verargen. Dasjelbe ift auch andern vor und nad 
ihm begegnet. 

Uber andrerjeits fönnen wir es auch veritehen, wie Schiller darob in Srimm 
entbrannte, die Lieblinge feiner Muſe mißachtet und zurüdgeitoßen zu ſehen. Und jein 
Sroll muß fich noch geiteigert haben, als der Almanach nun wirklich erfchien und er 
gewahrte, vor welchen Erzeugniffen die jeinigen hatten zurückſtehen müſſen. Vielleicht 
bat fich Stäudlin ſogar erfühnt, das einzige Stüc Schillers, dem ev Hufnahme gewährte, 
zu veritümmeln, um zwei Strophen zu verfürzen; denn in der Schillerjchen Anthologie, 
worin die Entzüdung an Laura unter dem Titel „Die jeligen Hugenblide an Laura“ 
wiederhott ift, lefen wir, neben andern Hnderungen, das Stüf um zwei Strophen ver: 
längert. Natürlich muß die Möglichkeit offen gelaffen werden, daß Schiller exit nach: 
träglih eine Erweiterung vorgenommen hat. Sollte aber die zuerit ausgeiprochene 
Dermutung zugetroffen fein, jo fann man fich vorftellen, wie eine jolche Eigenmächtigfeit 
Stäudlins Schillers Erbitterung mehren mußte. 

So entbrannte denn offene Fehde zwifchen den beiden jungen Pichtern. Sie wurde 
durch eine Beiprechung Schillers über Stäudlins „Proben einer teutichen Hneis, nebit 
Iyrifchen Gedichten“ eingeleitet. Die NRezenfion ſtand im zweiten Stüd von Haugs 
„Zultand der Wilfenichaften und Künfte in Schwaben” und fam im Berbit 1781, etwa 
gleichzeitig mit dem erften Schwäbifchen Muſenalmanach, heraus. Schiller ging darin 
noch mit Mäßigung zu Werk. Er erfannte Stäudlins Talent voll an, übte aber an 
feiner Virgil⸗Überſetzung wie an ſeiner Lyrik ſtrenge Kritik und ſagte dem Rivalen im 
allgemeinen manche empfindliche Wahrheit. Beſonders mußte die Schlußwendung treffen, 
daß Stäudlin gar zu ſehr vom Sefühl feines eigenen Dichterwerts überſtröme. 

Die friiche Fehde mit Stäudlin brachte den lange jchon von Schiller gehegten 
Wunjch zur Xeife, mit jeinen Inrifchen Schäßen, die fich allmählich angehäuft hatten, 
hervorzutreten. Er jehte dem Unternehmen feines Öegners die „Hnthologie auf das 
Jahr 1782" entgegen. Er wollte, wie Scharffenftein es ausgedrücft hat, mit Stäudlin 
nicht rivalifieren, jondern ihn zermalmen. Mit dem Gewicht feines eigenen Könnens 
hat Schiller den Nebenbuhler, der im Dergleich zu ihm doch nur ein poetifcher Zwerg 


Die jchöne Literatur. 459 


war, allerdings zermalmt: aber was die Anthologie außer den Beiträgen des Heraus: 
gebers, die ja zum Slück überwogen, enthielt, ſtand entjchieden unter dem Niveau der 
Durchichnittsgaben des Stäudlinichen Almanachs. Es fiel Schiller jchwerer als feinem 
Nebenbuhler, Senoffen zu werben; „denn feine Sahne hatte“, wie Scharffenjtein bemerft, 
„etwas Unheimliches, Energiiches, das jentimentale, weichliche poetifche Rekruten eher 
abjchreette als anzog“. Der auch an der Herausgabe beteiligte Peterfen, Abel,“) Hoven, 
Sriedrich Haug, vielleicht noch Scharffenitein, Reinhard und Ludwig Schubart waren 
Schillers Mitarbeiter. Um ihre kleine Zahl zu verdeden, wählte er ftatt der wirklichen 
Namen durchweg hiffern, 23 im ganzen, weshalb das Eigentum jedes einzelnen nicht 
in allen Sällen beitimmt zu unterfcheiden ift. 

Wenn man die beiden poetiichen Blumenlejen Stäudlins und Schillers als Proben 
allgemein jchwäbijchen Leiftungsvermögens miteinander vergleicht, fo gebührt der erjteren 
immerhin der Dorzug, und Schiller hätte ohne Frage befjer daran getan, wenn er ftatt 
diefes übereilten Hlmanadhıs ſich mit einer Sammlung feiner eigenen Sedichte begnügt 
hätte. Machte er es doch ohnehin feinen Lejern nicht leicht, das Thaos feiner lyriſchen 
Ergüffe zu entwirren und unter den bunten Sehen, mit denen er fich behängte, den 
gen Himmel emporitrebenden Har zu erkennen. In dieſen Jugendichöpfungen ließ er 
das höchite Pathos der Hymne und Ode mit dem derben Humor des Bauern: und 
Volksliedes, mit dem kecken Übermut der literarifchen Satire wechfeln. Hußerungen 
überfinnlicher Derzücktheit und finnlich erhitter Auftände löften einander ab, ja ver: 
jchmolzen fich in den Sedichten an Laura. Überall juchte der Dichter die üblichen poe— 
tiichen Redewendungen und NRedeblumen durch Neubildungen zu erjeßen und förderte 
dabei einen überrafchenden Reichtum an Husdrucsmitteln, eine verblüffende Kühnheit 
in der Bilderiprache zutage. Uber in feinem ungezähmten Seniedrange ſetzte er fich 
allzu felbitherrlich über die Sorderungen eines reinen Sefchmadfs hinweg. Er trug die 
Sarben aufs dickſte auf und verjchüttete feine ohnehin fünftlich geiteigerten Empfindungen 
unter einer Laft von Rhetorik. 

An eine Fortſetzung der Anthologie fonnte Schiller jchon darum nicht denfen, 
weil er für einen zweiten Jahrgang nicht mehr genug Vorrat an eigenen &edichten 
gehabt hätte. So verichwand das Unternehmen, das weder beim Publitum noch bei 
der Kritif viel Beachtung gefunden hatte, fang: und flanglos vom Schauplaß, während 
der Schwäbiſche Mujenalmanach, der dadurch hätte zermalmt werden follen, noch manches 
Jahr Fröhlich blühte, im Schoße des Kottaichen Derlags auch materiell geborgen. 

Wie die ganze HUnthologie ein Schlag gegen Stäudlin und fein Taſchenbuch jein 
jollte, jo verfolgte fie auch in einzelnen Teilen diejen Zweck. So gleidy im zweiten 
Vorwort, das, Übrigens mit erzwungenem und froftigem Humor, die Dorrede des 
Schwäbijchen Mufenalmanadjs parodiert. Ferner in dem Eröffnungsgedicht „Die Jour: 
naliften und Minos“ und in dem gleichfalls von Schiller herrührenden derb witzigen 
Stüde „Pie Rache der Mufen, eine Anekdote vom Belifon“. 

Stäudlin machte jeinem Ärger über die Schillerfchen Angriffe in einem gar nicht 
übeln jatirifchen Gedichte „Das Kraftgenie" Luft, das er alsbald in feinen Hnfang 
1782 veröffentlichten „Dermifchten poetifchen Stücken“ befanntgab. Es ijt übrigens 
fomifch, wie fich die beiden Segner in ihrer Polemif jo ziemlich dasjelbe vorwarfen: 
nämlich Seniefucht und Überjpannung der natürlichen Kräfte. „In feinen Sebdichten 
glüht — pocht — wirbelt alles", fagt Schiller von Stäudlin in der Rezenfion der 
Proben einer teutfchen Aneis; „es wirbelt, ftrudelt, donnert, brauft”, gibt diefer jenen 
in der Epiftel an Profeffor Schott zurüd. 

Schiller jeßte in dem Frühjahr 1782 erichienenen erjten Stück des „Wirtem: 
bergiichen Repertoriums der Litteratur" den Keldzug gegen Stäudlin fort. Er brachte 
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darin zunächſt eine Kritit des Schwäbiichen Muſenalmanachs auf das Jahr 1782. Noch 
bemüht er fich, gerecht zu bleiben und das Gute und Schlechte in jenem Kalender objektiv 
voneinander zu fcheiden, aber fein Con verrät doch, daß jeine perjönliche Sereiztheit 
gegen Stäudlin feit feiner Hnzeige der Proben einer teutjchen Hneis weitere Fortſchritte 
gemacht hat. Weit ſchärfer gehalten iſt die Beurteilung oder vielmehr Verurteilung der 
Vermiſchten poetiſchen Stücke Stäudlins, die ſich im ſelben Repertorium findet. Man 
hat fie früher Tonz zugeſchrieben, aber aus inneren Gründen muß fie ganz oder doch 
in der Bauptjache von Schiller verfaßt fein. Huch Stäudlin ſelbſt hat diefen dafür ver: 
antwortlich gemacht. Endlich zielt noch eine dritte Stelle der genannten Zeitichrit auf 
Stäudlin ab. In feiner Selbftkritit der Anthologie verwechielt ihn Schiller abfichtlich 
mit dem Memminger Hutmacher und nachmaligen Schullehrer Chriſtoph Städele, der 
gleichfalls Derje jchmiedete, und juchte durch diefe wenig fchmeichelhafte Zufammen: 
ftelung den Nebenbuhler lächerlih zu machen. Man fieht, daß auch Schiller in feinen 
Kampfmitteln nicht gerade wähleriſch war. 

Stäudlin war außer fich, namentlich wegen ber Kritif feiner Dermijchten poetifchen 
Stüde. Er fchüttete jein Herz gegen Bodmer in Zürich am 31. Juli 1782 folgender: 
maßen aus: „Schillers Räuber find Geburten einer reichen, aber zügellofen Phantafie, 
die ihr Sepräg aus Shafejpeare genommen hat. Sein Charakter ift wie feines Karl 
Moors. Ein wilder, jtolzer Seift, der feinen neben fich dulden will — alio auch mich 
nicht. Armbrufter kann Ihnen von der Fehde mehr jagen. Erft fürzlich hat er mic 
im Wirtembergiichen Repertorium aufs niederträchtigfte behandelt. Ich veracdhte ihn 
zwar — aber doch fann ich ihm nicht jchweigen. Er joll nicht frohlocken.“ Der zweite 
Jahrgang des Schwäbiichen Mufenalmanahs wurde von Stäudlin dazu benußt, die 
Polemif gegen Schiller vor dem öffentlichen Forum weiterzuipinnen. Seine Dorrede be: 
ichäftigt fich direft mit dem Öegner, auf deilen Kritifen der Proben einer teutichen Hneis 
und des Mufenalmanachs auf 1782 Bezug nehmend. Er rüdt Schiller kräftig auf den 
Leib, nennt ihn einen journaliftiichen Marftichreier, behauptet, daß er als Kritifer einen 
„hölzernen Hansmwurftdegen“ führe, und was dergleichen Artigfeiten mehr find. Daß 
Stäudlin den von Schiller angeichlagenen Ton im wejentlichen an Srobheit überboten 
habe, läßt fich aber doch nicht behaupten, zumal wenn man bedenkt, daß Repliken ihrer 
Natur nach ohnehin ſtärker auszufallen pflegen. Huch einige Gedichte Stäudlins in jenem 
zweiten Jahrgang, wie die jchon mehrfach erwähnte Epiftel an Profeflor Schott, find 
auf Schiller gemüngt. 

Als der Schwäbijche Muſenalmanach auf das Jahr 1783 im Berbſt 1782 die 
Preſſe verließ, war Schiller bereits aus der Heimat entwichen. Ob ihm das Buch über: 
haupt zu Seficht fam? Jedenfalls ließ er fich nicht mehr zu einer Erwiderung herbei. 
Mit dem enticheidungsvollen Schritt, den er damals getan hatte, lag feine Jugend: 
periode als etwas Abgejchloffenes hinter ihm. Er jah fich plößlich dem ganzen Stutt: 
garter Getriebe und Sezänfe, an dem er noch vor wenigen Wochen nicht ohne Bebagen 
teilgenommen hatte, wie räumlich jo auch innerlich weit entrückt, und der ernſte Kampf 
um jeine bürgerliche und poetiiche Zukunft, den er entichloffen aufgenommen hatte, lieh 
ihn feinen Sedanken mehr an jenes journaliftiiche Seplänfel vergeuden. Huch Stäudlin 
betrachtete die Fehde mit Schiller als abgetan, wenn er fich gleich einiger nachträglichen 
Spöttereien nicht enthalten konnte. 

Man muß fidy hüten, den literarifchen Krieg zwifchen den beiden jungen Dichtern 
allzu tragiich zu nehmen. Sie jelber erblichten darin eine willfommene Selegenbeit, ihre 
Kräfte zu prüfen und zu üben, die Waffen ihres Beiftes zu fchärfen. Don einer „läp: 
pifchen Zänferei” fpricht Schiller, Dies war auch die Huffaffung derer, welche als 
mehr oder weniger unparteiiiche Zeugen dem Kampfipiele zufchauten. Als „poetiſche 
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Neckerei“ bezeichnete Conz jpäter die Ungelegenheit, und Reinhard erzählt, die Sehde 
habe fich „aus jugendlichem Übermut und aus Rivalität“ entfponnen. Schiller:Derehrer, 
denen über der Begeifterung für ihren Helden die Befonnenheit des Urteils abhanden 
gefommen ift, haben auf den vermeffenen Stäudlin mit Keulen losgefchlagen und es 
ihm zum Derbrechen ausgelegt, daß er fich nicht demütig vor der überlegenen Größe 
des andern gebeugt habe. Wenn Stäudlin damals Schillers Zukunft vorausgemußt 
hätte, wäre er wahrficheinlich mit ihm glimpflicher umgegangen. Uber ohne die retro- 
ipeftive Brille des Literarhiftorifers auf der Nafe zu haben, konnte er, ber mitten in 
dem journaliftiichen Tagesgetriebe ftand und den Nebenbuhler mitten darin ftehen jah, 
unmöglich ahnen, daß diefer einft hoch über ihm auf olympifchen Höhen wandeln werde. 
Dielmehr hielt er fich felbft, nicht Schiller für den Meffias der ſchwäbiſchen Poeſie, und 
fein jugendlicher Irrtum ift um fo entichuldbarer, je mehr ihn jeine Umgebung darin 
beftärft hat. Huch fein Streit mit Schiller wurde dazu ausgenußt, ihm neue Lorbeern 
um die Stirn zu winden. Sagte doch fogar ein Mann wie Reinhard, der mit beiden 
Kämpen gleichermaßen befreundet war, von Stäublin: 

„Der jene große Fehde fühn beftand 

Und Fels auf Sels dem Bligefchleudrer Schiller 

Entgegen hundertarmig türmte.“ 
Wie mögen ihn vollends feine unbedingten Anhänger als Sieger verherrlicht haben! 

Stäudlin hat ſich nachmals nicht nur zur ehrlichen Bewunderung des ehedem ver: 

haßten Rivalen durchgefämpft, fondern auc die jchöne Selbftübermwindung geübt, von 
jeiner Sinnesänderung öffentliches Zeugnis abzulegen. Das geminnt ihm unfre Sym— 
pathien. Wir werden noch fehen, wie fich ein Jahrzehnt fpäter die einftigen Feinde 
freundlich die Hand gedrückt haben. 


IV. 


Jenes denfwürdige Kampffpiel mußte näher bejchrieben werden, weil es den Höhe: 
punft des literarifchen Lebens in Stuttgart unter Herzog Karl bedeutet. Die Fortſetzung 
des Schwäbifchen Muſenalmanachs vollzog fich auf friedliche Weife, ohne viel Staub 
mehr aufzuwirbeln. Huf die Jahre 1783, 1784 und 1787 erichien er unter biefem 
Titel, während er fich für 1785 und 1786 in eine „Schwäbifche Blumenleſe“ ummwanbelte. 
Der Jahrgang 1787 blieb vorläufig der legte; nicht als ob die Beiträge ausgegangen 
wären, aber der Derleger jcheint die Luft an dem Unternehmen verloren zu haben. 
Nach fünfjähriger Paufe gab Stäublin wiederum, nunmehr im Selbftverlag, einen 
„Mufenalmanah fürs Jahr 1792" heraus, an den fich eine „Poetifche Blumenlefe fürs 
Jahr 1793" anfchloß. Damit war — etwa gleichzeitig mit Herzog Karls Husgang — diefe 
bedeutungsvolle poetifche Kundgebung ſchwäbiſchen Nationalftolzes endgültig begraben. 

In den jpäteren Jahrgängen des Almanachs traten zu den Mitarbeitern des erften, 
die den feiten Stamm bildeten, eine Anzahl neuer. Es gelang Stäudlin, gelegentlich 
auch ältere Dichter heranzuziehen, und die angefehenen Namen eines Johann Ludwig 
Buber und Johann Martin Miller wirkten zum mindeften dekorativ. Huch der ältere 
Schubart ftellte fih ein, feine Spenden hinter allerlei Chiffern (ET. = Timon, T. d. ä. — 
Timon der ältere ujw.) verbergend, ferner Werthes, Hübner, Schlotterbed, Johannes 
Lang, Karl Sriedrich Stäudlin, der jüngere Schubart, ber Heilbronner Senator Chriftoph 
Ludwig Schreiber, der aus der Reichsftadt Eflingen gebürtige Sriedrich Bern: 
ritter (1753—1803), der es zum Nechenbanfrat bei der Rentkammer in Stuttgart 
gebracht hat; wir werden diefem Satirifer Altwürttembergs jpäter wieder begegnen. 
Im Schwäbifchen Mufenalmanah für 1787 konnte Stäudlin den fiebenzehnjährigen 
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Ludwig Neuffer feinen Lejern vorftellen. Daneben ftoßen wir auf eine Anzahl völlig 
verjcholfener Namen, darunter Srauen und Jungfrauen adeliger und bürgerlicher Ber- 
tunft. Das Derjtecensipiel mit Dornamen und geheimnisvollen Buchjtaben nahm fein 
Ende. Offenbar konnte fich im Laufe der Zeit Stäudlin der aufdringlichen Dilettanten, 
die fich den Almanach zum Tummelplaß ihrer Poetaftereien auserforen, immer weniger 
erwehren; wenigftens jah er fich genötigt, im Inhaltsverzeichnis des Jahrgangs 1787 
die Mitarbeiter zu erfuchen, ihre Beiträge „fo gefeilt und vollendet als möglich ihm 
zuzufenden, da er fünftig fchwerlich mehr Zeit zu jo manchfaltigen Derbefferungen ge: 
winnen“ könne. 

Als Stäudlin feinen Almanach fürs Jahr 1792 wieder aufleben ließ, geihab es 
unter günftigeren Vorzeichen. Konnte er doch das Buch mit des jungen Hölderlin 
„Bymne an die Muſe“ eröffnen. Dieſer vertrat mit jeinen Sreunden Neuffer und 
Magenau das jüngite ſchwäbiſche Dichtergeichlecht aufs würdigfte, und auch zum nächiten 
und legten Bande jpendeten die drei freigebig von ihren poetifchen Erftlingen. Eine 
Schelmerei des Schiefjals wollte es, daß im Jahrgang 1792 auch jener Städele, mit 
dem einit Schiller feinen Rivalen Stäudlin genect hatte, als Mitarbeiter auftrat. 

Troß feiner entjchiedenen Erfolge muß Stäudlin allmählicd doch zur Erkenntnis 
gelangt fein, daß der Schriftitellerberuf ihm feine geficherte Eriftenz zu bieten und 
namentlich auch nicht feine bedeutenden pefuniären Bedürfniffe zu decken vermöge. So 
entjchloß er fich denn, jein juriftiiches Eramen nachzubholen, und praftizierte feit 1786 
als Kanzleiadvofat in Stuttgart; bald erwarb er fich auch den Doftorgrad bei der 
Tübinger Juriftenfafultät. Es fehlte ihm offenbar, wenigitens im Unfang, auch auf 
diefem Sebiete nicht an Beichäftigung und Anerkennung. Die Folge davon war, daß 
die literarijchen Arbeiten eine Zeitlang mehr in den Hintergrund traten. 1788 und 1791 
jammelte er feine Gedichte in zwei Bänden: die geringe Sorgfalt, die bei der Her: 
jtelung diefer Husgabe gewaltet hat, führt Ludwig Schubart in dem Nefrolog, den er 
in Wielands Neuem Teutichen Merkur über Stäudlin veröffentlicht hat, auf deifen Über: 
bürdung mit Berufsgeichäften zurüd. 

Eben aus jener zmweiteiligen Sedichtiammlung gewinnt man den deutlichiten Über: 
blie® über Stäudlins poetifches Können. Er beißt manche von den Eigenjchaften, welche 
den großen Dichter ausmachen. Er ijt phantajiereich, entzündbar, warmblütig, gefühl: 
voll, daneben freilich auch nicht felten überichwenglich, empfindfam, allzu weichlich ſich 
den Eindrücken hingebend. Sroß ift jeine Sewandtheit, jeine Leichtigfeit in der Form— 
gebung, feine Beherrjchung des jprachlichen Husdruds, fein Wortreichtum. Mit der 
Sefälligkfeit feiner Begabung hält indeffen ihre Tiefe nicht gleichen Schritt. Seine Poefie 
ift eher oberflächlich und inhaltsleer als gedanfenreih. Don einer Entwiclung jeines 
Talents kann kaum die Rede fein: zwiſchen feinen früheſten und jpäteften Erzeugniifen 
beiteht fein wejentlicher Unterichied. Niemals ift er von der Nachbildung zur Selb: 
itändigfeit vorgedrungen. Sejchmeidig, wie er ift, lehnt er fich an die verjchiedeniten 
Mufter an. Seine natürlichen Saben weilen ihn auf die fleineren poetijchen ©attungen 
hin. Ein größeres Kunftwerf mit ficherer Hand zu geftalten, ift er jo wenig der Mann 
wie Schubart, mit dem er auch jonit eine gewiſſe geiitige Derwandtichaft hat. Die Lyrik 
iſt Stäudlins eigentümliches Feld. Hier tut er fich durch Dielfeitigfeit hervor, beberricht 
er faft jede Tonart. In begeiiterten Oden und Hymnen, in pathetijchen Sedichten, in 
Bürgerfchen Balladen, in volltönenden Naturjchilderungen liegt feine Stärfe. Kaum 
minder gut gelingen ihm allerlei bumoriftiiche Tändeleien und jatirifche Plänteleien. 
Huch in der Idylle leiftet er Tüchtiges. Aber troß ihren Dorzügen find Stäudlins 
poetifche Erzeugniffe längft jchon der Dergefienheit anheimgefallen, weil fie eben doch 
nur Nachahmungen find und eines individuellen Bepräges entbebren. 
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Durch Schubart wurde Stäudlin fchließlich wieder vollitändig in das literarijche 
Treiben bineingeriffen, und zwar ließ er nunmehr — zu feinem Verhängnis — die 
ſchönwiſſenſchaftlichen Beitrebungen hinter der publiziftiichen Wirkſamkeit zurücktreten. 
Das Gewicht der Schubartjchen Chronik, die er, vermeifen genug, als Erbjchaft des 
heimgegangenen Sreundes jich auf die Schultern lud, drückte ihn zu Boden. 

Die Kontroverie, ob Thriftian Shubart vom fränfifchen oder fchwäbiichen 
Stamm in Anſpruch genommen werden darf, ift die richtige Doftorfrage. Sein Pater 
war Sranfe aus dem Nürnbergiichen Hitdorf, er jelbit im Dorf Oberjontheim, das zur 
Srafichaft Limpurg gehörte, alio im ſchwäbiſch-fränkiſchen Srenggebiet, geboren: gewiß 
aber hat er ſich als Schwabe gefühlt und ift zu einem folchen durch alle jeine Lebens: 
beziehungen gejtempelt worden. Mit Württemberg ift er jeit feinem dreißigiten Lebens: 
jahr in engere Derbindung getreten, die mit furzer Unterbrechung bis an fein Ende 
währen und für ihn eine Quelle unfäglichen Elends werden ſollte. Schon frühzeitig 
fnüpften gemeinjchaftliche literarifche Interejjen zwifchen Schubart und dem einflußreichen 
Balthajar Haug freundliche Beziehungen an, und diejer war es, durch deifen Empfehlung 
jener in württembergifche Dienfte fam. Mit Sreuden griff der Seislinger Präzeptor, 
dem jein wenig ehrenvolles dortiges Schulamt eine unerträgliche Bürde war, zu, als 
fich ihm im Berbit 1769 die Ludwigsburger Organiften: und Mufikdireftorsitelle bot. 
In der üppigen Herzogsrefidenz warteten jeiner geiftige Hnregungen und künſtleriſche 
Senüſſe, wie jie jeine fühnjten Träume nicht herrlicher ausmalen konnten, zugleich aber 
auch Derführungen, denen der jchwache Mann notwendig erliegen mußte. Seine gefelligen, 
insbejondere feine muſikaliſchen Talente erjchloffen ihm rajch alle Kreife der vornehmen 
Zudwigsburger Sejellichaft. Er brachte die dortige Kirchenmufif in die Höhe, lieh der 
Oper feine Dienjte. Man bewunderte jein geniales Spiel auf der Orgel und auf dem 
Slügel; man ergößte fi) an jeinen gereimten Improvifationen und lachte über feine 
derben Witze. His. Mufitlehrer war er viel begehrt: hatte er doch fogar Karls da— 
maliger Sreundin Sranzisfa von Leutrum Unterricht zu erteilen, wobei der Herzog jelbit 
mitunter zugegen war. Dabei juchte Schubart, was ihm hoch angerechnet werden muß, 
in der fremden Moden huldigenden Stadt Seſchmack an der deutichen Literatur zu ver: 
breiten. Doch der Lebenswandel, den er führte, ſtimmte fchlecht zu feinen kleinbürger— 
lichen häuslichen Verhältniſſen. Er wetteiferte mit den Kavalieren, Offizieren, Künitlern 
und weljchen Bühnengrößen, die jeinen täglichen Umgang bildeten, in Husichweifungen; 
aber es fehlten ihm nicht bloß die dazu nötigen Seldmittel, jondern — was jchlimmer 
war — auch die weltmännijche Erziehung, um ſich bei jeinen Beluftigungen favalier: 
mäßig zu benehmen. Huch gebrachen ihm Taft und Mäßigung im gejelligen Verkehr 
mit gejellichaftlih Höherftehenden. Er hatte feine lofe Zunge nicht in der Gewalt, zu: 
mal wenn er jich im Wein übernommen hatte, was oft genug vorfam. Wahrjcheinlich 
bat er jchon damals den Zorn des Herzogs, der anfangs an ihm Öefallen gefunden 
haben mochte, herausgefordert. Ein Spottgedicht auf einen einflußreichen Höfling und 
eine Parodie der Litanei erregten viel Anjtoß. Seine geiftlihen Vorgeſetzten, denen 
begreiflicherweije das wüjte Treiben des Organiften ein Sreuel war, voran der befannte 
Spezial Zilling, wirkten zu feinem Sturze mit. Schubart wurde zuerst wegen Ehebruchs 
eingeferfert und dann durch einen herzoglichen Erlaß vom 2]. Mai 1773 um des öffent: 
lichen Ürgerniffes willen, das er gegeben habe, feines Amtes entjeßt und des Landes 
verwiejen. 

Der alio Semaßregelte nahm an dem Herzog von Württemberg und deijen „Donna 
Schmergalina”, wie er Sranzisfa unhöflich bezeichnete, nach feiner Hrt Rache, indem 
er fich beide zu Zielpunften jeiner ebenjo wißigen als boshaften Spöttereien auserjab. 
Kein Wunder, daß Karl Eugen vor Begierde brannte, den nach feiner Auffaſſung ge— 
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meingefährlichen Journaliften zu beftrafen und — nebenbei zur Befriedigung jeiner päda- 
gogifchen Leidenfchaft — durch eine Radikalkur zu beffern. Nichts war dem Sürften 
willtommener, als daß er fich gewiffermaßen zum Dollftreder der Reichsacht an Schubart 
aufwerfen konnte. In Wien beftand nämlich die Abficht, den jejuitenfeindlichen Dichter 
aufheben und nach Öfterreich fchleppen zu laffen. Als Herzog Karl von diefem Vorhaben 
erfuhr, erbot er fich alsbald, den Dollzug der Strafe zu übernehmen. Schubart, der 
allezeit unvorfichtige, ftecfte den Kopf freiwillig in den Rachen des Löwen und ließ ſich 
aus feinem fichern Ulmer Schlupfwinfel auf württembergifches Sebiet locken. In jener 
Reichsftadt hatte er nach längeren Irrfahrten wieder eine Heimat gefunden und zu: 
gleich, feitdem er feine Deutfche Chronik herausgab, eine eriprießliche Tätigkeit, eine 
geficherte Eriftenz. j 

Die Seftung Hohenafperg, auf ber die mwürttembergifchen Staatsverbrecher mit 
Vorliebe verwahrt wurden, diente nun ein Jahrzehnt lang dem unglüdlichen Dichter 
und Publiziften zum Hufenthalt. Seitdem fich feine Bande loderten und er Bewegungs: 
freiheit innerhalb den Feſtungsmauern hatte, fehrte auch feine alte Natur zurüd, begann 
er wieder das Licht feines Seiftes leuchten zu laffen, feine vielfeitigen Talente zu ver: 
werten. So entwicelte fi eine Zeitlang auf dem Hiperg reges literarijches Treiben. 
Schubart überjchwemmte den Ort mit feinen Selegenheitsgedichten. Er mußte jolche 
für feine Dorgefeßten, namentlich den General Rieger, für die dort in Sarnijon ftehenden 
Offiziere fertigen, und fchließlich wurden bei ihm fogar für Herzog Karl und Franziska 
Seitpoeme beftellt. Er hatte ferner für eine Soldatenbühne, die Rieger einrichtete, Stüde 
zu liefern und einzuüben. Mit wie vielen und verfchiedenartigen Hufträgen und Zu: 
mutungen man ihn, der fich nicht weigern durfte, befchwerte, blieb ihm doch noch Zeit 
genug zur ernithafteren jchriftitellerifchen Befchäftigung. Dom Aſperg aus hat er in 
den Jahren 1785 und 1786 die erfte rechtmäßige Sammlung jeiner Gedichte, aus zwei 
Bänden bejtehend, in die Welt gehen laffen. Und dann — wie viele angejehene Sremde, 
hauptjächlich Dichter und Schriftfteller, hat Schubart dorthin gezogen! Kaum irgend 
eine Berühmtheit weilte in jenen Zeiten in Schwaben, ohne dem Aſperg oder viel: 
mehr deffen weltbefanntem Sefangenen einen Beſuch abzuftatten. Lavater eröffnete den 
Reigen. Er fam am 26. Juni 1778 in Begleitung des herzensfrommen Kornweitheimer 
Pfarrers Philipp Matthäus Hahn, der fich durch feine kunftreichen mechanifchen Erfin: 
dungen befanntgemadt hat. Die beiden Männer fanden ausnahmsweife bamals jchon 
Einlaß in Schubarts Kerfer, weil man ſich von ihrem geiftlichen Zufpruch günftigen 
Einfluß auf das verhärtete Gemüt des Sünders verſprach. Namentlich Hahn, der feine 
Befuche fleißig fortjeßte, trug viel zur fogenannten Bekehrung des Sefangenen bei. 
Auch Herzog Karl Huguft und Goethe follen, als fie fi) Dezember 1779 im Lande auf: 
hielten, einen Husflug nach dem Aſperg unternommen und Schubart gefehen haben. 
Wohl möglich, daß er ihnen als Sehenswürdigkeit, wie ein wildes Tier im Käfig, vor: 
geführt worden ift. Eine Unterredung zwijchen den beiden Dichtern hat jedoch ganz 
gewiß nicht ftattgefunden, da jonft Schubart nicht verfehlt hätte, ein ſolches für ihn 
epochemachendes Ereignis in feinen Schriften zu erwähnen. Sriedrich Nicolai, als er 
1781 feine vielberufene Reife durch Schwaben unternahm, der Meininger Bibliothefar 
Reinwald mit feiner Schwiegermutter, der $rau Hauptmann Schiller, der badiſche Hiſto— 
riker und Publizift Ernſt Ludwig Poffelt kehrten unter andern damals auf dem Aſperg 
ein. Insbefondere aber fühlte fich das junge ſchwäbiſche Pichtergefchlecht zu dem Be: 
fangenen bingezogen. Huch die Zöglinge der Karlsfchule, Ludwig Schubarts Kameraden, 
wallten jcharenweife nach dem Aſperg, während es dem Sohne felbft noch nicht erlaubt 
war, den jchmerzlich entbehrten Vater zu jehen. Im April 1784 ftatteten „mehr als 
30 UAkademiſten“ auf einmal Schubart einen Befuh ab. Im November 1781 war der 
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Regimentsmedifus Schiller zum erftenmal auf dem Hiperg gewejen. Seneral Rieger 
jtempelte durch einen ſpaßigen Einfall die welthiftorifche Begegnung zu einer Farce. 
Schubart mußte vorher eine Rezenfion der Räuber jchreiben. Don Schillers beabfichtigtem 
Bejuch ward ihm nichts mitgeteilt. Hls nun jener mit Hoven wirklich eintraf, wurden 
beide in Riegers Plan eingeweiht. Schiller hatte ſich Schubart als Dr. Sicher vorzu: 
jtellen. Nach der erjten Begrüßung lenkte der Seneral das Sejpräh auf die Räuber. 





Schillers Beſuch bei Schubart auf dem Alperg 


Der angebliche Dr. Sifcher jagte, er kenne den Derfaffer genau und wünſche wohl, 
Schubarts Urteil über deffen Stück zu hören. Da fiel der General ihm plößlich ins 
Wort, indem er fich zu Schubart wandte: „Sie haben ja eine Rezenfion der Räuber 
verfaßt. Wollen Sie nicht jo gefällig fein, diefelbe dem Herrn Doktor vorzulejen?" 
Schubart holte jein Manujfript und las, ohne zu ahnen, daß er den Dichter des Trauer: 
fpiels vor fich habe. Am Schluß des Huffates hatte Schubart den Wunſch ausgeiprochen, 
den großen Dichter von Angeſicht fennen zu lernen. Bei diejer Stelle flopfte ihm Rieger 
auf die Schulter und fagte: „Ihr Wunfch ijt erfüllt. Bier fteht er vor Ihnen." — 


„it es möglich!" rief Schubart frohlodend. „Das ift alfo der Derfafler der Räuber!” 
Berzog Karl von Württemberg 30 
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Mit diefen Worten fiel er Schiller um den Hals, füßte ihn, und Sreudentränen glänzten 
in feinen Hugen, während Rieger über die gelungene Überrafchung triumphierte. 

Außer Schiller waren es hauptſächlich Stäudlin und Friedrich Haug, an denen 
Schubart großes Wobhlgefallen fand. Huf Haugs Befuche freute er fich jedesmal, weil 
er fich an feinen gejellichaftlichen Talenten, jeiner frohen Laune und feinen fomijchen 
Anlagen ergößte. Ebenjo begegnen wir den jungen Stiftlern Conz und Reinhard’) unter 
den Bejuchern Schubarts. Huch Schillers Freund Scharffenftein, der als Leutnant auf 
dem Hiperg in Sarnijon ftand, trat zu Schubart in nahe Beziehungen und porträtierte 
ihn jogar. Endlich hatte der Öefangene jelbit einen jungen Dichter auszubilden, Eugen 
von Scheler, den Sohn des Öenerals, der Riegers Nachfolger als Kommandant der 
Seitung wurde. Schubart bereitete den Jüngling zum Studium in der Karlsichule vor 
und diktierte diefem Schüler feine Afthetit der Tonkunft in die Seder. Eugen von Scheler 
ift mit Derjen in Stäudlins Muſenalmanach hervorgetreten und hat auch jonft mancherlei 
jchriftitellerifche Leiltungen aufzuweifen. 

Im Mai 1787 hielt Schubart, endlich von jeinem „Jammerberg“ erlöft und zum 
herzoglichen Hof: und Theaterdichter beftellt, triumphierend in Stuttgart Einzug, um 
bier die ihm noch vergönnten vier Lebensjahre zu verbringen. Wenn er auch jchon ein 
gebrochener Mann war, fo erteilte er doch dem literariichen Leben der württembergijchen 
Hauptjtadt mancherlei frijche Impulie. 

Diefes wurde durch die allgemeinen Kulturfortichritte während Herzog Karls 
zweiter Regierungshälfte günjtig beeinflußt. Das wachjende Intereffe an äfthetijchen 
Dingen tat der Husbreitung edlerer Sitten Vorſchub, und jolche beförderten ihrerjeits 
wieder den Öeichmad an den ſchönen Wiffenichaften. Das Lefebedürfnis jtieg, man fing 
an, fich zu Lejegefellichaften zufammenzutun. Die Freude am Befiz von Büchern nahm 
zu, und einige Privatleute brachten es zu anjehnlichen Bibliothefen. Im gejelligen 
Derfehr begannen literariiche und jonitige fünftleriiche Segenftände eine Rolle zu ipielen. 
In der Hauptiache genoß nur Stuttgart dieje Dorzüge und in bejchränttem Maße noch 
Ludwigsburg, die zweite Nefidenz des Landes, die Univerſitätsſtadt Tübingen weit 
weniger, und die kleineren Städtchen wurden vollends nur ſehr langfam und in ver: 
dünnten Portionen der neuen Bildungselemente teilhaftig. In Stuttgart taten geachtete 
und vieljeitig gebildete Männer ihre Häufer für einheimiiche und auswärtige Säfte auf 
und gaben Selegenheit zum Hustaufch mannigfacher geiftigen Süter. So fanden bei 
dem herzoglichen Hof: und Pomänenrat Johann Seorg Hartmann (I7T3I—I811), 
der fich auch durch weithin geichäßte Publikationen über Pferdezucht und cine württem: 
bergijche Sejefammlung fchriftitellerifch verdient gemacht bat, fünftlerifche Bejtrebungen 
jeder Art eine Heimftätte. Bier gingen die Stuttgarter Selehrten, Pichter, Künftler aus 
und ein; hier fonnte man Schubart mufizieren und politijieren hören. Die Beziehungen 
des waceren Hartmann reichten über die Srenzen jeiner engeren Heimat hinaus. 
Tavater hieß er feinen Kreund, mit Soethe jtand er bei deſſen erftem Stuttgarter Huf: 
enthalt im September 1779 im vertrauten Derfehr und diente dem berühmten Saite 
als Führer durch die Nefidenz und ihre Umgebung. Mit dem Hartmannjchen Haufe 
begann in den leiten Jahren Karl Eugens das des Kaufherrn Sottlob Heinrich Rapp 
jowie des nachmaligen Obertribunalpräfidenten Eberhard Friedrich Seorgii in der 
Pflege idealer Süter zu wetteifern; beide follten in einer fpäteren Epoche zu Mittel: 
punkten des württembergifchen Seifteslebens heranmwachien. 

Bei der Enge des damaligen Stuttgart jtand natürlich alles, was irgendwie An— 
Ipruch auf geiftige Bedeutung erhob, in nahen perjönlichen Beziehungen untereinander. 
Die Zahl der anfälligen Pichter, Schriftfteller, Selehrten war nicht eben groß. Noch 
nicht 30g ein blühender Derlagshandel, wie ein Menfchenalter nachher, Literaten jeder 
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Art aus allen deutichen Landichaften herbei. Aber doch fehlte es nicht an vorüber: 
gehenden Bejuchern von Unſehen und Namen. Wer zu den Alpen oder über das Schnee: 
gebirge nach dem Süden pilgerte, machte gerne einen Abjtecher nadı dem Schwabenland 
und jeiner Hauptitadt; die liebliche Natur locte an, und der wachjende Ruf von Karls 
wifjenjchaftlichsfünftlerifchen Schöpfungen und Beftrebungen bildete ein weiteres Reiz: 
mittel. Außer Boethe und Lavater treffen wir unter andren in Stuttgart den von 
Goethe verjpotteten eitlen Schöngeift Franz Leuchjenring, der auch den Regiments: 
feldſcher Schiller in defien Räuberhöhle aufgejucht hat, den trefflichen Söttinger Hiſtoriker 
Ludwig Timotheus Spittler, einen geborenen Württemberger, auf den der Intendant 
Seeger im bherzoglichen Auftrag achtgeben mußte, daß er nicht die „guten jungen 
Profefforen und Lehrer der Karlsfchule verführe", Lejlings Sreund und Kampfgenoffe 
Nicolai. Letzterer weilte dort vom 20. bis 22. Juli 1781. Exit anderthalb Jahrzehnte 
jpäter erjchienen die Württemberg betreffenden Bände feines befannten großen Reije- 
werfes. Das Buch, das eine Fülle treffender Beobachtungen und Bemerkungen enthält, 
erregte im Lande großes Auffehen. Während die geiftlichen Kreije ſich über die jcharfe 
Kritit des kecken Berliners laut entrüfteten, triumphierten die Anhänger der Aufklärung 
insgeheim,. Waren fie es doch jelbjt geweien, die während Nicolais Aufenthalt im 
Ländchen ihn geführt, beraten und fo mit dem unentbehrlichen Material verfehen, ihm 
auch in der Folge jchriftliche Mitteilungen gemacht hatten. 

Im Sommer 1787 kam Friedrich Matthiffon auf der Durchreife nach der Schweiz 
eritmals nach Stuttgart, das ihm jpäter zur zweiten Heimat werden follte. Er fand 
in dem Hartmannfchen Haufe, mit defjen Sohn Auguſt, dem nachmaligen württem: 
bergijchen Seheimerat und warmberzigen Kunftfreund, er eng befreundet war, gaftliche 
Aufnahme und lernte dort die Koryphäen des Stuttgarter Parnaffes kennen. Huch 
Schubart, der fich noch nicht lange feiner Sreiheit erfreute, wurde zu Tiſch gebeten. 
Nach dem Mittageffen zum Klavierfpiel und Sejang aufgefordert, willigte er gerne ein; 
weil es aber ein heißer Tag war, mußte man ihm erlauben, den Roc auszuziehen. 
Nun jeßte er ſich ans Klavier und fang Öleimfche Kriegslieder mit einer Begeifterung 
und Kraft, daß Matthiffon ihn für den Shakeſpeare der Muſik erklärte. 

Wohler als in Privathäufern, in denen Schubart jeinem nach Ungebundenbheit 
lechzenden Naturell immerhin Zügel anlegen mußte, fühlte er fich in der Kneipe. Wer 
ihn ganz kennen lernen wollte, mußte ihn bier aufluchen. Der Safthof zum Adler auf 
dem Marktplatz war jein Hauptquartier, wo er mit den luftigen Sejellen feine Abende zu 
verbringen und zu trinken pflegte, daß ihm — nach jeinem eigenen Ausdruck — die Haare 
dampften. Die jungen ſchwäbiſchen Dichter, namentlich Sotthold Stäudlin, Kriedrich Haug, 
Schlotterbed, waren feine Zechgenoffen. Eine Reihe origineller Käuze, die nicht zur Poeten- 
zunft zählten, vervolljtändigten die luftige Tafelrunde, vor allem der noch heute in den 
Erinnerungen der Stuttgarter fortlebende Schieferdecfermeijter Leopold Baur, eine wahre 
Sallitaff:Kopie, ein Trinfer von nie verfiegendem Durſt und ein Kraftmenich von nie 
verjagendem grobem Mutterwig. Er war die Zieljcheibe des allgemeinen Mutwillens, und 
er fügte ſich um fo leichter in diefe Rolle, als er die auf ihn abgefchoffenen Pfeile meifterhaft 
aufzufangen und — wenn auch nur in derber Profa — zurückzugeben verjtand. Schubart 
und feine Kollegen in Apollo wetteiferten miteinander in Scherzgedichten und Epigrammen 
auf Baur, und fie brachten es in gereimten Improviſationen zu fabelhafter Sertigkeit. Es 
herrichte dabei ein faftiger Ton, der fich häufig bis zur Unflätigfeit fteigerte. In dieje 
Sejellihaft führte Schubart durchreijende Fremde ein, die ihn bejuchten, wie etwa jeinen 
Freund Poffelt, der wiederholt von Karlsruhe herüberfam, oder Sottfried Huguft Bürger. 

Als Bürger in Stuttgart weilte, ftand er im engjten perfönlichen Derfehr mit den 
jhmwäbijchen Pichtern, die ihn alle hochichäßten und vielfach jeine Muje als Dorbild 
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für die ihrige benußten. Der gefeierte Poet kehrte zum erften Male im Srühjahr 1790 
für ein paar Tage in der württembergifchen Hauptſtadt ein, um fein „Schwabenmädchen“, 
die jchöne und begabte, aber flatterhafte und genußfüchtige Elife Hahn, die ihre Be- 
ziehungen zu ihm höchſt poetifch eingeleitet hatte, kennen zu lernen. Im September des: 
jelben Jahres fam er wieder und machte mit Elife Hochzeit. Das anderthalbjährige 
Zujammenleben der beiden geftaltete fich zu einer fürchterlichen Tragödie, der im Früh— 
jahr 1792 die gerichtliche Scheidung ein Ende bereitete. Srau Bürger ift jpäter Schau- 
ipielerin geworden und hat eine Anzahl Bühnenftüce verfertigt. 
Auch in der Sejchichte des Stuttgarter Journalismus hat Schubart Epoche gemadht. 
Die Rücftändigkeit des Schwabentums war in diejem Zweige des Schriftwejens bis 
zur Mitte des 18. Jahrhunderts nicht 
minder auffällig als auf den andern 
Sebieten; aber auch hierin bahnten fich 
im Karl Eugenichen Zeitalter erfreu: 
lichere Verhältniſſe an. Die erften würt— 
tembergijchen Publiziiten von Rang und 
Ruf waren die beiden Mojer, Vater 
und Sohn, die als fruchtbare ſtaats— 
wiffenfchaftlihe Schriftiteller vielfach 
populäre Wirkungen angeitrebt und in 
den Bezirk der praftiichen Tagespolitif 
eingegriffen haben. Johann Jakob 
Mofer (1701-1785), Stuttgarter von 
Seburt, nahm 1751, nachdem er der 
Reihe nach im In- und Husland ver: 
jchiedene angejehene Stellungen befleidet 
hatte, das dornenvolle Hmt eines würt: 
Seeibere Kriedrih Karl von Mofer tembergifchen Landichaftsfonjulenten auf 
fih. Als unerjchrocener, unbeugjamer, 
unbeftechlicher Dorfämpfer der ftändi: 
ichen Rechte gegen die landesherrlichen Dergewaltigungen lud er den Zorn Karl Eugens 
auf fich und mußte eine fünfjährige Kerferhaft auf der Seftung Hohentwiel über fich 
ergehen laffen. Mofer hat fünf: bis jechshundert Bände gejchrieben, darunter mancherlei 
von mehr populärer Art. Der Schwerpunft jeiner publiziftifchen Wirkſamkeit liegt in 
jeinen Hrbeiten über das deutiche Staatsrecht und das europäifche Völkerrecht. Er hat 
fih für feine fachwilfenichaftlichen Schriften durchweg der deutichen Sprache bedient: 
jchon allein darum muß fein Name in der Sefchichte der vaterländifchen Literatur verewigt 
werden. Johann Jakobs gleichfalls in Stuttgart geborener Älteſter, Sriedrich Karl 
Mofer (1723—1798), nachmals von Kaifer Joſeph II. in den Sreiherrnitand erhoben, 
verbrachte jein arbeitiames Leben teils als unabhängiger Schriftiteller, teils in Dieniten 
des Reichsoberhauptes und verfchiedener Reichsfürften; von 1772—1780 war er heſſen— 
darmitädtiicher Minifter. Er war der echte Sohn jeines Daters, und aus dem Wirfen 
beider jpricht ein gemeinjamer Seiit. Sie jtanden einander gleich an Freimut, Ehrlich: 
keit, Wahrheitsliebe; doch war Johann Jakob feiter in jeinem Handeln, jchlichter in 
jeinem Auftreten, Sriedrih Karl mehr heißblütig und leidenichaftlich, ftolz und herrſch— 
jüchtig. Den tiefen Eindrud, den Johann Jakob durch jein perjönliches Vorbild bei 
dem Kreiheit und Recht liebenden deutjchen Bürgertum machte, erreichte Friedrich Karl, 
obgleich bei weitem der geiltvollere, nicht. Huch der Sohn widmete feine beiten Kräfte 
der ſtaatswiſſenſchaftlichen Schriftitellerei, deren Höhepunft fein 1759 erjchienenes Buch 
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„Der Herr und der Diener” bezeichnet. Er war noch mehr als fein Dater auf praftifche 
Wirkungen feiner Schriften bedacht, die er in gehobener und ſtark pathetijcher Sprache 
abfaßte, mitunter ſogar poetifche Einfleidung und Parftellung wählend. Die deutjchen 
Sürften und das deutſche Volk wollte er fittlich erheben, die politifchen und fozialen 
Zuftände im Daterlande der Beiferung entgegenführen. Er betrachtete, gleich jeinem 
Dater, die Religiofität als das zuverläffigite Heilmittel. Beide waren gejchworene Seinde 
aller freigeiftigen und rationaliftifchen Beftrebungen, beide wurzelten mit ihren Lebens: 
anjchauungen in den pietiftiichen Kreifen ihres engeren Heimatlandes. 

Die übrigen jchwäbijchen Publiziften, die durch ihre Feder Einfluß auf die deutjche 
Bildung gewonnen haben, entitammen nicht dem altwürttembergiichen Herzogtum. So 
die Ulmer Thomas Hbbt und Johann Michael Affprung, der Hohenloher Huguft Ludwig 
Schlözer. In Württemberg felbit wirkten eine Unzahl Fleinerer Seijter, die in ihrer 
Sejamtheit immerhin der fortichreitenden Geiſteskultur gute Dienſte leifteten. Unter ihnen 
ift der jchon als Mitarbeiter des Stäudlinichen Mujenalmanachs erwähnte Kriedrich 
Bernritter eine charafteriftiiche Erfcheinung. Don harmlos launigen Parodien und 
Scherzgedichten ging er zu fatirifschen Sittenfchilderungen in Proja über und erwarb fich 
durch feine „Wirtembergifchen Briefe”, „Reden und Dialogen", „Anekdoten aus Schwaben“ 
in feiner engeren Heimat einen gewiffen Auf. Er geißelt die Torheiten und Schlechtig: 
keiten verfchiedener Stände, wobei er die Sarben jehr dick aufträgt. Neben Sällen von 
topifcher Bedeutung werden auch allerhand Klatjchgeichichten und derbe Schwänfe auf: 
getifcht, wie man fie fih damals mündlich im Lande erzählen mochte. edenfalls werfen 
Bernritters Schriften fein günftiges Licht auf die Sitten des Karl Eugenjchen Zeit: 
alters, und bejonders bedenklich muß es ftimmen, daß diejer altwürttembergiiche Sati- 
tifer feine Sefchichtchen ohne Spur fittlicher Entrüftung, vielmehr mit vergnüglichem 
Schmunzeln vorträgt. 

Der Journalismus im engern Sinn, die Zeitungsjchreiberei, ift ein literariiches 
Sebiet, dem die natürliche Begabung der Schwaben von jeher wenig zugeneigt hat. 
Denn hier erzielen Sewandtheit und Beweglichkeit günftigere Ergebniffe als Gründlich— 
keit und Tiefe. Es hat denn auch bis in die jüngſte Segenwart nur eine beichränfte 
Anzahl Schwaben gegeben, die fich als Journaliften einen bedeutenden Namen gemacht 
haben. Die periodijche Preſſe Württembergs friftete bis in die zweite Hälfte des 18. 
DIahrhunderts hinein nur ein fümmerliches Dajein, während doch anderwärts bereits 
der emporitrebende Seift der Hufflärung Zeitungen, die auf die Dolfsbildung Einfluß 
gewannen, in Menge entftehen ließ. Das befferte fich erit gegen Schluß der Regierung 
Herzog Karls, da aber um jo rajcher und gründlicher. Schon gegen Ende des Jahr: 
hunderts fonnte man Klagen über die Sintflut von Dournalen, die das Land über: 
fchwemmen, vernehmen, während ein Menjchenalter früher höchitens entgegengejeßte 
Beſchwerden laut geworden waren. Irgendwelche Bedeutung für die Poefie haben 
übrigens die württembergiichen Tagesblätter des 18. Jahrhunderts, die von einem 
Seuilleton noch nichts wußten, weder nach der produftiven noch nach der kritiſchen Seite 
hin gehabt, man müßte ihnen denn die Selegenheitsgedichte, denen ihre Spalten fich 
öffneten, zum literarifchen Derdienite anrechnen. 

Während der ganzen Regierungsperiode Herzog Karls bejchränfte ſich das Er- 
jcheinen politifcher Blätter auf die Landeshauptitadt. Wilfenjchaftlihe Organe gingen 
ſowohl von diefer als von der Univerfitätsjtadt Tübingen aus. Don Balthafar Haugs 
Zeitfchriften, von Schillers furzlebigem „Wirtembergiichen Repertorium der Litteratur“ 
ift jchon die Rede gewejen. Unter ein paar weiteren Blättern, die dem Wilfen und der 
Unterhaltung durch buntes Dielerlei dienen wollten, aber es über wenige Jahrgänge 


nicht hinausbrachten, erregen die im Mäntlerfchen Derlage zu Stuttgart 1775/81 er: 
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jchienenen „Nachrichten zum Außen und Dergnügen" troß ihrer geringen Bedeutung 
darum unfre Hufmerffamfeit, weil, wie in einem früheren Kapitel näher ausgeführt 
worden ijt, gleichfalls Schiller an ihrer Redaktion im Jahre 1781 beteiligt war. Eigen 
tümlichen Wert hatte ein Unternehmen, das Philipp Wilhelm Sottlieb Haus: 
leutner (1754—1820) aus Neuenftadt a. d. Linde ins Leben rief. Er lehrte von 
(780 bis 1794 klaſſiſche Philologie an der Karlsjchule und wurde dann Regijtrator am 
Aftendepot in Stuttgart. Er fchrieb und überſetzte mancherlei, auch einige italienische 
Opernterte. 1788 begründete er das „Schwäbiiche Archiv“, von dem bis 1793 fieben 
Stüde in zwei Bänden herausfamen. Die Poefie war darin ausgejchloffen; geichicht- 
liche, Pulturgefchichtliche, biographifche und topographiiche Aufſätze wechjelten miteinander 
ab; die Statiftit nahm einen breiten Raum ein. Schade, daß diefer verdienftvollen Zeit: 
jchrift, die als Dorläufer der Württembergifchen Jahrbücher für Statiftif und Landes- 
funde betrachtet werden darf, feine längere Dauer befchieden war. Im lebten Prittel 
des Jahrhunderts famen auch Fachblätter in Stuttgart wie Tübingen auf, die ver: 
jchiedenjten gelehrten und praktiſchen Wiffensgebiete umfaffend. Das erfte Muſikjournal 
in Württemberg gab Zumſteeg 1784 heraus, das erite Modejournal erfchien 1793 in 
Stuttgart. Schon tauchte auch reine Unterhaltungsware auf, wie die 1790 begründete, 
zuerft von der Erpedition des Beobachters verlegte und bei den Sebrüdern Mäntler 
gedruckte, jahrs darauf in den Befig der G. ©. Kottafchen Buchhandlung über: 
gegangene Zeitfchrift „Umaliens Erholungsftunden, Teutichlands Töchtern geweiht von 
Marianne Ehrmann“. 1793 trat an die Stelle diefer eine Ähnliche, gleichfalls vom 
Cottaſchen Derlag unternommene Monatsichrift: „Slora, Teutjchlands Töchtern geweiht 
von Kreunden und Freundinnen des fchönen Sejchlechts". Die Hefte wurden im hand: 
lichen Oftapformat ausgegeben und fügten fich von Dierteljahr zu Dierteljahr zu hübfchen 
Bändchen zufammen, die ſich weit bequemer der Bibliothef einreihen ließen als unjre 
heutigen ſchwer bemeglichen Samilienblätter. Erzählungen, Skizzen, Anekdoten, be: 
Iehrende Aufſätze, Gedichte, Aphorismen, Bücheranzeigen wechfelten miteinander; in 
der „Flora“ wurde auch eine Rubrik „Modeneuigfeiten“ eingeführt. Die Heraus: 
geberin von „Amaliens Erholungsftunden” leiftete dafür die meilten Beiträge; die 
übrigen Mitarbeiter pflegten nach der übeln Zeitfitte nur mit Chiffern oder Vor— 
namen zu zeichnen. Zierliche Titeltupfer und Notenbeilagen ſchmückten diefe ihrer Se: 
ftalt und ihrem Wefen nach mehr den damaligen Almanachen als den modernen Zeit: 
ichriften ähnelnden Bändchen. 

Der glänzendfte Journaliſt, den das Karl Eugenfche Zeitalter hervorgebracht hat, 
Ludwig Wekhrlin (1739—1792), wirkte ganz außerhalb feiner württembergijchen 
Heimat. Der Pfarrersjohn aus Bothnang entzog fich dem ihm durch jeine Samilie auf: 
gedrängten Schreiberberufe 1766 durch die Flucht und führte fortan ein abenteuerliches, 
an aufregenden und aufreibenden Kämpfen reiches Publiziitendajein. Er begann mit 
pifanten Reifefchriften, deren blühender Seuilletonftil für die damalige Zeit etwas Neues 
war: „Denfwürdigfeiten von Wien“ und „Des Anſelmus Rabiojus Reife durch Ober: 
deutfchland". In Nördlingen redigierte er eine Zeitlang die politifche Zeitung „Das 
Felleiſen“. Don dort, wie früher aus Augsburg, vertrieben, lebte er fortan unter dem 
Schuß des freifinnigen und gebildeten Fürſten Kraft Ernſt zu Öttingen-Wallerftein, zu: 
erit im Dorfe Baldingen, fpäter auf Schloß Hochhaus. Es war die Slanzzeit der 
Schriftitellerlaufbahn Wekhrlins, der damals der Reihe nach vier angejehene, einflußreiche 
und vielgelefene Journale herausgab: zwölf Bände „Chronologen“, das „raue Uns 
geheur“ in 31 Heften, ſechs Bände „Bpperboreifche Briefe" und zwei Bände „Para- 
grafen". Aus allen dieſen Zeitfchriften weht derjelbe Seift, wenn auch die eine rüd: 
fihtslofer, die andre unter dem Zwang der Derhältniffe oder der Zenfur zahmer 
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gehalten iſt, wenn ſich auch dieſe mehr auf das politiſche und ſoziale Gebiet beſchränkt, 
jene Literatur und Kunſt mit in den Kreis ihrer Betrachtungen zieht. Die Aufklärung 
war das Licht, dem Wekhrlin ſelbſt folgte, und das er unter den Deutſchen verbreiten 
wollte. Er griff alle Fortſchritte des Zeitalters raſch auf und ſuchte auch ſeinem Publi- 
fum zu ihrem rafchen Derftändnis zu verhelfen. Er war freifinnig und freigeijtig, dabei 
aber im Grunde genommen eher arijtofratiichh als demofratifch gefinnt. Er erörterte 
mit Kühnheit alle politifchen, ftaatsrechtlichen, wirtjchaftlichen Segenftände, beleuchtete 
aus Anlaß praftifcher Fälle wichtige prinzipielle Kragen, wie die Berechtigung der Todes» 
itrafe, von allen Seiten, machte es fich zur Hufgabe, jede Schlechtigfeit und Dummheit 
an den Tag zu bringen, wobei es natürlich nicht ohne Zänkereien aller Hrt abging. 
Eine Anzahl fähiger Köpfe arbeiteten anonym an feinen Deröffentlichungen mit, Er 
jelbft verfügte über umfaffendes Wiſſen, zog aber vor allem durch feine natürlichen 
Talente die Lefer an. Er war der geborene Seuilletonijt: wißig, geiftreich und unter: 
haltſam, leicht und elegant in der Darftellung. Seiner Perjon bleibt freilich die Achtung 
verfagt, die feine erjprießliche publiziftiiche Wirffamfeit abnötigt. Ihm mangelten ein 
zuverläjliger Charakter, feite Srundfäge und Wahrheitsliebe, und dieſe fittlichen Ge— 
brechen ließen auch in feinen politifchen und fonftigen Unfchauungen feine Sleichmäßig: 
feit auffommen. In den leßten Monaten jeines Lebens gab er in dem furz vorher 
preußiich gewordenen Unsbach eine „Ansbacher Blätter“ betitelte Zeitung heraus. 
Während jo das Karl Eugenfche Württemberg feinen fähigften Dournaliften an 
das Husland abtreten mußte, erhielt es wenigftens für vier Jahre einen Erjat, auf 
den es nach den Rechten der Geburt feinen Anſpruch hatte: Schubart. Er und Wekhrlin 
ähneln fich in mancher Hinficht. Auch Schubarts Charafterbild ift von häßlichen Sleden 
getrübt, doch erfcheint er als Menſch weit liebenswürdiger. Hisbald nach feiner Nieder: 
laffung in Stuttgart traf er die Dorbereitungen zur Kortjegung feiner Chronif, über 
deren äußere Sefchichte fchon an andrer Stelle berichtet worden ift. Die bei der zu: 
nehmenden Derwidlung der politiichen Lage doppelt jchwierige Redaktion zog ihm 
Widermwärtigkeiten aller Art zu. Die Befchwerden von Sürften, Prälaten und Reichs» 
ftädten häuften fich, und fie trugen von jeiten des Herzogs, der nichts fo fehr als 
diplomatische Derwiclungen fcheute, dem unvorfichtigen Redakteur Derwarnungen, Der: 
weife und Drohungen ein. Überdies brachte ihn die Revolution, für deren große Be- 
ftrebungen und Errungenjchaften er glühte, bald ins Gedränge zwifchen Sreiheits: und 
Daterlandsliebe, So gelang es ihm nicht, feiner Chronik eine feite Haltung zu geben. 
Huch war er älter geworben und hatte durch die Leiden der langen Befangenichaft 
viel von jeiner geiftigen Spannfraft eingebüßt. Die Worte ftrömten ihm nicht mehr fo 
unmittelbar wie in der fchönen Ulmer Zeit aus übervollem Herzen, und feine Schreib» 
art hatte von ihrer alten Srifche viel verloren. Oft genug mochte ihm die Sertigftellung 
des Blattes auf den rechten Tag eine drückende Taft fein, die er jedoch nicht abfchütteln 
fonnte, weil er aus den Einnahmen der Chronik einen Teil feines Lebensunterhalts be: 
ftritt. Trotz diefer Einfchräntungen tat die Zeitung noch immer in Württemberg und 
weit darüber hinaus ftarfe Wirkung. Schubart war eben doch Schubart geblieben, und 
die Klaue des Löwen fam immer wieder zum Vorſchein. Mochte er fich mit Seiltänzer: 
funftftüden auf dem hohen politijchen Drahtſeil abmühen, in Widerfprüche verwiceln, 
heute dies, morgen jenes behaupten, je nachdem ihn feine Sewährsmänner und das 
Diertelhundert Blätter, das er fich hielt, bedienten: häufig traf er doch den Nagel auf 
den Kopf, weil er eben — bei allen feinen Schwächen — das Herz auf dem rechten 
Fleck trug. Dor allem benußte er nach wie vor jede Öelegenheit, für deutjche Sefinnung 
zu eifern, feinen Sandsleuten nahe und ferne Beilpiele von Tüchtigfeit vorzuhalten, fie 
vor Nachäfferei fremder Modetorheiten zu warnen. Er hat unter jchwierigen Derhält: 
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niſſen, ſoweit es in ſeinen Kräften ſtand, an der Stärkung und Vertiefung des deutſchen 
Nationalbewußtieins mitgearbeitet, und das ſoll ihm unvergeſſen bleiben. 

Einer der eifrigiten Anhänger und Förderer der Chronif war Sotthold Stäudlin. 
Im Oktober 1791 nach Schubarts Tod bot er fich deifen Witwe als Herausgeber an, 
und es fam ein Dertrag zuftande, der ihm ein Diertel des Sewinnes, den Reſt der 
Schubartichen Samilie überwies. Ludwig Schubart, der auch jchon feinen Dater mit 
Korreipondenzen veriehen hatte, unterftüßte Stäudlin in der Redaktion der Zeitichrift, 
bis ihm in feiner Eigenjchaft als preußifcher Legationsiefretär die Beteiligung daran 
im September 1792 unterjagt ward. Stäudlin, nun völlig auf fich ſelbſt gejtellt, zeigte 
fih der Hufgabe nicht gewachien. Wohl gab er fich redliche Mühe, die Thronik im Beift 
und Eon ihres Begründers fortzuführen, aber es fehlte ihm fchon an dem für ein 
folches Unternehmen unerläßlichen eifernen Beftand von gründlichen Kenntniffen aus 
den verfchiedenften Wiffensgebieten. Dazu fam, daß die Politif nachgerade alle übrigen 
Intereffen verfchlang. Seine allzu feuerige Begeifterung für das revolutionäre Frankreich 
in einem Stadium der politifchen Entwiclung, da nicht bloß das offizielle Deutichland, 
fondern auch viele liberal denkende Patrioten jenem offene Sreundichaft erklärt hatten, 
jtieß viele Lejer ab. Die Zahl der Abonnenten ging denn auch raſch zurück; im Früh— 
jahr 1793 wurde die Chronik vom Wiener Reichshofrat verboten, und bald darauf hörte 
ihr Ericheinen ganz auf. 

Die Hrt und Weije, wie Stäudlin die Chronik geleitet hatte, gab auch feinem perſön— 
lichen Schiefjal eine verhängnispolle Wendung. Erſt nach dem Regierungsantritt Herzog 
Ludwig Eugens, der ftrengere Srundjäge als fein Vorgänger zur Anwendung brachte, 
fiel gegen ihn der entjcheidende Schlag. Im Herbſt 1793, als er ſich mit neuen lite 
rariichen Plänen trug und namentlih auf das fommende Neujahr eine Feitichrift - 
„Kalliope" herausgeben wollte, erhielt er von der Regierung den Rat, das Land zu 
verlaffen, da er als enragierter Jafobiner durchaus auf feine Derjorgung rechnen dürfe. 
Nach einer Periode unfteten Umberjchweifens ließ er fi im Dezember 1794 zu Lahr 
im Breisgau nieder und begründete dort ein politifches Journal „Klio“, dem indefjen 
nur eine kurze Dauer beichieden war. Nichts wollte dem Unglüclichen mehr glücen. 
Dergebens juchte er fich den Weg zur Rückkehr in die Heimat zu bahnen, bat um liber: 
tragung einer Oberamtmannsjtelle. Schulden, Nahrungsiorgen, Schmerz über ein ver: 
pfufchtes Dajein brachen völlig den Lebensmut des einft jo heiter veranlagten Mannes 
und trieben ibn zur Sat der Derzweiflung. Er ertränfte ſich — zwifchen dem 11. und 
17. September 1796 — in den Fluten des Rheins nahe bei Straßburg. Pie Kunde des 
jchreeflichen Ereignifles rief Stäudlins ſchwäbiſchen LIandsleuten wieder den liebens- 
würdigen Menjchen und viel bewunderten Dichter ins Bedächtnis zurück und ermweckte 
lebhafte Teilnahme. Dielfach betrachtete man ihn als ein Opfer feiner politifchen Ideale. 

Die legten Stuttgarter Tage Stäudlins fallen zeitlih mit dem erften und leßten 
Bejuche zujammen, den deſſen ehemaliger Begner Schiller jeit feiner Slucht Württemberg 
abgeitattet hat. Schiller hatte ja ſtets Beziehungen zur Heimat unterhalten, wo er nicht 
nur die teuern Eltern und Sefchwilter, jondern auch manchen lieben Jugendfreund 
zurücigelafien hatte. Pie Stuttgarter bejchäftigten fich nach feiner Slucht lebhaft mit 
feinen Schiefjalen und jeßten über ihn die abenteuerlichiten Gerüchte in Umlauf. Er 
halte das Stuttgarter Publiftum immer in Atem, jchrieb ihm Rudolf Zumfteeg am 
11. Oftober 1783. Als Schiller die Rheiniſche Thalia anfündigte, bemühten fich Scharffen- 
ftein, Lempp und andere Schwaben, ihm Subjtribenten dafür zu gewinnen. Ein reger 
Briefwechjel hielt ihn über alles, was in der Heimat vorging, auf dem Laufenden; 
Schwaben, die nach dem Norden kamen, oder Sachien, die ich vorübergehend im Süden 
aufgehalten hatten, brachten ihm mündliche Nachrichten. Wie jehr er geiftig mit feiner 
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württembergifchen Heimat noch zufammenbing, mag auch der Umſtand beweiſen, daß 
er Stoffe aus ihrer jüngften Dergangenheit zweimal novellijtiich verarbeitet hat: in 
„Der Derbrecher aus verlorener Ehre“ die Unglücslaufbahn des berüchtigten „Sonnen: 
wirtle“ Sriedrich Schwan und in „Spiel des Schieffals" das wechjelvolle Los feines 
Taufpaten, des Öenerals Rieger. Durch einen Beſuch, den ihm im Herbit 1792 die 
Mutter und die jüngite Schweiter Nanette in Jena abjtatteten, wurde die Sehnjucht 
nach den Stätten feiner Jugend und nad) den dort weilenden Seinigen mächtig in ihm 
erregt, und da es die äußeren Derhältniffe erlaubten, unternahm er, noch Refonvales: 
zent und der Schonung gar jehr bedürftig, mit der Sattin, die ihrer eriten Entbindung 
entgegenjah, im Sommer 1793 die Reife. Zunächſt hielt er fich in der Reichsftadt Heil- 
bronn auf, fiedelte am 8. September nah Ludwigsburg und Mitte März 1794 nad 
Stuttgart über, um am 6. Mai wieder nach Jena abzureijen. Schiller war während 
feinem Hufenthalt im Lande Zeuge großer Ereignilfe, des Regierungswechjels fowie 
der Hufhebung der Karlsichule. Seine Urteile über den heimgegangenen Karl Eugen 
lauteten, wie wir jchon oben vernommen haben, widerjpruchsvoll; den Untergang bes 
Inſtituts, dem er jeine Erziehung verdankt hatte, bedauerte er aufrichtig. Er rühmte 
der Akademie in einem Brief an Öottfried Körner vom 17. März 1794 nach, daf fie 
„ungemein viel Kenntnijfe, artiftiiches und wiffenfchaftliches Intereffe” unter den Ein- 
wohnern Stuttgarts verbreitet habe. Überhaupt zwang ihm der Stand der Seiftesfultur 
in der mwürttembergifchen Hauptitadt Achtung ab. „Die Künfte blühen hier“, heißt es 
weiter in dem joeben erwähnten Schreiben, „in einem für das füdliche Deutjchland nicht 
gewöhnlichen Srade, und die Zahl der Künftler, darunter einige feinem der eurigen 
etwas nachgeben, hat den Sejchmadf an Malerei, Bildhauerei und Muſik jehr verfeinert. 
Eine Lejegefellichaft ift hier, welche des Jahres 1300 fl. aufwendet, um das Neueite 
aus der Literatur und Politif zu haben. Huch ift hier ein paffables Theater mit einem 
vortrefflichen Orcheſter und jehr gutem Ballett." Anfangs freilich ließ ihm die Erinnerung 
an die jchöngeiftigen Kreife in Weimar-Jena manches in ungünjtigem Licht erfcheinen, 
und es währte geraume Zeit, bis er jich wieder in die ungelenfere jchwäbijche Art 
hineinfand. Huch an den Jugendfreunden hatte er allerlei auszufegen. „Don meinen 
alten Bekannten“, äußerte er fich gegen Körner am 4. Oktober 1793, „ſehe ich viele, 
aber nur die wenigjten interejfieren mich. Es iſt hier in Schwaben nicht jo viel Stoff 
und Gehalt, als du dir einbildeft, und diefen wenigen fehlt es gar zu fehr an der 
&orm. Manche, die ich als helle, aufitrebende Köpfe verließ, find materiell geworden 
und verbauert. Bei einigen andern fand ich noch manche der Ideen in Bang, die ich 
ſelbſt ehmals in ihnen niederlegte: ein Beweis, daß fie bloße Gefäße find." Bald 
aber betrachtete er doch die alten Freunde mit andern Hugen. Er verkehrte viel und 
gern mit Hoven, der Arzt in Ludwigsburg war, mit Conz, von dem er urteilte, daß 
er fich fehr verbeffert habe, mit Peterfen und mit Haug. Durch Dermittlung des letztern 
wurde er in folgenreiche Derbindung mit Johann Friedrich Lotta in Tübingen gebracht. 
Huch Sotthold Stäudlin nahte fich mit der Sriedenspalme. Er hatte fich allmählich in 
einen aufrichtigen Bewunderer Schillers umgewandelt und benußte jede Selegenheit, 
davon offenes Zeugnis abzulegen. Als im Juni 1791 die falfche Kunde von Schillers 
Tod durch Deutſchland lief, verlieh Stäudlin feiner Freude darüber, daß das Berücht 
gelogen habe, poetifchen Husdrud und nahm die Derje in feine poetifche Blumenleſe 
fürs Jahr 1793 auf. Diejes Sedicht führte eine perfönliche Wiederannäberung zwiſchen 
den beiden ehedem verfeindeten Poeten herbei. Sie wechjelten freundliche Briefe und 
begegneten einander von Angeſicht zu Angeficht. Stäudlin empfahl damals an Schiller, 
der die Hofmeifterftelle bei Srau von Kalb zu vergeben hatte, feinen Schüßling Hölderlin, 
bat jenen um Beiträge für jeine beabfichtigte Zeitjchrift „Kalliope“ und ftellte dafür 
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feine Mitarbeiterfchaft an der „Ihalia” in Husficht. Bejondern Wert legte Schiller auf 
die Befanntjchaft mit Matthilfon, über deifen Gedichte er bald darauf feine berühmte, 
allzu günftige Nezenfion abfaßte. Kerner hatte er mit dem katholiſchen Hofprediger 
Benedift Maria Werkmeifter näheren Umgang, mit dem ihn namentlich das gemeinichaft- 
liche Intereffe an der Kantjchen Philojophie verband. Im übrigen, meinte Schiller, 
gebe es in Stuttgart „unter der gelehrten Klaffe mehr Mitteltöpfe als vorzügliche Genies, 
wobei man fich aber nicht immer fchlimmer befindet“. Saft noch geminnreicher als der 
Derfehr mit den Literaten geftaltete fich für ihn der mit den bildenden Künftlern. Un 
dem treuberzigen Danneder, feinem Jugendfreund, hatte er bejondere Freude. „Ein 
wahres Kunjtgenie, den ein vierjähriger Hufenthalt in Rom vortrefflich gebildet hat. 
Sein Umgang tut mir gar wohl, und ich lerne viel von ihm.“ So fchrieb Schiller da— 
mals. Und Danneder begann jene Büfte zu modellieren, die für alle feine berühmten 
Schillerbildniffe die Dorlage geworden ift. Huch mit den Bildhauern Hetich und Scheffauer 
ſowie mit dem funftverftändigen Kaufherrn Sottlob Heinrich Rapp unterhielt Schiller 
Derbindung, ferner mit der Malerin Ludovike Simanowiz, die ihn und alle feine An— 
gehörigen der Reihe nach porträtierte, den Komponiften Rudolf Zumfteeg, feinen Mit: 
zögling von der Hfademie her, nicht zu vergeifen. Er bereute nur, nicht früher jchon 
das vereinfamte Ludwigsburg mit Stuttgart vertaufcht zu haben, wo fich „gute Köpfe 
aller Art und Hantierung” zufammenfanden. Und als Ende März ein Srühling feinen 
Einzug hielt, wie man ihn, um mit Schiller felbft zu reden, jeit Menjchengedenfen nicht 
jo früh und hoffnungsvoll erlebt hatte, bei einem Wetter, das „ganz ohne Beijpiel jchön 
und heiter war," da genoß er von dem Sartenhaus aus, das er bewohnte, die Blüten: 
pracht und „den ganzen Einfluß des wieder auflebenden Jahres“, jo daß er auch mit 
jeiner Sejundheit zufriedener war als je. Und in Stuttgart fchritt die Husarbeitung 
jeines Planes zum Wallenftein rüftig vorwärts, wie er in Ludwigsburg eine Anzahl 
feiner äfthetifchen Briefe an den Herzog von Huguftendburg gefchrieben hatte und auch 
ſonſt literarifch nicht ganz untätig gemwefen war. So verlief der Aufenthalt Schillers 
in feiner jchwäbifchen Heimat durchaus harmonifch und brachte ihm mannigfachen Gewinn, 
wie natürlich der perjönliche Umgang mit ihm auch an den gelehrten und fünitleriichen 
Kreifen Stuttgarts nicht jpurlos vorüberging. 

Schillers Befuh in Württemberg bildet zugleich einen würdigen Abſchluß der 
dortigen Sefchichte der fchönen Literatur im Zeitalter Karl Eugens. Wir ſchauen auf 
ein halbes Jahrhundert lebhafteiter Bewegung, reichiter Entwiclung zurüd. Wir haben 
zu der Zeit, da der Herzog die Regierung übernahm, fein Land, um Schubarts Aus— 
druck zu wiederholen, als eine „poetifche Wüftenei” angetroffen, während im übrigen 
Deutichland längft fchon jenes frohe Regen vielfältiger Kräfte begonnen hatte, das die 
nationale Dichtkunft rafch zum Sipfel emporführte. Wir haben dann geſehen, wie feit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts im Herzogtum Württemberg das Derjäumte mit Riejen- 
ichritten nachgeholt, mit dem Norden Sühlung genommen und in den geiftigen Wett- 
bewerb der deutichen Stämme entichloffen und erfolgreich eingetreten wurde, wie auf 
württembergijchen Boden einer der beiden Dollender unſrer Flaffifchen Literatur erwuchs, 
Sriedrich Schiller, der den jchwäbifchen Namen in der Fremde zu höchiten Ehren gebracht 
hat. Im Lande jelbft fand die Maffische Literatur wachſende Teilnahme und Derbreitung 
und wirkten an ihrem Ausbau eine Anzahl mittlerer Talente '”) mit, die freilich ſpäter 
den Klaffizismus zu einfeitiger Huffaflung und Kunftübung erftarren ließen. Da füllte 
die aufblühende Romantif die alten Gefäße mit neuen TLebensfäften. Ein Württem- 
berger, der junge Hölderlin, auf der Srenzfcheide zwifchen zwei Welten ftehend, verband 
mit der glühenditen Begeifterung für das Hellenentum die charafteriftiihen Merkmale 
romantischen Wejens und romantifcher Anfchauungen. Die tief eingewurzelte Achtung 
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vor den klaffiichen Idealen bewahrte jpäter auch die bewußten ſchwäbiſchen Romantifer, 
Uhland und Kerner mit ihren Anhängern und Nachfolgern, vor den Auswüchſen der 
Richtung. Wohl haben wir damit zeitlich bereits über die Epoche Herzog Karls hinaus» 
gegriffen: aber die genannten Häupter der württembergifchen Romantif find wenigftens 
noch unter ihm geboren, haben unter ihm die erften Kindheitsjahre verlebt, und es ift 
nicht ohne Bedeutung, daß beijpielsweife in Juſtinus Kerners Knabenphantafie noch 
die verblichene Herrlichkeit des Karl Eugenjchen Ludwigsburg hereingejpielt hat. Haben 
auch in erjter Linie allgemeine, für ganz Deutfchland gültige Derhältniffe diefe ganze 
Entwicklung bedingt, jo ift auf fie im einzelnen die jpezifiiche Seiftesfultur des Karl 
Eugenfchen Zeitalters doch nicht ohne Einfluß geblieben. Unmittelbar hat ja, wie oben 
ausgeführt worden ift, leider der Sürft, der für andre Künfte und für die Wifjenfchaften 
ein empfängliches Herz und eine offene Hand gehabt hat, für die Sörderung der deutjchen 
Dichtkunft fo gut wie nichts getan. 


V. 


Es erübrigt noch, die Geſchichte des Kirchenliedes im Karl Eugenſchen Württemberg 
einer furzen Betrachtung zu unterziehen. Die religisfe Lyrik ift eine Unterart der Lyrik, 
die mit ihren Schweitern äfthetifch gleichberechtigt erfcheint, wenn fie den frommen Emp— 
findungen eines in das Walten Bottes oder anderer höheren Mächte verfuntenen Semüts 
entipringt. Sobald aber die Hbficht, eine Gemeinde zu erbauen und gottesdienftliche 
Derrichtungen zu unterftügen, fich in den Dordergrund jchiebt, das religiöfe Gedicht zum 
Kirchenlied wird, muß uns diefe Sattung der Lyrik nur noch als eine im Verhältnis 
zu den übrigen untergeordnete erfcheinen, und zwar um jo mehr, je weiter der künſt— 
lerifche Zweck hinter dem firchlichen zurüctritt. Das geiftliche Lied, als Dienerin fremder 
Mächte, der Religion und ihrer Firchlichen Erfcheinungsformen, aufgefaßt, erfcheint 
grundfäßlich von der weltlichen Poefte gefchieden, wenngleich die Grenzen zwifchen beiden 
Reichen offene find und wir da und dort vielfach denfelben Perjönlichfeiten begegnen. 
So haben au Huber, Balthafar Haug, Schubart, Stäudlin, Neuffer und andre Schwaben, 
die wir als weltliche Dichter des Zeitalters kennen gelernt haben, daneben in größerem 
oder fleinerem Maß religiöjfe Gedichte verfaßt, von denen einige fogar in die Kirchen: 
gefangbücher aufgenommen worben find. Andre haben umgekehrt ausschließlich oder doch 
vorzugsweife der geiftlichen Mufe gehuldigt, und ihnen hat in der Regel mehr die 
fromme Tendenz als der innere Drang zur Poefie zu ihren Erzeugniffen verholfen. 

Als Herzog Karl die Herrichaft übernahm, befand fich die geiftliche Poefie in 
Württemberg noch jo gut wie ganz in den Händen der Pietiften. Das Land, von jeher 
eine Hochburg des Pietismus, war jet noch deffen fette Zufluchtsitätte, und der Herzog 
jorgte, wenigjtens in feiner erften Regierungshälfte, ohne es zu wollen, felbit dafür, 
daß diefe religiöfe Richtung nicht fo raſch ausftarb. Der fehwere Drud, der auf dem 
Dolfe laftete, ließ es die Blide nach oben richten und in inniger Berzensgemeinichaft 
mit dem himmlischen Erlöfer, in der Hoffnung auf ein befjeres Jenſeits Erjah für das 
irdifche Elend juchen. Die funitlos jchlichte, aber ihre befondern Zwecke erfüllende 
Liederdichtung der Pietiften hatte noch in den fechziger und fiebenziger Jahren des 18. 
Jahrhunderts großen Umfang. Ihre Hauptvertreter, deren Wirkſamkeit ſich aus einem 
frühern Zeitalter in das Karl Eugens erſtreckt hat, find bereits früher namhaft gemacht 
worden. Zu ihnen gejellten fich noch einige weitere, darunter die beiden Mojer. 
Johann Jakob entfaltete eine außerordentliche Sruchtbarkeit als Liederdichter, zumal 
während feiner Sefangenfchaft auf dem Hohentwiel. 1766/67 veranitaltete er eine zwei« 
bändige Husgabe von 1190 Stücen, die zwar von echter Frömmigkeit durchdrungen, 
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aber poefielos und in der Form ungelen? find. Sriedrich Karl von Mofer begnügte jich 
mit einer befcheidenen Anzahl forgfältiger ausgearbeiteter Lieder, die er in zwei fleinen 
Sammlungen niederlegte. Philipp Sriedrich Rieger, der vom Örafen Montmartin 
geftürzte Sünftling Karl Eugens, jpäter wieder zu Snaden angenommen und als Kom: 
mandant auf der Seitung Hohenafperg eingefeßt, trug jchon in den Tagen des Glücks 
eine äußerliche Frömmigkeit zur Schau, die, jolange er im Hohentwieler Kerfer jchmachtete, 
fich verftärkte, aber nicht verinnerlichte und zu feiner Hartherzigkeit in mwiderwärtigem 
Segenjaße ftand. Seine Kirchenlieder find bis auf ein Paffionslied verfchollen. Übrigens 
bereicherte Rieger gelegentlich auch die höfiſche Poefie. Als letzte Sänger des altwürttem- 
bergiichen Pietismus find Johann Zerdinand Seiz (1738—1793) aus Lombach, 
Stadtpfarrer in Sindelfingen, und Karl Sriedrih Harttmann (1743—1815) aus 
Adelberg, Prediger und Profeilor an der Karlsichule, dann Pfarrer und Dekan an ver: 
fchiedenen Orten, zu erwähnen. Eine mehr vermittelnde Haltung nahm Thriſtian 
Sottlieb Söz (1746--1803) aus Hengen ein: in feinen 1785 erfchienenen „Beijtlichen 
Oden und Liedern“ juchte er bibelgerechte Haltung mit den äfthetijchen Anforderungen 
der Neuzeit zu vereinigen. Als Pfarrer von Plieningen wurde er von dem im benach: 
barten Hohenheim refidierenden Herzogspaare vertrauten Umgangs gewürdigt. 

Inzwiſchen hatte fich im Reiche draußen der Umfchwung in der geiftlichen Lieder: 
dichtung längit vollzogen. Wohl hielten im Anfang unſrer klaſſiſchen Literaturepoche 
die führenden Seilter aus innerem Bedürfnis und Überzeugung an einem lebendigen 
Thrijtentum feit und ftimmten ihre Leier zum Preife des Höchjten: aber doch bildete 
fi) unter ihrem Einfluß das alte Kirchenlied in einer feinen Traditionen und Zwecken 
widerjprechenden Weije um. Früher hatte es als Husdrucsmittel ftrenger Bibelgläubig: 
feit oder doch innigen Derfehrs mit einem perjönlichen Sotte gedient: jet wurde es 
zum Morallied, das die Dernunft auf den Thron der Phantafie erhob und vor allem 
Übung in praftijcher Tugend einfchärfte, oder zum religiöjfen Naturlied, das Bott durd 
die Dermittlung feines Schöpfungswerkes verehrte und in einem Übermaß von Emp: 
findungen jchwelgte. Im weiteren Derlaufe der Entwiclung, als fih Wieland und 
Leffing, Soethe und Schiller an die Spitze ftellten, und als fich der Sieg der durch die 
Wolffiche Philoſophie emporgefommenen rationaliftifchen Richtung entichied, geriet die 
geiftliche Dichtung, Talenten dritten Ranges überantwortet, vollends in Zerfall. Nüchterne 
Lehrhaftigkeit verband fich mit froftigem Pathos. Wie der Gehalt mußte fich auch die 
Form der Kirchenlieder dem Zeitgeichmade fügen. Man wollte auch auf diefem Gebiete 
die modernen äfthetifchen Errungenjchaften zur Seltung bringen, und jo wurde die 
Ichlichte und naive Bibeljprache, die dem allgemeinen Deritändnis angepaßt war, mehr 
und mehr durch eine feinere und vornehmere, aber eben nur den Sebildeten geläufige 
Ausdrucksweiſe erjeßt. Ja, man begann fogar die alten Kernlieder im neuen Zeit: 
geſchmack umzudichten, durch welche vermeintlichen Derbefferungen die meiften ihre 
uriprüngliche Kraft einbüßten. Die veränderten Terte gingen in die neuen Öejangbücher 
über, die damals allerorten unter rationalijtiichem Einfluß entitanden, und wurden fo 
den chriftlichen Semeinden zum Bebrauche aufgenötigt. 

In Württemberg erfreute fih das 1741 eingeführte, ſtark pietiftifch gefärbte Landes: 
geſangbuch alter Hnhänglichkeit und Beliebtheit. Schließlich hatte aber auch fein Stünd: 
lein geichlagen. Der einzige, aber energijche Dertreter des Nationalismus im Stuttgarter 
Konfiitorium, Seorg Ariedrich Sriefinger, fette 1791 die Einführung eines neuen Landes: 
gefangbuches durch, das er jelbit mit Hilfe des Prälaten Balthafar Sprenger und unter 
Beiziehung Sotthold Stäudlins als weltlichen Sachverftändigen bearbeitet hatte. Man 
jcheute fich zwar, allzu radifal vorzugehen: manche alte Lieder, darunter die Luthers, 
blieben verichont; aber noch größer war die Zahl derer, welche jich die Umdichtung 
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gefallen laffen mußten oder ganz ausfielen, um durch neuzeitliche erjegt zu werden. 
Diejes Sefangbuch begegnete bei den Württembergern tiefem Mißtrauen und beunruhigte 
namentlich) das Landvolt, dem es zumute war, als ob man ihm mit dem alten Aus— 
drud auch den alten Slauben nehmen wolle. So ftieß die Einführung nicht bloß auf 
Widerjpruch, jondern jogar auf Widerjtand; es gärte da und dort, und die Unruhen 
dauerten bis in den Hnfang des 19. Jahrhunderts hinein. 

Noch früher war der fatholifche Kirchengefang in Württemberg im rationaliftifchen 
Seijte umgebildet worden. Dies gejchah unter dem jtarfen perjönlichen Einfluß des 
Herzogs. Hufgeklärt, wie er war, jeßte er feinen Stolz darein, freifinnige Seiftliche an 
jeinen Hof zu ziehen, deren gejchmadvolle und geiftreiche Predigten auch von Pro: 
teftanten gerne bejucht wurden. Im Srühjahr 
1784 wurde auf die erledigte Stelle eines Hof: 
faplans aus Klojter Neresheim Pater Bene: 
dift Maria Werfmeiiter (1745—1823), 
von Füſſen gebürtig, berufen, derjelbe, den wir 
ihon als Sejelljihafter Schillers angetroffen 
haben. Alsbald machte er ich im Auftrage 
Serenijfimi daran, ein „Seſang-Buch nebit an- 
gehängtem öffentlichen Gebete zum Sebrauche 
der Herzoglich Wirtembergifchen katholiſchen 
Bofkapelle“ zufammenzuitellen, das noch im 
Jahre 1784 erfchien. Dem Wunfche des Her: 
zogs Rechnung tragend, einerjeits „den Sottes- 
dienjt einigermaßen auf die Mutteriprache zu: 
rüczuführen“ und andrerjeits mit „einer wahr: 
haft hriftlichen Duldung und Sewiſſensſchonung“ 
nur jolche Sefänge aufzunehmen, die das praf: 
tifche Chriftentum empfehlen und von allen 
Thriſten mitgefungen werden könnten, wählte 
der Herausgeber ausjchließlich Stücke, „welche 
den Seijt gemeinfchaftlih anerfannter Wahr: 
heiten atmen und zur allgemeinen Chrijtenerbauung dienen“, und jchöpfte hauptjächlich 
aus den evangelijchen Liederfchägen. Werfmeijters Dorrede zu diejem Sejangbuch 
it ganz aus den Sedanfengängen des Begründers der Karlsichule heraus gejchrieben, 
und wir jtoßen hier auf den philofophifch:ethifchen Sehalt der dort geübten Pädagogit 
wieder. Das ſehr geſchickt und jorgfam gefertigte Sejang: und Hndachtsbuch hatte 
großen Erfolg, erlebte vajch hintereinander mehrere, jedesmal bereicherte Huflagen und 
fam jogar in die Hände vieler Protejtanten. Herzog Karl ließ es auch in der Pfarr- 
firche zu Hofen und bei der wenigen übrigen fatholifchen Semeinden des Landes ein- 
führen.?®) Da dieje jedoch der bijchöflich fonftanzifchen Serichtsbarfeit unterftanden, 
jo ftieß die Reform auf Schwierigkeiten. Man vermißte in Konftanz an vielen der von 
Werfmeifter ausgewählten Sejänge die nötige „Salbung“ und jtieß fich noch mehr daran, 
„daß man bei öffentlichen fatholifchen Sottesdienjten über alles jenes ſtillſchweigend 
hinausgehen jolle, was die fatholifche Religion von andern unterfcheidet“. Huch diejes 
Beijpiel zeigt, wie Herzog Karl mit der Zeit mehr und mehr in die Rolle des auf: 
geflärten Deſpoten hineingewachien ilt. 


— — 





Benedikt Maria Werkmeiſter 
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Anmerkungen 
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zu Ar. 85, 5.654; Edward Schröder, Dom jungen Schiller, III. Die beiden Bebichte auf den „Srafen 
von Falkenſtein“, in den Nachrichten der K, Sefellfchaft der Wiffenfchaften zu Böttingen. Philol.hiſtor. 
Klaffe, 1904, Beft 2, 

2, Vgl. Marbacher Schillerbuch, S. 159 ff. 

9; Die Brabichrift fteht in Württ. Jahrb. 1863, 1, S. 215, auch bei Dely, Herzog Karl von 
Württemberg und Sranzisfa von Hohenheim, S. 148 f. 5. auch oben S. 50, 

%, Die Lifte der Dergabungen ber Dichter ıc. im Messager des Sciences historiques, ou Archives 
des Arts et de la Bibliographie de Belgique (Gand 1860), S. 122—124. 

5) Die volfstümlichen Bebichte in Pfaffs Kolleftaneen auf der K. Landesbibl. Stuttgart, Hiſtor. 
Bandfchriften in Solio Ar. 739, III, Solio-Kapfel ee Nr. e; vgl. dazu Pfaff, Geſch. des Sürftenhaufes 
und Landes Wirtemberg Ill, 2, S. 300 f., 369—372, 435. Die Derhöhnung ber Siegesfeier von 1759 
in einer befonderen Schrift von 19 Quartieiten: „Wahrbaftige und glaubwürdige Relation von dem 
großen und Prachtvollen Siegessfefte.... . von Sranz Ludwig Stelzfuß.... zu finden zu Hamburg in 
Barmfens Zeitungs:Bube bey der heil. Geiſt-Kirche. 1759.” 

6, Über Uriot eriftiert ein als Brofchäre gedrudter Nachruf, den ihm die Akademie in lateinifcher 
Sprache gewidmet hat, mit Biographie und Derzeichnis feiner Schriften. Seine fchaufpielerifche Lauf: 
bahn wird darin ganz verfchwiegen. 

?, Jiber das Verhältnis des Herzogs zu Voltaire f. namentlich Paul Sakmann. Eine ungedrudte 
DVoltaireforrefpondenz (Stuttgart, 1899), 

8) Über des Herzogs Verhältnis zu Baller vgl. (Berner) Bund, Sonntagsblatt 1903, Ar. 21. 

9), Über Lavaters Verhältnis zu Herzog Karl, Franziska und Schwaben vgl. P. Beck im Diözefan- 
archiv von Schwaben 1902, S. 34 ff. und R. Krauß in der Neuen Zürcher Ztg. 1903, Nr. 124 Morgenbl. 

10, Über Boethes Beſuch in der Akademie vgl. „Befchreibung des Neunten Jahrs:Tags der Herzog: 
lichen Mititair⸗Akademie“ (Stuttgart 1779), Schloßberger in Bei. Beil, des Staatsanzeigers für Württ. 
1879, S. 481—485, R. Weltrich, Sriedrich Schiller S. 280— 283; ferner 5. Wagner, Geſch. der Hohen 
Karls: Schule I, S. 271 und Strauß, Bef, Schriften 8, S. 301. Wenn man bie Richtigkeit des Hovenſchen 
Berichts durchaus aufrecht erhalten will, jo müßte man geradezu annehmen, dab Consbruchs Titat aus 
dem Werther nachträglich in der offiziellen Saffung feiner Rede unterdrüdt worden fei. 

11, Quelle zum Derhältnis zwifchen Berzog Karl und Schiller ift in eriter Linie der erfte Band von 
Richard Weltrichs „Sriedrich Schiller“ ; ferner die 2 eriten Bände von J. Minors „Schiller*. Nad) dem 
fubjeftiven Dafürhalten des Derfaffers ift auch Weltrichs Urteil über den Herzog um einige Nuancen zu 
hart ausgefallen, obgleidy ſich diefer gründlichite aller Schillerbiographen ehrlich bemüht hat, auch jenem 
gerecht zu werben. 

2) Dgl, Biographie des Doctor Friedrich Wilhelm von Hoven (Nürnberg 1840), S. 70—72, Man 
pflegt die Anftellung Bovens als eine Bevorzugung diefes gegenüber Schiller hinzuftellen. Daß aber 
Hoven und nicht Schiller den Ludwigsburger Poften erhielt, war darum ganz natürlich, weil des erſteren 
Vater ntendant des dortigen militärifchen Waifenhaufes war. 

18, Der Herzog und die Ankündigung der Rheiniſchen Thalia: Julius Hartmann, Schillers 
AJugendfreunde, S. 226, — Näheres über die Stuttgarter Erftaufführungen der Räuber f. in Schwäb. 
Kronif 1902, Nr. 546, Sonntagsbeil. 

4), Hübner muß fchon im 18. Jahre als Lehrer an der Karlsfchule angeftellt worden fein, wenn 
man nicht etwa annehmen will, daf fich in die Perfonalliften der Anftalt ein Fehler eingefchlichen habe. 

15) Eine vollftändige Darftelung von Schillers (ebenfo Schubarts) Lebensgang und Wirfjamteit, 
die als befannt vorausgejegt werden dürfen, wäre aus dem Rahmen diefes Werkes gefallen und mußte 
darum unterbleiben, 
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16) Über Schaul und Karl Eugen Baug vgl. Schwäb. Kronik 1902, Nr. 474, Sonntagsbeil. 

1%, Mbels Mitarbeiterfchaft an der Schillerfchen Unthologie ift bei Julius Hartmann, Schillers 
Jugendfreunde, S. 111 nachgewiefen. Banz unmahrfcheinlich ift, daß auch Schillers Mitzöglinge Ferdinand 
Sriedrich Pfeiffer und Seorg Johann Braf von Zuccato Mitarbeiter ber Anthologie geweſen feien. Pfeiffer, 
Kameralift, lieferte außer nationalöfonomifchen Schriften nur 1781 eine Überfeßung von DVoltaires 
Komödie „Hanine, oder Das beiiegte Dorurteil“; Zuccato, Offizier, fcheint überhaupt niemals literarifch 
tätig geweſen zu fein. 

18) Konz’ und Reinhards Beſuch auf dem Aſperg ift bezeugt bei Julius Hartmann, Schillers 
Jugendfreunde, S. 18. 

19, Eine vollftändige Mufzählung aller inner: und außerhalb Württemberg unter Herzog Karl 
lebenden Dichter württembergifchen Urfprungs zu geben, fonnte nicht der Zweck des vorftehenden Hrtifels 
fein; die Hutoren, die etwa bier vermißt werden follten, finden ſich im eriten Bande meiner Schwäbiſchen 
Ziteraturgefchichte erwähnt. 

20, Die Nachrichten über Einführung des fatholifchen Befangbuchhs gehen auf ungebrudte Alten 
des K. Staatsarchios Stuttgart zurüd, 


Rudolf Krauf 





Herzog Karl von Württemberg 


Siebter Ablchnitt 


ann 


Das Theater 
Inhaltsüberlicht 


Kirchenmufif und Hoftheater Auer 
Die Hofmufit nach Karl Nieranders Tod TITAN) . 


Die Bofmuſik in den erften Zeiten Herzog Karls — 


Nicolinis Pantomimen und Schuchs deutſche Komödien (1746) 
Die Hofmuſik ſeit Herzog Karls Vermählung (1748—1750) 
Marianne Pirker, Sranz Pirker, Joſeph Jozzi i 
Zintichtung des Lufthaufes zum Opernhaus (1750) 

Umbau des Stuttgarter Opernhaufes im Jahr 1758 . 
Spernaufführungen von 1750 bis 1753 . 
Niccolo Jommelli A 

Ölanzzeit des württembergifcyen Boftheaters ws- we, 
Zudwigsburger Theater . 
Theater auf der Solitübe und an anbren Orten 

Eintritt und Sibordnung ; 

Der Herzog und fein Theater . 

Die von 1753 bis 1769 aufgeführten One. . 

Das Jommelliſche Orcheſter 

Sängerinnen und Sänger 

Opern: und Komödien-Ballett . 

Ausftattungsweien . 

Koflüme E 

Sranzöfljche Komödie ; 

Derwaltung 

Sheaterfaffe T 

Koften des Bühnenwefens 

Dolf und Theater F 

Anfang der Umkehr und Künfierentlofungen 

Jommellis Hbgang . . } . 

Die Oper nah Jommellis Abgang 

Die Kapellmeijter bis Herzog Karls Cod . 

Übergangszeit von 1769 bis 1774 

Perjonal von 1769 bie 1774 

Opernaufführungen von 1769 bis 1773 

Woandertruppen in Stuttgart von 1772 bis 1778 
Zudwigsburger Tanzſchule (1769— 1774) . 

Stellung der Kunftjchäler innerhalb der Akademie 
Husbildung der Mufiter, Schaufpieler, Tänzer . 


Husnubung bes auf herzogliche Koften ausgebildeten Perfonale E 


Die eriten Aufführungen der Zöglinge (1773-1775) . 
Wiedereröffnung des Stuttgarter en ; 
DVorftellungen von 1776 bis ITY. . . . 
Seſchäftstheater und Feines: ee 
Abkehr des Herzogs vom — 

Verwaltung 

Finanzen 

Das Orcheſter ſeit 177: 

Opern: und — ts 
Das Balltt . .. . a 6 
Gechnifches Perfonal . 

Der Spielplan von 1779 bis 1293 
Seftvorftellungen . 

Schubarts ER ro 
Ausblid . . . .. 


— —— — —— — —— — — —— 


Das Theater 


as Stuttgarter Hoftheater ijt aus einer fürftlichen Kirchenmufif erwachfen, die, aus 

Vokal- und Inftrumentaltünjtleen beftehend, urjprünglich nur dazu bejtimmt 

war, den gottesdienjtlichen Handlungen in den Hof- und Schloßfapellen muſika— 
lifche Weihe zu geben. Aus diejer Entjtehung erklärt es fich, warum die Tonfünftler 
auch noch zu Zeiten, da man fie vorwiegend für Opernzwecke verwendete, aus dem 
Kirchengute befoldet wurden. Dieje jeltiame Einrichtung mußte von vornherein die Ge— 
fühle der religiös Sefinnten verlegen und zu allerhand Derdrieplichkeiten führen. Sie 
war auch der Kunſt unzuträglich, infofern man für fie und ihre Bedürfniffe beim Kirchen: 
rat und feinem Direktorium fein Derftändnis vorausfegen durfte; in der Tat betrachtete 
die genannte Behörde die ganze Frage vom einfeitig finanziellen Standpunkt und juchte 
jederzeit den Kunftbetrieb nach Möglichkeit einzudämmen. 

Srühzeitig wurde die Kirchenmufit zu den Kammerfonzerten bei Hof herangezogen. 
Als nad der Mitte des 17. Jahrhunderts die Singfpiele und Singballette wie aller: 
mwärts jo auch in Stuttgart in Hufjchwung famen, lag es nahe genug, die fchon 
vorhandenen Dofaliften und Inftrumentaliften dafür zu gebrauchen und jo das nunmehr 
in den Dordergrund tretende Bühnenwejen der Kirchen: und Kammermuſik anzugliedern. 
Der temperamentvolle Johann Siegmund Couffer, der unter Herzog Eberhard Ludwig 
von 1698 bis 1704, feit 1700 als Oberfapellmeiiter, die württembergifche Hofmuſik 
leitete, wurde zum eigentlichen Begründer der Stuttgarter Oper. Unter Eberhard 
Ludwigs Nachfolger Karl Hlerander erlebte die welfche Oper am württembergifchen 
Hof eine neue Blütezeit; er unterhielt ein zahlreiches, vorwiegend aus Italien bezogenes 
Künftlerperfonal, das im Dereine mit einer Sefellichaft franzöfifcher Komödianten die 
Theaterliebhaberei jenes Fürſten befriedigte. 

Nachdem Herzog Karl Hlerander am 12. März 1737 eines jähen Todes verblichen 
war, ließ es fich die vormundfchaftliche Regierung, die fich peinliche Sparfamfeit zum 
oberjten Sejege gemacht hatte, angelegen fein, das geſamte Muſik- und Theaterperjonal 
fofort zu entlaffen. Das war gut für die zerrütteten Staatsfinanzen und jomit auch 
mittelbar für das Dolf, aber defto jchlimmer für die betroffenen Künftler, die, plößlich 
ihres Derdienjtes beraubt, in äußerjte Not gerieten. Schließlich ſah man aber doch ein, 
daß man mit Rücficht auf die Würde des Hofes dauernd nicht auf alle Kunftübung 
verzichten könne, und bejchloß, wiederum eine billige Hofmuſik anzuftellen, die jomohl 
den Kirchendienft verfehen jollte als auch für eine kleine Kammermufif brauchbar wäre. 
Nach endlojen Beratungen und Berechnungen wurde am 18. September 1738 ein Res 
gulativ angenommen, das den jährlichen Befoldungsetat, der unter Karl Hlerander 
22894 Sulden betragen hatte, auf 5180 Sulden feſtſetzte. Die einzelnen Gehälter, die 
dazuhin noch unregelmäßig vom Kirchenrat ausgezahlt wurden, reichten fnapp aus, um 
die damit Begnadeten vor dem Hungertode zu bewahren. Der bisherige Rat und Ober: 
fapellmeifter Siufeppe Brescianello aus Bologna, der diefen Pojten feit 1. Februar 1721 
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befleidet hatte und ſchon vorher Mufikdireftor in Stuttgart geweſen war, blieb ebenio 
wie jein früherer Kollege Broschi unverwendet. Johann Daniel Hardt, am 8. Mai 1696 
in Sranffurt a. M. geboren, der gleichfalls ſchon viele Jahre dem württembergifchen 
Hofe als Dirtuofe auf der Viola da gamba und auch als Mufifinformator gedient 
hatte, wurde Kapellmeifter mit einer Befoldung von 700 Sulden. Seine Fähigkeiten 
waren nicht hervorragend, und um die Hutorität des heftigen Mannes den Kammer: 
mufifern gegenüber war es übel beftellt; die gegenfeitigen Klagen wollten fein Ende 
nehmen. Unter ihm jtanden der 1749 verftorbene Konzertmeifter Sreudenberg, der, als 
er 1732 diejen Titel erhielt, bereits ein Dierteljahrhundert der Hofmuſik angehört hatte, 
und der Kammermufifer Johann Michael Böhm, feit 1729 angeftellt, der 1743 zum 
zweiten Konzertmeifter vorrüdte. Hußerdem gab es noch zwei Organiften und 14 weitere 
Mufiter, bei deren Unnahme Rückſichten des Dienftalters oder der Sparſamkeit den 
Yusjchlag gegeben hatten. Die ganze Dofalmufif beftand aus dem in Wien ausgebildeten 
Altiften Matthias Sabriel, der jchon 1755 penfioniert wurde, zwei unbebeutenden Te— 
noriften und den beiden PDiskantiftinnen Ruoff und Mayer, deren fanonijches Alter 
außer Zweifel ftand; von Johanna Porothea Ruoff wilfen wir, daß fie jchon jeit 
1207 bei der württembergijchen Hofmufif tätig war. Dazu famen zwei unbejoldete 
Kapellfnaben: Johann Philipp Ubeffer und der „durch Satalität kaſtrierte“ Johannes 
Wangner, Sohn des Ochjenwirtes zu NRofenfeld, der Krühjahr 1740 zur Erlernung der 
Vokalmuſik angenommen wurde und 1749 den Huftrag erhielt, jich die italienifche Sprache 
anzueignen; er jcheint jedoch die auf ihn geſetzten Erwartungen nicht erfüllt zu haben. 
Später verjah er die Stelle eines Notiften und zählte bis in die fiebenziger Jahre der Hof: 
mufit zu. Mit diefem Perfonal ließen fich natürlich Feine Opernaufführungen veran— 
ftalten, woran damals übrigens auch niemand dachte. So blieben den Stuttgartern 
und Ludwigsburgern zur Zeit der vormundjchaftlichen Regierung theatralifche Genüſſe 
verjagt. 

Eine ganz andre Sejtaltung gewannen die mufitalifchen Verhältniſſe am württem- 
bergijchen Hofe, nachdem Karl Eugen am 23. März 1744 die Regierung jeines Landes jelbit 
übernommen hatte. Er bereitete zur Seier des Tages allen Mitgliedern der Hofmufit die 
bejondere Sreude, daß er fie durch ein Reſkript von der läftigen Verpflichtung des Tanz: 
geigens auf den Bällen befreite. Eine feiner nächiten Taten war — durch Dekret vom 
18. Juli 1744 — die Wiederanftellung des Oberfapellmeiiters Brescianello mit 1000 
Sulden Sehalt, dem die völlige Direktion der Hofmufit übertragen wurde, während 
Hardt zwar den Titel eines Oberfapellmeifters behielt, tatfächlich aber nur noch im Be— 
hinderungsfall jeines Kollegen zu amten hatte; 1755 wurde Hardt nach dreißigjähriger 
Dienitzeit in den verdienten NRubeitand verfeßt. Er ftarb am 9. Auguſt 1763 in 
Stuttgart. 

Das Perfonal wurde alsbald beträchtlich vermehrt und beftand nach dem Regulativ 
vom 1. Sebruar 1745 aus 31 Inftrumentijten, 10 Sängern und 2 Kapellfnaben. Es 
war nur ein Akt der Öerechtigkeit, daß vor allem einige der nach Karl Hleranders Tod 
ihres Brots beraubten Künftler wieder angenommen wurden, jo der Hautboijt Ignazio 
Liceri und der Waldhornift Kranz Spurni mit feiner Frau, der Lautenijtin Porotte 
Spurni. Mus Berlin hatte der Herzog den Violiniiten Jakob Sänger, den Lauteniften 
Johann Kriedrich Taube (auch Daube) und einen Hofmufitus Lang mitgebracht. Pas 
Orcheſter wurde aus der Militärmufit ergänzt: am I. Dezember 1744 traten 5 Haut: 
boijten zur Hofmufif über. Als eriter Tenorift war am 14. September 1744 der 1718 
in München geborene Kajetan Neufinger angeftellt worden, der im Sommer 1745 Ur: 
laub nach Italien erhielt, „um fich in der Muftt noch fermer zu machen". Baſſiſt war 
feit 1744 Johann Balthafar Enslin, früher Hautboift und bis 1751 noch gleichzeitig 
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Stadtzinkenift, alfo offenbar ein jehr vieljeitiger Mann. Don Sängerinnen jei die jeit 
2. Januar 1745 angeftellte Disfantiftin Johanna Sranfenberger erwähnt. Per ganze 
Etat für die Hofmufit befchränfte fich damals noch auf die Summe von 16295 Sulden, 
und der Herzog erflärte ausdrücklich, er wolle „es bei diefem Statu der Mufikbefol: 
dungen ein für allmal unabänderlich verbleiben laſſen“, indem er fich zugleich die un- 
aufhörlichen Supplifationen um Zulagen verbat. 

Indeſſen überjchritt man das Regulativ bald genug. Schon am 28. Dezember 1745 
wurde eine erſte Kammerjängerin in der Perjon der berühmten Françoiſe Cuzzoni— 
Sandoni verpflichtet, die ihrer herrlichen, bis ins dreigeftrichene C reichenden Stimme 
wegen die „goldene Leier” genannt ward, damals aber bereits über ihre Blütezeit hin- 
aus war. Ein abenteuerlicher Lebenslauf lag hinter der 1700 in Parma geborenen 
und jeit 1727 mit dem Klaviervirtuofen und Komponiften Sandoni vermählten Künſt— 
lerin. In London unter Händel hatte fie ihre größten Triumphe gefeiert, Zunächft wurde 
in Stuttgart mit ihr ein einjähriger Dertrag abgefchloffen, der ihr eine Sage von 
1000 Reichstalern (= 1500 Sulden) zuficherte. Am 28. Dezember 1746 wurde fie mit 
demjelben Sehalt auf ein weiteres Jahr und laut Dekret vom 11. März 1747 auf 
drei Jahre engagiert. Doch verfchwand fie fchon im Herbit 1748 mit Binterlaffung 
beträchtlicher Schulden aus Stuttgart, nachdem fie vom Herzog einen Urlaub in ihre 
italienifche Heimat erhalten hatte, um die Derlaffenichaft ihres jüngft gejtorbenen Mannes 
zu orönen. Um 15. Januar 1749 veriprach fie von Bologna aus Rückkehr, falls man 
ihre Bejoldung auf 4000 Sulden erhöhe, welche maßlofe Forderung der Herzog denn 
doch nicht erfüllen wollte. Sie endete 1770 in felbitverfchuldetem Elend. 

Am 13. Mai 1747 wurde der Baffift Franz Joſeph Trebrer mit einem Jahres» 
gehalt von 300 Sulden, am 20. Mai 1748 Luija Peruzzi als weitere Sängerin mit 
einem folchen von 500 Bulden angenommen. Trebrer durfte im Sommer 1748 mit 
einem herzoglichen Zujchuß nach Italien reifen, „um fich in der Muſik defto beifer zu 
perfeftionieren“. Huch das Örchefter wurde durch einige hervorragende Kräfte ver: 
mehrt. Im Sebruar 1746 gewann man den ausgezeichneten Theorbiften') Sabio auf 
fechs Jahre mit einer Sage von 800 Bulden; es gefiel ihm jedoch in Stuttgart fo 
wenig, daß er fchon nach ein paar Wochen wieder abreijte. Längeren Bejtand hatten 
zwei andere Engagements: das des PVioliniften Siovanni Baptifta Bianchini, der jeit 
Martini 1746 als „Premier Symphoniſt“ und ſeit 23. Oktober 1748 als Konzertmeifter 
mit 600 Sulden Sehalt in Stuttgart wirkte, und das am 23. Huguft 1747 unter den- 
jelben Bedingungen zuftande gefommene des Johann Heinrich Botthoff (auch Potthoff), 
der als „Muſikus von der Diola di Samba und Dioloncello“ bezeichnet wird. Der 
Martini 1747 angeitellte Kammermufifer Jean Alice aus Lothringen nahm wieder im 
Juni 1749 wegen fcehwächlicher Sejundheit feinen Hbjchied. Huch die Husbildung von 
Künftlern ließ fich der Herzog ſchon damals etwas koſten. So ſchickte er im Winter 
1742/8 die zwei jungen, jeit 1746 in feinen Dienjten jtehenden Hofmuſiker Eberhard 
und Louis Malter (eigentlih Malterre), Söhne des Tanzmeijters, nach Paris und 
Sommer 1749 nach Italien, wie früher Neufinger und Trebrer; Eberhard Malter ent: 
wickelte fich zu einem vorzüglichen Dioloncelliften, der dem Stuttgarter Orcheſter jahr: 
zehntelang wichtige Dienſte leiitete. 

Da die berzogliche Hofmufif in jenen Jahren noch feinerlei Opernvorftellungen 
veranitalte, jo boten die Opern:Pantominen, welche Direktor Nicolini mit jeinen hollän- 
difchen Kindern während des Karnevals von 1746 gab, willlommene AHbwechflung. 
Der Herzog räumte der in Deutjchland weithin beliebten fleinen Künjtlerfchar das fürſt— 
liche Komödiantenhaus ein. Es war dies das ehemalige Hrmbruft: oder Schießhaus 
im Luftgarten (rechts beim Eintritt), das feit 1674 als Theater diente und drei Etagen 
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mit 35 Logen im ganzen hatte. Noch in demjelben Jahre 1746 wurde übrigens das 
für jeine Zwecke nicht mehr vecht geeignete und baufällige Gebäude abgebrochen. Der 
Herzog leiftete dem Nicolinifchen Unternehmen auch ſonſt Vorſchub, und es ift nicht un- 
wahrjcheinlich, daß die Sejellichaft auf feine ausdrüdliche Einladung nach Stuttgart 
gefommen ift. Er befreite fie von den Abgaben und ftellte zweimal wöchentlich, Dienstags 
und Samstags, fein Erjcheinen im Theater mit dem gejamten Hofitaat in Ausſicht; für 
die von ihm beanfpruchten Togen wollte er jedesmal 60 Reichstaler entrichten. Im 
ganzen fanden 14 Dorftellungen jtatt, die erſte am 8. Januar, die letzte am 21. Sebruar 
1746. Nicolinis Repertoire bejtand aus folgenden Stüden: ı. L’essai de la folie ou 
la naissance d’arlequin, 2. Chacun à son tour, 3. Le sort, 4. Le medecin dupe 
ou la fuite d’arlequin dans l'ile de Lilliput, 5. Le diable boiteux, 6. Arlequin au 
tombeau, 7. La descente d’arlequin aux enfers ou le triomphe de l’amour. 

Auch des lange entbehrten Genuſſes deutfchen Schaujpiels wurden die Stuttgarter 
im Oftober 1746 teilhaftig. Damals gab die aus 14 Perjonen beftehende „von Ihro 
K. Majeftät in Preußen allergnädigft privilegierte Sefellichaft" des Sranzisfus Schuch ?) 
eine Reihe jehr beifällig aufgenommener Darftellungen in dem auf dem Marfiplat ge: 
legenen Herrenhaufe. Sie hatte neben franzöfifchen Tragödien, wie Voltaires „Zaire“ 
und Racines „Iphigenie“ (in Sotticheds Übertragung), deutiche Stücke auf dem Spiel: 
plan: Sellerts Schäferfpiele „Das Band" und „Sylvia”, Sr. Melch. Srimms Traueripiel 
„Baniſe“, einen „Dr. Sauftus“ ujw. 

Zwei Umftände wirkten im Jahre 1748 zufammen, um dem höfifchen Kunjtleben 
in Württemberg ſtarke Antriebe zu geben: Herzog Karls Reife nach Paris, wo er die 
glänzende Kunftübung am üppigen Hofe Ludwigs XV. fennen lernte, und feine Der: 
mählung mit der Tochter des Markgrafen von Brandenburg-Bayreuth, einer Nichte Sriedrichs 
des Großen. Herzogin Sriederife, in den kunſtſinnigen Überlieferungen ihres Haufes 
groß geworden, hatte für Mufit und Theater eine ausgefprochene Dorliebe. Wie ge: 
ringe Befriedigung diefe damals noch am württembergifchen Hofe zu erwarten hatte, 
davon follte fie ſich bei den Feftlichkeiten überzeugen, die zu Ehren ihres Einzuges?) 
jtattfanden und fonft glänzend genug verliefen. Wohl fonnte ihr gute Kammermufif 
geboten werden aber feine Oper, wie beim Bayreuther Dermählungsfeite, und 
um franzöfiihe Schaufpielvorftellungen zu ermöglichen, mußte man eine auswärtige 
Truppe berufen, die am 7. Öftober 1748 im Ludwigsburger Schloßtheater Racines 
„Andromache” *) „einfach, fteif und hölzern“, am 10. Oftober ebenda »Le philosophe 
mari&« und am 15. Oftober auf einer im Orange-Öarten zu Stuttgart improvifierten 
Bühne »Le babillarde mit vorausgehendem Sejtprolog zur Darftellung brachte. Die 
Herzogin bot in der Solge ihren ganzen Einfluß auf, um eine Erweiterung des Kunft: 
betriebs durchzufegen, und fie fand bei dem Herzog das größte Entgegenfommen, weil 
diefer fich nicht nur gegen jeine junge Semahlin gerne gefällig erwies, jondern auch 
ihre Sefchmacsrichtung völlig teilte. Sreilich jollte es die Herzogin bald bitter bereuen, 
die Theaterleidenichaft bei ihrem Semahl genährt zu haben. Denn bei feinem leicht 
entzündlichen Herzen und ſtark entwicelten Begehrungsvermögen übertrug er jeine Nei— 
gung zur Kunft auf die Künftlerinnen, und dieſe Derivrungen haben jpäter die Trennung 
der fürftlichen Ehe mit herbeigeführt. 

Dorderhand jedoch wirkten beide mit einträchtigem Eifer zu demjelben Endzwede 
zufammen. Dem Mangel an einer ftehenden Schaufpielertruppe half man aufs einfachite 
und billigjte damit ab, daß man ſelbſt mit Seuereifer Theater ſpielte. In Stuttgart und 
ebenjo in Bayreuth, wenn das Herzogspaar dort anwejend war, vergnügte es fich mit 
Aufführungen franzöfifcher Stüce; nach einem Zeugnis der Markgräfin Wilhelmine von 
Bayreuth jpielten beide fehr hübſch.““ DVoltaires »Semiramis« ließ durch dieſe vor: 
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nehmen Künftler die Herzogin-Mutter in Stuttgart aufführen; im Januar 1751 brachte 
der Bayreuther Hof unter Mitwirtung von Karl Eugen und Friederike Lamottes Drama 
»Oreste et Pylade« zur Darftellung, das Uriot, damals Bayreuther Hofjchaufpieler, 
ausgewählt und wohl auch einjtudiert hatte. 

Sleichzeitig war man auf Derbefjerung der Hofmufit bedacht. Durch den Abgang 
der Tuzzoni in die Notwendigkeit verjeßt, nach einer erſten Sejangsvirtuofin Umfchau 
zu halten, richtete das herzogliche Paar fein Augenmerk hauptjächlich auf die gefeierte 
Marianne Pirker,*) die der Herzogin Kriederife offenbar fchon von Bayreuth her befannt 
war. Marianne von Seyered (1717—1782), die Sproffin einer angefehenen fteiermärkifchen 
Samilie, aber der lÜiberlieferung nach in Württemberg geboren, jeit 1737 mit dem Diolin- 
virtuojen Franz Pirker (1700— 1786), einem Salzburger, vermäblt, hatte als Konzert: 
und Opernjängerin in ganz Deutjchland, Italien und London dank ihrer herrlichen 
Sopranftimme, ihrer ausgezeichneten Technit und ihrer über den damaligen Durch: 
fchnitt emporragenden „Aktion“ Lorbeeren geerntet und war im Winter 1748/49 an der von 
dem befannten Imprejario Pietro Mingotti geleiteten königlichen Oper in Kopenhagen 
engagiert gewejen. Nunmehr folgte fie einer Einladung an den württembergifchen Hof. Hm 
24. Mairl749 traf Madame Pirker in Stuttgart ein, wo fie bis zum 12. Juli blieb und fich, 
bald hier, bald in Ludwigsburg, fait täglich als Kirchenjfängerin und Kammerpvirtuofin 
hören ließ. Sie erregte gleichermaßen die Bewunderung des Herzogs, der regierenden 
Herzogin, der Herzogin-Mutter, und am liebjten hätte man jie fofort ganz im Lande 
behalten; fie war aber für die fommende Winterjaifon wiederum an die Kopenhager 
Oper verpflichtet. Dagegen verficherte man fich ihrer jet fchon für die Zufunft. Am 
12. Juni 1749 fam der Dertrag zuftande, wonach die Virtuoſin Pirfer um ihrer vor- 
züglichen Sejchicklichfeit in der Vokalmuſik willen in fürjtliche Dienfte angenommen wurde 
mit der Derpflichtung, ſowohl bei der Kirchenmufif beiderlei Religionen als bei der 
Kammermufift und ſonſtwo ihre Dienfte zu leiften. Sie hatte ihr Engagement gegen 
den Frühling fünftigen Jahres anzutreten, wofür ihr von diefem Zeitpunfte an ein 
halb in Seld, halb in Naturalien zu entrichtender Jahresgehalt von 1500 &ulden 
nebſt dem einmaligen vierteljährlichen Betrage diefes Sehalts (als Entihädigung für 
für die in Württemberg übliche HAnftellungstare) verabreicht werden jollte. Pas Wort 
„ſonſtwo“ in dem Kontrakt deutete bereits auf die Abficht hin, mit Hilfe der Frau 
Pirker eine Oper in Stuttgart zu organijieren. 

Während ihrer Hbmweienheit im Winter 1749/50 behalf man fich am württember: 
gifchen Hofe mit wandernden Dirtuofinnen; jo begegnen wir hier im Dezember 1749 
kurze Zeit der Sängerin Santa Tosca. Mit dem Srühjahr fand fich Srau Pirfer wieder 
in Stuttgart ein, diesmal in Begleitung ihres Satten. Dieſer erhielt zunächſt feine feite 
Anſtellung. Erſt nachdem er 2"; Jahre lang freiwillige und unentgeltliche Dienfte ge: 
tan hatte, wurde er durch Dekret vom 20. September 1752 zum Konzertmeifter mit 
dem bejcheidenen Jahresgehalte von 400 Bulden ernannt. Mit feinem Diolinfpiele ſcheint 
er feine jonderliche Ehre eingelegt zu haben. Deſto nüßlicher machte er fich bei der Ein- 
richtung der Oper vermöge feiner reichen mufifalifchen Erfahrungen und weitverzweigten 
Derbindungen. Im Sommer 1753 fandte ihn der Herzog nach Italien, um dort für 
ihn Dirtuofen anzuwerben. Schubart, der im Jahre 1773 mit Pirker in Heilbronn 
perjönlich zufammentraf, erklärt ihn für einen der treffendjten und lehrreichiten muſika— 
liſchen Kunftrichter jeines Zeitalters. Als dritter im Bunde fam mit dem Pirferjchen 
Ehepaare der demjelben aufs engſte befreundete, um 1720 in Rom geborene Kajtrat 
Siuſeppe Jozzi nach Stuttgart. Er war nicht bloß ein Sopranift von Ruf, fondern 
zugleich ein ausgezeichneter Klavierjpieler, während es um jeine „Aktion“ übel beftellt 
war. Jozzi gefiel bei Hof außerordentlich und wurde am 9. Mai 1750 „um feiner jo: 
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wohl in der Dofal: als Inftrumentalmufif befigenden Dorzüglichkeit halber“ mit einer 
Sage von 1800 Bulden engagiert, die fich jpäter auf 2600 erhöhte. 

Mit fieberhafter Eile traf man nunmehr alle Dorbereitungen zur Oper, die auf 
den Geburtstag der Herzogin, den 30. Huguit 1750, eröffnet werden jollte. Es fehlte 
vor allem die Hauptfache, nämlich ein Theatergebäude, da, wie jchon erwähnt, das alte 
im Jahre 1746 abgetragen worden war. ndeflen war man um Rat nicht verlegen. 
Der große Saal im Lufthaufe war fchon unter Herzog Eberhard III. zu Opernvorjtellungen 
verwendet worden, wozu er fich ſowohl wegen feines Umfangs als wegen feines Mangels 
an Säulen wohl eignete, und man befchloß nun, ihn von neuem ganz diefem Zwecke zu 
weihen.’) Die Umwandlung beſchränkte fich vorderhand auf das Innere. Der Major 
(fpäter Oberftleutnant) Leopold Retti von Unsbach, herzoglicher Oberbaudireftor, wurde 
am 1. Juli mit der Leitung des Unternehmens beauftragt. Doch wurde noch ein Spe: 
zialift im Theaterbauweſen, Direktor Schen aus Mannheim, nebit dem kurpfälziſchen 
Hofzimmermann Scheiff beigezogen. Nicht weniger als 600 Arbeiter waren bejchäftigt, 
den 201 Fuß langen, 71 Fuß breiten und 51 Suß hoben Saal zu einer Bühne und einem 
Zufchauerraum umqzugeftalten und die nötige Husjtattung zu bejchaffen. Das Theater 
beitand aus dem Parterre und drei Salerien, und joll nad den wahrfcheinlich über: 
triebenen Angaben von Zeitgenoffen 4000 Zufchauer gefaßt haben. Die große Hofloge 
befand fich in der Mitte des erften Ranges. Eine ftattliche Anzahl Künftler war tätig, 
die Wände, Decken und Logen zu bemalen und mit Stuffaturen zu verzieren. Die Bühne 
hatte eine Tiefe von 18 Kuliffen. 7 Dorhänge und 58 Szenerien wurden für fie ver: 
fertigt. Biezu wurde ein Teil der noch vorhandenen Dekorationen aus dem alten Ko: 
mödienhaufe verwendet, die vergrößert und friſch übermalt wurden. Zur Anfertigung 
der neuen Stücke wurde der Theatermaler nnocentius Colomba berufen, der 6 Sze— 
nerien und 4 Dorhänge und Pyramiden um den Preis von 3600 Bulden lieferte. Der 
treffliche Deforateur blieb ftändig in herzoglichen Dienften und erhielt am 12. Sebruar 
1751 ein Anitellungsdefret mit einer von Martini 1750 an laufenden Bejoldung von 
1200 Sulden. Diefe ftieg allmählich auf 3000 Sulden, und auch jo war es nicht leicht, 
den Künitler, der fich immer nur von Jahr zu Jahr verpflichtete, in Stuttgart feſtzu— 
halten. Unter und neben Colomba arbeitete eine Schar tüchtiger Maler, darunter der 
junge Nifolaus Suibal, Antonio Bittio ufw. Mehr als 40000 Ellen Leinwand wurden 
für die Dekorationen gebraucht. Huch viel neue Mafchinen wurden verfertigt. Ebenio 
mußte fat die ganze Sarderobe neu hergeftellt werden, da das, was man davon 1746 
beim Abbruch des alten Opernhaufes in das Lufthaus verbracht hatte, ſich in kläglichem 
Zujtande befand. Die Einrichtungen für das Feuerwerk bejorgte der von Beſançon 
verjchriebenen »Artificiere Toscani. Damit die Theaterbejucher den häufig im An— 
ſchluß an eine Dorftellung im Freien jtattfindenden pyrotechnifchen Schaufpielen bequem 
zujehen konnten, wurde außen am Gebäude eine Salerie angebradt. 

Man organifierte eine eigene Opernbaukaſſe, aus der jpäter die Cheatralfafje ent: 
itand. Zu ihrem bemitleidenswerten Leiter wurde der Refidenzbaufkaffier, nachmalige 
Kammerrat und Bauverwalter Enslin auserforen. In der Perjon Seorg Jakob Segels, 
der jpäter noch eine nicht eben rühmliche Rolle in Herzog Karls Dienſten jpielen jollte, 
wurde ein bejonderer Theatralbaufchreiber ernannt; er hatte die Materialverrechnung 
zu führen und erhielt überdies die Theaterinipeftion übertragen. Für die Koiten des 
Thesterbaus war urjprünglich die mäßige Summe von 7600 Bulden angefeht worden; 
Retti berechnete die Überfchreitung diefes Anfchlags auf 4617 Sulden, 18 Kreuzer, 1 Beller. 
Das Baumaterial, das von verichiedenen Behörden geliefert werden mußte, foweit nicht 
das vom alten Komödienhaufe verwendet werden konnte, war in diefe Summen nicht 
mit inbegriffen. Das Wert wurde durch die Halt, mit der es ausgeführt werden mußte, 
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verteuert, und die Berufung auswärtiger Spezialijten verjchlang viel Seld. Es machte 
fchon damals Schwierigkeiten, die doch verhältnigmäßig recht befcheidenen Mittel zur 
Einrichtung des neuen Theaters aufzutreiben. Die Arbeiter klagten fortgefeßt über rück— 
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jtändige Forderungen, und der Bauleiter wie der Kaffier befanden fich in peinlicher Der: 
legenheit. Der Fähigkeit der zuftändigen Behörden gegenüber blieb dem Herzog nichts 
andres übrig, als aus feiner Privatfchatulle Zuſchüſſe zu leiften. 

Aber die Hauptjache war, daß es doch glückte, das Werk bis zum beftimmten 
Zeitpunfte fertigzuftellen. Das Bauwejen hörte allerdings in den nächjten Jahren ent: 
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fernt noch nicht auf. Schon 1752 wurden nicht nur im Innern einige Neuerungen vor: 
genommen, fondern auch das Magazin für Dekorationen neben dem Lufthaufe ausge: 
baut. Dezember 1757 verlängerte man „den Anbau für die Akteurs“. 1758 wurde 
jogar eine vollftändige Umgeitaltung des Zufchauerraums wie der Bühne vorgenommen. 

Die Zeiten hatten fich feit 1750 gewaltig geändert. Damals waren unter Harden: 
bergs maßgebendem Einfluß nur die notwendigften Mittel zu einer anftändigen Ein: 
richtung des neuen Theaters vermwilligt worden, und der Herzog hatte fich gefügt. Im: 
zwijchen war jener Staatsmann geftürzt worden und die Sinanzverwaltung ausjchließ: 
fih in Abhängigkeit von der fürftlichen Willfür geraten, die Derfchwendungsjucht und 
Prachtliebe am Hofe hatte mehr und mehr überhandgenommen, die Theaterwut jtrebte 
ihrem Sipfel zu. Jetzt genügte der einfachere Bau von 1750 den Unjprüchen Karl 
Eugens nicht mehr. Wahrjcheinlich erfüllte der Theaterjaal, etwa in bezug auf Akuſtik, 
auch nicht alle Wünfche des neuen Mufifdireftors Jommelli, und insbejondere dürfte 
die alte Bühne mit ihren Einrichtungen für das 1758 eröffnete Ballett nicht ausge: 
reicht haben. So verfügte der Herzog am 10. Auguſt 1758 die „Abänderung des Stutt- 
garter Opernhauſes“ und beauftragte mit der ©berleitung Rettis Nachfolger de la 
Buepiere. Die Arbeiten im Innern führte der jehr gejchiefte Mafchinift Keim aus. Es 
handelte fich um einen förmlichen Abbruch der Bühne wie der Logen. Über dem Par- 
terre wurden jeßt ftatt der bisherigen drei Salerien vier aufgebaut. 

Die Husftattung im Innern überbot an Slanz die von 1750 weit. Der Theater: 
maler Antonio de Bittio malte die Plafonds, die Logenbrüftungen; derfelbe übermalte 
auch den vergrößerten Vorhang; ebenfo mußten alle Dekorationen verändert werden. 
Neben ihm waren der Hugsburger Maler Mattheus Süntter und der Landichafter Adolf 
Sriedrich Harper tätig; leßterer fertigte gegen 130 Bulden zwölf Fleine Trumeaurgemälde 
mit Landfchaften und Figuren und über den beiden Portalen zwei große Blumen. Bild: 
bauer, Dergolder, Stuffatur- und Marmorarbeiter, Zifeleure, Tapeziere hatten alle 
Bände voll zu tun. Dier teure Kronleuchter wurden in Straßburg beftellt, neue Spiegel 
für die Logen angefchafft, die Ofen aus Königsbronn bezogen. Uber diesmal blieb 
auch das Lufthaus von außen nicht ganz unangetaftet. Man kann dies ſchon daraus 
Schließen, daß nach den Rechnungen Sand und Steine erlauft und für Maurer: und 
Steinhauerarbeiten hohe Summen verausgabt wurden, während ein folcher Poften in 
der Baurechnung von 1750 überhaupt nicht vorfommt. Damals wurde offenbar das den 
Haupteingang bildende Sebäude an der Dorderfeite angejeht: innen beitand es aus 
einem Vorraum, von dem zu beiden Seiten Treppen in den Theaterfaal führten. 
Weniger durch diefen maffiven Dorbau als durch die Menge von hölzernen Gebäuden 
zu Betriebs: und AHufbewahrungszweden, die allmählih das Lufthaus von allen 
Seiten umgaben, wurde deſſen architeftonifcher Grundcharakter geftört oder doch dem 
Auge entzogen. 

Kür den ganzen Umbau des Theaters wurden im Rechenjahre 1758/59 23856 Bulden, 
39 Kreuzer, 2 Heller aufgewandt; dabei jchleppten fich jedoch noch ſehr bedeutende 
Rücftände durch die Rechnungen der folgenden Jahre, jo daß die Geſamtkoſten gegen 
35000 Sulden ausgemacht haben dürften. Überdies ift zu bedenken, daß das Material 
des abgebrochenen Theaters benußt werden fonnte. Anfang 1759 wurden die Dor: 
ftellungen in dem erneuten Opernhaufe aufgenommen. Huch dann gab es immer nod) 
etwas an: oder umzubauen oder auszubeflern. 1761 wurde ein Saal zum Aus- und Hn- 
leiden für die als Statiften verwendeten Soldaten hergeftellt. Da das Theater aud) 
zu den großen Redouten dienen follte, jo waren Vorkehrungen getroffen, daß nach Räu: 
mung des Orcheſters die Bühne mit dem Parterre nivelliert werden fonnte. Überdies 
hatte Mafchinift Keim 1758 im Haufe einen eigenen Nedoutenjaal eingerichtet. 
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Doch ehren wir in das Jahr 1750 zurück! Programmgemäß wurde das neue 
Theater am 30. Huguft eingeweiht. Man gab Pietro Metaftafios Oper »Artaserse« 
in der Dertonung von K. 5. Sraun.?) Die Damen Pirker und Peruzzi, die Herren 
Jozzi, Neufinger, Stefano Leonardi und Antonio Kafati wirkten mit; die beiden leb- 
teren gehörten nur furze Zeit dem Opernverbande an. Auch das Orcheiter, das feiner 
der beiden Kapellmeifter, jondern der Konzertmeifter Bianchini leitete, war zu dieſem 
Zwecke verftärft und auf 45 Köpfe gebracht worden; die Überlieferung, daß man fich 
mufifalijche Kräfte von dem verwandten Bayreuther Hofe ausgeliehen habe, erjcheint 
ganz glaubwürdig. Hus Mangel an Zeit fonnten nur wenige Tänzer verjchrieben wer: 
den. Das ganze Ballett beftand aus dem Parijer Solotänzer Defie und je zwei Damen 
und Herren. Trug dieje erjte Opernvorftellung noch mehr einen improvifierten Charakter, 
jo ließ man fich für die folgenden die Ergänzung der Lücen im Perfonale deſto eifriger 
angelegen fein. Ein Öftober 1750 engagierter Sänger Riftorini blieb zwar gleichfalls 
nicht lange. Uber der Tenorijt Chriftoph von Hager, der durch Dekret vom 17. Mai 
1751 angeftellt wurde, gehörte acht Jahre lang zu den fefteften Stüßen der Stuttgarter 
Oper. Er fam von Wien und war früher in Kopenhagen neben Marianne Pirker tätig 
gewefen, die ihn offenbar nach Stuttgart empfahl. Für die Derpflichtung, bei den Kammer: 
joireen und in der katholiſchen Hoffapelle zu fingen, bezog er einen Sehalt von 1200 Bulden, 
während er für feine Mitwirkung bei den Opern ein bejonderes „Douceur” erhielt, das 
1751 150 Dukaten betrug. Schubart preift Hager als den größten Tenoriften feiner 
Zeit. „Er fang mit jo hinreißender Anmut und mit jo teilnehmendem Herzgefühl, daß 
er alle Hörer bezauberte. Überdies war er nach deutjcher Art ein jo gründficher Mu: 
fiter, daß ihm hierin fein Welfcher gleichfam. Mit diefen feltenen Eigenfchaften verband 
er einen theatralifchen Anſtand, der den größten Schaufpieler anfündigte. Sankt er in 
die Tiefe, jo war er der durchdringendite Baſſiſt, ftieg er in die Höhe, fo hörte man 
in ihm den unerreichbarften Tenoriften.“ Sleichzeitig mit Hager wurde mit 800 Sulden 
der Kajtrat (Kontraaltift) Siuſeppe Paganelli aus Padua engagiert, der nachmals die 
Direktion der Kammermufit des Königs von Spanien erhielt. Hm 24. Oktober 1750 
wurde ein italienifcher Diolinift Hiacinto mit 500 (feit Juni 1751 600) Sulden Sage 
und Jahrs darauf der treffliche Deller gewonnen, mit dem wir jpäter noch nähere Be- 
fanntjchaft ſchließen werden. 

Als zweite Oper wurde auf den If. Sebruar 1751, den Geburtstag Karl Eugens, 
„Ezio", offenbar in Jommellis Kompofition, einftudiert. Diejes Wert gab man den 
ganzen Karneval über abwechjelnd mit „Artaſerſe“. Im Jahre 1751 wurden in das 
Programm der offiziellen Karnevalsluftbarkeiten, die von Anfang Januar bis zum Be: 
ginn der Faſten währten und früher nur aus Redouten, Kurtagen und dergleichen be: 
itanden hatten, regelmäßige Opern eingefügt und auf die Dienstage und Freitage feſt— 
gelegt. Im Hpril 1751 wurde noch als dritte Oper Jommelis »La Didone abbandonata« 
(mit Tert von Metajtafio) aufgeführt, für die 9 neue Dekorationen angefertigt und 
7520 &ulden, 55 Kreuzer an Husftattungsfoften aufgewendet wurden. 

Den Hnforderungen der neuen Ära vermochte der greife Oberfapellmeifter Bres- 
cianello nicht mehr zu genügen, und jo wurde er am 29. November 1751 in den Ruhe: 
jtand verſetzt. Schon im Februar 1748 hatten mit dem furfürftlichen Kammermufif: 
direftor in Mannheim, Johann Stamit, Derhandlungen wegen Annahme eines Stutt- 
garter Dirigentenpojtens ftattgefunden, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu führen. Hm 
Tage der Entlaffung Brescianellos wurde nun der „aus Wien beichriebene Dirtuos” 
Ignaz Holzbauer?) (7111783) zum Oberfapellmeifter ernannt. „Er war”, nad) Schu: 
barts Unficht, „nicht nur ein ungemein gründlicher und fleißiger Künftler, der die Ton— 
kunſt tief und gründlich ftudiert hatte, fondern ein vortrefflicher Kopf, deſſen Muſik einen 
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eignen Stempel hatte, wenn er gleich darin nicht eigenfinnig war, auch Sold aus frem- 
den Ländern zu holen." Doch hatte er feine Blütezeit erjt in Mannheim, wohin er 
von Stuttgart aus überfiedelte. Hier erhielt er mit feiner Sattin Rofalie, die gleich- 
zeitig als Sängerin engagiert wurde, einen vorläufigen Gehalt von 1200 Bulden. Er 
brachte den Kontrabaſſiſten Joſeph Rösler aus Wien mit, der — gleichfalls am 29. No- 
vember 1751 — als Kammermufitus mit 500 Sulden Sage angenommen wurde. Hm 
10. April 1752 trat der Diolinift Johann Seorg Slanz, ein Bayer von Seburt, in das 
ÖOrcheiter ein. Don Sängern fam in diefem Jahre Siufeppe Sidotti, der fich jedoch 
nur vom September 1752 bis 31. März 1753 in Stuttgart hören ließ und für dieje 
eine Saifon 2000 Bulden nebjt 50 Dufaten Reifegeld bezog. Endlich wurde im Jahre 
1752 auch noch ein italienifcher Hofmufifpoet, namens Ludovico Lazarino, angeworben, 
der am 29. Mai 1755 wieder jeine Entlafjung erhielt. VDergeblich weigerte jich der 
Kirchenrat, die 500 Gulden betragende Jahresbejoldung diejes in feinen Hugen höchſt 
überflüffigen Lurustieres auf Koften des Kirchenguts zu nehmen. 

Die erite Oper, die unter Holzbauers Leitung eingeübt wurde, war „Der erfennte 
Cyrus“ (»Il Ciro ricognosciuto«) mit Libretto von Metaftafio und Mufit von Johann 
Adolf Haffe. Am Il. Februar 1752, dem Seburtstage des Herzogs, fand die Erft: 
aufführung ftatt. Hm Seburtsfeite der Herzogin Friederike (30. Huguft) folgte die 
Oper » Alessandro nell’ Indie«; die Koften der deforativen Husjtattung, die Colomba 
beforgte, beliefen fih auf 8042 Sulden, 35 Kreuzer. Welche von den mancherlei Der: 
tonungen des Metaftafiojchen Tertbuchs gewählt worden ift, geht aus den Alten nicht 
hervor; am wahrjcheinlichiten die von Holzbauer jelbft, da man nach allgemeiner Zeit: 
fitte von dem Öberfapellmeifter auch eigene produktive Leiftungen erwartete. Der Oper 
ging ein »Il Giudizio d’ Aminta« betitelter Sejtprolog voraus. In der Karnevalszeit 
von 1753, deren regelmäßige Operntage wiederum, wie in den beiden leßten Jahren, 
der Dienstag und Freitag waren, gab man — am Seburtstage des Landesherrn — 
als Neuheit ein aus dem Franzöſiſchen entlehntes Singipiel „Phaeton“ (»Fetonte:) 
Jommellifher Kompofition, das an die Szenerie nicht geringe Anforderungen jtellte. 
Die Dekorationen dazu malte Baptijta d’Hllio. 


+ * 
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Im Juli 1753 erbat und erhielt Oberkapellmeiſter Holzbauer mit Frau ſeine Ent: 
laffung. Der Herzog benußte diefen Anlaß, um nunmehr eine Kraft allererften Ranges 
an die Spiße jeiner Oper zu ftellen: Niccolo Jommelli, der anderthalb Jahrzehnte der 
Tonfunft und dem Theater in Württemberg den Stempel feines Seiftes aufdrüden und 
dem Hofe Karl Eugens zum höchiten Slanze verhelfen ſollte. Jommelli war am 10. Sep: 
tember 1714 zu Averſa im Neapolitanifchen geboren. Er hatte in Neapel bei den eriten 
dortigen Meiftern gründlichen mufifalifchen Unterricht genoffen und war nach dem Er: 
folge feiner Erftlingsmwerfe als Opernfomponift nah Rom gegangen, 1747 einem Rufe 
als Direktor eines Konjervatoriums in Denedig gefolgt und 1749 in die ewige Stadt 
zurüchgefehrt, um das Amt eines Dizefapellmeijters an der St. Petersfirche zu über: 
nehmen. Dort lernte ihn Herzog Karl im Frühjahr 1753 kennen und jchäßen. Einer 
Einladung des Fürſten folgend, traf Jommelli am 10. Auguſt 1753 im württembergijchen 
Boflager ein.!“) eben freiem Logis in Stuttgart und Ludwigsburg wurde ihm zu: 
nächit ein Saggeld von einem Dufaten nebit einem folchen von 30 Kreuzern für jeinen 
Bedienten angemwiefen. Seine erite Tat war die Einübung der Seitoper auf den Be: 
burtstag Serenissimae: feine Kompofition von »La clemenza di Tito«e. Pie Aus: 
jtattung hiefür nahm Colomba um 3745 Sulden, 35 Kreuzer in Entreprife. Nunmehr 
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ftanden 7 Opern auf dem Spielplane: Hrtajerje, 
Ezio, Dido, Cyrus, Aleſſandro, Setonte, Titus. 

Am 21. November 1753 fam Jommellis 
Engagementsvertrag zuftande; erjt im kommen— 
den Januar wurde feine Anſtellung der Kammer: 
mufit offiziell eröffnet. Der neue ÖOberfapell: 
meifler bezog außer möblierten Dienftwohnungen 
in Stuttgart und Ludwigsburg beim Kirchenrat 
einen Jahresgehalt von 3000 Sulden, halb in 
Seld, halb in Naturalien; leßteres ein weiterer 
Dorteil, da man die Naturalien um das Doppelte 
des angejegten Werts loszufchlagen pflegte. 
Seine Bejoldung, die vom 1. September 1753 
an lief, fam der Holzbauers nebjt den Bezügen 
Brescianellos und Hardts gleih. Nach dem 
Tode der beiden leßteren jollten ihre Sehälter 
dem Kirchenfaften anheimfallen und fein weiterer 
Kapellmeifter engagiert werden. Der Frau 
Jommellis wurde für den Fall jeines Ablebens 
eine Penfion von 750 Sulden zugefichert. Die 
üblichen Hnftellungsjporteln famen völlig in Wegfall. Hm 6. Mai 1760 erhielt er noch 
bei der Rentfammer jährlich 10 Eimer Wein und 20 Meß Holz angewiejen, am 25. Juni 
desjelben Jahres fam jogenannter Ehrenwein, am 15. Dezember 1760 Furage für zwei 
Pferde hinzu. Im Etat 1767 ift jein Einfommen alles in allem auf 6100 Sulden berechnet. 
Überdies erhielt er für jede neue Oper hundert Zechinen in einer goldenen Tabatiere. 
Trogdem brachte er es fertig, daß er Schulden über Schulden machte. Der forpulente 
Herr, der, wie der Verfaſſer der „Würtembergifchen Briefe“ von 1766 angibt, von 
einer fo entjeßlichen Dicke war, daß er fich beinahe nicht bewegen fonnte, ftellte eben 
an den Lebensgenuß feine geringen Unforderungen. Der Herzog, der mit Jommelli 
auf faſt freundichaftlichem Fuße ſtand, zeigte fich für fein äußeres Wohlergehen und 
Wohlbehagen jehr beforgt und kümmerte fich perjönlich darum, daß ihm gute Quartiere 
ausgejucht und entiprechend eingerichtet wurden. 

Nicht minder umfaffend waren die fünftlerifchen Kompetenzen des neuen Öber: 
fapellmeijters. Nicht bloß die mufifalifche Zeitung der Oper unterftand ausschließlich 
jeinem Zepter, auch in den Derwaltungsangelegenheiten jprach er ein enticheidendes 
Wort mit. Seine Dorjchläge fanden beim Herzog jtets ein williges Ohr, faum jemals 
jtellte er vergeblich einen Antrag, und hatte er einmal einen Inftrumentiften oder Vo: 
faliften ins Auge gefaßt, den er in jeinen Kunjtförper einreihen wollte, jo war deifen 
Engagement jo gut wie abgejchloffen. Wenn man Jommellis Einfluß lediglich vom Stand» 
punfte der Sinanzlage des württembergijchen Staates aus betrachtet, jo muß er freilich 
als unheilvoll für das Land bezeichnet werden. Ja auch an dem Maßftabe gemeifen, den 
wir an die nationale Kunft mit Recht zu legen pflegen, kann feine Tätigkeit nicht beftehen. 
Was er ausübte, war höfiſche Kunft, die für das Dolf nichts übrig hatte, und der das 
Volk nicht das geringfte Derjtändnis entgegenbrachte. Und feine Mufit blieb, im Srunde 
genommen, weljch, wenn fie ſich auch den Einwirkungen des deutfchen Klimas nicht ganz 
entziehen konnte. Aber es war wenigitens in ihrer Art eine großartige Kunft, von einem 
Meifter eriten Ranges ausgeführt, deſſen Ideen mit imponierenden Mitteln verwirklicht 
wurden, und fie verlieh dem Hofe Karl Eugens einen in ganz Europa gewürdigten Slanz, 
von dem ein Bruchteil anch auf das Württemberger Land und Volk zurücitrahlte. 
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Wir dürfen die jechzehnjährige Periode des Jommelliſchen Regimentes im Zu: 
fammenhang als eine Einheit betrachten, wenngleich fich innerhalb derjelben mancher: 
lei Unterſchiede feititellen laffen. Nicht mit einem Schlage, fondern ftufenweife erhob 
fih das Hoftheater auf feinen Höhepunkt, wie ſchon aus dem allmählichen Anwachjen 
des Husgabebudgets rechnerifch erwiefen werden fann. Das 1755 erlaffene Regu— 
lativ wurde bald überfchritten. Durch den Sturz des Präfidenten von Hardenberg 
war der Herzog erft ganz unabhängig geworden und konnte alle feine Wünjche und 
Saunen fich rückfichtstos erfüllen. Seitdem im Herbſt 1756 Herzogin Friederike das 
Boflager für immer verlaffen hatte und der Einfluß der Maitreffen überhand nahm, 
gab es vollends feinen Halt mehr. Jetzt erſt wurde das Ballett, jet erſt die fran- 
zöſiſche Komödie eingerichtet; im Jahre 1766 trat noch als letter Kunjtzweig die opera 
buffa hinzu. Der Umfchwung erfolgte Anfang 1767, und die zwei legten Jahre der 
Direktion Jommellis ftanden ſchon unter dem Zeichen des Niederganges. 

Die regelmäßigen Theatervorftellungen blieben meift auf die Zeit des Karnevals 
bejchräntt. Ende Dezember wurde jedesmal in die öffentlichen Blätter ein Avertiſſe— 
ment der Winterluftbarfeiten eingerückt, die gleichzeitig durch den Hoffurier den Damen und 
Kavaliers des Hofes angefagt wurden. Hm 6. Januar oder an einem der umliegenden Tage 
fand die Eröffnung ftatt. Der Dienstag und der Freitag waren nach wie vor die 
jtändigen Operntage (Beginn zwijchen 5 und 6 Uhr), während der Montag und Donners: 
tag den Redouten (Beginn 8 Uhr) vorbehalten blieb; an den übrigen Tagen fanden 
bei Hof Empfänge, Mastenbälle, Konzerte jtatt. Seit 1758 waren die Mittwoche und 
Samstage für die franzöfifche Komödie bejtimmt. Im Jahre 1766 wechfelte an diejen 
Tagen die neubegründete fomifche Oper mit der Komödie ab, 1768 jtanden der Mitt: 
woch und Samstag jener allein zur Verfügung, da die franzöfifchen Schaufpieler mittler- 
weile entlajfen worden waren. 1769 trat infofern eine Anderung ein, als Dienstags 
und Freitags Öffentliche Redouten, Sonntags Kurtag, an den übrigen vier Wochentagen 
Opern abgehalten wurden. Es fam auch vor, daß die regelmäßigen Aufführungen 
nach der Sajtenpaufe nochmals aufgenommen wurden; fo 1758, in welchem Jahre vom 
Oftermontag an Montags und Donnerstags franzöfifche Komödie, Dienstags und Sams» 
tags Oper befohlen wurde. Im Jahre 1756 machte der Tod der Herzogin-Mutter den 
Karnevalsvergnügungen ein vorzeitiges Ende, 1767 unterblieben fie vollftändig. 

Es traf fich gefchieft, daß der Geburtstag des Landesherrn in den Karneval fiel. 
So bildete er den natürlichen Mittelpunkt der Zuftbarfeiten. Das Seit wurde glänzend, 
oft 14 Tage lang, durch Deranitaltungen jeglicher Art gefeiert,!') wie fie nur die üppigite 
Phantafie ausdenfen und die forglojeite Derjchwendung durchführen fann. Zumal jeit 
dem Zerwürfnis mit feiner Semahlin, deren Seburtstagen er früher galant die Hälfte 
des Prunfes zugeteilt hatte, jteigerte fich bei ihm das Bedürfnis der Selbftverherrlichung. 
Kür die Jahre 1763 und 1764 find uns ausführliche Schilderungen diefes zweiwöchigen 
Sreudenraufches aus Uriots in ſolchen Senüffen fchwelgender Seder erhalten. Opern, 
Balletts und franzöfiiche Komödien löften minder fünftlerifche Dergnügungen ab, und der 
Tag jelbjt, an dem Sereniffimus das Licht der Welt erblict hatte, brachte jtets eine 
neue Oper Jommellis, an deren einzelne Hfte jich große Pantomimen von gleichfalls 
neuer Erfindung anreihten. 

Indeffen fanden auch außerhalb der Karnevalszeit häufig genug Theatervoritellungen 
itatt, je nachdem feitliche Hnläfle, wie der am 4. November gefeierte Namenstag Karls, 
Bejuche fremder Sürjtlichkeiten bei Hof uſw., es geboten oder den Herzog gerade die 
Luft danach anmwandelte. Die Bühnenkunft war ihm zu jehr zum Bedürfnis geworden, 
als daß er zu den Zeiten, da er fern von der Landeshauptjtadt Hof hielt, darauf 
verzichten wollte. Nicht bloß in feiner zweiten Refidenz Ludwigsburg, auch in abgelegenen 
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Orten, wo er fich jommerlicher Ruhe oder dem MWeidwerfe hingab, entjtanden in der 
Eile aus Holz gezimmerte, aber von außen und innen durch viele funftgewandte Hände 
blendend ausgefchmücte Kunfttempel, in deren Ballen die Rouladen und Kadenzen 
Jommellis ertönten, die Jünger und Düngerinnen Terpfichores ihre luftigen Künfte 
übten und die Muſe der franzöfifchen Tragödien: und Komsdiendichter bald gemeffenen 
Schrittes dahinwandelte, bald heiter tändelnd einherhüpfte. Wenn die heiße Jahreszeit 
fam, wurden mit den ungezählten Wagenladungen, die die jonjtigen Bedürfniffe des 
Hofhaltes erforderten, Nequifiten und Koftüme zufammengepadft und nach einer der 
Sommerrefidenzen verſchickt. Und Kutjchen über Kutichen führten Sänger und Schau: 
fpieler, Tänzer und Siguranten, Deforateure und Maſchiniſten, Schneider und Srifeure 
beiderlei Sefchlechts nach ihrem Bejtimmungsorte: eine bunte, luftige, lärmende Sejell: 
fchaft, die nunmehr die friedlichen Wälder von Teinach oder Srafened mit ihrem 
farnevaliftifchen Treiben anfüllten. Sogar nah Mömpelgard wurden Herzog Karls 
Künftler gelegentlich verjandt. Daß fie ihn auch nach Denedig zu begleiten hatten, 
werden wir noch fpäter vernehmen. 

Neben Stuttgart war Ludwigsburg der hauptjächliche Schaupla des Bühnen: 
wejens. Don Anfang an wurde dort abwechjelnd mit Stuttgart gefpielt, zuerjt in dem 
hübjchen, fleinen, etwa 1000 Perjonen faffenden Schloßtheater, das 1752 baulichen Der: 
änderungen unterzogen und auch dann noch häufig zu Vorftellungen verwendet wurde, 
als das neue Theater bereits in Betrieb gejeßt war. Schon zum 16. Sebruar 1763 
hatte man im inneren Hofe des Ludwigsburger Schloffes ein befonderes Schaugerüfte 
aufgefchlagen, um Jommellis muſikaliſches Schäfergedicht »Il trionfo d’Amore« zur 
Darjtellung zu bringen, deifen Anforderungen der vorhandene kleine Theaterjaal nicht 
entſprach. Nachdem fich Herzog Karl im Srolle von feiner Landeshauptitadt abgewandt 
hatte, blieb das Stuttgarter Opernhaus — jeit dem Karneval von 1764 — völlig ver: 
ödet, bis es Ende 1775 feiner Beftimmung wiederum übergeben wurde. Die ftändige 
Refidenz und zugleich das ftändige Theater wurde nunmehr nach Ludwigsburg verlegt. 
Unter diefen veränderten Derhältniffen konnte die kleine Bühne im dortigen Schloße den 
Bedürfniffen vollends nicht länger genügen, und jo jchritt man im Berbit 1764 zur Er: 
richtung eines großen Opernhaufes. '?) 

Ein berzogliches Dekret vom 8. November 1764 verfügte das Nötige. Der Platz 
in den Anlagen hinter dem Schloffe wurde dazu ausgewählt und von diefem eine Chauffee 
zum Theater angelegt, da das Selände ftarf abfiel, in Form eines Brückenwegs. Pie 
Öberleitung des Bauweſens lag in den Händen des Seheimen Legationsrats Bühler, 
die Majchiniften Keim und Spindler arbeiteten die Pläne aus, diejen beiden wurde auch 
in Semeinjchaft mit dem Baufontrolleur Hahn die Husführung des Sebäudes übertragen, 
während Theatralarchiteft Tolomba die dekorative Einrichtung zu beforgen hatte. Das 
Wert mußte, wie alles, was der Herzog vornahm, außerordentlich bejchleunigt werden, 
denn bis zum fommenden hochfürftlichen Seburtsfefte jollte das neue Theater eingeweiht 
werden; aljo ftand nur noch ein Dierteljahr zur Derfügung. Ein Heer von Arbeitern 
wurde aufgeboten. Zu Beginn des Bauweſens verlangte Bühler 20 Schreiner, 300 
Zimmerleute, 150 Maurer, 75 Handlanger, 40 Steinbrecher. Damit reichte man aber 
nicht aus; immer neue Derftärfungen mußten herangezogen werden, ſogar Ludwigs: 
burger Srenadiere wurden zum Bau fommandiert. Mit den Bauernjchaften der um: 
liegenden Ortichaften wurde wegen Transports des Holzes und der Schnittwaren af: 
fordiert. Die Lieferung des Holzes wurde dem Oberforſtamte Neuenbürg aufgegeben. 

Die Koften des Baues waren zunächſt — abgefehen von dem Material — auf 
52400 Sulden veranjchlagt. Dieſe Summe verteilte der Herzog auf ſämtliche welt: 
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Kaffen leer waren, mußten jie vielfach die auf fie entfallenden Beträge durch Darlehen 
aufbringen. Sie hatten ihre Quoten in 3 Raten an Kammerrat und Bauvermwalter 
Enslin einzufenden, dem wiederum die nicht eben beneidenswerte Hufgabe zugefallen 
war, das Rechenwejen über den Bau zu führen. Der Voranſchlag wurde beträchtlich 
überjchritten. Hm 30. Januar 1765 waren 11428 Sulden, 42 Kreuzer bar veraus- 
gabt, dazu kamen 15866 Sulden, 6 Kreuzer Rückſtände und-der auf 38897 Bulden, 
34 Kreuzer veranjchlagte Reft der Koften. Danach betrug der Sejamtaufwand 66192 
Bulden, 22 Kreuzer. 54763 Bulden, 40 Kreuzer waren noch zu beichaffen. Man half 
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fich mit Anlehen bei der Rentfammer, die fich freilich wenig willfährig zeigte; auch der 
Kirchenrat wurde beigezogen. Eine Anzahl Beamtungen blieben mit den umgelegten 
Seldern im Rückſtand, und die Arbeiter konnten nicht regelmäßig ausgelohnt werden, 
wodurch fie zum Teil in bittere Not gerieten. Die Zimmerleute und Maurer vom Lande 
machten jich, jobald es anging, aus dem Staube, und man mußte Zwangsmaßregeln 
ergreifen, um jie feitzubalten. Im Sebruar kam es jogar zu einem förmlichen Streif 
der Maler und Dergolder, die wegen rücjtändigen Lohns die Arbeit einftellten. Uber 
jchließlich wurde das Haus doch noch zum beftimmten Termine fertig; am 11. Februar 
1765 fand die Eröffnung mit SJommellis Oper „Demofoonte* ftatt. 

In jo kurzer Zeit konnte natürlich fein maſſives Sebäude hergeftellt werden; es 
handelte jich lediglich um einen mit Fiegeln gedeckten Holzbau. Das neue Theater ge: 
hörte zu den größten Opernbäufern im damaligen Veutichland, wenn es nicht das 
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größte war. Es war 220 Schuh lang, 80 Schuh breit und bis an den Theaterboden 
22, von da bis zum Dach 42, alio zufammen 64 Schuh hoch. Es beftand aus einem 
jehr hohen Mittelbau und zwei fich der Länge nach anjchließenden Seitenbauten. Pie 
Bühne, die nach hinten geöffnet und jo ins Freie ausgedehnt werden fonnte, hatte 
ungewöhnliche Dimenfionen: ganze Regimenter zu Fuß, ganze Schwadronen zu Pferd 
fonnten über jie ziehen, und man rühmte, hier ſei Merito von mehr Soldaten erobert 
worden, als Serdinand Lortez einft wirklich befehligt habe. Bei bejonders anſpruchs— 
vollen Opern errichtete man zur Derlängerung der Bühne große hölzerne Serüfte, die, 
weil fie dem Winde ſtark ausgefeßt waren, von Zeit zu Zeit abgebrochen werden mußten, 
um dann im Bebdürfnisfall wieder aufgeichlagen zu werden. In den verjchiedenen Etagen 
des Hauſes befanden fich 30 teils jaalartige Warte:, Hufbewahrungs: und Ankleideräume 
für die Soldaten, Statiften, Choriften und Figuranten oder Sarderoben für die Künitler 
und Künftlerinnen. Durch ein geräumiges DVeftibül gelangte man in das auffallend 
kleine Parterre, in das das umfangreiche Profzenium und Orcheſter weit hereinreichten. 
Darüber bauten ſich 4 Salerien auf, deren erjte die prunkvolle Sürftenloge enthielt. 
Überhaupt war im Innern das Theater höchſt glänzend ausgefchmüct; Spiegelgläfer 
verfleideten ringsum die Wände und Säulen, fünf Kronleuchter erhellten den Saal. 
Colomba hatte die Ausftattungsfoften für Plafond, Hauptvorhang, Derzierung der Logen, 
eine ganz neue Peforation und Dergrößerung der von Stuttgart her vorhandenen De: 
foration zur Oper „Demofoonte“ auf 8200 Sulden veranfchlagt, worin die Bildhauer: 
und Dergolderarbeiten nicht begriffen waren. 

Es war freilich eine vergängliche Pracht. Unter der Rajchheit des Baus hatte 
die Solidität leiden müffen. Schon im Huguft 1765 mußte das Dach, an dem fich Schäden 
zeigten, ausgebeffert werden. 1769 und 1770 fanden im Hußeren und Inneren ziemlich 
umfangreiche Erneuerungen ftatt. Erjt im Winter 1801/2 brach man das Opernhaus 
ab, nachdem es jeiner Beitimmung ſchon längft entzogen war. Denn jeitdem der Herzog 
1775 feinen Srieden mit Stuttgart gefchloffen hatte und der Hof wieder dorthin zurüc 
gekehrt war, nahm auch die Blüte des Ludwigsburger Theaters ein fchnelles Ende. 

Als Herzog Karl die Solitüde anlegte, wurde alsbald auch diefem Luftichloß ein 
Theater angefügt.) Es nahm den einen Slügel der beiden großen, im Manfardenftil 
errichteten Sebäude ein, die fich bogenförmig binter dem Schloffe hinziehen. Dieſes 
Opernhaus, von dem fich nichts Bemerfenswertes mehr erhalten hat, wurde im Herbſt 
1765 erbaut; an der Aufführung und inneren Einrichtung waren hauptjächlich Wert: 
meifter Etzel, Theatermaler Colomba und Mafchinift Spindler beteiligt. Ein Jahrzehnt 
lang fanden hier häufig Porftellungen ftatt. Noch Herbit 1773 erhielt der Zufchauer: 
raum einen zweiten Rang, und im folgenden Spätjahr wurde ein 30 Schub langer, 
8 Schub breiter und 20 Schub hoher Anbau gemacht, der offenbar als Magazin für De- 
forationen und NRequifiten dienen jollte. Seitdem die Militärafademie nach Stuttgart 
übergefiedelt war, wurde die Bühne auf der Solitüde nur noch ausnahmsweife benußt. 
Als am 22, September 1768 zu Ehren fürftlicher Bejuche die Jommelliſche Serenade 
„Die gefrönte Eintracht” gegeben wurde, geſchah es „auf einer ausdrüdlich deswegen 
in der Nähe der Solitüde errichteten Schaubühne" ; es war dies eines jener aus Brettern 
gezimmerten proviforiichen Sebäude, die, beionderen Zwecken dienend, nach Art eines 
modernen fliegenden Zirkus ebenjo raſch ab: als aufgejchlagen wurden. 

In bejcheidenem Maßitabe waren die drei Theater zu Grafeneck, Tübingen und 
Teinach gehalten. Neben dem in einer romantifchen Gegend der rauhen Alb (Oberamt 
Münfingen) gelegenen Jagdfchloß Srafened wurde im Sommer 1763 ein kleines Opern: 
haus erbaut und eingeweiht. Die Kojften für Husichmuc des Theaters, einjchließlich 
des Hauptvorhangs, beichränften jich auf 758 Bulden, 12 Kreuzer; Bittio bejorgte die 
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Malereien, Keim die maſchinellen Einrichtungen. Im folgenden Juni fertigte Bittio 
für das Srafeneder Haus nochmals Dekorationsarbeiten im Betrage von 630 Bulden, 
40 Kreuzer; der Sefamtaufwand für Deforations: und Repräfentationskoften ftellte fich 
in jenem Sommer für Srafenef auf 1025 Sulden, 43" Kreuzer. Im Jahre 1765 
waren dort nur zwei Szenerien, ein Zimmer und ein arten, vorhanden. Sür eine 
geplante fomifche Oper brauchte man noch notwendig eine »piazza rustica«e. Scotti 
berechnete damals die notwendigen Neuanjchaffungen auf 435 Bulden. Per Maler Bar: 
tolomeo Pinchetti wurde diesmal mit der Husführung betraut. 1765 wurde Karls Na: 
menstag (4. November) in Srafenec mit einer Darftellung der opera buffa >»Il tamburo 
notturno« gefeiert; große Opern und Ballette konnten dort jchwerlich gegeben werden. 
Im Jahre 1808 wurde das Srafeneder Theater abgebrochen und nach Monrepos 
geichafft. 

Das Tübinger Opernhaus wurde im Jahre 1767 auf einem außerhalb der Stadt: 
mauern vor dem Luftenauer Tore gelegenen, „die Blaichin“ genannten Plage (im jeßigen 
botanischen Sarten) erbaut. Er’mwar Eigentum der Berrſchaft Württemberg und ge: 
räumig genug, um noch eine Reihe von Dergnügungslofalen, wie Reithaus, Lufthaus, 
Reit» oder Rennbahn, zu fallen. Das Theater jelbjt war von mäßiger Größe und nur 
mit einem kleinen $undus ftändiger Dekorationen ausgeftattet. In den Jahren 1767 
und 1770 wurde auf diefer Bühne der Karlstag (4. November) mit Aufführungen ge- 
feiert. Im Winter 1803/4 brach man das Reit: und Opernhaus ab, der Erlös im Be: 
trage von 1132 Sulden, 49 Kreuzern fam’zu drei Dierteln der furfürftlichen Rentfammer, 
zu einem Diertel dem Kirchenrate zugut. 

Das Bad Teinach befaß jeit 1724 ein Theater, das damals mit geringfügigem 
Hufwande in das Reithaus eingebaut worden war. Als Herzog Karl fich mit der Ab— 
ficht trug, einmal einen Sommer in dem lieblihen Schwarzwaldorte zu verbringen, wurde 
1764 die dortige Bühne von einem Sachverftändigen in Hugenjchein genommen, der 
ihren elenden Zuftand fonftatierte. So faßte man einen Neubau ins Auge. Schon 
1767 beriet man fich über die Wahl des Plates. Uber erft als der Herzog den Tei— 
nacher Befuch für den Sommer 1770 endgültig in fein Programm aufnahm, wurde die 
Abficht ausgeführt. Im Frühjahr des zuleht genannten Jahres wurde ein 136 Schub 
langes, 50 Schub breites und bis an das Dach 30 Schub hohes, ringsum mit Brettern 
bejchlagenes Sebäude errichtet und im Innern von Scotti und Keim eingerichtet. Im 
Juli 1770 wurde dann wirklich ein Teil des Perfonals zu Dorftellungen nach Teinach 
befohlen. Darauf ſtand diejes Theater, das einer vorübergehenden Laune jeine Ent: 
ftehung verdankt hatte, unbenußt, bis es 1779 nach Stuttgart verpflanzt wurde. Im 
September und Öftober 1771 wurden auch in Kirchheim u. &., wo der Herzog damals 
mit feinem Bruder Friedrich Eugen und deſſen Semahlin Hof hielt, fomifche Opern 
veranftaltet. Doch damit find wir bereits der Jommelliſchen Epoche um einige Jahre 
vorausgeeilt. 

Alle diefe Bühnen waren Hoftheater in ganz anderem Sinne als die heutigen: der Ein: 
tritt fonnte nicht erfauft, vielmehr nur durch Einladung des Landesfürften erlangt werden. 
Diefer Ehre wurde die ganze Hof: und Honoratiorengefellichaft der jeweiligen Refidenz teil: 
baftig. Das Oberhofmarichallamt erließ die nötigen Unordnungen über Zutritt und 
Sitordnung, die von Zeit zu Zeit einer Revifion unterzogen wurden. Hm 7. Januar 
1752 wurde für das neue Stuttgarter Opernhaus das erjte derartige Regulativ auf: 
geftellt, um, wie fich das Oberhofmarichallamt ausdrücte, den bei Opernaufführungen 
üblichen Mißbräuchen, Konfufionen und Erzeffen zu fteuern. Bisher hatten fich jedes: 
mal „viele gemeine und geringe Leute” trotz des beftehenden Derbots eingedrängt, auch 
die meilten Zuſchauer fich zwei Stunden und mehr vor Beginn der Oper eingefunden. 


— — — — — — 
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Künftig ſollten nur Damen, Kavaliere, Offiziere und Honoratioren von dem Hofe, der 
Kanzlei und der Stadt eingelaffen, alle übrigen Leute aber jofort unten von den Wachen 
abgewiejen werden; vor drei Uhr fei der Eintritt niemand geftattet. Die Logen des 
eriten Ranges zu beiden Seiten der fürftlichen waren für die Damen und Kavaliere 
von Bof, foweit noch Raum übrig blieb, für die fonjtigen Kavaliere und Offiziere be: 
ftimmt. Huf dem zweiten Range gab es refervierte Pläße für die Seheimrätinnen, 
die Übrigen nahmen die Offiziers: und andern Honoratiorenfrauen von Hof, Kanzlei 
und Stadt mit ihren Angehörigen ein, und zwar fo, daß die im Range Höheren vornen, 
die Niedrigeren hinten faßen. Kinder durften nicht mitgebracht werden. Die Manns: 
perjonen jollten im Parterre verweilen und jich dort „ruhig und jtill verhalten, damit 
fein Setöje verurfacht werden möge". Die oberfte Salerie blieb ganz gefchloffen. Ebenjo 
noch in der Sigordnung vom 10. Dezember 1757, die ausdrüdlich daran feithielt, daß 
nur „teputierlichen Perjonen“ der Einlaß geftattet jei. Huch die Verteilung der Plätze 
war damals noch im wejentlichen diefelbe wie 1752. Eine neue Einteilung, durch den 
Umbau von 1758 veranlaßt, brachte ein Avertiffement des Oberhofmarichallamts vom 
5. Januar 1759. Das Parterre blieb danach den Kavalieren und Offizieren, der erſte 
Rang den Damen von Hof vorbehalten. Der zweite — auf der rechten Seite in 4, 
auf der linfen in 6 Togen abgeteilt — wurde nach Abjtufungen den Beamten, Beamten: 
frauen und Offiziersfrauen eingeräumt. Huf der dritten Galerie — mit Logen Nr. 1—6 
zur rechten, Ar. 7—I1 zur linfen Hand — ſaßen, wiederum nach dem Range abge: 
ftuft, die Bauoffizianten, Magiftratsperfonen, Küchen: und Kelleroffizianten, Silber: 
fämmerlinge, Hrtiften je mit ihren Srauen, ferner die Srauen der Kammermufifer, die 
Komödianten und Komödiantinnen, falls fie nicht agierten, die Hoffuriers, Kammer: 
lafeien, Kanzliften, Handelsleute, Buchdruder, Soldarbeiter ufw., alle diefe gleichfalls 
mit Srauen. Zu jeder Abteilung der zweiten und dritten Salerie wurde ein Schlüffel 
angefertigt und dem Höchften im Range unter den zu der betreffenden Kategorie gehörigen 
Perjonen eingehändigt; wer fonft einen eigenen Schlüffel haben wollte, konnte ſich ihn 
auf eigene Koften nachmachen lafjen. 

Der Herzog war in feinem Theater nicht nur der Saftgeber, der die Einladung 
ergehen ließ und den vornehmen Säften die Honneurs machte, er war zugleich auch der 
Hausherr, der jeine Rechte als folcher gegebenenfalls rückſichtslos zur Geltung brachte. 
Zeichen des Beifalls oder des Miffallens bduldete er fo wenig wie nachmals König 
Sriedrich in feiner Anwejenbeit. Der Hbenteurer Lajanova — jo erzählt eine auch in 
deifen Memoiren enthaltene Anekdote — begann einmal bei einer Hrie Hpriles zum 
jtillen Entjegen des ganzen Haufes zu klatſchen; Sereniffimus indeffen, gut gelaunt, ließ 
den Fremden vor fich fommen und geftattete ihm, feinem Enthujiasmus die Zügel 
fchießen zu laffen. Der Herzog verfolgte die Vorftellungen mit der vegften Teilnahme. 
Er hatte viel Derftändnis für die Kunft, wie er fie eben feiner ganzen Bildung nach 
verftand. Er ſelbſt war mufifalifch und hatte in feiner Jugend nicht ohne Nuten Unter: 
richt im Klavierfpiel genoffen: er galt für einen guten Spieler auf diefem Inftrumente. 
Sein Intereffe an der Muſik, an der Oper, am ganzen Bühnenmwejen erſtreckte ſich auf 
die geringfügigften Kleinigkeiten. Er wohnte den Proben bei, er befichtigte vor der Huf: 
führung Dekorationen, Mafchinerien, Koftüme, Inftrumente in höchjteigener Perjon. 
Während der Vorftellung felbft eilte er der liberlieferung nach von Korridor zu Korridor, 
von Loge zu Loge, vom Zufchauerraume ins Orcheſter und auf die Bühne. Bald foll 
er fich bei den Damen in den Logen galant gemacht, bald mit den Mufifern verhandelt 
oder hinter den Kuliffen feine Befehle erteilt haben. Der Läfterer Maubert erzählt in 
feiner »Pure vérité«, ehrbare Damen haben das Hoftheater gemieden, weil fich die 
Maitreffen darin allzu breit gemacht haben. Andere Zeitgenoffen beftritten diefe zum 


502 Siebter Abſchnitt. 


mindeften übertriebene Behauptung. Wenn ſich aud) die Dämchen mit den blauen Schuhen 
dann und wann auffällig genug benehmen mochten, jo hielt doch der Herzog — jchon 
mit Rückſicht auf vornehme Fremde, die er nicht vertreiben wollte — zu viel auf 
Würde und Ruf, als daß er Husjchreitungen gewünſcht oder begünitigt hätte. Übrigens 
war das Bild, welches der Aufchauerraum bot, zumal an feftlichen Tagen höchft glänzend, 
und nicht jelten wohnte die ganze Hofgefellihaft Foftümiert den Dorftellungen bei. 

Wir haben uns die nicht nur blendend erleuchteten, fondern auch in allen Teilen 
behaglich durchwärmten Theater Karl Eugens als angenehme Hufenthalte vorzuitellen. 
Auch für fonerähnliche Räume, in denen man die Paufen verbringen fonnte, war ge= 
forgt, und wir hören ausdrüdlich, daß von einem Traiteur Limonaden und ähnliche 
Erfrifchungen verabreicht wurden. 

Theaterzettel nach Urt der unfrigen gab es damals noch nicht. Ihr Inhalt (mit 
Rollenbefegung) war vielmehr in die oft recht dicfleibigen Tertbücher aufgenommen, 
die für jede Oper gedrudt und dem Publitum zur Verfügung geftellt wurden. Man 
fertigte fie meijt in doppelter Sejtalt an: italienifch mit gegenüberjtehendem franzöftichen 
und desgleichen mit deutichem Terte. So mar doch wenigitens einigermaßen auf die— 
jenigen Bejucher Rüdficht genommen, welche der fremden Sprachen nicht mächtig waren. 
Denn man fang natürlich in den Opern italienisch. Manchmal war in diefen Tertbüchern 
zugleich eine Bejchreibung der mit der Oper verbundenen Ballette zu lejen. 

Wie vieljeitig fich allmählich in der Jommelliſchen Epoche der Kunitbetrieb ge- 
ftaltete: Mittelpunft und Hauptiache blieb doch jtets die Oper. Und in diefem Bereiche 
mußte jedes andere Talent hinter dem Senie des Oberfapellmeifters zurücktreten. Während 
feiner jechzehnjährigen Wirkſamkeit am württembergifchen Hofe wurden dort nicht weniger 
als 28 Werte von ihm gegeben: IT große oder feriöfe Opern, 3 fomijche, 8 Paftorale, 
Serenaden, Selegenheitsjpiele. Zum kleineren Teile waren es ältere Kompofitionen, zum 
größeren eigens für Herzog Karl gefertigte oder doch umgearbeitete, darunter auch 
einige den Hnforderungen der Hoffefte bejonders angepafte Stüde. Unfangs überwog 
die ernithafte, jpäter die leichtere Sattung. Sereniffimus entichied ſelbſt darüber, welche 
Opern zur Aufführung gelangen oder welche Tertbücher von Jommelli vertont werden 
jollten. Da zu den 28 Werfen des Oberfapellmeifters nur noch eine befchränfte Zahl 
fomifcher Opern anderer Meijter trat, jo war ftets nur ein kleiner Kreis von Opern 
einftudiert, die bejtändig wiederholt wurden. Jedes Jahr erjchienen ein bis zwei, 
höchitens drei Neuheiten. Einzelne davon, die Selegenheitsipiele zumal, verjchwanden 
raſch wieder vom Spielplane, während fich andere länger hielten oder nach angemeſſenen 
Zwifchenräumen in neuer Einübung und Husjtattung wieder vorgeführt wurden. Die 
Premieren fanden in der Kegel bei feftlichen Selegenheiten ftatt: am Seburtstage und 
am Namenstage des Herzogs, folange Herzogin Sriederife im Lande weilte, auch am 
Seburtstage diefer, ferner zu Ehren andrer Angehörigen des Regentenhaufes oder aus: 
wärtiger fürftlichen Beſuche. 

Die Terte der jeriöien Jommelliſchen Opern jtammten zumeijt aus der Jeder des 
Pietro Metaftafio (1698—1732) aus Aififi, jenes klaſſiſchen Librettijten, der durch edle 
Stilifierung und glänzende Derfifizierung die italienische Operndichtung feiner Zeit auf 
den Höhepunft geführt hat. Die von Jommelli fomponierten Bücher Metajtafios ent: 
lehnten ihre Stoffe vorzugsweile der griechifch-römischen Mythologie und Sejchichte. 
Doch bejchwor der Poet neben der verführerifchen Erfcheinung des großen Hlerander, 
neben den echt römijchen Beldengeitalten eines Titus Manlius und Kato, neben den 
geschichtlichen Perfönlichkeiten der römifchen Kaiferzeit auch die Seijter der Babylonierin 
Semiramis, der Karthagerin Dido, des Perferfönigs Artarerres, der ägyptiſchen Prin- 
zeſſin Nittetis. 
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Dor Jommellis Hnfunft in Stuttgart hatte man dort von ihm fchon drei große 
Opern gegeben: »Ezio«, „La Didone abbandonata« und »Fetonte«. „Ezio“ wurde 
auch unter der Leitung des Komponiften in Stuttgart wiederholt zur Darftellung ges 
bracht, jo 1758 am herzoglichen Geburtstage. Zu demjelben feftlichen Anlaſſe wurde 
„Die verlaffene Dido“ im Jahre 1763 neu eingeübt und glanzvoll infzeniert, von Jom— 
melli auch mujitalifch neu bearbeitet. „Setonte” erlebte am 11. Sebruar 1768 im Lud— 
wigsburger Opernhaufe die Wiederaufführung in neuer muſikaliſchen Saffung. Dieſes 
Werk erforderte eine bejonders große Maffenentfaltung: 341 Soldaten, darunter 86 zu 
Pferd, und 95 andere Komparfen traten barin auf. Fu den drei genannten Opern 
fam am 30. Huguft 1753, wie wir jchon gehört haben, »La clemenza di Tito« hinzu: 
die erfte von Jommelli jelbft geleitete Oper im Stuttgarter Theater. Au Beginn des 
Karnevals von 1765 wurde fie im Ludwigsburger Schloßtheater wieder aufgenommen. 
Um 30. Auguſt 1754 erjchien als Neuheit zum Geburtstage der Herzogin »Catone in 
Utica«, wozu die Ausjtattung, weil vorhandene Dekorationen verwendet werden konnten, 
nur auf 3500 Bulden veranjchlagt wurde. Hm 11. Februar 1755 folgte »Pelope«, am 
30. Huguft desfelben Jahres »Enea nel Lazio« in prunkvoller Husjtattung, an der 
Colomba und fünf weitere Kunftmaler gearbeitet hatten; am 6. Januar 1766 wurde 
diefe Oper auch im Ludwigsburger Schloßtheater gegeben. Die beiden Tertbücher zu 
Pelope und Enea jtammten aus der Feder des Hofdichters Matteo Derazi. Der früher 
mit Srauns Muſik aufgeführte „Artaſerſe“ wurde zum erjten Male in Jommellis jchon 
1749 in Rom zu Sehör gebrachter Kompofition am 30. Huguft 1756 gegeben: dem 
legten Geburtstage, den Herzogin Friederike im Lande feierte. Dasfelbe Jahr befcherte 
auch die „Merope“, während am 6. Januar 1758 als erite Karnevalsoper »Tito Manlio« 
erjchien. Auch dieje zwei Werke ftammten aus Jommellis früherer. Periode, während 
die folgenden wieder eigens für Stuttgart fomponiert wurden. Hm 11. Kebruar 1759 
fam „Nittetis" an die Reihe, gleichfalls am herzoglichen Geburtstage 1760 der bereits 
1752 in anderer Dertonung gegebene » Alessandro nell’ Indie-, 1761 »L’Olimpiade« 
(„Die olympifchen Spiele”), 1762 „Semiramide“, 1764 „Demofoonte“ (in muſikaliſcher 
Weubearbeitung). Dieje beliebte Oper, die auch zum 11. Sebruar 1765 und 1769 im 
großen Ludwigsburger Theater wiederholt wurde, verjchlang 14121 Sulden an Hus- 
ftattungsfoften. Der Sänger Kajetan Neufinger hatte das Tertbuch ins Deutiche über: 
tragen und dafür ein Honorar von 25 Öulden erhalten. Hm 4. November 1764 führte 
man im Ludwigsburger Schloßtheater zum erjten Male »Il re pastore« („Der auf den 
königlichen Thron erhobene Schäfer“), am 11. Sebruar 1766 im dortigen Opernhaufe 
»Il Vologeso« auf. „Vologeſo“ war auf dem Gebiete der großen Oper die lebte 
SJommellifche Neuheit im württembergijchen Hoftheater, zugleich eine der ausgezeichnetiten 
Schöpfungen des Meifters. Man verausgabte für Dekorationen und Koftüme diefer 
Oper, die große Prunfentfaltung erforderte und wiederum eine gewaltige Menjchen: 
maffe (7 Thoriſten, 8 Pagen, 24 NRatsheren, 200 Soldaten, 60 Zuſchauer auf der 
Bühne und 250 „als Speftateurs für die Szene im Amphitheater“) in Bewegung ſetzte, 
eine Summe von 12750 Bulden. 

Die Terte zu den drei komiſchen Opern, die Jommelli für Herzog Karl kompo— 
nierte'*), rührten von Saetano Martinelli her, der in den fechziger Jahren das Hmt 
eines württembergifchen Bofpoeten verſah. Der Hufwand für die Husftattung hielt 
fich bier in weit bejcheideneren Örenzen als bei der ferisien Oper. Die am Karlstage 
1766 im Ludwigsburger Schloßtheater gegebene Operette »Il matrimonio per concorso« 
erforderte für Dekorationen und Koftüme nur 1175 Sulden, da zum großen Teil fchon 
vorhandenes Material zur Verwendung fam. Hm 4. November 1767 erlebte »I] cacciator 
deluso, drama serio-buffo per musica« (: Le chasseur trompe+, „Der betrogene Jäger“) 
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im neuen Tübinger Theater jeine Erjtaufführung. Dieje beiden ihrem Inhalte nach 
pofjenhaften Charakter tragenden Singipiele ftanden auch im Karneval 1769 auf dem 
Spielplane. Hm 18. Dezember 1768 fam noch ein jogenanntes „komiſches Heldengedicht“ 
hinzu: »La schiava liberata« („Die befreite Sklavin"), zu Ludwigsburg aus Anlaß 
des Geburtstages der Prinzeflin Dorothea von Württemberg, der Gattin des Prinzen 
Friedrich Eugen und Schwägerin des regierenden Herzogs, aufgeführt. 

Auch die acht von Jommelli fomponierten Paftorale, Serenaden oder Selegen- 
beitsipiele bewegten ficy durchweg auf dem Boden des klaſſiſchen Altertums. Die Tert: 
dichter, jomweit man fie fennt, waren Metaftajio und die in Karl Eugens Sold ſtehen— 
den italienifchen Hofpoeten, welche auch die notwendigen aktuellen und lokalen Änderungen 
an Metaftafios Dichtungen vorzunehmen hatten, um diefe für die befonderen Zwecke 
eines württembergifchen Hoffeftes brauchbar zu machen. 1755 wurde das mufikalifche 
Selegenheitsftüc »Il giardino incantato« aufgeführt aus Anlaß eines Feſtes, das Herzog 
Karl jeiner Semahlin und feiner Schwägerin Dorothea zum Dank für ihm an feinem 
Geburtstage von den Damen ermwiejene Hufmerfiamfeiten gab. Den „verzauberten 
Sarten" bildeten die Kürftlichkeiten jelbft mit der Hofgejellichaft. 1761 wiederholte man 
diefes Spiel. Der Karneval 1758 brachte ein „theatralifches Sreudenjpiel“ mit Tert 
von Metaftafio, »L’asilo d'Amore« betitelt, der von 1759 das „mit Tänzen, verjchiedenen 
ünderungen und anderen fünftlichen Vorftellungen untermengte muſikaliſche Schäfer: 
gedicht Endimione ovvero il trionfo d' Amore“. Hm Karlstage 1761 fam ein von 
Metaftafio verfaßtes Singjpiel mit abenteuerlicher, ausnahmsweife nicht hiftorifcher oder 
mpthologijcher Handlung, »L'isola disabitata«, zur PDarftellung. Ein Stück der vier: 
zehntägigen Öeburtstagsfeierlichfeiten vom Jahre 1763 bildete das auf einem bejonderen 
Schaugerüfte im Ludwigsburger Schloßhofe am 17T. Februar gegebene Schäferjpiel >»Il 
trionfo d’Amore«. Pie in den Zeiten des Altertums auf Cypern vor jich gehende 
Handlung hatte den damaligen württembergifchen Hofpoeten Tagliazucchi zum Derfaffer. 
Derfelbe dichtete auch den Tert eines andern, im alten Ügypten fpielenden Paitorals, 
»La pastorella illustre«, das am 4. November 1763 über die Bretter des Stuttgarter 
Opernhaujes ging. Zwei Jahre darauf fam am jelben Tage ein Singjpiel aus dem 
alten Athen, namens »Imeneo in Atene«, zur Hufführung. Hm 22. September 1768 
wurde zu Ehren „der erfreulichen Ankunft“ der Sejchwifter Karl Eugens, des Prinzen 
Stiedrich von Württemberg und Semahlin und der Erbprinzeſſin von Thurn und Taris 
und Semahls, auf einer eigens dafür bei dem Schloß Solitüde errichteten Bühne eine 
Serenade (eine dem mothologifchen Schäfergedichte nahe verwandte Sorm des Singipiels) 
gegeben. Sie hieß »L’unione coronata« und ftammte aus der Feder von Tagliazuckhis 
Nachfolger Gaetano Martinelli. 

Die Jommellifchen Paitorale und Selegenheitsopern pflegten in allegorifche Hul- 
digungen für den Herzog oder die Perfonen, welchen die Feier galt, auszuklingen. Manch— 
mal gingen auch den feriöfen Seftopern Prologe voraus, die den Zweck hatten, die 
Bedeutung des Tages in das rechte Licht zu ſetzen, und deren Derfertiger, die berufs- 
mäßigen Hofdichter, natürlich das gröbfte Geſchütz phrafenreicher Schmeichelei auffahren 
ließen. Die Muſik dazu jchrieb Jommelli jelbit. So komponierte er einen allegorijchen 
Prolog, der am 11. Sebruar 1759 der Hufführung feiner „Nittetis“ voranging: Apollo, 
Euterpe und ein Chor von Mufen und Poeten traten darin auf. Außerdem beſchloß 
den Abend ein Panegyritus auf Karl Eugen in Form einer Jommellifchen Arie. Hm 
herzoglichen Geburtstage 1760 mußten, ehe die Oper »Alessandro nell’ Indie« be: 
gann, die vier Erdteile Europa, Aſia, Afrika und Hmerifa in Weiſen des italienijchen 
Meiiters die Derdiente des Kürften verfündigen, und am jelben Tage des folgenden 
Jahres (man gab »L’Olimpiades) fiel dieje Hufgabe den Sottheiten Hpollo, Merkur, 
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und Kalliope zu. Ballettmufit jcheint Jommelli nicht oder höchftens ausnahmsweije 
geichrieben zu haben. 

Don den fonjtigen fomifchen Opern, die neben den drei Jommelliſchen damals 
zur Darftellung gelangten, hören wir nur wenig. Zwei begabte Öxccheftermitglieder, 
Florian Deller'?) und Johann Joſeph Rudolph, forgten für den übrigens nur fleinen 
Bedarf. Lebterer war der Komponift des 1767 in Ludwigsburg gegebenen Singipiels 
»L’aveugle de Palmire«. Wahrfcheinlich rührte auch die Muſik zu der am 4. November 
1765 in Örafened aufgeführten opera buffa »Il tamburo notturno« entweder von Ru: 
dolph oder von Deller her. Im November 1756 erbat fich diefer die Erlaubnis, bei 
Jommelli die Kompofition lernen zu dürfen, was der Herzog genehmigte. 

Mit den denkbar reichiten Hilfsmitteln fonnte Jommelli in Stuttgart feine fünft: 
lerifchen Ideen zur Husführung bringen. Das Orchefter, das er um fich feharte, war 
als eines der erjten in Deutichland, ja in ganz Europa anerkannt. Schon jeine 
numerifhe Stärfe mußte imponieren. Es zählte außer dem Oberkapellmeiſter 1755 
24 Mitglieder, wozu noch 2 Bofpaufer und 6 den Militärfapellen entnommene Trom: 
peter traten, 1758 war es auf 38 Mann angewachjen ohne den Zuzug der Militär: 
mufifer, 1767 betrug die Sefamtjumme 47. Die Hautboilten und Waldhornijten gingen 
teilweife aus den Regimentsmufifern hervor und trugen dann Hoflivree, die übrigen 
Künftler wurden aus aller Herren Länder zufammengeworben. In dem Jommelliſchen 
Orcheſter jaßen nicht nur eine Hnzahl Dirtuofen erjten Ranges: es beitand vielmehr 
faſt ausjchließlich aus jolchen. Das machte jeine Größe, zugleich aber auch feine Schwäche 
aus. Sewiß konnte der Oberfapellmeijter den ausübenden Künjtlern, über die er ge: 
bot, das Höchfte zumuten und darum den Inftrumentaljat in jeinen Opern zu unge: 
ahntem Blanze entfalten. Aber andererjeits wird man bei einem Heere von Dirtuojen 
niemals die Selbtlofigfeit vorausjegen dürfen, daß fie die Sefamtwirfung und deren 
Einbeitlichfeit über ihre perjönlichen Leiftungen ftellen. So fcheint auch das Jommellifche 
Orcheſter darunter gelitten zu haben, daß fich die einzelnen Kräfte zu fehr hervor: 
drängten. Wenigjtens lejen wir bei Schubart: „jeder bildete einen eignen Kreis, und 
die Unjchmiegung an ein Spitem war ihm unerträglich. Daher gab es oft im lauten 
Dortrage Derzierungen, die nicht ins Sanze gehörten. Ein Orcheſter, mit Dirtuofen 
bejeßt, ift eine Welt von Königen, die feine Herrjchaft haben.” Dem Oberfapellmeifter 
zur Seite ftanden die Konzertmeifter, die gewöhnlich aus der Reihe der eriten Dioliniften 
genommen wurden. Sie hatten jenen bei den Proben zu unterftügen und am Dirigenten: 
pulte zu vertreten. 

Halten wir nun über die einzelnen Inftrumentalfünftler des Jommellifchen Orchefters, 
die zum größten Teil durch den Kammervirtuofentitel ausgezeichnet waren, Mufterung, 
und beginnen wir bei den Seigern! Laut Dekret vom I. März 1754 wurde Pasquale 
Bini, als Nachfolger Bianchinis, zum „erften Konzertmeijter und Kompojfiteur di camera” 
mit einer vom 10. Dezember 1753 laufenden Sage von 400 PDufaten (1950 Bulden) 
nebjt freier möblierten Wohnung in Stuttgart und Ludwigsburg ernannt. Bini, um 
1720 zu Pejaro geboren, lernte in Padua bei Tartini, der ihn unter feine beiten Schüler 
rechnete, und erregte ſchon als Jüngling durch feine erftaunliche Technik Hufjehen. 
1760 war er nicht mehr in württembergifchen Dienften. Neben Bini wirkten Johann 
Michael Böhm bis zu feiner 1755 erfolgten Penfionierung und Stanz Pirfer bis zu 
jeiner Derhaftung im Herbit 1756 als Konzertmeifter und Seiger in Jommellis Orcheiter. 
Die beiden glänzenditen Diolinvirtuofen in diefem waren Antonio Lolli und Pietro Nar— 
din. Lolli,'*) um 1730 in Bergamo geboren, fam 1758 nad Stuttgart, bezog 2000 
Bulden Jahresgehalt und hatte überdies langen Urlaub zu beanjpruchen, Er gehörte 
zu denen, welche niemals ihrer Schulden ledig wurden, obgleich auch feine Srau, die 
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Tänzerin, hohe Einkünfte hatte. Hm 29. Juli 1774 von Herzog Karl entlaffen, fand 
er am Petersburger Hofe Anſtellung, wo er, ein Liebling der Kaiferin Katharina IL, 
bis 1778 weilte, und ließ fich dann auf weiten Kunftreifen faft in ganz Europa hören. 
Er ſoll 1802 in Sizilien geftorben fein. - Lolli bezeichnete den Übergang von der ftreng 
klaſſiſchen Schule zur modern virtuofen Richtung. Seine Technik fpottete aller Be: 
jcehreibung, und er bewältigte, namentlich mit der Linken, jpielend die größten Schwierig: 
feiten. Aber er war nicht jehr mufitalifch, fein Spiel übertrieben auf den Effekt zu: 
geipist, ungleich und launenhaft. Er galt als „mufifalifcher Luftipringer”. In diefer 
Beurteilung Lollis waren alle Zeitgenoffen einig mit Ausnahme Schubarts, der jich in 
Sobpreifungen des Dirtuojen gar nicht genug tun kann, ihn als „Shafefpeare unter den 
Seigern" bezeichnet und zugleich behauptet, daß fein Künftler jemals fo fehr feine Seele 
ergriffen habe. Nardini nennt derjelbe Sewährsmann einen „Geiger der Liebe, im 
Schoße der Srazien gebildet“, und rühmt die unbejchreibliche „Zärtlichkeit feines Por: 
trags". Pas NRührende jei ihm im äußeriten Srade gelungen. „Man bat eistalte 
Sürften und Hofdamen weinen gejehen, wenn er ein Hdagio fpielte. Ihm felbit tropften 
oft unter dem Spielen Tränen auf die Beige." Die Zaubertöne, die er feinem In: 
itrumente entlocte, atmeten melancholiſche Stimmung, fein Strih war langjam und 
feierlih. Die übrigen Kritifer bejtätigen, daß diefer Künftler mit vorzüglicher Schulung 
eine zum Herzen jprechende Weichheit, feltene Reinheit und Sejangmäßigfeit des Tones 
verband. Pietro Nardini (1722—1793) ftammte aus Fibiana in Toskana!) und war, 
gleich Pasquale Bini, ein Schüler Tartinis. Sein Unfang 1763 zuftande gefommenes 
Stuttgarter Engagement war eine Srucht der lebten italienischen Reiſe des Herzogs. 
Obgleich bald zum Kongertmeifter befördert, verließ der Künftler doch fchon nach einigen 
Jahren — wie es heit, von jeinem Nebenbuhler Lolli verdrängt — wieder die 
württembergijchen Dienfte. Er kehrte nach Italien zurücd und endete als Hoffapell: 
meifter in Slorenz. 

Mit diefen Sternen erjter Größe war die Zahl der ausgezeichneten Geiger im 
Jommelliſchen Orcheſter noch lange nicht erichöpft. Don den aus älteren Zeiten liber: 
nommenen blieben Slorian Deller ſowie einige andere nicht eben bedeutende und billige 
Deutiche, jo Philipp David Stierlin, Slanz, Dunz, dauernd im Pienft; andere, wie 
Souis Malter, wurden 1755 entlaffen. Deller (oder Teller), der Überlieferung nach ein 
geborener Württemberger, erblictte um 1730 das Licht der Welt. Er trat fchon 1751 
als Ripienift mit dem Anfangsgehalt von 300 Sulden, der fich allmählich beträchtlich 
iteigerte, in das mwürttembergifche Hoforchefter ein. Später war er Sologeiger und 
führte den ſtolzen Titel „Kammermufitus und Kompofiteur der Mufit des ballets“. 
Er blieb bis 1771 in Stuttgart. Dann fam er nach Wien und München und jtarb be: 
reits im Jahre 1774 in leßtgenannter Stadt. Die Leidenfchaft für den Trunf hatte 
feine Sejundheit frühzeitig untergraben. Er war ein luftiger, leichtfertiger Sejelle, ein 
echt deutjches Kneipgenie, der fich, ähnlich wie Schubart, feine Infpirationen am Wirts: 
haustifche holte. Er beſſerte fich auch nicht, nachdem -er 1761 eine Stuttgarter Bürgers: 
tochter heimgeführt hatte. Schubart rühmt jein anmutiges Piolinfpiel; aber nicht als 
Dirtuofe, vielmehr als Komponift hat ev jein Beites gegeben, und feine mufitaliiche 
Sejamtperjönlichkeit, die der auf Parallelen erpichte Schubart mit Serftenberg ver: 
gleicht, trug einen genialifchen Stempel. Seine moralijche Baltlofigkeit ließ offenbar 
feine Talente nicht zur vollen Reife gedeihen. Noch zwei andere treffliche deutiche 
Seiger wirkten von Anfang an in Jommellis Orcheiter: Andreas Kurz, der bis zum 
29, Juli 1774 blieb, und Johann Martial Sreiner'®) (1724--1792) aus Konftanz, 
uriprünglich Theologe, der aus Padua, wo er unter Tartini als erjter Diolinift gewirkt 
hatte, geholt wurde. Sein Stuttgarter Hnitellungsdefret datiert vom 16. Juli 1753; 
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im Srühjahr 1773 wurde er entlaffen. Er hatte in Stuttgart auch den Diolineleven 
Unterricht zu erteilen. Später wurde er als Hohenlohejcher Hofmufitdireftor nach Kirch: 
berg berufen, wo er fich ebenfalls allgemeiner Achtung erfreute. 

Don Italienern trat 1755 Pietro Martinez ein, der fpäter Konzertmeifter wurde 
und erit am 29. Juli 1774 feinen Abjchied erhielt. Schon am 20. Juni 1753 war 
Piero Pierri, am 5. April 1754 Luigi Schiaffi angeworben worden. Etwas jpäter 
famen Angelo Siura und Angelo Dio, dann Michele Pio Meroni und Luigi Baglioni 
aus Mailand, aud) Opernfomponift, die beide bis zum 29, Juli 1774 in Stuttgart 
wirkten. Sravina, Angelo Emiliani, Pietro Poli, Bigazzi, Manfredi, Liverti, Nardi, 
Olivier, Potenza, Saetano Lolli, des berühmteren Hntonio Bruder, Johann Anton 
Butti, zugleich Nepetitor beim Ballet, Johann Roffi, Rafael Hprile, der Bruder des 
Sängers, verjtärkten längere oder fürzere Zeit das Örchejter. Don Deutſchen traten 
noch Heinrich Hetich, die Kammervirtuofen Stenz und Haindel, Kranz Schiemer hinzu, 
und als man gegen Ende der Jommelliſchen Epoche mit dem Engagement fremder 
Dirtuofen jparjamer wurde, ftellte man eine Unzahl junger einheimijcher Geiger ein. 

Diola fpielte die ganze Zeit über der 1769 verftorbene Himmelreich, dem anfangs 
die Bratjchiften Sifcher und Herdtlin, fpäter nur noch leßterer jefundierte. Seit 1767 
war dieſes Inftrument allein durch Himmelreich vertreten, im folgenden Jahr wurden 
einige unbedeutende Erjaßleute herangezogen. 

Dioloncelliften waren außer dem alten, 1755 in Penfion getretenen Radauer jeit 
1746 der begabte Eberhard Malter und feit 1747 der nicht minder tüchtige Johann 
Heinrich Botthof, der am 7. Juni 1762 in Stuttgart, fünfzigjährig, ftarb. Huf einige 
Jahre trat ihnen Kammerpirtuos Planti zur Seite, den 1760 Ignatio Voſchitka erjeßte. 
1762 fam für Botthof der Dioloncellift Hgoftino Poli, der, wie wir noch fehen werden, 
jpäter am wiürttembergijchen Hof Karriere machte, 1768 für Voſchitka der Deutiche 
Bonjold. 

An Kontrabaffiften waren Joſeph Rösler, Johannes Stierlin und die beiden 
Jahn aus älterer Zeit vorhanden. Allmählich traten Italiener an ihre Stellen: Angelo 
Sonti, den am 4. Januar 1763 ein früher Tod hinwegraffte, jeit 1759 Sajparo Sian- 
nini, deffen Nachfolger 1766 Scotti wurde, der feinerfeits wiederum nach zwei Iahren 
durch den Deutfchen Schuhkraft erſetzt wurde, jeit 1762 Candido Paffavanti, der bis 
zum 29. Juli 1774 in Berzog Karls Dienften blieb. 

Wie die Streichinftrumente jo waren auch die Blasinjtrumente zum großen Teil 
mit Künftlern von hohem Range bejeßt. Als Oboiften glänzten namentlich zwei Spanier, 
die Brüder Pla). Schubart bemerkt über fie in feiner emphatifchen Weife, wenn 
Kajtor und Pollur, von dem Sotte, der fie erzeugt hat, begeijtert, die Oboe geblafen 
hätten, jo fönnten fie jene beiden faum übertroffen haben. Sie jollen einander unaus: 
jprechlich geliebt haben, und demgemäß ſoll ihr mufifalifcher Vortrag wunderbar inein- 
ander geflofjen jein. „Ein Sedanfe verfolgte den andern, ein Hauch hob den andern“, 
berichtet Schubart weiter. „Beide fomponierten, beide trugen ihre Säße meijterhaft 
vor, und fein Menfch war fähig zu entjcheiden, wer der Srößere fei. Die Derfchwifterung 
der Töne, das Schwellen und Sinten des Portamento, das Sangähnliche und, wenn 
wenn man jagen darf, das Derliebte und Freundliche hat vielleicht, jolange die Welt 
jteht, niemand beſſer ausgedrüct als diefe Brüder.” Übrigens wirkte der ältere von 
ihnen, Juan Baptifta Pla, die längfte Zeit allein in Stuttgart. Er wurde bier, nach: 
dem er vorher in Paris Hufjehen erregt hatte, 1755 mit einem Sehalt von 1200 Sulden 
angeftellt, der jpäter auf 2000 nebſt 300 Sulden als jährlichem Sejchenfe ftieg. 1759 
fam auch der jüngere Bruder, Joſeph Pla, an den württembergifchen Hof, itarb aber 
fhon im 34. Lebensjahre am 13. Dezember 1762 zu Stuttgart. An feine Stelle trat 
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Dittorino Colombazzo mit 1200 Sulden Sage. Diefer und der ältere Pla blieben bis 
1768. Nur vorübergehend (1758/9) ſaßen die beiden als Dresdener Kammermufifer 
zu Unfehen gelangten Befozzi, Antonio, der Dater, 1714 in Parma, und Larlo, der 
Sohn, 1744 in Dresden geboren, als Öboiften in Jommellis Orchefter, bis 1755 ferner 
der noch aus den Zeiten Karl Hleranders ftammende Ignatio Liceri. Deutiche Künftler 
auf diejem Injtrumente waren bauptjächlich der gleichfalls aus der früheren Epoche 
übernommene Adam Friedrich Kommerell und der wadere Thriftoph Hetſch, die beide 
das Jommelliſche Reich überdauerten. 

Als $lötentraverfiften erfcheinen der 1744 engagierte Johann Friedrich Taube 
(urjprünglich Lautenift) und der erft nach 1755 eingetretene Enslin, denen fich vorüber: 
gehend Heinrich Hetſch zugejellte. Seit 1763 nahm den Pla Enslins Kammervirtuos 
Wilhelm Sriedrich Steinhardt, ein trefflicher Slötift, ein, der zulegt 1000 Sulden jährlich 
bezog und bis zum 29. Juli 1774 im Dienfte blieb. Seit 1766 verſah Steinhardt die 
Slöte allein, erhielt aber 1768 an dem Kammervirtuofen Thorante Huguftinelli wieder 
einen Kollegen. 

Auch das Waldhorn war vorwiegend mit Deutjchen bejegt. Midlars, Sranz Spurni, 
Andreas Zſchakke, Johann Konrad Zobel waren von früher her vorhanden. Zſchakke 
ftarb am 31. März 1759, in den nächiten Jahren gingen der Reihe nah Midlars, 
Zobel und Spurni ab. Don 1761 bis 1766 bildete der Straßburger Waldhornift Johann 
Joſeph Rudolph ??) oder Rodolphe (1730-1812) eine der erften Zierden des Jommel— 
lifchen Orchefters. Er hatte in Paris und Italien feine Husbildung erhalten und fam 
von der franzöfiichen Hauptitadt, wo er auch jpäter wieder als erfter Horniſt an der 
großen Oper und als Profeffor am Konjervatorium wirkte. Nah Schubart war jeine 
Stärfe mehr in der Tiefe. „Mit der Höhe befaßte er fich nur fo weit, als es die 
Natur des Inftrumentes geftattet. Die zärtlichen Paffagen gelangen ihm immer vor: 
trefflih, und er war einer der erjten, der das Mlezzotinto mit dem Horn ausdrücte.“ 
Kür Stuttgart komponierte er Ballette und komiſche Opern, außerdem Inftrumental« 
werfe, und für Paris eine Meffe, auch verfaßte er zwei mufittheoretijche Schriften. Ru: 
dolphs Nachfolger in Stuttgart wurde fein Schüler Johannes Nißle*'), der 1737 in 
Seislingen das Licht der Welt erblictt hat. Er wurde im Mai 1773 dort entlaffen und 
erhielt jpäter eine Konzertmeifterftelle beim Sürften von Neuwied. Er joll um 1788 
geitorben fein. Schubart bezeichnet ihn nur als einen Nachlaller Rudolphs, defien Seiit 
zu klein jei, um den Originalflug zu fliegen, muß aber doch einräumen, daß er im 
Sefondhorn jchwerlich feinesgleichen habe. „Seine Doppelzunge, jeine Tonjchwellung, 
die Leichtigkeit, womit er das fünfgeftrichene Kontra⸗C haſcht, jein leichtes Spiel der 
Töne und jonderlich fein Portamento erheben ihn zu einem Slügelmann unter den Wald: 
horniften.“ In den fjechziger Jahren war diefes Inftrument noch durch die beiden 
Kammervirtuofen Reinert nnd Bachmann vertreten; Nißle fand durch einen gewifien 
Sreube Unterftügung. 

Sagottiften werden exit jeit 1768 erwähnt, und zwar Schwarz und Bart. Andreas 
Sottlob Schwarz (1743—1804) aus Leipzig insbefondere war in feinem Sache ein her: 
vorragender Meifter. Er fam an den württembergifchen Hof, nachdem er als Hautboift 
den fiebenjährigen Krieg mitgemacht hatte, und blieb dort bis 1775. Er beichloß feine 
Laufbahn als Mitglied des Berliner Hoforcheiters. 

Eine Anzahl Hoftrompeter und Militärhautboiften vermehrten die Zahl der Blas: 
inftrumente, und auch ein bis zwei Hofpauker gejellten fich hinzu. 

Frau Spurni, die Lautenijtin, wurde 1755 entlaffen, und feitdem blieb diejes In: 
ftrument verwaift. 1760/1 begegnen wir den Kammervirtuofen Domenico und Biufeppe 
Lola als Dertretern des Lalascione, eines in Unteritalien gebräuchlichen mandolinen: 
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artigen riffbrettinjtruments, das mit dem Pleftron gejpielt wurde. Der Ruhm diefer 
beiden aus Brescia gebürtigen Brüder erfüllte nachmals ganz Europa. 

Als Organiften wirkten Johann Stierlin, Karls Lehrer im Klavierfpiele, und Bam— 
berg, die beide ſchon der Ara Karl Hleranders angehört hatten und 1764, bzw. 1767 
abgingen, jomwie der urjprünglich als Diolinift engagierte Tafob Sänger. Dieſer ver: 
ſah zugleich im Orcheſter die Stelle eines Klavizembaliften. Seit 1759 teilte fich mit 
ihm der junge Johann Friedrich Seemann, zu Stuttgart als Sohn des damaligen Hof: 
fantors Johann Chriftoph Seemann geboren und dort am 12. Oftober 1736 getauft, 
in dieje Hufgabe. Ein Schüler Jommellis, bejaß er nach Schubarts Urteil alle Eigen- 
ichaften, die der große Bach von einem Hffompagniften forderte. „Er wußte ſich an 
jeden Charakter des Sängers zu jehmiegen, und wie er den Takt hielt, jo hielt ihn 
feiner. Jeden Pulsfchlag der Tonfunft belaufchte er; den Seniefturm zu lenken 
war niemand fähiger als er. Er fchmiegte fich jedem Temperamente an, ſchien nichts 
zu veritehen und — verjtand alles. In der Gabe, Sänger zu unterrichten, hatte er 
ichwerlich feinesgleichen: er bemerkte jeden Mißton, jede Abweichung vom Einklang.“ 
Seine Ehe mit der leichtfertigen Sängerin Hnna Teſari joll ihm jchweres Herzeleid ge: 
ichaffen haben. Seemann leiftete der Oper Herzog Karls bis an feinen frühen Tod, 
der am 23. Januar 1775 auf der Solitüde erfolgte, wichtige Dienite. 

Schließlich Haben wir noch der Notiften und Inftrumentenmacher zu gedenken. Eriteren 
nicht ganz umwichtigen Pojten füllte der 1744 aus Berlin berufene Johann Sriedrich 
Balz bis zum 29. Juli 1774 aus, zeitweije durch den Kaftraten Wangner unterftüßt. 
Hofinftrumentenmacher war anfangs der ältere Kontrabaffift Jahn, jeit 1756 Sriedrich 
Haug, der bis an jein 1793 erfolgtes Ende im Dienfte blieb und durch jeinen gleich: 
namigen Sohn abgelöft wurde. Don 1758 bis 1768 war noch daneben ein befonderer 
Hofgeigenmacher in der Perion des Sranzofen Srancois Lupot engagiert. 

Kine nicht minder erlejene Schar von Sangesfünftlern war unter Jommellis Zepter 
vereinigt. Primadonna blieb bis zum September 1756 Marianne Pirker; damals wurde 
fie, die das Dertrauen der Herzogin Kriederife in hohem Srade genoß, in die fürftliche 
Ehetragödie verwidelt und jamt ihrem Satten verhaftet. Die Gefangenen wurden nad 
der Seftung Hohentwiel, bald darauf nach dem Hohenafperg gefchleppt, wo fie 8 Jahre 
lang ohne Derhör und Urteil jchmachteten. Marianne fiel im Kerker geiftiger Umnach— 
tung anheim und verlor ihre Stimme. Nach ihrer Erlöfung lebte fie, allmählich wieder 
genejend, teils auf dem bei Heilbronn gelegenen Killingerichen Sute Eichenau, teils in 
der genannten Reichsftadt jelbjt, wo fie und Pirfer durch Mufitunterricht ihr Leben 
frifteten. Als Nachfolgerin diejer unglüclichen Srau wurde für die Stuttgarter Oper 
Madame Maria Mafis-Öiura, ein ebenbürtiger Erfaß, gewonnen: fie galt als eine der 
vornehmiten Sängerinnen und beften Hftricen Italiens. Ihr Gehalt ftieg bis auf 4000 
Sulden. Tuiſe Peruzzi wurde 1755 entlaffen; ihre Dienite waren überflüjjig geworden, 
da inzwifchen die 1741 in Sraz geborene Luifa Pirker, Mariannens jugendliche Tochter, 
für zweite Rollen engagiert worden war, die auch noch einige Jahre nach der Der: 
haftung ihrer Mutter am Stuttgarter Theater fortwirfte. Die Pisfantiftin Johanna 
Stanfenberger, die ebenfowenig wie ihre bejahrte Kollegin Ruoff in Opern zu verwerten 
war, trat bald in Penfion. Vorübergehend begegnen wir 1758 Katharina Baifi, 1759 
Marianne mer als Mitgliedern des Mufilörpers. Seit 1760 wirkte eine weitere erite 
Sängerin neben Frau Maſi-Giura: Monika Buonani; damals trat auch an Stelle der 
jungen Pirfer Mademoifelle Henrika Dorothea Herdtlin als zweite Sängerin auf einige 
Jahre ein. In der erjten Hälfte der fechziger Jahre begegnen wir ferner der Madame 
Maria Hülmandel und der berühmten Mademoifelle Maria Joſepha Maccherini (1745 
bis 1788) aus Bologna, letzterer nur ganz furz, als Mitgliedern der württembergifchen 
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Hofoper. Für dieje beiden famen Frau Benrietta Bro und jeit Anfang 1766 Fräulein 
Anna Eefari, die Jahrs darauf fich mit Seemann verheiratete. Schubart nennt fie 
„eine ganz treffliche Sängerin, groß durch die Natur und forreft ducch ihren Mann 
gebildet“, und bewundert befonders ihre Läufer. „Künftlerin“, fagt er weiter von ihr, 
„war fie nicht, denn fie traf nur ſchlecht; aber was fie ftudiert hatte, das fang ſie fo, 
wie es ihr niemand nachfingen wird." Un der jeit 1766 eingerichteten ftändigen opera 
buffa wurden Demoijelle Katharina Bonafini, Madame Maria Unna Daljecchi-Rusler, 
Madame Coſimi, geborene Diolanti, und Madame Brigida Anello, geborene Lolli, ans 
geftellt. Die bedeutendjte unter diefen vier Sängerinnen war die Bonafini, über die 
Schubart??) aljo urteilt: „Sängerin im großen Stile. Ihre Skala war nicht weit: 
reichend, aber die Sproffen diejer Skala waren dejto goldener. Die Läufer glückten ihr 
nie ganz, aber deito mehr die ftehenden und jchwellenden Töne. Benie war fie nicht, 
aber geiltreiche Nachahmerin." Sie gehörte zu den intimften Sreundinnen des Herzogs, 
der ihr noch durch Dekret vom 6. Huguft 1771 zur Bezeugung feiner Aufriedenheit 
mit ihrem Benehmen den unenigeltlichen Genuß des herrichaftlichen Schloßgutes Hohen: 
heim und eines Jagdbezirkes einräumte, „Jolange er fie bei fich zu behalten für gut 
finden werde“. Ihre Herrlichkeit war aber nur noch nach Monaten gezählt, und jchon 
im folgenden Januar ging Hohenheim an Sranzisfa über. 

Den beiden Kaftraten Jozzi und Paganelli traten die Sopranijten Franz Bozzi 
und Franz Öuerrieri zur Seite. Eriteren hörte der Herzog im Sommer 1753 in Bo: 
logna und nahm ihn aus feiner dortigen Lehre weg in feine Dienfte. Er zahlte das 
Schrgeld im Betrage von 150 Zechinen (660 Bulden), das Bozzi ratenweife an feinem 
gleichfalls 660 Sulden betragenden Jahresgehalt abgezogen wurde. &uerrieri erhielt 
am 12. Oftober 1754 Anſtellung mit 1500 &ulden Sage. 1758 fam — Jozzi war 
inzwijchen abgegangen — der ausgezeichnete Sopranift Serdinand Mazzanti, ein Tos— 
faner (geb. 24. Sebruar 1730), 1763 der berühmtefte Kaftrat, den Stuttgart je gejehen 
hat: Sopranift Siufeppe Hprile (1738—1814) aus Bifceglia in Apulien. Er bezog eine 
jährliche Befoldung von nicht weniger als 6000 Sulden, Schubart bezeichnet ihn als 
einen der volltommenjten Sänger der Welt, ja vielleicht den größten feiner Zeit. Selbft 
Jommelli habe ihm vieles zu verdanken gehabt. „Er fang mit der Reinigkeit einer 
Silbergloce bis ins dreigeftrichene C, hatte tiefe Kenntnis des Sefangs und ein warmes, 
flutendes Herz.“ An einer andern Stelle jagt derjelbe Sewährsmann von Aprile: 
„Senie und Kunft ftand bei ihm in gleichen bewundrungswürdigen Derhältniffen. Sein 
Vortrag war immer neu, und er mußte eine Kavatine oder Bravourarie mehr: 
malen mit unbefchreiblichem Senie abzuändern.“ Unter dem Dorwande, feinem Vater: 
fande einen Bejuch abitatten zu wollen, verfchwand Hprile im März 1769 aus Stutt: 
gart mit Binterlaffung von Schulden. Im Mai erteilte der Herzog ihm nebit feinem 
unbedeutenden jüngern Bruder, dem Dioliniften, die Entlaffung und ließ ihm jchreiben, 
„daß dieje von ihm begangene Handlung mit derjenigen guten Opinion nicht über: 
einjtimme, die man von ihm gehabt hätte, und würde es Seiner Herzoglichen Durch: 
laucht niemals an einem Subjefto fehlen, welches ihn gar leicht würde erfeßen können“. 
Letztere Redewendung entiprach freilich der Wirklichkeit nicht ganz. Don 1761 bis 1763 
jtoßen wir auf die beiden Sopraniften Kranz Liaccheri und Kajetan Suadagni, von 
1763 bis 1764 auf den Sopraniften Hntonio Sotti und den Kontraaltiften Pietro Santi. 
Don 1764 bis 1766 wirkte der 1740 zu Neapel geborene Pasquale Potenza, ein her: 
vorragender Sopranift, an der württembergifchen Oper. Eine nicht minder glückliche 
Erwerbung machte dieje im Jahre 1766 an dem feiner prachtvollen, klaren und bieg— 
jamen Stimme wegen jpäter in ganz Italien und auch in London bewunderten Altiften 
Siovanni Maria Rubinello??) aus Brescia, der 1500, zulegt 2000 Sulden Sehalt bezog. 
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Erſte Tenorpartien jang anfangs Triſtoph von Hager, der am IT. Februar 1759, 
erſt 48 Jahre alt, in Stuttgart aus dem Leben jchied. Sein Nachfolger wurde der 
nicht minder ausgezeichnete Archangelus Tortoni, deſſen Bejoldung ſich auf 2500 Sulden 
belief. Das Fach des zweiten Tenors verjah Kajetan Neufinger. 1762 wirkte außer: 
dem in den Tenorrollen Kammervirtuos Untonio Pini, den für einige Jahre Antonio 
Prati erjete, Nur über den Winter 1768/9 wurde der Tenoriſt Salvator Laffetti mit 
300 Dutaten Sage und 60 Zechinen Reifegeld verpflichtet. Der Baſſiſt Trebrer wurde 
1755 entlaffen. Neben Johann Balthafar Enslin begegnet uns noch der Name eines 
weiteren Baſſiſten, Slanz. Der jeit Januar 1746 als Nachfolger des wegen Unbot- 
mäßigfeit und Unfleißes entlaffenen Johann Ehriftoph Seemann angeitellte Hofkantor 
Stößel wurde nicht in der Oper verwendet. Als im Jahre 1766 die komifche Oper 
ins Leben trat, warb man eine Reihe Buffo-Sänger an, die gelegentlich auch in der 
ernithaften Oper bejchäftigt wurden: vor allem die Bäſſe Anton Roffi und Sabriel 
Meſſieri und den Tenor Joſeph Lofimi, der Herbit 1767 die Sängerin Diolanti heiratete; 
die beiden eriteren hatten 3000, leßterer fchließlich 2000 Sulden Sage. Nur ganz kurze 
Zeit treffen wir die weniger bedeutenden Buffo-Sänger Anjolli und Berera am würt- 
tembergifchen Hofe an. Hm 26. September 1768 wurde der Tenorijt Luigi Righetti 
an der fomifchen Oper als vierter Sänger mit 900 Sulden angeftellt. 

Zu Hnfang des Jahres 1758 wurde das Opern: und Komödien-Ballett eröffnet. 
Schon im Dezember 1750 hatte der langjährige Hoftanzmeifter Peter Heinrich Malter, 
ein Sasfogner, dem Herzog den Vorſchlag gemacht, er wolle gegen eine jährliche Ent: 
Ihädigung von 22000 Gulden eine Truppe franzöfiicher Komödianten zu Balletten 
und Burlesten nach italienifcher Manier nebit Harlefin, die dreimal in der Woche zu 
fpielen habe und auch bei Opern zu gebrauchen fei, einſchließlich Mafchinerie, Beleuch- 
tung, Sarderobe ftellen, war aber damit abgewiejen worden. De mehr indefjen das 
Opernwejen in Hufichwung fam, deito unabweisbarer wurde auch das Bedürfnis nad) 
einem Ballett, dem man wenigitens im befcheidenen Rahmen durch gelegentliche Berufung 
auswärtiger Künftler gerecht zu werden juchte. So begegnen wir zu diefem Behufe 
1752/3 dem fürftlichen Tanzmeifter Grüneberg aus Braunjchweig, 1753 einem anderen 
Tanzmeifter, namens Öottfried Zellmann, am württembergifchen Hofe. 1757 faßte man 
den Bejchluß, ein eigenes Ballett einzurichten, und beauftragte damit Michel del Agatha, 
dejjen Frau, die Tochter eines italienischen Sondoliers, ſchon feit 2. Sebruar 1757 mit 
1500 Sulden auf Lebenszeit nominell als erjte Tänzerin angeftellt, damals die ein- 
flußreichfte Maitreffe Karl Eugens war. Agatha traf im Oftober 1757 in Stuttgart 
ein. Er bezog einen Sehalt von 4050 Bulden und überreichte dazu eine Rechnung 
über 616 Sulden, 46 Kreuzer Reijefoften. Die von ihm angeworbene Sejellichaft be: 
jtand zunächit aus 6 Tänzern, 5 Tänzerinnen, 8 Siguranten, 8 Sigurantinnen, meiſt 
franzöfifcher oder italienijcher Herkunft. Schon nach Jahresfrift trat Srangois Sauveterre 
an Agathas Stelle als Ballettmeifter. Die Sigurantenzahl war gleichgeblieben, die 
der Tänzer und Tänzerinnen je auf 7 geftiegen. Man unterfchied danseurs serieux, de 
demi caractere, comiques und diejelben drei Sattungen bei den Tänzerinnen. Don 
Sauveterre jtammten die beiden am 11. Kebruar 1760 gegebenen Ballettpantomimen 
„Die Indianer aus dem Reiche des großen Moguls" und „Orpheus und Eurpdife”. 
Es war jeine lette Tat in Stuttgart. Bald darauf trat ein abermaliger Wechjel in 
der Leitung des Balletts ein, die Noverre anvertraut wurde, und jet erit erreichte 
diejer Kunjtzweig in Stuttgart feinen höchſten Slanz. 

Jean Georges Noverre,?t) in Paris am 29. April 1727 geboren und für feinen 
Beruf ausgebildet, war zuerjt in jeiner Vaterjtadt und dann im Berlin des großen 
Sriedrich Solotänzer, kehrte 1749 als Ballettmeifter an der komiſchen Oper nach Paris 
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zurüd, wirkte jpäter in London und Lyon. In der zulegt genannten Stadt ließ er 
1760 ein in der Solge wiederholt aufgelegtes Buch, »Lettres sur la danse et sur les 
balletts«, erjcheinen, worin er feine choreographifchen Srundjäte entwickelte. 

Noverre fam im März 1760 mit feiner Frau, einer Schaufpielerin von Ruf, nach 
Stuttgart. Das Ehepaar wurde alsbald mit einer gemeinfamen Sage von 5000 Sulden 
nebit 400 B&ulden Reijegeld auf 6 Jahre verpflichtet. Schon am 6. Juli 1760 trat 
an Stelle des alten Kontraftes ein neuer, fünfzehnjähriger. Danach erhielt fie 2500 
Sulden Sehalt, er 3500 nebit 130 Gulden Chauffuregeld. Hm 25. April 1761 wurden 
feine Bezüge auf 4000 Sulden erhöht. Dazu fam Sreiquartier in Stuttgart und Lud— 
wigsburg, wofür jeit 5. Mai 1761 eine jährliche Mietzinsentfhädigung von 400 Sulden 
ausgeworfen wurde, ferner [0 Eimer Wein, 20 Meß Holz und vierteljährlich 100 Gulden 
für Kopiatur des Balletts, um welche Summe er die dazu erforderlichen Schreib: und 
jonftigen Materialien zu bejchaffen hatte. Für den Unterricht, den er Tänzern und Tän- 
zerinnen des herzoglichen Theaters erteilte, ließ er fich noch befonders bezahlen. 

Auch als Solotänzer hatte Noverre, obichon klein und unfcheinbar von Seftalt, 
reiche Lorbeeren gepflüdt: aber am mürttembergijchen Hofe befchränfte er fich ganz 
auf Erfindung von Balletten und ihre Leitung. In feiner Art wahrhaft genial ver: 
anlagt und mit üppiger Phantafie begabt, konnte er hier in feiner Kunft um fo Srößeres 
leiiten, als ihm Herzog Karl, ähnlich wie feinem Oberfapellmeifter, verfchwenderijch 
alle Mittel zur Verfügung ftellte, um jeine fünftlevifchen Abfichten in möglichit voll: 
fommene Erjcheinung treten zu laflen. Diele feiner berühmten Ballette, die auch an 
anderen Orten, namentlich in Paris und Wien, zur Darftellung gelangten, find eigens 
für das württembergijche Hoftheater gefchrieben worden. Er hatte das Slüd, an Ru: 
dolph und namentlich an Deller zwei Meifter zu finden, deren Muſik fich feinen choreo- 
graphifchen Kompojfitionen aufs innigfte anfchmiegte. Noverre hat in der Sefchichte der 
Tanzpantomime Epoche gemacht. Er verlieh ihr als erfter einen dramatifchen Charakter 
und juchte fie, jomweit als möglich, der Natur anzunähern. Nicht mehr die virtuofe 
Ausführung von hergebrachten Tanzkunftitücen jollte die Hauptaufgabe der Tänzer 
fein, vielmehr die mimifche Aktion. Bedeutende Begebenheiten und leidenjchaftliche 
Seelenregungen jollten ohne Sprache durch Bewegung des Körpers mit Hilfe des Se- 
fihtsausdruds verdeutlicht werden. Demnach erfann Noverre für feine Pantomimen 
zufammenhängende Handlungen, die er, nach Art der Elaffifchen Dramatiker feines 
Sandes, vorzugsweife dem griechiſch-römiſchen Altertume entnahm. 

Die mythologiichen Ballette Noverres wurden teils jelbftändig, teils in Verbin: 
dung mit den großen Opern gegeben; es war üblich, auf jeden Opernaft eine Pan: 
tomime folgen zu laffen, deren oftmals zwei bis drei auf den einzelnen Operntag ent: 
fielen. Noverre war darauf bedacht, daß die Ballette in gewiffen finngemäßen Zu: 
jammenbange mit der Oper ftanden, zumal die, welche den Befchluß des ganzen Abends 
bildeten. Hußerdem waren natürlich nicht felten auch Tänze, Gruppierungen und Apo— 
theofen in die Handlungen der Opern felbit verflochten, namentlicy wenn ſich an dieſe 
feine großen jelbftändigen Ballette anjchloffen. Die choreographifchen Werke Noverres 
erfreuten fich am württembergiichen Hofe bejonderer Beliebtheit. Die bejten davon 
wurden häufig wiederholt, und man griff auch noch auf fie zurücd, nachdem ihr Er: 
finder längit abgegangen war. Hervorgehoben feien: „Pſyche und Hmor“, „Der Tod 
des Herafles", „Medea und Jaſon“, „Hrmida“ (diefe vier mit Rudolphicher Mufif), 
„Orpheus und Eurydife”, „Der Sieg des Neptun“, „Pogmalion“ (diefe drei nachweis: 
bar in Kompojfitionen Dellers), ferner „Hmors Sieg über die Kaltfinnigfeit”, „Paris“, 
„Der Tod des Infomedes", „Hypermneſtra“, „Htalante und Hippomenes", „Das Seit des 
Hpmendos“, „Der Raub der Projerpina”, „Der Sit der Kytherea“, „Pie Toilette der 
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Venus“ ujw. Mitunter wurden in die Tertbücher Inhaltsbefchreibungen aufgenommen, 
die, aus Noverres eigener Feder gefloffen, uns einen erwünjchten Einblie® in feine Kunft 
gewähren: jo 1763 zu „Medea und Jaſon“ und „Orpheus und Eurydike“, 1764 zu 
„Der Tod des Lykomedes“ und „Hypermneſtra“, 1766 zu „Das Seit des Hymenäos“ 
und „Der Raub der Projerpina“. 
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Gänzer Baetano DVeftris 


Die Zahl der Ballettmitglieder ??) jtieg in den eriten Jahren der Herrfchaft No: 
verres bejtändig und erreichte 1764 mit je 7 Solotänzern und Solotänzerinnen, 23 
Siguranten und 21 Sigurantinnen ihren Höhepunft. Das Soloperjonal beitand aus 
Kräften allereriten Ranges. Da war vor allem der Parijer „Tanzgott" Saetano 
Deitris??) (1729 — 1808), aus Slorenz gebürtig, den Uriot mit dem Pylades des Hu: 
gufteiichen Zeitalters vergleicht, ein Künftler, der durch feine verblüffende Kunitfertig: 
feit die Zufchauer zur höchiten Bewunderung hinriß. Die große Parifer Oper mußte 
diefen Liebling des Publitums aus Surcht, ihn ganz zu verlieren, jedes Jahr zur Kar: 

Herzog Karl von Württemberg 33 
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nevalszeit drei Monate lang an den Herzog von Württemberg abtreten, der ihm dafür 
fabelhafte Summen bezahlte. Mit Veſtris rang der ältere Lepi um die Palme, ein 
Tänzer von intereffantem Hußeren, ebenfo graziös als feuerig, dem der Husdruc des 
Schmachtenden bejonders gut gelungen fein joll. Huch er hatte ungewöhnlich hohe Be: 
züge. Außer möblierter Wohnung waren ihm, abgelehen von 25 Louisdor für die Rück: 
reife, ein Jahresgehalt von 500 Lonisdor, 12 Lonisdor Chauffuregeld und — an Stelle 
von Kreitafel — nach Beendigung jedes Karnevals ein Sefchent zugefichert, das ſpäter 
auf 1500 Sulden fejtgejett wurde, zufammen jährlich 5832 Sulden. Dabei hatte cr 
dreimonatlichen Urlaub, Herbit 1770 wurde fein Vertrag zum letztenmal auf 8 Monate 
erneuert. Sein Sehalt war damals auf 4400 Sulden gejtiegen, wozu noch Wohnung, 
Tiſch bei Hof, CThauſſure und 550 Sulden Reijegeld famen. Huch die übrigen Solo- 
tänzer hatten teilweile Jahresgagen von 2000 Bulden und darüber. Der tempera: 
mentvolle Balletti, der jpäter erfter Tänzer wurde und Hpril 1775 in württembergijchen 
Dienften ftarb, Hngelo Deftris, der jeinem berühmten älteren Bruder mit jchönem Er- 
folge nacheiferte, Ronzio, Regina, Delaitre, der lange Zeit die Sunft des Londoner 
Publiftums genojien hatte, Noverres Schüler Picg, Léger, Dauvigny wirkten teils neben: 
einander, teils nacheinander in größeren choreographiichen Rollen. Bald nach Noverres 
Anitellung gajtierte der gefeierte Pitrot aus Dresden, der jedoch nicht engagiert wurde, 
da er neben jenem feinen Raum zur Entfaltung feiner Talente in Stuttgart gehabt hätte. 

Unter den Solotängerinnen ragten die feit 3. Juni 1757 engagierte anmutreiche 
CTuiſa Toscani, nachmals verehlichte Meffieri, und die Engländerin Nency:Levier, beide 
intime $reundinnen des Herzogs, jowie Nanette Sauveur, die jpäter Öattin des großen 
‚Seigers Lolli wurde, hervor. Die Toscani, die den Titel einer premiere danseuse 
führte, gehörte feit Begründung des Opern: und Komödienballetts diefem an, die beiden 
andern waren Errungenfchaften der Noverrejchen Hra; die Nency blieb nur bis 1764. 
Die Bezüge diefer Tänzerinnen blieben hinter denen eines Deftris und Lepi zurück. 
Aur die Toscani ſtieg allmählich auf 5000 Bulden, die Sauveur auf 2500 nebit 130 
Thauffure, die Nency hatte 2330 einfchließlich der Chauffure. Neben diejen drei eriten 
Sternen find Roja Conti, die Aifelin, Therefa Ronzio, Antonia Buidi, die Salomomy, 
Regina Monti mit Huszeichnung zu nennen. Uber auch unter den Siguranten beiderlei 
Sejchlechts befanden jich viele tüchtige Kräfte, die gut bezahlt werden mußten; vielfach 
wurden biefür Kinder oder jüngere Derwandte der Artiſten herangebildet. 

Anfang 1767 fand eine beträchtliche Reduktion des Balletts jtatt, das im Etat 
des genannten Jahres nur noch aus 1] männlichen und 12 weiblichen Mitgliedern be- 
ftand. Diefe Stärke des Kunſtkörpers wurde in den nächiten Jahren mwenigitens an: 
nähernd beibehalten. Der ältere Dejtris wurde damals endgültig verabfchiedet. Sonit 
blieben die eriten Kräfte, vor allem die Toscani und die Sauveur:-Lolli; auch Lepi lich 
jih von neuem verpflichten, nachdem er im Srühjahr 1767 um feine Entlaffung einge: 
fommen war. XHber Noverre felbit gehörte zu denen, welche der 24. Januar 1767 zu 
Fall brachte. Er kam jpäter als Ballettmeijter nach Wien, wo er die Bewunderung 
der Kaiſerin Maria Therefia erregte, von Wien nach Mailand und 1776 in jeine Dater: 
itadt Paris, um die Oberleitung der Tänze an der großen Oper zu übernehmen. Doch 
zog er fich fchon nach vier Jahren aus der Öffentlichkeit zurüc und lebte fortan in 
St. Sermainsen:{aye bis an feinen Tod, der am 19. November 1810 erfolgte. 

Mit Noverre war die Seele der Tanzkunjt vom mwürttembergifchen Hofe geichieden, 
und die nachfolgenden Zeiten nährten fich hauptjächlich von den liberreften feines eijtes 
und jeiner Phantafie. Un die Spite des VBalletts wurde zunächit der Tänzer Louis 
Dauvigny gejtellt, der in feiner neuen Eigenichaft einen Sehalt von 2200 Sulden aus: 
geſetzt erhielt. 
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Sowohl die Jommellijche Oper als das Noverrefhe Ballett beanjpruchten einen 
Slanz des Äußeren Rahmens und einen Prunf der dekorativen Husjtattung, der ein 
gewaltiges Aufgebot erfinderifcher Köpfe und funftfertiger Hände in Tätigkeit ſetzte. 
Die Dekorationen wurden als ein Teil des Bauweſens betrachtet und unterjtanden des: 
halb dem Oberbaudireftor. Nachdem Leopold Retti im September 1751 geftorben war, 
trat Major (jpäter Oberjtleutnant) Pierre Louis Philippe de la Suepiere an feine Stelle. 
Doch waltete unter ihm der Theaterarchiteft Innozenz Tolomba, der auch manches Jahr 
die Würde eines Rektors der Akademie der Künſte begleitete, jo gut wie jelbjtändig 
jeines Hmtes. Seiner fruchtbaren Künjtlerphantafie find die herrlichen Ausjtattungen 
der Opern Jommellis und der Ballette No— 
verres fait ausjchließlich entiprungen. Nur 
furze Zeit hatte er in der Perſon des aus 
Paris berufenen Chevalier Servandoni, Malers 
und Hrchiteften an der dortigen föniglichen 
acad&mie de peinture und Ritters des portu- 
giefischen Chriftusordens, einen Nebenbuhler. 
Diejer, ein Meifter in der architektonijchen 
Perſpektive, wurde am 15. Juni 1763 mit 
15000 Pfund (= 7500 Sulden) einjchließlich 
Reifegeld, freiem Logis und Wagen auf ein 
Jahr angejtellt, wogegen er die Derpflichtung 
übernahm, eine bejtimmte Anzahl Dekorationen 
herzuftellen oder doch ihre Herjtellung zu über: 
wachen. Das Material wurde ihm geliefert, 
die Arbeitskräfte hatte er jelbit zu jtellen. 
Er brachte als Sebhilfen jeinen Sohn, einen 
nicht eben bedeutenden Maler, und den Dei: 
finateur Michel mit. Als Servandonis Dertrag 
abgelaufen war, wurde er noch vom 15. Juni 
bis 5. September unter denjelben Bedingungen 
(für 83 Tage 3402 Pfund) verlängert. Mnaogenz Tolomda 

Unter den Mitarbeitern Colombas ragten 
die beiden Theatermaler Antonio Bittio und Joſue Scotti, beide auch Mitglieder der 
Akademie der Künfte, hervor. Bittio war jchon 1748 nach Stuttgart gefommen, Scotti, 
aus Laino im Mailändifchen gebürtig, wurde von Lolomba anfangs 1762 eigens herbei: 
gezogen, um an den Dekorationen zur Oper Semiramis zu malen. Die übrigen Theater: 
maler waren meijt ohne fejte Gehälter angejtellt: darunter Colombas Detter Baptifta 
d'Allio, den der Meijter nach Stuttgart mitgenommen hatte, Siovanni Tamanti, Bar- 
tolomeo Pinchetti, Holzhey. Den plaftifchen Schmuc, deſſen man für das Theater 
bedurfte, bejorgte der Hoffigurift Le Jeune. 

Im Frühjahr 1768 zog Lolomba von dannen. Keine Bemühungen vermochten 
ihn länger zu halten. Die fortgeſetzten Schwierigkeiten, die er wegen Husbezahlung 
jowohl feiner Sorderungen als der für feine Arbeiten unentbehrlichen Selder hatte, 
mochten dazu beigetragen haben, ihm jeine Stellung am württembergifchen Hofe zu ent: 
leiden. Da etwa gleichzeitig auch Bittio abging, wurde nunmehr mit der Oberleitung 
der Theatermalerei Scotti betraut. 

Um einen Einbli in die Leiftungen des damaligen Husjtattungsweiens zu er: 
halten, wollen wir, uns der Sührung des Sejtbejchreibers Uriot anvertrauend, die Deko: 
rationen, die an einem einzigen Abende zur Derwendung kamen, einer genaueren Mujterung 
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unterziehen. Es war am Il. Sebruar 1764, dem Seburtstage des Herzogs: man gab 
zum erften Male Jommellis „Demofoonte“ mit den beiden Balletten „Der Tod des Info: 
medes" und „hypermneſtra“. Nicht weniger als 21 neue Dekorationen waren dazu 
gemalt worden, 8 zur Oper, 8 zur erjten und 5 zur zweiten Pantomime. Don den 
8 Szenerien zu „Demofoonte* hatte Colomba 6 verfertigt. Sleich die erite erregte Huf- 
jehen: eine ®alerie in dorifchem Stil, Jaſpis imitierend, aus der man über eine Treppe 
zum Hpollotempel hinabjtieg; dem Tempel gegenüber die Nefidenz, durch die Größe 
und Mannigfaltigkeit ihrer Sebäude als jolche jofort erfennbar. Dann kamen ein durch 





Dekoration zur Oper „Ketonte (Saal in ber Königeburg) 


Schiffe belebter Hafen, ein Kabinett, eine Säulenhalle, der viel bewunderte Palaft Hpollos, 
von dem Servandoni fagte, er wäre jtolz darauf, wenn er ihn jelbjt gemalt hätte, 
endlich eine gleichfalls dorifche Salerie im Schlojfe Demofoontes. Die beiden übrigen 
Dekorationen der Oper, die Bärten beim Königspalaft und ein von Kennern befonders 
gerühmter Sefängnishof, der alle Schrecfen des Ortes atmete, rührten von der Meiiter- 
hand Servandonis her, der auch die ganze Husitattung der beiden Ballette geliefert hatte. 
Im „Tod des Infomedes" gab es der Reihe nach eine Selienhöble, eine doriſche Säulen- 
halle, ein Semach in Lykomedes' Palajt zu jeben. Das vierte ebenjo fomplizierte als jchön 
angeordnete Bild zeigte die Äußeren Befeitigungswerfe von Skyros mit Wällen, Mauern 
und Türmen, darüber hinweg die auf einem Hügel erbaute Stadt. Daran reihten fich 
eine Landichaft im Kolorit des Salvator Rofa und ein riefiges Srabdenfmal im griechi: 
jchen Geſchmack mit reichem ornamentalem Schmuce. Ein glänzendes, von Sottheiten be- 
lebtes Woltenbild erregte das böchite Entzücen des Publiftums. In dem forintbiichen 
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Stil aufweijenden Palajt des Sonnengottes jchloß das erjte Ballett. Ein Prunkgemach 
im Palajt des Danaos von eigenartiger Erfindung eröffnete Servandonis Dekorationen 
zu „Öypermnejtra”. Sroßartige Wirkung, namentlich durch täujchende Nachahmung von 
Edeljteinen aller Art, tat das Innere des reichgejchmücten Iſistempels mit der Statue 
der Söttin. Es folgte eine Rafengrotte, dann eine forinthifche Salerie in weißem Marmor, 
mit Bildfäulen bejetzt, ebenſo einfach als majeftätiich: das Werk eines hervorragenden 
Architekten. Ein öffentlicher Pla mit zahlreichen Gebäuden in verfchiedenen Stilarten 
war die lebte in der ftattlichen Reihe der von Servandoni gefertigten Szenerien. 
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Dekoration zur Oper „Fetonte“ (Kerfer) 


Nicht immer wurde natürlich eine jolche jinnenberaufchende Pracht entfaltet wie 
an jenem durch das Zuſammenwirken zweier Meijter von der Bedeutung eines Servan- 
doni und Tolomba ausgezeichneten 11. Sebruar 1764. Uber auch ſonſt geſchah für den 
äußeren Rahmen von Oper und Ballett jo viel, daß zum Dergleiche nur die moderne 
Ausſtattungskunſt, wie jie an den größten Lurustheatern der Jetztzeit geübt wird, 
herangezogen werden fann. 

Kaum auf derjelben Höhe mit dem Deforationswefen ftand am damaligen württem: 
bergiichen Hoftheater das für die ſzeniſche Geſamtwirkung nicht viel weniger wichtige 
Majchinerieweien. Langjäbhriger erjter Theatermajchinift war der 1751 eingetretene 
Shrijtian Keim. Frühjahr 1763 wurde Spindler aus Erlangen zu diefem Amte berufen, 
da Keims Abgang in Husficht jtand. His diejer nun aber doch blieb, teilten jich beide 
in den Wirfungsfreis, bis Spindler, der jährlih 900 Sulden bezog, am 7. Juni 1766 
wieder die württembergijchen Dienſte verlieh. 
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Zu den malerifchen Wirkungen der Bühnenbilder trug endlich der verjchwenderijche 
Reichtum und die ftilgerechte Husführung der Koftüme nicht wenig bei. Während der 
Ölanzzeit von Oper und Ballett fam Bocquet, der erite Koftümzeichner der großen 
Parifer Oper, jährlich einige Monate an den württembergijchen Hof, wofür er jedesmal 
2500 &ulden erhielt. Man rühmte an ihm nicht bloß die glücliche Erfindungsgabe, 
durch die fich feine Entwürfe ungemein mannigfaltig und abwechjlungsreich geitalteten, 
fondern auch die gründliche Erfahrung in der Trachtenfunde aller Völker und Zeiten. 








Dekoration im Stuttgarter Opernbaus 


Nach feinen Hnordnungen und unter jeiner Aufjicht wurden zahlreiche Koftüme ber: 
geftellt. Don Bocquets Kunjt zog der ftändige Stuttgarter Theaterfchneider Jean Louis 
Roper, gleichfalls ein Parifer, großen Nußen. Er wurde durch Defret vom 20. Hpril 
1761 als erjter Schneider für die Herrengarderobe und Derwalter des Kleidermagazins 
angeftellt. Er bezog einen jchon jeit 1. Dezember 1760 laufenden Sehalt von 700 
Bulden nebſt Sreiquartier, Holz und Licht, ſowie je 200 Sulden für Her: und Heim: 
reife. NRoper diente dem Herzog zu deſſen vollftommener Zufriedenheit bis an jeinen 
1776 erfolgten Tod, hatte fich jedoch in den letzten Jahren eine Reduktion feiner Sage 
auf 500 Sulden gefallen laſſen müjjen. Als Srauenjchneider wurde am 10. Hpril 1762 
Charles Joſeph Debuiffier angenommen. Seine uriprünglich 500 &ulden betragenden 
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Bezüge erniedrigten ſich allmählih auf den Schneidersgejellengehalt von 130 Bulden. 
Nah VRoyers Tod wurde er eriter Theaterfchneider und Sarderobeverwalter mit ans 
ftändiger Bejoldung, jtarb jedoch jchon 1781. Seine Witwe durfte die Sage weiter: 
beziehen und hatte dafür die Damenkleider mit einem auf eigene Koſten angeworbenen 
Sehilfen zu bejorgen. Die Stoffe zu den Kojtümen wurden — wenigjtens in den 
üppigen Zeiten — größtenteils in Paris eingekauft, wohin der Herzog zu diejem Be— 
bufe Kammerdiener oder jonjtige Agenten jandte. 


* * 
* 


Der Oper und dem Ballett, dieſen beiden enge miteinander verbundenen Kunſt— 
zweigen, jtand als dritter jelbjtändiger ein Jahrzehnt lang die franzöfiiche Komödie?”?) 
gegenüber. Wie beträchtliche Summen auch auf fie verwendet wurden, erreichte fie doch 
nicht ganz diejelbe Bedeutung wie die zwei andern Öattungen. 
Ihre Unfänge fallen in das Jahr 1757. Damals richtete 
im Frühjahr Oberbaudireftor de la Suepiere den großen 
unteren Saal im Neuen Bau mit dem mäßigen Kojtenauf: 
wande von ein paar taufend Bulden zu einem Theater ein. 
Der Herzog war offenbar der Anficht, daß fich die weiten 
Räume des Opernhaufes für das rezitierende Drama nicht 
recht eignen. Erſt am 9. Dezember 1757 fand die erite 
franzöfifche Komödienvoritellung ftatt: „man gab »Le joueur« 
nebjt einer Pantomime. Hm 22. desjelben Monats jollte 
wiederum gefpielt werden. Den Tag liber waren viele Hand: 
werfsleute im Neuen Bau bejchäftigt, um die nötigen Zu: 
rüftungen au treffen. Da brach — es war gegen 2 Uhr 
nachmittags — plößlich in dem Sebäude Feuer aus, das jich 
mit rajender Sejchwindigkeit ausbreitete und in kurzem das 
ganze Innere zerftörte. Der Herzog dachte einen Hugen: Joſeph Uriot 
blick daran, der franzöſiſchen Komödie nunmehr im Ballhauſe 
eine Heimſtätte zu ſchaffen, ließ jedoch dieſe Abficht alsbald wieder fallen. Fortan 
wurden die franzöfifchen Dramen, wie die Opern und Ballette, im Luſthaus-Theater 
gegeben, joweit Stuttgart überhaupt ihr Schauplaß war. 

In der Karnevalszeit von 1758 gab es zum eriten Male Samstags regelmäßige 
Schaujpielvorftellungen. Aber erjt als Fierville, der gleich Uriot und andern Mitgliedern 
der Truppe früher in Baireuth angejtellt gewejen war, als »lecteur de S. A. S. et 
directeur de la comedie« engagiert wurde, fam diejer Kunftzweig in Hufjchwung. 
Hm 29, Mai 1759 wurde mit dem genannten Künjtler, der zugleich erſte Liebhaber: 
rollen verkörperte, und jeiner Öattin, einer Schaujpielerin, ein Vertrag abgeichloifen, 
der beiden zujammen eine Jahresgage von 5000 Sulden nebit 500 Sulden „für Sur: 
nierung der zu den Komödien erforderlichen Kleinigkeiten“ zuficherte, und auch als jich 
Srau Sierville jchon nach 1’ Jahren von der Bühne zurückzog, follte das Ehepaar 
dieje Einfünfte weiter genießen. Hm 7. März 1760 wurde Frau Dugazon mit ihren 
beiden Töchtern Marianne und Nojette aus Bordeaur angejtellt; fie bezogen anfangs 
zufammen 3000 Sulden im Jahr. Bald darauf fanden auch noch Dater Dugazon 
und ein Sohn als Schaujpieler Engagement, jo daß nun die ganze Samilie, fünf Köpfe 
hoch, in Stuttgart vereinigt war. Die jüngere Tochter, die jchöne Rojette (1743 bis 
1804), machte großes Slüdf. Sie erwarb jich das Wohlgefallen des Herzogs, trat zu 
igm in intime Beziehungen und wurde mit Hngelo Veſtris verheiratet. Sie jtieg zu: 
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gleich zur erſten Schaujfpielerin mit einem Sebalte von 5000 Sulden empor. Sie joll 
die ihr mangelnde innere Wärme durch Energie und Kunft der Darftellung erjegt haben. 
Beeinträchtigt wurden ihre Leijtungen durch die mangelhafte Husiprache des R. Eine 
Anekdote erzählt, Tajanova habe einmal der Künftlerin um den Preis eines Kuffes in 
einer Nacht alle Wörter mit R aus ihrer Rolle mit andern vertaufcht. 1767 kehrte 
fie mit ihrem &atten nach Sranfreich zurück und debütierte Jahrs darauf in der 
Comedie-Frangaise zu Paris, wo fie bald erſte Partien jpielte. 
Im Frühjahr 1760 trat Joſeph 
Uriot in das Enjemble der franzöfifchen 
Komödie ein. Er leijtete auch als Schau: 
jpieler Husgezeichnetes, und man be: 
dauerte allgemein jeinen 1765 erfolgten 
Abgang von der Bühne. Neben Fierville, 
Uriot und den beiden Dugazon waren 
Se Plante, jpäter Direktor der franzöfi- 
jchen Komödie in Kaffel, Chambot, Chau: 
mont, Klairval, Dorival ujw. Dertreter 
der Männerrollen. Ihre Zahl ſchwankte 
im ganzen zwijchen 10 und 12, die des 
Frauenperſonals zwijchen 8 und 9. Hußer 
Madame Sierville und den drei Damen 
Dugazon find hauptjächlich die Sattinnen 
Uriots, des Ballettmeifters Noverre und 
der beiden Schaufpieler Plante und Llair: 
val zu nennen. Als Souffleur figurierte 
Pitois. Jedenfalls fam dem Kunſtkörper 
jeine Stabilität zugute. Einige der Schau: 
jpieler und Schaujpielerinnen waren nach 
Uriots Ungaben ſchon mit viel Beifall in 
Paris aufgetreten, und auf andere, jüngere 
u ] hoffnungsvolle Talente, hielt man dort 
COSTUME DE MAD,.VESTRIS jeine Blicke als künftigen Erſatz für 
DD ß VER Bühnengrößen gerichtet. Ein anderer 
Rate, de * —— — gleichzeitiger Sewährsmann erklärte einen 
dany ia Tragalie de ce nem , Teil des Herrenperjonals für unüber: 
trefflih, während ihm an den Damen 
mißfiel, daß fie in der Ausſprache zu viel 
affektierten und zu leije redeten. Uriot 
rühmte ferner dem Enjemble die feine 
Daritellung von Komödien nach, die auf den Ton anmutiger Heiterfeit geftimmt geweſen 
fei. Die Komödie — nach der franzöfifchen Husdehnung des Begriffs — war es denn 
auch, die im Spielplane ſtark vorherrichte. Man führte beliebte Stücke zeitgenöffifcher 
Autoren, wie La Thauſſées »Melanidee, Alexis Pirons »La metromanie«, Diderots 
»Le pere de famille«, auf. Dem Prama großen Stils konnte Herzog Karl feinen 
rechten Sejchmac abgewinnen. Als am 18. Februar 1763 Doltaires »Zalre« gegeben 
wurde, war es jeit mehr als vier Jahren wieder die erite Tragödie, die man zu hören 
befam. Tief war der Eindruc, der fich in Tränen und Beifall entlud. Am 13. Sebruar 
1764 kam Lorneilles »Cinna« an die Reihe, und auch in der Folge ftudierte man nun 
bisweilen eines der klaſſiſchen Werke der großen franzöfiichen Tragifer ein. Un das 
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Hauptjtüc jchloß fich gewöhnlich noch ein heiteres Nachipiel an, »la petite piece«, und 
da es Überdies auch an einem Schaufpielabende ohne ein bis zwei Ballette nicht abging, 
fo überftieg die Dauer einer jolchen Dorftellung das heutzutage übliche Zeitmaß. 

Auf Lichtmeß 1767 wurde der gejamten Komödiantentruppe gefündigt; im nächiten 
Etat prangte nur noch Madame Roſette Dejtris mit ihrer Penfion von 5000 Sulden 
in einfamer Sröße. Die Abfertigung des Pireftors Sierville, an deffen Guthaben man 
6500 Bulden mit der Begründung, daß jeine Frau jeit langer Zeit feine Dienſte mehr 
getan babe, abziehen wollte, machte große Schwierigkeiten; noch 1787 jpielte diefe An: 
gelegenheit, und da der Künitler inzwifchen die Dienfte des preußiichen Hofes genommen 
hatte, legte fich damals der preußifche Sejandte zu feinen Sunften ins Mittel. Es 
jcheint zu einem Vergleiche gefommen zu fein. Dem Ehepaar Chaumont jchuldete man 
noch 1777 8995 Bulden, 19 Kreuzer, die ratenweije abgezahlt werden jollten. Mit dem 
Jahre 1767 war die franzöfiiche Komödie endgültig aus der Reihe der Theater: 
veranftaltungen am Hofe Karl Eugens gejtrichen. Eine Zeitlang feierte das rezi: 
tierende Drama ganz, bis es dann wiederum in Seftalt eines deutſchen Schaufpiels 
auftauchte. 


* * 
* 


Ein unerfreulicheres Bild als die künſtleriſche Seite des damaligen württembergiſchen 
Hoftheaters zeigt ſeine Verwaltung, zumal die Finanzverwaltung. 

Die Leitung der „Divertiſſements“, von denen auch das Theater einen Beſtandteil 
ausmachte, unterjtand dem Oberhofmarfchallamte. Als eigentlicher maitre de plaisir 
fungierte ein Beamter desjelben, der Regierungs: und Hofrat Albrecht Jakob Bühler 
(1722— 1792), zu Dornitetten geboren als ein Sohn des dortigen Dogts Johann Thriſtoph 
Bühler, der, jpäter Rentlammererpeditionsrat und Landfchreibereiverwalter zu Stutt: 
gart, in den Süßifchen Prozeß verwicelt worden war. Hm 10. November 1761 erhielt 
der jüngere Bühler eine Stelle im herzoglichen Regierungsrat und zugleich das Depar— 
tement bei der herzoglichen Refidenz.Baudeputation jowie den Pojten eines Commissaire 
general an der Akademie übertragen. Sein Nachfolger als Dergnügungsintendant 
wurde der NRegierungs: und Hofrat Wagner, dem Bühler bei der Direktion der winter: 
lichen Zuftbarfeiten an die Hand gehen jollte. Wagner eignete fich offenbar nicht recht 
für fein Amt, und Bühler blieb unerjeglich. So trat er fchon am I. November 1762 
mit dem Charakter eines Seheimen Legationsrats in den Hofdienft zurück; fein Platz 
im Regierungsrats:Kollegio nebit der Bejoldung wurde ihm ausdrücdlich vorbehalten, 
und auch jeine beiden anderen Ämter verwaltete er weiter. Kür die Direktion der 
PDivertiffements pflegte er eine jährliche Remuneration von 500 Bulden zu erhalten. 
Bühler war ein äußerſt gejchäftstüchtiger und gewandter Mann, der, ununterbrochen 
im unmittelbarjten perjönlichen und jchriftlichen Verkehr mit jeinem Sebieter jtehend, 
jich deifen Zufriedenheit während jeiner vieljährigen Wirfjamfeit als Intendant der 
Schaufpiele in hohem Brade erwarb. 

Neben Bühler war der Theaterkaffier eine befonders wichtige Perjönlichkeit. Bis 
zum Jahre 1770 verjah diejen Pojten der Kammerrat und Bauverwalter Tobias Ulrich 
Enslin. Die ihm unteritellte Theatralfaffe (auch Opernkaſſe) war eigentlich nur jo: 
genannte Ausgabekaſſe, die ihre Selder von der Seneralkaffe ausbezahlt erhielt. Aber 
mißbräuchlich hatten die Bezirksämter, zumal die Koritämter, auf herzoglichen Befehl 
auch Einnahmen direft der Theaterfaffe zuzuführen. Aus diejer wurden die Kojten 
der Husitattung und des laufenden Betriebs beitritten, während die ordentlichen Künitler: 
bejoldungen größtenteils dem Kirchenrate zur Laft fielen; jein Beitrag biefür wurde 
jpäter auf 50000 Sulden feitgejeßt. Die Husgaben für Dekorationen wurden zum 
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Teil auch aus zeitweije beitchenden befonderen Opernbaufafjen entnommen. Der Herzog 
verwandte außerdem einen Teil jeiner Privateinfünfte, insbejondere der franzöfiichen 
Subfidiengelder, auf das Bühnenweſen, wie bis 1756 auch Herzogin Kriederife ihre 
Schatulle für ſolche Zwecke freigebig zur Verfügung itellte. Trotzdem berrjchte ſtets 
Ebbe in der Theaterkafle, hatte Kammerrat Enslin mit den größten Schwierigkeiten 
und Widerwärtigfeiten zu fämpfen. Die Rentkammer, die mit den Landftänden ſym— 
pathifierte, beeilte fich nicht eben, die verlangten Selder zu befchaffen, und oft wurden 
wiederholte Befehle des Fürſten nicht rejpektiert. So beklagte fich am 27. Dezember 1762 
Bühler beim Herzog, daß von den bewilligten 26714 Sulden, 15 Kreuzern Repräjen: 
tationsfojten jeither nur 2950 Sulden ajfigniert worden ſeien. Unter jolchen Um— 
jtänden war eine geordnete Seldwirtichaft unmöglih. Die Klagen von Lieferanten 
und Handwerkern über rückſtändige Sorderungen nahmen fein Ende. Immer wieder 
drohten die unbefriedigten Hrbeiter, die Seichäfte im Stiche zu laffen, und mehr als 
einmal führten fie die Drohung aus. Oftmals verzweifelte Lolomba, ob er die Dekora— 
tionen zur Feſtoper rechtzeitig vollenden könne, oder erflärte Enslin, das Theater 
müſſe unbeleuchtet bleiben, wenn fein Geld einlaufe. Der Herzog ließ fich durch die 
Notjchreie, die — meift durch Bühlers Dermittlung — an ihn gerichtet wurden, nicht 
aus der Faſſung bringen, und es fam wohl vor, daß er unbequeme Mahnungen 
viele Wochen einfach unbeantwortet ließ. Huch mit der Entrichtung der Künftlergagen 
blieb man oft Jahre lang im NRüdjtande, wovon förmliche Berge von Eingaben und 
Befchwerden beredtes Zeugnis ablegen, obgleich es der Kirchenrat, jolange der edle 
Wittleder an jeiner Spige ftand, am guten Willen gewiß nicht fehlen ließ. Bei den 
Entlaffungen und endgültigen Abfertigungen der Künitler gab es die fchwierigiten finan- 
zielen Huseinanderfegungen, zumal da fich die Forderungen der einheimijchen Släubiger 
mit den Anſprüchen der fremden Dirtuofen an die herzogliche Kaffe freuzten. Sere: 
niffimus hatte für das Heer von Supplifanten die jchöne ſtereotype Sormel bereit: „Zur 
Seduld zu verweiſen!“, und mit diefem Kanzleitrofte wurden meift auch die endlofen 
Sejuche um Zulagen, Sratifitationen und dergleichen, namentlich der untergeordneten 
Bühnenmitglieder und Bedienjteten, erledigt. 

Um einen rechten Begriff davon zu befommen, was die Theaterliebhaberei den 
Herzog und das Land gefoftet hat, muß man die Zahlen jprechen laffen, wobei natürlich 
der damalige weit höhere Seldwert in Rechnung zu nehmen it. Martini 1754 betrug 
der Bejoldungsetat fir die Oper 29970 Sulden, wovon etwa ein Drittel auf Penjionäre 
verwendet wurde. Jakobi 1755 wurde, troß Vermehrung des Perfonals um foitipielige 
Dirtuofen, eine Ermäßigung auf 27770 Sulden durch Entlaffungen älterer Künitler, 
Schaltsabzüge und Beichneidung der Penfionen erzielt: für die Betroffenen äußerft harte 
Maßregeln. Am 24. Juli 1767 beanipruchten Oper und Ballett für Sagen 99 410 
Sulden. Und das war noch nicht einmal der höchite Stand des Etats, weil ja damals 
die franzöfifche Komödie bereits entlaffen war. Dazu kamen die ungeheuren Summen, 
die bei dem häufigen Perionalwechjel die Reifegelder erforderten, die reichen Seichente, 
die in der Hauptiache die herzogliche Privatichatulle zu leiften hatte. Wenn das Per: 
jonal außerhalb der ftändigen Refidenz Ipielte, wurden ihm noch befondere Diäten aus- 
gejegt. Als der Herzog 1761 zum Karneval nach Denedig reifte, mußten ihn acht Per- 
jonen jeiner Kammermufif dorthin begleiten. Ebenfo nahm er einen Teil der Künitler 
mit fich, als er den Winter 1766/67 in der Lagunenjtadt zubrachte, wo er damals mit 
beionderem Blanz auftrat. Man kann fich denken, wie fehr diejes anjpruchsvolle Be: 
folge die Reiſekaſſe beichwert hat. 

Den Bejoldungen reibhten fich die Husgaben für die Dekorationen der neuen Opern, 
deren Höhe wir in einzelnen Fällen jchon fennen gelernt haben, und die regelmäßigen 
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iogenannten Repräſentationskoſten für Beleuchtung, Handwerker ufw. an. Die leßteren 
hielten fich anfangs in befcheidenen Srenzen. Für die Winteropern von 1754 waren 
2310 Sulden in Husficht genommen, die fich in Wirflichfeit um 771 erhöhten. Die 
Rentfammer jammerte, nun werden dazu die zum Verkaufe ausgejegten 200 Eimer Wein 
nicht hinreichen, worauf der Herzog Faltblütig entjchied, dann müffe man eben jo viele 
Eimer mehr verfaufen, bis es genüge. Bald jedoch fteigerten fich die Repräſentations— 
foften gewaltig. Sie wurden beifpielsweife für Oper und Komödie zufammen im Winter 
1762/63 auf 26714 Sulden, 15 Kreuzer, im Winter 1763/64 (bei einer Normalzahl von 
16 Opern und 50 Komödien) auf 22608 Sulden, 44 Kreuzer veranfchlagt, wobei die 
Doranichläge meift noch überjchritten wurden. Bis 1756 hatte man die Opernauf: 
führungen in Akkord gegeben, feit 1757 übernahm fie der Herzog auf eigene Derrechnung, 
weil man Betrügereien auf die Spur gefommen war. In die obengenannten Summen 
iſt das Rohmaterial an Bauholz, Schnitt: und Nägelwaren ujw., das namentlich von 
den Sorftämtern geliefert werden mußte, nicht inbegriffen. Eine Doritellung von dem 
in allen Stücken waltenden Luxus geben die fabelhaften Quantitäten von Brennitoffen, 
die für die Erleuchtung der Bühne und des Aufchauerraumes gebraucht wurden. So 
ließ man am 13. Hpril 1751 im Stuttgarter Opernhauje 128 Stück Wachs: und 980 
Stück Unjchlittkerzen, zujammen 338 Pfund, nebjt dem entiprechenden Maß Baumöl 
und Unjchlitt für die Hmpeln aufgehen. Als Ordinarium an Unjchlitt waren damals 
zu jeder Opernvorftellung 3!/s Zentner (für 400 Slas:, 600 irdene und 200 Halbwachs: 
Hmpeln fowie 20 Eröge) vorgefehen. Später, namentlich nach Einführung des Balletts, 
muß fich der Derbraudh an Beleuchtungsmaterial noch erheblich gefteigert haben. 

Es ijt eine faum übertriebene Schäßung, daß das Theater in feinen Slanzzeiten 
jährlich 300000 Sulden und darüber — ohne Materiallieferungen — verfchlungen hat, 
wozu fich noch die Kojten für die zahlreichen Theaterbauten gejellten. Die Bedeutung 
diefer Summen begreift man erit ganz, wenn man erwägt, daß den Husgaben keinerlei 
Einnahmen aus Eintrittsgeldern gegenüberjtanden. 

mit je verwerflicheren Mitteln der bei Hof herrichende Lurus ermöglicht wurde, 
je härter die zum Teile gejegwidrigen Steuern und Sronden auf dem Volke lajteten, 
je rücffichtslofer behufs Erfüllung des franzöfiichen Subfidienvertrags die Landesfinder 
zum Militär gepreßt wurden, dejto mehr mußte jich der allgemeine Haß gegen die 
üppige Hofhaltung fteigern. Und da das Bühnenweſen ein bejonders in die Hugen 
fpringendes Stüc von ihr bildete, jo galt auch die Erbitterung des Volkes ihm in be: 
fonders hohem Maße, zumal da die jchon in Wirklichkeit beträchtliche Derjchwendung 
noch durch fabelhafte Serüchte in der Einbildung der Leute vermehrt wurde. Der Alt: 
württemberger war an fich vorzugsweile ernit gejtimmt und jparjam veranlagt, die 
Kunft galt ihm als etwas mehr oder weniger Überflüffiges, und er konnte fich nicht zu 
der Huffaffung emporichwingen, daß der Landesherr oder gar das Land zur Körderung 
der ichönen Künfte irgendwelche Derpflichtung habe. Wie hätte aber auch diefes ge: 
drückte, um das tägliche Brot ſich abquälende Dolf zu einer jolchen Anſchauungsweiſe 
fommen jollen? Es fand jeine Erholung und Befriedigung weit mehr in religiöfen 
Konventifeln und pietiltiichen Erbauungsitunden als in lärmenden Luftbarfeiten. Natür: 
lich gab es auch in den unteren Schichten Lebensfrohe: aber was hatten dieje von der 
höfiſchen Theaterkunjt, wie fie damals geübt wurde, zu erwarten? Sobald die erite 
Neugierde und Schauluft geitillt war, fonnten fie weder die italienischen Opern, deren 
Worte fie nicht veritanden, noch die franzöfiichen Komödien, von deren Inhalt fie feine 
Ahnung hatten, anziehen. Für fie taugten die Beluftigungen beifer, die im Sefolge der 
Jahrmärkte und Meilen regelmäßig wiederfehrten: Marionettentbeater, Pantomimen, 
mechaniiche Siguren und Hutomaten, Sauberfünitler, Kunitreiter und Seiltänzer, Öaufler 
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aller Art. Huch deutiche Komödiantentruppen ftellten fich von Zeit zu Zeit in der 
Hauptitadt und wohl auch in anderen Städten des Landes ein: ihre Saben, an denen 
der immer von neuem belachte Hanswurſt den Löwenanteil hatte, labten das Herz des 
gemeinen Mannes ganz anders als eine Jommelliſche Oper. Franz Schuh war im 
Oftober 1750, wie jehon vier Jahre vorher, mit feiner Truppe in Stuttgart geweſen; 
für 1772 ift die Ilgenerſche Sefellichaft nachgewieijen. In den dazmwijchenliegenden 
22 Jahren jcheinen derartige Säfte dort allerdings ausgeblieben zu fein; es war dies 
die Blüteperiode der höfiichen Theaterfunft unter Herzog Karl, die für Darbietungen 
volfstümlich deutjcher Mimen feinen Raum ließ; ja eine Konkurrenz jolcher hätte der 
Sürft damals wohl überhaupt nicht geduldet. 

Das Hoftheater war aljo nur für bejtimmte Sejellichaftskreife vorhanden: in eriter 
Linie für den Hof und was dazu gehörte bis zu den unterjten Bedienfteten berab, 
dann für Offiziere, Staatsdiener und angejehene Bürger, die fich gerne zur Beamten» 
jchaft hielten. Es beftand allerdings freier Eintritt, aber eben nur für die, welche 
ausdrücklich diefes Dorzuges gewürdigt wurden. Mit dem Handelsitande fchloß man 
ab; was hinter ihm fam, war nicht mehr zum Eintritt berechtigt. Der gewöhnliche 
Handwerker, der Landmann, der Hrbeiter wurde fernegehalten, falls er nicht etwa zum 
Hof oder Theater in irgendwelchen näheren Beziehungen ftand. Wir haben jchon ge: 
hört, daß das Oberhofmarfchallamt laut Regulativ vom 7. Januar 1752 den oberiten 
Rang ganz abjperren ließ, damit fich die „gemeinen Leute“ dort ja nicht breit machten. 
Da kann aljo von einem demofratijchen Prinzip allgemeinen Zutrittes, wie etwa zu den 
Seftjpielen im alten Athen, entfernt nicht die Rede fein. Überdies darf man nicht ver: 
geffen, daß die theatralijchen Senüffe lediglich den Refidenzbewohnern zuteil wurden. 
Doch auch innerhalb der eng begrenzten Kreije der Eintrittsberechtigten war die Luft, 
den Hufführungen beizumwohnen, nicht allzu groß, und es iſt eine nicht unwahrfcheinliche 
Überlieferung, daß manchmal Militär in bürgerlicher Tracht fommandiert werden mußte, 
die weiten Aufchauerräume zu füllen. 

Dom volfswirtichaftlichen Standpunkt aus hatte das großartige Theaterleben frei: 
lich auch feine Dorzüge. Zwar waren es Weliche, die zum größten Teil die auf die 
Bühnenkunſt verwandten Selder einftrichen, aber fie verzehrten fie doch im Lande. Was 
von ihnen in die Kremde gefchleppt und in Sicherheit gebracht worden ift, darf nicht 
fehr hoch veranjchlagt werden; denn es war ein leichtfertiges Dölfchen, das von der 
Hand in den Mund lebte und nicht viel ans Sparen dachte. Die Stuttgarter und Lud: 
wigsburger Kaufleute, Lieferanten und Handwerker machten gute Sefchäfte, wenn ſie 
auch häufig auf Zahlung lange genug warten mußten und deswegen endloje Verdrieß— 
lichkeiten hatten. Der Herzog ſelbſt pflegte, ehe die SKremden Württemberg dauernd 
verließen, nach Kräften für Befriedigung der Tandeskinder zu jorgen. Huch die zahl: 
lofen Arbeiter und Handwerker, die durch die vielen Bauten und durch die Maler:, 
Deforations:, Majchinen:, Schneiderarbeiten in Anipruch genommen wurden, waren fait 
ausichließlich Württemberger, und den Fuhrleuten gab die Beförderung des Materials 
fortgeießten Derdienft. Dazu kam der Sremdenzulauf in der Karnevalszeit, während 
der die Stuttgarter oder Ludwigsburger SBajthöfe überfüllt waren. Kurz, die viel 
gejchmähte Verſchwendung verhalf Hunderten und aber Hunderten zu Brot. Aber 
folchen allgemeinen Erwägungen ift das Volk nicht leicht zugänglich. Es hielt ſich auch 
in dieſem Falle an das Nächitliegende, was cs mit leiblichen Mugen ſah, und das gab 
ihm Grund genug zur Erbitterung. Es gewahrte, wie die fremden Virtuoſen, Komö— 
dianten und „Luftipringer“ im Überfluß jchwelgten und praßten, während die Landes: 
finder hart um ihre Eriftenz rangen, wie fie den Lieferanten den jauer erworbenen 
Sewinn vorentbielten, Schulden machten und nicht jelten mit Schimpf und Schande aus 
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dem Lande gingen, das jie mit übertriebener Öajtlichfeit aufgenommen hatte. Die Ita= 
liener und Franzoſen waren jchon als jolche bei den gegen alles Husländifche ohnehin 
mißtrauifchen Württembergern verhaßt, fie bildeten gewiffermaßen eine Klaffe für fich, 
die nur jpärliche Beziehungen zu den Einheimifchen hatte. Es gehörte zu den Hus- 
nahmen, daß die fremden Künjtler jich mit mwürttembergifchen Bürgersfamilien ver: 
ihmägerten, wie die Kammermujifer Angelo Dio und Baglioni, von denen erjterer eine 
Schuhmacherstochter aus Dürrmenz und leßterer eine Donzdorferin heimführte, oder 
der Maler Scotti, der fich mit der Tochter eines Sewerbetreibenden aus Hofen ver: 
heiratete. Die bürgerlichen Kreife nahmen auch vielfach an dem liederlichen Lebens: 
wandel Anſtoß, dem das fremde Volk huldigte, und fchärfere Beobachter bemerften mit 
Schreden, wie die Sittenlofigkeit anſteckend wirke. Es war in der Cat ein tolles 
Treiben. Die Intrigen und Klatjchereien der Künjtler untereinander, ihre Händel und 
Streitigkeiten, die gelegentlich fogar zu Tätlichkeiten ausarteten, nahmen ebenjowenig ein 
Ende wie die Klagen der Einheimifchen mit den Prozefjen, die fie nach fich zogen. Ser 
fegentlih mußten es auch ehrbare Bürger erleben, daß ihre Töchter von leichtfinnigen 
Künftlern verführt und entehrt wurden. Das Oberhofmarfchallamt hatte häufigen Anlaß, 
gegen den Unfug einzufchreiten. Schon im März 1748 ermahnte ein herzogliches Defret 
die Dirtuofen, fich namentlich bei Hof, wo ohnehin Burgfrieden fei, anftändig, ruhig und 
friedlich zu verhalten, und bedrohte die Übertreter mit Dienftentlaffung oder fonftiger 
Ahndung. 

Die Mipftimmung gegen das Bühnenmwejen zog mit der Zeit ihre Kreife immer 
weiter. Selbſt höchſt loyale Untertanen wurden davon ergriffen, wie der Derfafler der 
„Würtembergifchen Briefe” vom Jahre 1766, der fich über die fremden Künftler, die 
das Mark des Landes genießen, und ihre Übermäßigen Sagen nicht wenig erboft und 
den Vorſchlag macht, ihre Behälter zu befchneiden und damit den im Elend ſitzenden 
reduzierten Offizieren aufzubelfen. Undererjeits mehrte die Rückfichtslofigkeit, mit der 
man viele Künftler, wenn fie nicht mehr brauchbar jchienen, entließ oder doch im Solde 
berabjeßte und jo famt ihren Familien der Not preisgab, die Erbitterung, zumal da 
diefe Maßregeln vorwiegend deutjche Mufiter und die folideren Elemente der Künjtler: 
folonie trafen. So wurde der Zorn des württembergifchen Volkes gegen das Theater 
von den verjchiedenjten Seiten her angefacht. Und er entlud fich nicht bloß in Schimpf— 
reden, jondern da und dort auch in Handgreiflichkeiten. Das Ludwigsburger Opern: 
haus wurde im Winter 1766 ein Opfer nächtlicher Erzeffe. Eine Anzahl der rings um 
das Sebäude angebrachten Saternenftöcde wurden ausgeriffen und entwendet, ja die un: 
befannt gebliebenen Täter begannen mit gewaltiamer Äbhebung der außerhalb am Haufe 
befindlichen Brüden und Stiegen, weshalb fünftighin eine Belegung des Platzes mit 
Militärpoften angeordnet wurde. 

Die üble Stimmung des Dolfes, die natürlich aus den allgemeinen Mißverhält: 
niffen entjprang, von denen das Theater nur ein bejonders wichtiges Stück bildete, 
fonnte dem Herzog nicht verborgen bleiben und mußte mit der Zeit auf ihn doch einigen 
Eindrucd machen. Seine Popularität war ihm niemals gleichgültig, und je älter und 
gejeßster er wurde, deito mehr verjtärkte jich das Bedürfnis in ihm, mit jeinen Unter— 
tanen im Srieden zu leben. Er dachte zugleich daran, den unfruchtbaren Kämpfen mit 
der Sandichaft ein Ende zu bereiten. Dann mußte aber vor allem die Derfchwendung 
aufhören, eine jparjamere Wirtichaft eingeführt werden. Und ihm jelbit drängte fich 
die Erfenntnis auf, daß man bis zu den Örenzen der finanziellen Leiſtungsfähigkeit 
vorgedrungen, daß aus dem erichöpften Lande nichts mehr herauszupreifen jei. Es 
durfte nur noch eine gewiſſe Überſättigung mit mufitalifch-theatralifchen Senüſſen hinzu: 
fommen, und die Umfehr ließ nicht mehr lange auf fich warten. UÄlle diefe Momente 
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waren zu Hnfang des Jahres 1767 zujammengetroffen, das einen Wendepunft in der 
Sejchichte des Hoftheaters bedeutet. Nicht als ob mit einem Schlage alles umgewälzt 
worden wäre. Nur langjam vollzogen fich die Neuerungen, und mit Einjchränfungen 
auf der einen Seite gingen oft genug verdoppelte Husgaben auf einer andern Hand in 
Band. ber ein fühlbarer Hnfang war doch gemacht. Ein Dekret vom 24. Januar 
1767 verfügte auf Tichtmeß die Entlaffung der ganzen frangöjiichen Komödiantentruppe, 
des Ballettmeifters Noverre und eines Teiles des Balletts, ſowie vier Mitglieder der 
fomifchen Oper: alles „zu merklicher Erleichterung der herzoglichen Rentkammer“. Im 
Sebruar feßte der Seheimerat eine eigene Deputation nieder zur Abrechnung über die 
rücjtändigen Sagen und die im Lande jtehenden Pailiva der verabfchiedeten Künitler. 
Die Rücftände beliefen fich auf rund 60000 Sulden. Noverre allein glaubte mehr als 
15000 &ulden fordern zu dürfen, und es fanden über jeine nur teilweije anerfannten 
Aniprüce lange Unterhandlungen ftatt. Im Hpril 1768 fam es abermals zu einer 
jtarfen Derminderung des Perjonals im Zuſammenhange mit der Aufftellung eines 
neuen Kameralplans. Maria Mafl:Siura, die Sänger Paganelli und Neufinger, drei 
Mitglieder der opera buffa, über ein Dutzend Ungebörige des Örcheiters, 15 Tänzer 
oder Tänzerinnen, der Theaterjchneider Rover erbielten ihre Entlaffung. Die meijten 
blieben vorläufig in Stuttgart und harten bejlerer Zeiten. Und in der Tat wurden 
viele, fo Paganelli, Royer ufw., in demielben oder doch im folgenden Jahre wieder 
angenommen, allerdings vielfach zu niedrigeren Sagen, wozu fie jich gerne bereit fanden, 
nachdem fie inzwijchen den Hunger kennen gelernt hatten. Nur die teueriten Kräfte, 
wie die Maſi-Giura oder der Oboiſt Plä, rief man nicht mehr zurück; fie hatten wohl 
auch jofort das Land verlaffen, weil jie allerwärts willlommen waren, 

Einzelne gaben — in der richtigen Empfindung, daß die fetten Jahre für die 
fremden Virtuofen am württembergijchen Hofe ihrem Ende zuneigten — freiwillig, wie 
Hprile, ihre dortige Stellung auf. Huch Jommelli gehörte zu diefen Leuten.?’) Man 
darf es ihm nicht verargen, daß ihm die beträchtlichen Einichränfungen, die ihn in der 
freien Entfaltung feiner fünftleriichen Kräfte zu behindern drobten, mit Sorge und Un: 
luft erfüllten. Dazu fam, daß jeine Freundſchaft mit dem Herzog ihren Höhepunft 
offenbar überjchritten hatte. Nach Beendigung der Karnevalsluftbarfeiten von 1769 
fam er um einen Urlaub nach Italien ein. Er wollte feine Frau, die das Stuttgarter 
Klima nicht ertrug, in die Heimat bringen und hatte fich deshalb dort ein Haus ein- 
richten, das entbehrliche Mobiliar dorthin jchaffen laffen. Dies gab zu dem Gerüchte 
Anlaß, er wolle dem Lande für immer den Rüden ehren, dem jeine Seinde nach Kräften 
Nahrung gaben. Offenbar argwohnte man derartiges auch bei Hof. Denn man verbot 
ihm, von feinen Originalpartituren, die er dem Herzog überlaffen mußte, Abſchriften zu 
nehmen, und forderte ihm die, welche fich in jeinem Befite befanden, ab. Dieſe un: 
würdige Behandlung mußte Jommelli, wenn er den Entjchluß gehabt hatte, nicht mehr 
nah Stuttgart zurüczufehren, nur darin beſtärken. Ob er wirklich mit jolchen Hinter: 
gedanken jeinen Urlaub angetreten hat, ift jchwer mit Bejtimmtheit zu entjcheiden ; fein 
jpäteres Verhalten rechtfertigt aber immerhin einen jolchen Verdacht. Hm 29. März 
1769 reifte er wirkli ab. Don Italien aus beauftragte er alsbald den Sänger Paga— 
nelli, ihm, was er von feiner Habe zurücgelaffen babe, nachzuſchicken. Pas jprict 
wiederum ſtark für die Annahme, daß er nach einem vorgefaßten Plane gehandelt bat. 
Paganelli hinterbrachte den Inhalt des Jommellifchen Schreibens dem Herzog, der ohne 
feine Erlaubnis irgend etwas abzufenden verbot. Als das Ende jeines Urlaubs heran— 
nahte, zeigte der Oberfapellmeiiter jeinem Sebieter die bevoritehende Rückkehr an und 
erbat fich Inftruftionen für die Kompofition einer Oper auf den nächjten Karlstag, 
wobei er ausdrüclich erklärte, daß ev, obgleich es mit der Sejundbeit feiner Frau immer 
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ichlimmer gehe, doch jein Wort halten und jeinen Verpflichtungen nachkommen werde. 
Am 29. Juli ficherte ihm der Herzog, der ihn gern in jeinen Dienſten behalten wollte, 
eine jährliche Penfion von 2000 Sulden bis an jein Lebensende zu. Jommelli jchob 
jedoch den Termin jeiner Rückreiſe immer weiter hinaus. Um den 20. September traf 
endlich am württembergifchen Hoflager ein Brief von ihm ein, worin er jeine nahe 
Ankunft meldete und zu diefem Behuf um ein Reifegeld von 200 Dukaten bat. Hm 
26. September ließ der Herzog eine Hnweifung auf 200 Zechinen in Form eines Wechjel: 
briefes nach Rom abgehen: ein weiterer deutlicher Beweis, daß er einen Bruch mit 
Jommelli vermieden willen wollte. Um jo größer mußte fein Eritaunen fein, als Tags 
darauf — am 27. September — Jommellis Hbjchiedsgefuch in feine Hände fam. Jene 
Anweiſung wurde nun unverzüglich rückgängig gemacht. 

Sommellis Sejuch war vom 9. September 1769 aus Neapel datiert. Zugleich legte 
er in einem Schreiben an den Herzog ausführlich die Bejchwerden dar, die ihn zu diefem 
Schritte bewogen. Dadurch, daß Karl alle jeine bisherigen Briefe unbeantwortet ge: 
laffen hatte, fühlte er fich in feinem Stolze verlegt, und ohne fein Vorwiſſen gepflogene 
Engagementsverhandlungen mit Muſikern betrachtete er nicht zu Unrecht als einen Ein- 
griff in feine Kompetenzen. Nur vergaß er, daß er ſelbſt Unlaß zu dem Derdachte 
gegeben hatte, er wolle fich aus jeinem württembergifchen Dienjtverhältnis zurüdziehen. 
Am 16. September richtete Jommelli einen zweiten Brief an Herzog Karl, worin er 
feine Bitte um Entlaffung noch weiter mit jeinem ungünftigen Sejundheitszuftande be: 
gründete. Er verficherte zugleich den Sürjten feiner umwandelbaren Ergebenheit, ver: 
jprach, auch fernerhin im Interefje der württembergifchen Oper tätig zu fein und feinem 
andern Hofe zu dienen; denn er verlange nichts weiter, als ftill in feiner Heimat leben zu 
dürfen. Es folgte eine unerquicdliche und nußlofe Korrejpondenz, die Bühler im Namen des 
Herzogs führte, und die darauf hinauslief, daß man fich gegenfeitig die ermwiejenen Dienfte 
und Wobhltaten vorwarf. Man hatte ohne Zweifel auf beiden Seiten gefehlt. Die Hand: 
lungsweije Jommellis war nicht frei von Binterhaltigfeit. Aber wenn man in Stuttgart 
feine Abficht zunichte machen wollte, jo durfte man nicht durch Kränfungen feinem Benehmen 
den Schein des Rechtes geben. Wahrjcheinlich haben allerlei Künftlerintrigen mitgejpielt 
und die Kluft zwifchen dem Herzog und jeinem Kapellmeijter unüberbrüdbar gemacht. 

Jommelli erhielt jchließlich die gewünſchte Diententlaffung; feine Befoldung wurde 
ihm nur bis zu dem Tage jeiner Hbreife aus dem Lande, dem 29. März 1769, berechnet. 
Da der Bruch mit ihm in der Kunjtwelt genug Aufſehens erregt hatte, jo lag dem 
Herzog viel daran, daß wenigjtens wegen der von ihm hinterlaffenen Schulden ein ge: 
eignetes Arrangement getroffen und jeder Eflat vermieden werde. Hm 20. Kebruar 
1770 bat Jommelli den mit ihm befreundeten Librettiften Derazi, der an ihn allein 
1600 Sulden zu fordern und diefe Sache jchon im Oktober 1769 in Ludwigsburg perjön: 
lich betrieben hatte, feine Seldangelegenheiten zu ordnen und jeine Släubiger zu be: 
friedigen, wozu, wie es jcheint, jeine Bejoldungsrücitände und der Erlös aus dem noch 
vorhandenen Mobiliar ausreichten. Jommelli brach feine Beziehungen zum württem— 
bergiichen Hofe niemals ganz ab und juchte fich durch Pleine Dienftleiftungen, wie Emp: 
fehlung junger Künitler, die herzogliche Snade zurücdzugewinnen. Bihler vermittelte 
diejen Derfehr. Wie hoch der Kürit den Nat jeines ehemaligen Sünftlings in muſika— 
liſchen Dingen auch jetzt noch ſchätzen mochte, hatte ihn doch das Vorgefallene zu ſehr 
beleidigt, als daß er von feinem Srolle jemals ganz ablaffen konnte. 

Jommelli jtarb am 25. Auguſt 1774 im 60. Lebensjahre zu Averſa. Sein Slücs: 
ftern war mit feinem Scheiden aus Württemberg untergegangen. Seine Landsleute hatten 
gefunden, feine Muſik jei in der Fremde zu germanifch falt und ſtreng geworden, und 
darum jeinen legten Opern Mißerfolge bereitet. 
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Der Betrieb der herzoglichen Oper ging indeflen ungeftört weiter, Es macht den 
Eindrud, als ob Karl Eugen zeigen wollte, daß er des großen italienifchen Maeſtro 
nicht bedürfe. Nochmals wurde der alte Slanz entfaltet, die alte Derfchwendung hervor: 
geholt: aber es war nur ein letztes Huffladern vor dem endgültigen Erlöjchen. Als 
Jommelli das Land verließ, waren die Karnevalsluftbarkeiten von 1769 bereits vorüber, 
und für den Sommer und Herbſt ließ man fich, wie auch bisher zumeift, an fomifchen 
Opern genügen. Um die Neueinrichtung der opera bufla machte fich damals nament- 
li Seemann verdient, dem deshalb am 31. März 1770 eine Sratififation von 400 
Bulden ausgefegt wurde; gleichzeitig erhielten er und feine Srau, die Sängerin, den 
gemeinfamen Sehalt auf 3000 &ulden erhöht. Nicht minder nüßlich erwies fich der 
Sänger Lofimi bei diejer Selegenheit. In der Perjon der Madame Barbara Ripamonti 
wurde Ende 1769 eine neue erſte Sängerin für die komiſche Oper mit (000 Talern 
Sehalt und je 40 Fechinen zur Her: und Rückreiſe gewonnen; fie ging jedoch ſchon 
nach Dahresfrift wieder ab. Mit dem Engagement des neuen Oberfapellmeifters wollte 
man fich nicht beeilen; wußten doch auch Deller und andre Mitglieder des Orcheiters 
den Taktſtock zu jchwingen. Un Bewerbern um den Poiten fehlte es natürlich nicht; 
unter anderen meldete fich der Kaſſeler Oberfapellmeifter Ignatio Siorilloe. Bis zum 
fommenden Karneval mußte jedoch die Entjcheidung getroffen fein, da es fich nicht bloß 
um die Direktion, fondern zugleih um die Kompofition der neuen jeriöfen Oper für 
das Seburtsfejt Sereniffimi handelte. Der Hofpoet Matthias Derazi in Mannheim war 
mit der Anfertigung eines Tertbuches beauftragt worden; am 12. Oktober traf er in 
Ludwigsburg ein und verhandelte am 13. darüber mit Bühler. Man dachte erſt an 
einen „Orfeo“, entjchied fich dann aber für „Calliroe“: eine frei erfundene Handlung, 
im alten Orient jpielend. Die Kompofition vertraute man dem gerade in München 
weilenden Maeftro Untonio Sacchini (1734—1786), einem Sifchersfohne aus Pozzuoli 
bei Neapel, an; er war Schüler Durantes und gehörte zu den bedeutendften und Frucht: 
barjten Operntomponiften der neapolitaniichen Schule. Ende Januar 1770 kam Sackhini 
perjönlich nach Ludwigsburg und blieb bis Ende April als Operndirigent, wofür er 
300 Dufaten nebit einem Sejchente, Sreilogis und Neifefoften von München nach Zub: 
wigsburg jomwie von Ludwigsburg nach Venedig erhielt. Hm 11. Sebruar 1770 ging 
„Lalliroe” wirklich in Szene; man hatte die Koften dafür auf 5233 Sulden, 6 Kreuzer 
veranfchlagt. Die Eroberung einer Seftung erforderte ein großes Maffenaufgebot: 
16 Unteroffiziere und 470 Semeine, darunter 30 Huſaren zu Pferd, wirften mit. Pie 
Sackhinifche Oper muß ſehr gefallen haben, denn fie wurde oft wiederholt und hielt 
jich lange auf dem Repertoire. Man verabredete mit Sacchini, daß er auch auf den 
herzoglichen Seburtstag 1771 die neue Oper komponieren und zu ihrer Leitung ſich 
wiederum perjönlich den Winter über in Ludwigsburg aufhalten jolle, und er erhielt 
daraufhin einen Vorſchuß von 1100 Sulden, ohne dab es jedoch zu einer Erfüllung 
diejer Pflichten kam. 

Indeſſen ließ fich die Anjtellung eines ftändigen Oberfapellmeiters nicht länger 
hinausichieben. Der Sänger Roſſi wurde nach Italien gefchieft und machte in Denedig 
Antonio Boroni (1738 -1797) aus Rom ausfindig. Schüler des Paters Martini in 
Bologna und des Kapellmeilters Hbos in Neapel, hatte ev fich als Opernkomponiſt 
bereits einen Namen gemacht. Er fam am 6. Mai 1770 in Ludwigsburg an, nachdem 
er Schon vorher durch Dekret vom 18. April, zunächit von Mai bis September, engagiert 
worden war mit 150 Dufaten Sebalt, Sreilogis und je 40 Dufaten für Hin- und Rück— 
teile (fpäter auf 50 erhöht). Er blieb auch nach Hblauf diejes eriten Kontrafts und 
ichloß vom 17. Juni 1771 ab einen neuen auf vier Jahre: 2500 Bulden Jahresgage, 
12 Meß Freiholz und Freiwohnung (ftatt deſſen ſpäter 200 Gulden jährlich) wurden 
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ihm zugefichert, wofür er nicht bloß die Opern einzuüben und zu leiten, jondern auch 
die Kompofition der Opern: und Kirchenmufif zu bejorgen, im Theater das Lembalo 
zu jchlagen und bei Konzerten mitzumwirfen hatte. Hm 18. Oktober 1774 wurde der 
Vertrag mit Boroni vom 17. Juni 1775 ab auf vier weitere Jahre unter den alten 
Bedingungen erneuert; er wäre demnach noch bis zum 17. Juni 1779 gebunden gewejen, 
verließ jedoch fchon Ende 1777 oder Hnfang 1778 aus unbefannten Gründen die würt: 
tembergifchen Dienfte. Er fehrte nach Italien zurüc, wurde 1785 Kapellmeifter an der 
Petersfirche in Rom und befchloß als jolcher jeine Tage. 

In Stuttgart blieb dev Kapellmeifterspoften wiederum kurze Zeit unbejeßt; Konzert: 
meifter Poli dürfte damals die Opern geleitet haben. Seorgii 1778 wurde der frühere 
Sänger Ferdinando Mazzanti als Mufifmeilter an der Hfademie mit 2000 Sulden Be: 
halt angeftellt. Er rückte 1779 zum Kapellmeijter (nicht zum Oberkapellmeiſter) vor. 
Schon auf Seorgii 1781 nahm er Kränflichkeit halber feine Entlaffung. Ihn erjehte 
Agoſtino Poli, geboren am 10. Dezember 1739 zu Denedig. Der tüchtige Lellift, der 
feit 1762 urjprünglich mit 1000, jpäter mit 1500 Bulden Sage im württembergiichen 
Hoforcheiter jaß, wurde am 10. November 1775 Kongzertmeifter und im April 1782 
Kapellmeifter. Seine mufifalijche Hlleinherrichaft währte von 1781 bis zum Jahre 1787; 
damals übernahm Schubart die Kürforge für die deutiche Muſik, und Poli blieb fortan 
auf die italienifche Oper bejchränft. Er war ein begeifterter Anhänger der Jommellifchen 
Überlieferung und abgefagter Segner der emporjtrebenden deutfchen Tonkunſt, insbejon- 
dere Mozarts. Es gab darum zwifchen ihm und den jungen einheimifchen Mufifern, 
namentlich Zumiteeg, die der nationalen Richtung zum Siege verhelfen wollten, fort: 
gejeßte NReibereien. Polis Eiferjucht auf Zumjteeg grenzte an Derfolgungswahn, und 
der Italiener träumte fortgejeßt von Intrigen, die feine deutichen Nebenbuhler gegen 
ihn anzetteln jollten. Er war ein echt jüdländifches Original, von dem Juftinus Kerner 
im „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“??) allerhand wunderliche Anekdoten auftiſcht. 
Im Januar 1783 machte er mit der jungen Sängerin Julie Roger Hochzeit, und der 
ichon angejahrte Ehemann joll viel unter Eiferfuchtsqualen gelitten haben. Doch war er 
offenbar ein in feiner Urt begabter und fenntnisreiher Muſiker, der fich um die Aus— 
bildung junger Künftler und die Organifation des neuen Stuttgarter Orcchejters beträcht: 
liche Derdienfte erwarb. 

Um 3. Dezember 1754 wurde Poli auf weitere jechs Jahre mit einer Bejoldung 
von 2000 Bulden engagiert, ebenjo am 2. Dezember 1790. Schon durch Dekret vom 
10. November 1792 wurde er jedoch mit voller Penfion entlaffen, obgleich er eigentlich 
noch zu vier Dienjtjahren verpflichtet gewejen wäre; das Recht, jeinen Nufenthalt im 
Sande zu behalten, ließ er fich ausdrüclich erteilen. Nach Polis Rücktritt wurde Rudolf 
Zumifteeg, der jchon nach Schubarts Tod die Leitung der deutichen Mufit übernommen 
hatte, an die Spitze der Oper geftellt, jedoch nicht als Kapellmeifter, vielmehr nur als 
Konzertmeifter, und auch dieſen Charakter erhielt ev erſt kurz vor Herzog Karls Tod, 
nämlich am 1. Duni 1793. 

Noch in den lebten Zeiten von Jommellis Unwejenheit muß in dem lebhaften 
Seifte des Herzogs der Sedanfe aufgetaucht fein, fich jelbit ein billiges Orcheſter-, 
Opern: und Ballettperfonal aus Landesfindern heranzubilden. Wahrfcheinlich wurde 
Jommelli zu den Beratungen hierüber beigezogen, und es iſt nicht unmöglich, daß der: 
artige, jeinen Fünftlerifchen Abfichten widerftrebende Zukunftspläne mit zu feinem Ent: 
jchluß, die württembergifchen Dienſte zu verlajfen, beigetragen haben. Karl Eugen begann 
aber noch im Frühjahr 1769 jeinen Vorſatz auszuführen. Selbjtverftändlich mußte ge— 
raume Zeit darüber vergehen, bis die neubegründeten Anftalten die erwünſchten Er- 


gebniffe zu liefern und den gelamten Kunſtkörper zu jpeilen vermochten. In der 
Herzog Karl von Württemberg 34 
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Zwijchenzeit behielt man das Syſtem der fremden Dirtuoien bei. Pie Entlaflung der 
auswärtigen Künftler fand ftufenweije ftatt, je nachdem die Novizen auf den verfchiedenen 
Sebieten zu Dienitleiftungen herangezogen werden fonnten; vielfah mußte auch der 
Ablauf der Kontrafte abgewartet werden. Zunächſt fam es zu einer großen Reduktion 
des Balletts. Umfangreichere Derabichiedungen von Mitgliedern des Orchefters und der 
Oper fanden im Herbit 1772 und im Frühjahr 1773 ftatt. Die enge Derbindung, die 
der Herzog feit Unfang des Jahres 1772 mit Kranzisfa eingegangen hatte, wirkte auch) 
auf diefe Derhältniffe zurück; denn er befam dadurch Freude am häuslichen Leben, und 
die Maitrefien, alfo auch die Bühnenfterne, aus denen fich jene refrutierten, wurden 
ihm mehr und mehr entbehrlich. Auf 29. Juli 1774 wurde vollends dem Reſte der 
Künjtler gefündigt, denen Karl Eugens Theater einft feinen Glanz verdankt hatte; jeßt 
war man eben jo weit, um den ganzen Bedarf mit den auf eigene Koften herangebil: 
deten jungen Kräften zu deefen. Nur noch die fünftlerifche Leitung und zum Teil der 
Unterricht in den Mufit: und Theaterfchulen blieb in den Händen Sremder, bis ſie all 
mählich auch in diefen Stellungen durch Einheimifche erfeht wurden. Damit — erſt 
furz vor Herzog Karls Tod — war eine Entwicdlung abgejchloffen, die fajt ein Diertel: 
jahrhundert beanjpruchte. 

Derfolgen wir nun im einzelnen die Bewegung im Theaterperfonal! Es entiprach 
dem Iharakter des Übergangsftadiums, daß die neuen Verträge meift nur auf furze 
Zeit lauteten. Don 1769 bis 1770 wirkte der als Erjat für Siujeppe Hprile berufene 
Sopranift Andrea Sraffi. Sür diejfen trat am I. Oktober 1770 der durch Vermittlung 
des Poeten Derazi gewonnene Antonio Muzio aus Bologna ein, der 700 Dufaten 
(3500 Bulden) Sage nebft 50 Dukaten Reifegeld erhielt. Er gefiel dem Herzog jehr 
und wurde am 1. Oktober 1771 auf drei weitere Jahre engagiert; es war nicht leicht, 
ihn zu halten, da er fich darüber befchwerte, daß er nicht oft genug auftreten dürfe, 
Berbit 1769 fam aus Wien der Tenorift Siuliano Petti, der am 24. September des 
folgenden Jahres wieder entlaffen wurde. Neben ihm wurde über die Karnevalszeit 
1770 ein Tenorift Hrzani angeftellt. An Pettis Stelle trat der gleichfalls von Derazi 
empfohlene Biacomo Derni aus Rom, ein mit einer angenehmen, wenn auch nicht jtarfen 
Stimme begabter Sänger, der aber nur bis Oſtern 1771 blieb und für diejes halbe 
Jahr 1125 Sulden Gehalt und 50 Dufaten Reifegeld bezog. Neben diejfem wurde 
wiederum für den Karneval 1771 ein zweiter Tenorift in der Perjon des Neapolitaners 
Torelli gewonnen. Hm 28. Januar 1771 wurde das Engagement des Tenoriften Wil: 
helm d’Ettore, der früher in Dienſten des furpfälziichen Hofes geftanden hatte, auf 
vier Jahre mit 2200 Sulden Sehalt verfügt. Un Oftern traf der Künjtler am Hof 
ein, nach dem Urteil der Zeitgenofien ein unvergleichlicher Sänger; Schubart verfichert, 
er habe „nie einen Menjchen mit dem Sefühl eines d’Ettore fingen hören“. Aber jchon 
am 30. Dezember 1771 fchied er zu Ludwigsburg, erit 34 Jahre alt, aus dem Leben, 
„von allen Kunftveritändigen und fchönen Seelen beklagt". Durch d'Ettores Tod, der 
unmittelbar vor Beginn der Winteropern erfolgte, in Derlegenheit verjeht, berief man 
auf die Zeit des nächiten herzoglichen Seburtstages den berühmten, auch durch jeine 
Derbindung mit Mozart befannten Mannheimer Tenoriften Hnton Raaff 1714— 1797), 
einen geborenen Rheinländer, zum Saftipiele, der zu den gründlichiten und unit: 
verftändigiten Sängern feiner Zeit gehörte, damals feinen ftimmlichen Höhepunft aller: 
dings ſchon überfchritten hatte, aber doch noch durch feinen edlen und warmen Dortrag 
zu begeiltern veritand. Kür die Buffo-Oper wurde noch als fünfter Sänger am 1. Sep: 
tember 1771 der Tenorift Matteo Liberati mit jeiner Frau Konitanze, einer Sängerin, 
gegen gemeiniamen Sehalt von 3500 Sulden engagiert; doch jchon im folgenden Herbite 
entließ man das Paar wieder. Hußer der bereits erwähnten Barbara Ripamonti itoßen 
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wir in jenen Jahren noch auf folgende weibliche Mitglieder der Oper: 1770 Madame 
Hgiziola, 1771/72 Madame Lucia Srigeri, 1772 Mademoijelle Tauber, 1772/74 Frau 
Hefelmayer, Sattin des Diolinijten. 

Im Orcheſter ſaß noch einige Jahre lang nach Jommellis Abgang die Mehrzahl 
der alten Barde. His Ergänzungen wurden jebt zwar meijt billige deutiche Muſiker 
eingeftellt, doch tauchen daneben eine Anzahl neuer Namen von bedeutenderen Kammer: 
virtuojen auf, jo die der Dioliniften Sartori, Tauber, Thaddeus Hefelmaner (um 1750 
in Rajtatt geboren), des Kontrabaſſiſten Siufeppe Bordoni, des Waldhornijten Span: 
dauer (nur Oktober und November 1770), der ©boijten Siujeppe Scolari und Niko— 
laus Ulrich, welch leßterer, jeit Oftober 1771 engagiert, im März 1772 durchging, wieder 
zurückkehrte, in Hrreft geitecft wurde und im Mai feine ordnungsmäßige Entlafjung 
erhielt. Schubart, von 1769 bis 1773 Ludwigsburger Stadtorganift und Muſikdirektor, 
ftand zwar als folcher zur Oper in feiner offiziellen Beziehung, jcheint aber doch dann 
und wann im Orcheſter als Akkompagniſt freiwillige Dienfte geleiitet zu haben. 

Auch im Ballett wurden in den nächiten Jahren noch eine Reihe neuer männlicher 
und weiblicher Mitglieder angeftellt. In den Jahren 1770 und 1771 ftieg die Sejamt: 
zahl wieder auf 12 Herren (außer dem Ballettmeifter) und 14 Damen; im Auguſt und 
September I77O kam der Tänzer Legrand aus Mannheim zum Sajtjpiele. Unfang 1772 
fand eine Maffenentlaffung jtatt; damals gingen der ausgezeichnete erfte Solotänzer 
Tepi und der Ballettmeijter Dauvigny ab. Der Poiten des letteren blieb vorderhand 
unbejeßt. Don da ab bildeten bereits die Zöglinge der Ludwigsburger Tanzjchule das 
Balletttorps. In dem genannten Jahre waren die drei Solotänzer Balletti, Paolino 
Sranchi und Dalentin Riva, die Solotänzerinnen Mejjieri:Toscani, LollirSauveur und 
Riva ſowie einige Sigurantinnen die einzigen bezahlten Kräfte. 1773 blieb der Per: 
fonalbejtand derjelbe, nur daß für Sranchi der Solotänzer Andre Balderoni eintrat, 
1774 beichränften fich die Solomitglieder des Balletts auf die Herren Balletti und Bal- 
deroni und die Damen Mejfieri und Lolli; am 29. Juli 1774 wurden Balderoni und 
Madame Lolli, im nächften Jahre auch Madame Mefjieri verabichiedet. Balletti, der 
abwechielnd mit Balderoni die Funktionen des Ballettmeifters verjehen hatte, jtarb im 
April 1775. Im Spätjommer berief man durch Uriots Dermittlung Balderoni von 
Paris zurück, wo er mittlerweile an der großen Oper einen neuen Wirkungsfreis ge: 
funden hatte; der Herzog erbat fich bei der Direktion diefes Inftituts Urlaub für ihn. 
Er wurde zunächjt für die 4 Monate September bis Dezember 1775 — es war die 
Zeit der Üderfiedlung der Hfademie nach Stuttgart und der Wiedereröffnung des dortigen 
Öpernhaufes — mit 50 Karolins Sage (für 4 Monate), 25 Karolins Reijefoften, freier 
Wohnung, Holz, Licht, Tifch verpflichtet, wofür er drei Ballette zu erfinden und den 
Tanzunterricht in der Akademie zu überwachen hatte. Balderoni blieb aber auch noch 
die erite Hälfte des Jahrs 1776 in dieſer Stellung. An feiner Statt wurde dann durch 
herzogliches Dekret vom 4. Juni 1776 Dincent Saunier aus Paris als Ballettmeifter 
und Direktor der herzoglichen Tanzſchule mit 2500 Sulden Jahresgehalt auf vier Jahre 
angejtellt. Martini 1780 trat abermals ein Wechjel ein: der Tänzer Johann Babriel 
Regnaud, ein Provencale, früher in landgräflich heſſiſchen Dienjten, wurde an die Spiße 
des Balletts und der Ballettfchule geitellt, zunächit mit 1500 Bulden Sage auf ein 
Jahr, nach deffen Ablauf er mit 2500 Sulden lebenslänglich engagiert wurde. Im 
Herbit 1780 hatten jogar mit Noverre in Paris neue Engagementsverhandlungen jtatt: 
gefunden, die jedoch erfolglos verliefen. Als Regnaud 1788 abging, blieb für den Reit 
von Berzog Karls Regierung der Poiten erledigt. 

Der Theateretat für das Rechenjahr 1771.72 beanspruchte noch die jehr beträcht: 
liche Summe von 85 [61 Bulden, wovon die Sehälter der Oper 48702 Sulden, 52 Kreuzer, 
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die des Balletts 17252 Sulden, 12 Kreuzer verfchlangen. Damals glänzten noch auf den 
Tiften die Namen der Sängerinnen Bonafini, Buonani, Ceſari-Seemann, Frigeri, Libe: 
ati, der Sänger Muzio, Rubinelli, Suerrieri, d’Ettore, Roffi, Meſſieri, Tofimi, Rigbetti, 
Liberati jowie die Lollis und vieler anderer Inftrumentalvirtuofen. Huch im Etat von 
1773/74 figurierten die leteren noch zum größten Teil, während von bemerkenswerten 
Vokalkünſtlern nur Frau Befelmayer und die beiden Sänger Muzio und Paganelli verzeichnet 
waren; mit leßterem, der im Herbft 1775 feinen Abfchied erhielt, war der leßte berühmte 
Kaftrat aus den Dieniten des württembergifchen Hofes verfchwunden. Das berzogliche 
Defret vom 29. Juli 1774, dem Lolli nebft feiner Srau, der Tänzerin, und fajt der ganze 
Reit der fremden Inftrumentijten zum Opfer fielen, erleichterte die Kaffe um 11850 Sulden 
Jahresgagen insgefamt. Damit war der Spitemwechjel jo gut wie völlig durchgeführt. 

Die Leiftungen der Oper blieben in diefer Übergangszeit, wenigftens jolange die 
erſten Sejangsgrößen noch nicht entlaſſen waren, auf einer recht anſehnlichen Höhe.“) 
Über den Karneval waren die gewöhnlichen Operntage Montag, Mittwoch, Donnerstag 
und Samstag, während Sonntag Konzert bei Hof, Dienstag und Sreitag öffentliche Re- 
douten abgehalten wurden. Als im Huguft und September 1770 die fürftlich Tarisichen 
BHerrichaften an dem ihnen nahe verwandten württembergifchen Hofe zu Bejuch weilten, 
fanden fajt Tag für Tag Opern: und Ballettaufführungen ftatt. Don großen Werfen 
jtanden damals Sachinis „Lalliroe” und Jommellis „Fetonte“ auf dem Spielplane, 
die beide im Ludwigsburger Opernhaufe gegeben wurden. Reicher war die Abwechſlung 
in der fomifchen Oper, deren Schauplat das Theater auf der Solitüde war. Hm 
23. Yuguft fand die Premiere von Boronis »L’amore in musica« jtatt; außerdem 
gab man »La buona figliuola batta« und »La buona figliuola maritata« mit Tert: 
büchern von Soldoni?"), »Il spirito di contradizione:, »La rata della sposa« und 
»Il marchese villano«. Boroni und Deller müjfen die Komponiften diefer und ähnlicher 
Singipiele gewefen jein. Schon im Srühfommer 1770 hatte man Sacchinis opera buffa 
»Il marchese villano« aufgeführt. Auch das Ballett ließ an Mannigfaltigkeit nichts 
zu wünſchen; nach wie vor verband man zwei Pantomimen mit einer Oper. Das Ballett 
»La Constanza« mit Dellers Mufit gefiel damals befonders. Aber neben den mytho— 
logijchen und allegorifchen Pantomimen famen jet auch einfachere Charaktertänze auf: 
ballet polonais (mit Mufit von Deller), ballet des masques, ballet de la chasse, 
Lotterie-Ballett und dergleichen. Die Koften biefür hielten fich in ziemlich bejcheidenen 
Srenzen; jo wurde für ein am Karlstage 1770 auf dem Tübinger Theater neu cin: 
gerichtetes Ballett nur die Summe von 190 Bulden, 45 Kreuzern verausgabt. 

Obgleich Derazi im Dezember 1770 wiederum nach Ludwigsburg fam, um mit 
den maßgebenden Perjönlichkeiten über ein neues Libretto zu fonferieren, jo fcheint doch 
1771 keine neue jeriöfe Oper wirklich in Szene gegangen zu fein. Man begnügte fich 
mit Wiederholungen von „Lallivoe* und „Fetonte“. Im Srühjahr führte man in Tud— 
wigsburg zum erften Male das jcherzhafte Singipiel »La contadina in corte« („Das 
Bauernmädchen am Hofe“) mit Muſik von Sacchini auf. Huch im Jahre 1772 gab fich 
Serenijfimus an jeinem Geburtstag mit einer glanzvollen Wiederholung von Jommellis 
„Setonte” zufrieden, wobei Anton Raaff mitwirfte. Diefer trat damals auch in „Tal: 
livoe" auf, jowie als Mars in einer von Verazi gedichteten und von Boroni kompo— 
nierten Kantate »La gara de’ numi nel tempio d’Apollo« („Der Wettſtreit der Sottheiten 
im Hpollotempel”). Sie wurde auf der Solitüde am 16. Kebruar zu Ehren der Prin: 
zeifin Dorothea von Württemberg gegeben. Unter den Wintervergnügen von 1773 war 
die große Oper mit zwei, die fomifche mit 24 Dorftellungen vertreten, Seburtstagsoper 
war wiederum „Fetonte“; im Spätjahr begannen dann die Zöglinge der Hfademie mit 
vegelmäßigen theatralifchen Darbietungen. 
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Dieje Übergangszuftände ließen wieder Raum für deutiche Wandertruppen??), die 
in den zwei vorhergehenden Jahrzehnten dem Anſcheine nach in Stuttgart ganz aus: 
geblieben waren. Zuerſt ftellte fich 1772 Johann Ilgener mit feiner Bande in Lud— 
wigsburg ein, der es jedoch bei mittelmäßigen Leiftungen zu feinem rechten Erfolge 
brachte. Für die Srühlingsmeffe 1776 erhielt eine von Heilbronn fommende, nicht weiter 
befannte deutjche Schaufpielergejellichaft die Erlaubnis, drei Wochen lang „ihre Spef: 
tafel” in Stuttgart zu geben. Sleichfalls zur Meſſe fam 1778, Ende Mai, die 29 Per: 
jonen ftarfe Truppe Johann Emanuel Schifaneders, der fich jpäter auch als Pichter 
des Tertbuchs zur Zauberflöte befannt gemacht hat, nach der württembergifchen Haupt: 
ftadt, wo fie bis in den September hinein im Ballhaufe deutfche Stücke aufführte. Sie 
gefiel ehr. Ihre Sterne waren das Schifanederiche Ehepaar und die tragijche Lieb- 
haberin, Mamjell Müller. Huf dem Spielplane ftanden moderne Dramen und Sing: 
jpiele. Damals befam das Stuttgarter Publitum Leffings „Minna von Barnhelm“ und 
„Miß Sara Sampfon", Goethes „Tlavigo“ und „Erwin und Eimire”, Shafejpeares 
„Aomeo und Julia“, „Richard III.“ und „Hamlet“ zu ſehen. Nach der leßten Vor— 
jtellung, die Weiffes beliebtes Singjpiel „Die Jagd" mit der Hillerfchen Muſik brachte, 
ſprach Madame Schifaneder einen von dem jungen Sotthold Stäudlin gedichteten Epilog. 
Bald darauf begann das herzogliche Theater genau dasjelbe deutjche Repertoire zu 
pflegen, und damit hatte die Herrlichkeit der Wanderfomödianten in Stuttgart ihr 
Ende erreicht. 


* * 
* 


Schon in den erſten Zeiten Herzog Karls waren vereinzelte Verſuche damit gemacht 
worden, Landesfinder für die Bedürfniffe der Hofmufit und Hofbühne heranzuziehen. 
Wir haben ja geſehen, wie er die beiden Brüder Malter ausbilden ließ, wie er ver: 
jchiedene Künjtler, die in feinen Dienften ftanden, zu ihrer Dervolltommnung nach Italien 
jandte, und auch jpäter durften nicht felten junge Württemberger auf feine Koften bei 
den berühmten fremden Dirtuofen Unterricht nehmen. Aber, wie oben erwähnt, erjt im 
Jahre 1769 begann man damit, diejes Prinzip ſyſtematiſch durchzuführen. Die Not: 
wendigfeit, die Husgaben für Mufit und Theater einzufchränfen, gab den Husfchlag, 
und der neu im Herzog erwachende pädagogifche Trieb erleichterte und verjüßte ihm 
jenen Zwang. Aus den erjten Märztagen von 1769 jtammt der Entwurf zu einer Mufit: 
und Tanzichule, die alsbald in einem Ludwigsburger Haufe, jedoch nur für Ballett, 
eingerichtet ward. Urſprünglich waren 12 Knaben und 12 Mädchen zur Hufnahme vor: 
geiehen; man bejchränfte fich dann auf je 10 Aöglinge beiberlei Sejchlechts, deren Hus- 
wahl nach ähnlichen Srundjäßen, wie fie jpäter in der Militärafademie galten, getroffen 
wurde: es waren hauptjächlich Kinder von Mitgliedern der Hofmufit und des Hof: 
theaters, von Hofbedienfteten oder Unteroffizieren. Der Hufwand für jeden Eleven betrug 
175 Bulden, alfo insgefamt 3500 Bulden im Jahr. Den Tanzunterricht erteilte Dalentin 
Riva, den Mufifunterricht der Diolinift Martial Greiner und der Hautboift Chriftian 
Stauch. Im Statut war den Aöglingen verheißen, daf fie nach einem vierjährigen Kurſe 
entlaffen und angeftellt werden jollten. Man bielt fie jedoch aus Sparſamkeitsrückſichten 
anderthalb Jahre über den verabredeten Termin hinaus in der Schule feit, obgleich 
fie längit beim Ballett Dienite leilteten. Das war wohl auch der Srund, weshalb im 
Schruar 1774 zwei Eleven der Tanzichule entliefen. Im Huguft desielben Jahres 
richteten fie alle eine gemeinfame energifche Beichwerde an den Herzog, und daraufhin 
wurden endlich im Oktober — nach Husicheidung einiger Untauglichen — 8 Tänzer 
und 9 Tänzerinnen in den Gehalt von 200 Sulden eingejegt; nur Hugufta Heerbrand, 
die Solotänzerin wurde, erhielt 300 Bulden. Damit hatte die Tanzichule ihren Zweck 
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erfüllt. Sie war um fo entbehrlicher, als ſich inzwijchen auc in den größeren Orga: 
nifationen der Militärafademie und Ecole des demoiselles Raum für Husbildung von 
Ballettbefliffenen gefunden hatte. 

Schon in den Hnfangsitadien der nachmaligen Karlsichule — Öarten: und Stuffatur: 
fnaben und militärifches Waifenhaus — erftreefte fich das Programm auf Nachwuchs 
von Kräften für das herzogliche Orcheſter und Ballett. Unter den älteften, in den eriten 
Tagen des Februar 1770 aufgenommenen Zöglingen waren eine Hnzahl Mufifer, und 
bei der Erweiterung der Anſtalt im Dezember desfelben Jahres traten die eriten fünf 
tigen Tänzer ein. Sie und die Mufitfchüler gehörten der zweiten von den vier urſprüng— 
lichen Abteilungen an, die „Artiſten“ und „Profeffionijten" in friedlichem Vereine um: 
faßte. Als fich die Anſtalt zur militärischen Pflanzichule und dann zur Militärafademie 
fortentwicfelte, verfchärfte fich die Rangordnung und der Standesunterfchied mehr und 
mehr, und die angehenden Künjtler blieben auf der unteriten NRangitufe ftehen. Sie 
waren jogar von dem afademijchen Orden ausgeichloffen, der nur für wiljenjchaftliche 
Seiftungen erteilt wurde. Die jungen Mufifer und Mimen mochten fich mit den bildenden 
Künſtlern tröften, denen es auch nicht bejfer erging. Die geringe joziale Wertung der 
„Artiften“ lag eben in den Zeitanfchauungen begründet. Ihre niedrige Herkunft — es 
waren meiſt Söhne von Unteroffizieren oder Hofbedieniteten — und ihre Mittellofigfeit, 
durch die fie zur Erziehung auf Kojten des Herzogs verurteilt waren, trugen natürlich) 
auch nicht dazu bei, ihre Stellung innerhalb der afademijchen Klaffifizierung zu beſſern. 

Im Jahre 1774 loderte fich der Zufammenbang der Mufitzöglinge mit der Aka: 
demie, indem ein bejonderes Muſik- und Mimikinftitut eingerichtet wurde. Hier wurde 
auch, und zwar zunächit durch Uriot, Unterricht in Deklamation, Mimik und Pathognomit 
erteilt, womit erſt die darjtellende Kunſt als bejonderer Zweig in den Kreis der Lehr: 
gegenitände Einlaß gefunden hatte. Daneben beitand für die Tanzbefliffenen eine förm: 
liche Ballettfchule. Beide Inftitute blieben jedoch der Hfademie angegliedert und unter 
der Hufjicht der Intendanz. Oberſt von Seeger, obwohl ohne Kunitverftändnis, be- 
währte jich auch diejen Schußbefohlenen gegenüber als ein wohlwollender Dorgejeßter, 
deſſen vermittelndem Einfluß und freundlicher Sürfprache die jungen Leute manches zu 
danken hatten. Seit der Erhebung der Hfademie zur Hochichule war in ihrem wiſſen— 
ichaftlichen Körper für die Hrtiften vollends fein rechter Raum mehr. Muſiker und 
Tänzer wurden nun zu einer Abteilung vereinigt, was übrigens auch dadurch be- 
gründet war, daß beide Klaffen durch zahlreiche Entlaflungen und Anſtellungen jtarf 
zujammengejchmolgen waren. Zulegt wurden die Zöglinge der Tonkunſt und des Balletts 
ganz aus dem Derbande der Karlsjchule ausgefchieden. Per Bedarf für das Theater 
war ja nun auch auf lange hinaus vollftändig gededt, und Neuaufnahmen zu dieler 
Berufsart hatten ſchon feit 1778 überhaupt nicht mehr jtattgefunden. 

Die Dorteile, welche den Zöglingen des Muſik- und Tanzinftituts aus dem Un: 
ihluß an die Akademie erwuchien, find nicht gering zu veranfichlagen. Sie durften am 
Unterrichte in den wilfenfchaftlichen Hilfsfächern teilnehmen und hatten jo reichliche Se- 
legenbeit, jich eine umfafjende allgemeine Bildung und insbefondere Sprachfenntniffe 
anzueignen. Huch der Umgang mit jungen Leuten aus den verjchiedenften Ständen und 
Berufsabteilungen erwies fich fördernd. So fam es, daß aus der Karlsichule hoch: 
gebildete Mufiter, wie ein Zumiteeg oder Abeille, hervorgingen, daß beifpielsweife der 
Diolinift Johann Baptift Schaul zugleich als Überſetzer italienifcher und franzöſiſcher 
Dichtwerke auftreten konnte. 

Auch der Sachunterricht wurde, wenigſtens ſeit 1774, von hervorragenden Kräften 
erteilt. Im Jahre 1770 erhielten die künftigen Mufifer nur Elementarunterricht. Am 
10. Juli 1771 wurde der erite Mufifmeilter, namens Johann Sriedrich Seubert, (bis 
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1794) eingejtellt. Er erhielt in demjelben Jahre noch Johann Adam Schulfint (bis 
1774) und Johann Seorg Decker (bis 1793), im Jahre 1773 Thriſtian Stauch und 
Johann Chriſtian Bertich (beide bis 1794) zu Kollegen. Diefe Mufilmeijter waren, ab: 
gefehen von dem Sänger Bertich, Hoftrompeter oder Orcheftermitglieder; fie hatten zu: 
gleich auch den Hfademiiten, welche fich die Mufit nicht zum Lebensberuf auserforen 
hatten, Lektionen zu erteilen. Uls 1774 das Mufif- und Mimikinftitut organifiert wurde, 
trat der trefflihe Seemann an deſſen Spiße, der aber fchon am 23. Januar 1775 aus 
dem Leben ſchied. An feine Stelle fam Poli, der fpätere Kapellmeijter, der gleichfalls 
als Lehrer jeinen Mann ftellte und bis 1792 am Mufitinjtitut wirkte, Im gleichen 
Jahre wurde auch, wohl als Erjag für Schulfinf, der Lellift Bonfold als Mufifmeiiter 
und Xepetitor (bis 1794) angenommen. Oberfapellmeifter Boroni, der früher ſchon die 
Prüfungen in der Muſik vorzunehmen hatte, trat exit 1776 in den Lehrförper der Aka— 
demie ein und ging fchon wieder nach Jahresfriſt ab. Juni 1776 erhielt die Anjtalt 
noch einen weiteren wertvollen Zuwachs. Der Herzog hatte in England den hervor: 
tragenden Dioliniften Eligio Ligi Teleftino (1739— 1812), Römer von Seburt, ausfindig 
gemacht und als Konzertmeifter und Diolinlehrer mit einer Jahresgage von 1500 Bulden 
nebjt 200 Sulden Reijegeld angejtellt. Celeſtino ſoll ſich ungewöhnlicher Beliebtheit bei 
jeinen Schülern erfreut haben. Ihm ſelbſt behagte es jedoch in Stuttgart ganz und gar 
nicht, und nachdem er wiederholt auf feine Sefuche um Sehaltserhöhung abichlägigen 
Bejcheid erhalten hatte, „dejertierte* er, wie die Akten fich ausdrüden, am 23. Sep: 
tember 1777; jpäter fand er am Mecklenburg:Schweriner Hofe zu Ludwigsluft eine Lebens: 
jtelung. Um 14. Juni 1776 erhielt der furz darauf auch zum Hoforganiften ernannte 
Karl Heinrich Hetſch (bis 1794), am 24. Januar 1778 der Diolinift Karl Huguft Enslin, 
der 1786 als Konzertmeijter nach Unsbach ging, einen Mufitmeifterspoiten. Don 1778 
bis 1781 lehrte der Kapellmeifter Serdinand Mazzanti Tonkunſt. Hm 4. Juli 1780 trat 
in der Perion des Hofmuſikus Johann Chriſtoph Weber aus Bonfeld der erjte Zögling 
der Karlsichule als Lehrer in den Derband des MWufifinftituts. 1785 befam Rubolf 
Zumiteeg, 1786 Ludwig AÄbeille denjelben Auftrag. Dieſe drei blieben bis zur Huflöfung 
der Anſtalt im Jahre 1794 Muſikmeiſter. Bon 1787 bis 1791 erteilte Schubart nicht 
nur in der Mufif, jondern auch in der Peklamation, Mimik, Aktion und Pathognomif 
Unterricht. Bewiß empfingen die werdenden Künjtler von diefem ebenjo temperament: 
vollen und originellen als fenntnis= und erfahrungsreichen Lehrer mancherlei Anregungen, 
wenngleich fich damals bereits eine gewilfe geiftige Trägheit feiner bemächtigt hatte. 
Offenbar nahmen auch die jchon aus der Hfademie entlaffenen und am Theater an: 
gejtellten Sänger und Schaufpieler an den Dorlefungen Schubarts teil, der die Dar: 
jtellungsfunft an der Stuttgarter Bühne jehr mangelhaft antraf und fich um ihre Hebung 
nicht ohne Erfolg bemühte. Bis dahin war der theatralifche Unterricht jo gut wie aus: 
ichließlich in den Händen des Sranzofen Uriot gelegen, der am 18. Oftober 1788 ftarb. 
Nicht ausgefchlofjen ift, daß auch die Ballettmeifter fi am mimifchen Unterrichte im 
Mufikinftitut beteiligten. Seltſamerweiſe war an diejem fein bedeutender Sejangsvirtuofe, 
außer dem Bajfiiten Bertich überhaupt kein Sänger von Beruf angejtellt; als Lehrer 
in der Dofalmufit müffen alſo hauptjächlich die Kapellmeilter tätig geweien fein. 

Die Anſtellung des erjten Tanzmeilters an der Akademie, des Kammervirtuofen 
Eberhard Malter, fand am 6. Oktober 1771 ftatt. Er war zwar uriprünglich Lellift, 
hatte aber als Tanzmeiftersiohn von Jugend auf Beziehungen zu diefer Kunft. Er fam 
jeinem neuen Berufe, der ihn übrigens nicht hinderte, auch fernerhin im Orcheiter mit: 
zuipielen, bis an feinen am 28. Juli 1786 erfolgten Tod nach. In dem nächften Jahre 
wurde Malter auf kurze Zeit durch den Ballettänzer Paolino Kranchi, feit 1773 durch 
Balletti, der aber jchon im April 1775 aus dem Leben fchied, und durch Balderoni, 
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der mit längerer Unterbrechung bis 1776 blieb, unterjtügt. Im Jahre 1775 wurden 
drei junge, aus der Ludwigsburger Tanzichule hervorgegangene Tanzmeilter an der 
Akademie verwendet: jeit 1. Januar der 1788 verfjtorbene Kranz Xaver Hutti und 
Johann Seorg Köfel (bis 1794), feit 22. Dezember Jakob Herrmann, die zwei leßteren 
aus Ludwigsburg gebürtig und erſt neunzehnjährig; Herrmann mußte 1785 wegen Dieb: 
ſtahls entlaſſen und eingefperrt werden. Zwifchen 1776 und 1780 unterrichtete auch der 
damalige Ballettmeifter am Theater, Dincent Saunier, an der Ballettichule, von 1780 
bis 1786 dejlen Nachfolger Regnaud. Hm 22. Januar 1778 wurde der im 78. Lebens— 
jahr ftehende Dater Malter, der fchon feit zwei Menfchenaltern dem mwürttembergifchen 
Hofe diente, zeitweife aber außer Brot gelegt war, wohl mehr aus Mitleid zum afa- 
demijchen Tanzmeiſter angenommen; er ging am 27. Dezember 1784 mit Tod ab. 
1785 begann man die ausgefchiedenen Lehrkräfte des Ballettinjtituts durch ehemalige 
Eleven der Karlsjchule zu erjegen: am 10. Januar des genannten Jahres trat als 
Tanzmeijter Johann Seorg Jobſt (1758—1829), ein Bayer von Seburt, ein, am 
29. November Leopold Sriedrich PDieudonne (1757 —1831), ein Mömpelgarder, 1786 
Johann Thriftoph Traub (1762-1840) aus Böblingen, am 7. November 1788 Jeremias 
Konrad Kauz aus Beligheim und Johann Ehriftian Semmler aus Lauffen a. N. Diele 
fünf jungen Männer waren an der Hfademie bis zu deren Aufhebung tätig. Es bedarf 
faum der befonderen Erwähnung, daß die Tanzlehrer nicht nur den zum Ballettberufe 
Beitimmten, jondern auch den Übrigen Karlsfchülern den Tanzunterricht zu erteilen hatten. 

Wenn aljo die Artiften der verjchiedenen Kunftgattungen in der Akademie ohne 
Stage guten Sachunterricht ſowie eine treffliche allgemeine Ausbildung erhielten, io 
hatten fie doch diefe Wohltaten teuer genug zu bezahlen. Lebenslängliche, ſelbſt die 
Privatverhältnifje berührende Abhängigkeit hieß der Kaufpreis, den der Herzog für die 
von ihm gewährte koſtenloſe Erziehung forderte. Seit 1774 mußten ja die Eltern der 
in den Senuß von Freiſtellen Seſetzten jenen berüchtigten Revers unterzeichnen, wonach 
fich ihre Söhne anheijchig machten, zeitlebens dem Hauje Württemberg zu dienen und 
folchen Herrendienjt ohne herzogliche Einwilligung niemals zu verlaffen. Dieſe Au: 
ftimmung war aber überhaupt nur höchſt felten zu erlangen, oft fogar wurden derlei 
Sejuche höchft ungnädig, wenn nicht unter Undrohung harter Strafen zurückgewieſen. 
So blieb die Slucht, nach den militärischen Sepflogenheiten der Hfademie als Defertion 
bezeichnet, das einzige NRettungsmittel der Künftler, welche über die Enge der heimat- 
lichen Verhältnifjfe hinausitrebten, und es wurde denn auch davon ziemlich ausgiebiger 
Sebrauc gemacht. Da der Bejuch des Huslandes, das Auftreten auf fremden Bühnen 
den Mitgliedern des herzoglichen Hoftheaters nicht oder doch nur ganz ausnahmsweile 
geitattet war, fehlte ihnen die Möglichkeit, ihren Sefichtsfreis zu erweitern und fich in 
ihrer Kunft zu vervolltommnen. Manche begabte Mufifer und Schaufpieler find darum 
verfauert und nicht jo weit vorwärts gefommen, wie es ihren natürlichen Anlagen nad 
möglich gewefen wäre; fann man doch bei den aus der Karlsichule hervorgegangenen 
Malern und Bildhauern, die denielben Bedingungen unterworfen waren, ganz diejelbe 
Beobachtung machen. 

Da es das vom Herzog erjtrebte praftijche Endziel war, alle Bedürfniffe an höheren 
Menfchenfräften für Hof, Staat und Heer aus feiner Hfademie zu bejtreiten, jo mußte 
er natürlich eine diejen Bedürfnijien entiprechende Verteilung der Zöglinge auf die ver: 
jchiedenen fünftleriichen wie fonitigen Berufsarten anjtreben und ihre endgültige Be: 
ftimmung feinem Willen vorbehalten. Doch wurde auf die Neigung der jungen Leute 
oder die Wünfche ihrer Eltern nach Möglichkeit Nückficht genommen. Mißgriffe famen 
allerdings vor, aber man pflegte nicht eigenfinnig darauf zu beharren. Mit Unrecht 
ipielt man gegen den Beilt der Karlsichule die Tatiache aus, daß man aus Panneder 
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uriprünglich einen Tänzer machen wollte; bei jeinem Eintritt ließ ſich jein hervor: 
leuchtendes Talent für eine höhere Kunft unmöglich ſchon erkennen, und jobald das 
Derjehen bemerkt worden war, wurde es wieder gut gemacht. 

Den Aufwand, den die Erziehung der Artiften erforderte, juchte man auf doppelte 
Weiſe einzubringen: man bielt jie möglichit lange in der Hfademie zurück und regelte, 
nachdem man ihnen endlich die erjehnte Entlaffung und Hnjtellung gewährt hatte, ihren 
Sehalt äußerſt niedrig. Erjt am 25. Juli 1781 wurde eine erjte, am 15. Dezember 
desjelben Jahres eine zweite Serie Mufiter und Tänzer freigegeben, nachdem fie alle 
jchon jahrelang beim Theater Dienjte getan, ja deſſen fünftlerifchen Bedarf ausjchlieplich 
beftritten hatten. Ihre Unfangsgagen betrugen 120 bis 200 Sulden, und auch jpäter 
kam faum einer von ihnen jährlich über 400 Sulden hinaus. Das waren höchit farge 
Löhne, jelbit wenn man die glänzenden Bejoldungen der früheren ausländifchen Dirtuofen 
ganz außer Betracht läßt. 

Während die Akademie das Theater mit dem männlichen Perjonale verjorgte, 
wurde das weibliche — Sängerinnen und Schaufpielerinnen jowie Tänzerinnen — in 
der 1773 begründeten Parallelanftalt, der Ecole des demoiselles, herangebildet. Im 
wejentlichen wirkten bier diefelben Lehrer wie an den der Karlsichule angegliederten 
Initituten für Muſik und Ballett. 

Es gehörte zu den akademiſchen Srundfäßen, die jungen Künftler frühzeitig im 
Seuer ererzieren zu laſſen. Sie follten fich an die praftifchen Anforderungen der Bühne 
gewöhnen, die Scheu vor dem öffentlichen Huftreten überwinden lernen und durch den 
Beifall des Publiftums im Selbitvertrauen gejtärft werden. So wurde jchon am 14. De: 
zember 1772 die erjte Sinfonie von dem jugendlichen Orcheiter ausgeführt, und im fol- 
genden Jahre kamen Ballette, Schaujpiele, Opern an die Reihe. Doch waren anfangs 
die berufsmäßigen Künjtler noch nicht von den Dilettanten gefchieden, vielmehr wurden 
zu den mufitalifchen wie tbeatralifchen Darbietungen beide Klaffen von Zöglingen, je 
nachdem fich die einzelnen dazu eigneten und vorgefchritten waren, herangezogen. Willen 
wir doch, daß Schiller und Danneder als Schaufpieler aufgetreten find. Huch die adeligen 
Karlsjchüler wirften mit, ja man veranftaltete jogar mit ihnen befondere Doritellungen. 
Solange die Ecole des demoiselles noch fein weibliches Perjonal lieferte, wurden die 
Frauenrollen meiſt von hübjchen Äkademiſten gejpielt. Erſt im Laufe der Jahre ging 
das Hoftheater wieder ganz in die Bände der inzwilchen volltommen ausgebildeten 
Berufsfünjtler über. 

Auf jene erite Sinfonie, die am 14. Dezember 1772 von den Eleven gejpielt worden 
war, folgte eine Reihe andrer Konzerte des jugendlichen Orcheſters bei feftlichen Se: 
legenbeiten, wie Seburts- oder Namenstag des Herzogs, Stiftungsfeier der Hfademie, 
Anweſenheit fremder Sürftlichkeiten ujw. Hm 17T. Sebruar 1773 fand in Segenwart 
des Hofs und feiner Säfte die erfte, von Uriot eingeübte Schaufpielvorftellung der Aka— 
demiften im Theater auf der Solitüde ftatt: 30 Kavaliersfühne gaben — nach alter 
höfiſcher Sepflogenheit in franzöfifcher Sprache — das Lujtipiel La chasse de Henri IV. 
mit dem Nachipiele Le marchand de Smirna; eine Sinfonie ging voraus und 2 Ballette, 
in denen 60 Zöglinge mitwirkten, bejchloffen das Programm.??) In demjelben Jahre 
wurden noch mehrmals franzöfiiche Komödien veranitaltet, und am Jahrestage der 
Akademie (14. Dezember) gab man Molieres »L’avarex nebit einem Ballett und einer 
von Derazi gedichteten und von Boroni fomponierten Operette »I Pittagorici«, die in 
der Kolge häufig wiederholt wurde. Dieje erite Opernaufführung der Föglinge foll nach 
dem offiziellen Berichte jo gelungen geweien fein, daß Erftaunen und Entzücken alle An: 
wejenden bingerifjen und wie im Sturmwind überfallen habe. Die Singipiele wurden 
anfangs, wie früher, in italienischer, manchmal auch in franzöfiicher Sprache gegeben, 
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und nur langjam ſetzte fich die deutjche durch. Jenes am 14. Dezember 1773 dargeftellte 
Ballett, La prise de l'ile betitelt, ftellte den Überfall einer von Wilden bewohnten Infel 
durch ein europäijches Schiff dar. 

Im folgenden Jahre fanden namentlich im Laufe des Juni zu Ehren der am 
Hofe anweſenden Mömpelgarder Berrichaften eine Reihe Theatervorftellungen jtatt. Der 
Stiftungstag brachte wiederum zwei Ballette und eine neue Oper: »Le deserteur«, 
Text von Sedaine, Muſik von Boroni. Huch diefes Stück gefiel, allerdings noch mehr 
in der Dertonung Monfignys, die bald die Boronifche erfeßte. Im Srühlommer 1775 
wurden abermals aus Anlaß des Bejuches von Prinz Kriedrih Eugen und feiner Ge: 
mahlin Dorothea, „der Hoheit”, auf der Solitübe Keftlichkeiten veranftaltet: am 3. Juni 
führte man ein eigens zum Empfang der Säfte von Uriot gedichtetes und von Boroni 
vertontes allegoriiches Singipiel, »L'amour fraternel«, auf; Scotti hatte einen Triumph: 
bogen mit dazugehörigem Projpeft und Monument malen müffen. Der I4. Dezember 
des Jahres 1775 wurde durch Boronis Singjpiel »Zemire et Azor« gefeiert, deſſen 
Libretto von dem Parifer Akademiker Marmontel (mit Derszutaten Uriots) herrührte. 
Die Wiedergabe diefer Operette übertraf nach der Stuttgardijchen privilegirten Zeitung 
„owohl in Unjehung der Aktion als des Örchefters alle Erwartung der Kenner“. 

Es war die erjte Dorftellung, die wieder im Stuttgarter Opernhaufe gegeben wurde, 
nachdem diejes fait 12 Jahre verödet gejtanden hatte. Der Herzog hatte ja nun end- 
lich mit der Landeshauptitadt feinen Frieden gefchloffen und den Hof jamt der Militär: 
afademie dorthin verlegt. Das Theater felbit war in ziemlich verdorbenem Zuftande, 
zumal die Logen. Im Herbft 1775 wurde es ausgebeffert und aufgefriicht mit dem be- 
jcheidenen Hufwande von 599 Bulden, 12 Kreuzer. Huch in den nächiten Jahren gab 
es noch mancherlei bauliche Deränderungen und Erneuerungen. 1776 wurde die Bühne 
verlängert, im Mai desjelben Jahres eine neue Mafchine zum Huf» und Hbtreiben des 
Parterrebodens bei Redouten hergeftellt. Im März 1778 mußte der Boden der Bühne 
neu gelegt werden, da er durch viele Einfchnitte und Löcher von Mafchinen ganz uneben 
und ausgetreten und für die Künjtler geradezu lebensgefährlich geworden war. Herzog 
Karl gab zu der Reparatur, die Majchinift Keim bloß auf 289 Sulden, 44 Kreuzer 
veranjchlagt hatte, notgedrungen jeine Einwilligung, befahl aber, jorgfältig auf „alle 
mögliche Sparſamkeit“ zu halten. 

Solange die Dorftellungen auf der Solitüde ftattgefunden hatten, waren faft nur 
der Hof und die Eleven die Zujchauer geweſen. Seit der Derlegung der Schaufpiele 
nach Stuttgart war wiederum allen Honoratioren der Nefidenz der freie Eintritt ge- 
jtattet. Das Oberhofmarichallamt erließ eine neue Siordnung, durch die der erjte Rang 
für die Hofgefellichaft, der zweite für Offiziers: und Beamtenfrauen, Beamte, Hof: 
bedienitete und Hrtijten, der dritte für die Hfademie, der vierte für Dienerfchaft fremder 
Berrichaften, den Handelsitand, Bürgersfrauen, Perionen vom Theater, Subalterne uſw. 
bejtimmt wurde. Den Mittelpunft der Lujtbarkeiten bildete in den nächften Jahren die 
vierzehntägige Stuttgarter Srühjahrsmeffe im Mai oder Juni: Theatervorftellungen 
wechjelten da regelmäßig mit Redouten und Konzerten ab. Während Karl Eugen an 
feinem eigenen Seburtstage damals von einer Keitoper abiah, ließ er den der Reichs: 
gräfin Sranzista von Hohenheim am 10. Januar um jo glänzender auch von der Schaus 
bühne berab feiern. 1776 folgte an jenem Tage auf eine Wiederholung von »Zemire 
et Azor« eine »fete allegorique«, ebenjo 1777 auf Jommellis neu einftudierte „Dido“ ; 
Dichter der SKejtipiele war Uriot, Komponift Oberfapellmeijter Boroni. Huch auf den 
10. Januar 1778 wurde wieder eine Jommellifche Oper, „Demofoonte“, hervorgejucht ; 
nach dem 1. und 2. Mt gab man die großen Ballettpantomimen „Rinaldo und Hrmida“ 
und „Orpheus und Eurydife”, und an den legten Hufzug ſchloß fich wiederum eine 
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»Le triomphe de l’agriculture et des beaux arts« betitelte fete allegorique an, zu 
der fich Uriot und Poli zufammengetan hatten. Die Seſamtkoſten diejes Feſtes betrugen 
gegen 5000 &ulden, wovon ber Herzog 2600 auf jeine Privatichatulle übernahm. Im 
folgenden Jahre wurde an Sranzistas Geburtstag Sacchinis Husftattungsoper »Calliroe« 
nebit den beiden Balletten „Medea und Jaſon“ und „Der Tod des Herkules“ mit großer 
Pracht aufgeführt. Als Prolog ging das Seitipiel „Der Preis der Tugend“ voran, 
worin Sriedrich Schiller eine kleine Bauernrolle zu jpielen hatte. Huch jonjt erweiterte 
fih der Spielplan in diejen Jahren allmählich. Hm 13. Juni 1776 wurde zum eriten 
Male das einaftige Singipiel »La fausse magie« (Tert von Marmontel, Mufit ver: 
mutlich von Boroni), am 14. Dezember desjelben Jahres Sretrys Oper »Les deux 
avares« gegeben, die man in der Solge häufig wiederholte. Einen jchönen Triumph 
feierte die junge Künjtlerichar, als fie am 8. April 1777 vor Kaifer Joſeph II. »La 
Didone abbandonata« jpielen durfte. Dem Kaifer gefiel die Oper in der Aufführung 
der Eleven jo gut, daß er den Herzog um eine Abjchrift der Partitur bat. Diejer 
machte feinem Saite das Jommelliſche Originalmanuffript zum Sejchenfe. Als Joſeph 
jpäter die Oper in Wien geben ließ, fol fie jedoch auf ihn nicht mehr denjelben Ein- 
druck gemacht haben. Hm 18. Dezember 1778 erjchien »La buona figliuola« in Piccinis 
Dertonung zum erjten Male auf dem Stuttgarter Hoftheater. Zur Meßzeit 1779 (10. 
bis 22. Mai) konnte man bereits mit einem gemifchten Spielplane bervortreten: mit 
italienifchen und franzöfifchen Singjpielen wechfelten folche in bdeutjcher Sprache ab, 
und die Eleven waren, wie fich der offizielle Bericht ausdrücdt, in den verjchiedenen 
Sattungen „gleich ſtark“. Es mochte den Herzog mit befonderem Stolz erfüllen, daß 
jogar die Komponijten der beiden damals aufgeführten Operetten, „Der Schulz im 
Dorfe* und „Arſene“, Zöglinge feiner Hfademie, nämlich Dieter und Sauß, waren. 
Außerdem ftanden auch in jenen Maitagen mehrere deutjche Schaufpiele, darunter „Per 
Schatz“ von Lejfing, auf dem Repertoire. 

Man war bereits fo weit vorgefchritten, um nach Art der andern ftändigen Bühnen 
bei zwei Dorjtellungen in der Woche die erforderliche Abwechjlung bieten zu fönnen. 
Und nun ergriff man eine einfchneidende Maßregel, indem man den freien Eintritt auf 
bejondere feitliche Selegenheiten beichränfte und vom 10. Mai 1777 an Eintrittsgelder 
erhob und Abonnements einführte. Damit war aus der rein höfifchen Lurusanftalt ein 
Hoftheater im weiteren, noch heute gültigen Sinn, das zugleich Sejchäftstheater iſt, 
geworden. Da im Spielplane die Fleineren Singjpiele und bürgerlichen Schaufpiele, für 
deren Darftellung der weite Rahmen des Stuttgarter Opernhaufes fich nicht recht eignete, 
jtark zu überwiegen begannen, da die Räume diejes mit zahlendem Publiftum nicht leicht 
zu füllen waren, jo mußte man darauf bedacht jein, die gewöhnlichen Vorftellungen in 
ein kleineres Haus zu verlegen, das auch einen weſentlich billigeren Betrieb geitattete. 
Das Teinacher Komödienhaus jtand völlig unbenußt, und das Holz daran war noch 
gefund und gut, wie wenn es neu wäre, Diejes jollte nun abgebrochen und das Mate: 
rial zum Bau eines kleineren Theaters verwendet werden. Die beträchtlichen Koften des 
Transports erregten zwar Bedenken, und man zog eine Zeitlang in Erwägung, ob 
es nicht bejfer jei, das Holz des Teinacher Gebäudes zu verkaufen und für das Stutt: 
garter neues zu verwenden. Schließlich führte man aber doch den eriten Plan als den 
billigeren aus. Pie Bau: und Dekorationskoſten insgelamt beliefen ſich auf 21053 Sulden, 
26 Kreuzer, !/. Heller. Architekt und Hauptmann Sifcher leitete den Bau, die Einrichtung 
der Dekorationen und Majchinerien bejorgte Mafchiniit Keim. Die Dekorationen und 
Derjasftüde der kleinen Ludwigsburger Bühne fowie der in Tübingen und auf der 
Solitüde wurden dazu benußt und entiprechend geändert; doch ordnete der Herzog aus: 
drüdlich an, daß von den äußeren Dekorationen dieler Theater nichts mweggenommen 
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werden dürfe. Schon im Januar 1779 war die Frage in Fluß gefommen; es wurde 
Sommer, bis man den Neubau in Angriff nahm, der nunmehr jo rafch gefördert ward, 
daß am 1. Sebruar 1780 die Eröffnungsvorftellung ftattfinden fonnte. 

Das neue Schaufpielhaus?*) wurde am Ende der Planie zwiſchen der Akademie 
und dem Waijenhauje errichtet und ftand frei von allen Seiten. Ein Zeitgenofje be- 
richtet darüber: „Es ift ganz von Holz und von außen 
verblendet, daß es doch ein gutes Husfehen hat. Die 
Dorderjeite, die einen jchönen Sronton hat, der auf 
vier jteinernen Säulen rubet, und unter welchen der 
Eingang ift, ſchaut auf einen ziemlich anjehnlichen Platz. 
Das Theater iſt Plein, und auch das Amphitheater, 
welches drei Öalerien übereinander hat, nicht geräumig.“ 
In der Mitte des erften Ranges befand fich die große 
* Hofloge, zu ihren beiden Seiten die Logen der Se: 

— ſandten, recht ſeitwärts unmittelbar bei der Bühne 

EDEN die Peine berzogliche Loge. Sonft hatten nur die 

Nobleffe, die Seheimräte, Regierungsräte und Offiziere 

je mit Frauen zur eriten Salerie Autritt. Die Eintrittspreife wurden folgendermaßen 
feſtgeſetzt: 





Jahresabonnement Monatsabonnement Line Vorſtellung 


1. Rang 24 Sulden 2 Bulden 45 Kreuzer 
l. Partrre 20° „ 18. 40 Kt. er 
2. Rang 8 „ 3% V 
2. Partrre 16 „ L DE. u 
3. Rang 12:5 0.% I Sulden 2 O9 4 


Über dem dritten Rang erhob fich noch ein Amphitheater, zu dem der Tageseintritt 
8 Kreuzer betrug. Kinder unter 12 Jahren zahlten die Hälfte. Das Abonnement lautete 
auf den Inhaber perjönlich, durfte jedoch auf die Ehegattin übertragen werden. Wie 
in jedem Boftheater, gab es natürlich auch hier genug der Freiplätze. Einen Teil des 
Publiftums bildeten die Zöglinge der Akademie, von denen regelmäßig eine Anzahl den 
Doritellungen beimohnen durfte. Urjprünglich war ihnen ein Teil des dritten Ranges 
angewiejen. Seit Neujahr 1791 wurde ihnen die vierte Salerie ganz eingeräumt, weil 
jie dort beſſer zuſammengehalten und beauffichtigt werden fonnten. Darüber gab es 
eine kleine Theaterrevolution, weil die Karlsjchüler fich mit den Pläßen auf dem Olymp 
nicht zufrieden gaben. Der Herzog beharrte jedoch auf feiner Derfügung. 

Während im großen Opernhauje nur noch ausnahmsweije bei fetlichen Belegen: 
heiten gejpielt wurde, fanden im kleinen Theater zweimal wöchentlich, in der Regel 
Dienstags und Sreitags, Vorftellungen ftatt, die um 5 Uhr, manchmal noch früher, 
begannen. Man jpielte das ganze Jahr Über ohne längere Serien, falls jolche nicht 
etwa durch bejondere Umjtände, wie Hoftrauer, bedingt waren. 

Das Stuttgarter Hoftheater bewegte ſich fortan im Beleife einer Alltagsbühne 
von mittleren Zeiftungen. Die offiziellen Berichte fanden zwar des Rühmens über die 
trefflihen Darbietungen der aus den herzoglichen Inftituten hervorgegangenen Künjtler 
fein Ende: aber das Lob war doch nur relativ verdient, infofern das jugendliche Per: 
jonal in Hnbetracht der Derhältniffe allerdings Tüchtiges leitete. Mit den Slanzzeiten 
des herzoglichen Theaters, das einjt die Hugen der ganzen europäifchen Kunftwelt auf 
fich gezogen hatte, war es für immer vorbei. Hofbühnen können nur in der Sonne fürjt: 
licher Sunjt gedeihen. Herzog Karl verlor aber mehr und mehr die Teilnahme am 
Theater. Nicht zulegt war es der Einfluß der für diefe Dergnügung wenig eingenom- 
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menen Sranzisfa, der auch ihn davon abzog. Bezeichnenderweile befaß weder Hohen: 
heim noch Scharnhaufen ein Theater, während in feiner der älteren Refidenzen Karl 
Eugens ein jolches fehlte. Nur felten wohnte Serenijfimus an der Seite feiner Kran: 
zisfa einer Dorftellung bei, und auch dann gefchah es weniger aus Luft an der Sache 
als in der Abficht, ſich dem Volke zu zeigen. Huch Schubart hatte, nachdem er Pireftor 
der Hofbühne geworden war, darüber zu klagen, daß der Herzog dem Theater jo 
wenig geneigt fei. Er wende davon jein Antli wie von einer Jaunerhöhle, fchreibt er 
einmal an jeinen Sobn. 

Wenn alfo Herzog Karl an der Kunitanjtalt als jolder das Intereſſe völlig ver: 
loren hatte, jo liefen dagegen nach wie vor alle Fäden der Derwaltung in feinen Händen 
zufammen, durfte ohne fein Willen, obne feine Einwilligung nichts gefchehen, vor allem 
fein Kreuzer Geld verausgabt werden. Uber auch jonit blieb jede Kleinigkeit feiner 
Entjcheidung vorbehalten. Unterlagen doc jogar die in die öffentlichen Blätter einzu: 
rücenden Theateranzeigen feiner Zenſur! 

Zu einer Zeit, da der Fürſt noch in ganz andrer Weife als heutzutage ein perjön- 
liches Regiment führte, waren auch die Kompetenzen der verfchiedenen Derwaltungs: 
jtellen nicht jo ftrenge gejchieden. Kür das Hoftheater war ja eigentlich das Oberhof: 
marfchallamt zuftändig. Zugleich ftand jedoch das Injtitut in engiter Verbindung mit 
der Hfademie, jeitdem jich das gefamte Perjonal aus diejer refrutierte. Hus den Händen 
des Geheimen Legationsrats Bühler, der eine immer wichtigere Perjönlichfeit im Staate 
und fpäter wirklicher Seheimrat wurde, ging in den fiebziger Jahren die hauptjächliche 
Leitung der Theatergeichäfte allmählich in die Hände des Regierungsrats Kauffmann, 
gleichfalls eines tüchtigen und einfichtsvollen Beamten, über. Don ſeiten der Intendanz 
der Karlsjchule war Obriftwachtmeifter Hiberti mit der Erledigung der Theaterangelegen- 
heiten betraut, wofür er eine jährliche Remuneration von 200 Sulden aus der Theater: 
kaſſe bezog. Eine fünftlerifche Spie war nicht vorhanden; für die Oper trug der 
Kapellmeifter, für das Ballett der Ballettmeifter wenigitens bis zu einem gewijfen Grade 
die Derantwortung; in der Komödie fcheinen die Derwaltungsbeamten auf den Nat 
einzelner Schaufpieler angewiejen gewejen zu fein. Erſt 1787 erhielt das deutjche 
Schaufpiel und die deutiche Oper in der Perion Schubarts einen artiftifchen Direktor; 
die vierjährige Epifode feiner Theaterleitung foll unten noch im Zuſammenhang ge: 
würdigt werden. 

As Theaterfaffier trat 1770 Erpeditionsrat Hahn an Enslins Stelle. Seit 1777 
bejorgte der damalige Geheime Regiftrator Chriftian Wilhelm Widenmann, jpäter Er- 
peditionsrat und Sewölbeverwalter, diefe Geſchäfte. Oftober 1791] wurde er feines 
Umtes, das er „widriger Sejundheitsumftände* halber nicht pünktlich geführt hatte, 
enthoben. Sein Nachfolger wurde Kammerrat Ströhlin, zugleich Kafſier der Karlsjchule, 
ein Mann von erprobter Tüchtigfeit. Nach der Errichtung des Schaufpielhaufes ver: 
wicelte fich das Sinanzwejen dadurch, daß eine Zeitlang für beide Theater getrennte 
Rechnung geführt werden mußte. Erſt mit dem Rechenjahre Seorgii 1786 auf Beorgii 
1787 wurden die zwei Kaffen vereinigt. 

Die Einnahmen der Theaterkaffe festen fich in diefer Epoche aus den Beiträgen 
der Seneralfaffe und der Hfademiekaffe, aus dem Erlöje der Hbonnements und Tages: 
kaſſe und aus Zufchüffen der herzoglichen Privatichatulle zufammen; letztere wurden 
namentlich zu koſtſpieligen Seftvorftellungen verwilligt. Nach dem auf Seorgit 1779 re: 
gulierten und auf Seorgii 1781 revidierten Kammerplane hatte die Seneralkaffe jährlich, 
von außerordentlichen Leiltungen abgefehen, 18175 Bulden an die Theaterkaſſe abzu— 
liefern. Seitdem die Muſik- und Iheaterzöglinge der Akademie Sehälter bezogen, wurde 
die Anftalt für die Koften der Hofbühne mit einer jährlichen Summe, die dieſen all: 
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mäblich wachienden Sagen entiprach, herangezogen, jo 1780/81 mit 4445 Bulden, 
1784/85 mit 5230 Sulden, 1758/89 mit 7201 Gulden ulm. Hn Eintrittsgeldern wurden 
im eriten Jahre nach deren Einführung 8285 Sulden, 10 Kreuzer, 3 Heller (einſchließ— 
lih Erlös aus verkauften Tertbüchern) eingenommen. Dieſe Höhe erreichte man in den 
nächiten Jahren nicht mehr; die jährlichen Abonnements: und Kaffeneinfünfte bewegten 
fich zwifchen 6000 und 7000 Bulden. Der ganze jährliche Einnahmeetat der Theater: 
kaſſe belief fich damals auf 40000 bis 50000 Bulden. 

In den achtziger Jahren ordneten fich die Theaterfinanzen mehr und mehr, und 
wenn auch noch dann und wann Jahre mit einem kleinen Defizit abichloffen, jo ergaben 
andre dafür Überſchüſſe. Noch in den fiebziger Jahren hatten die Seldverlegenbeiten 
nicht aufgehört. Hatte doch 1770 fogar der Theaterfaffier Hahn, um die Arbeiter und 
Lieferanten befriedigen zu fönnen, 3600 &ulden auf dem Wege des Privatfredits bei- 
ichaffen müffen, und im Dezember desjelben Jahres der Tübinger Oberamtmann, Re: 
gierungsrat Harpprecht, 750 Sulden, die feine leere Amtskaſſe für die herzogliche Muſik 
entrichten jollte, auf eigene Sefahr gegen einen halbjährigen Wechſel aufgetrieben! 
Solche troftlofen Zuftände waren allmählich doch überwunden. 

Die Ausgaben, nunmehr mit den Einnahmen in Einklang ftehend, bezifferten jich, 
von bejonderen Feſtunkoſten abgeſehen, jährlich ebenfalls auf 40 000 bis 50 000 Bulden. 
Im Etat von IT76/77 waren für Befoldungen 15212 Sulden, 41 Kreuzer ausgeworfen. 
1780 jtiegen fie — hauptjächlich infolge der Anftellung von Eleven — auf 23724 Sulden. 
Da auch in den folgenden Jahren eine Hnzahl Zöglinge der Akademie und Ecole des 
demoiselles der Schule entwuchjen und in Sehälter einrücten, gelangte man 1789 bis 
zu einem Befoldungsetat von 30114 Sulden. Die Deforations:, Repräfentations: und 
ſonſtigen Betriebsfoften beanipruchten durchichnittlich etwa eine Jahresſumme von 
20000 Bulden. 

Mujtern wir nun das geſamte Künftlerperjonal??), das in den zwei legten Jahr: 
zehnten der Regierung Karl Eugens dem herzoglichen Hoftheater zur Derfügung ſtand! 
Das Orcheiter, deifen Leiter wir bereits fennen gelernt haben, beitand bis 1778 aus 
etwa 40 billigen deutichen Mufifern, wobei die Eleven noch nicht mitzählten. Seit dem 
Jahre 1778 leiſteten diefe volle Dienite und liefen auch in den offiziellen Liften als 
Mitglieder des Orchefters. Don den älteren Kräften wurde nun ungefähr die Hälfte 
entlaifen, jo daß der Kunftkörper gegen 50 Mann ſtark war. In den folgenden Jahren 
ftieg die Zahl noch ein wenig; ſeit 1790 ſank jie wieder auf 40, da der Abgang nicht 
mehr durch Nachwuchs aus der Hfademie gedeeft werden fonnte. 

Die Violine erreichte [784 mit 28 Mann ihren höchiten Stand. Der vorzüglichite 
unter den in der Hfademie ausgebildeten Seigern war Johann Kriedrich Weberling (1759 
bis 1825) aus Stuttgart, auch Komponift für Inftrumentalmufit. Neben diejem find nament- 
lih Johann Thriſtoph Weber (1755—1843) aus Bonfeld, zugleich Mufitlehrer an der 
Hfademie, Ludwig Dieter (1757—1822) aus Ludwigsburg, Johann Baptijt Schaul 
(1759—1822) aus Stuttgart, Seorg Kaufmann (1762—1824) aus Necfarthailfingen als 
tüchtige Diolinfpieler zu nennen. Dieter, der die Iommellifchen Partituren fleißig ftudiert 
haben foll, hat eine Anzahl beliebter Singipiele in Mufif gelegt, wovon wir noch jpäter 
hören werden. Don den übrigen Tonwerfen Dieters erfreuten fich insbejondere feine 
gefälligen Tänze und ſangbaren Lieder einitens innerhalb Württembergs weiter Der: 
breitung und Dolfstümlichkeit. Diola jpielte der hochbegabte Chrijtian Eidenbenz (1762 bis 
1799), eines Präzeptors Sohn aus Owen. Über ihn fchrieb Schubart am 12. Auguſt 
1783 vom Aſperg an ſeinen Sohn: „Eidenbenz iſt der beſte muſikaliſche Kopf in Stutt— 
gart. Er hat Erfindung, Leichtigkeit des Dortrags, liebliche Melodie, guten Satz, In: 
itrumentenverftändnis, Herzlichkeit.“ Er hatte viel Ähnlichkeit mit Deller. Sleich diejem 
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leitete er als Komponijt von Ballettmufit bejonders Sutes, gleich diefem richtete er fich 
aber auch durch Trunkſucht und Lüderlichkeit frühzeitig zugrunde. Zwei andere Der: 
treter der Viola, Jakob Friedrich Sauß, zugleich Operntomponift, und Karl Kriedrich 
Weberling, taten fich mehr auf andern Sebieten hervor: diejer als Schaufpieler, jener 
als Tenorift. 

Am glänzendjten war das Dioloncell befegt: den beiden älteren Dirtuofen Hgojtino 
Poli und Eberhard Malter traten die drei Eleven Zumſteeg, Häußler und Kaufmann 
zur Seite. Rudolf FZumfteeg?®) war ohne Frage der bedeutendite Mufiker, der aus der 
Karlsjchule hervorgegangen ijt. Er hat am 10. Januar 1760 zu Sachfenflur bei Mer: 
gentheim als Sohn eines herzoglichen Srenadiers zu Pferd und nachmaligen Leib: 
lafaien das Licht der Welt erblictt und ift am 27, Januar 1802 in Stuttgart einem 
Schlagfluffe erlegen. Er trat am 16. De— 
zember 1770 in die damals noch mili- 
tärifches Waijenhaus genannte Hfademie 
ein. Urjprünglich zum Stuffator be: 
jtimmt, durfte er bald zur Muſik über: 
gehen. Frühzeitig leuchtete jein jchönes 
Talent hervor. Don Poli hauptjächlich 
wurde er zum meijterhaften Celliften aus: 
gebildet, deffen warmblütiges Spiel zum 
Herzen drang. Hm 25. Juli 1781 wurde 
er aus der Hfademie entlaffen und in 
Sold gejeßt. Wie er allmählich zum 
Lehrer am Mufitinftitut, zum Konzert: 
meijter und Leiter der Oper vorgerückt 
ift, haben wir fchon gefehen. Das Leben 
ift ihm wahrlich nicht leicht geworden. 
Doch hat es ihm neben harten Kämpfen 
auch manche Freude bejchert: die Freund⸗ 
ichaft eines Schiller und Dannecker, 
Liebes: und Familienglück, die wachjende 
Anerkennung und Teilnahme der Mit: 
welt. Schon in jungen Jahren verlegte 
er fich auf das Komponieren und fertigte 
unter anderem eine Anzahl Opern und 
Selegenbeitsitüce für das Stuttgarter Theater, die noch in anderem Zujammenhange 
betrachtet werden jollen. Seine beften mufitalifchen Taten fallen allerdings nicht mehr 
in das Zeitalter Karl Eugens. 

Ernjt Häußler (1760— 1837) aus Böblingen blieb nur bis 1788 in Stuttgart; er 
gelangte jpäter als Hugsburger Mufikdireftor zu Unjehen. Johann Kaufmann (1760 bis 
1834) aus Kornwejtheim, der Schwiegerfohn Schubarts, war ein tüchtiger und forrefter, 
aber nichts weniger als genialer Celliſt. Als Kontrabajfijt verdient Sriedrich Hirfchmann 
Erwähnung. 

Oboe bliefen namentlich David Schwegler und Heinrich Schaul. Schwegler (1759 bis 
1827), zu Endersbach geboren, hatte auch als Komponift, in erjter Linie für fein In: 
jtrument, einige Bedeutung. Das Waldhorn war durch Hdam Beurer (1T75T—1833) 
aus Stuttgart und Jakob Häberle (1757—1820) aus Bittenfeld würdig vertreten, die 
Flöte durch Friedrich Maier und Ludwig Schweizer, das Fagott durch Philipp Mohl 
und Peter Malter, einen Sohn des Lelliften und Tanzmeijters Eberhard Malter. Nach: 





Rudolf Zumſteeg 
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dem der junge Malter jchon 1784 gejtorben war, trat der bisherige Diolinijt Albrecht 
Bauber an jeine Stelle als Zagottift. Wie früher wurden auch jeßt die Blasinjtrumente 
durch Militärmufifer oder Stadtzinkeniften mitunter veritärkt. 

As „Llavicinifta” figurierte der treffliche Ludwig Abeille (1T61—1838) aus Bay: 
reuth. Er wurde 1802 nach Zumſteegs Tod deffen Nachfolger im Amte eines Konzert: 
meijters. Seemann hatte ihn noch gejchult, und er galt für einen gleich vorzüglichen 
AHffompagnijten und Klaviervirtuofen; Bach jpielte er bejonders gut. Er trat jedoch 
erit im Zeitalter König Sriedrichs, namentlich als Opernfomponift, mehr in den Vorder: 
grund. Organijten waren zwei nicht aus der Hfademie hervorgegangene Künitler: 
Karl Heinrich Hetſch und der Mufikmeifter Johann Ehrijtian Bertich, früher Baſſiſt. 
Hetſch gehörte zu den Künftlern, über deren Schuldenwejen ganze AÄktenſtöße erwachfen 
find. Die Deutjchen trieben es in dieſem Stücke faum bejfer 
als früher die Italiener und Sranzojen; freilich war es bei 
jenen in den meilten Fällen nicht ſowohl Übermut als bittere 
Not, und ihre mageren Befoldungen dienten ihnen zur Ent- 
jchuldigung. 

Die Vokaliften mußten alle zugleich irgend ein Initrument 
erlernen, und manche wurden ihre ganze Dienftzeit über ab: 
wechjlungsweife im Orcheſter und auf der Bühne verwendet, 
je nachdem jie da oder dort gerade erforderlich waren. Nur 
die, welche jich als Sänger bejonders hervortaten, wurden im 
Laufe der Zeit von ihren Öbliegenheiten als Inftrumentalfünitler 
befreit. Hußerdem waren aber die Sänger und Sängerinnen 
verpflichtet, im Schaujpiele mitzuwirken. Ja es gab überhaupt 
fein bejonderes Schaufpielperfonal; neben den Opernträften 
waren es einige Mitglieder des Balletts, welche auch Sprech: 
rollen übernahmen. So war die Husnußung der in der Afademie 
und Ecole des demoiselles erzogenen Künftler, die alle zu 
mehreren Derrichtungen tauglich gemacht wurden, in ein förmliches Syitem gebracht. 
Da allerdings nur zweimal in der Woche gejpielt wurde, jo wäre eine Trennung des 
Opern: und Schaufpielperjonals mit unverhältnismäßig großen Koſten verfnüpft gewejen. 
Den Gewinn von diejer Derbindung hatte ohne Frage die Oper, da die Spielgewandt: 
beit der Sänger durch ihre Derwendung in der Komödie zunahm. Dieje mußte um: 
gekehrt darunter notleiden, daß fie mit Kräften bejet war, die naturgemäß ihren Haupt: 
nachdruck auf ihre Eigenjchaft als Opernvirtuojen legten. 

Die großen Tenorrollen fangen Jakob Kriedrich Sauf, Ulrich Reneau und Philipp 
Schweizer. Sauß?”) (1T58—ITI), aus Urach gebürtig, der Batte der trefflichen Sän— 
gerin, war offenbar ein talentvoller Menjch und verjuchte fich auch in Opernkompoſitionen. 
Auch Rencau, ein Mömpelgarder, und der aus Nellingen jtammende Schweizer leiiteten 
Tüchtiges. 1791, bezw. 1792 kamen noch die Tenoriften Schulz und Lang hinzu, von 
denen eriterer namentlich ein begabter Schaufpieler war. Der noch aus der früheren 
Epoche übernommene Hoffantor Johann Seorg Stößel tat beim Theater überhaupt 
feine Dienite. 

Eriter Baſſiſt war Friedrich Haller?#) (1761-1797) aus Schorndorf, „ein wahrer 
Sohn der Natur”, als Sänger und Schaufpieler gleich ausgezeichnet, der jpäter auch 
das Amt eines Regiffeurs erhielt. Ihm jtand anfangs der Mömpelgarder Friedrich 
Turié zur Seite, der im November 1785 aus Stuttgart entwich. Der gleichfalls viel: 
fach verwendbare Ludwig Rehle (IT6I—ISI0) aus Urach wurde zuerjt als Kontraaltiit, 
jpäter als Baſſiſt aufgeführt. 
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Alle diefe und noch einige unbedeutendere Sänger wirkten aljo zugleich im Schau: 
jpiel mit. Die Diolinijten Georg Mayer und Öottfried Keppler jowie die drei Siguranten 
Chriftian Semmler, Joſeph Bentra und Thriſtian Eifenmann vervollitändigten das 
Herrenperfonal. Erſt 1787 wurde Karl Sriedrich Weberling (1769—1812) aus Lud: 
wigsburg als Hofmufifus aus der Akademie entlaffen. Er jpielte urjprünglich Diola. 
Bald aber brach fich fein großes mimijches Talent Bahn, und er leiftete als Komiker 
bis an feinen Tod dem Stuttgarter Hoftheater vorzügliche Dienjte. An jeinem Srabe 
jprach ihm Hoſpitalhelfer Dann als Schaufpieler die Seligfeit ab, welche Unduldſamkeit 
durch König Friedrich mit der Derjegung des Zeloten auf eine Tandpfarrei bejtraft ward. 

Unter den aus ber Ecole des demoiselles hervorgegangenen Sopraniftinnen fielen 
die eriten Rollen, wie Dido, anfangs Hugufta Sandmaier zu, bis fie fich durch ihre 
Slucht mit dem Hofkaplan Baumann im Oftober 1782 unmöglich machte. Poller ent: 
faltete fich das Talent von Karoline Huth (1761— 1836), Tochter eines Stuttgarter Stadt: 
leutnants. Schon 1782 zählte man fie zu den beiten deutjchen Opernjängerinnen, objchon 
fie, durch den bekannten Revers an die einheimijche Bühne dauernd gebunden, nur rein 
tofale Bedeutung hatte. Man rühmte den großen Umfang, die kräftige Hülle und die 
ausnehmende Klangichönheit ihrer Stimme jomwie ihre ungewöhnliche Kehlfertigfeit. 
Zumfteeg jchäßte außerdem bejonders ihre vorzügliche Deflamation der Rezitative und 
ihre deutliche Husfprache. November 1782 vermählte jich Karoline Huth mit dem Teno- 
riften Sauß, der jedoch jchon im Januar 1791 ftarb. Sie hatte Mühe, fi und ihre 
drei unmündigen Kinder durchzubringen, obgleic) fie eine Husnahmsgage von 520 Sulden 
bezog. Durch die rafch aufeinanderfolgenden Wochenbetten hatte ihre Stimme ftarf not- 
gelitten; doch ftand fie noch bis 1809, namentlich als Konzert: und Kirchenfängerin, in 
großem Anſehen. 

Noch ein glänzenderes mufifalifches Talent verdantte feine Husbildung der Ecole: 
das der Sängerin Rofina Balletti. Sie war am 6. Öftober 1767 zu Ludwigsburg als 
Tochter des herzoglichen Solotänzers geboren. Schon am 18. Huguft 1787 fuchte fie 
im Dereine mit der Tänzerin Rofina Jobft das Weite. Un ihre Slucht fnüpfte der 
Stadtklatich die abenteuerlichiten Serüchte. Bald hieß es, fie jei die Maitreffe eines 
ausländifchen Sejandten, der fie verftecft halte, bald behauptete man, fie habe durch 
ihren heimlichen Abgang ihre gefährdete Unjchuld vor den Nachitellungen einer „hohen 
Perſon“ fichergeftellt. 1788 tauchte fie in Paris auf und entzückte das dortige Publitum 
als Stern der italienifchen opera buffa, bis fie 1802 einen Grafen heiratete und fich 
von der Bühne zurüczog. Die Altersgenoffin und Sreundin der Balletti, Schubarts 
Tochter Julie?) (1767— 1801), die 1788 den Kelliften Johann Kaufmann heiratete, 
hatte gleichfalls Talent; nur beeinträchtigte ihre unfcheinbare Seftalt ihre Bühnenerfolge. 
„Kleine, hagere Sigur, jteife Bewegung, angenehme, gebildete, aber fchwache Stimme", 
bat fie Soethe charakterifiert, der fie 1797 hörte. Julie Poli, geb. Roger, die Frau 
des Kapellmeifters, war wenig bedeutend. Die tüchtige Madame Weberling wurde jchon 
1788 entlafjen. In Eleineren Sopranpartien waren zeitweife Sriederife Huth, die ältere 
Schweiter der Sauß, und Karoline Sandmaier befchäftigt; am 3. Januar 1792 wurden 
die Sräulein Sicher, Zärber und Debuijfier in Feine Behälter eingejeßt. Die noch aus ber 
alten Zeit ftammende Frau Brod wurde nur als Kirchen: und Kammerjängerin verwendet. 

Dieſen Sopraniftinnen gefellte fich die verwendbare Madame Mayer als Kontra: 
altiftin hinzu, die jpäter an Frau Therefe Megerlin, geb. Kern, und Fräulein Bambuß 
Kolleginnen erhielt. 

Im Schaufpiel wurde außer den Sängerinnen die Solotänzerin Köfel beichäftigt. 

Die Ballettmeifter find bereits früher namhaft gemacht worden. Zu den aus der 


Zudwigsburger Tanzichule jtammenden Solotänzern, die zugleich Ichrer an — Ballett⸗ 
herzog Karl von Württemberg 
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anitalt der Akademie waren, gejellten jich drei weitere, aus diefer hervorgegangene 
Solotänzer von vorzüglichen Eigenfchaften: Seorg Tobit, Leopold Dieudonne und Thri— 
ſtoph Traub; Jobſt und Traub fungierten jpäter zugleich als Regiffeure und pflegten 
jeit dem Abgang des Ballettmeifters Regnaud die Ballette, wie man damals jagte, zu 
„erfinden“. Die Zahl der männlichen Siguranten erreichte 1778 mit vierzehn ihren 
Höhepunkt und jchwanfte in den folgenden Jahren zwijchen dreizehn und elf, während 
die der Kigurantinnen zwifchen 1778 und 1791 allmählich von vierzehn auf ſechs herab: 
ſank und 1792 infolge Nachichubs wieder auf neun ftieg. Die vier in der Ludwigs: 
burger Tanzichule ausgebildeten Solotänzerinnen wurden im November 1775 entlaſſen, 
weil fie nunmehr die Schülerinnen der Ecole des demoiselles zu erjegen vermochten. 
Diefe lieferte vier Solotänzerinnen, unter denen Dorothea Bilfinger, feit 1783 Madame 
Köfel, die vorzüglichite war. Neben ihr wirkten Chriftiane Oftenberger, die ihren 
Kollegen Traub heiratete, Elifabeth Brodbeck, nachmalige Sattin des Tanzmeifters Hutti, 
und die 1787 entwichene Rofina Tobit. Wir dürfen annehmen, daß das herzogliche 
Ballett auch in diefer Periode ſowohl nach jeiner Stärke als nach feiner Süte wohl 
befähigt war, große Pantomimen zu würdiger Darftellung zu bringen. Standen doch 
an feiner Spitze erprobte Meifter ihrer Kunft, hatte doch die Überlieferung der großen 
Noverrefchen Zeit fortzuwirfen noch nicht ganz aufgehört! Auch Schubart fand bei 
feinem Antritt der Theaterdireftion, daß es um den Tanz gut bejtellt jei. 

Der 1768 nad Colombas Entlaffung zum erften Theatermaler beförderte Joſue 
Scotti blieb bis Mai 1777 in feinem Amte. Bald nach Begründung der Akademie 
wurde er in Unfertigung der Dekorationen durch deren Zöglinge unterjtügt. In den 
folgenden Jahren nahm ſich Profeffor Nikolaus Buibal, der Saleriedireftor und erite 
Hofmaler, dem die ©berleitung der Hoffefte unterftand, des Husftattungsweiens an, 
zumal bei feftlichen Anläffen, wie dem Befuche der ruſſiſchen Herrfchaften im September 
1782; er entwarf nicht nur die Szenerien, jondern zeichnete auch die Kojtüme. Zu 
eigentlichen Theatermalern wurden 1778 ernannt der fchon länger in Stuttgart tätige 
Holzhey und der Hrchitektureleve Johann Kranz Bafmann, 1755 zu Stuttgart geboren, 
leßterer zugleich Kabinettsdejfinateur. Nachdem im Herbit 1787 der erite Mafchinift Keim 
mit Tod abgegangen war, trat Baßmann, der fich hiefür befonders gut eignete, durch 
Defret vom 12. Hpril 1788 an jeine Stelle. Hm jelben Tage wurde der gleichfalls in 
der Karlsjchule zum Maler ausgebildete reichbegabte Diktor Heideloff (1757—1816) aus 
Stuttgart, der fich Schon früher an den Deforationsarbeiten beteiligt hatte, neben Holzben 
als Theatermaler mit 600 Bulden Sehalt nebſt einer Zulage von 200 Bulden für 
Farben angeitellt. 

Theaterichneider blieb, wie jchon erwähnt, bis 1781 Debuiffier. Nach deſſen Tod 
hatte feine Witwe gemeinjam mit dem Schneider Schmidt die Sarderobe unter fich. 
Als Kuriofum verdient es bemerft zu werden, daß 1780 aus dem Nachlaffe der ab: 
gejchiedenen Herzogin Sriederife Kleidungsftücke zum Theater abgegeben wurden. 

Der Spielplan der Jahre 1779 bis 1793 zeigte ein vielgeftaltiges Antlig und 
blieb hinter dem der mittleren deutichen Bühnen nicht zurüc, ohne fich indejfen mit den 
Repertoiren der führenden Kunftanitalten, wie des Mannheimer Nationaltheaters, meſſen 
zu können. Oper und rezitierendes Drama wechielten ziemlich regelmäßig miteinander 
ab. Im ganzen wurden in jenem Zeitraume gegen 50 verfchiedene Tonwerfe und weit 
über 100 verjchiedene Schaufpiele aufgeführt. Den Beichluß des Theaterabends pflegte 
ein Ballett zu bilden, das bald als Pantomime mit oder ohne befonderen Eitel, bald 
als Pivertiffement, Tanzbeluftigung oder Tanz bezeichnet ward. Bei großen Trauer: 
jpielen fiel es aus, ebenfo naturgemäß dann, wenn Tänze in das Stück felbjt verwoben 
waren. Mitunter gab es auch gemijchte Dorftellungen, beitehend aus einem fürzeren 
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Singipiele oder Melodrama, einem zwei: oder einaftigen Schau: oder Luftjpiele (jo: 
genanntem Nachipiele) und einem Ballett, oder auch aus zwei Nachipielen und einem 
Ballett, und was ähnliche Kombinationen mehr find. 

In der Oper überwog jet das deutjche Singipiel entjchieden die Schöpfungen der 
romanijchen Meijter, die teils in deutjcher, teils in italienischer oder franzöfiicher Sprache 
gegeben wurden. Mehrere in der Akademie ausgebildete Muſiker verforgten die Stutt: 
garter Bühne mit Operetten, die in ihrer Heimat beliebt waren, aber über deren 
Grenzen nicht hinausdrangen. Pieter war der fruchtbarfte unter dieſen Lofaltomponiften. 
„Der Schulze im Dorfe*, „Der Irrwiſch“, „Der Refrutenaushub”, „Slüclich zufammen: 
gelogen“, „Belmonte und Konftanze”, „Laura Rofetti”, „Die Dorfdeputierten", „Das 
Sreifchießen“, „Der Luftballon", „Der Eremit von Formentera“ gefielen durch volks— 
tümliche Haltung und glückliche Wiedergabe des Komijchen. Auch die Jugendopern des 
bedeutenderen Zumiteeg blieben an das herzoglihe Theater in Stuttgart gebunden.*°) 
Am 28. März 1780 erlebte „Das tartarifche Geſetz“, am 2. Sebruar 1781 „Der Schuß 
von Sänfewiz oder Der Betrug aus Liebe”, am 24. Mai 1785 die häufig wiederholte 
„Armide”, am 2. März 1787 „Zalaor“ und am 13. Juni 1788 das von Huber ge: 
dichtete Melodrama „Tamira“ die Erjtaufführung; von Zumfteegs italienifchen Selegen: 
heitsopern wird noch in andrem Zufammenhange die Rede fein. Sein Hauptwerk, das 
fi) auch auswärtige Bühnen erobert hat, „Pie Seifterinfel”, jowie „Das Pfauenfeft” 
und „Elbondofani” gehören nicht mehr dem Zeitalter Karl Eugens an. Neben Zum: 
jteeg und Dieter find als einheimifche Tonjeßer noch der Tenorift Sauß und ber Vio— 
finift Weber zu nennen. Don erfterem wurde außer der oft gegebenen „Arſene“ 1788 
„Hadrian in Syrien“ einftudiert, zu welcher Oper der jüngere Schubart den Tert Meta: 
jtafios neu bearbeitet hatte. Don Weber rührte die Muſik des 1786 in Szene gejeßten 
Singipiels „Die totale Mondfinfternis” her. Dieſe Hausmufiter der herzoglichen Bühne, 
namentlich Zumfteeg, lieferten auch die Kompofitionen zu den Sejtipielen und Geburts: 
tagsprologen jowie die Schaufpielmufifen. 

Don fonftigen deutfchen Meiftern traten Johann Adam Hiller mit den Singjpielen 
„Die Jagd", „Der Erntefranz* und „Die verwandelten Weiber“, Seorg Benda mit der 
Oper „Romeo und Julia“ und den Melodramen „Medea“, „Walder”, „Hriadne auf 
Naxos“ und der von Schubart in Stuttgart eingebürgerte Karl Pitters von Pittersdorf 
in den Vordergrund. Des leßteren am 30. Mai 1788 zum erften Male aufgeführtes 
Singfpiel „Der Hpotheter und der Doktor” wurde häufiger als irgend ein andres Stüc 
wiederholt, und feine Operetten „Der Betrug aus Hberglauben*, „Die Liebe im Narren: 
baufe”, „Hieronymus Kniffer* hatten fich ebenfalls großen Erfolges zu erfreuen. Huch 
von dem früheren Stuttgarter Kapellmeifter Ignaz Holzbauer, von Ernſt Wilhelm Wolf, 
Johann Andre, Anton Eberl, Lufas Schubauer und andern deutichen Komponiften 
jftanden Werke auf dem Spielplane. Glucks „Pilgrime von Mekka” erlebten am 12. März 
1784 ihre Erftaufführung. Als erfte Mozart:O©per ließ Schubart am 16. Juli 1790 
„Die Hochzeit des Figaro“ aufführen; der Dorgang blieb jedoch vereinzelt, und es 
dauerte noch geraume Zeit, bis ſich der geniale Meijter in Stuttgart Bahn brach. 

In deutfcher Sprache gelangten ferner zur Parftellung: „Die Kolonie" von Sackhini, 
„Die eingebildeten Philofjophen“ von Paiftello, „Die Rauchfangkehrer" und „Hrur, 
König von Ormus“ von Mozarts erfolgreichem Nebenbuhler Antonio Salieri, „Die glück— 
lichen Reijenden“ von Pasquale Anfoſſi, wozu der ältere Schubart ſelbſt das Libretto 
bearbeitet hatte, „Der Baum der Piana” von PDincente Martin, „Das Rofenmädchen“ 
von Sretey uſw. Huf italienisch wurden neben verjchiedenen älteren Schöpfungen, wie 
Sacchinis »Calliroe«, Jommellis „Pido", »La clemenza di Tito« und »Il matrimonio 
per concorso«e oder Pellers »Le contese per amore«, namentlich Paifiellos »L.a 
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Frascatana« und »Il r& Teodoro«, Sartis »Fra due litiganti il terzo gode«, Sa: 
lieris »La grotta di Trofonio« und Martins »Una cosa rara« gegeben. Pie zwei zu: 
letzt genannten Opern gehörten zu den populäriten jener Epoche. Mit der Zeit mußten 
auch fie fich die deutiche Sewandung gefallen laffen; jo büßte »Una cosa rara« nichts 
von der alten Beliebtheit ein, nachdem es den Titel „Lilla oder Schönheit und Tugend“ 
angenommen hatte. Huch Piceinis gern gehörtes Singipiel »La buona figliuola« wurde 
abwechjelnd italienifch und deutich, als „Das gute Mädchen", gegeben. In franzöfiicher 
Sprache erjchienen »Le deserteure von Monfigny, »Les deux avares« von Öretrn, 
»La servante maitresse« von Pergoleje uſw. 

Auf dem Sebiete des Schaufpiels interejfiert uns in erjter Linie das Verhältnis 
des herzoglichen Theaters zu den Bühnendichtern, welche im Laufe der Jahre Flajfiiche 
Seltung erlangt haben. Schillers Räuber durften merfwürdigerweife ſchon 1'/s Jahre 
nach des Dichters Slucht, am 5. März 1784, zum eriten Male dargeftellt werden; Iffland 
reifte dazu von Mannheim herüber, mutmaßlich um die Rolle des Sranz von Moor zu 
jpielen. In demfelben Jahre fam es noch zu vier weiteren Darftellungen des Traueripiels, 
die fich alle großen Zulaufs und ſtarken Beifalls erfreut haben müſſen. Hm 28. Dezember 
1792 fand auch die erjte — und vorderhand einzige — Aufführung von „Kabale und 
Liebe" ftatt. Don Soethe wurde nur das Singjpiel „Klaudine von Dillabella” einmal, 
am 11. Sebruar 1784, gegeben; die viel bejprochene Dorftellung des „Clavigo“ am 
ll. Sebruar 1780, wobei der junge Schiller die Titelrolle jo graufam mißhandelt hat, 
wurde offenbar nicht im Theater, jondern in der Hfademie, und nicht von Berufs: 
fünftlern, fondern von afademifchen PDilettanten veranftaltet. Zeffings „Minna von Barn: 
heim“ ſowie jein einaftiges Luftjpiel „Der Schatz“ gehörten zu den früheften deutichen 
Dramen, die die Stuttgarter Hofbühne dem Publitum darbot; von beiden Stücen wurde 
auch 1779 eine befondere Husgabe für das dortige Theater in der Mäntlerfhen Buch: 
drucerei hergeftellt. 1779 gefjellte fich ihnen noch ein andrer Leſſingſcher Einafter, 
„Die Juden“, zu, und am 11. Mai 1781 fam „Emilia Salotti” an die Reihe, die am 
25. Mai und 27. Juli desjelben Jahres wiederholt wurde. Hm 28. März 1788 ging 
noch das von Lefjing als Torjo hinterlaffene, von Eefftein vollendete Luſtſpiel „Der 
Schlaftrunk“ über die Bretter, offenbar nur mit geringem Erfolg, denn man ließ es bei 
diefer einen Dorftellung bewenden. Don jonftigen literarijch denfwürdigen Stüden 
lernten die Stuttgarter damals „Julius von Tarent” von Leifewig und „Der teutjche 
Bausvater” vom Kreiheren Otto von Semmingen kennen. Huch Wielands „Roſamund“ 
zeigte fich auf dem Repertoire. 

Im ganzen war es um den Beitand an Majjifchen Dramen doch recht dürftig be- 
jtellt, wie fich namentlih aus einem Vergleiche mit dem Spielplane der Mannheimer 
Nahbarbühne ergibt. Huch von den Meijterwerken der ausländifchen Bühnendichter 
befamen die Stuttgarter nur ausnahmsweife das eine oder das andere zu hören: jo 
von Shafejpeare „Macbeth“ und „Die bezähmte Widerbellerin“, von Sheridan „Pie 
Nebenbubler”, von Moliere „Tartüffe“, von Doltaire „Zaire“. 

Im übrigen waren es die damals allerwärts geipielten Stüce der heute ver: 
geffenen Bühnenpraftifer, welche auch die Werktagsipeije des Stuttgarter Publikums 
bildeten. Immerhin fanden fich auch darunter eine Anzahl erniter Dramen höheren 
Stils, jo von Heinrich Serdinand Möller „Sophie oder Der gerechte Fürſt“ und „Der 
Graf von Waltron oder Die Subordination“, von Ehriftian Felix Weiße das hiftoriiche 
Trauerjpiel „Jean Lalas”, vom Mannheimer Intendanten Kreiheren Wolfgang Heribert 
von Dalberg das Jambendrama „Der Mönch von Carmel“, von dem fchon obenerwähnten 
Theaterprinzipal und Tibrettiften der Zauberflöte Emanuel Schifaneder „Der Srand: 
profos", von Joſeph Maria Babo, dem nachmaligen Münchener Hoftbeaterintendanten, 
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„Arno“, „Otto von Wittelsbach, Pfalzgraf in Bayern“, „Die Römer in PDeutjchland“ 
und „Die Streligen“. Doch überwogen bürgerliche Schaufpiele und Rührſtücke, Luft: 
jpiele und Schwänfe weit. Iffland und Schröder beherrfchten das Repertoire in eriter 
Zinie, bis ihnen in Koßebue ein gefährlicher Nebenbuhler erwuchs. Schubart kommt 
das zweifelhafte Derdienft zu, diefen in Stuttgart eingebürgert zu haben. Hm Il. Mai 
1790 hielt Koßebue mit „Menſchenhaß und Reue“ jeinen Einzug in das herzogliche 
Theater. Seitdem bejcherte jedes Jahr dem Publitum mehrere Stücde aus der Feder 
des vielgewandten Bühnenjchriftjtellers. Serner waren Öotter, Beil, Bod, Plümide, 
Spieß, Ayrenhoff, Sroßmann, Stephanie, Dünger, Wall, Engel, Brömel, Breßner, d'Arien, 
Sraf Brühl und andre im Spielplane vertreten. 

Die einheimifche dramatifche Produktion jtand, wenn man nicht Schiller zu ihr 
rechnet, entfernt nicht auf der Höhe der mufitalifchen. Von den angejehenen württem— 
bergifchen Poeten des Zeitalters war Johann Ludwig Huber der einzige, der fich ge: 
legentlich auch der dramatifchen Form bediente. Weder an feinem Nachipiele „Das 
Lotto oder Der redliche Schulze" noch an feinem Melodrama „Tamira“ ging die Theater: 
leitung achtlos vorüber. Huch mit der Pilettantenarbeit, „Das Intognito”, eines jungen, 
in der Hfademie erzogenen Malers, namens Sottfried Mettang, machte man 1787 einen 
mißlungenen Derfuch. Erft unter König Kriedrich traten die einheimifchen Bühnendichter 
etwas mehr in den Vordergrund, darunter mehrere ehemalige Karlsfchüler, wie Hiemer 
und die Brüder Haug. 

Neben diejen regelmäßigen Dorftellungen gab es mitunter — meijt im großen 
Opernhaufe veranftaltete — feftliche Theaterabende, an denen ausnahmsweije die alte 
Pracht wieder auflebte. So verfchlang der 10. Januar 1781 14754 Sulden, 47 Kreuzer: 
man hatte auf diefen Tag zu Ehren von Sranzisfas Geburt durch Derazi, der im Herbit 
1780 deshalb wieder eigens von Mannheim nach Stuttgart gereilt war, eine mytho— 
logifche Ausftattungsoper, „Minerva”, anfertigen laffen, die in eine Apotheoje der Be: 
feierten auslief. Der ungenannte Komponift ift Poli gewejen. Dermutlich find es auch 
diejelben beiden Künftler, welche jich zu der im folgenden Jahre am Seburtstage der 
Sräfin von Hohenheim aufgeführten allegorifchen Seftoper »La nascitä di felicitä« ver: 
bunden haben. Der offizielle Bericht in der Stuttgardijchen privilegirten Zeitung be: 
merkt dazu: „So vielen Beifall die Husführung des Schaufpiels, der Mufit und der 
Ballette verdiente, fo übertrafen doch die vorkommenden Theaterverzierungen alle Er: 
wartung und zeigten in den mannigfaltigiten Abwechjlungen alles, was nur Malerei 
und Mafchinerie des Theaters Prachtvolles und Schönes hervorbringen konnten.“ Die 
Koften des Abends beliefen fich wiederum auf 14766 Sulden, 21 Kreuzer. 

Auch bei den Seitlichfeiten, die aus Anlaß der Erhebung der Militärafademie zur 
Hochſchule in Verbindung mit der Seier des herzoglichen Geburtstags vom 11. Sebruar 
1782 an jtattfanden, fehlte es an theatralifchen Senüljen feineswegs. Der 15. Februar 
brachte im großen Haufe die eigentliche Seftvorftellung: Möllers teutjches Schaufpiel 
„Sophie oder Der gerechte Fürſt“ mit Prolog, Epilog und damit verbundenem großen 
Ballett. Der Verfaſſer der phrafenreich byzantinischen Sejtpoeme war niemand anders 
als Schubart, der Sefangene vom Hohenafperg, der damit zum erften Male in offizielle 
Beziehungen zur berzoglichen Bühne trat. 

Dasfelbe Jahr 1782 jah noch weit üppigere und foftipieligere Seite, als im Sep- 
tember Sroßfürft Paul von Rußland, der nachmalige Kaifer, mit feiner Gemahlin und 
jeinen Schwiegereltern am nahe verwandten mwürttembergifchen Hofe zu Beſuche weilte. 
Derazi mußte den Tert zu einer ausjtattungsreichen Selegenheitsoper, »Le feste della 
Tessaglia, opera allegorica, mista di ballo e di cantor, jchreiben, den Uriot ins Fran— 
zöfifche übertrug; dev Kapellmeifter Poli hatte in Gemeinschaft mit den drei aus der 
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Akademie hervorgegangenen Komponijten Dieter, Sauß und Zumſteeg dazu die Muſik 
zu liefern. Hm 17. September ging das ſeltſame Werk im Stuttgarter Opernhaufe in 
Szene. Solgenden Tags wurde an derjelben Stätte Sacchinis »Calliroe«e mit zwei 
Balletten aufgeführt, am 22. September — es war der Tag von Schillers Flucht — 
eine zweite, wiederum von Derazi gedichtete, von Zumſteeg allein vertonte Seitoper, 
betitelt »Le delizie campestri o Ippolito e Aricia«, im Theater auf der Solitüde, am 
23. September Dieters deutjches Singipiel „Der Irrwiſch“ im kleinen Stuttgarter Ko: 
mödienhaufe, am 25. Jommellis „Dido“ nebit zwei Pantomimen im dortigen großen 
Opernhaufe. Kür drei Dorjtellungen war ein auswärtiger Kajftrat, del Prato, zur Mit: 
wirfung gewonnen worden. Mit befonderer Senugtuung mochte aber der Herzog feinen 
Säften das unter feiner Regierung großgewordene Künftlergefchlecht vorführen, weshalb 
er auch bei der Huswahl des Seitpro- 
gramms die einheimifchen Komponiften 
ausgiebig berückſichtigte. 

Auch in den folgenden Jahren fan: 
den fich mancherlei fremde Kürjtlichkeiten 
am Stuttgarter Hofe ein, jo daß es an 
Selegenheit zu feitlichen Bühnenveran- 
jtaltungen nicht mangelte. Regelmäßig 
wurden in diejer leßten Periode Karl 
Eugens vier Tage im Theater feierlich 
begangen: jein eigener Seburtstag, der 
Stanzisfas jowie die Namenstage beider. 
Solange Schubart Leiter des Kunit- 
inftituts war, jtellte er bei jenen vier 
Anläſſen unfehlbar feine Muje in den 
Dienit des Hofes. Das erwartete man 
von ihm, und es gehörte einfach zu dem 
Kreije von Pflichten, für welche er be- 
zahlt wurde. Es genügt, einige Titel 
anzuführen, um von dem Öepräge diejer 
Poeſie den richtigen Begriff zu geben: 
„Vater und Kinder oder Empfindungen 
der Einfalt und Liebe", „Der Hain der 
Unjchuld“, „Die gute Mutter“, „Der 
Tempel der Dankbarkeit" ujw. Mit einfachen Prologen oder Epilogen, teilweije melodra- 
mijchen Charakters, wechjelten förmliche, von Sefängen und Tänzen begleitete Seitipiele. 

Schubarts Iheaterdireftion*') war der letzte denkwürdige Hbjchnitt in der Sejchichte 
des Stuttgarter Hoftheaters unter Herzog Karl. Durch Dekret vom 15. Mai 1787 
wurde der Magilter Schubart jeines bisherigen Arreſtes entlaffen, mit einem Jahres: 
gehalte von 600 Bulden zum Hof: und Theaterdichter ernannt und zugleich mit der 
Direktion über die deutjche Mufit und Mimik des herzoglichen Theaters betraut. Als: 
bald trat er fein Hmt an, zu dem er jich nach verjchiedenen Seiten hin trefflich eignete. 
Um 18. Mai verließ er den Hiperg, um wie ein Triumphator in Stuttgart einzuziehen. 
Zumal das leicht erregbare Künjtlervölfchen, das feinem neuen Oberhaupte, dem ge: 
feierten Dichter und jchiefjalsreichen Manne mit Teilnahme, mit Dertrauen, ja teilweije 
mit Begeijterung entgegenfam, bereitete ihm einen glänzenden Empfang. Don bejtem 
Willen bejeelt, von weittragenden Plänen und hochgeftimmten Erwartungen erfüllt, 
jtürzte fich Schubart mit Seuereifer in feine vieljeitigen Sefchäfte. Ihm ſchwebte der 
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Bedanfe vor, die Stuttgarter Schaubühne nach dem Mujter der von ihm bewunderten 
Mannheimer zu einem deutfchen Nationaltheater umzugeftalten. Er verkannte feines: 
wegs, daß dies eine Herkulesarbeit jei. „Es haben fich”, ließ er fich in einem Briefe 
vom 31. Mai 1787 vernehmen, „greuliche Mißbräuche eingeichlichen, die das Hufitreben 
des biefigen Theaters gewaltig hemmen. Ich will indeifen Waſſer genug in den Stall 
leiten, um ihn baldmöglichit zu mijten.“ Leider fam er über die eriten Hnläufe nicht 
hinaus. Husharren in Schwierigkeiten, Ankämpfen gegen feindliche Strömungen war 
niemals jeine jtarfe Seite gewejen. Hm wenigiten in feiner legten Tebensepoche, wo 
feine Körperfräfte ſtark verbraucht, fein Nervenfyitem hart angegriffen war. Und der 
artiftifche Leiter des Stuttgarter Hoftheaters war damals wahrlich nicht auf Roſen 
gebettet. Schlimm war die zunehmende Öleichgültigfeit des Herzogs gegen die künſt— 
lerijchen Leiftungen des Inftituts, fchlimmer noch das zur Hlleinherrichaft gelangte Spar: 
famfeitsiyitem, das alle anderen Erwägungen verjchlang. Man fnauferte in Eleinlichiter 
Weije. Dieſe ungünftigen Derhältniffe lähmten bald Schubarts Schaffensfraft völlig. 
„Sein Amt hat er ganz abgejchüttelt. Unter Zwang und Prang macht er noch die 
Prologen auf die Durchlauchtigen Namens: und Seburtstäge; fonit fommt er das ganze 
Jahr nicht ins Opernhaus”, meldete im Auguſt 1790 Frau Schubart ihrem Sohne. 
So ging denn auch, als Schubart am 10. Oftober 1791 geitorben war, das Theater 
weiter, wie wenn ſich nichts ereignet hätte. Der reimfertige Schlotterbee? trat an feine 
Stelle als Hof: und Theaterdichter und jchmiedete fortan die Sejtprologe jo gut wie 
jener, obwohl er Schubartjchen Seiftes niemals einen Hauch verjpürt hatte. 

Sanz jpurlos ift indeffen Schubarts Wirkſamkeit an der Stuttgarter Hofbühne 
doch nicht vorübergegangen. Durch feine anregende Perjönlichkeit, durch feinen origi— 
nellen Unterricht wußte er die mufifalischen Talente anzufeuern und die Darſtellungs— 
funft der Schaufpieler auf eine höhere Stufe zu heben. Huch in die Zuſammenſetzung 
der Repertoire brachte er einen frifchen Zug. Die Srundfäße, die ihn dabei leiteten, 
legte er in einer Mitteilung an das Publitum vom 31. Huguft 1787 dar: „Überhaupt 
bat man es fich zum Seje gemacht, indem man neue Stücke einftudiert, die beiferen 
alten zu wiederholen.“ Die Oper verdanfte ihm eine Anzaähl erfolgreicher Neuheiten, 
vor allem die Schöpfungen Karl Ditters, und unter feiner Hgide wurde auch, wie wir 
ichon gejehen haben, der erſte Derjuch gemacht, das Stuttgarter Publitum für Mozart 
zu gewinnen. Huch im Schaufpiele ließ er die neuen Stüce rajcher als bisher aufein- 
anderfolgen, und wenn er, namentlich im bezug auf das klaſſiſche Drama, viele Wünfche 
unbefriedigt ließ, jo ift zu bedenken, daß ihm durch die vorhandene Künftlerfchar bei 
Bejegung der Rollen und ſomit auch bei Huswahl der vorzuführenden Werke eben 
Schranten geſetzt geweſen jind. Denn auf die Seftaltung des Perjonals, das ausichließ- 
lich dem einheimijchen Muſik- und Mimikinititute entnommen werden mußte unter grund: 
jäßlichem Ausſchluß auswärtiger Kräfte, fonnte er nicht den geringiten Einfluß ausüben. 

Dagegen war es ein eigentümliches Derdienit Schubarts, daß er als Theaterleiter 
mit dem Publiftum Sühlung nahm. Er gab. ihm Pireftiven, indem er den Voranzeigen 
der Stüde in den Tagesblättern nicht jelten Eritifche Bemerkungen über ihren Wert 
und über die Bedeutung ihrer Dichter oder Komponijten beifügte. Außerdem brachte 
er anfangs in feiner „Daterländifchen Chronik" Beiprechungen über die Darbietungen 
der ihm unterftellten Bühne. Sreilich ermattete er allzubald auch in diefen Beitrebungen. 
Immer jeltener wurden die Sunfen jeines erlöfchenden Geiſtes. Eine originelle Ankün— 
digung in den Zeitungen vom 20. April 1759 läßt die Keder, von der jie herrübrt, 
nicht verfennen: es ift ein „lammfrommes Anſuchen“ an die Schönen Stuttgarts im 
Huftrage der dortigen Männerwelt, „Durch hohen Kopfpuß, große Hüte und jchattende 
Sederbüfche dem betrachtenden Zufchauer hinter ihnen nicht die Husficht zu benehmen“. 
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Dem Stuttgarter Publitum in jeiner Geſamheit hat übrigens Schubart im dritten Stücke 
jeiner „Vaterländijchen Chronit“ von 1787 ein recht günftiges Zeugnis ausgeftellt: 
„Im Srunde ein gutmütiges, nachlichtiges, berziges, leicht zu ftimmendes Publitum. 
Man jchlägt den auffeimenden Schaujpieler hier nicht gleich in einem Hagel von Kritik 
nieder; feine Schandpfeifchen bemerken bier die Fehler der Übereilung: man ermuntert 
vielmehr durch oft zu bochgeitimmtes Lob den Zögling der Kunft und freut jich ob 
jedem aufzudenden Klämmchen feines Talentes. Don den Feuergeburten Shafeipeares, 
Klopitocs, Serftenbergs, Schillers an bis zum Laich der Fröſch' in den Sümpfen unten 
am Pindus findet man hier Empfänglichkeit." 

Der Niedergang des Stuttgarter Hoftheaters hat fich fchon in den leßten Zeiten 
Karl Eugens vorbereitet. Seinen tiefiten Stand erreichte es jedoch erſt unter deſſen 
Nachfolgern, den Herzogen Ludwig Eugen und Sriedrich Eugen. Dom Hofe preis: 
gegeben, wurde es jchließlich verpachtet und fiel der Privatipefulation anheim. Als 
Soethe bei jeinem Stuttgarter Befuche von 1797 die dortige Bühne kennen lernte, empfing 
er von ihr einen höchſt ungünitigen Eindrud. Erſt Karl Eugens Neffe Sriedrich, der 
fih den Kurfürjtenhut und dann die Königskrone auffegte und fo dem Haufe Württem: 
berg neuen Ölanz verlieh, nahm jich auch der Kunftanftalt wiederum mit Liebe an und 
eroberte ihr allmählich den gebührenden Rang unter den deutjchen Schaubühnen zurüd. 


Anmerkungen 


Die vorjtehende Schilderung des Theaterwejens unter Herzog Karl baut fich fait 
vollitändig auf dem reichen Hftenmaterial des K. Württembergifchen Seh. Haus= und 
Staatsarchivs auf. Pie zum großen Teil unzuverläffigen Angaben der zeitgenöffifchen 
Quellen find, joweit fie glaubwürdig erjchienen, in die ficheren archivalifchen Ergebnifie 
eingefügt. Huf diefe Weije ift die erſte pragmatijche Darftellung des in Srage ftehenden 
Segenitandes zujtande gefommen. Was Joſeph Sittard im zweiten Bande feines Werkes 
„zur Seichichte der Muſik und des Theaters am Württembergifchen Hofe" (Stuttgart, 
Derlag von W. Kohlhammer, 1891) bietet, Tann als folche nicht bezeichnet werden. Huch 
ihm haben die Quellen des genannten Archivs, wenn auch nicht in demjelben Umfang 
wie dem Derfaffer diefer Theatergeichichte, zur Derfügung geitanden, aber er hat nicht 
die Kunit bejeifen, daraus eine zuſammenhängende, gejchloffene und gegliederte Einheit 
zu fchaffen, deren Teile untereinander und zum Öanzen im planmäßigen Derhältnis ftehen. 
Sein Werf enthält nichts als ungenügend verarbeiteten, zufällig zufammengerafften Rob: 
itoff. Dabei fann ihm nicht einmal der Dorwurf erſpart werden, daß er die Akten äußerit 
flüchtig und oberflächlich itudiert und häufig aus ihnen Dinge herausgelefen hat, die 
gar nicht oder doch anders darin ſtehen. — Beim Zufammenfuchen des im K. Staats: 
filialarchiv Ludwigsburg verwahrten Teils des einichlägigen Materials ift mir der dortige 
Arcchivbeamte Hofrat Dr. Siefel in freundlich follegialer Weiſe behilflich gewejen. 

Sedruchte Quellen (außer Sittard): [Uriot] Description des fötes donndes pendant 
quatorze jours A l’occasion du jour de naissance de son Altesse Serenissime . 
le onze fevrier 1763. Stougard 1763. 

Uriot, Description des fetes donnees à l'occasion du jour de naissance de 
son Altesse Screnissime . . . le onze fevrier 1764. Stougard 1764. 

Schubarts Leben und Selinnungen, 1. Teil (in „EL. F. D. Schubarts, des Patrioten, 
gefammelte Schriften und Schickſale“, Stuttgart 1839, 1. Bd). &. F. D. Schubarts Ideen 
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zu einer Hithetit der Tonkunft (in Sefammelten Schriften von 1839, 5. Bd.). S. Bänle, 
Württembergifche Luftichlöffer. 2 Bände. Würzburg o. I. (jefundär, anefdotenhaft; 
variiert meift nur Schubart, feine Hauptquelle). Ferner die allgemeinen Werke zur 
württembergijchen Sejchichte, über Herzog Karl und fein Zeitalter, über Stuttgart uſw. 
Für die zweite Hälfte der Regierungsperiode Karl Eugens fommt auch Heinrich Wagners 
Sefchichte der Hohen Tarls-Schule in Betracht. 

Für das Künftlerperjonal find neben Schubarts zitierten Schriften die Muſiklexika 
von Niemann, Mendel ujw. zu vergleichen. Doch find viele Artikel darin widerfpruchs: 
voll und unzuverläffig. Eine wichtige Quelle find die herzoglich württembergiichen Hdreß- 
bücher (Staatshandbücher). Daneben wurden zu biographijchen Notizen die gedruckten 
Stuttgarter und Ludwigsburger Kirchenregijter beigezogen. Darin find meift nur die 
Begräbniss, nicht die Todestage angegeben; um lebtere feftzuftellen, wurde — nad) einem 
gewiß fait jtets zutreffenden Schema — von erfteren um zwei Tage zurückgerechnet. 


1, Theorbe, ein veraltetes, lautenartiges Saiteninftrument, 

2, Über Franz Schuch vgl. Ed. Devrient, Befch. der deutſchen Schaufpieltunft, 2. Bd. Aus 
den Hften ergibt fich unmiderleglich, daß es fi) um die Schuchjche Sefellfchaft handelt, nicht um die 
Edenbergfche, wie Sittard II, S. 15 ff. irrtümlich annimmt. 

3, Dgl, W. $. Schönhaar, Husführliche Befchreibung des zu Bayreuth im September 1748 
vorgegangenen Hochfürſtlichen Beylagers x. (Stuttgart 1749). 

4) Bänle l, S. 169. 

>) Vgl. Brief dev Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth an Voltaire vom 23, Januar 1751. 
(Paul Sadmann, Eine ungedrudte Doltairelorrefpondenz [Stuttgart 1899], S. 81.) 

6, Mile älteren Hrtifel über Marianne Pirfer (aud) der von Knoblaud) v. Hatzb. in Allg. D. Biogr. 
26, 3. 787790) ganz unzuverläffig. Vgl. RA. Krauß in „Die Mufit“ II (1903), Heft 23, S. 344—355, 
und in Württ. Dierteljahrsheften für Landesgeſch. N. 5. XII (1903), S. 257— 283; ferner E. Holzer, 
ebenda XIV (19051, S. 234--237, 

?) Cheaterbau von 1750 und 1758: M. Bach im (Stuttgarter) Neuen Gagbl. 1902, Ar. 68 und 
105, R. Krauß in Schwäb. Kronif 1903, Ar. 26, Somntagebeil. liber das Stuttgarter Opernhaus 
vgl. audy (Röders) Seographifches Statiftifch-Topographifches Lerifon von Schwaben II (Ulm 1792), 
Sp. 725727, 

%, Eröffnung des Opernhaufes und Dorftellung des „Artaſerſe“: Nachricht von dem gegenwärtigen 
Auftande des Theaters in Stutgard in (Leffings) „Beyträge zur Hiftorie und Hufnahme des Theaters* 
Stuttgart 1750), 3, Stüd, S. 592—595, 

Rob. £itner in Allg. D. Biogr. 13, S. 20. 

10, Jommellis Engagement fcheint Abbate Miloni, Herzog Karls Ngent in Rom, vermittelt zu 
haben. Miloni ſtreckte auch dem neuen württembergijchen Oberfapellmeifter 200 römiſche Skudi zur 
Reife nach Sudwigsburg vor, die er am 13. Sebruar 1754 vom Herzog zurückerhielt. 

1) Jiber die Seburtstagsfeftlichkeiten von 1762 vgl. A. Zoller, Lin Tarneval in Stuttgart 
«17621, in Europa 1837, I, 5.337 — 350, 

2) &. Belfchner, Ludwigsburg in zwei Jahrhunderten (Ludwigsburg 1904), S. 109-117. 

13, Bänle Il, S. 89 berichtet, das erfte Theater auf der Solitüde fei dem Berzog nicht akuftifch 
genug geraten; deshalb fei es niedergeriffen worden und ein zweites erbaut worden, worin bie Seft: 
vorftellung von 1768 ftattgefunden habe, Das ift offenbar eine Derwirrung des von mir im Terte 
wiedergegebenen Sachverhalts. Wahr mag an jener Üiberlieferung foviel fein, daß die Seftoorftellung 
von 1768 darum in dem eigens biefür gebauten proviforifchen Theater (dem UAnfchein nah) im Walde 
gegenüber dem jetzigen Korithaus) ftattfand, weil die Akuſtik des ftändigen Theaters dem Herzog nicht 
genügte. 

14, Die Huffühbrung von »La Critica« (fiehe das Hbertfche Kapitel) läßt fich nicht aus den Hiten 
oder Gertbüchern belegen, 

15) Die beiden komiſchen Opern Dellers »La Contadina nella corte« und »Il maestro di Cappellas, 
die nad) Schubart (V, 5. 159) in Stuttgart gegeben worden find, fallen wohl in die Zeit nach Jommelli. 
Es iſt mir nicht gelungen, ihre Hufführung aftenmäßig feltzuftellen. 

16) Jlber Lolli vgl. auch Ullg. Muſikaliſche Zeitung 1799, Sp. 577-584, 609-613, 685 f. 

17, Nach anderen Quellen aus Livorno. Die Akten verfagen über Narbdini. 

18), Literatur über M. Greiner bei Heyd, Bibliographie der Württ. Sefdy. IL, S. 394. 
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19) Schubarts (V, 5.160 f.) äußere Hngaben über die Brüder Plä find unrichtig. 

2) Sittarbd (ll, S.56) madıt über Rudolph Derwechilungen. 

21) Über Nißle vgl. auch Albrecht Weyermann, Nachrichten von Belehrten, Künftlern und 
andern merfwürdigen Perfonen aus Ulm (Ulm 1798), S. 47 f. 

2, V, S. 163. Sittard (Il, S. 54) überträgt diefes Schubartfche Urteil friſchweg auf die 
Buonani. 

23) Nach Mendel (VIII, 5. 454) ſoll Rubinello 1753 geboren, 1529 geftorben fein; erſteres iſt 
nicht möglich. 

4) Literatur über Noverre bei Heyd, Bibliographie der Württ. Seich. IL S. 531 f. 

5) Über das Ballett vgl. namentlich die beiden Seitbefchreibungen Uriots. 

26) Über Veſtris' Befoldung ift aus den Akten nichts zu entnehmen. Es heift, er habe jedes Jahr 
über 12000 Bulden bezogen und den Herzog im ganzen wenigftens 140 000 Gulden gefoftet (Frankfurter 
Journal vom 6. februar 1767, Ar. 21). 

27) Sranzöfifhe Komödie: Die beiden Seftbefchreibungen Uriots; Würt. Briefe von 1766, S. 99, 
Über Rofette Dugazon (eigentlich Frangoise Rose Gourgaud) fiehe Jean Jacques Olivier, Voltaire et les 
comediens interpretes de son theätre (Paris 1900), S. 278— 290. 

23) Die ganze Korrejpondenz über Jommellis Abgang ift abgedrudt bei Sittard II, S. 115—133 
und 182— 193. 

2, 5,129 f. 

3) Über die Oper unter Boroni vgl. „Carl Burney's der Muſik Doctors Tagebuch feiner Muſike— 
liſchen Neifen“, 2, Bd. (Hamburg 1773), 5. 76—83. Als diefer Engländer im Sommer 1772 nadı 
Ludwigsburg fam, weilte der Hof und mit ihm die Oper in Brafened, fo daß er alfo über lettere nur 
vom Hörenfagen urteilen konnte. Übrigens fallen auch die Erfahrungen, die Scyubart über den Kunft: 
törper perſönlich gefammelt hat, hbauptfächlich in die Jahre 1769— 1772, 

3) »La buona figliuola« wurde 1778 in der berühmten Kompofition Piccinis gegeben, 1770 aber 
wohl eher in der eines württembergijchen Sofaltomponiften (Boroni oder Deller?). 

32) Dal, R. Weltrich, Friedrich Schiller I, S. 690 - 692. 

3) Erite Sheateraufführungen der Eleven: Wagner I, 5. 35, 262 f,; Hofberichte der Stutt: 
gardifchen privilegirten Zeitung. 

4) Dal. (Röders) Beographiiches Statiftifch-Topographiiches Lerifon von Schwaben Il, Sp. 728. 

35) Biographiiche Hbriffe über die aus der Aklademie hervorgegangenen Mufifer, auch Sänger und 
Schaufpieler bei Wagner |, S. 482—488, 

36) £, Sandshoff, Johann Rudolph Zumſteeg (Berlin 1902); R. Krauß in Schwäb. Kronik 1903, 
Ur. 94; 5. Bartmann, Schillers Jugendfreunde, S. 263— 281; weitere Literatur bei Heyd, Biblio: 
grapbie der Württ. Befch. IL, S. 713, 

3) Ehepaar Gauß: Schwäb. Kronif 1900, Ar. 20, Sonntagebeil. 

3, %. Hartmann, Schillers Jugendfreunde, S. 332 f. 

NR, Krauß in Nord und Süd, Sftoberheft 1900, 5. 80— 92. 

40, Sriedridy Haug, ein Freund Zumfteegs, jpricht diefem in feinem Nefrolog in der Allg. Zig. 
(1802, Ar. 30) noch ein weiteres Singipiel, „Zottchen am Hofe“, zu. Eine folcdhe Operette wurde in der 
Tat nach den Theaterrechnungen am 8. und 25. Juni und 13. Auguſt 1779 in Stuttgart aufgeführr. Pb 
das Werf, in dem wir dann Zumſteegs frühefte Operntompofition zu erblicken hätten, ihm wirklich au: 
gehört, oder ob es ſich um Hufführungen des Weißefchen Singipiels in der befannten Vertonung von 
Hiller gehandelt hat, ift nicht mehr ficher zu entfcheiden. Woahrfcheinlich aber erfteres, da doch Haug 
als naher Sreund Zumfteegs unterrichtet fein mußte; Herzog Karl bevorzugte überdies damals auffällig 
die einheimifchen Komponiften. 

NR. Kranf in Württ. Dierteljahrsheften für Landesgefh. Q. 5. N (10H), S. 252— 27%, 
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Die dramatiſche Dulik 


ie Förderung, welche die deutfche Tonkunft durch Herzog Karl Eugen erfahren 

hat, betrifft ganz vorwiegend die dramatiihe Muſik. Was die Pflege der 

Kirchenmujif anlangt, jo-ließ er fich zwar eine ftrenge Durchführung des 
überfommenen Rituells angelegen fein, aber ein jo tief einfchneidendes Intereffe, wie er es 
der Theatermuſik entgegenbrachte, vermochte er der geiftlichen Mufit nicht zu widmen. 
Den Operntomponifiten Jommelli überfchüttete er mit allen Zeichen fürftlicher Gnade 
und Anerkennung, der Kirchenkomponift dagegen, der jenem an fünjtlerifcher Bedeutung 
zum mindejten ebenbürtig ift, ging gewöhnlich leer aus. Was von einheimifchen Kräften 
für die Kirche produziert wurde, ift unbedeutend und fiel alsbald der Dergefienheit an: 
heim; Jommelli jelbjt begnügte fich mit der Hufführung älterer Werke und fehrte erit 
am Schluß feines Lebens wieder zur Kirchenmufit zurück. 

Muh die Kammer: und Orcheſtermuſik hat von jeiten des Herzogs feine 
nennenswerte Anregung erfahren. Den Inftrumentalkonzerten der Karlsjchüler wohnte 
er zwar an, aber bei weitem nicht mit dem Maß von Intereffe, das er der Oper zu: 
wandte; die gewaltige Bedeutung der aufblühenden deutjchen Inftrumentalmufit ift ihm 
eigentlich exit indirekt durch den von ihr ftarf beeinflußten Jommelli zum Bewußtjein 
gebracht worden. Was die einheimifchen Künftler auf diefem Sebiete leijteten, fann 
jih mit den Erzeugnifjfen der Mannheimer Schule nicht im entfernteften mejjen. 

Beifer fteht es mit der Pflege des Liedes. Der große Huffchwung, den das deutjche 
Lied jeit der Mitte des Jahrhunderts erlebte, macht ſich auch in Stuttgart bemerkbar. 
Der Stuttgarter Mufiterfreis hat fich mit großem Nachdruck der Liedfompofition zu: 
gewandt, Männer wie Schubart!) haben die jchwäbifche Liederfunft mit Ehren vertreten, 
und Zumiteeg vollends war gerade auf dieſem Sebiete zu wirklicher mufitgefchichtlicher 
Bedeutung berufen. 

Aber auch dieje Entwiclung vollzog fich volljtändig ohne Zutun des Herzogs. 
Fiel fie doch in eine Zeit, da fein Intereffe für Theater und Mufit überhaupt bereits 
ſtark im Rückgang begriffen war. Für die Sefchichte des deutfchen Liedes kommt fein 
Name darum jo gut wie gar nicht in Betracht. 

Dagegen gehört die Oper unter Karl Eugen zu den glänzenditen Ericheinungen, 
welche die Sejchichte diefer Kunftform aufzumweifen hat. Kür die dramatische Muſik beſaß 
der Herzog Intereffe und Derjtändnis in gleihem Maße; die Art und Weije, wie er 
fie förderte, gewährt uns ein treues Spiegelbild des Seiftes feiner Regierung über: 
haupt. Zugleich aber jpielt fich während dieſer langen Zeit ein bedeutfames Stück 
Operngejchichte ab. Zu Beginn find die Italiener und italienifierten Deutfchen, wie 
BHajfe und Braun, unbejtrittene Herren der Stuttgarter Opernbühne. Ihren Höhepunft 
erreichen dieje Bejtrebungen in der Tätigkeit Jommellis, um dann jählings nach feinem 
Weggang abzuflauen. Nur die opera buffa überdauert diefe Wandlung, aber auch fie 
muß jehr bald die Herrichaft mit der komischen Oper der Franzoſen teilen, die bereits 
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unter Jommelli die Sattung des Balletts für fich in Befchlag genommen haben. Im 
Anſchluß an die franzöfiiche komiſche Oper aber wagt ſich gegen Schluß dieſes Hb- 
fchnittes noch das deutfche Singipiel hervor, dem fich gerade die bedeutenditen ſchwä— 
biichen Talente zuwenden. Huch das Melodram Bendas hält feinen Einzug in Stutt: 
gart und fasziniert, wie überall, alle jungen Künftlerherzen. 

Der Brennpunft des gefamten Mufiflebens aber ift und bleibt Jommelli, nicht 
allein wegen feiner eigenen Bedeutung, jondern wegen jeines Einflufjes auf die jüngere 
Seneration. Pie italienische Oper ſelbſt fiechte nach feinem Weggang dahin, aber das 
Singſpiel der Schwaben fteht, zumal in feinen Hauptvertretern Dieter und Aumiteeg, 
durchaus unter dem Banne feiner Kunft. 

Er und feine Kunft müffen daher auch in unjerer Darftellung den Mittelpunft 
bilden. 


I. Dircolo Jommelli 


Unter allen Epochen der neueren Mufifgefchichte hat wohl feine mehr unter all: 
gemeinen und feit eingenijteten Dorurteilen zu leiden, wie die der neapolitanifchen Oper 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Das Sündenregifter der Traetta, Terra: 
dellas, Jommelli und Piceinni wird in einer Weile belaftet, die einen eigentümlichen 
Segenfab zu dem begeifterten Lobe der Zeitgenoffen bildet. 

Erit in jüngiter Zeit ift unter Anregung Hermann Kreßfchmars die wifjenfchaft: 
liche Sorfchung einer Revifion jenes vernichtenden Urteils nähergetreten, das, in einer 
Zeit leidenjchaftlicher Erregung entitanden, in feiner Allgemeinheit einer objektiv-kritiſchen 
Prüfung in feiner Weije ftandzuhalten vermag. Ein einziger oberflächlicher Blick in 
jene Opernpartituren genügt, um uns zu belehren, daß jene Männer feineswegs die 
leichtjinnigen, nur auf Geld und Hugenblidserfolge bedachten Opernjfribenten waren, 
als die fie der traditionellen Anfchauung erjcheinen, jondern Tonſetzer von ftaunenswert 
vieljeitiger Bildung und vor allem von hohem fünjtleriichem Ernft. Jommelli bildet 
ein fehr injtruftives Beijpiel dafür.?) Zur richtigen Würdigung der Stuttgarter Opern 
ift aber die Kenntnis feines Schaffensganges unentbehrlich?), denn er ift nicht allein 
von perjönlichem und pſychologiſchem Intereffe, ſondern entrollt auch einen ſehr lehr: 
reichen Hbfchnitt in der Sefchichte der Oper überhaupt. Er offenbart uns zugleich 
ein Maß von Selbftkritit und Unpaffungsfähigfeit des Künftlers, das im Betrachter 
lebhaft die Erinnerung an Derdi wachruft. Derjelbe weite Weg, der bei diejem vom 
„Nabucco* zum „Othello“ führt, leitet auch bei Jommelli hinüber vom „Ricimero* zur 
„Armida”. In langiamem, aber ficherem Sortfchreiten löſt fich der Künftler aus dem 
itrengen Banne feiner Schule los und nähert ſich Schritt für Schritt dem ihm vor: 
ichwebenden mufifdramatifchen Ideal. Er bejah ein jcharfes Huge für die veränderten 
Bedlirfniffe der Zeit, und ohne feinem heimatlichen Kunſtſtil als folchem untreu zu 
werden, verſchmähte er es nicht, die Anregungen, die ihm, dem weitgereijten Manne, 
von überallher in Hülle und Fülle zuſtrömten, für fein eigenes Schaffen nubbar zu 
machen. Seine fünftlerijche Laufbahn bewegt ſich darum bis zum Ende in aufiteigender 
Richtung, mit unabläffigem Sleiß war er an der Arbeit, feinen Stil von allen kon— 
ventionellen Schlacen zu befreien, ihm ein individuelles Sepräge zu verleihen und den 
dramatiichen Ausdruck feiner Opernichöpfungen zu vertiefen. 

In Stuttgart hat Jommelli den Höhepunft feines fünftlerifchen Schaffens erreicht. 
Unter den vielen glücflichen Italienern, die von deutjcher Kürftengunft getragen wurden, 
war er einer der glüdlichiten. Denn er wurde an den Stuttgarter Hof zu einer Zeit 
berufen, da der ihm eigentümliche Stil in feinen Srundzügen bereits fertig vorlag und 
feine mufifdramatifchen Unſchauungen geflärt waren. 
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Karl Eugen bat jein Dertrauen feinem Unwürdigen geſchenkt. Jommelli hat die 
ungeheure Machtfülle, die der Herzog ihm mit einem Schlage verlieh, nicht etwa dazu 
benüßt, um fich im Schatten jeines früheren Ruhms leichte Torbeeren zu pflücken, fondern 
dem erhöhten äußeren Slanz der Stuttgarter Opern entipricht auch eine ftetig fort: 
jchreitende Dertiefung ihres mufifalifchen und dramatifchen Gehalts. Inmitten all des 
äußeren Prunfes, der ihm zu Sebote ftand, galt ihm die fünftlerifche Seite jtets als 
die Hauptjache. Er hat feine ftrenge Selbjtkritit auch auf dem Sipfelpunft jeines Slüc’s 
nicht eingebüßt. Alle die ungeheuren Bilfsquellen, die ihm die deforative Husjtattung, 
jowie das ausgezeichnete Sänger: und Orchejterperfonal an die Hand gab, fuchte er 
im rein fünftlerifchen Intereffe zu verwerten, und es ift ihm dies auch gelungen, ſoweit 
dies überhaupt bei den damaligen Unjchauungen vom Wefen und der Hufgabe der Oper 
möglich war. Dazu gehört aber außer der fünftlerifchen Deranlagung noch ein außer: 
gewöhnliches Maß von Einficht in die Derhältniffe und ein ftarfer, zielbewußter Wille, 
Beides war Jommelli feit feinen jungen Jahren in hohem Grade zu eigen. Er war 
weit entfernt von dem aalglatten, jelbftjüchtigen und intriganten Typus des italienijchen 
Maeftro jener Zeit, und jeine charakterfeite Perjönlichkeit gehört zu den erfreulichiten 
Ericheinungen in dem bunten und nicht immer ganz fauberen Künftlerleben und Treiben 
am Hofe Herzog Karls. 

Als Jommelli an das mwürttembergijche Hoflager berufen ward, hatte er bereits 
eine bewegte, an fünftlerifchen Erfolgen aller Urt überaus reiche Dergangenbeit hinter 
fich.*) Seine äußeren Lebensjchiefjale find von Anfang an auch für die Weiterentwiclung 
feines Schaffens von beftimmendem Einfluß gemwefen, und es ift im höchiten Grade be: 
merfenswert, wie er jede äußere Konjunktur durch emfiges Studium zur Erweiterung 
feines fünftlerifchen Sefichtsfreijes, zur Dervolllommnung feines Stils ausnüßt. 

Das Glück war ihm fchon bei jeiner Geburt günftig. Er fam als der Sohn eines 
reichen Kaufmanns am 10. September 1714 zu Averſa bei Neapel zur Welt. Seine 
mufitalifche Erziehung war von Unbeginn an eine jehr forgfältige und vielſeitige. Mit 
den Elementen des Sefangs, des Klavierjpiels und der Theorie durch den Kanonifus 
Muzzillo in feiner Daterftadt vertraut gemacht, trat er mit 16 Jahren in das Conser- 
vatorio di S. Onofrio a Capuana in Neapel ein, wo Francesco Durante fein Lehrer 
war, darnach jeßte er feine Studien im Conservatorio della Pietä de’ Turchini unter 
Seo, Prota, Fago, Mancini und Leonardo Leo fort. Der zulett genannte Meifter, der 
ihn im dramatifchen und religiöfen Stil unterrichtete, follte den meiften Einfluß auf 
fein ferneres Schaffen ausüben, zumal da fich auch ein enger perjönlicher Derfehr 
zwifchen Lehrer und Schüler anbahnte. 1736 trat Jommelli erftmals mit einer Kantate 
an die Öffentlichkeit, und hauptjächlich Leos Protektion hatte er es zu verdanken, daß 
er als Kapellmeijter des Marchefe dei Dafto Avalos 1737 feine erſte fomijche Oper 
»L’errore amoroso«e am Teatro Nuovo in Neapel (wenn auch zunächſt unter dem 
Pieudonym Dalentino) mit Erfolg zur Hufführung bringen konnte, 1738 folgte der 
»Odoardo« für das Teatro de’ Fiorentini. 

Auf diejen erften Erfolg auf dem Sebiete der opera seria folgten wiederum neue 
Sehr: und Wanderjahre, während deren Jommelli die bedeutenditen Theater feiner 
Heimat mit Opernfchöpfungen bedachte. Sein Ruhm war fortwährend im Steigen, er 
trug ihm die Protektion hochgeftellter Perfönlichkeiten ein, jo vor allem des Kardinals 
Herzogs von Vork. Unter deffen Hgide brachte er 1740 im Teatro Argentina zu Rom 
jeinen »Ricimero« zur Nufführung, ihm folgte 1741 ebendajelbit der »Astianatter. Im 
jelben Jahr treffen wir ihn in Bologna, wo fein Ezio in Szene ging. Don höchſter 
Bedeutung aber follte fein Bolognefer Hufenthalt durch den Unterricht bei Padre Martini 
werden, damals der anerfannt erften Hutorität auf dem Bebiete der mufifaliichen 
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Theorie. Im Frühjahr 1742 folgte noch der »Eumene« ebenfalls für Bologna, dann 
trat eine vierjährige Pauje ein, während deren der junge Maeftro unter dem Einfluß 
Martinis emfig an der Dervolltommnung und Dertiefung jeines Stiles arbeitete. Pie 
Krucht diefer Studien tritt in den nunmehr folgenden Opern: Didone für das Teatro 
Argentina in Rom 1746, Cajo Mario 1746, der Neubearbeitung des Ezio für Neapel 
1748 und des »Artaserse« 1749 wiederum für Rom, ganz deutlich zutage. 

In Denedig hatte jeine »Merope« einen jolchen Erfolg gehabt, daß der Rat der 
Zehn ihn ganz für diefe Stadt zu gewinnen juchte. Er ernannte ihn zum Pireftor des 
Conservatorio degli Incurabili, eine Stellung, welche Jommelli zwei Jahre hindurch, 
1747—1749, belleidet hat. Sie jollte deshalb von allergrößter Wichtigkeit für jeine 
weitere Entwidlung werben, weil ihn die Berufspflichten bier zum erftenmal auf das 
Gebiet der Kirchenmufit hinüberführten. Was der Unterricht bei Padre Martini an: 
gebahnt, eine Dertiefung und Individualifierung jeines Stils, das gelangte nunmehr 
ımter dem Einfluß diefer äußeren Tätigkeit zu voller Entfaltung. 

Durch einen Antrag, für Wien einige Opern zu jchreiben, fam Jommelli 1749 
erjtmals mit dem Auslande in Berührung. Wien hat ihn für 1!/s Jahre gefeffelt. Bier 
entitanden »Achille in Sciro« und »Catone in Utica«, jowie die Neubearbeitung von 
»Merope« und »Ezio«. Noch wichtiger aber ift, daß Jommelli damals mit Metaftafio 
in engeren Derfehr trat. Diejer Umgang mit dem berühmten Librettiften bahnte eine 
neue Wandlung in Jommellis Kunftfchaffen an. Er war hingeriffen von der Perjön- 
lichkeit und dem Seifte des Dichters, von dem er mehr gelernt zu haben behauptete, als 
von feinen Mufiflehrern. Da Jommelli literarifch außerordentlich gebildet war und fich 
gelegentlich auch dichterifch verfuchte, jo fonnte es nicht ausbleiben, daß Pichter und 
Komponift gegenfeitig ihre Ideen über das mufifalifche Drama, über das Verhältnis 
von Dichtung und Mufit in der Oper austaufchten und einer vom andern nachhaltig 
angeregt wurde. Die Srucht diefer Unregungen zeigte jich bereits in den Wiener Opern: 
jchöpfungen, noch mehr aber in dem nach der Rückkehr aus Wien für das Teatro 
Urgentina in Rom gefchriebenen Oper Artaserse (1749). °) 

Ein neuer Triumph wartete feiner in Rom. Kardinal Albani, jein neuer Pro: 
teftor, jeßte feine Ernennung zum Kapellmeijter an St. Peter an Stelle Bencinis durch 
(1750). In diefer Stellung warf er fich aufs neue intenfiv auf die Kirchenmufif, ver: 
jorgte aber daneben eine ganze Reihe von Städten mit neuen Opernwerken. Es ent: 
itanden damals: Ifigenia in Aulide, Attilio Regolo, beide 1751 und Talestri 1752 
für Rom, Ipermestra 1751 für Spoleto, endlich Bajazette 1753 für Turin und 
Vologeso (Lucio Vero) für Mailand. 

Entjcheidend für fein ſpäteres Lebensſchickſal jollte fein Hufenthalt in Paris werden, 
wohin er jich 1753 Urlaub erbat. Die äußere Deranlaffung dazu gab feine neue fo- 
mifche Oper »II Paratajo« (La Pipee), die im genannten Jahre durch die in Paris 
gaftierende italienische YBuffoniftentruppe zur Aufführung gebracht wurde. Jommelli 
geriet damit mitten hinein in die hochgradige Erregung, welche das Auftreten diejer 
Truppe in allen gebildeten Kreifen von Paris hervorgerufen hatte; er wurde Zeuge 
des heftigen literarifchemufifalifchen Streits über das Ideal des mufifalifchen Dramas, 
der fich im Anſchluß an jene Hufführungen entipann, er lernte aber auch bei diejer 
Selegenheit die von der italienischen jo grundverjchiedene national: franzöfifche Oper 
fennen, 

So war denn Jommelli, als ihn der Ruf Herzog Karls erreichte, mit jämtlichen 
damals die Oper beberrichenden Unfchauungen und Richtungen aufs engjte vertraut. 
Er bat die Unregungen, die ihm von allen Seiten in Hülle und Fülle zuftrömten, nicht 
unbenüßt gelaflen. Das Glück, das ihm bisher auf jeinem Lebensweg mit jeltener 
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Treue zur Seite geftanden hatte, ftrahlte ihm nunmehr in vollem Slanze; es verlieh 
ihm eine Stellung, in der er das bisher Erworbene verarbeiten und jein muſikdrama— 
tiſches Ideal, ohne ſich in der Derwendung der äußeren Mittel irgendwelche Beſchränkung 
auferlegen zu müffen, verwirklichen konnte. 

Als er 1753 in Stuttgart eintraf, war er dem Stuttgarter Publitum längjt fein 
Sremdling mehr. Don feinen älteren Opern hatten bereits 1750 und 1751 Ezio und 
Didone den Weg nach der ſchwäbiſchen Refidenz gefunden, ihnen folgte 1754 der Ca- 
tone und 1756 die Merope. Neu fam 1753 die erjte Bearbeitung des Fetonte hinzu. 

Die Tertbücher der aus Wien übernommenen Opern jtellen die Slanzleiftungen 
der beiden großen Wiener Operndichter Metajtajio und Apoſtolo Zeno (Merope) 
dar. Hier entfaltet die italienische Librettiftit alle ihre Licht: und Schattenfeiten. 

Wirkliche Dramen mit logifch ſich entwicelnder Handlung und namentlich mit 
fonjequent durchgeführter dramatijcher Charakteriftif der einzelnen Perjonen dürfen wir 
von diefen PDichtern nicht erwarten, das lag nicht im Sejchmac der Zeit. Pie opera 
seria war immer noch ein höfifches Produft, zur Erhöhung des fürjtlichen Slanzes und 
zur Unterhaltung der höchiten Sejellichaftsklaffen bejtimmt. Schon die mit feltenen 
Ausnahmen aufrecht erhaltene Sorderung, daß jeder Opernfonflitt zu einem glücklichen 
Ende geführt werden müjfe, benahm den PDichtern die Möglichkeit einer wirklich folge: 
richtigen dramatifchen Entwiclung. Sie führen uns am Schluß des zweiten oder zu 
Beginn des dritten Hftes regelmäßig bis an die Schwelle einer Katajtrophe, um dann 
plößlich mit einem dramatifchen Sewaltftreich, bei dem die unmwahrjcheinlichiten Kombi: 
nationen gewagt werden, den Knoten zu zechauen und alles zum guten Ende zu führen. 
Huch die dramatijche Charakteriftit bewegt fich innerhalb einer jehr eng begrenzten 
Sphäre. Die topifchen Siguren fehren immer wieder, der edle Kriegsheld, der jelbjt 
unter den fchwerften Hnfchuldigungen feinem Sürften die Treue hält, dieſer jelbft, ein 
Mufterbild von Tyrannenlaune, der ftarre Sreiheitsheld, der um des Daterlandes willen 
fein eigen Fleiſch und Blut nicht ſchont, die verlaffene Beliebte, die unglückliche, ver: 
folgte Mutter ufw. Selbft in der dramaturgifchen Technik dieſer Libretti haben jich 
bereits gemwifje jtereotype Szenengattungen herausgebildet. So bildet 3. B. eine große, 
bewegte Solofzene den Höhepunkt der Dermwiclungen, eine Szene, in der die vermeint: 
lichen Opfer der Katajtrophe der jcyuldbeladenen Hauptperjon, jei es nur in deren 
Phantafie oder aber als wirkliche Seiftererfcheinungen gegenübertreten, Effekte, die auch 
die fompofitorifche Technik diefer Opern in entjcheidender Weife beeinflußt haben. 

Innerhalb diefer Grenzen zeigen jedoch jene beiden Dichter das ganz offenktundige 
Bejtreben, den Anforderungen der Logik und des guten Sejchmacds gerecht zu werben. 
Jene Sorglofigkeit bezüglich des dramatijchen Sefüges, die noch in den früheren Zeiten 
der neapolitanifchen Oper geherrjcht hatte, ift hier verfchwunden, mit Sewandheit und 
Sicherheit werden die Fäden der Handlung ineinander gefchlungen, wenn auch freilich 
die dramatifche Charakteriſtik und Seelenjchilderung noch durchaus in den Anfängen 
ftehen bleibt. Die Hauptjtärfe all diefer Opern ruht nicht auf der dramatifchen, fondern 
auf der Iyriichen Seite. Die in den Sologelängen gezeichneten Stimmungsbilder find 
die Hauptfache in diefen Opern. Uber die darin enthaltene Lyrik entipricht keineswegs 
unferen modernen, namentlich den deutfchen Unſchauungen. Es find zumeift feine rein 
fubjeftiven, aus dem Innern der betreffenden Perfon frei hervortretenden Selbjtbefennt- 
niffe, fondern fie tragen ein mehr objeftives, gewilfermaßen epifches Sepräge. In breit 
ausgeführten Sleichniffen und Bildern aus Natur und Menjchenleben offenbart uns der 
Sänger feine Gefühle, und nur allzuoft gewinnen wir den Eindrud, als läge dem Dichter 
diejes äußere Spiegelbild mehr am Herzen, als die ihm zugrunde liegende Seelenitimmung. 
Der Pichter gedachte mit diefen Naturbildern dem Tonfeter in die Hände zu arbeiten, 
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tatfächlich aber hat er ihm damit eine Klippe gejchaffen, die er nicht immer mit Slüd 
zu umjegeln vermochte. Huch bei Tommelli, zumal in den früheren Opern, überwiegt 
die Neigung zu tonmalerifchen Effekten den eigentlichen Iyrifchen Stimmungsausdrud, 
und erſt in feinen reifiten Opernjchöpfungen ift es ihm gelungen, das Sleichnis und 
die ihm zugrunde liegende feelifche Stimmung in das richtige harmonifche Verhältnis 
zu bringen. 

Wo die Pichter aber auf diefe metaphorifche Husdrudsweife verzichten, da wilfen 
fie nicht jelten den echten Ton tiefer Empfindung anzufchlagen, der uns daran erinnert, 
daß wir hier wirkliche Poetennaturen vor uns haben. Solche von aller Konvention 
freie Iyrifche Ergüffe find nicht allein dichterifch von Wert, fondern fie fommen auch 
dem Muſiker wie von ſelbſt entgegen. Metaftafio war ein großes Talent, wenn auc 
fein Schwerpunft auf der formalen Seite lag. Er hatte einen feinen Sinn für das 
mufifalifche Element feiner Mutterjprache, die er mit großer Sewandtheit und Eleganz 
bandhabte; fein durchaus vornehmes Stilgefühl hat ihn von allem Anfang an von 
jenen öden und geiftlofen Reimereien ferngehalten, die vor und auch noch während 
jeiner Tätigkeit bei den Pleineren Seiftern im Schwange waren. GSerade Jommelli iit, 
wie wir gejehen haben, ein ſehr injtruftives Beifpiel für die mächtige Wirkung, die 
von dem Pichter auch auf die Komponiften ausging. 

So find denn die Stuttgarter Opern für den Biſtoriker ziemlich komplizierte Se: 
bilde. Die Einflüffe, die bis zur Stuttgarter Zeit für fein Schaffen beftimmend waren, 
find in kurzer Zufammenfaffung folgende: 

1. Der Einfluß der älteren Neapolitaner, vor allem Leonardo Leos, von deren 
Srundprinzipien Jommelli auch in feinen fpäteften Werfen nicht abgegangen ift; 

2. die durch Padre Martini bewirkte Hinwendung zur jtrengen Schreibweife und 
die Befchäftigung mit der Kirchenmufit; daneben geht in der venezianifchen Zeit die 
Bekanntichaft mit Halfes Werken ber; 

3. der poetifchemufifalifche Derfehr mit Metaftafio; 

4. die Belanntjchaft mit der Parijer Oper; 

5. die Befanntichaft mit der deutjchen Inftrumentalmufit, die nunmehr in Stutt: 
gart von größter Wichtigkeit wird. 

Jommellis ausjchließliches Derdienft aber ift die Derjchmelzung aller dieſer zum 
Teil ſehr divergierenden Elemente zu einem einheitlichen Sanzen, zu einem individuellen 
Stil. Seine eigene fünftlerifche Perfönlichkeit ift es, die dem Sanzen ihren weithin 
fichtbaren Stempel aufgedrüdt hat. Sein Hauptziel aber, dem er alle jene fremden 
Anregungen und Einflüffe dienjtbar gemacht hat, war die Vertiefung der dramatijchen 
Seite, joweit fie innerhalb des Rahmens der damaligen italienischen Oper überhaupt 
erreichbar war. Diefem Endzwede diente feine geſamte Erweiterung und Dertiefung 
der rhythmiſchen und melodifichen, vor allem aber der harmonischen und injtrumentalen 
Seite. Die ftarre Sejchloffenheit der alten ©pernformen beginnt fich zu löjen, die aus: 
drucsvolle Deklamation ihre Rechte dem bel canto gegenüber immer jtärfer geltend 
zu machen. So hat denn auch in Jommellis Schaffen, ähnlich wie es bei Piccinni und 
Sacchini der Kal war, die neapolitanifche Schule ihre höchſte Blüte nicht in ihrer 
Heimat, fondern in der Kremde, unter Einwirkung ausländifcher Einflüffe, erreicht. 

Das erfte Werk, das vollitändig klar die neue und letzte Wandlung in Jommellis 
Kunftjchaffen offenbart, ilt der 1755 entitandene »Pelope«, deſſen Tert die antife Sage 
von Pelops und der Sewinnung der Hippodamia vermittelft der göttlichen Roſſe des 
Meergottes behandelt. Es war die erite felbitändige Arbeit, die der Hofdichter Mattco 
Derazi für Jommelli geliefert hat. Verazi arbeitet durchaus nach dem Schema Meta: 
ftafios, nur daß er die Plaftit des fzenifchen Hufbaus und die flüffige Behandlung des 
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Dialogs bei weitem nicht erreicht und alles, was bei jenem bereits Manier gewejen war, 
noch um ein Beträchtliches übertreibt. Dies befundet fich namentlich in der Derwendung 
der Sleichniffe, die fich gerade bei den Hrien des „Pelope" weit aufdringlicher bemerkbar 
machen, als in irgend einem metaftafianifchen Libretto. Da wird 3. B. ein Sebirgsbach 
gefchildert (II), das Slattern des Schmetterlings (13), das Standhalten eines Felſen 
im Sturm (113), endlich der beliebte Schiffbruch (III I). Jommelli zeigt fich hier bereits 
auf der Höhe feiner inftrumentalen Dirtuofität. 

Bei diefen Tonmalereien ift eine ftehende Eigentümlichkeit in Jommellis Streich- 
orchefter, die ihre letzten Wurzeln in der Kunſt Leonardo Leos hat, das charakteriftiiche 
Verhältnis der beiden eigen zueinander. Schon fehr früh emanzipiert fich die zweite 
von der erften und erhält ihre bejtimmte Miffion, die im weiteren Derlaufe immer deut: 
licher zutage tritt. Während nämlich die erſte Dioline entweder die Melodie der es 
jangsftimme jtüßt oder eine eigene Lantilene übernimmt, fällt der zweiten, zumal in 
den rafchen Säben, die Schilderung des bewegten Stimmungshintergrundes zu, fei es 
nun, daß ihr ein tonmalerifches Motiv übertragen wird, oder daß fie den leidenfchaft: 
lichen Charakter der Stimmung ganz allgemein in durchgehenden raufchenden Sechzehntel: 
oder Zweiunddreißigitelfiguren fefthält. Die dadurch erzielten eigentümlichen Wirkungen 
erregten bereits Schubarts Bewunderung, und daß Jommelli hierin für die ſchwäbiſche 
Singipielichule vorbildlich wurde, wird uns bei diefer ſelbſt noch klar werden, 

Was den Bau der Arien anlangt, jo hatte Jommelli geraume Zeit hindurch dem 
Srundjat; gehuldigt: den Hauptja dem Sänger, den Mittelfat dem Komponiften; er 
hatte allen Koloraturenfchmud aus diejen Mittelfäen verbannt und allein durch rein 
mufitalifche Mittel und gelegentlich durch charakteriftifche Inftrumentation zu wirken 
gejucht. Diefes Prinzip fchimmert auch im „Pelope” noch deutlich hindurch, wenn auch 
nicht mehr mit derjelben Schärfe, da einerjeits die Hauptjäße weit dramatifcher gejtaltet 
find und andererfeits auch die Mitteljäge ein reicheres Äußeres Sewand erhalten. Was 
früher die Regel war, nämlich den Mittelfag ebenfalls aus dem Thema des Hauptjaßes 
berauszufpinnen, wird nunmehr zur Husnahme. Einmal (1 6) erfcheint in charakteriftifcher 
Weife ein Motiv des Hauptjaßes im Mittelfat im Orchefter. Im Übrigen aber tragen 
die Mitteljäge außer den jchon erwähnten Kennzeichen jehr häufig einen durch 
Takt: und Tempowechſel hervorgerufenen felbitändigen Charakter. Nur die Inſtru— 
mentation (gewöhnlich Streichorchefter, gelegentlich mit einem Bläferfolo) gemahnt noch 
an die Ältere Manier, auch die Vorliebe für chromatifche Bäffe und die damit verbun: 
dene Sequenzenmelodit tritt hier noch deutlicher hervor, als in den jpäteren Opern. 

Im allgemeinen aber offenbaren die Arien des „Pelope“, ſoweit fie nicht breit aus— 
geführte tonmalerifche Gemälde darftellen, ein deutliches Streben nach individueller 
Charafteriftit. Hm ftärkiten aber zeigt fich diefes Streben in der &:Moll:Arie der 
Ippodamia »Fra speme et timore« (16), mit ihrer ausdrucksvollen Chromatit und 
fomplizierten Orcheſterpolyphonie. 

Der »Pelope« enthält nur ein Duett zwifchen Pelope und Ippodamia »Ma tu 
piangi?« am Schluß des zweiten Altes, ein Stüd voll tiefiter Empfindung und 
reinitem Wohllaut. Es weift noch in feinem Hauptteil die alte Scarlattijche Ge— 
ftaltung auf, nimmt aber im Mittelfah die von Jommelli von jet ab bevorzugte form 
des Kanons an. 

Weit bedeutender und intereffanter aber als die lyriſchen Sefangsnummern find 
die breit ausgeführten rezitativifchen Szenen, in deren Behandlung der „Pelope” eine 
vollftändig neue Epoche in Jommellis Kunjtichaffen inauguriert. Schon ihrem äußeren 
Umfang nad unterfcheiden fie jich ftark von ihren Vorgängern. In den früheren Opern 
bildete das Orchefterrezitativ mit der ihm folgenden Arie ein Sanzes innerhalb einer 
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einzelnen Szene, nunmehr aber erſtreckt fich diefe Behandlungsweife auf ganze Szenen: 
fomplere. Es entjtehen vollftändig freie mufitalifch-dramatifche Sebilde, innerhalb deren 
Örchefterrezitative, Seccorezitativ, favatinenartige Säße, reine Injtrumentalpartien, ja 
fogar Chorſätze der dramatifchen Situation entjprechend in bunter Folge miteinander 
abwechjeln. Hlle drei Akte des „Pelope* fchließen mit jolchen dramatifchen Szenenreihen, 
von denen namentlich die des zweiten Uktes die Hand des Meiſters verrät. 

Der Schluß des dritten Aktes ift deshalb bemerkenswert, weil Jommelli hier die 
Sorm des Rundgefangs zur Unwendung bringt. Viermal kehrt der Refrain auf den 
Spruch La gloria & un gran bene, la brama ogni cor (G *s Andantino) wieder; 
dazwiſchen fingen die einzelnen Perjonen kurze Sätzchen im ?/s:Taft. Huch hierin werden 
wir wohl mit Recht einen Nachhall aus den Parifer Tagen zu erblicten haben. 

Das Schwergewicht und die Yedeutung diefer Oper liegt auf der orcheſtralen 
Seite. Huch die Hrienbegleitung ift individueller und mannigfaltiger geworden, neben 
der üblichen Bejegung von Streichern, Oboen und Hörnern treten originellere Kombi: 
nationen auf, jo in der tiefempfundenen Sopranarie Perder l’amato bene (II 5) ge: 
dämpftes Streichorchefter mit pizzifiertem Baß, Flöten und Hörnern. Immerhin aber 
gewinnen wir den Eindrud, als ob Jommelli dem ihm nunmehr zur Derfügung ſtehenden 
ausgezeichneten Orcheftermaterial zuliebe den glänzenden Dirtuofen des Inftrumentierens 
noch allzujehr herausgefehrt hätte. Die inftrumentalen Tonmalereien nehmen immer 
noch einen unverhältnismäßig breiten Raum ein, felbit da, wo fie für die dramatijche 
Entwiclung faum von Belang find; fie tragen zudem nicht jelten noch einen ziemlich 
äußerlichen Charakter. Die richtige Dermittlung zwijchen dramatifchen Rückſichten und 
den inftrumentalen Neigungen ihres Schöpfers follte erft den fpäteren Opern vorbehalten 
fein. Merkwürdig ift übrigens, daß Jommelli gerade in jeinen Ouvertüren am aller: 
längiten an dem traditionellen Schema feftgehalten hat. Wohl find die Orcheiterfombi: 
nationen reichhaltiger und da und dort auch der mufifalifche Inhalt mehr vertieft 
worden. Uber Form und Srundcharafter der Süße haben auch in Stuttgart mit 
einziger Ausnahme des »Fetonte« feine nennenswerte Xiteration erfahren. Das lär- 
mende, hoble Pathos der erſten Hllegrofäße, der befchauliche, jehr häufig, wie auch im 
„pelope", auf einer und derjelben melodijchen Phrafe fich aufbauende Charakter der lang: 
jamen Eeile, endlich das locker zufammengeftücelte, glänzend-heitere Wejen der Schluß— 
prefti — alles dies hat fich feit dem »Ricimero« nur wenig geändert. Die Ouvertüre 
zum „Pelope“ unterjcheidet fich vom Gros ihrer Schweitern nur dadurch, daß fie au 
das Undante mit vollem Örcheiter ausführt und fich nicht bloß auf den Streichercher 
beichräntt. 

Dem „Pelope“ folgte noch in demjelben Jahre der »Enea nel Lazio«, deifen Tert 
ebenfalls von Derazi ftammt.®) Es fcheint, als hätte Jommelli mit diefen beiden Opern 
die Dieljeitigkeit feines Talentes glanzvoll beweifen wollen, denn in ihrem ganzen 
Tharakter ift diefe Oper der vorhergehenden fo unähnlich als möglich. Pie Orchejter: 
behandlung ſteht zwar auch hier auf derielben Höhe, aber fie drängt fich nicht mebr 
fo in den Dordergrund wie dort. Pie großen programmatifchen Occheiterrezitative find 
auf ein bejcheideneres Maß zurücgeführt,; der Schwerpunft diefer Oper beruht weit 
mehr auf den lyriſchen Geſangsſtücken, den Enjemblefägen und namentlich den Chören. 
Sleich der erjte Akt beginnt in unerwarteter Weife mit einem Chor: Sia propizio 
ai nostri voti, der nicht bloß ein Beifpiel des üblichen farblofen Thorſingens gibt, 
jondern wirklich die Sebetsftimmung in treffender Weife zum Musdrud bringt; er wird 
nach einem dazwijchengejchobenen begleiteten Rezitativ wiederholt, ſodaß diejer erite Ab— 
ichnitt der Szene einen in fich abgeichloffenen Charakter erhält. Don höchiter Bedeutung 
aber jind die Chöre in der achten Szene des erſten und in der vierten Szene des dritten 
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Altes. Im erften Salle wird das Erjcheinen von Didos Schatten von einem Chore 
von Beiiterftimmen begleitet. Das Originelle dabei ift, daß diele Seifterftimmen 
unisono fingen. Hier haben wir aljo bereits jieben Jahre vor Sluds Orfeo ein Bei: 
jpiel von einftimmigem Chorgejang zum Zwede der Darjtellung des Srauenhaften und 
Dämonifchen. Der Chor wirft ſchon durch feine prägnante Kürze; begleitet wird er 
von raufchenden Diolinpaffagen. 

Eine weitere charakteriftiiche Derwendung fällt dem Thor in der zehnten Szene 
des zweiten und in der vierten des dritten Aktes zu. Hier tritt das erjtemal Dultan, 
das zweitemal Denus in Begleitung der Fyflopen auf. In der mufifaliichen Charafte: 
riftit Vulkans erjcheint zum erften Male ein den früheren Opern fremdes Element. 
Sein in fortwährenden Sprüngen fich bewegender Sejang reiht ihn den übrigen pol: 
ternden Tölpeln, als welche die damalige Zeit alle derartigen Unholde auffaßte (man 
denke 3.3. an Holus bei Bach oder Polyphem bei Händel), würdig an. Der Chor da: 
gegen, beitehend aus Tenor und Baß, begnügt fich mit einigen kurzen Zwiſchenſätzen, 
die deutlich das Streben nach realiftifcher Zeichnung diefer ungejchlachten Sejellen be: 
tunden. Das Segenftüc zu diefer derben Weile Dulfans bildet die überaus zierliche, 
ja gezierte Szene der Denus, die unter einer jorgfältig inftrumentierten, reichlich mit 
Slöten bedachten Orchejtermufit erjcheint und alsdann eine tändelnde, mit Koloraturen 
in der Singftimme und mit Oboen- und Slötenfoli im Orcheſter ergiebig ausgeltattete 
Kavatine fingt. Huch hier fallen in ergößlichem Kontraft die Zyklopen mit kurzen 
achttaftigen Säbchen ein. Wir haben alfo in diefer Oper eine dramatifche Derwendung 
des Chores vor uns, die der neapolitanifchen Oper von Haufe aus fremd war und aus 
der franzöfifchen Oper jtammt. 

Auch im Enjemblejat zeigt der »Enea« einen bedeutenden Sortfchritt. Das Quintett 
am Schluffe des dritten Aktes weiſt eine Meiſterſchaft im mehrftimmigen Sate und in 
der Sruppierung der verjchiedenen Stimmen auf, die von der lockeren Art der früheren 
Opern merklich abftiht. Im Mittelfage find die an diefer Stelle bereits früher jo be— 
liebten imitatorifchen Stimmeneinfäße in jehr wirkſamer Weiſe in den PDienft des dra— 
matifchen Ausdruckes geitellt. 

In den Hrien macht fich das deflamatorifche Element eritmals in enticheidender 
Weije geltend. Sie enthalten ganze Säße, deren Melodif lediglich durch den jprachlichen 
Ausdruck bedingt iſt; namentlich die Mittelfäge nehmen öfter einen folchen ausgeiprochen 
rezitatorifchen Charakter an (vgl. II6; 15; 13). Husdrucsvolle Paufen und Sermaten 
verftärfen diefen afzentifchen Zug. Huch die Rhythmit und namentlich die Harmonif 
wird gegen früher bedeutend: vertieft, befonders die Chromatik erfährt eine häufigere 
Derwendung in dramatifchem Sinne, man vergleiche 3. B. die Stelle in Encas Arie III 5: 
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Die feit Unbeginn von Jommelli jo beliebten tonmalerifchen Illujtrationen ein: 
zeiner, auch im Terte beinahe ftereotyp wiederfehrender Worte, wie palpitare, aghiac- 
ciare, gelare uſw. fehlen auch bier nicht, werden aber durch die reichere Orchejter: 
behandlung in ein helleres Licht gefett. 
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Die nächte für Stuttgart fomponierte Oper, die fich erhalten hat, war »L’Olim- 
piade«e (1761), ebenfalls mit einem voraufgehenden Prolog.?) Der Tert gehörte zu den 
am meiiten gefeierten und fomponierten Dichtungen von Metaſtaſio. 

Die Mufit diefer Oper inauguriert die reichte und abgeflärtefte Periode in Jom: 
mellis dramatijchem Schaffen. Sie faßt alle die neuen Errungenjchaften des „Pelope“ 
und „Enea” zujammen und verwendet fie in bewußter fünftlerifch-dramatijcher Hbficht. 
Der Charakter des Erperimentierens ift vollftändig geſchwunden, mit jouveräner Frei— 
heit verfügt der Künftler über alle Sormen und Husdrucsmittel, die er fich im Laufe 
feines reichbewegten Lebens zu eigen gemacht hat. 

Auch in diefer Oper jpielen die großen freisdramatifchen Szenen eine große Rolle, 
Nur ift die Deflamation noch ausdrudsvoller, die Orcheiterbehandlung noch mannig: 
faltiger und individueller geworden. Namentlich hat die Rhythmik eine bedeutende 
Erweiterung erfahren; charafteriftifche, punftierte und ſynkopiſche Bildungen treten von 
nun an fehr häufig auf. 

Die großen Solofzenen mit Chor, die wir eritmals im „Enea" antrafen, finden 
hier ebenfalls ihre Sortfegung. 14 erblicen wir Argene mit einem Chor von Ninfe 
e Pastori; es ift ein Paftorale im fleinen mit fehr effeftvoller Inftrumentation. Zum 
erjtenmal iſt hier die Piffoloflöte angewandt, auch treten die Lelli jelbjtändig ber: 
vor. Der an Koloraturen fehr reiche Sejang Argenes wird fortwährend durch Bläjer: 
foli unterbrochen. Das richtige Seitenftüc zu dem Zyflopenchor des „Enea" aber bildet 
der Aufmarſch und Chor der Ätleti II5, zugleich ein Seitenftüc zu dem Hthletenchor 
in Sluds Paris und Helena. Beide können ihre Abjtammung aus dem Rameaujcen 
Vorbild nicht verleugnen. Jommelli beginnt auch hier mit einem wuchtigen Uniſono 
des ganzen aus Alt, zwei Tenören und Baß beftehenden Chores. Der derbe, ungejchlachte 
Tharakter der Melodie mit dem abwärts führenden Leitton, die furz und brutal ber: 
vorgeftoßenen Rufe: mai! mai! entwerfen ein ſehr lebensvolles Tonbild, das durch 
die Begleitung des vollen Orcheſters mit Piffoloflöten und Hornjoli die richtige Färbung 
erhält. Der vorhergehende Einzugsmarjch der Athleten iſt bei gleicher Injtrumentation 
ein glanzvolles Orchefterftüc von einem Umfang, der weit über die analogen Säße der 
früheren Opern hinausgeht. Ähnlich verhält es fich mit dem Chor I tuoi strali terror 
di mortali III 6, ebenfalls mit vorhergebender Marcia in derjelben Orcheftration. Huch 
der Chor weiſt diefelbe dreiftimmige Beſetzung nebit dem Unifonogejang auf: 
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Er wird am Ende der nächiten Szene in verfürzter Seftalt wiederholt, jo daß auch bier 
das Banze einen gefchloffenen Charakter erhält. 

Was die Enjemblefäge anlangt, jo weiſt das Duett 110 die für folche Sätze bei 
Jommelli allmählich topiich werdende Form auf: der Hauptjah folgt dem Scarlattifchen 
Dorbild, der Mittelfa dagegen, der in Takt und Feitmaß einen jtarfen Kontrait zu 
jenem bildet, bringt einen jorgfältig ausgeführten Kanon. Ein intenfiveres Streben 
nach charakteriftiichem Ausdruck bekundet dagegen das Terzett IT. Huch bier treten 
zunächit, wie bei Scarlatti, die Singftimmen nacheinander ein, aber bereits beim Hin: 
zutreten Lliftenes nimmt das Örcheiter eine bejondere Särbung an (Sunfopen und 
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bewegte Bälle), kurze Husrufe von einem halben Takt alternieren miteinander, das Zu: 
jammenfingen fteigert fich bis zum dreiftimmigen Kanon. Das Banze jchlieft in charaf: 
teriftiichen, abgebrochenen Afforden auf der Dominante von C-Moll und leitet jo un: 
mittelbar in den folgenden Chor über. 

Die Neigung zur Kanonif tritt auch ſonſt hervor. Kleine fanonifche Bänge 
zwijchen Singjtimmen und Injtrumenten liebt Jommelli auch in den Hrien (vgl. II 9). 
Bei der orcheftralen Husmalung der Sleichniffe zeigt fich das Beſtreben, auch die zus 
grunde liegende piychologiiche Stimmung zu jchildern, jo namentlich bei der berühmten 
Arie Licidas: Quel destrier che all’ albergo, wo das in echt Jommellifcher Weiſe 
wiederum der zweiten Violine zugeteilte anapäſtiſche Motiv zwar zunächſt an das Salop: 
pieren des Pferdes anfnüpft, dabei zugleich aber auch die freudig bewegte Hoffnung 
des Singenden fehr treffend zum Ausdruck bringt. 

1762 brachte Jommelli wieder ein älteres Werk, die Semiramide riconosciuta, 
zur Aufführung; der Tert ftammt wiederum von Metaftafio.?) Die Muſik gehört nach 
der formalen wie der inhaltlichen Seite zu den Erftlingen der Jommellifchen Mufe und 
fticht von den Stuttgarter Opern bedeutend ab. Dagegen war die 1763 aufgeführte 
Didone abbandonata ein vollftändig neues Werk. Jommelli hat ben Metaftafiofchen 
Tert im ganzen dreimal komponiert, 1746 für Rom, 1749 für Wien und nunmehr für 
Stuttgart. ?) 

Die Mufit diefer Oper weift diefelbe Sorgfalt des polyphonen Sates und diejelbe 
Steiheit in der Behandlung der Form auf wie die früheren. Die imitatorifche Satz— 
weife tritt hier mit Vorliebe in den Örchefterrezitativen auf, injofern das diefen zu: 
grunde liegende Örcheftermotiv alsbald eine fontrapunftifche, meift kanoniſche Behand- 
lung erfährt, jo 3. B. in dem Targhettoſatz: 














Das vorhergehende Undante weift jogar ein regelrechtes Fugato auf. 

Neben diejer Neigung zur Polyphonie bekundet diefe Oper ein lebhaftes Beitreben, 
die harmonijche Seite zu vertiefen. Ungewöhnliche Modulationen, fühne enharmonifche 
Derwechjlungen, charakteriftifche chromatifche Sänge in den Mittelftimmen und im Baß 
finden fich fast in jeder Nummer. Ein bejonders beliebtes Husdrucksmittel in dielen 
jpäteren Opern ift der unvermittelte Wechjel von Dur und Moll an bejonders bedeut: 
jamen Stellen (II). Was endlich den inftrumentalen Teil betrifft, fo finden fich auch 
hier die befannten bewegten Figuren in den zweiten Diolinen auf Schritt und Tritt 
wieder (vgl. namentlich die Hrie Sono regina e sono amante I5), aber auch die 
Bratjchen beginnen von jett ab jelbitändig hervorzutreten (13). Endlich biegt auch zum 
eriten Male die Ouvertüre von den traditionellen Seleifen ab und zwar am Schluffe, 
der in ein pianissimo auf einem Orgelpunft auf der Tonika ausläuft. Offenbar liegt 
bier eine programmatifche Abficht vor und Jommelli hat damit eine Bahn eingejchlagen, 
die er dann im „Setonte” fortjebte. 

Auch im Jahre 1764 hat Jommelli auf einen bereits früher von ihm in Mufit 
gelegten Stoff zurückgegriffen: den »Demofoonte« von Metaitafio, den er bereits früher 
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für Padua gejchrieben hatte.!%) Die Dergleichung beider Saffungen zeigt, daß die Stutt- 
garter Oper bis auf einige wenige Seccorezitative eine vollftändige Neufchöpfung ift. 
Sie gibt uns zugleich aber auch eine deutliche Unſchauung von dem ftetig fortichreitenden 
Säuterungsprozeß des DJommellifchen Opernideals. Huf den erjten Blick follte man 
faum glauben, daß die beiden Opern das Werk eines und desfelben Künftlers find. 
In der Älteren herrſcht noch vollftändig das traditionelle Prinzip der Einteilung in 
Arien und Seccorezitativ, die begleiteten Rezitative treten nur felten auf und zeigen die 
einfachfte Struftur. Die jüngere Oper dagegen ift voll dramatifchen Lebens; was dort 
im Secco nur flüchtig angedeutet war, ift hier mit vollen Karben ausgeführt und zu 
großen dramatifchen Orcheiterizenen ausgearbeitet. Wert und Bedeutung des Stutt: 
garter „Demofoonte” beruhen hauptjächlich auf dem zweiten Alt, der einen Höhepunft 
nicht nur in Jommellis Schaffen, jondern in der Entwicklung der neapolitanifchen Oper 
überhaupt bildet. Das Seccorezitativ tritt hier vollftändig zurüd, es findet ſich nur 
noch in zwei von den elf Szenen, während die übrigen neun alle mit Orcheſter aus: 
geführt find. Und diefe großen Orchelterrezitative felbit haben zum großen Teil ihren 
früheren vorbereitenden Charakter abgeftreift; fie find es und nicht die Arien, welche 
die Kulminationspunfkte der Szenen enthalten, und die Hrien, die ebenfalls die größten 
Dimenfionen aufweijen, haben nur die Aufgabe, die dort aufgewühlten Wogen der Er: 
vegung majeſtätiſch zum Strande branden zu laifen. 

1766 brachte Jommelli den »Vologeso« zur Aufführung. "!) Huch diefes Wert 
hat einen Vorgänger aus früherer Zeit. Wir wiffen nämlich, daß Jommelli 1753 für 
Mailand eine Oper desjelben Sujets gefchrieben bat. Wir kennen diefe frühere Faſſung; 
fie ift uns fogar im Hutograph unter dem Namen Lucio Vero in Neapel erhalten. 
Das Sujet ift in beiden Opern dasjelbe, nur die Bearbeiter find verfchieden. Der Tert 
der Stuttgarter Oper rührt allem Unſchein nach von Matteo Derazi ber. 

In mufifalifcher Beziehung leitet der „Dologeio“ bereits jene letzte Periode ein, 
deren Erzeugnifle ſpäter Tommellis Tandsleuten als zu gelehrt und zu reflektiert er: 
jchienen. Die ganze Oper iſt ein Kabinettsftück fein durchdachter mufikalifcher Charak— 
terifierungskunft. Die Hitjchlüffe werden bier durchweg durch breit angelegte Enjemble: 
jäße gebildet, die formal ebenjo frei gehalten find, wie das Schlußterzett im zweiten 
At des „Demofoonte“, Jommelli zeigt dabei das Beftreben, nicht allein die betreffende 
Situation zu fcehildern, jondern auch den Segenjat der Charaktere der einzelnen am 
Sefang beteiligten Perfonen zum Husdruc zu bringen. Pas Quartett Quel silenzio? 
quel sospiro 112 zeichnet die über der Situation fchwebende fchwüle Stimmung im 
Örcheiter in einer Weife, die auch bei modernen Hörern ihres tiefen Eindruds ſicher 
wäre. Pie Gruppierung der Stimmen verrät die Hand des Meifters. Huch in diejem 
Stück werden durch den Wechiel von Takt und Tempo, ſowie durch Einflechtung aus: 
drucksvoller rezitativifcher Partien große Wirkungen erzielt. Das Slanzitüd der freien 
mufifalifchen Szenen in dieſer Oper bildet Berenices große Solofzene im dritten Akt, 
Ar. 6. Die Situation ift uns bereits aus zahlreichen früheren Opern befannt. Bere: 
nice glaubt den lugubre apparato di spavento zu ſehen, der ihrem Seliebten den Tod 
bringt, jie glaubt jeine legten Seufzer zu hören und den Schatten des Toten aufiteigen 
zu jehen. Wir haben auch bereits früher geſehen, wie die muſikaliſche Behandlung 
derartiger Szenen allmählich einen topifchen Iharafter angenommen hat. Dieſer Typus 
der „Geiſtermuſik“ erfährt in diefer Oper feine höchſte Husbildung. Oboen, Hörner 
und die hier jehr jelbitändig hervortretenden Sagotte find die mufifalifchen Interpreten 
jener Schreebilder der Phantafie, während die bewegten Siguren des Streichorchejters 
das Entjeten ihres Opfers fchildern. Huch die folgende Arie hält an diefer „roman: 
tiſchen“ Injtrumentation feit, während die Singitimme fich bei der Anrufung der pal- 
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lida ombra wieder in den üblichen langgezogenen Noten ergeht. Aber nicht nur Bere: 
nice, fondern auch Lucio Vero wird von diejen Schreefniffen gequält. Seine Szene 
jchließt jich derjenigen der Berenice unmittelbar an. Hier fteigert fich die Viſion bis 
zum Erklingen eines förmlichen Trauermarfches bei den Worten Che flebile armonia. 
Sharafteriftifch ift dabei der vorhergehenden Szene gegenüber der Unterſchied in der 
Injteumentation, die hier gedämpfte Diolinen, Slöten, Hörner und pizzifierte Bäffe 
aufweift. 

Derartige realiftifche Wirkungen liebt Jommelli in diejen jpäteren Opern be: 
jonders. Sorgfältige Arbeit zeigt, jehr im Segenjat zur Sepflogenheit der neapolita: 
nifchen Oper, der Schlußchor Al mare invitano placide l’onde (Moderato D-Dur ®/s). 
Der Chor weilt den in jener Zeit jo beliebten „navalen“ Charakter auf; d. h. über 
einem längeren Orgelpuntt im Bafje ſchaukelt fich, getragen von einer leife wogenden 
Begleitung, eine janfte, zarte Melodie. Das Orchefter bringt die charakterijtichen Slöten 
und Trompeten hinzu. Nach dem Chor folgt ein längeres Ballett, bei dem dem Kom: 
poniften die Sranzofen als Dorbild gedient haben. Franzöſiſch ift auch die Inſtrumen— 
tation jo mancher Abfchnitte, wo Oboen und Slöten die Melodie führen, während die 
Streicher den Baß ausführen, eine fchon in der älteren franzöfifchen Inftrumentalmufit 
häufig erjcheinende Kombination. Nach diefem Ballett folgt eine Wiederholung des 
Thorſatzes, aber nur im Orchefter, das der ganzen Oper einen breit ausgeführten glän- 
zenden Abichluß verleiht. 

Die Orcheiterbehandlung hat in diefer Oper überhaupt eine bemerkenswerte Er: 
weiterung erfahren. Bier zeigt fich der Einfluß der jungen deutfchen Orcheftermufit 
auf feiner vollen Höhe. Bisher hatte troß aller Mannigfaltigteit der Kombinationen 
und aller Erweiterungsverfuche im Streichorchefter doch die alte neapolitanijche Be: 
jegung von zwei Diolinen und Baß die Örundlage gebildet. In den dem „Vologeſo“ 
vorhergehenden Opern mehrten jich die Derfuche, zunächit die Bratfchen, dann aber auch 
die Kelli von den Bäſſen zu emanzipieren. Nunmehr wird die jelbjtändige Führung 
der Diolen zur Regel (in der Arie 15 erjcheinen fogar geteilte Diolen) und damit die 
Annäherung an das moderne Streichquartett vollzogen. Huch die Dioloncelli treten 
gelegentlich felbitändig auf, wie in der kleinen jtimmungsvollen Cavatine der Bere: 
nice IIIT. Huch im Bläferchor zeigt der häufige Sebrauch der Flöten und namentlich 
die charakteriftiiche Derwendung der Kagotte das deutliche Beftreben nach Emanzipation 
von dem alten chormäßigen Orcheſterſatz. 

Die lebte große Oper, die Jommelli für den Stuttgarter Hof fchrieb, war »Fe- 
tontee, Text von Matteo Derazi. Es ift das erftemal, daß fich Jommelli einen der 
franzöfiichen Literatur geläufigen Opernftoff auserfehen hat. Quinaults Drama war 
bereits von Dillati zum Opernlibretto umgearbeitet und mit der Mufit von Karl Heinrich 
Sraun 1750 in Berlin aufgeführt worden. Huch Derazi jchließt fich durchaus an den 
Sang der Handlung bei Quinault an, nur ift fein Libretto abwechjlungsreicher und 
vor allem mufifdramatiich wirkſamer ausgefallen als das DVillatifche. Namentlich ift 
den Enjemble:, Chor: und Ballettfäten eine bedeutende Rolle zugewiefen: die Oper 
enthält fieben Enjembles und vier große Chorfcenen, von denen drei mit Pantomimen 
und Aufzügen verbunden find. 

Sleich der Beginn der Oper entfernt fich durchaus von Jommellis bisheriger 
O©pernpraris. Statt der Scarlattiichen Sinfonie hat hier Jommelli nämlich die Form 
der freien Programmouvertüre gewählt. Nur der Beginn in D-Dur mit dem Orgel: 
punft und dem darüber ausgeführten traditionellen großen Trescendo erinnert noch an 
die alte Manier. Dann aber tauchen plößlich imitatorifch fich nachjagende Zweiund— 
dreißigitelffalen im Streichorcheiter auf Was fie zu bedeuten haben, erfehen wir aus 
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der Bemerfung des Tertbuches: „Die Schaubühne wird gegen dem Ende des eriten 
Allegro der Symphonie eröffnet. Es dienet dasfelbe zum Eingang eines Priejter: 
Balletts, welche mit brennenden Sadeln um den Altar herumtanzen und das heilige 
Keuer anzünden.” Allmählich legt fich die Erregung. Ruhig klingt das Stüd unter 
Slötentrillern auf der Dominante von D-Dur aus und leitet jo unmittelbar zur eriten 
Szene über. Diefe Programmouvertüre fteht unter allen uns erhaltenen Jommelliſchen 
Öuvertüren einzig da und Jommelli mag wohl dazu durch die Franzoſen angeregt 
worden jein; daß ihm aber diejes Erperiment im großen und ganzen nicht recht zu: 
jagen mochte, das beweifen jeine allerlegten Opern, in denen er wieder zu der früberen 
Weije zurücffehrt. Die an die Ouvertüre des „Fetonte“ fich unmittelbar anjchließende Hrie 
der Llimene mit Chor De’ liquidi regni (Larghetto ®/s, im Segenſatz zur Ouvertüre 
in D> Mol ftehend) ift ein Idyll, wie wir es ſchon im „Pelope"” angetroffen haben. Huch 
die realiſtiſchen Unifonochöre fehlen nicht. Die Enjemblejäge in diejer Oper find formell 
mit großer Freiheit gejtaltet. Der erfte befteht jogar aus jechs nad) Stil und Charakter 
vollitändig verjchiedenen felbitändigen Abjchnitten, eine Mannigfaltigkeit, die, ganz wie 
in den Kinales, jich auf das genauefte dem Wechfel in Situation und Stimmung an: 
ſchließt. NRezitative und reine Orcheiterpartien ſind, dazwiſchen gejtreut, homophone Sätze 
wechſeln ab mit polyphonen, Zwiegeſänge mit dem vollen Quartett. 

In den meiften Källen hängt dieje Kreiheit der formalen Sejtaltung zufammen mit 
dem jchon im „Pelope“ erkennbaren Beitreben, ganze Szenen nach der Hrt der Kinales 
zu größeren mufitalifchen Kompleren zufammenzufaffen. Huf diefe Weile find die Schlüſſe 
des zweiten und dritten Altes geftaltet, Aktſchlüſſe, die weit über die fonftige Sepflogen: 
heit der neapolitanijchen Oper hinausgehen. Namentlich die Schlußizene des „Setonte“ 
gehört zum dramatifch Wirkungsvolliten, was wir von Jommelli befigen; fie entfaltet 
eine Wucht des Ausdrucks, die der Künftler weder früher noch fpäter mehr erreicht hat. 

Die Arien des „Fetonte“ gehen nicht über den bisherigen Standpunft hinaus, nur 
daß die Inftrumentalbegleitung mannigfaltiger und individueller geworden ift. Ihrem 
fünftleriichen Sehalt nach find fie ziemlich ungleich. Neben ziemlich zopfigen Stücen, 
wie der Arie E la donna s’io scorgo (110), neben virtuofen Tonmalereien (12) und 
großen Prunfarien (IT 4) ſtehen tiefempfundene Stücke voll individuelliten Tebens (III, 8, 
III 1). Bemerkenswert ift übrigens, daß in dieſer Oper das Hauptthema der Arie bereits 
in dem vorhergehenden Orcheiterrezitativ auftritt (LT), ein Derfuch, der mit dem Streben 
nach einheitlicher mufifalijcher Seitaltung größerer Komplere eng zufammenhängt. 

Man fann mit Zug behaupten, daß Jommelli das ihm vorjchwebende mufifdrama: 
tiiche Ideal in den vier Stuttgarter Opern: Olimpiade, Vologeſo, Demofoonte und Se: 
tonte erreicht hat. Was er nad jeinem Abjchied von Stuttgart an Opern noch ge: 
ichaffen hat, weijt alles denjelben Typus auf. Die unterfcheidenden Merkmale dieſer 
legten Opern liegen nicht in der Sejamtgeftaltung, jondern in ben Einzelbildungen. 

Aber nicht nur auf dem Sebiet der großen Oper, jondern auch auf dem der 
komiſchen Oper bildet die Stuttgarter Periode den Höhepunkt von Jommellis Kunit: 
ichaffen. Das erhaltene Material ift allerdings weit weniger ergiebig: die acht für den 
wiürttembergiichen Hof fomponierten Paftorales find alle verjchollen, und von den jämt: 
lichen fomifchen Opern Jommellis find nur fünf erhalten. Davon entfallen der »Don 
Trastullo« und der 1753 in Paris aufgeführte »Paratajo«e in die frühere Zeit, die 
übrigen: »La Critica« !*), »Le chasseur tromp& (Semiramide in bernesco)« !?) und 
»La schiava liberata« (Die befreite Sklavin) '*) fallen in die Stuttgarter Zeit ((766, 
11. Nov. 1767 und IS. Dez. 1768). '°) 

Was die früheren beiden Opern anlangt, jo weijt bereits der Don Trastullo die 
für Jommellis Buffoopern charakterijtiiche Neigung zum Parodieren und Perfiflieren 
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der damaligen Iheaterverhältniffe, befonders der opera seria, auf, während der harm— 
lofere Paratajo fich ganz innerhalb der Sphäre des fomijchen Intermezzo mit feinen 
tppifchen Siguren hält. Huch die Perjonenzahl ift die denkbar einfachite, die erjte Oper 
jpielt fich nur zwifchen drei, die zweite zwifchen vier Perjonen ab. 

Die Stuttgarter Opern dagegen erfordern einen weit größeren Hpparat. In den 
beiden erjten tritt die parodiftifche Tendenz ganz unverhült auf. Der nie verfagende 
Kunjtgriff, das Theater im Theater, die Schaufpieler als Schaufpieler darzujtellen, gibt, 
zumal in der »Critica«, dem Komponiften Selegenheit zu einer ebenjo ergößlichen wie 
draftiichen Schilderung aller beim Zuftandefommen einer ÖOpernaufführung beteiligten 
Perjonen, vom Dichter und Komponijten an bis herab zum Souffleur. Sleich der erjte 
Akt führt uns mitten in eine Opernprobe. Während Poet und Muſiker mit der seconda 
donna flirten, jtellt fich heraus, daß der Souffleur nicht zur Stelle ift. Lesbia, die 
Primadonna, deren Hufgeblafenheit nach dem Leben geichildert ift, äußert ſich weg— 
werfend: i sonatori devon sempre aspettar e sol per questo sono pagati. Man 
beginnt einjtweilen die Probe mit einer Arie des Acamante, dann folgen jehr charaf: 
teriftijche Derhandlungen zwiichen Komponijt und Primadonna. Placido verjpricht 
Sesbia eine große Arie »d’Arianna>, wenn jie ihm das Deriprechen gebe, ihn in Ruhe 
zu lafjen. Dabei macht Placido die Poeten jchlecht in einer ergößlichen Parodie eines 
begleiteten Rezitativs, wogegen der primo uomo für den Pichter Severino eintritt. Nun 
fingt Placido jelbjt der Lesbia ihre Bravourarie Giä fucina e guesto petto vor, ein 
föftliches Stüd, worin Jommelli feinen eigenen Arienſtil perfifliert. Noch immer bleibt 
der Souffleur aus; während des Wartens entipinnt fich eine Unterhaltung über den 
franzöfifchen Opernitil, der der Primadonna wegen jeiner Undankbarkeit gründlich ver: 
haft tft. Da der Souffleur nunmehr als krank gemeldet wird, bejchließt man, fich ohne 
ihn zu behelfen. Severino tritt mit dem Seftändnis hervor, daß er dem Placido ſchon 
öfter auf alte Arien von zweifelhafter Originalität habe neue Worte jeen müſſen. 

Nun wird eine große Szene aus der Oper Giasone probiert. Huf ein großes 
pathetifches Orccheiterrezitativ folgen zwei Bravourarien des Giasone-Siface und der 
Medea-Lesbia, beide in aufdringlichem Pathos gehalten und mit Koloraturen über: 
laden, darauf ein Duett beider. Nunmehr aber geraten prima und seconda donna 
heftig aneinander, und zwar wiederum über den franzöfifchen Sefangsitil. Lesbia 
ſchimpft ingrimmig auf die franzöfiichen sospiri, pianti, svenimenti e il cantar senza 
grazia fra li denti. Sioconda dagegen antwortet mit einem franzöfifchen Lied: Heureuse 
paix, das von gedämpften Diolinen mit Pizzifati im Baß begleitet und öfters durch 
aufgeregte Nezitative unterbrochen wird. Lesbias Urteil lautet: un’ arietta trivial 
senza passaggi, senza trilli e cadenza. AÄAber Bioconda läßt fich nicht abjchreden, 
fie fingt ein zweites, jehr graziöjes Liedehen mit Menuettcharakter: 

















Das iſt zu viel für Lesbia, die nunmehr ihrer ganzen Hoffart und Eitelfeit freien 
Lauf läßt. Sie erinnert zunächit ihren Partner an jeine Pflicht: la prima donna cor- 
teggiata dev’ esser dal prim’ uomo, und ſchwört Allen grimmige Rache für ihren 
Mangel an Hnerfennung und Unterftüßung. Parnach tritt wiederum Severino im den 
Dordergrund, der fich nunmehr als Filarmonico accademico aufipielt; er läßt ein 
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Terzett jeiner Pichtung vortragen, deffen Mujit von Tonmalereien aller Art, Dogel: 
gezwiticher und Jagdfanfaren ftroßt. Infolge der allgemeinen, in übertriebener MWeije 
tundgegebenen Anerkennung fteigert fich fein eitles Selbjtgefühl, ja er jchwingt fich ſogar 
zum Sänger auf und trägt eine grotesfe Buffoarie von einem von feiner Frau ge: 
prügelten Ehemann vor. Damit fchließt der fünftlerifche Teil der Probe, In einem 
jehr gelungenen Buffoterzett geben fich die Künftler allerhand launige Rätjel auf, bis 
jchließlich der eitle Poet ins Stoden und in Dermwirrung gerät. Im Sinale findet das 
Liebesgetändel des Unfangs jeine Sortfegung; die kokette Sioconda jchlägt dem Pichter 
und dem Komponijten wie auch dem Hcamante ein Schnippchen und erklärt fich für den 
primo uomo, wofür fie von Palmira und Lesbia reiches Lob erntet. Der rejignierte 
Placido dagegen wendet fich wieder Lesbia zu, die den ungetreuen maestro denn auch 
am Schluffe wieder zu Snaden annimmt. 

Das einer eigentlichen Handlung entbehrende, aber überaus amüjante Stüd, das 
aus einem einzigen Akt beiteht, jtellt ein jehr charakteriftiiches Kultur: und Zeitbildchen 
dar. Der jouveräne Dünkel der Sänger und Sängerinnen, das aufgeblafene Wefen der 
Librettiften, die Sfrupellofigfeit der Mufiter, die nur vor den tyranniſchen Launen der 
Sänger Reſpekt hat, überhaupt das ganze locere Treiben des Opernvölkchens, alles 
das jteht hier mit draftifcher Deutlichkeit vor uns. Huch der Segenjat zwifchen ita- 
lienifcher und franzöfifcher Opern: und Sejangsweife, der Segenitand jo vieler lite: 
rarifcher Fehden, gelangt treffend zum Husdrud. Was die betreffenden Arien und Lieder 
anlangt, fo ift Jommelli die Schilderung des Kontraftes beider Stilarten vorzüglich ge: 
lungen, die beiden franzöfiihen Stücfe wirken an fich jchon durch Anmut und Srazie. 

Die nicht parobdiftifchen Tendenzen dienenden Nummern find ftark in der Minder: 
zahl. Jommellis komiſche Ader fließt nicht jo ergiebig wie die feines. großen Kollegen 
Piceinni; ihm fehlen die glänzenden Schlaglichter, die pifanten Einfälle, der leichte Fluß 
der Piccinnifchen Buffojäte. Seine Komik hat nicht jelten etwas Schwerfälliges, Breit: 
jpuriges, fie offenbart mehr Humor als Wit und wird wirklich padend erſt dann, 
wenn ber Künjtler Selegenheit zur Entfaltung feines parodiftiichen Talentes gewinnt. 

Troßdem jcheint Jommelli mit diefem Werke Slüd bei Hofe gehabt zu haben, 
denn fchon im Jahr darauf fomponierte er im Chasseur trompe& (Il cacciator deluso) 
einen verwandten Stoff, injofern auch hier eine große Theaterjcene im Mittelpunft der 
Handlung fteht. Bier wird von einer wandernden Komödiantentruppe unter Pireftion 
eines Kranzofen, Mr. Painblanc (Weißbrot), ein ganzer zujammenhängender Abfchnitt 
aus der Metaftafiofchen Oper La Semiramide zur Aufführung gebracht) (1 1—5, 
7, 112). Es iſt die richtige Schmierengefellichaft, die da ihre Kunft zum beiten gibt. 
Tragödie und Wirklichkeit wechjeln beftändig miteinander ab. Schon dadurch, daß zwei 
Bäſſe an der Heldentragödie beteiligt find, gewinnt die Sache einen fomifchen Anftrich. 
Nicht jelten fallen diefe Hfteurs mit perjönlichen Bemerkungen aus der Rolle. So be: 
ginnt 3.8. Ircano mit den Worten Metaftafios: sospiri e pianti non son pregj fra 
noi. Pregio alla Scita und fährt dann von ſich aus fort: e dormir tutta la vita, 
trattar da cavaliere ed a carte giocar tutte le sere. Uber auch die Arien, welche 
diefe Operiſten fingen, find überaus charakteriftifh. Huch hier wird des öfteren der 
Text des Originals verlaffen, jo poltert 3.8. der Baffift Seitalce in jeine Hrie Vorrei 
spiegar l’affanno mit einem Male mit dem brutalen Husruf Oh diavolo herein. Da 
jelbjt die Inftrumente beteiligen fih an dem parodiftiichen Husdrud, jo weiſt 3. B. der 
Marich, unter deffen Klängen Semiramis ihren Thron beiteigt, folgende Inftrumentation 
auf: Violini pizz. e piano sempre, Oboi, Flauti, Corni, Viole coll’ arco e forte 
sempre, Bassi pizz., eine Kombination, die im Mittelfage der Sinfonie der Critica 
einen Dorläufer befißt. 
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Das gelungenfte Stüd des Ganzen ift das Sinale des zweiten Hites, wo das bie 
Tragödie jählings beendende Handgemenge der Schaufpieler gefchildert wird. Das 
Banze, in fieben Abſchnitte gegliederte Stück ift voll unmittelbarjten Lebens. Die Schil- 
derung der allgemeinen Erregung ift wiederum dem Orchefter anvertraut, das durchaus 
jelbftändig neben den Singjtimmen hergebt. Dieje jelbft ftürmen teils in vollenden 
Terzen zwei zu zwei gegeneinander an, teils vereinigen fie fich zu energifchen Unifoni, 
im Andante * erjcheint jogar eine jehr funftvolle Stimmführung. Das Sanze klingt 
in jehr wirfungsvoller Weije in Lärm und Erregung aus. Weniger padend und ein- 
beitlich ift dagegen die aus drei felbjtändigen Abjchnitten beftehende Schlußfzene mit 
ihrer unvermittelten Apoftrophierung des almo Signor, des Herzogs. 

Während die beiden bejprochenen Werke fich durchaus innerhalb der Grenzen der 
Buffooper halten, ift die »Schiava liberata« eine richtige opera semiseria. Sie gehört 
zu der damals jehr beliebten Sattung der Türfenopern und beſitzt eine jehr komplizierte, 
von Unwahrjcheinlichfeiten aller Urt ftrogende Handlung, die in manchen Zügen an 
Breßners „Entführung aus dem Serail" gemahnt. Huch bier handelt es fih um die 
Befreiung einer mit einem Stammesgenofjen Don Barcia verlobten AHbendländerin Do: 
rimene und ihrer Zofe Siulietta aus den Händen eines nach ihrem Befige lüjternen 
Türken Selim. Reine Buffofiguren find der Türke Albumazar, der dem Osmin Breb- 
ners entjpricht, und der jchlaue Pallottino, das Seitenftüc zu Pedrillo. 

Seriöfe und buffomäßige Nummern halten fich in diefer Oper die Wage; am 
Schluffe aller drei Akte ftehen voll ausgebildete Buffofinales. 

Die feriöfen Sejänge offenbaren alle Dorzüge der Hrien in den großen Stuttgarter 
Opern. Namentlicy die S:-Moll-Arie Dorimenes Sfortunata non ritrovo I? mit ihrem 
jcharfen Kontraft zwijchen der rührenden Klage des Hauptteils und der plößlich hervor: 
brechenden Wut des Mitteljages muß Jommellis beiten Arienſätzen beigezählt werden. 

Noch interefjanter find die Säbe, die fich dem Buffocharafter nähern. Da find 
zunächit die beiden Arien der Siulietta Soletta s’io starö I4 und Se il mio cor per 
lui sospira III 3, Stüde, die in ihrem anmutsvollen Charakter lebhaft an die ent: 
jprechenden Mozartjchen Figuren erinnern; nebſt den Sejängen des Liebespaares jind 
fie es hauptjächlich, die fich dem halb treuherzigen, halb jentimentalen Ton des deutjchen 
Singjpiels nähern. Siuliettas Partner Pallottino dagegen fteht mit feinen beiden Arien 
Parmi sentir sul collo 15 und Regna nel volto mio III 4 durchaus auf dem Boden 
der opera buffa. Ein ſehr originelles Stüd ift das Ständchen Reveillez vous belle 
endormie II1l, das er als franzöfifcher Konjul verkleidet fingt, eine volfstümliche Ro: 
manze, die wiederum dem berühmten Ständchen Pedrillos bei Mozart entipricht. Eine 
noch nähere Derwandtichaft befundet der bramarbafierende Poltron und tölpelhafte Lieb: 
haber Albumazar mit dem Mozartjchen Osmin. Sogar der Tert weiſt auffallende An— 
Hänge an Bretzner auf, fo in feiner Arie Giulietta & troppo amabile II12, wo er 
jeinem verhaßten Begner Pallottin folgende angenehmen Husfichten eröffnet: per li ca- 
pelli lo prenderei, con le mie mani lo graffierei nè mai contento di strappazzarlo 
di maltrattarlo di bastonarlo di fracassarlo farei che in polvere volasse ancor, 
Sreilih, an den Tharafterkopf feines Mozartfchen Kollegen reicht Ubbumazar bei weitem 
nicht heran, vor allem fehlt ihm jener Zug fanatifcher Sraufamkeit, wie jchon das gut: 
mütig jchlendernde Hauptthema diejer Arie zeigt: 
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Dagegen tritt er in feiner erften Arie Sono il grande Albumazar 113 mit dem Thema 
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als echter Bramarbas auf; es ift eine richtige Buffoarie mit dem charakteriſtiſchen 
raſchen Parlando. 

In den Enfembles und Kinales diefer Oper erreicht die opera buffa Jommellis, 
fomweit wir fie kennen, ihren Höhepunkt. Ein wahres Kabinettftüc fomijcher Tharak— 
teriftif ift das zweite Terzett Chi sei tu? zwiſchen Hlbumazar, Siulietta und Pallottin 
II 4. Das jchnippifche Deritecfipiel zwifchen beiden Parteien, das fortwährende Schwanfen 
zwifchen Derftellung und Wahrheit ift mit draftifcher Komif durchgeführt. 

Das erite Sinale enthält im Terte die für die opera buffa bezeichnende, durch 
Derfleidung, Derwechllung und Mißverftändniffe aller Art herbeigeführte große allgemeine 
Verwirrung. Albumazar hat fich in Weiberfleidung zu Siulietta gefchlichen und dabei 
Pallottin überraicht. Elmira dagegen, die von Soliman für feinen Sohn Selim be- 
ftimmte Braut, hält Pallottin für den Liebhaber Dorimenes. Die allgemeine Konfufion 
endet ichließlich mit der Seitnahme des Hlbumazar, der hier wiederum die Zeche be: 
zahlen muß. Das Sanze beiteht aus fieben Abjchnitten, die zum Teil durch erregte 
Rezitative voneinander getrennt find. Hllerdings herrichen dabei die langfamen Tempi 
vor, ſodaß das Sanze nicht recht in Fluß fommen will; auch bier zeigt fich eine gewiſſe 
ichwerfällige Urt, die dem eigentlichen Buffocharafter nicht günftig ift. Sehr drollig ift 
dagegen, wenn Hlbumazar auf dem Bipfel feiner Entrüftung plößlich wieder in das 
Thema feiner Arie Sono il grande Albumazar (f. o.) zurückfällt. 

Weit gelungener ift das zweite Sinale, welchem eine dem erften analoge Situation zu: 
grunde liegt. Pallottin erfcheint als franzöfifcher Konful Guillaume Perruqueton, Marquis 
de Chätillon, um Dorimene loszufaufen. Don der andern Seite erjcheint Hlbumazar, eben: 
falls als Srangofe verkleidet. Wiederum fpinnen fich tolle Derwechflungen an. Hlbumazar, 
der mit dem Kranzöfifchen auf gelpanntem Fuße fteht, wird zuerft entlarvt, aber auch 
Pallottin entgeht troß aller Sewandtheit jeinem Schiefjal nicht. Die Form ift ebenſo locker, 
wie im eriten Sinale. Huch hier berrichen die langiamen Zeitmaße vor, ein Allegro er: 
jcheint jogar erft ganz am Schluß. Immerhin aber ift die Sliederung flarer und durch: 
fichtiger und find die Kontrafte zwifchen den einzelnen Abfchnitten wohl berechnet. Don 
irgendwelcher Dertiefung der Affekte ift natürlich nicht die Rede, dagegen find die ein: 
zelnen Situationen treffend gekennzeichnet. In ſehr draftifcher Weile hebt fich der Zwie— 
gefang der beiden Pfeudofranzofen heraus, der fchlieflich zu ihrer Entlarvung führt. 

Weit einfacher ift das letzte Finale. Soliman, großmütig wie fein Kollege, der 
Baſſa Selim bei Mozart, hat fich fchließlich troß aller liftigen Anſchläge der Europäer 
auf die Kürbitte Elmiras bin entichloffen, den Liebenden Derzeihbung und Befreiung zu 
gewähren. Sie bereiten ihre Abreife vor, während Selim fich bereit erklärt, feine lange 
verichmähte Elmira nun doch noch heimzuführen. In rührenden Tönen nimmt Albu— 
mazar von Siulietta Hbichied: 
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Den echten Buffoftil hat Jommelli aber auch bier nicht erreicht. Er läßt das 
ſchwere Geſchütz fontrapunftifcher Künfte und reicher Koloraturen auffahren; das Allegro 
(D-Dur *4) mit feinen raufchenden Siguren in der zweiten Geige und feinen rollenden 
Bahgängen nähert fich der Sphäre der opera seria in bedenklicher Weife. 

Überblicken wir Jommellis gefamte reiche Tätigkeit für dem Stuttgarter Hof, fo 
zeigt fich, daß die noch von Sittard !T) ausgejprochene Anficht, als wären alle diefe 
Opern gewiſſermaßen über einen Leijten gefchlagen, nicht mehr zu halten ift. Jommelli 
ift niemals ein Mann der Schablonenarbeit gewefen. Der Läuterungsprozeß feines 
Opernideals erftrecft jich von den vierziger Jahren feines Jahrhunderts an bis zu 
jeinem Tode. Er hat fpäter zu einem liberwiegen des reflektierenden Elements geführt, 
von dem fich die Stuttgarter Opern jedoch im großen und ganzen noch freihalten. '®) 
In ihnen hat Jommelli die volle Höhe jeines Künftlertums erreicht, hier vereinigen fich 
angeborenes Talent und reiche Kunfterfahrung zu Kunftwerfen, die die hohen Lob: 
preifungen der Zeitgenoffen vollauf verdienen. Urteilte doch auch ſchon Mozart über 
Jommelli: „Der Mann hat fein Zach, worin er glänzt, und fo daß wir's wohl werden 
bleiben laffen müffen, ihn bei dem, der's verfteht, daraus zu verdrängen.“ ??) 

Die Bedeutung diefer Opern innerhalb Jommellis eigenem Kunjtjchaffen liegt darin, 
daß jein fchon in den leßten italienischen und den Wiener Opern befundetes Streben, 
das dramatifche Prinzip in der neapolitanifchen Oper wieder in den Dordergrund zu 
rücken, unter dem Einfluß der in Kranfreich gemachten Erfahrungen, zum legten, dem 
Meifter ſelbſt erreichbar fcheinenden Endziel geführt ift. In Derfolgung diefes Ziels hat 
fih Jommelli, troß allen Sefthaltens an der neapolitanifchen Srundlage, alle ihm be- 
merfenswert und zweckdienlich dünfenden Errungenjchaften des Huslandes zu eigen 
gemacht. Er hat im deflamatoriichen Husdrud und in der charafteriftifchen Behandlung 
des CThors, den er der italienifchen Oper zurücgegeben hat, von den Sranzofen, in der 
Behandlung des orcheftralen Teiles von der jungen deutfchen Inftrumentalmufif gelernt. 
Seine großen, freien, rezitativischen Orcheſterſzenen nehmen nach langer, durch die reine 
Konzertoper bewirfter Unterbrechung den Faden der alten venezianifchen Schule wieder 
auf. Und das alles erfolgte, wie wohl zu bemerfen ift, bereits mehrere Jahre, ehe 
Sluc mit feinen Reformplänen hervortrat, von jeiten eines Angehörigen der jo lange 
verfemt gewejenen neapolitanifchen Schule. Man fieht deutlich, wie die Ideen, die 
Schließlich zur Opernreform Slucs geführt haben, auch feine italienifchen Gegner tief 
und nachhaltig bewegten. Gerade Jommellis Entwiclungsgang iſt ein lebendiges Bei: 
jpiel für den Wandel der Zeiten. 


Il. Jtalienilcdye Opern nad) Jommelli 


Nach Jommellis Weggang von Stuttgart ging es mit dem Slanz der italienifchen 
Oper am Stuttgarter Hofe Schritt für Schritt abwärts. Opernichöpfungen im alten 
großen Stil erjcheinen nur noch jporadifch; zum großen Teile begnügte man fich mit der 
Wiederaufführung der bewährten Jommellifchen Werfe. Was auf diejem Gebiete Neues 
geichaffen wurde, erhebt fich mit einziger Nusnahme der »Callirroe« von Sacchini nicht 
wejentlich über den Rahmen der gewöhnlichen Selegenheitsfeftfantate. »Callirroe« war 
das letzte fünftleriich bedeutende Werk auf dem Sebiete der opera seria am Hofe Karls. 

Als Tertdichter dieſer Oper ?®) figuriert nochmals Matteo Derazi. Bemerkenswert 
it, daß er fich dabei nicht an die antife Sage angelehnt, jondern den Stoff vollftändig 
frei erfunden bat. 

Aſſyrer und Skythen liegen in erbitterter Fehde miteinander. Zu Beginn der 
Oper kehrt der Skythenkönig Hgricanes unter dem Jubel des Volkes als Sieger nach 
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Haufe zurüc, und hier entipinnt fich nun das der italienischen Tertdichtung geläufige 
Liebesintrigenfpiel mit großer politifcher Staffage. Die an der Entwiclung der großen 
Staatsaftion Beteiligten find außer Hgricanes deffen Segner Arjaces, der König von 
Medien, nebit feinem Sohn Sidonius und Tarfiles, der Sohn des von Agricanes ver: 
triebenen Aſſyrerfürſten. Tarfiles ift der Seliebte der Titelheldin der Oper, der Tochter 
des Meders Hrfaces, die fich in Hgricans Gewalt befindet und von ihm ebenfalls 
mit Liebesanträgen verfolgt wird. Arſaces plant einen Seldzug gegen den Skythen 
und ſetzt fich zu diefem Behufe mit Tarfiles ins Benehmen. Die beiden Liebenden ent: 
ichließen fih um ihrer eigenen Sicherheit willen zur Trennung voneinander. Prinzeffin 
Biceftris, Hgricans Schweiter, der in der Oper die Rolle der edelmütigen Dermittlerin 
zufällt, jucht den Zwieſpalt auszugleichen und bejchließt, ihrer geheimen Liebe zu Tar: 
files zu Tallirroes Bunften zu entjagen. Aber alle ihre Bemühungen werden vereitelt 
durch den glänzenden Seefieg ihres Bruders über die verbündeten Segner, der Hrjaces, 
Sidonius und Tallirroe als Sefangene in feine Gewalt bringt. Im zweiten Akt jchlägt 
eine erneute Derichwörung des Arſaces und Tarfiles fehl. Beide wandern in den 
Kerfer, doch verjpricht Hgrican dem Tarfiles Leben und Thron, falls er ihm Tallirroe 
abtrete. Natürlich zieht Tarfiles den Kerfer vor. Da greift wiederum Biceftris ein 
und verhilft dem Sefangenen zu nächtlicher Slucht. Kurz darauf erfcheint Sidonius mit 
dem blutigen Schwert des Tarfiles, der daraufhin allgemein als tot angejehen wird. 
Während der unermüdliche Hrfaces einen dritten Feldzug ins Werk ſetzt, erfährt Tal: 
lirvoe Tarfiles’ Tod und will fich „nach der Sitte der Indianer” durch Sift felbit den 
Tod geben. Hgrican macht einen legten Derjuch, fie zu jeinen Sunjten umzuftimmen, 
wobei fich allerdings in feiner Bruft ſchon ftarfe Gewiſſensbiſſe einftellen. Im dritten 
Akt will Hgricanes, um ſich an Lallireoe zu rächen, ihren Dater Hrfaces durch feine 
Schergen töten laffen, da trinft Callirroe den Siftbecher und jet durch ihren Tod 
Arſaces fowie Hgrican in hellfte Derzweiflung. Der totgeglaubte Tarfiles erjcheint; er 
hatte auf feiner Slucht nur die Kleidung gewechfelt und erfährt nun, nachdem er Arfaces 
befreit, feinerfeits den Tod feiner Seliebten. Schon hegt er Selbitmordgedanfen, da 
brechen gerade, als Hgrican fich zum prunfvollen Krönungsfejte rüftet, die fiegreichen 
Meder ein. Sidonius meldet, Lallirroe, die damals nur einen Schlaftrunf bekommen, 
fehre als Lebende zurüc, und nun fchließt die Oper mit der Vereinigung der Liebenden 
unter Jubel und Freude. 

Der Text ijt ein wahres Mufterbeijpiel für die Schablone der italienischen Opern: 
librettiftit, wie fie uns jchon bei Jommelli entgegentrat. Mafchinift und Regiffeur waren 
in diefer Oper zum mindeſten ebenjo bejchäftigt, als Kapellmeifter und Sänger. Hußer 
dem eigentlichen Bühnenperfonal wurde auch noch das Militär ausgiebig herangezogen. 
(5. 528.) Der maschinelle Slanzpunft war ohne Zweifel die Seeſchlacht. Das Regiebuch 
gibt hierüber die detaillierteften Hnordnungen. Da heißt es 3. B. von den unterliegenden 
Medern: „Da fie fich noch nicht ergeben, werden einige (Schiffe) in den Srund gejentt, 
andere an die Kelien geftoßen und zertrümmert, viele, mit dem unverlöjchlichen Feuer 
angezündet, werden unter dem fchauervollen Zufammenjchlagen der Wellen und unter 
dem Sefchren und Sewinjel des fterbenden Schiffsvolfs in Hiche verwandelt." 

Sackhinis Partitur enthält 26 Nummern. Die Zahl der Hrien und ariöfen Stücke 
(Kavatinen) beträgt 14, dazu fommen noch 3 Duette, 2 Terzette, | Quintett und 3 Thor: 
jzenen, endlich 3 reine Orchefternummern (Ouvertüre und 2 Märjche). Don den auf: 
tretenden Perjonen jingt die überwiegende Mehrzahl (Lallircoe, Biceftre, Dorifia und 
Sidonio) Sopran, die beiden Verbündeten Tarfile und Arſace Tenor und der Tyrann 
Hgricane Alt; der Baß iſt, der Sepflogenheit der opera seria gemäß, überhaupt nicht 
vertreten. 
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Wenn der Dater des modernen Mufifjournalismus, Wilhelm Heinſe, von Sacchini 
behauptet, er habe nächſt Piceinni und Suglielmi den lieblichen Stil in die neuere italie- 
nifche Oper eingeführt, jo hätte er die »Callirroe« mit Zug und Recht als Beifpiel an: 
führen können. Wo der Komponift weiche und träumerifche Stimmungen zu fchildern 
hat, da gelingen ihm Melodien von wirklich berücender Süßigfeit und Wärme, von 
einer Innigfeit, wie wir fie jelbft bei Jommelli jelten antveffen. In den beroijch: 
pathetifchen Arien dagegen verfällt Sacchini allzuleicht der geipreizten fonventionellen 
Schablone, die durch äußerlich aufgeflebte Tonmalereien und Koloraturenflitter den 
Mangel an wirflichem Empfindungsgehalt zu verdecen jucht. Nach der formalen Seite 
vertritt dieje Oper in ihren Hrien einen durchaus fortgejchrittenen Standpunkt, der 
direft an Jommellis reifjte Werke anfnüpft. Was aber vor allem wichtig ift: Sacchini 
legt gleich dem jpäteren Jommelli das Hauptgewicht nicht mehr allein auf die Arie, 
fondern auf die aus Inftrumentalrezitativ und ariöfen Partien bejtehende und fchließlich 
in einer Arie fulminierende dramatifche Szene. Nach diejer Richtung hin erhebt fich 
auch Callirroe weit über das Niveau der bloßen Opernkantate hinaus. Don den 14 
Igrifchen Solonummern entbehren nur 4 des einleitenden Rezitativs con stromenti, 
dagegen tritt diefes ziemlich häufig auch felbftändig, ohne nachfolgende Arie auf. Ein: 
mal (110) ftrebt Sacchini jogar die motivifche Einheit einer ganzen Szenengruppe an, 
indem er in dem Inftrumentalrezitativ das klagende Oboenrezitativ des vorausgehenden 
Terzetts »Padre, germano« weiterfpinnt. Es iſt natürlich, daß, wie bei Jommelli 
jo auch bei Sacchini, in folchen Szenen dem Orcheſter ein erhöhter Hnteil am Stimmungs: 
ausdruc zuteil wird. Sacchini knüpft dabei direkt an die reifften Werte Jommellis 
an; auch er jucht die Einheit einer Arie oder auch einer rezitativifchen Szene dadurch 
berzuftellen, daß er ihr eine durchgehende begleitende Orcheſterfigur von charakteriftifchem 
Sepräge zugrunde legt. Sreilich, jene ftets wechjelnde Beleuchtung, in die Jommelli 
ſolche Motive vermöge feines außerordentlichen Kombinationsvermögens zu rüden ver- 
mag, fehlt bei feinem Nachfolger. Sacchini zieht es meiftens vor, jtatt großzügiger 
mufitalifcher Szenenbilder einzelne Begriffe, ja ſelbſt Worte zu illuftrieren, wobei ihm 
denn das alterprobte Hrfenal der tonmalerijchen Effekte fehr zuftatten fommt. Fehlt 
ihm ein folcher Anhaltspunft, jo weiß er, jehr im Segenfaß zu Jommelli, das Rezitativ 
nicht anders zu begleiten, als durch getragene Noten (13). In der Inftrumentation fteht 
Sachini auf der Höhe der Zeit, ohne jedoch neue Kombinationen zu wagen. Pie 
Ouvertüre entfaltet eine große äußere Pracht, ohne fich indes über die Schablone der 
neapolitanifchen Sinfonie zu erheben. Wir finden dasjelbe bis zum Lärm fich fteigernde 
Erescendo auf dem durch Hehtel vepräfentierten Orgelpunft im Baß, wie jo oft bei 
Jommelli. Hllerdings fehlt der langjame Mittelſatz; überhaupt zeichnet fich der Sat; durch 
große Knappheit aus. Er wird fat durchweg von dem Hauptmotiv des Anfangs beitritten, 
während ein eigentliches Nebenthema faft gänzlich fehlt. Die Enjemblefäte, Duette, Ter: 
zette und das Quintett bewegen fich durchaus in den Bahnen Aleffandro Scarlattis. 
Don einer wirklichen Polpphonie ift feine Rede, gejchweige denn von einem charakteriſti— 
jchen Huseinanderhalten der einzelnen Stimmen. Nur im legten Sinale findet fich ein Anſatz 
zu imitatorifcher Führung der Singftimmen. Das jehr lange und jehr locer gefügte Quin- 
tett im zweiten Akt ift topifch dafür. Daß natürlich die Koloratur auch in den Enjemble: 
ſätzen, zumal aud beim Zujammenfingen, eine große Rolle jpielt, iſt jelbjtverjtändlich. 

Die Einfügung von Thören weilt auf das franzöjifche Vorbild hin. liberaus 
effektvoll ijt gleich die erjte Szene der Oper mit dem glänzenden Hufmarjch der Skythen, 
dem Toro (zwei Tenöre und Baß, Allegro D-dur ?/s), dem damit fehr wirkſam fon: 
trajtierenden, zart melodijchen Duo zwifchen Biceftre und Agricane und endlich der 
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Stanzöfifchen Einfluß zeigen endlich) auch die genannten großen dramatifchen Solo: 
jzenen in ihrem Beftreben nach ausdrudsvoller Deflamation. Überhaupt weiit die Oper 
eine Tendenz zur Vertiefung des mufifalifchen Husdruds auf, die offenbar dem Dor: 
gange Jommellis zu verdanken ift. Mancher fein charakterifierende Zug findet jich: 
jo werden 1114 Agricans Sewiffensbiffe durch charakteriftiiche Synfopenbildungen ge— 
jchildert, und im Terzett 19 kennzeichnet fich die gedrüchte Stimmung der Beteiligten 
durch das durchgehende jeufzende Orcheftermotiv: 


das fpäter noch einmal als Erinnerungsmotiv zurückehrt. In dem Duett zwiichen 
Hgricane und Arſace (III5) malt fich die verzweifelnde Saffungslofigkeit der beiden 
Segner Sehr realiftijch darin aus, daß die beiden Singftimmen in dem AHllegroja Nö 
assai piü barbaro (B */) fich faſt ausjchließlich um die beiden Töne a und b bewegen, 
während die Hufregung in den raufchenden Figuren der Diolinen zum Ausdruck fommt. 
Neben diejen entfchieden fortfchrittlichen Partien finden fich allerdings auch ſtark rück: 
jtändige, die den ganzen Moderduft der neapolitaniihen Schablone ausatmen. Sacchini 
hat es bier nicht verftanden, gleich Jommelli durch harmonifche Mittel die Blößen der 
Trivialität zu deefen. Huch er zieht in folchen Sällen die Chromatik heran, allein das 
Refultat fällt weit fchwächlicher aus, als bei feinem Vorgänger. 

So ijt denn feine »Callirroe« das Werk einer Mifchtunft, die Altes und Neues, Ab: 
jterbendes und Zufunftsfräftiges in buntem Wechiel vorführt. Jommelli hat in feinen 
jpäteiten Opern diefen Zwiejpalt mit Slüc auszugleichen geſucht, Sacchini gelingt es 
in der »Callirroe« nicht immer. Dies rührt in erjter Linie daher, daß, während Jommelli 
in den Stuttgarter Opern auf der vollen Höhe feiner Meifterfchaft ſtand, Sacchini, als 
er die »Callirroe« ſchrieb, fich noch mitten in feiner fünftlerifchen Entwiclung befand und 
vor allem mit dem Husland noch nicht in nähere perjönliche Berührung gefommen war. 
So bezeichnet denn diejes Stuttgarter Werft nur eine Station auf dem langen Wege 
feiner Entwiclung, die dann fpäter in den Parifer Opern, dem Pardanus und dem 
Ödipus auf Kolonos, ihr Ziel erreichte. 

Don der beträchtlichen Hnzahl dramatifcher Werfe, die Jommellis Nachfolger Bo: 
roni für Stuttgart fchrieb, it uns nichts erhalten. Die Titel beweifen uns aber, daß 
das fünftlerifche Intereife bei Hofe fich von der großen italienifchen Oper weg dem 
leichteren Genre der fomifchen Oper und vor allem dem franzöfifchen Singjpiel zu: 
gewandt hatte. 

Dagegen ift uns von Hgoftino Poli die große Husitattungsfantate „Minerva“, 
Tert von Derazi, erhalten?') (aufgeführt 10. Januar 1781, dem Seburtstag Sranzistas). 
Die Oper, die an die Kunft des Mafchiniften geradezu ungeheure Anforderungen ftellt, 
beginnt mit der Erjtürmung des Olymp durch Enceladus und die Niefen, die dazu 
fagengetreu die Berge Pelion und Offa aufeinandertürmen. Die erfte Szene endigt mit 
der Hbwehr der Riefen durch die in diejem Moment der Sefahr aus Jupiters Haupt 
entiprungene, ägisbewehrte Minerva. Die Mufen, die durch dieje Kataftrophe aus ihren 
heimatlichen Sigen verjagt find, ftimmen am öden Seftade einen Trauergefang an und 
erhalten darauf den tröftenden Weisfageipruch, daß „eine Erhabene” zu ihnen hernieder: 
fteigen und ihnen einen neuen Wohnſitz anweifen werde. Diejer Spruch gebt denn auch 
alsbald in Erfüllung. Jupiter beruft eine Sötterverfammlung, in der Minerva unter 
anfänglichem Widerjtreben Neptuns ein neues Reich des Sriedens begründet. Wohin 
aber der neue Mufenfi verlegt wurde, das erfuhr der Zufchauer durch ein von zwei 
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Senien hereingetragenes Transparent mit dem Bildnis Sranzistas und der Infchrift 
»Fausta dies hodie«. Alſo eine Hrt Licenza, nur daß fie dichterifch nicht voll aus: 
geführt iſt. 

Die am 25. Dezember 1780?) vollendete Mufit hält fich durchaus innerhalb der 
Sphäre der üblichen theatralifchen Serenaden. Poli erweiſt fich als routinierter Kom: 
ponift, der den geſamten Hpparat der damaligen italienifchen Oper, vor allem auch die 
Orcheſtertechnik Jommellis, durchaus beherricht. Don einer wirklich dramatischen Char 
rakteriftift der handelnden Perfonen fann natürlich nicht die Rede fein. Die Solo: 
gefänge weijen den Typus der italienijchen Konzertarie, die Duette die herfömmliche 
Scarlattifche Sorm auf. Chöre allerprimitivften homophonen Sefüges und vor allem 
Tanzeinlagen nehmen einen jehr breiten Raum ein. Saßliche, graziöje Melodit, wohl— 
klingende Harmonik und geichmadvolle, zum Teil ſogar glänzende Orcheitration zieren 
Tajt jede Nummer. Tiefere Empfindungen werben nur jelten angeregt, jo gleich in der 
&:Moll-Hrie Polimnias »Chi non piange« oder in dem Koro der fiebenten Szene 
„Quanto amor fra questi affanni« (F-moll ?/ Flebile), deffen düjteres Kolorit durch 
die mit den Seigen zufammengehenden Zagotte eine jehr wirkungsvolle Steigerung er- 
fährt. Ein Anja zu einer einheitlichen mufitalifchen Zufammenfaffung eines größeren 
Szenenfompleres findet fih in der achten Szene, wo Iris unter den Klängen einer 
längeren Sinfonia auf dem Regenbogen herniederfteigt, um die trauernden Muſen zu 
tröften. Das Hauptmotiv ihrer Arie »La donna immortale«e wird jpäter vom Toro in 
glänzender inftrumentaler Steigerung wieder aufgenommen und jelbjtändig weitergeführt, 
dazu erklingen einzelne Phrajen aus dem unmittelbar vorhergehenden Orcheſter-Allegretto. 

Die Injtrumentation ijt glänzend, ohne überladen zu fein, und es ift nur zu be- 
dauern, daß die Ouvertüre, in der dem Tertbuche zufolge ein Erdbeben gefchildert war, 
nicht mehr erhalten it. A 

Der Befuch des Herzogs Kriedrich Eugen und des Großfürſten Paul Petrowitjch von 
Rußland im Jahre 1782 gab den Anlaß dazu, daß fich die fähigiten Köpfe unter den 
ſchwäbiſchen Mufitern, Zumfteeg, Dieter und Bauß, mit ihrem Lehrer Poli zu einer 
Seftoper »Le feste della Tessaglia« ?°) vereinigten, deren Tert von Derazi herrührt. 
Die Partitur trägt das Datum des 10. Januar 1782. Zumfteeg und Poli tragen dabei 
den Hauptanteil, während Dieter und Gauß je nur eine Szene mit Rezitativ und Arie 
bzw. Enjemble geliefert haben. Tertlich ftellt fih das Werk als Seitenftüd zur „Minerva“ 
dar, mit Chören, Hufzügen und zahlreichen Tänzen. 

Man kann nicht gerade jagen, daß diefer Wettjtreit, der Übrigens für die damalige 
Zeit durchaus nichts Ungewöhnliches an fich trug, den Senius des Italieners und feiner 
drei fchwäbifchen Schüler bejonders beflügelt hätte. Hm ſchwerſten ift es augenfcheinlich 
Pieter gefallen, fich in das italienifshe Gewand hineinzugwängen. Sein begleitetes Re: 
zitativ trägt einen durchaus fonventionellen Charakter, und ſein Quintett fchleicht fich 
troß aller Anſätze zu einer fchärferen Iharakteriftit matt und monoton dahin. Weit 
beſſer weiß Sauß abzufchneiden, der in feiner großen Szene des Deſtino mit nach: 
folgendem Quartett ein wirtungsvolles, fich teilweife zu großer Kraft erhebendes Ganzes 
jchuf. Zumſteeg treffen wir auf dem hohen Kothurn des „Ippolito“ an, nur daß bei 
diejen eingeftreuten Arien und Balletts die individuelleren Züge fehlen. Charakteriſtiſch 
iſt für ihn das zweimalige Auftreten des Solovioloncells. Polis Sätze endlich bejigen 
den übrigen gegenüber den Vorzug einer natürlich dahinfließenden, graziöfen Melodik. 
Ihm fiel zumeift die Kompofition der Chor: und Tanzizenen zu, die uns zwar feines: 
wegs etwas Neues jagen, aber doch durch ihre anjpruchsloje Heiterkeit, ihren Wohl: 
klang und ihre gefchiefte Inftrumentation erfreuliche Oafen in der allegoriichen Ode 
diejes Selegenheitsipiels daritellen. 
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Ein weit erfreulicheres Bild als die rajch dahinwelfende große Oper bietet die 
fomifche Oper. Zwar ift uns auch auf diefem Gebiet nicht mehr viel erhalten, immer: 
hin aber befitzen wir ein von einem Schwaben herrührendes Werft, das fih damals 
der allergrößten Beliebtheit erfreute und auch heute noch als die beite Stuttgarter 
Leiftung auf diefem Sebiete gelten fann, nämlich die opera buffa »Le contese per 
amore«**) (in der deutjchen Überſetzung von Großmann „Was ſich neckt, das liebt ſich“) 
von Slorian Deller. Es iſt eine echte italienifche opera buffa mit all ihren ſtehenden 
Typen und grotesfen Derwecjlungen. Es treten darin auf eine vornehme Dame 
namens Coſtanza, die, ein Seitenftüd zu Mozarts Donna Elvira, ihrem ungetreuen 
Liebhaber, dem Tenente Bombafecca, auf all feinen geheimen Schlichen nachläuft. Dieſer 
Tenente iſt denn auch der miles gloriosus, der jtets feine Heldentaten im Munde führt, 
zumeift in fürchterlicher Wut fich befindet und jtets mit dem Hufipießen bei der Hand 
ift, dazu ein richtiger Don Juan von fehr frivolen Anfichten über das weibliche Ge— 
fchleht. Diefem vornehmem Paare fteht ein zweites gegenüber, Doralice, eine auf: 
geblajene Sängerin von großer Borniertheit, die einen Liebhaber fucht, che sia bello 
e titolato und die gelungenite Seftalt des Sanzen, der Schanfwirt, (locandiere) Mar: 
chetto, ein pfiffiger, aber überaus feiger Sefelle, der fich auf der Suche nach einer reichen 
Stau befindet. Als Sekundarier treten ferner noch auf Menghino, PDoralices Bruder, 
eine ziemlich farblofe Seitalt, und deſſen Partnerin Rofina, das Kammerfätchen der 
Primadonna. Die Derwiclung bejteht nun hauptfächlich darin, daß der Tenente, 
Coſtanzas überdrüffig, fih an Doralice madht. Bier läuft ihm aber der fchlaue Mar: 
chetto den Rang ab, der fich als deutfcher „Barone Strinf“ verkleidet und der Sängerin 
geradbewegs die Ehe verjpricht. Allein der Offizier gibt nicht nach, er treibt den eig: 
ling Marchetto dergeftalt in die Enge, daß er Doralice mit den klaſſiſchen Worten „mir 
it der Frau zu tair" feinem Rivalen abtreten will. Diefe felbit beginnt ebenfalls ein 
fehr fofettes Spiel mit dem Tenente, ohne fich jedoch von dem vermeintlich reicheren 
Liebhaber loszujagen. Bei Selegenheit eines großen feftlihen »pranzo« gelingt ces 
endlich Coſtanza, Marchetto zum größten Schrecken der bereits mit ihm verheirateten 
Doralice zu entlarven. Reumütig kehrt der Tenente nach all feinen Seitenfprüngen zu 
Toſtanza zurück. Beide leiten eine alljeitige Derföhnungsizene ein, und das Sanze jchlieht 
mit den Worten: 

Il contento, l’allegria 

Regni ormai nel nostro core! 
Le contese per amore 

Ebber fin in questo di. 


Wie das Libretto, jo trägt auch Dellers Muſik ausgeiprochenen Buffocharafter. 
Sie bejteht aus 13 Arien, 3 Enfemblefägen und 2 ausgeführten Buffofinales. Was die 
mufifalifche Charafteriftit anlangt, fo find die beiden Rivalen, Marchetto und der Te: 
nente, beides Baßpartien, am beiten weggefommen. In feiner eriten Hrie »Nel’ orror 
d’oscura notte« (18) tritt der letztere als richtiger Bramarbas auf. Er jchildert hier 
eine gewaltige Schlacht, aus der er felbftverftändlich als glänzender Sieger hervorging. 
Dellers tonmalerifches Talent, das wir bei den Balletts näher kennen lernen werden, 
feiert hier einen glänzenden Triumph. Pie Arie bildet mit ihrem treffenden mufitalifchen 
Realismus und ihrer Föftlichen Parodie der plumpen Srandezza des Helden ein Slanz: 
jtü der ganzen Oper. Huch die zweite Arie des Tenente »Donne mie, con vostra 
pace«, in der er fih an die Damen mit ihrem närrifchen Liebesgetändel wendet, verrät 
ein Streben nach originellsdraftifcher Husdrucsweife. 

Zu diefem Kriegs: und Maulhelden bildet der dummpfiffige, durch und durch feige 
Marchetto, der in manchen Zügen an die Sphäre Leporellos gemahnt, einen ſehr er: 
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gößlichen Kontraft. Im Terte ift er allerdings mit ziemlich plumpen und rohen Mitteln 
gezeichnet. Namentlich die zahlreichen deutfchen Broden, die er als Baron vorbringt 
(der Eaifel! wart a piffel!) und fein gebrochenes Deutjch-Italienifch (nix amar camer- 
jungfre, ie star barone; ah maine schatz, tu star bella e sciarmente), gehören fchon 
mehr ins Sebiet der Poſſenkomik, mögen aber auf das deutjche Publitum ihre Wirkung 
nicht verfehlt haben. In jeiner erften Arie »Dal tratto mio cortese« (15), in der er 
jelbitgefällig jein ariftofratijches Außere fchildert, fpricht dieſes Univerjalgenie auch noch 
franzöfifch. In diefer Arie mit ihrer gejchmeidig fich wiegenden Melodie auf der einen 
und ihrem feftlic glänzenden Charakter auf der andern Seite hat Deller Marchettos 
ſtolzes Bewußtfein von feinem eleganten, favaliermäßigen Auftreten jehr treffend ge: 
jchildert. Mit draftifcher Komik fchildert er jein Auftreten als gewandter Sranzoje: 


—— 




















Mon - sieur, vos ser - vi - teur, Mon - sieur, de tout mon coeur A- 
— — 
en = 
dieu mon cher mon - sieur, com - ment vous por -tez vous? 


Den beiden Bälfen tritt der Tenor Menghino gegenüber. Seine zweite Arie »Giä 
parmi squadronato« befißt einen ſehr eigentümlichen Charakter. Die Situation, in 
der Menghino fich hier befindet, ähnelt ziemlich derjenigen in Mozarts Figaro, wo Sigaro 
dem Pagen das Bild feines militärifchen Lebens ausmalt. Auch Menghino joll als 
Kadett unter die Soldaten geſteckt werden, auch ihm iſt es dabei im Hinblick auf die 
Trennung von feiner Rofina keineswegs wohl ums Herz. Huch bei Deller fällt dem 
Orchefter die Aufgabe zu, diefe foldatifche Perjpektive auszumalen, und nur einmal, 
wenn Menghino Rofina direkt apoftrophiert, gelangt inmitten des militärischen Orcheſter— 
pomps das eigentliche Gefühl des armen Jungen in weinerlichdrolliger Weife zum Hus: 
druck. Bedeutend farblofer als die Männer find die Frauen charakterifiert. Vor allem 
Coſtanza, aus der Deller offenbar nichts Rechtes zu machen mußte. 

Mehr Lebenswahrheit weift die Seftalt der Doralice (Aitpartie) auf, Diefes herz- 
loie, fofette Dämchen, dem es nur um den Reichtum des Liebhabers zu tun ift, findet 
in jeiner erjten Arie »Tutto per voi mi sento« (19) die einjchmeichelnditen Töne, um 
die Liebe des vermeintlichen Baroneino zu erwidern. Im Mittelfat diefer Arie gelangt 
vermöge eines ſehr charakterijtifchen Taktwechſels und einer ungeduldig pochenden Melodie 
plößlich ihr wahres Gefühl, die Kreude über ihre bevorſtehende Erhebung aus dem Kreije 
des Pfebejertums, zu einem fehr glüdlichen Husdrud. 

Don den Enjemblejäßen ift der erite, das die Oper eröffnende Quartett zwifchen 
Coſtanza, Rofina, Menghino und Marchetto, ein harmlos und fröhlich dahinfließendes 
Stüc, durchaus homophon gehalten und durch einige in raſchem Parlando ſich abwickelnde 
Soli in einzelne Abſchnitte abgeteilt. Denjelben hHomophonen und ziemlich banalen Cha: 
rafter trägt auch der kurze Toro am Schluß, in den nach einigen Seccorezitativen das 
vorangehende Finale einmündet. 

Die drei Sinales weifen zumeift ein ſehr lockeres Öefüge auf. Zu einem größeren 
einheitlichen Sanzen fommt es nie. Im erſten Sinale entwickelt fich eine Hrt Daudeville, 
wie wir es aus Mozarts Entführung fennen; dramatifchen Charakter erhält es erjt mit 
dem brutalen Eingreifen des Tenente, das jogar eine wohlgelungene, bildliche Gewitter: 
ichilderung nach fich zieht. Nachdem diefe zu Ende ift, bringt Deller jogar bei den 
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Worten »Ecco che stritola« einen regelrechten fanonifchen Einfat jämtlicher Sing: 
itimmen, der fich aber bald in einzelne charafteriftifche Schreckensrufe verflüchtigt und 
in einem lärmenden homophonen Enfemblejat endigt. 

Das zweite Sinale, das den dramatifchen Höhepunkt des Sanzen, die Entlarvung 
Marchettos bringt, trägt, wenigitens was jeine einzelnen Teile anlangt, einen geſchloſſe— 
neren, einbeitlicheren Charafter. So hat bereits das erſte Allegro ein durchgehendes 
Orcheitermotiv. Das darauf folgende Prefto ift voll dramatifchen Lebens und weilt in 
dem Redegefecht zwijchen dem Tenente und Marchetto, das durch einzelne angſtvolle 
Zwiſchenrufe der übrigen unterbrochen wird, eine Menge individueller Züge auf. Toitanzas 
Hinzufommen und Enthüllungen jteigern noch die allgemeine Hufregung, und ſehr ergöß: 
fich flingt es, wenn die aus allen Himmeln ftürzende Doralice fich ganz faſſungslos 
an ein Motiv Flammert: 


Er —— 


sa sen-to? me mes-chi-na! Tu non se - i?_ Ah tra - di- to - re! 








und ihr höhniſch darauf der Tenente entgegnet: 


sr eh] 


"W--Y- mm — — — — 


Con la da-ma di gran ti -to -Jlo ri-ve-ren-teio mi con -gra - tu - lo 


In einem fehr bewegten, von jehwirrenden Seigenfiguren begleiteten Enfemblejat Flint 
das Stück aus, das Deller als komiſchem Operntomponijten alle Ehre madıt. 

Das dritte Sinale, eigentlich nur ein Terzett zwiſchen Doralice, dem Tenente und 
Marchetto, beginnt mit einem Larghetto, worin fich in fehr fomijcher und auch muſi— 
kaliſch ſehr treffend gefchilderter Weije die fich allmählich bis zu Tränen fteigernde 
Rührung aller drei Perfonen ausprägt. Leider leidet das darauf folgende Hllegro an 
einer ziemlich ſtarken rhythmiſchen Monotonie, die erjt mit dem Sepläntel zwiichen Dora: 
lice und Marchetto nachläßt. 

Die vom Streichquartett, Slöten und Hörnern vorgetragene Ouvertüre in E-Dur 
weift durchaus den dreiteiligen italienifchen Schnitt auf. Sehr charakteriftiih iſt das 
nach einer großen Steigerung in den leßten vier Taften plößlich eintretende »mancando 
il fortee, nach dem das Stück in einem janften Piano. ausklingt. 

Dem übermächtigen Einfluß Jommellis hat fich auch Deller nicht zu entziehen ver: 
moct. Die raffinierte Orcheitrationstunft des Italieners ift bis in Einzelheiten hinein 
zum Semeingut der jchwäbijchen Komponiften geworden, ebenjo hat jein Streben nad 
wirklich dramatiſchem Ausdruck in ihnen willige Nachahmer gefunden. So findet am 
Stuttgarter Theater eine beftändige Wechjelwirfung zwilchen deutjcher und italienischer 
Kunft ftatt. Jommelli empfängt zahlreiche Anregungen von der deutichen Kunit, und 
fein Vorbild ift wiederum bei den deutjchen Singipielen feiner Schüler wirfjam. Erreicht 
bat die großzügige Kunft des Meifters feiner von ihnen. Nur auf dem Bebiet der 
opera bufla ijt es dem leichteren und pifanteren Deller gelungen, Jommelli zu über- 
bieten. Seine »Contese per amore« offenbaren ein echtes, urjprüngliches Buffotalent, 
das der jchwerblütigen fomifchen Oper Jommellis gegenüber ſtark im Dorteil iſt; ſie 
find zugleich dem in Wien 1771 aufgeführten »Maestro di capella« an Kunftwert zum 
mindeften cbenbürtig. 
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III. Ballette, Singfpiele und Melodramen einheimifcher Künltler 


Batte Iommelli auf feinem eigenen Kelde feine Nachfolge gefunden, jo übte er 
durch feinen Schülerfreis einen um jo größeren mittelbaren Einfluß auf die Singjpiel: 
fompojfition aus. Man könnte füglich von einer „Stuttgarter Schule“ reden, deren 
Charakteriftitum eben die Anlehnung an das Tommellifche Dorbild ift. 

Wir fommen damit zur erfreulichiten Seite der Stuttgarter Hofmuſik. Es hat dem 
Herzog nie an bedeutenden Talenten gefehlt. Solange Jommelli in Stuttgart wirkte, 
tat fich neben ihm Slorian Deller auf dem Sebiete der opera bufla und des franzö— 
fiichen Balletts hervor, nach feinem Weggang taucht ein ganzer Muſikerkreis auf, 
der fich auf die nationalen Sattungen der Kammermufif, des Liedes, vor allem aber 
des Singjpiels und Melodrams warf. 

Deller haben wir bereits als einen Künjtler von außergewöhnlicher Begabung 
fennen gelernt. Uber der Schwerpunft feiner Bedeutung beruht nicht in der dramatifchen, 
jondern in der Tanzmuſik. 


1. Florian Deller 


In der Tat konnte ſich Noverre für feine choreographiichen Ideen feinen beijeren 
mufifalifchen Interpreten wünfchen, als gerade Deller. Wohl geben uns die erhaltenen 
Partituren??) über dieſe jelbjt außer den Titeln feine genaueren Aufjchlüffe, immerhin 
aber ift Dellers Tonfprache jo deutlich und von folchem mufitalifchen Reiz an fich, daß 
wir uns fehr wohl ein Bild von jeiner fünftlerifchen Individualität machen können. 

Die Wurzel von Dellers Tanzpoemen ruht im franzöfiichen Ballett. Innerhalb 
diefes Rahmens jedoch entwidelt Deller eine jtaunenswerte Mannigfaltigkeit, denn die 
erhaltenen Werke und Titel zeigen, daß er nicht allein die Hauptgattung, das mytho— 
logiiche Ballett, kultivierte, jondern auch VBallettidyllen allgemeinerer Urt, Stoffe aus 
der Sphäre der italienischen Buffooper, fomponierte, ja fogar in feinem polnifchen Ballett 
das Bebiet der Nationalmufif jtreifte. Dellers Ballette vertreten einen ziemlich fort: 
geichrittenen Standpunft, denn jie enthalten nicht bloß reine Tänze, ſondern verjuchen 
fich auch in der Schilderung feelifcher Stimmungen und fortlaufender dramatifcher Hand: 
lungen, aljo gewijfermaßen in programmatifcher Mufit. Allerdings herrjcht die eritgenannte 
Art vor, wir treffen da die üblichen Tanztypen (Thaconne, Savotte, Toure, Siciliano, 
Polonaife ujw.), und auch viele der unbetitelten Stücke fennzeichnen fich durch ihren 
CTharakter als einer diefer Sattungen angehörig. In allen diefen Stücken dominirt der 
rein orcheftiiche Rhythmus, es find knappe vier: oder achttaftige Sätzchen, die entweder 
ganz locker aneinandergereiht oder durch Wiederholung zu rondoartigen Kormen zufammen: 
gefügt werden. Den Beichluß eines Balletts macht ſehr häufig eine Contredanse. Be: 
zeichnend ift, daß in diefen Stücken der zweiteilige Rhythmus bei weitem den Vorrang 
vor dem dreiteiligen hat. 

Weit höheres Intereſſe bieten natürlich die Partien, wo dem Orcheſter die Huf: 
gabe der Situationsjchilderung zufältt, wo der Zwang des orchejtiichen Rhythmus freieren 
rezitativifchen oder rein melifchen Bildungen Platz macht. Hier wird natürlich der Rahmen 
der einfachen Tanzform überfchritten; es entitehen locfere Sebilde, die oft nur durch 
die Einheit der fich Schritt für Schritt weiter entwickelnden dramatijchen Handlung zu: 
jammengehalten werden. Ein Dergleich der im Stuttgarter Hof- und Staatsarchiv be: 
findlichen Inhaltsangabe des Balletts »Orfeo ed Euridice« mit der Darmftädter Partitur 
mag uns eine Dorftellung von dem Wejen der Dellerichen Ballettmufiten geben.**) Nach 
der knappen und durchaus farblos gehaltenen Ouvertüre beklagt Orpheus in einem tief 
empfundenen Larghetto-Sag (B-Dur & Str.) den Perluft jeiner Sattin am Ufer des 
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Ucheron. Plöglich laſſen fich die Schreie des Orkus vernehmen. In dem flehenden 
Adagio Nr. 3 (B-Dur C Str. ©b.) mit feinem charakteriftiich injtrumentierten Seitenſatz 











gewinnt Orpheus den Totenfährmann und nun „öffnen fich die Pforten der Hölle 
ächzend“. (B-Dur C Allegro Str. SI.) 

Die zweite Szene führt uns nach den elyiifchen Sefilden, wo Orpheus die Ent- 
jchwundene eritmals wiederfieht (Nr. 5, Es »4 Adagio Str. ©b.), umgaufelt von den 
Reigen der jeligen Seilter (Nr. 6 Savotte, Ar. 8 Chaconne). In der dritten Szene 
langt Orpheus vor dem Palajt des Pluto an, der uns in feiner finjteren Hoheit durch 
ein gemeifenes Maestoso (B-Dur & Str. Hörn., Nr. 11) mit ſcharf punftierten Rhythmen 
und raufchenden 32jtel-Paflagen vorgeführt wird. Orpheus bringt jeine Bitte zunächit 
mit der charafteriftiichen, ſtockenden Melodie (Air. 12), 
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dann in einem eindringlichen Adagio (S-Dur ?,, Str. Sl. Nr. 13) vor. Allein trotz ſeines 
Erfolgs bei dem Fürſten des Hades erfolgt in der großen, ftreng programmatifch durch: 
geführten vierten Szene die Kataftrophe. Die Szene iſt von echt dramatijcher Spannung. 
Eurpdice, die die jcheinbare Kälte des Satten nicht begreift, leidet alle Qualen der 
Eiferfucht. Die Dämonen der Unterwelt verjuchen fie ihm zu entreißen, da wirft fie ſich 
ihm an die Bruft. Nochmals gelingt es dem Sänger, die Dämonen zu rühren, da er: 
jcheint Tiſiphone und vollzieht jelbit die Trennung der Liebenden. Piefer Satz iſt wohl 
der intereffantefte, den die erhaltenen Ballette bieten (&: Moll?’ Allegro furioso Str. ©b. 
Ar. 14). Losgelöft von jeder Tanzform empfängt er jeine Seftalt lediglich von der dra- 
matijchen Idee. Dumpf grollend ift jein Beginn, bald jagen fich die Diolinen in charaf: 
teriftiichen IJmitationen. Da bricht die Bewegung plößlich ab: zwei jchmerzlich klagende 
Adagio-Takte künden Eurydices fehnfüchtiges Derlangen, um jedoch alsbald wieder von 
einem dämonijchen Uniſono der Streicher verfchlungen zu werden: 
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Und nun erjcheint nochmals Orpheus’ rührender Sejang in der uns bereits befannten 
Form der Solooboe mit Pizzitatobegleitung; allein er gelangt zu feinem Abfchluß, ſon— 
dern mündet in eine volljtändig freigehaltene Partie aus, in der rezitativifche, chromatifch 
interejfante Hdagio:-Tafte mit brutal dreinfahrenden Sängen alternieren, bis die Schluß: 
tafte die gewaltjame Entjcheidung bringen. Ein Stüc Programmufif, wie es charafteriftis 
jcher nicht gedacht werden fann (j. Anhang). 

In der fünften Szene jagt Hmor den Furien fehmerzerfüllt nach (Ar. 15 Allegro 
D Str.), in der jechften treffen wir den trauernden Orpheus an der Quelle des Hebros, 
von Aymphen umgaufelt. Wiederum erfcheint die für die Klage des Orpheus be- 
zeichnende Tonart &: Moll: 
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Auch die Solooboe mit ihrer Pizzifatobegleitung taucht wieder auf. Alle diefe deutlichen 
Reminiszenzen befunden ganz unbeftreitbar das Beftreben, troß aller Lockerung der 
Form die Einheit der Stimmung nicht allein innerhalb derjelben Szene feitzuhalten, 
jondern jelbit größere ſzeniſche Komplere zu einem einheitlichen Sanzen zufammenzufügen, 
ein Beſtreben, das in den andern Balletten, wie gleich zu zeigen fein wird, geradezu 
zum Erinnerungsmotiv geführt hat. 

Leider hält fich der Schluß des »Orfeo« nicht auf derjelben Höhe der dramatifchen 
Tharakteriſtik, jondern weilt lediglich den einfachen Tanzcharafter auf. Im Tertbuch 
erfahren wir, daß auf Orpheus’ Saitenjpiel hin fich die Szene verfchönert, Orangen: 
bäume und Rebſtöcke emporjprießen und wilde Tiere ericheinen. Darauf wird Orpheus 
in der achten Szene von den rachedürjtenden Aymphen und Mänaden zerriffen. Bacchus 
ericheint und zügelt die Raſenden. Die Erde öffnet ſich, Amor erjcheint mit der be: 
freiten Eurpdice, worauf Bacchus jeinerjeits Orpheus wieder ins Leben zurücruft. Die 
biezu komponierte Mufit bejteht fait durchaus aus Tanzjtücken. 

Libretto und Mufit des »Orfeo« legen ein beredtes Zeugnis von der hohen Ent: 
wiclungsitufe ab, die die Sattung des Balletts unter den Händen Noverres und feiner 
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Komponijten in Stuttgart erreichte. Pie Behandlung des Sujets iſt bis auf den an 
den Haaren herbeigezogenen glüdlichen Husgang, der ja auch in den zahlreichen Orpheus: 
opern bis auf Slud die alte Sage aufs greöblichite entitellt, als wahrhaft dramatijch 
anzuerkennen, auch abgeſehen von den vielen wirfjamen Bühnenbildern, die dabei vor 
unjerem Auge vorüberziehen. Deller jeinerfeits hat diefe neue dramatifche Tendenz 
wohl verftanden und auch in mufifalifcher Hinficht das Ballett weit über das Niveau 
bloßer Tanzreihen hinausgehoben. Er ftellt den Inhalt über die Sorm; wo es die 
dramatijche Idee erheifcht, namentlich an den Höhepunften der Entwiclung, jagt er 
jih von aller orcheftiichen Sebundenheit los und jchaltet mit voller künſtleriſcher Frei— 
heit. Er jtrebt ſogar gelegentlich eine wirklich motivifche Einheit an, jo in Ar. 2 
der Schiava liberata, einem recht charafteriftifchen Stück mit langgezogenen Slötentönen 
und durchgehender, wogender Seigenfigur. Auch fommt es gelegentlich vor, daß eine 
Nummer nach der Manier der doubles nur die Variation einer andern baritellt (La 
Constance Wr. 5 und 6), oder daß ihre Melodie im Laufe eines Stüdes in einer 
anderen Tonart und in gefürzter Saffung wiederfehrt (La schiava lib. Wr. 6 und 9ı. 
Vergleichen Unſätze zu Erinnerungsmelodien tauchen öfter auf. Nicht nur daß bei der 
Wiederkehr derjelben choreographifchen Bilder auch dieſelbe Tanzmelodie wiederfehrt 
(La Polonoise Nr. 5, La Pauvre Nr. 9), jondern auch langjame Partien, die ganz 
offenbar dem Ausdruck jeelifcher Stimmungen dienen, erfahren gelegentlich eine Wieder: 
holung. So erjcheint in Nr. 7 von »La Constance« mitten unter den marjchmäßigen 
Bang der Melodie hinein plößlich die ausdructsvolle Adagio- Melodie des Mittelfages 
von Nr. 5 und 6. So beicheiden diefe Anſätze auch fein mögen, für die Sefchichte des 
Prinzips der leitmotivifchen Entwiclung bilden ſie jedenfalls einen nicht unintereflanten 
Beitrag. Sie zeigen, daß Peller es mit der muſikaliſchen Situationsmalerei und Cha— 
rakteriſtik, ſoweit es die Husdrucsmittel jeiner Zeit zuließen, ſehr ernft genommen hat, 
daß er mehr jein wollte, als ein bloßer Tanzkomponiſt. Dasſelbe Streben zeigt fich 
auch namentlich in jeinen langjamen Säßen, in denen nicht jelten jehr tief empfundene 
Töne angeichlagen werden. Die Derwendung der Chromatik und der verminderten 
Akkorde zum Husdrucd der Klage und Derzweiflung beweijt deutlich, daß Deller für 
jeine Zeit ein ſehr fortgefchrittener, „moderner“ Mufifer war, wenn ihm auch bei jeinen 
mufifalifchen Charakterifierungsverfuchen jo manches mißglücte. Zugunften der muſika— 
liichen Tharakteriſtik fcheut er fich nicht die Schranken des Konventionellen zu durch: 
brechen, jo namentlich am Schluß des Balletts »La Constance:, wo er jtatt des üblichen 
Kontertanzes ein merfwürdig düfteres Stück anbringt, das mit einem frommen kirch— 
lichen Anklang das Sanze in überrafchender Weile abichließt. 

Sehr bezeichnend für Dellers fortgefchrittenen Standpunkt iſt endlich auch, daß 
er zum Zwecke der muſikaliſchen Iharafteriftit Anleihen beim Nationalliederjchat ein: 
zelner Völker macht. Sein „polniiches Ballett“ liefert dafür ein intereffantes Beijpiel. 
Einzelne Tänze à la Polonoise haben ja auch jchon frühere Tonkünſtler fompontert, 
bei Deller aber treten jene jlawijchen Unklänge in folchem Umfange auf, daß man bier 
geradezu von einem jlawijchen Nationaltolorit reden kann. Ein Drittel jämtlicher Tänze 
trägt diefen nationalen Charakter. Fwei davon tragen die ausdrücliche Bezeichnung 
»Polonese:, und die in Ar. 17 beigejchriebene Tempoangabe »Adagio« zeigt, daß cs 
fi) dabei um den älteren Polonaijentypus handelt, der dem modernen gegenüber einen 
mürdevolleren und feierlicheren Charakter trug. Aber auch jonft finden jich zahlreiche 
Anklänge nationalen Charakters, wie folgende Beifpiele zeigen mögen: 
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Das Orcheſter Dellers jetzt fih aus Streichquartett, Oboen, Sagotts, Slöten und 
Hörnern zufammen; Trompeten und Pauken fehlen in den erhaltenen Werken. Dellers 
Inftrumentationstunft ift nicht ohne Intereife. Wenn auch freilich ein Drittel aller er 
haltenen Stücke bloßes Streichquartett aufweift, jo verraten doch die übrigen, reicher 
inftrumentierten, ein deutliches Streben nach bejfonderen Klangwirfungen. Der ganze 
Bläferchor tritt nur jelten, bei Märfchen, Hufzügen ujw., in Aktion, dagegen zeigt 
fich eine entichiedene Tendenz, die Klangfarbe der einzelnen Blasinftrumente im Dienft 
der Situationsfchilderung auszunüßgen. Die Slöten, die jehr häufig coll’ ottava mit 
den Diolinen gehen, find noch immer die Interpreten der heiteren, paftoralen Natur: 
ftimmungen, die ja bei den Schäferidglien der damaligen Zeit eine jo große Rolle 
Ipielten. Zuweilen treten fie in Verbindung mit ihren Antipoden im Orcheſter, den 
Fagotten, auf, eine Kombination, die im 18. Jahrhundert zur Schilderung zwiſchen 
Succht und Hoffnung ſchwankender Empfindungen jehr beliebt war. Huch als melodie- 
führende Injtrumente treten die Sagotte auf, jo im Minore der Contredanse des Orfeo | 
und in dem Es-Pur-Adagio Nr. 12 des Ballo polonois. Den Börnern fällt außer 
der üblichen Harmoniefüllung die Jagdfanfare zu. Mitunter wird auch eine Melodie 
zwifchen zwei Inftrumente verteilt, jo daß eine Art Frage: und Antwortipiel erjcheint. 
Während fich jomit in den Tänzen felbft ein ganz deutliches Streben nach Originalität 
offenbart, find die den Balletten vorausgehenden Ouvertüren durchaus allgemein und 
farblos gehalten. Schon ihre äußerer Umfang ift überaus knapp (16 oder 18 Tafte), 
und auch ihr Inhalt bewegt fich zumeift in fonventionellen Phraien. Sie hatten offenbar 
nur die Beftimmung, die Aufmerkſamkeit des Publitums auf die Bühne hinzulenfen. 
Der lärmende Charakter ift darum auch bei allen gleich; weder im Orfeo noch im pol: 
nischen Ballett enthält die Ouvertüre irgendwelchen Hinweis auf die charakteriftifchen 
Merkmale der Stücke jelbit. 

Im großen und ganzen genommen zeigt ſich Deller in den Valletten von feiner 
vorteilhafteften Seite. Die Tanzmelodien verraten einen erfindungsreichen Kopf, der 
namentlich auch die rhythmiſche Seite in abwechflungsreicher Weije zu geftalten weiß. 
Wenn Serber in feinem Leriton von ihm jagt: Er fchrieb langſam und mit tiefer Über: 
legung*?), jo bieten feine fich frei entwicelnden dramatifchen Tanzfzenen ein deutliches 
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Beifpiel dafür dar. Hier war ganz vorwiegend die fünftlerifche Neflerion am Werke; 
bier arbeitete und feilte der Künftler jo lange, bis er den gejamten dramatischen Gehalt 
jeiner Dorlage völlig erfchöpft zu haben glaubte. Er ift dabei nicht immer dem Sehler 
entgangen, Einzelheiten auszumalen, wo eine dramatifche Seftaltung in großen Fügen 
am Plate gewejen wäre; immerhin aber ift fein Bejtreben, die Sattung der Ballett: 
mufit pſychologiſch zu vertiefen, aller Anerkennung wert, und die erhaltenen Tanzpoeme 
bilden nach diefer Richtung hin einen jehr beachtenswerten Beitrag zur Sejchichte der 
darftellenden Muſik. 

Don den Dertretern des deutichen Singipiels fommen aus der Schule Jommellis 
vor allem Dieter und Zumiteeg in Betracht. Eine beträchtliche Anzahl erhaltener Werte 
jeßt uns bier in den Stand, uns ein vollftändiges Bild von der Pflege des Singipiels 
in Schwaben zu machen. 


3, Chriftian Ludwig Dieter 


Die Terte der erhaltenen Opern Dieters??), deren Derfaffer nicht alle mit Sicher: 
heit zu eruieren find, rollen ein getreues Kultur: und Sittenbild jener Tage vor uns 
auf. Seine Figuren gehören jämtlih der Sphäre des damaligen deutichen Kleinbürger: 
tums an, die felbit durch die türkifche Staffage im „Eremit“ und in „Belmonte“ deut: 
lich genug bindurchfchimmert. Es jind die wohlbefannten Charaftertypen der Zopfzeit, 
der treue, als Schäfer verkleidete prinzliche Liebhaber, die frifchen, heiteren Mädchen, 
die aber gelegentlich auch tief fentimental werden und die klagende „Philomele“ an- 
rufen, der falbungsvolle Alte, der miles gloriosus ufjw. Der Hanswurſt als jolcher 
ift zwar verbannt, immerhin aber erjcheint im „Eremit” ein Paar, Pedro und Pedrillo, 
die Mozarts Camino und Papageno fehr nahe verwandt find. Huch die hausbadene 
Klugheit und triviale Moral des Spießbürgertums fehlt nicht; wir hören Bardinen: 
predigten und Befferungsgelöbniffe, wie fie wirfungspoller nicht gedacht werden können. 
Inſoweit find Dieters Terte durchaus Hbfämmlinge des alten naiven, genrehaften Sing: 
ipiels. Kulturhiftoriiche Bedeutung erhalten fie erjt dadurch, daß fich in ihnen bie 
jozialen Strömungen jener Cage wibderjpiegeln. Wenn man Mozarts Sigarotert den 
„Sturmvogel der Revolution“ genannt hat, fo gilt dies auch von den meijten Opern: 
Dichtungen Dieters. Es ift merfwürdig, wie der Beijt der Aufklärung felbft in diejen 
an und für fich recht harmlojen Operetten gleichjam ex cathedra gepredigt wird. 
Leſſing wäre jedenfalls ſehr erjtaunt gewejen, wenn er erfahren hätte, wie in der 
Türfenoper „Der Eremit auf Formentera" der „Dater“ und „Menſch“ über den 
„CThriſten“ gejegt und am Schluffe der Gegenſatz zwifchen Chrijtentum und Islam in 
eine höhere „rein menjchliche” Religion aufgelöft wird. Man wird lebhaft an die aus 
jofephinifchem Seijte heraus geborene Untitheſe von „Prinz“ und „Menjch“ in der „Zauber: 
flöte” erinnert. Daß dies aber alles bloß theoretijche Tiraden find, geht daraus hervor, 
daß es ſonſt mit diejer „edlen Menjchlichkeit" keineswegs glänzend bejtellt ift. Im 
Gegenteil, nicht jelten fommt die ganze moralifche Depravation jener Zeit und ihre 
gänzliche Derwirrung aller rechtlichen und fittlichen Begriffe unverhüllt zum Husdrud. 
Was Pedrillo im „Eremiten“ feinem Herrn über den Begriff der Ehre auseinanderjfeßt, 
würde einem Salftaff alle Ehre machen, Und derjelbe Pedrillo läßt fich gleich in der 
folgenden Szene (Romanze Ur. 11) über die Moral der Pfaffen alſo vernehmen: 

„Einft jagt’ ein Kapuziner mir: 

Ein Beide, Sreund, ift nur ein Tier, 
Und Tiere darf man fchlachten. 

Sib ihm von hinten einen Stid), 
Im Beichtftuhl abſolvier' ich dich 
Für einen maravedis. 


Die dramatifche Muſik. 589 


Bet täglich einen Rofenfranz, 

Mach allen heil’gen Sirlefanz, 

So haft du meinen Segen. 

Dann geh und fchladhte auf mein Wort 
Die ganze ottoman'ſche Pfort! — 

Was ift daran gelegen? 

£s krähet weder Huhn noch Hahn 
Nach einem türfifchen Sultan, 

Der Kerl ift nur ein Keßer. 

Er mwälzt ſich in verbotner Luft, 

Drum ſloß den Dolch ihm in die Bruft, 
Und bring uns feine Weiber.“ 


Ein jauberes Pärchen tritt uns in den beiden Sijchersleuten Berthold und Noja 
entgegen. Während er ſich als Säufer und hochgradig beſchränkter Menjch vorftellt, 
ift fie ein geviebenes $rauenzimmer, das in Derfolgung jeiner Zwede fein Bedenten 
irgendwelcher Art kennt. Semeinjam ift beiden nur die unbegrenzte Habgier. Berthold 
reflektiert folgendermaßen: 

„Was tft Unſchuld? Was ift Tugend? 
Nichts als Einbildung und Wind. 
Bab’ ich Seld, fo hab’ ich Tugend, 
Bin ich reich, fo fauf’ ich Jugend, 
Reiz und Unſchuld nur geſchwind.“ 


Auch die eheliche Treue der beiden fteht natürlich auf jehr jchwachen Süßen. Um 
jeine Frau als Semahlin des Prinzen und fich jelbit als Minifter zu fehen, verzichtet 
er auf feine Rechte als Ehemann und wird dafür von Roſa mit dem Derjprechen be- 
lohnt, daß auch am Königshofe ab und zu „etwas für ihn abfallen“ joll. 

Seradezu typifch für die damalige Zeit ift aber der Tert der „Porfdeputierten”. 
Hier fpricht fich der ſoziale Segenfab zwijchen Adel und Bauernftand troß der ſcherz— 
haften Einkleidung mit einer Schärfe aus, die den damaligen Edelleuten wohl zu denken 
gegeben haben mag. Zwar wird der Bauer zumeijt noch als dumm und aufgeblajen 
gejchildert und zieht denn auch am Ende den fürzern. Allein vorher fommt es doch 
zu ganz energifchen Huseinanderfegungen, nicht nur mit Worten („Junker oder Bauer, 
das gilt mir gleich viel!“), jondern auch mit Knüppel und Slinte. Der Adel ſelbſt ift 
vertreten durch die alte Baroneffe, eine mwohlmwollende, aber ihres Standes fich durch: 
aus bewußte Ariftofratin, und ihren Sohn, den Junker, einen richtigen Lumpen 
und Schürzenjäger, der fich jogleich hinter die Weiber der Bauern macht. Dieſe Dorf: 
Ihönen, echte Seiltesverwandte Roſas, jtehen denn auch alsbald dem „gnädigen 
Bern” zu Dienjten mit Husnahme des „Ichönen Sretchen“, die als frühere „Pußz- 
macherin in der Stadt” ihm den Sieg etwas fchwerer macht. Neben diefem Kampf 
aber, den die Bauern um die Ehre ihres Haufes mit dem Junker führen, geht noch 
ein zweiter, damals ficherlich ebenfalls aus dem Leben gegriffener her, nämlich ein 
Kampf um den Beſitz des Nittergutes. Denn diejes gehört feineswegs ber gräflichen 
Samilie, jondern einer armen Waiſe Luife, einem jener fentimentalen, ftets unterdrüdten, 
aber troßdem von Edelmut überfließenden Mädchen, wie fie damals Bühne und Roman 
unficher zu machen pflegten. Sie verzichtet fchließlich jogar auf das Majorat, das ihr 
die erbojten Bauern mit Gewalt zuwenden wollen — ein Beweis von Sroßmut, den 
felbjt der anmwejende Notar als einen casus ipsa raritate rarior bezeichnet — und reicht 
dann zum Überfluß dem verliebten, von den Bauern arg bedrohten Junker die Hand. 

Es herrjcht in diefem Stücke noch durchaus diejelbe Htmofphäre, wie fie jpäter 
C. M. v. Weber bei jeinem Stuttgarter Hufenthalt vorgefunden hat. Daß natürlid) 
bei jolchen verrotteten Zuftänden auch der Servilismus zu feinem Rechte fommen muß, 
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verſteht jich von jelbit. So finden fich einige Huldigungschöre, die einer direkten Apo— 
ſtrophe an die Hofloge gleichfommen. Einer davon lautet (Rekrutenaushub II 21): 
„Sallt dem großen Herrn zu Süßen, 

Saft die gnäd'ge Band uns füffen, 

Die uns fo viel Butes tut.“ 


Und ipäter: 
„Sürften, die dem Sande nützen 
Und den Unterdrüdten ſchützen, 
Sind der Schöpfung Meiſterſtück.“ 


Huch eine „romantifche” Oper ift uns von Dieter erhalten, nämlich „Der Irrwiſch“ 
auf einen Tert von C. &. Breßner. Freilich, an eine vomantifche Oper im Sinne Webers 
dürfen wir nicht denken, eher erinnert der Jugendtempel des „Irrwiſch“ an den Weis: 
heitstempel Saraftros. Immerhin iſt nicht ohme Intereffe, daß der Tert bereits das 
jpäter jo bevorzugte Erlöfungsmotiv behandelt. Alwin, der Prinz der „grünen Injel“, 
ift nämlich von einer See „einiger kleiner Salanterien halber“, wie er jelbit geftebt, 
dazu verdammt worden, nachts als Irrwifch in den Sümpfen umberzuirren. Erlöfung 
fann ihm nur von einer reinen Jungfrau fommen, die ihn um feiner jelbft willen liebt. 
Dieje findet fich natürlich auch, und zwar in Blanfa, einem jener zahllofen Opernfindel: 
finder, die am Schluffe mit einem Schlage aus der Hütte des Urmen zum Königsthron 
emporfteigen. Das märchenhafte Element tritt ftarf in den Hintergrund; nur einmal, 
wenn die goldgefüllte Urne vor den Hugen des beutegierigen Berthold in die Erde ver: 
ſinkt, erfcheint es mit einem leifen Anflug derb voltstümlicher Komit. 

Ein ganz fpezielles Interefje erwect natürlich die Oper „Belmonte und Kon 
ſtanze“, der derielbe Bretznerſche Tert wie Mozarts „Entführung“ zugrunde liegt. 

Ob Pieter Mozarts Oper gekannt bat, ift fehr fraglich. Er legte jeinem Terte 
keineswegs die von Stephanie und Mozart ausgeführte Bearbeitung zu Srunde, jondern 
die Originalfaffung Breßners, wie diejer fie 1781 für Andre gefchrieben hatte. Es fehlen 
darum in Dieters Oper die beiden großen Arien Osmins im eriten und zweiten Akt, 
ferner das Duett zwifchen Blondchen und Osmin im zweiten Akt, Konftanzes große 
Bravourarie und endlich Blondchens zweite Arie, endlich im zweiten Hft die Hric Bel 
montes. Dagegen überfchlug Mozart feinerfeits im zweiten Akt ein Duett zwijchen 
Konftanze und Blondchen, „Hoffnung, Tröfterin im Leiden" und Konfjtanzes große 
Danfarie „Ach, mit freudigem Entzücen“ im dritten Akt. Der einfchneidendjte Unter: 
Ichied zwifchen beiden Opern ift jedoch der, daß die eigentliche Entführungsizene zu 
Beginn des dritten Aktes, die fich bei Mozart ganz im gejprochenen Dialog abipielt, 
von Pieter, der urjprünglichen Äbſicht des Dichters gemäß, zu einem großen Enjemblejat 
ausgearbeitet ift, an dem fich außer jämtlichen Perjonen auch noch die Wache beteiligt. 
Mag man jenen eritgenannten Änderungen Mozarts und Stephanies auch zugeiteben, 
daß fie wirkliche Derbefferungen bedeuten, in der Beibehaltung diejes Enjemblejages, 
der den Höhepunkt der ganzen Oper bildet, ift die Dieterfche Oper der Mozartichen ent: 
ichieden überlegen.*®) 

Auch der Komponift hat gerade diefen Enſembleſatz, den er als „Sertetto“ bezeichnet, 
mit bejonderer Sorgfalt ausgearbeitet. Schon die Inftrumentation ift reicher: zu der 
gewöhnlichen Bejeung (Streicher, Oboen, Hörner) treten noch Slöten, eine Viola d’amore 
„in A # geitimmt, jo daß die obere Saite C $ iſt“. Nach einer ziemlich anſpruchs— 
lofen Sinfonia beginnt das Enſemble mit einer durch warm empfundene Melodik aus: 
gezeichneten Kavatine des Belmonte („Welch ängftliches Leben” A-Dur C, Allegro molto 
moderato) ein Sat, in dem eine von den Streichern pizzikato begleitete Solooboe eine 
große Rolle jpielt. Ihm fchließt fich ein kurzes, fprudelndes Preftojätschen an („Alles 
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ruhig, alles ftile” D 4), wobei im Orcheſter ftatt der viola d’amore zwei gewöhnliche 
Diolinen eintreten, dann fündigt Pedrillo fein Ständchen an. 

Wiederum folgt ein charakteriftiicher Preſtoſatz „Zaudre nicht länger” G */s, worin 
ganz bejonders ein haftig hervorgeftoßenes Uniſono in Diertelftaffatos Intereffe erweckt, 
daneben aber auch Motive aus dem vorhergehenden Prefto benußt find und das geipannte 
Saufchen Pedrillos jehr treffend wiedergegeben it. Nach einem kurzen tonmalerijch gehaltenen 
Allegretto („O web, was rührt fich da") G ?/s folgt die befannte Romanze Pebrillos. 
Dieter wahrt in diefem Stüc weder den Iharafter des Ständchens, noch jchlägt er in 
Harmonik und Melodit jenen genialen, erotifchen Ton an wie Mozart; er gibt einfach 
eine Hllerweltsmelodie in dem damals bei derartigen „Romanzen“ üblichen derben, 
gelegentlich auch banalen Volkston. 

Nach Beendigung des Ständchens erfcheint wieder jenes tonmalerifche Hllegretto 
im %s:Caft, aber diesmal in A-Dur; ihm folgt ein Allegro „Sie öffnet" D ?/s, eines 
der gelungeniten Stücke der Oper, deſſen Hauptmelodie 











ſtark an die Zauberflöte gemahnt, nur daß Dieter fie hier zur Schilderung des Hujtens 
anwendet. 

Zum dritten Male erfcheint jene Hllegretto-Melodie, aber diesmal wieder in der 
Anfangstonart S-Dur und zu einem längeren Sage ausgefponnen. Die Wache, die 
anfangs den Osmin für den Dieb hält, nimmt nunmehr ebenfalls teil. In einem längeren 
Allegro assai („Ali, fomm doch und bedeute diefe unverfchämten Leute") bejchwichtigt 
Osmin die Wache, und nun beginnt er mit geichäftigem Eifer gegen die Unglücklichen 
loszupoltern, deren Schreefensrufe fomifch genug wirken. 

Sehr wirkſam find in diefem Schlußteil die Singftimmen gruppiert: den vier Slücht: 
lingen, die hier noch einen lebten Beitechungsverfuch wagen, treten gegenüber die in 
fühler, dienftlichev Haltung verharrenden Wachen und Osmin, deifen anfängliche Be: 
jtürzung bald in eine geradezu diabolifche Sreude Über feinen guten Fang umjchlägt. 

Einen Mozartichen Enſembleſatz wird von Dieter niemand erwarten. Dazu fehlte 
ihm vor allem die Sabe der mufikalifchen Individualifierung, die mitten im Gewebe der 
Polyphonie jede einzelne Figur als jelbjtändig empfindende und handelnde Perjönlichkeit 
erfcheinen läßt. Seine Charakteriſtik ift ziemlich grobförnig; alsbald nach dem Ab— 
flauen beftigerer Semütsbewegungen nimmt die mufifalifche Phyſiognomie der Beteiligten 
denjelben ftereotupen Husdrud an. Huch von dramatifcher Polpphonie im Sinne Mo: 
zarts ift in diefem Sertett nicht die Rede: die Perfonen fingen entweder nacheinander 
oder vereinigen ficy zu lediglich bomophonen Sefängen. 

Eine glücklichere Hand als in der Tharakterjchilderung hat Dieter in der muſika— 
liſchen Situationsmalerei. Wie alle Stuttgarter Komponiften der damaligen Periode, 
erweift auch er fich als grümdlichen Kenner aller tonmalerifchen Effefte, als routi— 
nierten Programmulfifer. Kleinere Züge diefer Hrt haben wir ja bereits fennen gelernt. 
Was dem Künjtler vermitteljt der muſikaliſchen Charakteriftit nicht gelang, nämlich dieje 
ganze bunte Szenenreihe zu einer Einheit zufammenzufügen, das verjuchte er mit beſſerem 
Erfolge auf dem Sebiet der mufifalifchen Situationsmalerei. Schon dadurch, daß er 
einen Sat dreimal in immer verjchiedener Beleuchtung wiederfehren und auch ſonſt 
Motive eines Sabes im andern nachklingen läßt, erhält das Banze einen feitgefügten 
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CTharakter. Die verjchiedenen kontrajtierenden Sätze ordnen fich zudem einer jehr wirk— 
ſam und geſchickt angelegten Steigerung unter, jo daß wir vom Sanzen den Eindrud 
eines wenn auch nicht gerade genialen, jo doch liebenswürdigen und bübhnenerfahrenen 
Meifters davontragen. 

Diefer Eindruc wird durch die Übrigen Nummern der Oper betätigt. Noch mehr 
als bei feinen jchwäbifchen Kollegen tritt bei Dieter die Neigung hervor, die Gattung 
des nationaldeutjchen Singipiels mit italienijchen Elementen zu durchießen, ein Moment, 
das jehr deutlich auf die Hbhängigkeit diejer ganzen Schule von Jommelli hinweift. 
Die Koloratur nimmt einen jehr breiten Raum ein, doch bewies Dieter immerhin jo viel 
Stilgefühl, daß er nur die Partien der Hauptperjonen Belmonte und Konjtanze damit 
ausfchmücte, während die Sejänge der Sefundarier (Osmin, Pedrillo und Blondchen) 
des italienischen Slitters entbehren und durchaus volfstümlichen, gelegentlich auch trivialen 
Charakter tragen. In den Hrien Belmontes und Konjtanzes tritt das Jommelliſche 
Vorbild bis in Einzelheiten, jo zum Beijpiel die Sechzehntel in der zweiten Beige, 
deutlich hervor. 

Einen fcharfen Kontraft zu diefen Nummern im hohen Stil bilden die Sejänge 
der Sefundarier. Bier ftrebt der Komponift einzig und allein Doltstümlichkeit an. Es 
fällt ihm nicht ein, feine Perfonen fchärfer zu individualifieren und ein Widerjpiel ver: 
jchiedener fomijcher Charaktere darzuftellen, er denkt auch nicht daran, dem Banzen, 
wie Mozart, ein türfifches Lokalkolorit zu verleihen. Hlle dieſe Perjonen fingen in einem 
und demjelben bald gemütlich jchlendernden, bald derben und burlesfen Doltston. So 
find denn ihre Nummern niemals bejonders tief oder charakteriftiich, ſondern teils liebens— 
würdig heiter, teils poffenhaft burfchifos. Namentlich Pedrillo ftreift gerne das Gebiet 
der niederen Operette. Volkstümliche Kormen finden Hnwendung, jo die ſchon genannte 
Romanze und das von Dieter mit bejonderer Vorliebe kultivierte Rondo, für das im 
zweiten Akt das Duett zwijchen Konftanze und Blonde mit dem Hnfang 
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ein hübfches Beijpiel darftellt (f. auch den Anhang). 
Noch gemütlicher und behäbiger mutet uns der Son an, den Blondchen in ihrer 
Arie „Durch Zärtlichkeit und Schmeicheln" (A?A, Streicher) anfchlägt. Der Hnfang lautet: 
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Am finnfälligiten wirft der Unterjchied zwifchen Mozart und Dieter bei der Be— 
handlung des Osmin. Seine Charakteriſtik iſt ziemlich farblos, jein Huftrittslied 
fönnte mit feiner anmutigen, aber nicht allzu bedeutenden Melodie ebenjogut jeder 
anderen Perion in den Mund gelegt werden. Huch Pedrillos Tenorarie „Friſch zum 
Kampfe“ (C ?s Presto non tanto) erhebt fich, einige glückliche tonmalerifche Effefte 
abgerechnet, nicht über das Niveau des Herfömmlichen. Banz operettenhaft iſt 
endlich das Duett zwijchen beiden „Divat Bacchus, Bacchus lebe” (G  Vivace, Str.). 
Das Stüc beiteht aus zwei Teilen nebſt Reprife, der erite iſt durch ein freies Rezitativ 
Osmins „Ob's wohl Allah jehen kann?" vom zweiten getrennt; bei der Reprife fingen 
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die anfangs getrennten Singitimmen zufammen, wie gewöhnlich, in der allereinfachiten 
Form der Terzen und Serten. 

Die Enjembles, die die beiden erſten Akte abjchließen, find frifch und wohltlingend, 
aber ohne tiefere Kunit und ohne jede Charakterijtit. Dasselbe gilt von den hören 
im erſten und dritten Hit. 

Den drei Akten gehen drei Orchefterfinfonien voraus, von denen die beiden letzten 
jowohl hinfichtlich ihres Inhalts, als ihrer Form — es ift die einfache zweiteilige —, 
als endlich auch ihrer inftrumentalen Einkleidung den Standpunft anipruchslofefter Unter: 
baltungsmufif vertreten. Srößere Anforderungen ftellt und erfüllt die Ouvertüre des 
Sanzen (G & Allegro vivace, Str., Börn., ©b., Fl., Sag.). Sie ftellt einen vollftändigen 
Sonatenjaß mit verfürzter Reprife dar. Einem ziemlich prätentiös auftretenden, aber 
etwas bdürftigen Hauptthema tritt ein anmutiger, mozartifierender Seitenjat gegenüber ; 
im Derlauf der fich im allgemeinen durchaus auf der Oberfläche haltenden Durchführung 
ericheint mit einem Mal eine mit allerhand feltfjamen Modulationen verfehene Mancando- 
Stelle, die augenscheinlich die Hufgabe hat, auf den Konflift des Sanzen hinzudeuten, 
Im übrigen hält jedoch der Sa durchaus den allgemeinen Charakter einer leicht: 
geſchürzten Singipiel-Ouvertüre feit. 

So haben wir denn neben dem Mozartichen und dem Andräſchen Singfpiel als 
drittes die PDieterjche Entführung. Wir haben inhaltlich wie formell bedeutendere Werke 
von dem ſchwäbiſchen Komponiften erhalten; auch das zeitgenöffiiche Publitum hat 
offenbar, wie aus der Statiftit der Hufführungen hervorgeht, andere Singipiele Dieters 
dem Belmonte weit vorgezogen. Als dann vollends der Stern Mozarts, wenn gleich 
erft jpät, auch über der ſchwäbiſchen NRefidenz zu leuchten begann, da verfanf Pieters 
Schöpfung lautlos im Staub der Archive. 

„Belmonte und Konftanze” war keineswegs Dieters erfte Oper. Nach den Kaffen: 
büchern der herzogl. Theatralkaſſe kam fie zuerjt am 27. Huguft 1784 zur Hufführung. 
Um 5 Jahre zurück? datiert fein erftes Singipiel: „Der Irrwiſch“ oder „Endlich fand 
er jie* (Tert ebenfalls von Breßner, zuerjt aufgeführt am 23. Nov. 1779). An Friſche 
und Originalität der Gedanken übertrifft diefes Singjpiel die Entführung um ein Be- 
teächtliches; freilich tritt dabei auch in einigen Stücten der Jommelliſche Einfluß weit 
unverhüllter zutage. Bleich die Ouvertüre ift nicht nur der Sorm, jondern auch den 
Sedanfen und ihrer Einfleidung nach ein Kind feines Seiftes, jo namentlich das Hllegro 
(D */4) mit feinem lärmenden Orgelpunkt zu Beginn und jeinen raufchenden Sechzebnteln 
in den 2. Diolinen und das Prefto (D ?/). Auf diefe Ouvertüre im italienifchen Stil 
folgt nun aber, wenn wir von einigen Koloraturen und Jommelliſchen Orcheſtereffekten 
abjehen, ein echtes deutjches Singſpiel. Charakteriftifch ift dafür vor allem, daß die 
beiden Dertreter des niedern Volkes, das edle Sifcherpaar Berthold und Rofa, durchaus 
im Dordergrund jtehen. Ihnen fallen 14 Sefänge zu, dem eigentlichen Heldenpaar Alwin 
und Blanfa dagegen nur 11. Pie Scheidung zwifchen den patbetijchen Sejängen der 
Dornehmen und den volkstümlichen der Untergebenen ift hier nicht fo ftreng durchgeführt 
wie in der Entführung; beide Stilarten gehen vielfach durcheinander. Pie volfstümliche 
„Romanze“ fehlt auch hier nicht, fie wird im zweiten Akt von Berthold vorgetragen 
(„Zu Stephan ſprach im Traume ein graues Männchen klein“), ebenjo findet fich im I. Hit 
ein Rondo „Schönheit gleicht der jungen Roſe“ mit einem Minore in Moll, von Rofa 
gefungen. 

Mit bejonderer Liebe ift Berthold behandelt; in feinen faft durchweg coupletmäßigen 
Sefängen zeigt fich Dieters Begabung für die volfstümliche Schreibweije am vorteil: 
bafteften. Schon fein Auftrittslied mit dem Beginn: 
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Ih ſaß am Mark⸗te ſtun · den ⸗ fang und ſchrie, daß mir das Ohr er: Mang. 
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und ſeinem dem Leben abgelaufchten Refrain: 




















Kauft Fi-ſche, Fi-ſche, Fi-ſche! 


verfehlt ſeine Wirkung nicht. Sein Lied: „Was iſt Unſchuld? Was iſt Tugend“ gibt 
ducch den fortwährend feitgehaltenen ionifchen Rhythmus: 
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dem frivolen Tertinhalt den treffendften Musdrud. Der zweite Hft gehört zu drei 
Dierteln dem Fiſcherpaar. Roſa eröffnet ihn mit einer merfwürdigen Hrie „Wenn in 
Sinfternis und Staufen“ (Es *4 Allegro con fortezza, Str, Hörn., ©b., Fl.), in der 
die glänzende Tonmalerei, der unvermittelte Übergang von B nach D-dur und endlich die 
in Rofas Munde jeltfam genug Flingenden Koloraturen bemerkenswert find. Die drei 
Lieder Bertholds „Soll ich kucken“, „Was gilt die Welt" und endlich das in F-Moll 
ftehende „Ach Erbarmen“ mit feiner ergößlichen Tonmalerei bilden ein gejchloffenes 
Sanzes, das in jehr realiftifcher Weiſe Bertholds plumpen Übereifer und deffen fofortige 
Beitrafung durch die überirdifchen Mächte behandelt. Blanfas und Hlwins Sejänge 
ftammen tertlich aus der Sphäre der Schäferpoefie. Erftere betont ihre ländliche Un- 
fchuld und Naivität in manchmal geradezu widerlich gezierter Weife, letterer ermeift 
fih als ein Seladon vom üblichen Schlage. Dieter hat es verftanden, diefe Mängel 
zu befeitigen, indem er auch in dieſen Partien Anleihen beim Volkslied macht und da: 
durch die Seziertheit feines Dichters verwifcht. Dies gilt, wenn wir von den in Terzen 
auf und nieder fteigenden Koloraturen des erjten Duetts abjehen, von den jämtlichen 
fechs erften Nummern des erften Aktes. Sie find ganz im volfsmäßigen Stil gehalten, 
dazu gefellen fich, namentlich in den drei eriten, gelungene tonmalerifche Effekte. 

Noch auffallender als in der „Entführung“ ift im „Irrwiſch“ die hervorragende Be: 
deutung des Orchefters. Tonmalerifche und programmatifche Züge treten faft im jeder 
Nummer zutage. So ift ein bei aller Kürze wohlgelungenes, wildleidenfchaftliches Stüd 
die den 2. Akt eröffnende Sinfonie (D *ı Allegro vivace, Str., Hörn., Ob., $l., Sag.) 
wo, wie es nachher im Texte beißt, „Meermänner heulten, Sirenen fchrien, Furien 
zifchten“. Huch hier gemahnt das Sigurenwerk der Diolinen lebhaft an ähnliche Stüde 
bei Iommelli. Sanz befonders feitlich und glänzend ift die Inftrumentation bei den 
verichiedenen Aufzügen (»Divertimenti«) und Thören, wobei zu bemerfen ift, daß der 
Chor „Söttin der Tugend" im 2. Ukt im 3. wiederholt wird, ebenfo die Muſik, die das 
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Paar zum Tempel begleitet (leßtere beim 2. Mal um ! Ton tiefer), ein einfaches und 
gefälliges Inſtrumentalſtück. 

In der Begleitung der Sologejänge ift ein Streben nach charafteriftifcher und 
origineller Inftrumentation unverkennbar. So wird Bertholds Bafitimme des öfteren 
von der Flöte begleitet, ein Effeft, der namentlich in dem Duett mit Roja „Hch ich 
bitte" (8: Moll 24) zur auffälligen Seltung gelangt, eine ganz eigenartige Derwendung 
der Slöte zur Charafterijtit des dummpfiffigen Weiens des charakterlojen Alten. Be: 
merfenswert ijt endlich die Rolle des Dioloncells, das in dem Duett: „Ja ich ſchwöre 
ew'ge Liebe* im 3. Ukt mit dem Fagott zufammen mehrfach zu charakteriitifchen Soli 
herangezogen wird, 

Die Statiftif der Hufführungen zeigt, daß der „Irrwiſch“ auch jpäterhin noch Dieters 
beliebteftes Wert geweſen ift. Der Brund davon mag einesteils in jeinem dem Geſchmack 
der Zeit entjprechenden, ein merfwürdiges Semilch von Schäferfentimentalität, Srivolität 
und Romantik daritellenden Stoffe gelegen haben, zum guten Teile aber auch in der 
Beichaffenheit der Muſik. Tatjächlich hat der Komponift hier niemals, wie häufig in 
jeinen fpäteren Werfen, jein liebenswürdiges, dem Volfstümlichen am meijten zugeneigtes 
Talent überjpannt. Srifche und Hnmut der Erfindung, feflelnder Reiz der muſikaliſchen 
Seftaltung und jorgfältige Wahl der Husdrucsmittel charafterifieren das ganze Werf bis 
zum Schluß und verleihen ihm eine Einheitlichkeit, die die jpäteren Werte troß allen 
Sortjchritts in der Technif nicht wieder erreicht haben. 

Don der am 9. Sebruar 1781 erjtmals aufgeführten „Laura Rofetti“ Dieters hat 
ſich nur der 3. Akt erhalten. Soviel wir aus diefem erjehen können, handelte es fich um 
einen erniten Stoff, der feine komiſchen Figuren zuließ. Doch find die volfstümlichen 
Liedformen deshalb natürlich nicht aufgegeben. Huch in diefem Akte zeigt fich Pieter 
in erfter Linie als Tonmaler und gewandten Injtrumentator. So markiert er 3. B. in 
der eriten Hrie das Slocengeläute durch 5maliges es’-b der Hörner. 

Don den beiden Singipielen „Der Refruten-Hushub oder Samilien-Heurath" und 
„Das Freyſchießen“ kennen wir die genauen Hufführungsdaten nicht. Aus den in den 
Partituren angegebenen Bejetzungen geht jedoch hervor, daß das „Sreilchießen“ das jüngere 
Wert iſt und daß beide etwa in die Zeit von 1785—1790 fallen. Beide find Sing: 
jpiele im eigentlichen Sinn, Lleinbürgerliche Operetten im Sinne I. X. Hillers, ohne 
jedes erotifche oder romantifche Beiwerf, richtige Spiegelbilder des Biedermeiertums der 
damaligen Zeit. Die Mufit jpiegelt diefen Charakter des Tertes getreu wider. Na: 
mentlich im „Refrutenaushub” find die einzelnen Stücte von einer Hnipruchslofigfeit des 
Ausdrucs und einer Knappheit der Form, die wir bei Dieter nicht zum zweiten Male 
wiederfinden. Der Bang der Handlung ift bei beiden Werfen nicht mehr mit Sicherheit 
fejtzuftellen, da der Dialog uns nicht erhalten ift. Im „Refrutenaushub” ift es die Ein- 
berufung zum Militär, die den Srieden der Herzen ſtört. Im 3. Akt kommt jogar ein 
jehr ergößliches Quintett vor („Stehe, ftehe! Den Kopf in die Höhe“, D °,ı Allegro), 
wo die beliebte Unteroffiziersizene zwifchen 2 Tenören und 3 Sopranen fich abfpielt. 
Letztere fträuben fich energiich gegen ihre beiden Prillmeifter, die jedoch mit eiferner 
Ruhe ihres Amtes walten und jede Übung mit dem Refrain befchließen: 


Im übrigen find die auftretenden Perfonen durchweg die befannten Singjpieltupen: 
der edle Fürſt, das leidgeprüfte fentimentale Liebespaar und fein Seitenftüc, das ſtets 
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beitere und nedifche Paar aus den Reihen der dii minorum gentium, der behäbige, 
ſich jeines Pfeifchens freuende Baß, ja jogar die für diefe Stücke bezeichnende Sigur der 
„Verwalterin“ fehlt nicht. 

In der Muſik weifen am meiften die Sefänge der NRofette den Singipielcharafter 
auf; mit einer einzigen Husnahme find es durchaus anipruchslos heitere Touplets von 
einer nur wenige Takte umfaflenden Strophe. Huch die jentimentalen Partien bewegen 
fich durchaus in der Sphäre des Couplets oder volfstümlichen Strophenliedes. Laura 
fingt zwei jehr einfach gehaltene gefällige Romanzen, Wablhold, der Tenor, einen Sat 
alla polacca, und am Schluffe vereinigen fich alle zu einem „Pivertimento” „Ich follte 
mich zwar billig ſchämen“ (C ?, Allegretto), einem echten Vaudeville, worin diefelbe 
Melodie von Mund zu Mund wandert und am Schluß einer jeden Strophe der Thor 
einfällt. Don ziemlich geringer Bedeutung find die übrigen Enfemblejäße. 

Denjelben anjpruchsloien Singipielcharafter trägt „Das Freyſchießen“; ja es iſt 
injofern ein noch reinerer Dertreter der Gattung, als die Zutaten italienischer Herkunft 
hier faft gänzlich fehlen. Das humoriftifche Element ift bier mit ganz befonderer Por: 
liebe ausgebildet. Sleich die zweite Arie der Rolfin „Woher, du Trunfenbold" (B *ı 
Allegro) bringt eine draftiiche Sardinenpredigt; ſehr witzig dabei ift der Ton des Kom: 
mersliedes, den die erboite Sattin anfchlägt: 
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Die Wirkung diejes Stücfes wird durch das folgende Duett des jentimentalen 
Ziebespaares Sutedel und Sriederife noch geiteigert, das dem Dorhergebenden gegenüber 
die Mäßigkeit über alles preift und mit den Worten beginnt: „In jenen ungezognen 
Renhn, wo wilde Menjchen ich erfreun, mag ich nicht ſeyn“ (F °/s Nllegretto). 
Es iſt ein länger ausgefponnenes Stück voll Mozarticher Anklänge, aber von bedent: 
licher Monotonie. Friſcher und origineller find die Geſänge des burichifos polternden 
Pritjchmeiiters und des vertrocdneten Hftuarius, der bei der Wahl feines Herzens mehr 
auf Seld, als auf Schönheit und Tugend ficht. Ein echt fingipielmäßiges, locferes Ge— 
bilde ift die Arie der Brigitte „Liebe Morgenfonne“ (F 4) am Schluß des erften Hites. 
Pie Rondoform (ein Hauptſatz alternierend mit zwei Minores in $ und D-Moll) liegt 
zugrunde. Dazwiſchen mifcht fich aber auch noch geiprochener Dialog ein. Auch der 
Sertinhalt ift charafteriftifch. Brigitte wendet fich zunächſt Schmälend an die Morgenionne: 

Stets zu frühe bringet wieder 
Durch das Senfterchen dein Glanz. 
Weißt du nicht, daß meine Blieder 
Mürbe find vom fpäten Tanz? 


Ver zweite Akt dieſes Singipiels mit feiner feftlihen Huldigung an den „gütigen 
Herrn“ entfaltet durchweg großen Slanz, wozu namentlich die reiche Orcheitration das 
Ihrige beiträgt. 

Die Ouvertüren der beiden Iehtgenannten Singipiele, beide ſehr jorgfältig und 
gewandt injtrumentiert, weilen die Sorm des Sonatenjaßes auf, dem fich im „Sreiichießen“ 
noch ein lebhaft dabineilendes Preito anichließt. Dieſe Ouvertüre fteht überhaupt unter 
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den erhaltenen Ouvertüren Dieters an erfter Stelle; fie ift eine lebenjprühende, richtige Luft: 
jpielouvertüre. Ihr Hauptthema ftellt eine intereffante Dariante des Eroifathemas dar: 


Am 10. Januar 1791 ging zur Geburtstagsfeier der Herzogin „Der Eremit auf 
Sormentera" von Koßebue und Dieter erftmals in Szene. Mit ihr betrat Dieter wiederum 
das Gebiet der beliebten Türkenoper. Uber hier weiß er dem orientalifchen Kolorit 
weit bejjer gerecht zu werden, als in der „Entführung“. Der ganze Charakter diejes 
Singipiels weift deutlich darauf bin, daß der Komponift unterdeffen mit den Opern 
Mozarts befannt geworden jein muß. Als Ar, 7 im erjten Aft erjcheint ein Marſch 
mit anjchließendem Männerchor, deflen fremdartige Melodit und fortwährend feitge: 
baltenes Unifono des Chores den Sanatismus der Türkenfchar jehr treffend zum Aus— 
drud bringt. Allein nicht nur in der Zeichnung des Milieus, fondern auch in der 
Tharakteriſtik der Perfonen tritt das Dorbild Mozarts deutlich zutage. Hm ergößlichiten 
ijt nach diefer Richtung hin die Seftalt des Tenorbuffos Pedrillo, des Dieners Don 
Pedros. Er ift verfchlagener Diener, Hanswurft und miles gloriosus in einer Perjon. 
Nicht jelten ftreift ev das Gebiet des Niedrig:Komifchen, ja geradezu Ordinären. Als 
echten Renommilten zeigt er fich in feiner Soldatenarie mit den Worten: 

„Wenn ich mit dem beften Magen 
Sorglos in der Küche ftand, 
Schlug mir eine grobe Kugel 
"Meine Kalbsfeul’ aus der Hand.“ 


Don feiner Romanze „Einjt jagt ein Kapuziner mir“ ift bereits die Rede ge: 
wejen; muſikaliſch iſt fie bis auf den charakteriftifchen Schluß ziemlich unbedeutend. 

Auch einen komiſchen Enjemblefag enthält das Werk, und zwar in dem Terzett 
zwijchen Selima, Sernando und Pedrillo „Sraunzimmerchen friſch, fie figen bei Tiſch“. 
Nach dem gemütlich zopfigen Anfang entwickelt fi) bald eine luftige Trinkſzene, wobei 
fih Selima nach kurzer Zeit nicht mehr ganz ficher auf den Beinen fühlt. Auch Pe- 
drillo fchläft allmählich ein und weiß; nach erfolgtem Taktwechſel nur noch die abge: 


riffenen Worte zu ftammeln: 


Denkt ihr benn, id) ſei be trun⸗ken? 


In fcharfem Segenjah zu diefen poffenhaften Elementen ftehen die durchweg hoch: 
pathetijchen Sejänge der Hauptperfonen. Die beiden Sejänge des Eremiten, fein Lied 
an die Morgenfonne im erjten Akt und feine Kavatine „Derzeih mir, Allerbarmer” im 
dritten (mit obligatem Horn) jchlagen mit Slüc einen feierlih erhabenen Ton an. 
Don Pedro, der Ritter und Liebhaber, ift in feinen jentimentalen Sefängen fehr ſtark 
von Mozarts Mufif beeinflußt. Stellen wie dieje: 


Gere 


mich ſchreckt Der » luft der Eh» ve mehr als ein na = ber Tod. 
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zeigen das Dorbild am allerdeutlichiten. Die Arien feiner Partnerin Selima tragen 
durchaus das Öepräge der italienijchen Bravourarie, fie find mehr pathetifch als charak: 
teriftiich. und mit Koloraturen förmlich überfät. Nur die lete davon macht mit ihrer 
ausdrudfsvollen Hauptmelodie eine Husnahme. 

An Mozarts „Entführung“ gemahnen endlich auch Ouvertüre und Schlußſatz der 
Oper. Dieſer ift ein Rundgejang, worin die fünf Hauptperfonen nacheinander ihren 
Gefühlen Husdruc verleihen, unterbrochen von dem immer wiederkehrenden Refrain des 
Chores: „Ziehet hin in Frieden, Unjer aller Sott mit euch! Unfer Slaube ift ver: 
ichieden, Unſre Herzen find fich gleich!" Huch der letzte FZornesausbruch des Niozart: 
ihen Osmin, der innerhalb des allgemeinen Schlußgejanges plöglich Takt und Tempo 
über den Haufen wirft, findet bei Dieter ein auffallendes Seitenftükf in dem Sebaren 
Pedrillos. Die Ouvertüre erinnert injofern an Mozart, als fie direft in die erjte Arie des 
Eremiten ausmündet. 

Das buntfchillernde Weſen des damaligen Singipiels, das Hinundherihwanfen 
zwifchen italienifcher Manier, nationaldeutjcher Volksweiſe und Kajperliade tritt in dieler 
Oper ganz befonders offenfundig zutage. Man merkt es deutlich, daß der Komponiit 
zu diefer feftlichen Selegenheit etwas ganz Befonderes jchaffen wollte, denn die jeriöfen 
Uummern des „Eremiten“ atmen ein Pathos und einen Schwung, der den übrigen Werfen 
abgeht. Um fo unvermittelter fteht daneben das burlesfe Element, das in dieſem Werke 
ebenfalls weit ftärfer zutage tritt, als in den früheren. Zwiſchen diefen beiden Segen: 
polen tritt das Einfach-Liedmäßige, in deflen Behandlung Pieter in den früheren Werken 
eine jo glückliche Hand bewiefen, ſtark in den Hintergrund. Es erweckt den Eindruck, 
als ob Dieter, den fein anfpruchslofes Talent von Haufe aus auf die Sphäre des 
Joh. Ad. Hillerfchen Singipiels hinwies, durch Mozarts Erfolge fich dazu hätte ver: 
leiten lafjen, höheren Zielen nachzujagen, ohne jedoch Sejchmad und Urteilsfraft genug 
zu beiten, die ihm von feiner älteren Zeit her anhaftende Neigung zum ÖOperetten: 
und Poffenhaften zu unterdrücen. Leider find feine jpäteren Opern „Elifinde” (1794 
und „Des Teufels Luftichloß“ (1802) nicht erhalten, fo daß uns die weitere Derfolgung 
jeiner Entwidlung unmöglich iſt. 

Überblicken wir Dieters gefamte Tätigkeit für das deutiche Singjpiel, jo tritt ums 
eine fompathifche Künftlergeftalt entgegen, die wohl wert it, der Dergeffenheit entriffen 
zu werden. Seine Mufif fließt, folange er jein Talent nicht forciert, leicht und unge: 
zwungen dahin. Ihre Hauptitärfe liegt in der glücklichen Nachbildung des Schlicht: 
Dolfstümlichen. Den Schwaben fann Dieter in feinem feiner Werfe verleugnen; eine 
gewifje Behäbigkeit, ein treuherziger, gelegentlich auch etwas jchwerfälliger Humor zieht 
fih durch alle diefe Singſpiele hindurch und hat wohl mit am meijten dazu beigetragen, 
den Komponiften zum Liebling feines Publitums zu machen. Daß feine Werke nicht 
durchaus ftilrein find, infofern fich nicht felten italienifche Elemente in einer für unfer 
Sefühl ftörenden Weije vordrängen, wird man Dieter jpeziell nicht zum Dorwurf machen 
fönnen, wenn man bedenkt, daß jelbit die „Zauberflöte" vom ſolchen Elementen nod 
nicht frei ift. Wo Dieter dem feinem Talent am meijten entiprechenden Genre J. N. 
Billers folgt, ift er am glücklichiten; von dieſen Werfen aus feiner mittleren Pertode 
hat ſich auch am meiften erhalten. Don jeinen jonftigen Vorbildern tritt am Anfang 
jeiner Tätigkeit Jommelli hervor, dem er namentlich nach der technijchen, insbejondere 
der orcheftralen Seite hin fehr viel zu verdanken hat; in der jpäteren Zeit zeigt fich 
in immer fteigendem Srade der Einfluß Mozarts. 

Denſelben Tendenzen wie Dieter huldigte zu Beginn feiner Laufbahn ein weit 
ſtärkeres Talent, nämlich der junge 
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3. Johann Rudolf Zumfteeg 


Aur drei Jahre jünger als Dieter, hat Zumfteeg denjelben Lehrgang in der Hfademie 
durchgemacht und, wenn auch mit ungleich mehr Selbjtändigfeit und GSlück, diejelbe 
Bahn der fünftlerifchen Entwicklung durchlaufen. Huch er beginnt fein Schaffen als 
Schüler Jommellis, auch er verfucht fich zunächit im Singipiele I. A. Hillers, um 
dann jpäter immer mehr in Mozarts Bannfreis gezogen zu werden. Trotzdem 
weijen feine in unferen Zeitraum fallenden Jugendwerke bereits ein weit fchärferes 
und interefjanteres Sepräge auf, als die Werke Dieters, Schon ihr äußeres Bild ift 
weit mannigfaltiger: wir treffen da nicht bloß Singſpiele, fondern auch ein italieniiches 
Seitfpiel, ein Melodram, ſowie Schaufpielmufiten. Huch der Stofffreis diefer Werke 
ift bedeutend vieljeitiger, als bei Dieter: neben dem echten Fleinbürgerlichen Sing- 
jpiel jteht das orientalifche Märchen, das höfifche Schäferfpiel, die romantische Zauber: 
oper. Schon die Wahl diefer verjchiedenartigen Stoffe, die natürlich auch die Beherrſchung 
verjchiedener Stilarten vorausfeßte, zeigt, daß Aumiteegs Muſe von Anfang an einen 
höheren Flug nahm. Dor allem aber ift es ein Moment, das Zumjteegs Schaffen von 
dem jeines Kollegen grundfäßlich fcheidet. Während Dieters Stärke in der Nachbildung 
des Dolfstons, jeine Schwäche dagegen in der Charakteriftit der handelnden Perjonen 
liegt, hat Zumfteeg von Haufe aus weit mehr dramatifches Blut in den Adern. Sein 
Beitreben gebt von Anfang an daraufhin, in möglichft realiftiicher Weile Charaktere 
und Situationen mufitalifch zu jchildern. Daß er fich dabei zuweilen vergreift und nicht 
felten über der Husmalung von Details den Blick über das Ganze verliert, darf man 
bei diefen Jugendwerken nicht allzu hoch anfchlagen; wohl aber ijt von hoher hiftorifcher 
Bedeutung, daß Zumfteeg fchon fehr frühe fich von der Sattung des Melodrams beein: 
fluffen ließ. Bendas „Ariadne“ war bereits von 1780 an ein gern gefehener Öaft auf 
der Stuttgarter Bühne und dem geradezu faszinierenden Eindrud, den diejes Werk auf 
die gejamte damalige Künftlergeneration, einen Mozart nicht ausgefchloffen, ausübte, 
fonnte fi) auch ber junge Zumiteeg nicht entziehen. Nachdem er diefem Dorbild zu: 
nächit in verjchiedenen Schaujpielmufiten nachgeftrebt hatte, verjuchte er fich 1788 in 
einem felbjtändigen Duodrama, der „Tamira" von Huber. Dieje eingehende Beichäf: 
tigung mit dem Melodram fam natürlich auch der dramatifchen Ausgeftaltung jeiner 
eigentlichen Opern zu ftatten, fie verfchaffte ihm zugleich aber auch das Rüſtzeug für jeine 
ipäteren, veiferen Werke, Lieder und Balladen. Für die Erfenntnis von Zumſteegs 
Werdegang ſind darum diefe noch unter Herzog Karl gefchriebenen Jugendwerke unent: 
behrlich. Wir fehen, wie der junge Künjtler fich zunächit dev Reihe nach mit jämtlichen 
traditionellen Opernformen auseinanderjeßt, wie er da und dort, zum Teil mit jehr 
glüclichem Erfolg, fein Talent erprobt, um fich dann mit aller Kraft dem Neuen, dem 
Kunftwerf der Zukunft — denn als jolches wurde das Melodrama damals allgemein 
betrachtet — in die Urme zu werfen. Dem fonjervativen Dieter tritt der fortichrittliche 
Zumfteeg gegenüber. Sreilih fam auch er, wie Mozart, von dem erträumten Ideal 
des Melodrams wieder ab, immerhin aber hatte beiden dieſe Sattung eine folche Fülle 
dramatifcher Husdruchsmittel erjchloffen, daß ihre Kunft fortan einen wejentlich ver: 
änderten und vertieften Charakter aufwies. 

Zumiteeg eröffnete jeine Tätigkeit für die Bühne mit zwei Singjpielen traditionellen 
Schlages. Dem erften davon mit dem Titel „Das tatarijche GSeſetz“, das in den er: 
wähnten Rechnungsbüchern der Theatralfaffe zum erjtenmal am 28. März 1780 erjcheint, 
liegt eine orientalifche Zabel zugrunde; der Derfaffer des Tertes ift Sotter. Das Süjet 
trägt einen überaus verwidelten und abenteuerlichen Charakter. Sleich zu Beginn ver: 
ftößt Tauhari feine $rau Zenide, um fofort darnach bittere Qualen der Reue und Sehn— 
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jucht durchzufoften. Allein die erftrebte Wiedervereinigung ift nach dem „tatarifchen 
Sefeg" nur dann möglich, wenn die Sefchiedene zuvor eine Scheinehe mit einem „Bulla“ 
eingegangen und von diefem wiederum verjtoßen ift. Taubari findet auch richrig einen 
Bettler, der zu diefer Scheinehe bereit it: Saed. Allein Saed ift in Wahrheit der Se: 
liebte Fenidens, der Sünitling des Königs von Karaforum, den diefer von feinem Hofe 
verbannt hat, weil Sacd, ein zweiter Gyges, die königliche Lieblingsodaliste in unver: 
bülltem Zustand geſehen hat. Der vermeintliche Hulla begibt fich, nachdem er geichworen, 
jie nicht zu berühren, zu Zenide hinein, indes Tauhari in wütender Eiferfucht vor ihrer 
Türe laufcht. Die beiden erfennen jich wieder, Tauhari ftürzt herein und läßt Saed 
alsbald vor den Kadi jchleppen. Bereits jteht Saed am Marterpfahl: da trifft ein 
Schreiben feines Kürften ein, das „alles aufllärt" und Saed wieder in jeine früheren 
Ehren einiegt. Die Liebenden werden vereinigt, während Tauhari nach einem vergeb: 
lichen Mordverfuch auf Saed mit Zenidens Ausſteuer abgefunden wird. 

Troß feiner frafjen Unwahrjcheinlichkeiten enthält diefer Tert doch einige Momente 
von echt dramatifcher Spannung, die der Komponift denn auch mit richtigem Inftinfte 
herausgefunden und entiprechend mufifalifch wiedergegeben hat. Dor allem gehört 
bieher das Duett zwifchen Tauhari und Saed am Anfang des zweiten Altes, das man 
wirklich als eine „dramatifche Szene" in modernem Sinne bezeichnen fann. Es ijt die 
Szene, wo Tauhari den Hulla Saed zu Zeniden hineinfchiet und dabei von itetig wach: 
ſender Eiferfucht gequält wird. Unmittelbar daran fchließt fich die große Eiferſuchts— 
jene Taubaris, die mit Husnahme des wütenden Allegroſatzes (Es E) durchaus frei 
rezitativiich komponiert ift und unter beftändigem Tempowechfel die Steigerung der Eifer: 
jucht Tauharis bis zu jeinem Eindringen in Zenidens Semach jchildert. Pie ganze 
Szene iſt voll dramatiichen Lebens und verrät bereits troß aller jugendlichen Unzu— 
länglichfeiten — namentlich das Örchefter ſpielt dabei noch eine ziemlich geringfügige 
Rolle — den künftigen Meifter der Charakterzeichnung. Huch die Löſung des Kon— 
fliftes im zweiten Hft, eine Szene, die mit der Kerkerſzene des „Fidelio“ manche Una: 
logien aufweift, hat Zumſteeg jehr wirkungsvoll geftaltet. Einen breit ausgeführten 
Enjembleiaß fuchen wir hier freilich vergeblich, vielmehr bringt Zumſteeg die Empfin: 
dungen der drei beteiligten Perjonen in drei charakteriftiichen Hrien zum Husdrud. 
Die in diefen Hrien liegende wohlberechnete mufitalifche Charakteriftit geht weit über 
die Kunft Dieters hinaus; fie zeigt deutlich, wie Zumfteeg das Jommelliſche Dorbild 
nicht bloß nach der rein technijchen Seite, jondern auch nach der Seite des mufifalijchen 
Ausdrucks hin auszunüßen veritand. Huch ſonſt macht fich der Einfluß des Italieners 
immer wieder deutlich geltend, zumal nach der orcheftralen Seite hin. 

Dieters Hauptdomäne, das Doltsmäßige, tritt ſchon in diefem Eritlingswerfe Zum: 
iteegs unverhältnismäßig zurüd, In reiner Seftalt erfcheint es nur ein einziges Mal, 
in Tauharis „Rondeau": „Die Undantbare lohnte mir mit Tränen" (BEE Allegro), deifen 
fnappe Strophe viermal wiederholt wird. Die gegebene Rolle für derartige einfache 
Selänge im echten Singjpielcharakter wäre die der Fatme, der Pienerin Fenidens, ge: 
weien. Allein auch fie hat Zumſteeg vorwiegend pathetifch geitaltet und fich dadurch 
jelbjt eines jehr wirkſamen Kontraftmittels begeben. 

Beide Akte leitet eine Orchefterfinfonie ein. Die zweite davon (D & Allegro, 
Str., Börn., ©b.) fchlägt mit ihrem Orgelpunft im Baß und ihrer Siguration in den 
zweiten Diolinen ganz den lärmenden Ton der Jommellifchen Ouvertüre an. Weit ſorg— 
fältiger gearbeitet und bedeutender ift die erfte. Ihr erftes Hilegro (Fe Str., Hörn., 
St, ©b.) folgt zwar im allgemeinen demjelben Typus, enthält aber dazwifchen recht 
nachdenfliche Stellen und fchließt in ganz überrajchender Weife auf dem B:MoU:Hfford 
mit nachfolgender Seneralpaufe ab. Das Andante (F-Moll 24), nach italienifchem Mufter 
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nur vom Streichorchefter vorgetragen, weift die fnappe dreiteilige Liedform auf. Das 
Preito (F?, Str, Hörn., Fl., ©b.) enthält bedeutiame Reminiszenzen an das erite Allegro; 
Zumſteeg bekundet damit ein Streben nach Abrundung der Ouvertürenform, das 
biftorifch nicht ohne Belang üft. 

Sein zweites Opernwerf „Der Schuß von GSänſewiz“ oder „Der Betrug aus 
Liebe“ wird in den Akten der Theatralkaſſe eritmals unter dem 2. Sebruar 1781 auf: 
geführt. Es iſt das einzige Opernwerk Zumfteegs, das der Fleinbürgerlichen Sphäre 
des Hillerfchen Singjpiels angehört. Alle die befannten Typen treten auf: das ſenti— 
mentale deutjche Mädchen mit ihrem treuen Liebhaber, das jchnippiiche Bauernmädchen, 
dejjen Herzenswünsche nach den Herrlichkeiten der Stadt gerichtet find („Ach die Stadt, 
die Schöne Stadt! Was man da für Sachen hat!), der Trunfenbold mit jeinem zänfifchen 
und moralifch feineswegs einwandfreien Ehegeipons, die beiden Alten, der eine der 
würdige, falbungsreiche Dater, der andere, deſſen Ideal der volle Seldbeutel ijt und 
deſſen Derie: 


„3a, du lieber, voller Beutel, 

Du nur, du nur gibft Derftand; 
Alles unterm Mond ift eitel, 

Bat man dich nicht bei der Hand“ 


beinahe an den Kerfermeifter Rocco gemahnen. Die drolligite Figur des Ganzen ijt 
aber der Schuß von Sänjewiz felbit, ein dummer Tölpel, der von feinem Dater auf die 
Brautjchau gejchieft wird und dann unfreiwillig dazu beiträgt, das Liebespaar Heinrich 
und Bannchen zu vereinigen. Dabei entwicelt fih am Schluß des zweiten Aktes eine 
echte Buffofzene. Schuß wird nämlich hier unter allgemeiner Heiterkeit und Androhung 
von Prügeln gezwungen, dem als Weib verkleideten Trunfenbold Lukas eine Liebes: 
erklärung zu machen. Seine große Arie jtellt ein inftruftives Beijpiel dafür dar, 
wie Zumfteeg, fehr im Segenjab zu Dieter, feine Hufgabe als Komponift fomijcher 
Opern auffaßte. Zwar jchließt auch er fi) von Haus aus an den Dolfston an, und 
namentlich Lufas und Srete bedienen fich gern des ftrophifchen Louplets. Mit. einem 
unverfälfchten Saffenhauer intonieren endlich auch Lukas und Heinrich das Terzett am 
Schluß des erjten Altes: 





Fag. colla parte 
Schön ift’s, wenn der Quel » le Nah duch die Wiesjen flie » Bet, a: ber fchörner, 


NN | N _ 
Bee te > — 


wenn das Faß goldene Bärche fchen » ket. 


Allein derartiger harmlofer Stückchen find es immerhin jehr wenige; in der Regel 
jchlägt Zumfteeg auch in diefen Partien weit charafteriftiichere Töne an; Lufas’ erjte 
Arie „Weib, ich fenne meine Pflicht!” (E*/s Maestoso, Str., Börn.) ftellt mit ihrer 
feierlichen Würde und ihren fcharfen Hizenten ſogar eine jehr gelungene Parodie des 
feriöjen Stiles dar. Sretes Arie endlich am Schluß des zweiten Aktes „Morden, hauen, 
ichlagen, ftechen, ift ihm nur ein Morgenbrot” (D t/ Allegro assai, Str., Hörn., ©b,, 
Sag.) bietet mit ihrer glänzenden, das Örufeln jehr drollig verfinnbildlichenden Orcheſtra— 
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tion ein Beifpiel draftifcher mufitalifcher Komif, wie wir es bei Dieter vergebens fuchen. 
Überhaupt bedeutet diefes Werk dem „Tatarijchen Sefe“ gegenüber injofern einen großen 
Sortichritt, als es ganz deutlich das Beftreben zeigt, den mufifaliichen Husdruc mit dem 
Inhalt des Tertes in möglichft genaue libereinftimmung zu bringen. Die dreiteilige 
Tiedform hält Zumfteeg nur in ihren allgemeinen Zügen feit, im einzelnen jucht er da— 
gegen feine Mufit möglichit getreu den Tertworten anzupafien. Takt und Tempowechiel 
find nichts Seltenes, auch trägt die Harmonif und Melodik diejes Werkes einen weit 
individuelleren Charakter als in der Eritlingsoper. Banz offenftundig drängt der junge 
Künſtler bereits bier heraus aus den alten, ausgefahrenen Beleifen der Tradition und 
jucht fich feinen eigenen Stil zu bilden. Es iſt ſehr bezeichnend, daß der „Schuß von 
Sänjewiz“ fich von den Einwirkungen der italienischen Prunfarie durchaus frei erhält 
und auch dem herfömmlichen volfstümlichen Stil nur einen bejcheidenen Raum vergönnt. 
Sreilich beichränfen ſich alle dieſe Dorzüge durchaus auf die Einzelgefänge. Die En: 
jembles folgen, vielleicht mit einziger Musnahme des jehr funftvoll gearbeiteten Terzetts 
am Schluß des erjten Hits „Kommt nur, fommt gejchwinde”, der hergebrachten Schablone. 

Einen großen Kortjchritt dagegen bedeutet in diefer Oper die Behandlung des 
Orchefters, das weit mehr als bei Pieter in den Pienft der Situations: und Charafter: 
jchilderung tritt. Derfelbe Seift, der Zumſteeg fchon im Jahre 1777 zur melodra: 
matifchen Kompofition von Klopſtocks „Srühlingsfeier" getrieben hatte, beginnt fich nun 
mehr auch in feinen Bühnenwerfen zu regen. Er veranlaßt ihn, mehr als bisher auf 
die Teilnahme der Initrumente am Stimmungsausdrucd Gewicht zu legen. Sein Orcheiter 
it über die Rolle eines bloßen Begleiters weit hinaus und tritt der Singftimme als 
nahezu ebenbürtiger Rivale gegenüber. Es fommt jogar bereits vor, daß, wie in der 
eriten Hrie des Thomas, die Singftimme eine melodifche Phraje beginnt, die das 
Orchefter dann aufnimmt und jelbjtändig zu Ende führt. Sreilich verraten Zumſteegs 
Örchefterwirkungen in diefer Oper noch deutlich den Einfluß Jommellis, für den na: 
mentlich die auffallend häufig auftretenden Crescendi und Mancandi charafterijtiich find. 
Was Jommelli in jeinen jpäteren Werfen mit GSlück angeftrebt hatte, eine jelbitän: 
digere Kührung der einzelnen Inftrumente, das hatte Zumſteeg bereits in der „Früh— 
lingsfeier“ fortzufegen begonnen. Huch ihn hatte das Melodram auf die Pfade der 
Programmufit gewiefen, und die dort gewonnenen orcheftralen Errungenichaften über- 
trug er nunmehr zum eriten Male auf das eigentliche mufifaliiche Drama. Der ftereotype 
Klang des damaligen Orchefters beginnt zu verjchwinden, einzelne Injtrumente treten 
jelbftändig hervor, und namentlich in der tiefen Region fündigt fich zwilchen den bis 
dahin meift vereinigten Inftrumenten Diola, Cello (eventuell auch Kagott) und Baß 
eine reinliche Scheidung zuguniten jchärferer Tharakteriſtik an. Die Sagotte treten, wie 
wir oben fahen, zur Erzeugung einer volfstümlich-fomifchen Wirkung jelbitändig auf, 
und namentlich auch das Dioloncell, Zumſteegs eigenes Inftrument, wagt, wenn auch 
vorerjt nur ſchüchtern, feine Rechte geltend zu machen. 

Don den die drei Akte wiederum einleitenden jelbjtändigen Orcheſterſinfonien bieten 
die beiden leßten nichts Bemerfenswertes, wohl aber ift die eigentliche Ouvertüre des 
Sanzen ein höchft merfwürdiges, von der bisherigen Tradition vollftändig abweichendes 
Sebilde. Ihr eriter Teil charakterifiert jich durch einen fortwährenden Wechiel des 
Tempos (Es *,ı Presto, 8 Takte. — Adagio maestoso &, 14 Takte. — Presto ? 4, 
+ Tafte. — Adagio ?ı [Bläfer], 2 Takte. — Presto ?/ı, 4 Takte. — Adagio ?4, 2 Tafteı. 
Daß hier eine programmatijche Abſicht zugrunde liegt, ijt umverfennbar, ebenio aber 
auch, daß der Totaleindruck diefes Hbfchnittes in feiner Zerriſſenheit gerade fein ſehr 
erfreulicher if. Daran jchließt fich ein energijches Allegro (Es &) in Jommellifcher Art, 
aber jehr locerer Sorm, wobei Zumſteeg, wie in der Ouvertüre zum „Satarifchen 
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Sejeß" wieder Reminiszenzen an das einleitende Prefto bringt. Das Banze ift ein, 
wenn auch nicht äjthetifch befriedigendes, jo doch jehr bemerfenswertes Stüd Programm 
mufit, das von den harmlojen und zum großen Teil vecht jchablonenhaften Ouvertüren 
Dieters jehr jchroff abjticht. 

Zumfteegs erfolgreichjte Jugendoper war „Hrmida“,?”) eine deutjche Bearbeitung 
eines Taſſos Soffredo entnommenen und in jener Zeit jehr beliebten Stoffes, von Bock 
verfaßt und in den Kaffenbüchern erftmals unter dem 24. Mai 1785 aufgeführt. Das 
Werk bedeutet einen weiteren Sortjchritt des Tondichters in der Richtung auf das Melo— 
dram. Die Partitur enthält verfchiedene, nur im Baß notierte Orcheſterſtücke, die ganz, 
erfichtlich darſtelleriſche Zwecke verfolgen. Namentlich aber find es die großen dra= 
matifchen Solofzenen Rinaldos und Armidas im zweiten und dritten Akt, die deutlich 
den Einfluß der melodramatifchen Programmufit aufweifen. Die Anlage folcher 
großer vezitativifchsariofer Szenen wiefen dem Komponijten bereits die jpäteren 
Schöpfungen Jommellis, die Einzelausführung dagegen trägt die fichtbaren Spuren der 
neuen Errungenfchaft Seorg Bendas. Don hier jtammt die Manier, den Inhalt des 
rezitierten Tertes jeweils durch charakteriftifche, unmittelbar folgende Orcheftermalereien 
zu illuftrieren, von hier das Streben, durch die Wiederkehr jcharf ausgeprägter Leit: 
motive ganze Komplere zu einer Einheit zujammenzufchließen. Uber auch der Dra— 
matifer Zumjteeg zeigt fich hier, wo er zum erjtenmal einem pathetifchen Stoffe gegen: 
überfteht, im helliten Lichte. Die genannten dramatijchen Szenen offenbaren eine 
Realiftit des mufifalifchen Husdrucs und eine Fülle der pacenditen Kontrafte, wie fie 
der Komponijt auch in jeinen reifften Werfen nicht immer wieder erreicht hat. Der 
dritte Ukt ift von Ubaldos Auftreten an Zumiteegs erjtes dramatijches Meifteritüc. 
Hochpathetifche, ausdrucksvolle Deflamation, außerordentliche Kühnheit der Harmonif 
und pacdende Derwertung aller orchejtralen Mittel ftempeln Hrmidas Racheſzene zu 
einem Nachtftüd großen Stiles, das in der damaligen „vomantifchen“ Oper wenige 
feinesgleichen finden dürfte. Ein troßig-düfteres Motiv: 


Allegro assai. 
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drängt fich immer wieder hervor, dann ruft Armida die Furien zur Rache auf. In 
einem längeren, geheimnisvoll ſchwirrenden Orcheſterſatze (Es ° s Str., Hörn., Ob., Allegro) 
folgen die Rachegeifter diefem Rufe. Da ertönen plößlich neue Zauberharmonien, allein 
von den Bläfern ausgeführt (Es */ı Larghetto, Hörn., Fl., Ob., Sag.),’') die das Nahen 
der den Konflikt löfenden Zauberfürftin Manto verkünden, ein Stück, das ganz deutlich 
auf analoge Szenen bei Jommelli zurückweiſt. Das Sanze jchließt mit einem Ballo 
ab, der in feinem letten, von fortwährendem jähem Takt: und Tempowechjel beherrichten 
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Abjchnitt wieder ganz offenkundig in die Pfade der Programmufit einlenft und lebhaft 
an analoge Säge der Dellerfchen Ballette gemahnt. 

Huch bei dem dramatifchen Höhepunkt des Ganzen, Ninalds Einfchläferung und 
Armidas innerem Kampfe, tritt das freie, vom Örchefter begleitete Rezitativ in den 
Dordergrund. Dieſen fortgefchritteneren Partien gegenüber gehen die übrigen Nummern 
faum über den Rahmen der Konvention hinaus. Die Melodit der Sologefänge über: 
trifft zwar die früheren Werke um ein Bedeutendes, ergeht ſich dabei aber auch in 
reichem Pafjagen: und Koloraturenwerf; in der Begleitung ift auch hier das tonmalerijche 
Moment maßgebend. 

Hatte das Melodram bereits in diefer Oper fozufagen jchon vor der Türe ge- 
lauert, jo tritt es in der nun folgenden unverhüllt zutage. Das Tertbuch zu „Zalaor“ 
ftammt von de la Deaur, dem franzöfifchen Literaturprofefjor an der Karlsfchule, und 
jtellt eine „romantische“ Oper im Sejchmade der Zeit dar. Die eigentliche Handlung 
ift ziemlich dürftig und ftroßt von Unwahrijcheinlichkeiten, bietet aber auf der anderen 
Seite ausgiebige Öelegenheit zur Entfaltung von allerhand effeftvollen Bühnenbildern, 
wie Seefturm, Schlachtgetümmel, Opfermarich ufw. Dies jpeziell mag denn auch Zum: 
jteeg zur Kompofition bewogen haben. Hm 2. März 1787 ging die Oper erjtmals in 
Szene, wurde am 13. „vor den Hofmufiftus Aumfteeg“ wiederholt und war ihrem 
Schöpfer im Gegenſatz zu den übrigen Jugendopern derartig ans Herz gewachien, daß 
er troß des jchlechten Sujets auch jpäter noch „gewiß viel Gutes“ darin erblickte. 

Das Hauptcharakteriftitum diefes Werkes ift, wie fchon bemerkt, daß eine ganze 
Reihe von Partien, die jonit dem begleiteten oder Secco-Rezitativ zugehören, melos 
dramatisch bearbeitet find. So beginnt z. B. jeder der vier Hfte mit einem Melodram. 
Auf eine regelrechte Ouvertüre hat Zumſteeg bier verzichtet, er führt den Hörer in 
einem 21 Takte umfafjenden Vorſpiel mitten hinein in den Seefturm, der die handelnden 
Perſonen auf eine „wüſte Inſel“ verfchlägt, und fchließt alsbald ein Melodram an, in 
deſſen mufifalifchem Ausdruck die Schrecken des Vorſpiels lebhaft nachzittern. Pas 
Seitenftü dazu bildet die erfte Szene des vierten Aftes. Hier jpielt ſich hinter der 
Szene eine vom Örchefter in allen ihren Phafen mit fortwährender Steigerung ge: 
ichilderte Schlacht ab, indes Zilia auf der Bühne in gefprochener Rede ihrer Aufregung 
Husdrud verleiht. Aber auch zwijchen die einzelnen Sejangsftücde fchieben fich fort: 
während melodramatifche Partien ein; der erfte Akt, wo Ludwig entkräftet zu Boden 
finft, jchließt fogar mit einem Melodram ab. In der mufitalifchen Behandlung diejer 
Sätze erweift fich Zumfteeg als getreuen Nachfolger Bendas. Die orcheftrale Begleitung 
folgt dem poetifchen Ausdruck eines jeden Sabgliedes auf Schritt und Tritt, aud die 
jchon mehrfach erwähnten Leitmotive fehlen nicht. Da und dort gehen begleitetes Rezi— 
tativ und Melodram ohne weiteres ineinander über, wie in der Szene der Doris zu 
Beginn des zweiten Aktes. Pie Hrt und Weije, wie das in diefer Oper ganz natur: 
gemäß mit einer Hauptrolle bedachte Orcheſter behandelt wird, ift ein jchlagendes Bei: 
ipiel dafür, wie eben das Melodram dazu beitrug, den Sinn für Klangfarben und ihre 
harakteriftiichen Mifchungen bei den Komponiften zu fchärfen; man erkennt deutlich, 
daß die Orcheitrationstunft unferer klaſſiſchen Opernkomponiſten eben hier einen wohl 
vorbereiteten Boden vorfand. Zumſteeg hat in feinem „Zalaor" das ÖOrchefter ganz 
befonders jorgfältig bedacht. Überhaupt ift ein ftarker deforativer Zug in diejer Oper 
nicht zu verfennen, wogegen das eigentlich dramatifche Moment, wie dies bei der 
Schwäche des Terted auch nicht anders denkbar ift, im Dergleich zur „Armida“ ftarf 
zurücktritt.??) 

Mit „Zalaor" war der Komponift in der unmittelbaren Nachbarichaft des Melo: 


Mm 


drams angelangt. Im Jahr darauf trat er mit einem reinen Werk diefer Gattung 
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hervor, „Tamira*, zu dem ihm Johann Ludwig Huber den Tert geliefert hatte.??) 
Zugrunde liegt der vielbehandelte Stoff von der reinen Königstochter, die durch ihre 
Selbjtaufopferung ihr Land von dem Unheil der Peſt erlöjen joll. Nur iſt der Aus— 
gang bei Huber ein tragijcher. Tamira verliert ihre Reinheit dadurch, daß fie fich am 
Dorabend der Opferung mit ihrem Seliebten Mora trauen läßt und dadurch jelbit der 
rächenden Strafe ihres Daters Hidalfan verfällt. Zuſammen mit der Leiche des jtatt < 
ihrer geopferten Mora wird fie den Slammen übergeben.?*) 

Derglichen mit der „Krühlingsfeyer“, den melodramatijchen Partien der vorher: 
gehenden Opern, ja auch den jpäteren balladenmäßigen Sejängen, die als die richtige 
Sortjegung der Bejtrebungen des jungen Zumſteeg zu betrachten find, trägt die „Tamira“ 
durchaus das Bepräge der Knappheit und Sedrungenheit. Üübermäßig ausgedehnte 
tonmalerijche oder rein dekorative Inftrumentalpartien, wie jie im „Zalaor“ und noch 
in den erjten Sejängen den Fluß des Sanzen oft ſehr empfindlich hemmen, fehlen hier. 
Auch die tonale Einheit größerer jzenifcher Komplere iſt jorgfältiger gewahrt als in den 
genannten Tonjchöpfungen, wo mit jedem neuen Abjchnitt eine neue, mit der vorher: 
gehenden oft nur rein mechanifch verbundene Tonart einjeßte. So iſt 3. B. für den 
ganzen großen Unfangsmonolog Hidalkans das Feſthalten an den Tonarten $:Moll, 
bzw. $:Dur charakteriftiich. Endlich finden auch die jchon mehrfach genannten „Leit: 
motive“ eine jehr wirfungsvolle Derwendung. Das düftere, Hidalfans Stimmung an: 
gefichts der Über dem Lande brütenden „fürchterlichen Peſtnacht“ kennzeichnende Motiv 
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fehrt in jehr — Weiſe wieder in dem Moment, da der Fürſt ſeine Tochter 
dem Tode überantwortet. Huch das unglückliche Liebespaar hat ein ausdrucksvolles 
Motiv: 
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Die Muſik der „Tamira” offenbart einen naturaliftiichen Zug, von dem der Künjtler 
jelbjt jpäter wieder zurüctgefommen ift. So wird 3. B. zur Darjtellung des Schlacht: 
getümmels in der Partitur ein „takt: und melodielojes Seräufch von Pauken und Trom: 
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peten“ vorgeichrieben; ein ähnlicher grobförniger Realismus herrſcht in dem mehrere 
Male wiederholten Opfermarjch, der als „eine wilde Opfer: Mufit, mit Pfeiffen, Paufen 
und Klapperblechen” bezeichnet wird (j. Hnhang). 

Das Orcheiter jelbjt ift wiederum in durchaus feiner und geiltvoller Weile be: 
handelt. Zumſteeg ift wohl eines der initruftiviten Beilpiele für die Rafchheit, mit der 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts die Verfeinerung der Inftrumentalmufif, die Aus— 
beutung der orchejtralen Klangfarben vor fich ging. In der „Tamira“ tft es nach dem 
Dorgange Bendas befonders die Oboe, der der Ausdruck der intimiten Herzenstegungen 
zufällt; auch das Dioloncell tritt jelbftändig hervor. Im der Szene, wo Mora jeine 
Sefühle nach jeiner Derurteilung fchildert, einer der jchönften des Sanzen, teilen fich 
beide Inftrumente ſehr wirkungsvoll in den Stimmungsausdrud. 

Zumiteeg hat fein weiteres Melodram gefchrieben; auch zur Oper ift er (einige 
Selegenheits:Seitipiele abgerechnet) erit nach Hblauf von zehn Jahren mit der „Seijter: 
inſel“ wieder zurückgekehrt. Wir ſahen ihn bisher faft mit jeder neuen drama: 
tiichen Schöpfung fich dem Melodram um einen Schritt nähern. Nunmehr aber biegt 
der weitere Derlauf der Entwiclung jozufagen um. Das Melodram als ſolches ver: 
jchwindet aus Zumſteegs fünftleriichem Schaffen, aber die Bereicherung, die feine Kunit 
durch die andauernde und nachhaltige Beichäftigung mit diefer Sattung erfahren hatte, 
fam nunmehr jeinen jpäteren großen Opernwerfen und vor allem den kleineren Kunit: 
formen feiner Lieder und Balladen zugute. Hierin liegt die gefchichtliche Bedeutung der 
unter Herzog Karl entitandenen dramatiichen Jugendwerfe Aumiteegs im GSegenſatz zu 
Dieter. Sie drängen heraus aus den alten Seleifen des lediglich der Unterhaltung 
dienenden volks- und liedmäßigen Mufizierens und ftreben nach Dertiefung des mufifalifchen 
Ausdrucks und vor allem nach jchärferer muſikaliſcher CTharakteriſtik. 

Was uns jchon bei diejen Jugendwerken des ſchwäbiſchen Meiiters die höchite 
Hchtung abnötigt, das ift der weite und fichere Blick, mit dem er alle Errungenjchaften 
jeiner Zeit auf dem Sebiete der dramatiichen Muſik überjchaut, der feine künſtleriſche 
Inſtinkt, der ihn jede ihm entwicflungsfähig erjcheinende Anregung erfaffen und weiter: 
bilden läßt. Don Unfang an ericheint Zumiteeg als ein denfender Künftler, der Kritif 
an feinen Vorbildern zu üben und fcharf das Abjterbende von dem AZufunitsfräftigen 
zu jcheiden veriteht. Er ließ alle Zauber Jommellifcher Kunſt auf fich wirfen und 
juchte fie am geeigneten Orte nachzubilden, nicht allein in der Technik des Orcheiters — 
denn Jommellis Orcheftration war für alle jchwäbiichen Künftler maßgebend — jondern 
auch in Melodit und Rhythmik. Das jchwungvolle Pathos Jommellis, jeine ſtolz ge: 
ichwungene melodifche Linienführung rührten in Aumfteegs Künftlertum verwandte 
Saiten an; auch jpäter, als ev fich ganz dem Melodram Bendas in die Arme warf, 
blieft, namentlich in den Arien, das Ideal feiner jungen Tage hindurch. Weniger wollte 
es ihm mit dem jchlichten Ton des deutichen Singipiels glücten, den Dieter meift jo gut 
zu treffen wußte. Zumſteeg, dem nach Pathosentfaltung und jcharfer Charakteriſtik 
Strebenden, wollten die harmloſen Weilen des Volkstons nicht genügen. Un den ver: 
hältnismäßig jelten auftretenden Stellen, wo er ihnen überhaupt einen Plab in feinen 
Opern vergönnt, erjcheinen fie nie in jo ungezwungener, einfacher, freilich auch nie in 
jo trivialer Seitalt, wie bei Pieter. 

Der Einfluß Bendas auf Zumſteeg iſt bereits erörtert. Als die kurze Blütezeit 
des Melodrams fich ihrem Ende zuneigte, da leuchtete bereits Mozarts Stern am muſi— 
falifchen Himmel, und Zumiteeg, dev gereifte Künftler, der das junge Senie mit ficherem 
Blicke erkannt hatte, trug fein Bedenken, jich diejer neuen Kunſt, die diesmal wirflich 
die Kunft der Zukunft fein follte, rückhaltslos anzufchließen. Doch gehört das Der: 
bältnis zu Mozart nicht mehr in den Rahmen dieſes Werfes. 
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Mitten in jeiner Tätigkeit für die deutfche Oper kehrte Zumfteeg, wohl durch 
äußere Derhältniffe beftimmt, wieder zur italienischen Seftoper zurück. Hm 22. Sep: 
tember 1782 ging »Ippolitoe Aricia« oder »Le delizie campestri« mit dem berühmten 
Dal Prato als Saft?°) in Szene. Der Tert weift den gewöhnlichen Typus diejer Prunf: 
opern auf: paftoralen Anjtrich, fchwächliche Handlung und viel mythologifches Wunder: 
gepränge. Selbjt das beliebte »mostro«, das Seeungeheuer, fehlt nicht. Huch die Muſik 
treibt vollftändig im Sahrwafjer der Italiener. Fünf Sopranen, darunter den beiden 
Titelhelden, ftehen in untergeordneten Rollen zwei Tenöre und ein Baß gegenüber. Der 
Komponijt felbjt jcheint diefes Werk mehr als eine Selegenheitsichöpfung betrachtet zu 
haben, denn jeine Muſik erhebt ſich nur jelten über das Sebiet des Konventionellen, 
ja fie weijt gelegentlich Banalitäten auf, wie man jie fonjt bei ihm nicht findet. 
Jommellis Vorbild jchimmert überall durch. Und fo könnte man denn über das 
Werk ſehr raſch hinweggehen, wenn nicht das Orchefter auch hier eine bedeutjame ton: 
malerifche Rolle fpielte. Namentlich; das Unwetter, in deifen Derlauf fchließlich das 
Seeungeheuer erjcheint, wird in aller Breite gejchildert. 

Zum Schluffe mögen noch einige Theatermufifen Zumfteegs aus dieſer Periode 
Erwähnung finden, zu denen er augenscheinlich ebenfalls durch feine Befchäftigung mit 
dem Melodram angeregt wurde. Das erjte derartige Werk, die Kompofition der Se: 
jänge aus Schillers „Räubern“, mit denen Zumfteeg in feinem letzten Hfademiejahr 
jeine Senoffen, Schiller inbegriffen, entflammte, bietet fein tieferes Intereffe. Unter den 
zahlreichen übrigen Schaufpielmufifen ragen bejonders hervor die Trauermufif zu 
Plümices Schaufpiel „Lanafja* (1784), vor allem aber die beiden Shakeſpeare-Muſiken 
zu „Hamlet“ (1785?) und „Macbeth" (17852). Die Mufit zur Pantomime im fünften 
Auftritt des vierten Aktes in „Hamlet“ ift ausgefprochene Programmufif in fünf Hb- 
chnitten (F */s Undante). Der erjte jchildert in einem reizvollen Zwiegejpräc das ver: 
liebte Königspaar. Plößlich taucht der Mörder auf: 
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und jchreitet vajch zur verbrecheriichen Tat. Nochmals ertönt jenes janfte Andante, 
dann beginnt in einem wildleidenfchaftlichen Allegro (F-Moll E) die enticheidende Hus- 
einanderjegung des Mörders mit der Königin, die nach einigen fcharfen Äkzenten des 
Orcheſters ihren Widerjtand allmählich aufgibt. Ihre Einwilligung jchildert ein find: 
lich naives Andante (Es */s) des Streichorchejters, dann jet ein ziemlich zopfiges 
Euttir-Hllegretto (C °s) ein, an deſſen Ende es heißt: „Sogleich fängt das Setöne der 
Trompeten und Pauken an.“ Diefe Pantomime gehört zu Zumſteegs bejten Leitungen 
auf dem Sebiete der Programmufit; ohne allzufehr in Detailmalerei zu verfallen, folgt 
fie doch dem Sange der Handlung Schritt für Schritt und läßt Zumſteegs ausgefprochenes 
Talent für die Situationsmalerei, feine Sewandtheit und Sicherheit allen derartigen 
Aufgaben gegenüber in helljtem Lichte erfcheinen. Noch bedeutender ift die Hexenmuſik 
aus „Macbeth" für drei Soprane mit Orcheſter. Die mufitalifchen Husdructsmittel der 
„Wolfsichlucht“ freilich waren Zumſteeg noch verjchloffen und wo er dämonijch wirfen 
will, kommt manchmal ein recht gemütlicher Satz heraus, wie 3. B. II 8, wo der Tanz 
der Hexen folgendes Husjehen hat: 
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Auch jeine Nachahmung der Tierlaute wirft auf uns heutzutage findlich, wie die 
Stimme der Krähe oder das Miauen der Kaße in IV 1, mit dem fich außerdem ein 
merfwürdiger Anklang an Mozarts „Don er verknüpft: 
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Manche diejer Effekte werden, offenbar um die Wirkung des Srufelns zu erhöben, 
bis zum Übermaß wiederholt. Troß alledem aber wird man Zumſteeg nicht mit Spitta 
die Sabe, die Romantit des Schauerlichen mufifalifch wiederzugeben, jchlanfhin ab: 
fprechen dürfen?®); man denfe nur 3. B. an den verminderten Septimenafford, mit dem 
das Öanze beginnt. 

Das mufifalifche Leben und Treiben am Stuttgarter Hof nach Jommellis Hbgang 
zeigt nicht im entferntejten den großen Zug, der 3. B. das benachbarte Mannheim aus: 
zeichnete. Hier ein tatfräftiger, kunſtverſtändiger Sürft, der durch die Schöpfung feines 
Nationaltheaters die deutiche Oper aus ihrem jahrzehntelangen Schlummer wiedererweckte, 
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deſſen Orcheſter durch feine Leiftungen für die deutiche Inftrumentalmufif epochemachende 
Bedeutung erlangte; dort in Stuttgart der alternde Herzog, der nach Jommellis Ab— 
ichied jeine Hand mehr und mehr von der Oper abzog und die Dinge geben ließ wie 
fie wollten. Mehr als den Anforderungen des Durchichnittsgefchmades der damaligen 
Zeit konnte und wollte in feinen legten Jahren die Oper nicht mehr genügen, Aber 
in fritifchen Zeiten der Mufitgefchichte, wie den damaligen, ift auch ein derartiges Still: 
leben von Bedeutung. Pie jchwäbifchen Opernfomponiften find ein lehrreiches Beifpiel 
für den Wandel der Hnjchauungen in jener Zeit, da die nationalen Strömungen das 
allmächtige Italienertum immer mehr zurücdzudrängen beginnen. Sämtlich aus der 
Schule Jommellis hervorgegangen, haben fie deſſen Errungenjchaften doch nicht auf 
jeinem eigenen Öebiete weitergebildet, fondern für die nationale Sattung des Singfpiels 
fruchtbar gemacht und find dabei zum Teil in ganz andere Bahnen geraten. Der 
fonjervativfte darunter ift Dieter, der den Rahmen des zeitgenöfftichen deutichen Sing: 
ipiels nicht überjchritten hat. Deller wirft fich mit Slüct auf das franzöfiiche Ballett 
und die italienifche Buffooper; am felbitändigiten und fonjequenteiten aber geht Zum: 
jteeg vor, der fich mehr und mehr von der Battung des Melodrams beeinfluffen läßt. 
Die beiden leßtgenannten aber find, der eine vom Ballett, der andere vom Melodram 
ber, mit der Programmufit in enge Berührung getreten. Dies iſt von hoher gejchicht: 
licher Bedeutung; iſt doch damals, wie dereinit im 17. und dann wieder im 19. Jahr: 
hundert, durch das Eindringen außermufifalifcher, poetifcher Ideen von der Oper her 
ein neuer Huffchwung der Injtrumentalmufit vorbereitet worden. Die hijtorifche Be: 
deutung des Melodrams beruht zum großen Teil eben darauf, daß es durch die neuen 
Aufgaben, die es den Komponiften ftellte, neues Leben in der gejamten Inftrumental: 
muſik hervorrief. Bei Zumſteeg freilich zeigen fich die Srüchte diefer Anregung zunächit 
in feinen Liedern und Balladen, deren Wejen ohne die Kenntnis der Jugendopern und 
der hier treibenden Kräfte nicht voll erfaßt werden kann. 

Dieles wäre über die Pflege des Liedes in Schwaben zu fagen. Männer wie 
Schubart, Rheineck, Zumiteeg u, a, nehmen in der Seichichte des deutjchen Liedes zum 
Teil einen fehr wichtigen Pla ein. Aber da die Sonne der herzoglichen Gnade diejen 
beicheideneren Pflanzen nicht geleuchtet bat, glaubte der Verf. in Anbetracht des be- 
jchränften Raumes den noch gänzlich unbefannten dramatifchen Werfen den Vortritt 
laffen zu müfjen, zumal da der jchwäbijchen Liedfompofition in letter Zeit treffliche Ab— 
bandlungen gewidmet worden find.??) Xreilich, im Dergleich zu andern Ländern ift der 
Slanz der ſchwäbiſchen Mufitgefchichte ein vecht befcheidener, aber diefer Umftand ent: 
bindet uns natürlich nicht von der Pflicht treuer und gewiffenhafter Sorichung. 
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Anmerkungen 


1) Leider ift es dem Verfaſſer nicht mehr möglich gewefen, das ausgezeichnete Bud E. Holzers 
über „Schubart als Mufiter“ (Stuttgart 1905) heranzuziehen. Das Werk bietet infofern eine Ergänzung 
des vorliegenden, als es gerade diejenigen Seiten des ſchwäbiſchen Muſiklebens behandelt, zu deren 
Darftellung bier die befchränften Raumverhältniffe nicht ausreichten, vor allem den Stand der Lied: 
kompofition in Schwaben. 

2) Wenn J. Sittard, Zur Beichichte der Muſik und des Theaters am württembergifchen Hofe, 
Stuttgart, W. Kohlhammer, 1891, II. Bd. S. 68, noch von dem fchablonenhaften Charakter feiner 
Opern fpricht und behauptet, die eine jehe genau fo aus wie die andere, fo ift dies eine Oberflächlichkeit 
des Urteils, die nur beweilt, daß Sittard von dem Fünftlerifchen Entwidlungsgang Jommellis feine 
Kenntnis hatte, 

3, Ich behalte mir vor, diefen Entwidlungsgang, für deifen Schilderung in diefem Rahmen fein 
Raum ift, noch ausführlicher zu behandeln. 

4) Über Jommellis Leben und Wirken vgl. bauptfächlich Saverio Mattei, Elogio del J. o sia 
progresso della poesia e musica, 1785; Berber, Bilter..biogr. Lerifon der Gonfünftler, 1790, S. 693 ff.; 
Neues hiſtor.biogr. Lerifon, 1812, IL, 790 ff} Burney, Tagebuch einer mufifalifchen Reife 1772, 1, 237 ft; 
P. Alfieri, Notizie biografiche di N. J., 1845; Florimo, La scuola di Napoli ed i suoi Conservatorii; 
Neapel 1881. 

5) In dem Hutograph diefer Oper findet fich eritmals die Bezeichnung »crescendo il forten. 
Jommeli ift alfo auf diefen Effekt bereits vor feiner Stuttgarter Zeit verfallen. Eine Beeinfluffung 
durch die Mannheimer Schule jcheint demnach ausgejchloffen. 

6, Inhalt und Befegung bei Sittard a. a. ©, S. 75 ff. 

7 Sittard II, 93. 

8, Sittard II, 95 f. Die Partitur diefer Oper ift Sittard entgangen, fie befindet fi) im Archiv 
des Stuttgarter Kgl. Hoftheaters. Sie trägt auf der Nüdkfeite den Namen des Beftimmungsortes Torino, 
ift alſo vielleicht mit dem ebenfalls für Eurin gefchriebenen Tito Manlio 1743 entitanden, wozu auch der 
Charakter der Muſik ftimmen würde, Die andere Semiramide ift 1742 für Denedig fomponiert worden. 

9), Don der Stuttgarter Faſſung ift uns nur die Kembalopartie erhalten. Vgl. Sittard II, 98 1. 

10, Sittard II, 95f. 

1) Sittard II, 69 ff,; 83, 106 f. 

12) Diefes Werk wird von Sittard nicht erwähnt. Die in Neapel befindliche Partitur enthält den 
Dermerf: Cantata posta in musica dal Sgr. Nic. Jommelli in Wirtemberg anno 1766 und gibt die 
Rollenbejegung. 

13) Den franzöfiichen Titel gibt Sittardb II, 110 nach dem Gertbudy, den italientfchen Jommelli 
jelbft in der in Neapel befindlichen autographen Partitur, in der die fechs erften Szenen fehlen. Inhalts: 
angabe und Nollenbefegung bei Sittard a. a, ©. 

14) His opera semiseria in der Neapeler Partitur, als komiſches Heldengedicht im Tertbuch bezeichnet. 

15) Die Partitur jet das dritte Werk irrtümlichermeife in das Jahr 1764. 

16) In der Partitur ift diefe Szene in 7 azioni eingeteilt, 

1) |], 83 nennt er den 1749 für Rom gefchriebenen »Artaserse« das Prototyp aller übrigen 
Jommelliſchen Opern, 

, 9) Mozart urteilt zwar jchon über den Demofoonte, den er 1770 in Neapel hörte (Nohl, Mozarts 
Briefe, 1877, 5.19): Die Oper hier ift von Jommelli, fie ift fchön, aber zu gefcheit und zu altväteriich 
fürs Cheater. 

19, ©, Jahn, Mozart 1, 493. 

20, Die Partitur, ſowie ein Souffleurbudy in deutjcher Üüberſetzung von Schlotterbedt (1793) befindet 
ſich im Kgl. Hoftheaterarchiv in Stuttgart. 

21) Die Partitur, von der S. 1—10 fehlen, befindet fich auf der Kal. Öffentl. Bibliothef Stuttgart. 
Bedrudtes Textbuch im Kgl. Staatsarchiv. 

22, Schlußbemerfung in der Partitur. 

23) Partitur im Kgl. Hoftheaterarchiv Stuttgart. Vgl. Sittard a. a. O., 159 ff. 

21) So lautet der Titel in der auf der Kol. Öffentl. Bibliothek zu Dresden befindlichen Partitur. 
Gerbers Lerifon fchreibt irrtümlich La contessa per amore. 

25, Erhalten find von ihm die Ballette: »Orfeo ed Euridicew, »La Constances, »Ballo Polonoisex, 
»La schiava liberata« und »La Paravre (Pauvre?)«, ſämtlich auf der Großh. Bibliothef in Darmitadt. 
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26) Das Ballett wurde am 10. Januar 1778 während der Zwifchenafte von Jommellis Demofoonte 
aufgeführt. 

7, I, 864. 

28) Don Dieter führt Neichardt folgende Singfpiele an: 1. Schulz im Dorf. 2. Der Irrwiſch. 
3. Befrutenaushub, 4. Slüdlich zufammengelogen. 5. Freiſchießen. 6. Laura Rofetti. 7. Die Dorf: 
deputierten. 8. Der £uftballon. Berber in feinem Lerifon fügt noch hinzu: 9. Belmonte und Konftanze. 
10, Elifinde, Die fpätefte Oper war: 11. Des Teufels Luftichloh. Don diejen find im Kgl. Boftheater: 
archiv in Stuttgart erhalten: Ur. 3 und 5 in Partitur, „Der Eremit von Sormentera“ und der 3. Hft 
von Ur, 6 im Klavierauszug, ſowie ein Regiebuch der „Dorfdeputierten*; auf der Großh. Regierungs: 
bibliothef Schwerin: Belmonte und Konftanze (2 Er. Part.) und auf der Broßh. Bibliothef Darmftadt 
„Der Irrwiſch“ (Part.). 

29, Huch Mozart hat lange Zeit fich mit dem Gedanken eines ausgeführten Enfembles getragen, 
vgl. ©. Jahn, Mozart, 3, Aufl. I, S. 747 f. 

%), In der Partitur als »Rinaldo ed Armidas bezeichnet. 

21) In einer zweiten in der Partitur enthaltenen Faſſung find noch Diolinen c. sord. beigefügt. 

=, 5,2. Landshoff, J. R. Zumfteeg, Berlin 1902. 

35, Der Gert erfchien 1791 zu Tübingen bei Cotta. Ihm geht eine längere Abhandlung über das 
Melodram voraus, 

A), Der Derfaffer Stellt in feiner Einleitung den Sch auf, das „Duodrama* unterfcheide fich von 
der Tragödie durch nichts als durch die geringere Unzahl von Perfonen; es kenne außerdem weder 
Epifoden noch Derwidlungen. Vgl. überh. £. Iftel, Studien zur Sejchichte des Melodramas I, Leipzig 
1901. Brüdner, Beorg Benda und das deutiche Singfpiel, Sammelbände der Internat. Muſikgeſellſch., 
Jahrg. V, 571 fi. 

35) Die auf der Stuttgarter Kal. Iandesbibliothef befindliche Partitur enthält verfchtedene, für 
diefen Sänger eingelegte Arien von Paefiello. 

3), Mufifgefchichtliche Huffäße, Berlin 1894, 5. 422 ff. 

37, Dal. außer den bereits erwähnten Schriften von Landshoff und Holzer noch Sriedbländer, 
Deutjches Lied I 311, 334 f.; 252 f.; 313 f. 


Hermann Abert 
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Achter Ablchnitt 
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Die bildenden Künfte unter Herzog Karl Eugen 


Einleitung 


Berzog Karls Uerhältnis zur bildenden Kunlt 


in großer Deutfcher hat von der Poeſie gelagt, man müſſe jie als einen der 

mächtigften Hebel zur Erhöhung des Menjchengefchlechtes, ja als wejentliches Er: 

fordernis für deren Aufſchwung anerkennen. Mejfen wir einen ähnlichen Wert 
auch der bildenden Kunſt bei, jo joll damit nicht gejagt jein, daß Kunftfreude allein 
einen Vorzug begründe. Uber ein Volk, dem jie fehlt, mag es auch durch Gewalt 
vorübergehend eine Rolle fpielen, wird jchwerlich einen nachhaltigen Einfluß auf die 
menfchliche Kultur ausüben, und anderjeits find gerade durch ihre Kunitdenfmäler Völker 
der Dorzeit für eine ferne Nachwelt vorbildlich geworden. 

Unſer engeres Daterland Württemberg hatte im Renaifjance: Zeitalter unter Fürſten, 
die zum Sedeihen von Volk und Staat die Kunft nicht für unwejentlich hielten, eine 
hervorragende, feinen befcheidenen Umfang weit überwiegende Stellung an der Sonnen: 
jeite des deutichen Kulturlebens eingenommen. Allein jchon vor dem libergreifen des 
PVreißigjährigen Kriegs auf unfer Gebiet bahnte ſich ein Umjchwung an, bis nach 
und nach durch wirtichaftliche und geiftige Derarmung fait aller Kunjtjinn ertötet wurde. 

Bald nach 1700 aber jet wieder eine vieljeitige, jtellenweije glänzende, mehr als 
ein Jahrhundert ausfüllende Kunftbewegung ein, wie fie im damaligen Deutjchland ſonſt 
nur an den größten Kürftenhöfen zu beobachten it. Wir müflen uns dabei hüten, 
Württemberg und Schwaben, wie manchmal gejchieht, als Wechfelbegriffe zu nehmen. 
Der Herzog von Württemberg bejah ja nur den ungleich kleineren, wenn auch beſſer 
abgerundeten und ertragsfähigeren Teil des Schwäbijchen Kreifes. Don unferer durch 
das Fürſtenhaus gehobenen, faft durchweg weltlichen, höftich verfeinerten Kunft unter: 
icheidet fich wejentlich die mehr volkstümlich urwüchfige, in ihren Erfcheinungen überaus 
reiche, doch vorwiegend kirchliche Kunjt Oberjchwabens,!) welche jchon in der zweiten 
Hälfte des IT. Jahrhunderts auffeimte, aber gegen das Ende des 18. in Verfall geriet. 

Der Wiedererweder der Kunſt in Württemberg war Herzog Eberhard Ludwig 
durch die gewaltige Schloßanlage von Ludwigsburg, ein Bauunternehmen, welches 
mitten im Spanijchen Erbfolgefrieg jeinerjeits wie eine Kriegserflärung in die beichauliche 
Enge altwürttembergifcher Verhältniſſe eingriff. Hllein unter diefem Sürjten haben mehr 
die fremden Künftler goldene Tage erlebt als die Künſte ſelbſt, die bei uns nicht heimiſch 
werden wollten. Sie wurden als ein fremdartiger Lurusartifel, ja jogar im Zufammens 
bang mit dem Treiben der verhaßten Srävenit als ein Landjchaden empfunden. 
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Segen die Mitte des 18. Jahrhunderts lief Württemberg überhaupt Sefahr, hinter 
der allgemeinen deutjchen Bildung dauernd zurückzubleiben. Man ſah nur auf des Lebens 
Notdurft auch im Seiftigen und Sittlichen. Neben den Ergebniffen eines mönchifch ver: 
alteten Unterrichtswejens jchien religiöje Erbauung und ein würdiges Samilienleben der 
Selbitgenügiamfeit hinreichend zum Erfüllen des Dafeinszwedes. Die beharrliche Miß— 
achtung der feineren Aus— 
itrahlungen des Öeijtes, einer 
vorurteilslojen Philofophie, 
des poetifchen Schaffens, der 
das Leben verjchönernden 
bildenden Künfte hatte jich 
durh Rückſtändigkeit im 
Dergleich mit dem deutjchen 
„Ausland“ gerächt. 

Bevor nun der geiftige 
Ruf Schwabens gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts durch 
den Benius von Dichtern 
und Denkern, die freilich in 
der Heimat wenig Boden 
fanden, in aller Welt glän- 
zend wiederhergeitellt wurde, 
bob ſich Württemberg jelbit 
zu fünjtleriicher Kultur und 
wiljenjchaftliher Betrieb: 
famfeit durch das Wirfen 
eines von Jugend auf an 
große Verhältniſſe gewöhn- 
ten und von hohem Ehrgeiz 
erfüllten Fürſten. 

„Ein raitlos tätig 
gewejener Mann!“ — 
dieſem Husruf Schillers über 
den verewigten Herzog 
Karl Eugen von Württem: 
berg muß die Nachwelt bei- 
pflichten, wie auch ſonſt Nei- 
gung und Abneigung das 
Bild des außerordentlichen 

Herzog Karl Eugen (728 —1793) Herrichers abtönen mögen, 

——— über den die Stimmen der 

Zeitgenoſſen faſt beiſpiellos 

auseinandergehen — man vergleiche nur einmal die aller Kritik ſich begebende Verherr— 

lichung in den Feſtſchriften und Reden des immerhin nicht geiſtloſen Hofhiſtoriographen 

Uriot mit den bitterböien Husfällen im handjchriftlichen Nachlaß des aus Schillers 
Leben befannten Bibliothefars Peterien. 

Raftlos aber war Herzog Karl unleugbar, und nach vielen Seiten hin erfolgreich. 
Bunderte von Aktenſtücken, deren Inhalt mehr oder weniger von ihm injpiriert ift und 
an deren Schluß er in einem Zug fein Earl 5. 3. W.: Karl Herzog zu Wirtemberg 
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anfangs zierlich abgezirkelt, jpäter breit verjchwommen angebracht hat, bezeugen jein 
unermüdliches Eintreten für jchranfenlofe Machtbefugnis und fürftliche Prachtentfaltung, 
aber auch für einen wohlgeordneten Sefchäftsgang im abjolutiftifchen Staat und nicht 
zulet für die mannigfaltigften Kulturintereffen. Seradezu epochemachend aber jollte 
feine lange Regierung für die bildenden Künjte werden. 

Bei feiner Erziehung war das fünftlerifche Moment nicht außer acht gelaffen 
worden. Im Jahr 1739 wurde der Maler und Hrchäolog Hofrat Laurentius v. Sandrart 
dem Hofitaat Karls beigegeben, um ihn in die Mythologie, die Bauftile und die Münz— 
funde einzuführen (S. 27). Der Mathematiflcehrer des Erbprinzen, der Ingenieur: 
hauptmann Joh. Hdam Riediger aus Bern, war auch in den jchönen Künften bewandert; 
und von dem Hrtillerieoffizier Bartholomäus Mayer aus Ulm (+ 1767 in Sannitatt), 
welcher ſich der Sunjt Karl Hleranders erfreute, joll der Sohn nicht nur im Kriegs: 
baumwejen, jondern auch im Zeichnen und Malen unterrichtet worden jein. Ailerlei 
Kunſteindrücke boten ihm die Höfe von Berlin und Bayreuth. 

Doc) infolge viel zu früh erlangter Selbjtändigfeit blieben die Talente eines Menfchen, 
der fich vermöge feiner natürlichen Gaben, feines durchdringenden Derftandes und jeiner 
Willenskraft auch als Beherricher eines viel größeren Landes hätte auszeichnen können, 
im Hußerlichen ſtecken, Seſchmack und Liebhabereien verirrten fich ins Zügellofe. 

Unter den Hufpizien des frühreifen Herzogs, dem Sriedrich der Große mwürdige 
Srundjäße eingeflößt zu haben jchien, und der durch feine Derlobung mit einer Nichte 
des Preußenfönigs dem Proteftantismus entgegenfam, begann man in Württemberg die 
Kunft mit freundlicheren Hugen anzufehen. Als er jechzehnjährig die Regierung über: 
nahm, gab er gleich bei jeinem Einzug in Stuttgart eine Anregung, die ebenjo dem 
biutjungen Sürften als den jonjt nicht gerade funftliebenden Landftänden, die darauf 
eingingen, zur Ehre gereicht. Er lehnte eine ihm zugedachte fejtliche Stadtbeleuchtung 
ab und äußerte fich der „Landſchaft“ gegenüber dahin, es würde ihn mehr freuen, wenn 
auf die Dauer „illuminiert” würde durch Hausfresfen. Diefem Wunjch verdanft das 
Landichaftsgebäude, die jegige Kammer der Standesherren, jene Bemalung im Hugs: 
burger Sefchmad, durch die es fich von den fahlen Straßenfluchten jeiner Umgebung 
jo herzerfreuend abhebt. 

Auch zu dem Bau eines neuen Rejidenzichloffes, das den Hofhalt in Ludwigsburg 
am ficherften bejeitigen fonnte, jteuerte die Tandſchaft bereitwillig bei. Und wieder be— 
wies der junge Fürſt ein jelbjtändiges Urteil in Kunftfragen, indem er fowohl die Plab: 
wahl und Orientierung weitblidend entjchied als auch aus einem Wettbewerb für die 
Sejtaltung des Hußern den gefälligiten und zwedmäßigiten Entwurf herausfand. Wenn 
dabei in der Ausdehnung des Schlofjes über das vorläufige Bedürfnis hinausgegangen 
wurde, jo könnte man glauben, der Herzog, der ja nachmals vergebens die Kurwürde 
anftrebte, habe geahnt, welche Machterweiterung feinem Haufe noch befchieden jei. — 
Einen überaus glüclichen Blick zeigte er auch beim Aufſpüren der Okrtlichkeit für feine 
Hauptbauten in den nächiten Jahrzehnten: ein jtimmungsvoller Zauber umſchwebt dort 
das Seejchloß Monrepos, bier die hochgelegene Solitüde, 

Eine andere Frage ift es, ob ihm Kunitliebe in höherem Sinn innewohnte. Man 
erwartet wohl, aus Hufzeichnungen über Herzog Karls zahlreiche Reifen werde über 
ein perfönliches Derhältnis diejes Kürften zur Kunft viel Hufichluß zu gewinnen fein. 
Sreilich fcheint er eigenhändige Reifetagbücher, über deren Verbleib mir nichts befannt 
ift, exit von 1783 an geführt zu haben. Die Huszüge in der Zeitichrift Sophronizon 
enthalten lediglich nichts über Kunftiachen. Hatte jhon ein Hufenthalt in Paris 1748 
mancherlei Anregungen gebracht, jo liegen von mehreren herzoglichen Reifen, insbejondere 
den nach Italien 1753 und 1775 und der nach Kranfreih und England 1776 unter: 
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nommenen, im Staatsarchiv und auf der Landesbibliothet ausführliche Diarien aus der 
Hand von Herren des Sefolges vor, 1753 von dem Minijter v. Hardenberg, die jpäteren 
hauptjächlich von Profefior Lebret. 

Kuniturteile aus des Herzogs Mund bietet jedoch in nennenswertem Maße nur 
das Reifejournal von 1775. Ich greife einiges heraus. Für die Architektur des 
Mittelalters hatte Karl im ganzen wenig Sinn. Waren 1753 in Denedig die beiden 
Kirchen mit den Dogengräbern nicht einmal eines Bejuches gewürdigt worden, jo fommt 
jet der Dom von Pifa als „düfterer Bau“ fchlecht weg. Aber auch Schauftüce, die 
früher wohl feinen Beifall gefunden hätten, wie der prächtige Barodjäulenbau von 
S. Unnunziata in Senua mit feiner verjchwenderifchen Husftattung in Marmor und Sold, 
findet er „nur mittelmäßig ſchön“. Warum ihm die Barodfirche S. Agneſe in Rom 
mit feiner Ludwigsburger Hofkapelle „viel Übereinſtimmendes“ zu haben jchien, ift nicht 
recht einzufehen; wohl find fie beide kleine Zentralbauten, aber jolche gibt es in Rom 
noch genug, und was S. Agneſe fennzeichnet, eine breite Scheinfaffade mit zwei Glocken— 
türmen, ijt in Ludwigsburg nicht vorhanden. In Rom hat dem Herzog die maßvoll 
fchöne klaſſiziſtiſche Sappella Lorfini im Tateran „ausnehmend" gefallen. Sogar die 
altchriftliche Kunft macht Eindrud auf ihn: die römiſche Bajilifa S. Maria Maggiore 
fieht er „wegen ihrer edlen Einfalt und majeftätifchen Säulenordnung für einen wahren 
Tempel" an — merkwürdig genug für einen Sürften feiner Art, Un St. Peter bewundert 
er den hohen Stil und die mächtigen Proportionen: „es mache der Menſchheit Ehre, 
daß ein Menſch jo gewaltige Begriffe habe vereinigen können”, 

Er ift offenbar überzeugt, daß der Wohnfit eines Sroßen fchon durch Weiträumigfeit 
imponieren müfje. So findet er in Genua im Palazzo Doria Turfi die Treppenanlaae 
architeftonifch ſchön, aber zu eng eingefchloffen, während er den Palazzo Borgheſe in 
Rom „nach dem Maßſtab eines römischen Fürſten“ für voll gelten läßt. 

Auf dem Sebiete der Plaſtik zeigt fich der Fürſt, aus deffen Schule ein Dannecker 
hervorgehen jollte, noch jehr in alten Unjchauungen befangen. So zollt er Berninis 
Kathedra 5. Petri, einem ziemlich rohen Dekorationsſtück, „wegen ihrer fünftlichen Sim: 
plizität“ (I) feinen Beifall. Hnderjeits intereifieren ihn, wie ſchon 1753 in Portici, 
Antiken; gelegentlich findet er ein weniger befanntes Wert wie das Hntinoosrelief in 
Dilla Hlbani als charakteriftiich heraus. 

Un Derftändnis für Malerei jcheint es Herzog Karl nicht gefehlt zu haben. 
Wenigjtens hielt er fich zu Slovenz lange vor Raffaels Madonna della Sedia auf, die er 
„ein wahres Ideal von Schönheit“ nannte; und in S. Hnnunziata wurde nach dem 
Reifebericht die Schönheit der Madonna des Andrea del Sarto „von dem feinen Huge 
Sereniſſimi, das fich in den Künſten jo entjcheidend kennt, augenbliclich wahrgenommen, 
obne daß ein Menich auf das Semälde wies". Namen bejtechen ihn nicht, er zweifelt 
manchmal an der Echtheit. Das Kabinett der Maler in den MUffizien babe ihn, wird 
berichtet, vorzüglich angezogen, „weil er in feinen Dieniten Maler habe, welche eine Stelle 
darin verdienen“. In Rom intereffiert ihn in S. Carlo al Corſo Marattis Hochaltar: 
blatt, weil es jeinem Namenspatron Larlo Borromeo gewidmet ijt; ein rein äſthetiſches 
Woblgefallen findet er in der Datifanifchen Bibliothef an den Deckenmalereien von 
Raphael Mengs. 

Deritändnisvolle Aufmerkſamkeit fchenfte Herzog Karl auch den funjtgewerb- 
lichen Betrieben im Husland: der venezianijchen Slasinduftrie, den Marmorarbeiten 
in Slorenz, der Mofaikfabrit von St. Peter in Rom. Dort wird Leibmedifus Reuß be- 
auftragt, „Sowohl Öfen als Flüſſe des näheren zu erforichen, ob etwa eine neue Quelle 
des Wohlitandes für Württemberg“ daraus herzuleiten jei. In ähnlicher Abſicht wurde 
1776 die Porzellanmanufaktur von Sevres eingehend bejichtigt. Huch an der Tonwaren: 
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induftrie in England ging der Herzog nicht achtlos vorüber. Porträtmedaillons Karls 
und Sranzistas von Hohenheim mit dem Stempel Wedgwood jind noch vorhanden. 

Nach alledem leuchtet doch fo viel ein, daß er in Rom, in zweiter Linie im übrigen 
Italien, in Paris und London eine Sülle von Kunfteindrücden auf fich wirken ließ. Und 
es liegt auf der Hand, daß er jo einen weiteren Sefichtsfreis gewann als andere Fürjten, 
die jene Länder nur einmal oder gar nicht bejucht hatten. Seinen aufgewecten, für 
Erjcheinungen aller Urt empfänglichen Sinn ließen die Offenbarungen idealen Schaffens 
nicht ungerührt, er war fähig, die Kunft um ihrer jelbjt willen zu ſchätzen. Uber es 
blieb bei vorübergehenden Unwandlungen, zur wirklichen Kennerfchaft fehlte ihm die 
Beharrlichkeit. 

Sleihwohl gaben dieje Reifen auch dauernde Anregungen und zeitigten jchöne 
srüchte. In Rom lernte der Herzog den erjten Bildnismaler Italiens fennen, Pompeo 
Batoni (I708—1787). „Wer von hohem Rang und Hnjehen nach Rom fam, wollte 
von ihm. gemalt fein.” Und doch ahnte vor kurzem niemand, daß wir ihm, wie ih an 
anderer Stelle nachgewiejen habe, das ausgezeichnete, an der Spitze dieſes Werkes in 
Sarben wiedergegebene Jugendbildnis Herzog Karls verdanken, in welchem Batoni das 
ganze Selbitbewußtjein des jungen Herrſchers, den hochfliegenden Sinn, die Prachtliebe 
überzeugend zum Husdrucd bringt. Er hat den Herzog und feine Semahlin noch 
öfter gemalt. 

Bekanntlich arbeiteten auch Künjtler, die dem württembergifchen Hofe ganz ihre 
Dienfte zu widmen berufen waren, mit herzoglichen Stipendien in Paris und Rom an 
ihrer Dervollfommung, jo Suibal und Wilhelm Beyer, jpäter Scheffauer, Danneder, 
Hetich und andere. 

Schon bei jeiner erjten Romreife, wo hauptjächlich der Untiquar der apoftolijchen 
Kammer und Öberaufjeher der Altertümer Xidolfino Denuti den Kicerone machte, 
befam der Herzog Fühlung mit dem berühmten Kardinal Albani, der in der Folge ver: 
ichiedene Hrtijten nach Stuttgart empfahl. Noch mehr fiel ins Gewicht, da Karl mehrere 
Jahrzehnte hindurch geiftliche Herren als ftändige Agenten oder Refidenten in Rom 
unterhielt. Der erite, jchon 1749, war Hbbate Alejandro Miloni, der ihn nach v. Harden— 
bergs Mitteilung 1753 zugleich im Namen Albanis in Rom begrüßt hatte; er bezog 
eine Sage von 250 Scudi und jtarb 1770 im Alter von 87 Jahren. Sein Nachfolger 
wurde 1769 Abbate Siordani, jeit 1775 als Refident mit 1500 Sulden — unter ihm 
als Agent bis 1778 Abbate Matteo Liofani; endlich jeit 1782 Abbate Luigi Saetano 
Marini, Hrchivar am Datifan. Dieje Dertrauensmänner hatten den Herzog über die 
Dorgänge am päpitlichen Hof und im Kunftleben zu orientieren und Ankäufe von Kunit: 
gegenjtänden und Publifationen zu vermitteln. So kamen R. Denutis Antichitä Romane 
(1763), Windelmanns Monumenti antichi inediti (1767), Hamiltons Vasi etruschi, 
das 400 Bulden koftende Prachtwerk von Piranefi (1777), Raffaels Loggien, gejtochen 
von Volpato (1779) gleich bei ihrem Erfcheinen in feine Hände, wie er jpäter auch 
nicht verjäumte, auf die großen von Paris ausgehenden Baleriewerfe zu abonnieren. 

Während jo ſchon zu feinen Lebzeiten die von ihm 1765 in Ludwigsburg begründete, 
zehn Jahre jpäter nach Stuttgart verlegte öffentliche Bibliothek, in diefer und anderer 
Hinficht gefördert, einen hohen Rang einnahm, läßt fich leider von der im Schloß zu 
Ludwigsburg untergebrachten Semäldegalerie nicht dasfelbe jagen. Serade in Italien 
wären um jene Zeit noch Meifterwerfe zu erwerben gewejen, wanderte doch eben damals 
die Sirtinifche Madonna von Piacenza nach Dresden. Herzog Karl aber, deſſen Hof: 
haltung am Hnfang der 1760er Jahre nach Taſanovas Urteil wohl die glänzendfte von 
Europa war, hätte mit einem Bruchteil der auf flüchtige Senüffe verwendeten Unjummen 
gewiß dank feinen römifchen Derbindungen einige hervorragende Gemälde in feinen Beſitz 
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bringen fönnen. Es fehlte weniger am Kunftverftändnis als an jenem leidenſchaftlichen 
Sammeleifer, von dem die Kurfürjten von Sachien und die Wittelsbacher in Düffeldorf, 
Mannheim, München befeelt waren. 

Babe ich hier eine Unterlaffungsjünde des Herzogs berührt, jo will es uns erit 
vecht nicht gefallen, wie er den Meifterfchöpfungen der jchwäbifchen Renaiffance mit: 
gejpielt hat. Das Lufthaus fam damals noch glimpflich weg, der Neue Bau wurde ein- 
fah vom Erdboden vertilgt. 

Wie jtand es nun um Künftlertum und Kunftfchaffen in Württemberg 
unter Herzog Karl? Im eigenen Lande war ihm die Kunft feine Söttin, jondern eine 
Dienerin fürftlicher Laune. Ein Streiflicht auf feine Art, fie zu tommandieren, wirft 
das Abenteuer des römiſchen Malers Sregorio Suglielmi: von Hugsburg kommend, 
wo er 1769 den Saal im Palais des Banfiers Liebert trefflih ausgemalt, wird er auf 
der Durchreife angehalten, um „Herzog Karl mit feinem ganzen orientalifhen Pomp 
auf der Parade, umgeben mit gold und filberbeblechtem Sefolge“ im Bild feſtzuhalten; 
doch blieb es bei einer Skizze. 

Haupttriebfedern und Angelpunkte in des Herzogs Charakter waren neben raſt— 
loſer Energie die Senußſucht und Eitelkeit. Wenn jene in jeinem Theateraufwand ihren 
geſteigertſten Husdrud, wenn diefe fpäter in der Karlsfchule ihre höchite Betätigung 
gefunden hat, ging beides Hand in Hand bei feinen Baufhöpfungen und feiner Pflege 
der bildenden Kunjt überhaupt. 

Betrachten wir einmal jeine perjönliche Stellungnahme als Brotherr zu jeinen 
Künjtlern. Unter Eberhard Ludwig hatte fich eine Schar von Italienern aus einer 
Sippe bei Hof eingeniftet und die jorgloje Sreigebigkeit diejes Sürften mißbraucht. In 
Herzog Karl befamen die Dertreter der bildenden Künfte feinen jo milden Herrn. Dor 
allem ließ er feinen Nepotismus auffommen, Es war natürlich, daß auch er in einem 
Sande, deſſen ruhmvolle Kunftüberlieferungen verfiegt waren, tüchtige Ausländer an 
leitender Stelle nicht entbehren wollte und konnte. Mit ficherem Inftinft witterte, mit 
raſchem Blick erkannte er das Talent und zog es an fih. Aber im Bann feiner an- 
jpruchsvollen Prachtliebe, feines ungeduldigen Temperaments wurde das echt fünitleriiche 
Schaffen eher herabgedrüct als gehoben; am grellften zeigt fi) das bei den Malern. 
Die Malerei gipfelt unter ihm zunächit in Theaterprofpeften, dann in Decfengemälden, 
erſt zuleßt erhob fie fich zu freien Schöpfungen. 

Einer höheren fozialen Seltung als andere Künftler erfreuten fi im 18. Jahr: 
hundert fürftliche Baumeifter. Es fam nicht felten vor, daß Kriegsmänner von hohem 
Rang, auch von Adel, die fich als Artillerie: und Ingenieuroffiziere auf den Sejtungs- 
bau verjtanden, auch die Oberleitung des Zivilbauweſens nach der fünftleriichen Seite 
anvertraut erhielten. Da fie fich aber in diefer Hinficht nicht immer als Helden zeigten, 
wurden mehr und mehr begabte, aus dem Handwerk aufgejtiegene Baumeilter an die 
Höfe berufen und nun ihrerfeits, obwohl in militärischen Pingen unerfahren, mit der 
Tharge eines Majors oder ©Oberftleutnants ausgezeichnet. Ein folcher war unter Eber- 
hard Ludwig Friſoni geweſen. 

Jetzt, in der eriten Regierungshälfte Herzog Karls, waren die leitenden Männer 
Sranzofen. Man mag das Vorherrſchen des Franzöſiſchen im deutjchen Hofleben des 
Rofofozeitalters als Modejache bedauern, in der bildenden Kunſt beruht es nicht jelten 
auf innerer Überlegenheit. Huch der Hauptbaumeifter unjeres Refidenzichloffes, Leopoldo 
Retti, von Seburt Italiener, in Deutſchland aufgewachien, hatte als Architekt von 
den Sranzofen gelernt. Sein Nachfolger de Sa Sucpiere fam aus Paris. Neben 
diejen Erbauern der herzoglichen Schlöffer und Landfige ragt der Lothringer Suibal 
als glänzender Hofmaler und in der Kolge unentbehrlicher Spiritus rector der Kunit: 
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pflege hervor. Nur diefe Männer und eine Zeitlang der Theatermaler Tolomba be: 
zogen Gehälter, die man mit Berücfichtigung des veränderten Seldwertes als hoch be: 
zeichnen fann. Schon die Bildhauer Beyer und Lejeune, letterer auch als Lehr: 
fraft angejehen, jchnitten weniger gut ab. Und einzelne tüchtige deutiche Künitler, wie 
der Stuffator Sonnenschein und der Bildhauer Hdam Bauer, Dannecers Lchrer, waren 
jo fchlecht geitellt, daß fie ins Husland entwichen. 

Auch zunächſt aus Öfonomifchen Erwägungen ſetzte fich in des Herzogs Haupt all: 
mählich ein Sedanfe von jegensvoller Tragweite feft: mit Hilfe der Sremden das brach: 
liegende Feld heimifcher Kunftbegabung wieder zu bebauen. Dies gefchah zuerit in der 
1761 geftifteten Acad&mie des arts, die dann fat ganz in der Militärafademie 
auf der Solitüde aufgehen und fich in der Hohen Karlsjchule in Stuttgart zu einer 
Sakultät der ſchönen Künfte auswachien jollte. Hier wirkten außer den genannten 
Malern und Bildhauern die Theatermaler Lolomba und Bittio, der Landichafter Harper, 
der von La Buepiere gejchulte Architeft Sifcher, durch den auch das Bauwefen jelbit 
um 1770 in deutſche Hände überging. Nachdem ferner unter der Leitung des in Paris 
ausgebildeten Sotthard Müller 1776 eine heimifche Kupferftecherfchule gegründet 
war, konnten gegen 1790 auch in den übrigen Künften Landeskinder: Scheffauer, 
Danneder, Heideloff, Hetſch als lehrende und jchaffende Meifter in die erſten Stellen 
vorrücen, und in Württemberg war durch die Karlsfchule, eine wahre Landleuchte für 
den deutjchen Süden, endlich wieder eine reiche jchwäbifche Kunft aufgeblüht. 

Die perjönliche Wertihägung der Künftler nahm dagegen bei Herzog Karl eher 
ab, je mehr er vom Standpunft feiner Sürjforge für ihre Husbildung in Stuttgart, Paris 
und Rom fich berechtigt glaubte, fie als jeine Bejchöpfe anzujehen. Dielberufen ift jeine 
Hußerung gegenüber dem jungen Eberhard Wächter: „Schämt Er fich nicht, Maler 
werden zu wollen, Er, ein Regierungsratsjfohn?“ In diefem Punkte gab übrigens der 
altwürttembergifhe Bildungsphilifter feinem Landesherren volllommen recht. Daß die 
echte Kunft unjchäßbare Werte fchafft, deifen war man ftch damals nicht bewußt. Im 
der Karlsfchule erlangten die Zöglinge der ſchönen Künfte, anfangs nicht höher geachtet 
als Tänzer, niemals volle Sleichberechtigung mit den Studierenden der wiffenjchaftlichen 
Fächer, wiewohl ihnen äjthetifche Dorlefungen zugänglich waren. Ihre Vollreife hat der 
Herzog, der ja feine 66 Jahre alt wurde, faum mehr erlebt. 

Überhaupt mit feiner Lieblingsfchöpfung, der Akademie, ging es ihm eigen: 
noch bei ihrer Erhebung zur Hochichule hatte fie den Slanz eines Inftituts um fich ver: 
breitet, das mit dem toten Wifjensfram der alten Univerfitäten aufgeräumt und den 
breiten Strom neuerer Bildung in fich aufgenommen. Uber die Weltgefchichte machte 
damals Riefenfchritte. Ein Jahrzehnt Später erfchien die militärifche Dreffur in der 
Erziehung, das Dorfehungipielen im Zuweiſen eines Berufes, die Derpflichtung, dem 
Wobhltäter lebenslänglich zu dienen — alles dies erfchien dem Zeitgeift zuwider. Höchft 
bezeichnend iſt eines Kunftzöglings, des Tiroler Naturfindes Joſeph Anton Kod, un: 
geitüme Auflehnung und Slucht. 

Durch die Ummälzung in Frankreich wurde Karls Herricherbewußtjein, das hoch: 
fahrend jo oft Recht und Ehre vergewaltigt hatte, in den Srundfeiten erichüttert, jo daß 
fein Dafein mit einer Diſſonanz abichloß. Aber im ganzen war es doch in glücklichen 
Einklang mit den Wandlungen feines Jahrhunderts verlaufen. Er war jung gewejen 
in der Umwelt des lebensluftigen, genußfrohen Rokoko, das ihm vollen Spielraum lieh, 
fich auszuleben; und als er geſetzter wurde, ſetzte auch die Zeit eine erntere Miene auf 
und fam dem von ihm in der Hfademie verfolgten Bildungsideal entgegen. 


* * 
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Das Relidenzfdloß und das Rohoho in Stuttgart 


Der erſte, der über die Kunft des 18. Jahrhunderts in Württemberg einen furzen 
Überblick gegeben hat, war der Freiherr v. Urkull, ein heller Kopf und geichmadvoller 
Beobachter, wenn auch in der Baufunft fein Urteil durch einfeitige Derehrung des Klaſſi— 
zismus ein wenig getrübt wird. Seiner Arbeit fehlt eine urfundliche Srundlage, aber 
eines hat er vor allen jpäteren voraus: das Miterleben; war er doch beim Binfcheiden 
Herzog Karls 38 Jahre alt und mag überdies von feinem Dater, der als Seheimrat 
und Staatsminijter jahrzehntelang in der nächjten Umgebung des Herrfchers blieb, manches 
Einichlägige gehört haben. Urkull aljo kennzeichnet des Herzogs Bedeutung für die 
bildende Kunit ganz treffend, wenn er jagt: „Keiner der Regenten, die fich im 18. Jahr: 
hundert ein Sejchäft daraus gemacht haben, die Kunft emporzubringen, fann jich jolcher 
Refultate im Derhältnis zu der Seldjumme und Mühe rühmen wie Herzog Karl.“ 

Während der ein halbes Jahrhundert (1737— 1793) umfaffenden Regierung Karls 
vollzog fich in der Kunft nach Srankreichs Vorgang jener denfwürdige, die Kulturwelt 
Europas umfajfende jtiliftifche Umfchwung vom leichtgejchürzten Rokoko zum grapi:- 
tätiichen Klajfizismus. Sehr mit Unrecht hat man diefe beiden Epochen mit der 
oberflächlichen Bezeichnung „Zopf" durcheinander gemengt und abgetan. Das Vollblut: 
rokoko nimmt übrigens in Württemberg feinen fo breiten Raum ein, als man erwarten 
jollte. Durch frübzeitiges Eingreifen der franzöfifchen Architekturfchule erhielt das Hußere 
unjerer Schlöffer ein vorwiegend Faffiztitiiches Sepräge, und ſelbſt im Innern erjcheint 
ihon Mitte der 1760er Jahre neben dem Rokoko das Louis Seize, 

Da in Altwürttemberg ein reich begüterter Adel nicht vorhanden war, Kirchen: 
verwaltung und Bürgertum aber lange von einem Hufwand für äfthetifche Zwecke nichts 
wilfen wollten, bejchräntte fich die höhere Bautätigkeit großenteils auf die Unterneh— 
mungen des Landesfüriten. 

Ein Fremder, welcher „die Hauptitadt des Schwabenlandes” zum eritenmal auf: 
jucht, lenft feine Schritte jofort unmwillfürlich nach dem die Erjcheinung Stuttgarts be— 
herrjchenden Derfehrsmittelpuntt, nach unferem prächtigen Schloßplaß. Bis auf Herzog 
Karl bot dieje Släche, ein Husläufer des berühmten Luftgartens, noch einen regellofen 
Unblie, Stadtwärts war fie, wie der Plan von Stuttgart aus dem Jahre 1743 zeigt, 
vom Alten Schloß und der Kanzlei getrennt durch einen breiten gemauerten Graben 
und einen davor fich binziehenden abgejchloffenen Sahrweg. Ihm entlang ſah man am 
Saum des Lujtgartens eine Anzahl alter, unregelmäßiger Sebäude, worunter das Ko: 
mödienhaus am Neſenbach; etwas neuere begrenzten die Seite gegen die jetige Königs: 
jtraße. Die Mitte des Raumes nahmen allerlei jeit dem 30jährigen Krieg arg verwahr: 
lofte Sartenanlagen ein; ofjtwärts, auf dem jetzigen Theaterplaß, ragte das prächtige 
Lujthaus empor. Im Süden endlich ftand, von einem Blumengarten umgeben, das 
Alte Lufthaus, und hinter ihm dehnte fich die Alte Rennbahn; die Grenze des Luit: 
gartens bildete hier der Nlejenbach. 

Als Dorjpiel zu der großartigen Baubewegung unter Herzog Karl wird auf Be- 
fchluß der Landftände, um die drücende Quartierlaft zu befeitigen, auf der Reigerwieſe 
am Tuſtgarten jenjeits des Nejenbaches ein majfiver Kajernenbau für die ganze 
Stuttgarter Sarnifon in Angriff genommen. Hm 12. Mai 1740 legte der noch unter 
Dormundichaft ftehende Herzog den Srundftein zu dem fchicffalreichen Bauwerk, nicht 
ahnend, daß es einit als Hfademie die ftolzefte Errungenschaft jeiner Herricherlaufbahn 
in fich jchließen jollte. Nach den Plänen des Hrtilleriehauptmanns v. Teger, neben dem 
1742 als Baufondufteur Johann Heinrich Fiſcher, wohl ein Oheim des jpäteren Hof: 
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architekten, genannt wird, entjendet ein dreigliedriger Mittelbau zwei lange Slügel, 
welchen je ein Offizierspavillon vorgelegt ift. Nach außen hin zwei jchmälere Bebäude 
für Stallungen und Remifen. Im Jahre 1745 war das Bauweſen vorläufig vollendet. 
Die Hofanficht ift bei aller Einfachheit in der Kormengebung nicht ganz reizlos. Durch: 
fahrten trennen, Salerien darüber verbinden die verjchiedenen Baukörper. Die langen 
Baulinien mit ihren einförmigen Senftergewänden werden in wohlberechneter Weife von 
den gedrungenen Manfartdächern einerjeits des mitteljten Bauteils, der 1751 die Garni— 
jonsfirche aufnahm, anderjeits der Endpavillons überhöht; auch zeigen dieje etwas an: 
jehnlicheres Detail, dort einen Fronton und ein Ölocentürmchen jamt Uhr, hier aufge: 
rollte Portalverdachungen mit Trophäen und an der jebt verdeckten Stirnfeite reiche 
Wappengiebel. 

Hier begegnet uns zum erjtenmal ein Mann, der als Hrchiteft und Militär in 
Württemberg eine Rolle jpielen jollte: Johann Chriftoph David Leger. Seboren am 
3. Oktober 1701 im Pfarrhaus zu Deitsweiler bei dem damals württembergijchen 
Weiltingen an der Wörnig, empfahl er fich früh dem Herzog Eberhard Ludwig und 
durfte bei Krifoni in Ludwigsburg I721—1727 Architektur, Seometrie und Trigono- 
metrie .jtudieren. Dann ging er mit einem Neifeftipendium nach) Rom und vollendete 
feine Husbildung in Paris, wo er fich mehr auf Kriegsbaufunft und GSeſchützweſen warf. 
Zurücgefehrt wurde er am |. Sebruar 1731 mit 200 Sulden Sehalt als Baumeifter 
angenommen. Unter dem Kriegshelden Karl Hlerander lenkte er in eine mehr mili: 
tärifche Laufbahn ein; 1734 Ingenieurleutnant, 1735 Hauptmann, baute er die Alerander: 
ichanze auf dem Kniebis, und wurde am 19. Oftober 1735 Mitglied der unter dem 
Vorſitz des Obriftleutnants v. Herbort errichteten Baudeputation. Als man im Früh— 
jahr 1736 die Artillerie zu einer ftändigen, zunächſt eine Kompagnie ftarfen Truppe 
erhob, trat er an ihre Spite. Im sjterreichifchen Erbfolgefrieg zeichnet er fich als 
Dolontär bei dem Sturm auf Prag IT4 fo jehr aus, daß ihn Karl VII. in den 
Adelftand erhebt. Noch im gleichen Jahre wird er württembergifcher Major und am 
26. Juni 1742 ©Oberbaudireftor. Er war nun zugleich das Haupt der württembergijchen 
„Bauamtsoffizianten”, 

Inzwiſchen hatte Herzog Karl Eugen, mit 16 Jahren für volljährig erklärt, 1744 
jelbft die Regierung angetreten, welche, nach außen bin faft durchweg vom Srieden be: 
glückt, für Stadt und Land hochbedeutjam werden jollte. Nach jeiner in Erlangen er- 
folgten Derlobung mit Friederike von Bayreuth hielt er jeinen feierlichen Einzug in 
Stuttgart am 10. März 1744. Und am 8. April gab er gegen ein Don gratuit von 
30000 Bulden der Stadt jchriftlich die DVerficherung, daß Hof und Kanzlei bier 
bleiben jollen. Das nämliche verſprach er der Landichaft, welche fich wiederholt zu 
Seldgeichenten herbeilieh. 

Der Herzog wünfchte nun einen möglichit modernen, jchönen Herricherfig. Man 
ſah fich nach einem Baumeijter um. Pie Wahl fiel auf den marfgräflich branden- 
burgiichen Baudireftor Major Leopoldo Retti, der dem Lande nicht fremd war. 
Sein Dater war Lorenzo Retti, jeine Mutter Elena Friſoni, eine Tochter des Oberbau- 
direftors, beide aus Laino in Dal Intelvi zwifchen Luganer: und Comerſee, einer Gegend, 
welche von alters her als Heimat zahlreicher, teils in Italien, teils in Deutjchland zu 
Ehren gelangter Künftler berühmt ijt. Im Jahre 1704 vielleicht in öſterreich geboren, 
wohin jein deuticher Vorname weilt, genoß Leopoldo als talentvoller Neffe des viel: 
vermögenden Ludwigsburger Baudireftors Srifoni feine erfte Husbildung in und 
durch Württemberg. Don Friſoni in die Elemente der mathematischen Wiffenichaften 
und der Architektur eingeweiht, hat er fich wohl noch auf Reifen weitergebildet und 
namentlich mit der franzöfiichen Bauweije vertraut gemacht. Im Alter von 22 Jahren 
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zum Baumeifter ernannt, legte er als Probeftüd eine jchöne, jett im Kal. Kupferitich- 
fabinett aufbewahrte Tufchzeichnung vor, einen peripektivifchen Riß des Ludwigsburger 
Neuen Torps de Logis, deifen Bau nach Srifonis Plänen eben erit durch Rettis älteren 
Bruder Paolo in Hngriff genommen war. Huf Srijonis Derwendung 1727 mit einem 
Schalt von 300 Bulden bedacht, der zwei Jahre jpäter auf 400 erhöht wurde, baut 
Seopoldo bis 1730 an den Türmen der Ludwigsburger Stadtkirche. 

Um 1. Sebruar 1731 wird er als Ingenieur-Zeutnant dem mit Württembergs 
Berrjcherhaus verfchwägerten marfgräflichen Hof zu Ansbach überlaffen. Eine Be: 
teiligung Nettis am Husbau des Unsbacher Schloffes wird neuerer Zeit in Hbrede ge- 
jtellt.?) In jeinen beglaubigten Bauten, 
der mit einer ionijchen Säulenhalle ver: 
jehenen Orangerie und dem 1736—1738 
erweiterten und umgeftalteten Schiff der 
Sumbertusficche, überwiegt noch der italie- 
nifche Stilcharafter. Don Ansbach aus 
leitete Retti zulegt 1745 den Bau des 
Schloffes Ejchenau bei Weinsberg für den 
Kriegsrat Georg Friedrich Sreiherr v. Kil- 
linger (1702—1766), denjelben, welcher 
in der Kolge der unglüclichen Marianne 
Pyrker dort ein Aſyl gewährte. 

Ein größerer Wirktungsfreis hatte 
fich für Retti eröffnet. Im Frühjahr 1744 
wurde er erjtmals nah Stuttgart be: 
urlaubt, um mit dem vielerfahrenen Se: 
heimrat Seorg Bernhard Bilfinger (16953 
— 1750) und dem württembergijchen Ober: 
baudireftor Major v. Leger über die zweck— 
mäßigite Hrt der Husführung eines Reſi— 
denzbaues Rückſprache zu nehmen. Bil: 
finger, der fich ſelbſt für feine Hutorität im 
Baumwejen ausgab und bei jeinem übrigen 





1 verdienſtvollen und angeſtrengten Wirken 
u. ungern auch bier eingriff, meinte zuerit, 
Rettis Plan zum Refidenzfhloh in Stuttgart (f. u.) man ſolle das Alte Schloß ausbeſſern und 


erweitern, insbeſondere deſſen Front gegen 

den Luſtgarten hin „regulärer bauen“. 
Zum Slück drang dieſer in letzter Linie wohl in altwürttembergiſcher Sparſamkeit be— 
gründete Vorſchlag nicht durch. 

Kür einen Hofhalt nach franzöſiſchem Vorbild ſollte ein entſprechendes neues Reſidenz— 
ſchloß erſtehen. In einem Reſkript von Ludwigsburg, 14. Auguſt 1744, wird nicht nur 
die Unzulänglichkeit des Alten Schloſſes und die Notwendigkeit, eine „ſtandesmäßige, ſeiner 
fürſtlichen Dignität convenable und dem Umfang ſeines Hofſtaats hinlängliche Wohnung“ 
zu beſchaffen, ſondern auch darauf hingewieſen, daß Retti bereits einen Seneralplan auf 
den Platz des jogenannten Tiergartens abgezeichnet und fürzlich einen Spezialplan ein- 
gereicht habe. Die Husführung folle „nach dem neuern Sout der Architektur“ erfolgen, doch 
überflüffiger Lurus vermieden werden und das Werk nicht über 600 000 Bulden koſten. 
Nach den Riffen, welche Netti am 28. November 1744 in Ludwigsburg vorlegte, jollte 
das Schloß einen Raum von 130930 Quadratfuß einnehmen und 592345 Sulden foiten. 
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Vor allem war ein Baufonds aufzubringen. Ein Hinweis des Seheimrats auf 
die durch den Ludwigsburger Schloßbau angehäuften Schulden — „Dero Lonfideration 
an den Höfen hängt von der Tilgung derjelben ab“ — hatte zur Folge, daß die „treu: 
gehorfamfte Landichaft“ im Dezember 1744 zunächft auf 5 Jahre je 30000 Sulden 
bewilligte, während der herzoglichen Rentfammer nur ein Jahresbeitrag von 6000, 
dem Kirchenfaften 15000 Sulden von Martini 1745 an zugemutet wurden. 

Die anfcheinend entjchiedene Plabfrage wurde nochmals aufgerollt. Zuerft foll die 
höchjte Stelle innerhalb der Stadtmauer, das damals noch faft ganz unbebaute Boll: 
werf vorgefchlagen worden fein. Doch abgeſehen von der Entlegenheit diefes Ortes 
fcheute man die Kojten, die hier der Ankauf von Srund und Boden verurfacht hätte, 
Dernünftigerweife konnte nur das untere Ende der Stadt in Betracht fommen. Segen 
den Luftgarten jprach aber die Rückſicht auf das herrliche Lufthaus. Zu zehn ſchon 
vorhandenen Riffen mußte NRetti daher vier weitere vorlegen, die auf einen Bauplaf 
außerhalb der Stadt zwifchen dem Ludwigsburger: und Seetor, alfo auf das Hreal des 
heutigen Hauptbahnhofs und Hotel Marquardt zugejchnitten waren. Dort erwies fich 
auch der Baugrund als beſſer; man hätte aber der Zufahrt wegen eine größere Anzahl 
allerdings nicht ſehr wertvoller Sebäude innerhalb des Ludwigsburger Tors links und 
außerhalb zu beiden Seiten der Straße abbrechen müjfen. 

Die Sachlage hatte ſich im Jahre 1745 fo wenig geflärt, daß ein früherer Schüler 
von Friſoni und Paolo Retti, Johann Sriedrich Öttinger, Oberftleutnant und Oberbau- 
direftor in boljteinischen Dieniten, von Kiel aus am 18. April 1746 unter Berufung 
auf jeine früheren Arbeiten an den Schlöffern in Kopenhagen und Stiedrichsburg fich 
das Platzausmaß erbitten konnte, um einen Plan für das Nefidenzichloß zu machen. 

Doch eben um jene Zeit fiel die Enticheidung. Nach langwierigem Erwägen und 
Ermitteln fprach der Herzog das erlöfende Wort, indem er einen noch vorhandenen, 
vom 24. Hpril 1746 datierten Lageplan Rettis am 6. Mai unterzeichnete. Er wählte 
den Luftgarten, und zwar „bei der allenthalben gezwungenen Lage jomohl in Unſehung 
der Segend als der bereits vorhandenen Gebäude“ die fogenannte NReitbahn oder den 
Pla vor der Kaferne; zugleich entjchied er die weitere Frage der Orientierung des 
Baues in der Urt, daß unter Schonung des Lufthaufes der Schloßhof nach der Seite 
der Ludwigsburger:, jegigen Königftraße jich öffnete und jo für einen der jchönjten Pläße 
Europas die Srundlinien gegeben waren; daß ferner der talabwärts gelegene Schloß» 
flügel die fchon damals in Husficht genommenen Öartenanlagen auf eine weite Strede 
beherrjchen konnte, Sreilich verfolgte der Herzog bei diejer großzügigen Löſung, die den 
Slanz des Stadtbildes auf Jahrhunderte erhöhen follte, noch einen Nebenzwed, die auf 
Landesfoften erbaute Kaferne auf gute Manier für den Hofitaat, Küchen: und Öfonomie: 
gelaffe, den Marftall ufw. an fich zu bringen. Recht ungern willigte die Landichaft ein, 
das noch nicht in Gebrauch genommene Sebäude zur Derfügung zu ftellen. 

Am 10. Mai 1746 erfolgte die Einjegung einer Refidenzbau:Peputation 
und eines Bauamts, Pie erftere bildeten, unter dem Dorfit; des Burggrafen Freiherrn 
von Röder (bis 1751), Seheimrat Bilfinger (bis 1748), Oberbaudireftor Major v. Leger 
(bis 1748) und je ein Abgeordneter der Landichaft, der Rentfammer und des Kirchen: 
rats. Das Refidenzbauamt bejtand aus Retti und jeinem Pejfinateur, v. Teger, Bau: 
meilter Wenhing, einem Kaffier und einem Bauverwalter. In Abweſenheit Rettis hatte 
v. Leger die Bauleitung mit der Auflage, fich nach Rettis Ungaben zu richten. 

Da es alsbald Meinungsverichiedenheiten gab, berief man den kurpfälziſchen Ober: 
baudireftor Hleffandro Salli Bibiena aus Mannheim zu einem Öutachten. Retti hatte 
wegen des Srundwaflers vom Nejenbach nach dem Dorgang des Tuſthauſes einen 
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Hoffmann beigezogen, der bald nach Ansbach zurückging; v. Leger beſtritt dies und 
Bibiena pflichtete ihm bei. Die Offizierspavillons der Kaſerne, welche nach Rettis Plan 
weggefallen wären, rettete Bibiena durch Abkürzung der Schloßflügel. Huch darin 
ftimmte er v. Leger bei, daß „die Faſſade einen weit magnifiqueren Proipeft haben“ 
follte. Zunächſt wurde v. Leger ermächtigt, nach feinem Vorichlag zum Korps de Logis 
und Sartenflügel ein Sundament aus Quaderfchichten herzuftellen. Die Maurer ftanden 
unter dem Baukondukteur Kifcher, der auch als Legers Zeichner genannt wird und bis 
1751 vorfommt; er fol dann Ingenieur-Hauptmann geworden und endlich in darm: 
ftädtifchen Dienften als Artilleriemajor geftorben fein. Die Steinmeßen hatten Johann 
Kriedrih Weyhing zum Polier. 

So konnte am 3. September 1746 vor einer glänzenden Verſammlung die feier: 
lihe Srundjfteinlegung ftattfinden, worüber eine Denkichrift erichien.?) Nach einer 
Unſprache Bilfingers legte der Herzog in den Srundftein eine aus Hugsburg bezogene 
filberne Platte mit dem Srundriß, dann Medaillen und Münzen „von gnädigiter Herr: 
ichaft, löblicher Landichaft und der Stadt Stuttgart“, Weinflafchen und Setreideproben 
mit Preisangabe. Beim Überdecken des Steines leifteten v. Leger, Baumeifter Wenhing 
und Werfmeijter Sroß dem Fürſten Handreichung. 

Noch im Herbſt ergingen Befehle an die Koritmeifter zu Sreudenftadt und Alten— 
fteig wegen Lieferung großer Mengen von Bauhölzern auf nächites Frühjahr. Pie 
Sreudenftädter Lieferungen wurden über Dornftetten zum Nedar und in großen Slößen 
bis Berg befördert; die anderen mit badiſcher Zollbefreiung auf der Nagold und Enz 
bis Bijfingen, von da Über Ludwigsburg nach Stuttgart. 

Die Baumeiiter fühlten, daß das NRefidenzichloß feine IImgebung nach vorn hin 
fürftlich beherrichen, alſo höher liegen follte. Allein da war guter Rat teuer. Die 
Srundfläche weiter aufzufüllen war nicht möglich gewefen, um das tiefer jtehende Tuſt— 
haus nicht zu drücken. Man hätte das Schloß, wie v. Leger verlangte, auf einen fräf: 
tigen Sodel ftellen fönnen, aber diefer wäre wohl wegen des Quergefälles an der 
Schmaljeite des Öartenflügels unjchön hoch ausgefallen, und insbejondere hätte fih an 
der Öartenfront eine allzu hohe Sreitreppe mit zahlreichen Stufen ergeben. Dies wollte 
Retti vermeiden. Daher erfcheint nun das Schloß mit Husnahme der Sartenanficht zu 
wenig über das Erdreich herausgehoben. 

Retti, der immer noch in fremden Dieniten ftand und hin und her reilen mußte, 
hatte eine weitere Probe zu beftehen, bevor ihm der Schloßbau ganz zufiel. Ein für 
Saffadenriffe eröffneter Wettbewerb wurde im Srühjahr 1747 zu feinen Öuniten 
entjchieden, weil er der franzöfiichen Baumweife am meiften Rechnung trug. Mitbeteiligt 
waren v. Leger, deflen Riß einen Säulenaufbau in den drei Ordnungen und „auf 
römische Art ſchön verzierte” Senfter hatte; ferner ein Detter von Retti, der bijchöflich 
eichitättiche Baudireftor Maurizio Pebdetti und Bibiena, welche zwei Sefchoffe mit einer 
großen Säulenordnung zufammenfaßten. — Deripätet, erit Ende 1747, trat noch der 
größte deutjche Baumeljter des 18. Jahrhunderts, Balthafar Neumann in Würzburg, 
der Schöpfer des fürftbifchöflichen Nefidenzichloffes dafelbft, mit großartigen Entwürfen 
auf den Plan.*) Don dem äfthetifch-praktifchen Grundſatz ausgehend, daß der Schloß: 
hof der Stadt zugefehrt jein und die Hußenjeite des Mittelbaues frei in Öartenanlagen 
blicken follte — dies ift ja auch in Verſailles der Fall —, wollte er mit Beibehaltung 
der fertigen Zundamente aus dem geplanten Torps de Logis einen Slügel machen, da- 
gegen den Nordoftflügel zum Hauptbau erheben und faft auf die doppelte Länge bringen, 
indem der Endpavillon gegen das Luſthaus das Mittelftüc bilden und die Haupttreppe 
nebit einem großen Saal aufnehmen jollte. Dazu famen Hoftrafte und — noch in 
ziemlichem Hbjtand von der heutigen Königsftraße — ein zweiter Slügel, der ein Theater 
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und einen Saalbau zum Erſatz des Lufthaufes enthalten hätte. Dieſes jelbit, unſymmetriſch 
im Schatten des ungeheuren neuen Corps de Logis jtehend, wurde von Neumann 
furzerhand preisgegeben. Huch daran mußte fein Plan fcheitern, vor allem aber an 
dem Koftenpunft und der den Bedarf weit überfchreitenden Husdehnung. Mit 180 Meter 
Tiefe und 220 Meter Breite wäre die Refidenz zum Teil noch Über das Ludwigsburger 
Schloß hinausgegangen. Der Aufriß ift Würzburg nicht ebenbürtig, er zeigt bejonders 
in feinen Bogenfenftern das unruhige Wefen des weit vorgefchrittenen Barock mit Rokoko— 
motiven; das Erdgefchoß erfcheint durch Ruftizierung als Unterbau, die beiden anderen 
beherrjcht eine hohe ionifche Ordnung, doch fchneiden die oberen Senfter höchſt barock 
ins Gebälk ein. 

Bat bier Neumann den fürzeren gezogen, fo glaube ich in Stuttgarts nächiter Um: 
gebung bleibende Spuren feiner Kunft aufweifen zu fönnen. Der fchönfte Profanbau 
Eßlingens ift der I746 errichtete obere Palmſche Bau, jebt Rathaus, mit charafter: 
voller Safjade. Es jcheint noch niemand aufgefallen zu fein, daß diejer Bau in feinen 
durch forinthifche Pilafter zufammengefaßten Obergeichoffen bis ins Detail der Senfter: 
formen mit gewiffen Teilen des Würzburger Schloffes, insbefondere dem Edrifalit der 
Sartenjeite, aufs engfte verwandt ift. Meines Erachtens ift der Hrchiteft entweder ein 
dreifter Plagiator gewejen oder Balthafar Neumann jelbit. 

Im Dahre 1748 kam das Stuttgarter Schloßbaumwejen endlich unter eine einheit: 
liche Leitung; am 22. April trat Bilfinger wegen Überbürdung zurüd, und am 18. Juni 
wurde v. Leger feiner Sunftionen enthoben, da der Markgraf von Ansbach Retti „auf 
gewiffe Jahre zur Sortführung des Refidenzbaues“ nach Stuttgart überließ. Als Amts: 
wohnung erhielt er v. Legers bisheriges Quartier; feine Befoldung ftieg von 1200 auf 
2500 Bulden, wozu noch 200 für jeinen Bauzeichner Paolo Amadeo Biarelle famen. 
Zur energijchen Betreibung des Baues wurde durch ein Dekret vom 30. Auguſt der 
Baufonds um 80000 Bulden erhöht, wovon die Landichaft 30000 zahlen mußte — 
nicht das letzte Opfer, das ihr angejonnen wurde. Im Jahre 1760 beliefen fich die 
Beiträge des Landes jchon auf eine halbe Million. 

Beim Einzug des Herzogpaares im Oktober 1748 ſah das Schloß noch ganz un: 
fertig aus, doch förderten die im Frühjahr 1747 angenommenen Bauunternehmer 
Johann Seorg FZitt und Johann Sriedrih Wenhing die Arbeiten derart, daß der 
Sartenflügel Ende 1749 durch Johann Leonhard Etzel unter Dach fam; ein Ereignis, 
das durch einen auch im Druck erichienenen „Zimmermanns:Sprucd) und Seegen“ in 
Derjen gefeiert wurde. Als Schieferdecker fungierte Leopold Baur, das aus Schubarts 
Leben befannte Original. Sleicy darauf wurde auch der anftoßende Teil des Corps 
de Logis eingededt. Schon Ende 1750 ift von dem Buß der Herzogsfrone die Rede. 

Um für die innere Husjtattung und die Sartenanlagen Anregungen zu gewinnen, 
war Retti mit dem Luftgärtner Hemmerling im Frühjahr 1750 auf einem Umweg den 
Rhein hinab über Holland nach Paris gereift; auf der Rüdfahrt berührte er Straß: 
burg. Die unterwegs gefammelten Zeichnungen find noch vorhanden. In Paris ließ Retti 
auch feinen großen Schloßplan — rund: und Hufriffe — von Llaude Lucas in Kupfer 
ftechen. Endlich trat der Dielbejchäftigte am 20, Huguft 1750 mit dem Charakter eines 
Ingenieur-Obriftleutnants als Oberbaudireftor für das Hofbaumweien ganz in 
württembergijche Dienfte. Don Hnsbach bewilligte man ihm, der nebenbei Feldzeug— 
meijter des Fränkiſchen Kreifes war, 400 &ulden Penfion. Im Srübjahr 1751 begann 
er die durch alte Dohlenläufe erſchwerte Sundamentierung des Stadtflügels. Er jollte 
ihn nicht vollenden. Hm 18. September 1751, erit 47 Jahre alt, wurde er mitten aus 
feiner Laufbahn abberufen, zwei Tage jpäter von Stuttgart nach dem katholiſchen 
Kirchhof zu Offingen in das Srifonifche Erbbegräbnis übergeführt. Ihn überlebte feine 
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Frau Unna Maria, geb. Darny, mit zahlreicher Nachfommenfchaft. Im Amt hinterließ 
er den Ruf eines dienfteifrigen Mannes, wovon auch noch zahlreiche, in deutſcher Sprache 
abgefaßte, alle technijchen Fragen aufs gründfichite erörternde Schriftſtücke Zeugnis ab- 
legen. In Privatbefig befindet fich ein intereffanter getufchter Proſpekt des Neuen 
Scloffes und feiner Umgebung, wie er jie gejtalten wollte, unterzeichnet 2. Dezember 
1749, Zeopoldo Retti. Seit 1749 hatte er auch für einen Neubau des Refidenzichloffes 
zu Karlsruhe auf Beitellung Entwürfe geliefert, welche jedoch unvermwendet blieben, da 
man vorzog, das beitehende Schloß zu erweitern.) 

Die äußere Erjcheinung des Rejidenzichloffes ift fait durchweg Rettis 
Werft. Es war eine Zeitlang Mode, das Neue Schloß hinter das Alte ganz zurüd: 
zufegen, ftatt jeder Kultur: und Kunftperiode ihre Seltung zu laffen. Man darf der 
weiträumigen Anlage, die jchon einem Goethe wohlgefiel, Eigenart doch nicht abjprechen, 
wenn auch der überquellende Sormendrang des deutjchen Spätbarod fehlt. Daß aber 
das Hufere einfach ein Abklatſch franzöfiicher Paläfte aus dem Unfang des 18. Jahr: 
bunderts wäre, trifft gerade bei den Hauptihaufeiten nicht zu. Bier hat der 
Meifter den Zug des Italieners ins Monumentale nicht verleugnet. Die Maffen find 
vortrefflich abgewogen und gegliedert. Nicht entlehnt ift das Anbringen von Pilafter: 
ordnungen, auch der Rundbogen fpielt hier eine größere Rolle als in Parifer Bauten 
jener Zeit. Ein glücdlicher Sedanfe war die Unterbrechung und Belebung der langen 
Linien des Manfartdaches durch Halbgeichoffe mit Aitiken, deren Figurenſchmuck fich in 
kräftigen Umriffen vom Himmel abhebt. Dazu über dem wappengefchmücten Siebel- 
felde des Mittelbaues die eigenartig gefchweifte Slachtuppel mit dem Pfühl zur Huf: 
nahme des Herzogshutes und fpäter der weithin glänzenden Königskrone. 

Nur in der durch weit vorjpringende Pavillons begrenzten einfacheren und doch 
anmutigen Sartenfront tritt die franzöfiiche Baumeije eines Robert de Lotte und 
Blondel auffallender zutage. Dorbilder für fremde Hrchiteften waren in der eriten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts weniger die jchon nicht mehr ganz modernen Löniglichen 
Refidenzen aus Ludwigs XIV. Slanzzeit, als die Parifer Stadtpaläfte des Hochabels. 
Beionders an das 1716 für die Herzogin von Conty erbaute Hötel du Maine®) erinnert 
unfere Sartenfaffade, aber durchaus nicht zu ihren Ungunſten. Infolge eines Mib- 
verftändniffes hat man diefen Bauteil dem Nachfolger Rettis zugefchrieben, davon aus: 
gehend, daß von diefem die Hußenfeite des „linken“ Slügels herrührt. Der Sarten: 
flügel hieß aber unter Herzog Karl der „rechte”, weil nach franzöfifcher Norm der 
Standpunkt des aus dem Mittelbau — Torps de Logis — in den Hof Blickenden maß: 
gebend war. 

Was an den vorderen Pavillons der Schloßflügel auffällt, ift die überzählige Baus 
achje nach außen hin. Don hier jollten, nach Rettis Plan (ſ. o.), gegen die heutige 
Königsftraße zwei einen mächtigen Vorhof begrenzende Bogenhallen laufen, an deren 
Ende talaufwärts eine Hauptwace oder eine Kanzlei, talabwärts ein Komödienhaus 
geplant war, Der Grundgedanke erinnert an Ludwigsburg; aber dort ftellen die Salerien 
eine Verbindung zwifchen dem ältern und neuern Schloßteil her und ermöglichen einen 
vollftändigen Rundgang im Hauptgefchoß. In Stuttgart hat Retti im erjten Entwurf 
zweiſtöckige Salerien, in der endgültigen Faſſung ift nur vom Schloß bis in einen dem 
Lufthaus vorgelegten Pavillon und einen entiprechenden auf der Begenfeite ein Ober: 
gejchoß vorgeiehen, weiter führen zu den geplanten Hußenbauten nur offene Arkaden. 
Der Erweiterungsplan war entbehrlich, ſobald man fich entichloß, das Lufthaus Theater: 
zwecken dienftbar zu machen. 

Ein voller Erſatz für Retti fand fich nicht fofort; fein damaliger Deſſinateur 
Etienne Dupuis wurde auf ein Jahr mit der Innendekoration des Schlofjes betraut. 
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Der fommende Mann war Pierre Louis Philippes de La Sukpiere,. Huf diejer 
Schreibung des Namens muß ich ſchon deshalb bejtehen, weil er in feinen Unter: 
ichriften wohl den zweiten, aber niemals den erſten Akzent weggelaffen hat, der ein 
ausgefallenes s erfegt. Der älteren Namensform bediente ſich noch am Unfang des 
18. Jahrhunderts ein Hrchiteft Srangois la Suespiere in Paris, vermutlich der Dater 
unjeres Meiſters. Philippes dürfte um 1715 geboren fein. Obwohl als Ecuyer 
(= Esquire) dem niederen Hdel angehörig, fand er es nicht unter feiner Würde, nach 
löblihem altem Brauch gleich Palladio als Maurer und Steinmeß zu beginnen, und er- 
lernte daneben die Bildhauerei und das Kupferftechen. Er wird auch Rom bejucht 
haben, wenigitens war er Mitglied der Accademia di S. Luca. Um 1750 gab er 
einen Recueil de projets d’Architecture heraus, worin er eine reiche Erfindungsgabe 
zeigt und in großartigen, teilmeife faum ausführbaren Entwürfen jchwelgt. 

Retti lernte La Suepiere auf feiner Reife im Jahre 1750 kennen und jchäßen; 
er machte den Baden:-Durlacher Hof auf ihn aufmerffam, welcher einen Leutnant 
v. Keßlau, den jpäteren Dollender des Karlsruher Schloffes, in Paris durch ihn aus: 
bilden ließ. Aber bald zog Herzog Karl den Meifter, der im Januar 1752 einen groß 
angelegten Plan zu einer Kajerne am Rotenbildtor einjandte, an fich; mit Majorsrang 
wurde er am I3. April 1752 als württembergifcher Oberbaudireftor für das Hof: 
bauweſen angeltellt, wie Retti mit 2500 Sulden Sehalt. Natürlich wurde er auch deifen 
Nachfolger in der Baudeputation und in der Hmtswohnung. 

La Suepiere hatte den Husbau des „linken“ oder Stadtflügels zu beforgen. Dieſer 
wurde 1754 an Stelle von Zitt und Weyhing, welche jeit 1751 mit dem Titel Bau: 
inipeftoren etwas anjpruchsvoll auftraten, den billiger arbeitenden Werfmeiftern Johann 
Schmidt und Peter Chriftoph Bertrand übertragen; bis 1756 fam dieſer Schloßteil ganz 
unter Dach. Don La Sugpiere ftammt hier im Hußeren die Seite gegen die Stadt, 
welche als Rüdfront — es gab damals noch feine Planie — wenig in die Hugen fiel 
und deshalb fchlicht gehalten iſt. Saft allzu nüchtern erjcheinen zwifchen den wenigitens 
mit hohen Rundbogenfenftern verjehenen Pavillons die NRüdlagen jamt dem durch 
runde Diertelstürme an fie angefchloffenen, um einen BHalbitod höheren Treppen: 
vorbau, Echt franzöfiich find die horizontalen Kenjterftürze aus „Icheitrechten Bögen“. 
Wieviel reicher unfer Meifter eine bevorzugte Gartenfaſſade ausgeitaltet hätte, fann 
man aus einer an Palladio erinnernden »Elevation d’un palais du côté du jardin« 
in feinen Projets d’Architecture entnehmen. — Im Schloßhof bildete Ta Buepiere 
den Portifus mit dem Altan reicher aus als Retti geplant hatte. Huch vollendete 
er 1760 die Kuppel. Bauzeichner war 1760—1762 Bourgeois; Baufontrolleur bis 
1757 Stoß, dann bis 1771 Joſeph Hahn; Zimmermeifter feit 1757 Johannes Haas 
1219—1789). 

Der Schwerpunft von La Buepieres Derdienit liegt in der Husgeftaltung des 
Innern. Er hat hier teilweife, wie feine Srundriffe zeigen, die Einteilung verbeifert, 
namentlich aber einige wahrhaft vornehme Räume geichaffen. Zunächſt wurde die Ein- 
richtung des Nordoftflügels, der im Sommer nach der Sartenfeite, im Winter nad 
dem Hof zu das angenehmjte Wohnen verſprach, feit 1754 mit aller Macht betrieben. 
Da brach am 13. November 1762 in dem hinteren Pavillon am Lorps de Logis ein Brand 
aus und verzehrte in wenigen Stunden den Einbau des ganzen Flügels. Mit Mühe 
gelang es durch das unermüdliche Eingreifen des Herzogs, der fortan als Seuerbanner 
galt, das Corps de Logis zu retten. Das Derhängnis bat uns wohl um die reichite 
Innendetoration in Rokoko gebracht, die in Württemberg jemals ausgeführt worden 
ift. est wurde die im Südmweltflügel am Corps de Logis vorgefehene Kapelle zum 
teilweiſen Erjat in beiden Stodwerfen zu Zimmern verbaut. 
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Don La Suepieres gediegenem, aber, wo er freie Hand hatte, jchon dem Louis 
Seize zuneigenden Sejchmad zeugt gleich das durch Suibals Meifterjchöpfung überjpannte 
Baupttreppenhaus, dejjen Wände ganz mit Marmor verkleidet find, und zwar 
außer den Süllungen in Verde antico mit lauter einheimifchen Arten, insbejondere dem 
vötlichen Böttinger Bandmarmor. 

Einen majejtätifchen Eindruc® macht der in feiner Srundform meifterhaft aus dem 
Rechte in die Rundung übergeführte NMarmorjaal. Pie Rundbogentüren nach dem 
Dorjaal und nach dem Balkon find zwifchen Pilafterpaare, die beiden in der Längs: 
achje zwifchen Säulenpaare forinthifcher Ordnung gefaßt, zwei auch im Rundbogen um: 











Marmorfaal im Kal. Nefidenzichloß zu Stuttgart 


Mach einer Aufnahme im Derlag von C. 5. Nutenrietb, Boftunfhandlung in Stuttgart) 


vahmte Nijchen enthalten über Kaminen marmorne Reliefbildniffe. Bis zum Surt: 
geſims bejteht die ganze Wandverfleidung aus edlem Material, meijt bunten württem: 
bergijchen Marmorarten in mwohlberechneter Hbtönung. Die Süße und Kapitäle der 
in lichtrötlichem Sarbton hervortretenden Säulen und Pilafter find aus feinzijelierter 
Bronze, ebenjo die Konfolen des Sejimjes und die Scheitelzierden der Bögen mit den 
Beitandteilen des württembergifchen Wappens. Die obere Saalhälfte zeigt eine völlige, 
reich gegliederte Attifa, worauf zwei Hohlfehlen zur Decke überleiten. Die flotte Deko— 
ration mit Karyatiden, Senfterverdachungen, Kindergruppen befteht hier nur aus bron— 
zierter Stucfarbeit, das Deckengemälde ift erit im Jahre 1782 flüchtig bingeworfen. Die 
fieben prächtigen Kronleuchter find mit dem herzoglichen Wappen verjehen. Unterſtützt 
von den Bildhauern Beyer und Lejeune und einem Stab von Kunjthandwerkern hat 
der feinfühlige Baumeilter hier einen Raum von feltener fünftlerifcher Harmonie ge: 


Ichaffen. 
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Im „linken“ Slügel bietet fich in der großen Spiegelgalerie mit ihren forinthi: 
jhen Säulenpaaren und jonjtigem reichem Schmud bis in die als Slachtonne gemölbte 
Dede ein Raum von fehr vormehmer Sefamtitimmung. Den Weißen Saal endlich 
mit jeinen ionifchen Säulenpaaren und der zwifchen Diertelstonnen mit Stichfappen aus: 
gebreiteten Slachdecke, für welche ein Semälde, die Erhebung Württembergs zum Herzog: 
tum, als befonderer Schmuck vorgejehen war, hat der franzöfiiche Baumeifter nur noch 
im großen angelegt. Im Jahre 1767 wurden die Arbeiten ganz eingejtellt — der Hof 
war nach Ludwigsburg verlegt. 








Spiegelgalerie im Kgl. Reſidenzſchloß zu Stuttgart 
Mach einer Mufnahme im Derlag von C. 5. Autenrletb, Goftunftbandlung in Stuttgart) 


La Suöpiere trug fich 1756 mit dem Plan, die Dekorationen des Refidenzichloffes 
auf 60 Tafeln darzuftellen. So weit fam es nicht, doch hat er wenigstens in den Haupt: 
punften feinen Unteil am Schloßbau durch eigenhändig geltochene Srundriffe, Aufrifie 
und Schnitte flargelegt in einem um 1759 erfchienenen Kupferwerf, deſſen Titel: »Recueil 
d’Esquisses d’Architecture etc., contenant 48 planches et le portrait de 
l’auteure bei Cotta in Stuttgart gedrudt ift. Hier gibt er neben einer Wiederholung 
des Inhaltes jeiner früheren Sammlung neuere Entwürfe, darunter die 14 zum Teil 
doppeljeitigen Blätter, welche das Rejidenzihloß zum Segenftand haben. Auf: 
fallend ift, daß im „linken“ Slügel die Spiegelgalerie noch gar nicht geplant erjcheint. 
Die Schloßpläne allein finden fich in einem das Erlibris des Hofbaudireftors Major 
Siicher aufweifenden Bande, beigegeben iſt dort Rettis Hauptplan mit der alten Beijchrift 
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und einer neuen in franzöfifcher Sprache, worin ſich La Suepiere als Kortjeger des 
Baues, mwürttembergifcher Major und Oberbaudireftor, jomwie als Mitglied der Aka— 
demien zu Rom, Hugsburg und Berlin zu erkennen gibt. Es ift wohl eine nachträg: 
liche Zufammenftellung, denn jtatt eines Titelblattes und einer Dorrede iſt nur eine 
Erklärung der Buchftaben und Nummern des Hauptplans mit der liberfchrift »Chasteau 
de Stuttgardte vorgedrudt. Der erjtgenannte, vom Baumeijter ſelbſt veröffentlichte 
Band enthält noch mehrere Entwürfe zum Umbau des Lufthaufes in ein Opernhaus, 
andere zu einem »Belvedere pour les jardins de Louisbourg«, einen Plafond in 
Rokoko, das ihm alfo doch nicht ganz fern lag, Kamine, Senfter ujw. In der Dorrede 
wird „für das nächite Jahr” ein weiterer Band in Husficht geftellt, der vorab die 
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Innendeforation des Refidenzjchloffes, dann weitere, nur zum Teil ausgeführte Ent: 
würfe für Stuttgart und Ludwigsburg, für verjchiedene deutjche Fürſten und Edelleute 
enthalten jollte. Die Husgabe dieſes Bandes unterblieb. 

So viel jteht feit, daß La Buepiere beim Husbau des Refidenzichloffes in Karls: 
ruhe 1752—1759 wiederholt auf Wunfch mitgewirkt hat. Kerner eriftiert noch ein 1754 
gezeichneter Plan von ihm zu einem neuen Schloß in Bayreuth an Stelle ded 1753 ab: 
gebrannten. Diefen und andere nicht veröffentlichte Entwürfe des Meifters hat uns 
Karl von Schell aufbewahrt, der 1752 f. fein Schüler war. Ein anderer von La Bufpiere 
beeinflußter Architekt war der jüngere Groß; auch der jpätere Kupferjtecher Sotthard 
Müller lernte 1764 bei ihm. Sein Hauptjchüler aber und in gewiſſem Sinn jein Nach: 
folger wurde R. &. 5. Sicher. 
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Die Husficht, unter die Hrchiteften des Königs von Kranfreich aufgenommen zu 
werben, bewog La Sußpiere, der feit 1762 den Rang eines Obriſtleutnants 
hatte und fich eines Einfommens von 4600 Sulden erfreute, jein württembergijches 
Dienftverhältnis zu löfen. Der Herzog gewährte ihm am 8. Januar 1768 eine Penfion 
von 1000 &ulden, welche er bis zu jeinem am 30. Oktober 1773 erfolgten Binfcheiden 
bezog. Hus der Anſtellung am franzöfifchen Hof jcheint nichts geworden zu fein. Seine 
Witwe Marie, geb. Hdam, lebte noch 1809 in Paris. — Das von E. Verhelſt nach 
einem fonjt unbefannten Maler namens Srillet geftochene Bildnis des Meijters zeigt 
galliichen Typus. Wohl nicht mit Unrecht hatte man ihm gelegentlich allzugroße Leb— 
haftigkeit und Reizbarkeit vorgeworfen. Seine Schöpfungen aber fichern ihm ein rühm— 
liches Andenken. Alsbald wird von feiner Tätigkeit als Theaterarchiteft die Rede jein, 
weiterhin von den Schlöffern Monrepos und Solitüde. Unter den franzöftichen Archi— 
teften in Süddeutfchland gehört La Suepiere neben dem älteren Eupillies in München 
und de Pigage in Mannheim in die vor» 
derite Reihe. — 

Durch das mächtige Schloßbaumwejen 
war der Luftgarten vollends eingegangen; 
Werfjtätten hatten fich erhoben, 1749 ver: 
ſchwand die berühmte Luftgrotte, 1750 das 
mitten im neuen Schloßhof ftehende Alte 
Lufthaus oder die Kunjtfammer; jchon 1746 
war das Komödienhaus gefallen. Stuttgart 
bejaß aljo jegt fein Theater. Das Luit: 
haus hatte zwar auch jchon je und je als 
folches gedient, war aber nicht entiprechend 
eingerichtet und überhaupt nicht in gutem 
Stand. Dies wurde bejonders im Winter 
läftig empfunden, wo man 1746—1749 
wieder Redouten hier abhielt; ihnen zuliebe 
war das herrliche Hußere durch Bretter: 
bauten entitellt. 

Da gab die Herzogin Kriederife, welche 
noch kurz vor ihrer Dermählung am elter: 
lichen Hof zu Bayreuth ein Opernhaus mit 
feenhaftem Innenbau hatte erftehen jehen, 1750 den Anſtoß zu einer weiteren Der: 
änderung. Um den Seburtstag der Kürjtin mit einer Oper feiern zu können, mußte 
Retti fchleunigit in den mächtigen Hohlraum des großen Saales ein Theater mit 
Parterre und drei Salerien nebjt einer Bühne von 18 Kuliffen Tiefe einbauen. Huf 
dem Papier blieb dagegen jener Eingriff in die äußere Erfcheinung des Lujthaufes, den 
uns Rettis Schloßplan von 1750 vorführt. Da ficht man alle vorfpringenden Bauteile 
bejeitigt oder verbaut, da iſt das gewaltige Satteldach zu einer Manjartform herab: 
geitimmt, um das Lufthaus dem Schloß möglichit anzupaffen. 

Die verhältnismäßig einfache Einrichtung genügte dem Herzog, deifen Theaterwut, 
mit anderen Leidenfchaften Schritt haltend, überhandnahm, bald nicht mehr. Noch 1753 
bejuchte das hohe Paar einträchtig Italien; aber binnen wenigen Jahren dem Semabl 
entfremdet, verließ ihn die Herzogin 1756 für immer. Nunmehr gewannen die jchlechten 
Ratgeber die Oberhand, und ein zügellojes Senußleben griff um fi. Jetzt mußte das 
Luſthaus eine neue Umwandlung durchmachen, zumal da der prächtige Neue Bau 
Heinrich Schiefhardts, in deffen Saal man franzöfifche Komödien jpielte, am 22. De: 





Baumeifter de La Bulpiere 
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zember 1757 ausbrannte. La Buepiere lieferte zwar ein Projekt für ein neues Opern: 
haus an der Stelle, wo jchon Retti einen Theaterbau geplant hatte; er wurde jedoch 
1758 mit der Abänderung des Operntheaters im Lujthaus beauftragt. Auch 
diesmal blieben die Sewölbe des unteren Stoces unangetaftet. Aber den Portalfchmud 
von Säulen und Htlanten im Saal (S. 115) brah man ab — wohl ber frühefte Ein: 
griff in das Gefüge des Wunderbaues. Der Zufchauerraum wurde mit vier Rängen 
viel reicher geftaltet in üppigen Hrchitefturformen. Der Entwurf (S. 491) ift nicht 
nur in La Suepieres zweitem Kupferwerf, fondern auch in der großen franzöfijchen 
Encpclopedie von Diderot und d’Hlembert unter den berühmten Theaterbauten jenes 
Zeitalters veröffentlicht. — 
Huch das Hußere blieb nicht 
unberührt. Doch wurde 
ichonend verfahren, zwar 
manches verdeckt, aber nur 
weniges bejeitigt. Damals 
entitand nämlich offenbar 
der nicht ungefällige, mit: 
tels eines Pultdaches an 
die hohe Siebelwand an: 
ichließende DPorbau mit 
einer Halle, aus der beider: 
jeits Treppen in den Thea: 
terjaal hinaufführten. 





* * 
* 


In der Nähe des un- 
fertigen Schloffes ſtand das 
Marjchallenhaus, welches 
Herzog Karl am 19. Se: 
bruar 1748 dem Erbober: 
jtallmeifter von Röder für 
50000 &ulden abfaufte, 
um es zum Witwenfi für 
jeine Mutter einrichten zu 
lajien. Später diente es 
zur Aufnahme fürftlicher 
Perjonen und erhielt den 
Namen Sürjtenhaus; an feine Stelle ift das heutige Kronprinzenpalais getreten. Das 
ehemals Srävenisjche Haus auf dem Sraben überließ der Herzog feinem 1758—1766 
allmächtigen Minifter, dem erſt 1773 ganz verabfchiedeten Grafen Montmartin, der es 
angeblich „in ſchönem Stil mit vieler Pracht neu aufführte". 

Noch 1740 hatte man für Stuttgart mit einer Kajerne auszufommen geglaubt. 
Als Erſatz für das Schloßnebengebäude wurde 1749—1752 eine ſchmuckloſer Fachwerk: 
bau, die Kaferne am NRotenbildtor, errichtet. Hiemit nicht zufrieden, faufte der Herzog 
der Stadt ihr Wagenhaus am Seeltor für 2000 Sulden ab, dazu noch das Sajthaus 
zur Brezel, und hier erhob ſich 1753 für die Sarde zu Zuß ein Manjardenbau mit 
jteinernem Unterftoc, wohl ein Werk v. Legers, die fpätere Tegionsfajerne. Dem 
Untergang geweiht, hat jie in Hndr& Lambert einen Lobredner gefunden. Durch faum 
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bemerfbare Rijalite wenig gegliedert, mit faft endlofer Seniterreihe im Hauptgeichoß, 
bejißt fie doch in dem fieben Hchien umfalfenden, um ein Vollgeſchoß erhöhten mittleren 
Pavillon einen Unziehungspunft; hier zeigt das Portal feine, lebendige Formen, Pilaiter 
mit originellen Konfolen, über dem Sebält das herzogliche Wappen zwifchen Trophäen. 

Saft ein ganzes Häuferviered® befaß in Stuttgart die altwürttembergifche „Land: 
fhaft“. Das 1580 erbaute eigentlihe Tandjchaftsgebäude, in welchem die Land- 
ftände tagten, wurde im Srühjähr 1745 namentlich an der Siebeljeite regelmäßiger ge: 
ftaltet nach Plänen von Steinhauermeifter Johann Schmid und „Balier” Zitt, die dann 
auch am Refidenzichloß arbeiteten. Don leßterem ift das barode Säulenportal und die 
fommetrifche Anordnung der Seniter; der noch vorhandene Entwurf (S. 196) wurde 
nicht genau ausgeführt; er nimmt auf die der baulichen Änderung auf dem Fuß folgende 
gemalte Dekoration feine Rüdfiht. Ein weiterer hübfcher Hufriß (S. 305), den Zitt 
1745 für das Eckhaus Linden: und Lalwerftraße lieferte, blieb liegen. 

Im Jahre 1751 erwarb fich die Landichaft auf Betreiben des Konfulenten Stod: 
mayer das Derbdienft, ein im Luftgarten abgebrochenes Renaiffanceportal vor dem Unter: 
gang zu retten, indem fie es von der Baudeputation erbat und durch den Balier 
Deichler an die Kanzleiftraße verjegen lieh, für welche es bis 1876 unter dem Namen 
Kanzleitor eine Zierde bildete. 

Huch die Stadtgemeinde trug in jenem Zeitraum zur Derjchönerung Stuttgarts 
bei. Für den Einzug des neuvermählten Herzogspaares am 12. Oktober 1748 wurde 
nicht nur eine Via triumphalis mit vergänglichen Ehrenpforten an der Spitalficche 
(5. 63) und am Eingang der Kirchgaffe geſchaffen, jondern man baute zwei majfive 
Stadttore. Ein hübfches Denkmal des Rokoko war das von Zitt errichtete, 1856 aus 
dem Wege geräumte Büchſentor mit rundbogiger PDurchfahrt zwiſchen bofjierten 
Säulen, auf dem Sefims Wappen und Trophäen; feitlich lehnte fich je ein zweiſtöckiges 
Wahhaus an. Ein gleichzeitig in ähnlicher Sejtalt erneuertes Eflinger Tor hat noch 
früher weichen müffen, ift aber im Königstor etwas verändert wieder erjtanden. Huf 
dem Sroßen Graben ließ die Stadt 1760 um 7000 Sulden eine Hauptwache bauen, 
die bis 1866 ftand. Das Fundament wurde aus der Tiefe des Stadtgrabens aufge: 
führt; vorn war eine Pfeilerhalle von fünf Hrfaden, darüber ein hoher Manjartitod. 

Unter der Bürgerjchaft fuchte Herzog Karl gleich im Jahre 1746 durch ein Er» 
feichterungen gewährendes Reſkript für eine regere Bautätigkeit Stimmung zu machen. 
Und jchon 1748 weiß der Lofalpatriotismus zu rühmen: „Stuttgart hat fich einige 
Sabre her teils durch Erbauung neuer Häufer, teils durch Reparatur und Derblendung 
derjelben, wie durch Husbeiferung der Straßen fo herrlich; gemacht, dab man deſſen 
Altertum nicht mehr kennt.“ Schlichte Siebelhäufer mit manfardenartig gebrochenen 
Dachlinien, welche in jener Periode neu gebaut oder erhöht worden fein mögen, ſieht 
man noch häufig; um fo jeltener find bemerkenswerte Bauwerke von ausgeiprochenem 
Rokokocharakter. Ein an fich jchmuclojes fällt inmitten der plabartigen Erweiterung 
der Eberhardftraße mit feinem der Legionskaſerne entlehnten erhöhten Mittelbau und 
der fich malerifch aufgipfelnden Dachbildung ins Auge. Ein vornehmes Gegenſtück ift 
am Alten Poſtplatz das Edhaus der Salwer- und Poftitraße mit jeiner dreiteiligen 
Saffade und dem Zwerchſtock im Manfartdach; dazu die jchön erhaltene ftuffierte Portal: 
architektur mit dem Wappen des Bauherrn, Sriedrich Huguft von Sültlingen, 1747. Diejes 
tnpifche Rofofohaus wäre wohl wert, frei von entitellenden Zutaten fünftigen Se: 
fchlechtern überliefert zu werden. Im Sarten eines größeren Herrichaftshaufes (jet 
Koppenhöferfches Unweſen, Ecke der Büchſen- und Roten Straße), einft Eigentum des 
Staatsminifters v. Urkull, Daters des Kunftfreundes, ſteht ein eigenartiges fteinernes 
Lufthäuschen, gewölbt, ohne Seniter, die offene Dorderfeite aus Werkſtein ſchwungvoll 
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aufgegiebelt mit allerlei Zierat und Urnenbefrönung. Erwähnenswert ift noch die 1763 
in einem ehemals herrjchaftlihen Sebäude vor dem Rotenbildtore eröffnete arten: 
wirtjchaft zum Herzog von Württemberg, wo über dem von Säulen flanfierten Portal 
eine jteinerne Sigur Herzog Karls angebracht war (Nachbildung in der Herzogitraße). 
Eine Auffrischung des Stadtbildes im ganzen durch Neubauten an freien 
Stellen, Eröffnen neuer Straßen und Durchbrüche, Anlegen von Pläßen vollzog fich nad) 
unjeren Begriffen überaus langjam, zumal da man fich fcheute, außerhalb der Mauern 
und Tore zu bauen. Zur befferen Derbindung der Altſtadt mit den Dorjtädten wurden 
neue jteinere Brücken erjtellt: 1745 nach der Langen Straße hin, 1753 in der Breiten 
Straße, 1762 vom Ilgenplatz über den Stadtgraben und an der Beißgaffe. Im 
Jahre 1761 wurde der Lindengraben — am oberjten Teil der jeßigen Königsftraße bis 
zur Schulgaffe — aufgefüllt. Zu einer „Sanierung der Altitadt" an ihrem Weſtende 
fam es durch den großen Hirfhgaffenbrand vom 2. Auguſt 1761, wobei 41 Ge— 
bäude in Hiche ſanken. So entitanden ein paar neue Straßen: die Lange Bajfe, jeit 
1800 Neue Brücke genannt, und 
die Neue Safje, jet Schmale 
Straße; reguliert wurde bie 
Breite Straße. — In der Rei: 
chen oder Liebfrauenvorjtadt 
wird 1746 der unregelmäßige 
Plat vor der Reichspojft in Ord⸗ 
nung gebracht und gepflajtert; 
übrigens erhält er exit 1799 
durch Ausfüllen der Schellen- 
wette jeine jegige Größe als 
Alter Poſtplatz. Eine neue 
Plabanlage gewann man 1746 
durch Einziehung und Pflaſte— — 
rung des Spitalkirchhofs. Da— Das ehemalige Büchſentor in Stuttgart 
für wurde 1749—1753 der Nach einer Sederfiridjeichnung von Mar Yadı 
Hoppenlaufriedhof erweitert. 
Die Stockwette befeitigte man 1761 beim Bau der Hauptwache. Dom Büchjentor wurde 
1763 an den Seewieien hin eine Allee angelegt (1787 bis zum Seegaffentor erweitert). 
Die Mißhelligkeiten, welche fich aus dem Widerftand der Stadt Stuttgart und der 
Sandjchaft gegen neue Steuerprojette und andere Willfürakte ergaben, führten 1764 zur 
Verlegung der Refidenz. Durch den bis 1775 dauernden Aufenthalt des Hofes in 
Ludwigsburg erlitt Stuttgarts Wohljtand einen ftarfen Stoß. „Die Häufer, mit welchen 
die Bürger jo unchriftlich wucherten,“ jagt der Derfafler der „Würtembergifchen Briefe” 
1766, „stehen jet meijtens leer.“ Bei der erften Zählung 1757 hatte Stuttgart mit 
den Weilern, aber ohne Hof und Militär, gegen 18000 ortsanwejende Einwohner, 
1765 nur 15500. 





* * 
= 


Ludwigsburg und Seeldloß 


War der Stuttgarter Nefidenzbau noch weit entfernt von feiner Vollendung, jo 
fand Herzog Karl in Ludwigsburg, wohin er am 20. Oftober 1764 überfiedelte, eine 
der großartigften Schloßanlagen Deutichlands zu feiner Hufnahme bereit. Nun jah die 
Stadt I1 Jahre lang ihre glänzendjten Tage, die fie nur mit der durch einen ſchnur— 
geraden Fahrweg nahegerückten Solitüde zu teilen hatte. 
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Alt-Ludwigsburg, das jenem Niefenbau feinen Urſprung und Namen verdanft, 
war ein jtimmungsvoller Ort mit dem Kontraft einer großen Hofhaltung und eines 
kleinen Semeinwejens, mit feinem von gedrückten Arkaden umzogenen, zwijchen zwei 
Kirchen gefaßten Marktplatz, den breiten Straßen, an denen fich Beamtungen und Wohn: 
jtätten des Bürgertums in niedrigen Manfardenbauten aneinanderreihten, und dann 
wieder den prächtigen Alleen, welche die Stadt in die Landfchaft erweitern und aus 
freier Natur in die Stadt herein Blütenduft und fühlen Schatten bringen. 

Eine einjt waldreiche, von der jtumpfen Pyramide des Aſpergs beherrichte Ebene, 
im Weſten des gewundenen, tiefeingefchnittenen Nedartales, ſenkt fich nordbwärts geneigt 
ziemlich teil in ein nach dem Fluß hin verlaufendes Tälchen. Un diejer Stelle hatte 
im Jahr 1704, mitten im Waffenlärm des Spanifchen Erbfolgefrieges, Herzog Eberhard 
Ludwig zu einem Jagd» und Luftjchloß den Grund gelegt.”) Es ijt der Sürjtenbau 
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oder das Alte Corps de Logis, jpäter durch zwei Pavillons mit Derbindungsgalerien 
erweitert. Segen Süden jchloffen fich zunächit zwei Slügel an, hierauf in mäßigem Ab— 
ftand zwei Kavalierbauten, in ihrem Rücken öftlich die Fatholifche Hofkapelle mit der 
Kürftengruft und das Schloßtheater, weitlich ein Saalbau, die jpätere evangelifche Hof: 
fapelle, und der Seftinbau für größere Hoffeftlichkeiten, gewölbt, mit Salerien und 
Säulen (jet Kgl. Silialarchiv). 

Sozufagen als zweites Schloß ließ Eberhard Ludwig 1725 —1733 dem Fürſtenbau 
jüdlich gegenüber, doch mehr als dreimal jo lang das Neue Corps de Logis aufführen 
und durch langgeſtreckte Bogenhallen, deren öftliche im Obergejchoß die Samiliengalerie 
aufnehmen follte, mit den Kavalierbauten in Verbindung jegen. So entitand ein un: 
geheurer Binnenhof, 160 Meter lang, 60 Meter breit. Un den Außenjeiten der Ver— 
bindungshallen wurde noch je ein Hof angelegt; an dem einen, die Zufahrt von der 
Stadt her vermittelnden, erhob fich die Hauptwache, während der andere das Hof: 
wafchgebäude aufnahm, 1788 Hausfchneiderei, jetzt Kaftellanswohnung. Im ganzen find 
es 16 Gebäude mit 452 Selaffen. 

Den Fürftenbau, wo jein Dater Karl Nlerander eines jähen Todes verblichen 
war, mied Karl Eugen. Er wählte als Rejidenz das ausgedehnte, fonnige, den weiten 
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Sartenanlagen im Süden zugefehrte Neue Lorps de Logis. Un diefer Schaujeite 
des von Friſoni geichaffenen Baues hat man eine Ühnlichkeit mit dem Palaft auf Ifola 
Bella herausgefunden. Wir brauchen nicht jo weit zu gehen: Sartenpaläjte, welche 
furz vor Ludwigsburg auf beutfchem Boden entjtanden, wie das jebige Palais Schwarzen: 
berg in Wien, zeigen das gleiche Hauptmotiv eines bogenförmig vortretenden Mittelteils. 
In Ludwigsburg ift er, fünf Hchfen breit, nur durch eine große forinthijche Pilajter: 
ordnung, welche das in Rundbogendffnungen durchbrochene Hauptgefchoß mit dem Ober— 
geſchoß zufammenfaßt, ausgezeichnet, während fein Kranzgefims mit figurengefrönter 
Baluftrade fich über dreiachfige geradlinige Seitenteile in gleicher Höhe fortſetzt. Weiter 
nach außen folgen breitere, etwas niedrigere Rüdlagen mit Manfartdächern und zwei 
entiprechend behandelte Endpavillons. Der ganzen Öartenfront entlang zieht fich in an— 
gemefjenem Abjtand von dem nad diefer Seite im Boden ſteckenden Unterſtock eine 
baluftrierte Bruftwehr mit Dafen und Sigurengruppen, in der Mitte unterbrochen durch 
eine brückenartig Schloß und Sarten verbindende Kreitreppe zum mittleren Saal. 

Auf der Hofjeite tritt jener Unterftocd als Erdgefchoß zutage. Hier deckt eine mit 
Säulen und Figuren gejchmüdte Unterfahrt den Haupteingang. Un die Weiträumig- 
feit italienischer Paläfte gemahnen zwei mächtige, reichverzierte Ereppenhäufer. So ge: 
langt man von rechts und links in Korridore und zum oberen Dejtibül, dem jogenannten 
Sardefaal, von da in den, wie erwähnt, mit dem arten verbundenen elliptijchen 
Hauptraum. Er diente bei feitlichen Unläffen als Speilejaal, jo beim Beſuch Kaifer 
Karls VII. und feiner Semahlin 1744, Maria Therefias und ihres Semahls 1745, des 
ruffifchen Sroßfürjtenpaares 1782. Unter König Friedrich hat fich, wie in der ganzen 
Zimmerflucht, auch hier im „Marmorjaal“ 1815 der Empiregejchmad eingedrängt. 

Berzog Karl, der in der Folge nur geringere Räume oder Nebengebäude jeiner 
Schlöſſer bewohnt hat, nahm bier die Weithälfte des Hauptftodwerfs in Anſpruch. 
Don der einjtigen Ausſtattung diefer Selaffe, die in Winternächten von Marmorfaminen 
durchwärmt in dem von hohen Wandjpiegeln vervielfachten Lichterglanz venezianifcher 
Kronleuchter ftrablten, gibt uns das Inventar von 1767 einen Begriff. Un den 
Speijejaal, den lebensgroße Bildnijfe des Sürjten und feiner entichwundenen Semahlin 
zierten, fticeß das rote Dorzimmer mit dem Gemälde Hlerander und die Samile des 
Darius von Roos. Das nun folgende, grüne Hudienzzimmer enthielt eine Doltairebüjte 
von farrarifchem Marmor, einen weißmarmorenen Tiſch mit Bildhauerarbeit, einen 
zwölfarmigen Kronleuchter von Bronze aus dem Neuen Schloß in Stuttgart, über den 
Trumeaur und Cüren Gemälde von Buibal, der nebſt Harper auch die übrigen Semächer 
mit Supraporten verjehen hatte. In dem Konferenzzimmer bemerkte man ein Marmor: 
famin, drei Hauteliffetapeten mit Blumen und auf einem Poftament von Marmor mit 
Bronzeverzierungen einen Hermaphroditen aus Nlabajter, eine Kopie des befannten in 
Villa Borgheje zu Rom. Dann fam noch ein Hudienzzimmer, worin ein lebensgroßes 
Bildnis des Herzogs im Harnifch, eine große Deckelvaſe und zwei kleinere ohne Deckel 
aus Porzellan mit plaftifcher Blumenzier. Die Zimmerreihe fette fich in den Pavillon 
fort; durch ein Spiegelfabinett betrat man das Marmorfabinett, wo eine alle vier 
Wochen aufzuziehende Uhr von Kürftenfelder in Friedberg in einem Schildpattgehäuje 
und italienische Bettelmänner von Elfenbein auffielen, ferner zwei Porzellanblumentörbe 
mit Bufetts und fünf weiße Porzellangruppen auf dem Kamin. Ein Zimmerchen ver: 
mittelte den Zugang zum Schlafgemach; hier befand fich eine Wanduhr von Bronze mit 
zifeliertem Sehäufe. Das Mufikzimmer in der äußeren Hofede, deffen Einrichtung 1768 
nebjt manchem Stücd aus den vorbenannten Räumen auf die Solitüde wanderte, hatte 
einen jilbernen Kronleuchter mit 18 Urmen aufzuweiien. Durch ein Dorzimmer fam 
man endlich auf den großen Korridor. 
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Um von der einjtigen prachtvollen Rofofoverzierung einen Begriff zu befommen, 
muß man fich in ein paar gerade über den leßtgenannten Zimmern liegenden, 1757 
bis 1760 „neu adaptierten" Räumen des Obergeſchoſſes umjehen, insbejondere im 

Ajjembleezimmer; unter den wenigen Ins 
| terieurs in Rokoko, die fich in Schlöffern 

unjeres Fürſtenhauſes erhalten haben, 
gebührt vielleicht dieſem der Preis. 

Auch in der Ofthälfte des Baues 
war das Hauptgeſchoß, welches hohe 
Säfte aufzunehmen hatte, prächtig ein— 
gerichtet. Das dortige Obergejchoß ent: 
hielt die längft aus dem Sürftenbau her: 
übergejchaffte Semäldegalerie, von der 
noch die Rede fein wird. Bilder im 
berzoglichen Befit; gab es übrigens auch 
außerhalb des Schloffes, jo in der Öffent: 
lichen Bibliothef ein Porträt Sereniffimi, 
in dem vom Hof in Bejchlag genommenen 
Schönleberfchen Haufe Marftallitraße 5, 
einjt Srävenißpalais, einen Proſpekt der 
Solitüde, Hquarell von Servandoni. 

Zum Neuen Corps de Logis ge: 
hören noch die beiden reichlich 60 Meter 
langen, 6,5 Meter breiten Derbin- 
dungsgalerien. Die weitliche, 1767 
noch leer, erſt 1782 mit 187 Bildern 
ausgeftattet, wurde dann von Kurfürit 
Sriedrich 1804 ausdrücdlich zur Semälde: 
galerie bejtimmt. Unter Herzog Karl 
follen die von dem Italiener Pietro Scotti 
1730 f. ausgeführten Dedenfresten durch 
die koloſſale, fich über die ganze Länge 
der gewölbten Dede hinziehende Schil— 
derung des Trojanifchen Krieges von 
Schülern Suibals nach deffen Entwurf 
erſetzt worden jein. Trotz einzelner gut 
fomponierter Öruppen mit meifterhaft 
perjpeftivifchen Derfürzungen macht das 
jchwer zu überblicende Sanze in dem 
gedrüchten Gewölbe mit kleinen Licht: 

’ Öffnungen bei ziemlich flüchtiger kolo— 
Aus dem Neuen Corps de Logis in Ludwigsburg riſtiſcher Behandlung nicht den günſtigſten 
Eindruck. 

Weit vorteilhafter nimmt ſich die öftlich gegenüberliegende Samiliengalerie®) aus, 
lichtvoll, mit 26 hohen Senjtern und urjprünglich 12 Kriftalltronleuchtern. Sie ift mit 
buntem poliertem Sipsmarmor ausgekleidet; der Fries war einft mit reicher Studarbeit 
verziert. Die Dede wurde 1733 von Karlo Tarlone mit Fresken gejchmüct, welche, 
von täufchend gemaltem Rahmenwerf in Hrchitefturformen umjchloffen, in reicher Er: 
findung, flott peripektivifcher Zeichnung und heiterer Färbung die das menjchliche Leben ver: 
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jchönenden Künfte darftellen. Schon 1731 waren neun lebensgroße Bilder der bis Eber: 
hard Ludwig einjchließlich regierenden Herzoge mit Husnahme des erjt 1794 bejchafften 
Eberhard II. vorhanden, überdies der Erbprinz Sriedrich Ludwig. Diefe ließ Herzog 
Karl Eugen in die Wandungen ber Oftfeite einfügen; dazu fam jet noch das feines 
Daters Karl Hlerander, wel: 
ches von dem furpfälzifchen 
Hoffammerrat Jan Philipps 
van der Schlichten (7 1745) 
in Mannheim gemalt jein 
joll, endlich Herzog Karl 
jelbft, ficher von &uibals 
Hand. Begenüber auf der 
Weitjeite waren Bildnifje 
verschiedener Größe aus ver: 
wandten und befreundeten 
Sürftenhäufern zu ſehen. 
Nach dem Inventar von 1767 
befanden fich in der Salerie 
zwei faiferliche Porträts und 
26 Fürſten und Sürftinnen. 

Zur Orientierung iſt 
beizufügen, daß erſt Kurfürft 
Kriedrich, der die älteren 
Bilder vergrößern, andere 
neu malen ließ, die endgül— 
tige Unordnung vornahm. 
Es waren nun mit Karl 
Eugens Brüdern Ludwig 
Eugen (+ 1795) und Fried— 
rich Eugen (F 1797) 14 
regierende Herzoge, 2 Gra⸗ 
fen von Mömpelgard, als 
Stammväter der 1593 zur 
Regierung gelangten Haupt: 
linie, und die beiden Ad— 
miniftratoren für Berzog 
Karl Eugen: Karl Rudolf 
v. Württemberg : Neuenitadt 
(+ 1742) und Karl Fried— 
rich von Württemberg: Öls 
(F 1761); dagegen wurde tn 
Herzog Karls Sroßvater, der Ludwigsburg. Samltiengalerie 
Adminijtrator Sriedrich Karl mit Senchmigung von Bolbuchlnindter J. Uigner in Ludwigsburg) 
(7 1698) ausgejchaltet. — 
Die Huswahl der jechs Srauenbildniffe könnte willfürlich jcheinen, doch läßt fie fich zum 
Teil erklären. Nicht alle Mütter von regierenden Berzogen famen in Betracht, jondern 
Stammütter neuer Linien, darunter Herzog Karls Mutter Maria Hugufta von Thurn 
und Taris (7 1756), und als lebte feine Schwägerin Sriedrife Dorothea Sophie von 
Brandenburg:Schwedt (+ 1798), die Mutter König Sriedrichs. 

Herzog Karl von Württemberg 4 
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Die 1723 eingemweihte fatholiiche Schloßfapelle mit ihrer jchweren Pracht gehört 
ganz dem Barockzeitalter an; Herzog Karl nahm hier feine nennenswerte Änderung vor. 
Dagegen wurde die gegenüberliegende, bis 1799 benüßte evangelifche Hoffapelle 
exit unter jeiner Regierung 1746 f. ftatt eines Saalbaues »Conseil aulique< durch den 
Oberbaudireftor Major v. Leger eritellt und am 6. Oktober 1748 anläßlich der Ankunft 
der jungen Herzogin Kriederife von Bayreuth eingeweiht. In der Srundform ähnelt fie 
ihrem fatholifchen Gegenſtück: Fentralbau mit Husrundungen nach drei Seiten bin. 
Durch die Umwandlung des Raumes zur Ordenstapelle unter König Sriedrich 1810 
wurde die Lichtzufuhr gefchmälert. Darunter leiden die angeblich in den 1760er Jahren 
von Suibal ausgeführten Sresfen: in den Halbfuppeln die Kreuzigung Ehrifti, die 
Himmelfahrt, die Husgießung des heiligen Seiftes, im mittleren Gewölbe das Jüngſte 
Bericht. Diefe Gemälde weiſen fehr jchöne Partien auf. Pie urjprüngliche Verzierung 
bat fich noch an den Gewölbezwiceln und insbejondere am Fürſtenſtand erhalten, 
deſſen Inneres ein Kabinettjtü von Rokokodekoration darbietet. Flottes vergoldetes 
Ranfen: und Rahmenwerf umzieht vier Olgemälde von Suibal: Glaube, Hoffnung und 
Liebe (j. u.), als Deckenbild Ehrifti Geburt. Der kleine Raum gehört zu den äfthetifch 
erfreulichiten im ganzen Schloß. — Im benachbarten Ritterjaal, jet Ordensjaal, wurden 
auch noch unter Herzog Karl, der Eberhard Ludwigs Jagdorden 1748 erneuerte, 
glänzende Hubertusfefte gefeiert. 

Die erfte Hälfte von Herzog Karls Hofhaltung in Ludwigsburg zeigt ihn auf dem 
Sipfel feines verfchwenderifchen Senußlebens., Pas 1752 abgeänderte Schloßtheater 
(S. 498), welches mit feinem Einbau in Ipraform taujend Perionen faßt, wurde zum 
Rang eines Komödienhaufes herabgedrüct. Einen hochmodernen Sedanfen vorweg: 
nehmend errichtete der Herzog auch bier ein großes Hoftheater. Im Ojten des Schloifes, 
wo jpäter König Sriedrich die jchönen Parkanlagen ſchuf, erhob fich auf dem heutigen 
Spielplaß, der erit durch eine Brüce mit dem Schloßbezirt verbunden werden mußte, 
das größte Opernhaus Deutichlands, freilich nur in Holzkonſtruktion. Statt eines 
Baumeifters brauchte man da die vielgewandten Theatermafchiniften Keim und Spindler, 
und für die innere Husftattung den Malerarchitetten Lolomba. So war es möglich, 
den Bau mit feinen vier Öalerien und üppiger Bühneneinrichtung in drei Wintermonaten 
fertig zu bringen und am allerhöchiten Seburtsfeft, den 11. Sebruar 1765, die erjte Oper 
darin aufzuführen. Im Jahr 1768 wurde die Bühne noch durch einen Anbau erweitert, 
um glänzende Reiterfcharen vorführen zu können. Wirklichen Kunjtwert hatten in dem 
ganzen Sebäude nur die gemalten Dekorationen. Wie die übrige Husftattung bejchaffen 
war, erlieht man aus der Schilderung Juftinus Kerners, auf deſſen findlichen Sinn 
es „einen wunderbaren Effeft machte, daß im Innern alle Wände, Logen und Säulen 
völlig mit Spiegelgläjern bekleidet waren". Und Soethe bemerkt 1797, das Opernhaus 
jei ein merfwürdiges Sebäude, es zeuge von dem Beifte des Erbauers, der „viele und 
hohe Säfte bequem und würdig unterhalten wollte”. Der feuergefährliche Holzbau, jeit 
1775 verlaffen und nur 1782 beim Bejuch des Sroßfüritenpaares nochmals als Theater, 
jpäter nur noch als Tanzſaal benüßt, wurde im Jahr 1801 abgebrochen. 

An verfchwundene Herrlichkeit gemahnt noch der gleichzeitig mit dem Opern: 
haus durch den erjten Theatermajchiniften Keim eritellte jogenannte Ruinenbau mit 
mächtigen, von Efeu umjponnenen Bogenöffnungen, wo grüne Nifchen halbzerftörte 
mpthologifche Steinfiguren bergen. Dieſer dekorative Hufbau deckt nur ein zweiftocfiges 
Sebäude, die Hofgärtnerswohnung. Das daran anjchließende Spielgebäude wurde 
zwar erjt 1802 errichtet, befitt jedoch in feinem Billardjaal und gelben Salon kleine 
aber jchöne Deckenſtücke, allegoriihe Gruppen in Ol von Buibal, vielleiht aus dem 
Opernhaus. 
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Im ausgedehnten, franzöfiich angelegten Shloßgarten im Süden des Schlofjes 
beitand eine der fchönften Orangerien Europas. Die Zitronen: und Orangenbäume 
hatte jchon Herzog Eberhard Ludwig zum Teil aus Sizilien bezogen. Unter Herzog 
Karl erſtreckte fich die Orangerie 1000 Fuß lang, 100 Zuß breit der ganzen Südjeite 
des neuen Korps de Logis entlang und war im Winter nebft den beiden Dorgärtchen 
mit einer finnreichen verglaften Konftruftion — von Theatermafchinift Keim — über: 
deckt und mit dem ovalen Saal in Derbindung gejeßt. „Da bogen ſich“, um Juſtinus 
Kerners Worte zu gebrauchen, „die Orangenbäume unter dem Sewicht ihrer Srüchte, da 
ging man durch Weingärten voll Trauben wie im Berbite, und Obftbäume boten ihre 
reihen Früchte dar; andere Orangenſtämme mwölbten fich zu Lauben, der ganze Sarten 
bildete ein frifches Blätterwerf. Mehr als dreißig Baſſins fprigen ihre fühlen Waſſer, 
und hunderttaufend Slaslampen, die nach oben einen prachtvollen Sternenhimmel bildeten, 
beleuchteten nach unten die fchönften Blumenbeete.“ 

Mächtige Lindenalleen, großenteils von 1755 an durch Herzog Karl gezogen, ver: 
binden den Schloßbezirt mit einem am Südende Ludwigsburgs auf der Höhe liegenden 
Zuftwäldchen, wo Eberhard Ludwig ein »grand cabinet de verdure:«, im Volksmund 
„grüne Bettlade” genannt, angelegt hatte, ein Heckenviereck aus Hainbuchen und Linden 
mit Eingängen und Senftern; daher ſtammt wohl der Name Salon für die ganze An— 
lage. Dort brachte auch Herzog Karl manche Sommernacht unter Zelten zu. Don feinen 
umfangreichen Derjchönerungen, dem Naturtbeater, den Irrgängen, Rondellen, Terraffen, 
DVogelhäufern, Pavillons ift nichts mehr zu fehen. Aber am Saum des hochgelegenen 
Sehölzes öffnet fich eine überrajchende Sernjicht auf einen Teil der Albkette und ins 
Nedartal; im Südweften thront auf ihrem Bergrücken die Solitüde. — 

Eine frifche Bautätigkeit lebte in der Stadt auf. Karl, der am 9. Dezember 1752 
ihre Privilegien bejtätigt hatte, verhalf ihr zu neuer Blüte. Seit 1750 war fie durch 
Württembergs erjte Kunitftraße mit Stuttgart verbunden. Hm 30. April 1760 erklärte 
der Herzog, es liege ihm viel an der weiteren Emporbringung von Ludwigsburg; er 
habe befchloffen, die Stadt um ein Merkliches zu erweitern. Bauluftige wurden durch 
Begünftigungen angelodt. Zugleich erhielt Ludwigsburg Mauern mit Toren und Wach: 
häufern. Der Schmud des Stuttgarter und Leonberger Tores fällt heute noch in die 
Hugen: auf den Pfeilern halten Kinderpaare verzierte Schilde, urjprünglich mit Karls 
Monogramm und Wappen, von der Herzogsfrone überragt; dazu noch Blumengewinde, 
Waffen und Keldzeichen — prächtige Arbeiten von Lejeune. 

Die Stadterweiterung wurde nach großen Sefichtspunften betrieben. So eritand 
im Süden 1760—1767 nach Plänen des Hofgärtners Schaidlen die regelmäßige Karls: 
ftadt. Nach der urjprünglichen Hbficht hätte Ludwigsburg hier jeinen größten Plab 
erhalten, umrahmt von Militärbauten: Arſenal, Hrtilleriefaferne, Seneralmagazin, 
Sarnifonsficche und Militärhofpital. Entwürfe lieferte jener Schüler von La Suepiere, 
der Hauptmann Karl v. Schell, geb. 1732, + in Ludwigsburg 1790 als ©Obriftleutnant 
und Kommandant des Nifolaifchen Regiments. Husgeführt wurde nur das Hrjenal. 
Es bejteht aus zwei in rechtem Winkel aneinanderjtoßenden Slügeln, einft mit Manfarden 
jtatt des jeßigen zweiten Stodes. In der Mitte des Südweltbaues war das Haupttor 
angeordnet, über dem Eingang an der Schmaljfeite las man die Huffchrift: Pacem arma 
firmant, über den Portalen der breiten, von Nord nach Süd ziehenden Hauptfront, 
Erectum 1762 — Reparatum 1801. Dor den beiden inneren Langjeiten ſtehen jetzt 
noch je vier auf das Kriegsweien anjpielende mythologiiche Steinbilder: ein Berafles, 
fraftbewußt ruhend nach Hrt des Farneſiſchen, als Gegenſtück Jolaos, der fich abmüht, 
die Stümpfe der geföpften Hydra auszubrennen — Heldenftärte und Waffenbrüderichaft. 
Das blinde Wüten der Kriegsfurie verkörpert Polpphem, in den jehnigen Hrmen Sels: 
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blöde zum Schleudern, ferner Saturn, ein Kind verjchlingend; zielbewußte Kriegsführung 
dagegen Jupiter mit dem Donnerfeil, auf feinem Hdler fchwebend, während Vulkan als 
dienftbereiter Waffenjchmied am Amboß fteht. Huf den glüdlichen oder verderblichen 
Ausgang des Krieges endlich wird hingewiefen durch Merkur mit dem friedlichen Storch 
und Pluto mit dem Höllenhund.?) An den Enden wurden nachträglich zwei eijerne 
Siguren aufgeftellt: jtadtwärts Herzog Karl in Imperatorentracht mit Zepter und Orden, 
wohl aus dem englijchen Sarten in Hohenheim, entgegengefegt Herzog Kriedrich Eugen. 
Dazwiſchen war einft zu weiterer Belebung der langen Sebäudefluchten ſchweres Sejchüs 
nebjt Kugelpyramiden verteilt. Huch das Innere hatte zeitweilig Figurenſchmuck, jo 
eine Hlabaiterjtatue Eberhard Ludwigs, jett im Hrmee-Mufeum zu Stuttgart, und fpäter: 
hin Beftor, der den Paris jchilt, in Sips von Danneder. Huf der Nordfeite des Plabes 
wurden auf ſechs Poftamenten Trophäen von reich abwechjelnder Erfindung angebradıt, 
vortreffliche Arbeiten von Lejeune aus den Jahren 1762—1764. 

Der geplante Neubau einer Sarnifonsficche fam nicht zur Husführung, jondern 
es wurde für diefen Zwec die 1737—1738 errichtete, 1747 ſchon baufällige reformierte 
Kirche am Marftplat vom Herzog übernommen, initand gefeßt und am 4. Oftober 1781 
eingeweiht. Sie erhielt über dem Eingang die Infchrift: Deo Heroum, Deo Exer- 
cituum hoc templum consecravit Carolus MDCCLXXXI Sie bat hohe Rund: 
bogenfenjter, verzierte Biebel, auf denen Dajen ftehen, und auf der gegen den Marftplas 
gefehrten Öiebelipige einen Dachreiter mit Zeltdah. Ein Chor fehlt. 

Der weite Marftpla mit feinen Arkaden gab für die von Herzog Karl hier im 
Srühjahr veranftalteten „venezianifchen Meffen“ den Rahmen ab. Pie von da nah 
Süden laufende Straße trifft im Stadtmittelpunft an der Poftitraße, jett Wilhelmſtraße 
auf das 1767 bezogene, in jüngfter Zeit umgebaute Rathaus. 

In höchſtem Slanz ftrahlte die mit Ehrenpforten geſchmückte Stadt bei der Illumina— 
tion, welche nach der Rückkehr des Herzogs aus Denedig am 11. Juli 1767 veranitaltet 
wurde. Die Ludwigsburger hatten allen Srund, dem Fürſten dankbar zu jein, der 
feinen Wohnfit in ihrer Stadt aufgeichlagen und überdies durch die Porzellanfabrif, die 
Academie des arts und die Öffentliche Bibliothek ihren Huffchwung befördert hatte. 


* * 
9— 


Dem weitläufigen, für ein Hofleben im größten Maßſtab berechneten, im Alltags: 
gebrauch wenig behaglichen Ludwigsburger Schloß hatte Eberhard Ludwig nach fran- 
zöftfchem Vorgang für ein mehr zurücgezogenes Leben das Jagdſchlößchen Kavorite 
gegenübergeftellt. Herzog Karl wollte ihn hierin übertrumpfen. enfeits des Favorite: 
parfs, drei Diertelftunden nordweitlich von Ludwigsburg, liegt im Srün verftecft ein 
See, wo jchon unter Eberhard Ludwig für die Waflerjagd ein „Seehäuslein" errichtet 
war. An deſſen Stelle eritand jett nach La Buepieres Entwürfen jenes Schloß, das 
ſchon v. Urfull gepriefen hat und das unter den Bauten jenes Zeitalters immer ein 
Juwel bleiben wird. Im Umriß und Hufbau von vollendeter Unmut, fpiegelt fich das 
„Seeſchloß“ zwiichen regen Wipfeln in der idnlliich von einem Wäldchen umbegten, 
von Schwänen durchfurchten Wafferfläche, aus deren Mitte laufchige Infeln auftauchen. 

Während man bisher, wohl im Hinbli auf die Überfiedlung des Hofes nad 
Ludwigsburg, den Baubeginn in das Jahr 1764 verlegte, kann ich jet aus den Stutt: 
garter Schloßbauaften die bemerkenswerte Tatſache feititellen, daß der Herzog ſchon 
1760 von Stuttgart aus nach Senehmigung von La Suepieres Riffen den Anfang 
machen ließ, wie denn auch die Baukosten, die fich auf 300000 Bulden belaufen haben 
follen, aus dem Refidenzbaufonds beftritten wurden. Pie veränderte Datierung wirft 
auch ein neues Licht auf die Solitüde, deren Plan bier ein Vorbild fand, nicht etwa 
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umgekehrt. Un dem durchaus maſſiv gebauten Schloß ift Hußeres und Inneres, Gehalt 
und Erjcheinung in volllommenem Einklang. Das Sanze ruht auf Sewölben; an Stelle 
der im Plan vorgejehenen, weit hinausgejchobenen Treppenanlage ijt zur Husgleichung 
des Höhenunterfchiedes eine mäßig breite, vom See abgerückte, der Hauptfront an- 
gejchmiegte Terrafje getreten, unter welcher gewölbte Sänge fich hinziehen. 

Der Srundriß zeigt die hochentwicelte Meifterfchaft der franzöſiſchen Baufchule 
im Planbilden. Aus- und Einbiegungen beleben den Sejamtumfang. Die Landjeite, wo 
die rechtecfige Vorhalle liegt, ift mit Diertelskreifen eingezogen, in geijtvollem Wider: 
jpiel mit dem nach der Seejeite ausladenden elliptiichen Saal. Die beiderfeits verteilten 
Semächer jchmiegen fich in gefälligem Linienzug ineinander, der Raum iſt aufs treff: 
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Das Seeſchloß (Monrepoo) bei Lubwigsburg 


lichjte ausgenüßt. Don diejer PDispofition erfcheinen die wejentlichjten Merkmale jchon 
in La Su&pieres zweiter Sammlung von Entwürfen in einem »Plan d’un Belvedere 
projete pour les jardins de Louisbourg«. Der dort gegebene Hufriß dagegen hat 
faum etwas mit dem Seejchloß gemein. 

Sormenreich und doch nicht Üüberladen bauen fich die Sronten auf. Im Mittelteil 
der Landſeite tragen acht paarmweije gefuppelte korinthifche Säulen, die drei Rundbogen: 
Öffnungen der Dorhalle flanfierend, ein jchlichtes Sebält mit Hauptgefims, über welchem 
ſich noch ein Attikſtock erhebt; die jeitlichen Teile mit durchweg wagrechten Seniterjtürzen 
enthalten über dem Erdgeſchoß noch ein Mezzanin und find über dem hier baluftrierten 
Kranzgefims in Manſartform abgedeckt. Dieſe Anordnung ſetzt fich auf der Seejeite 
an den NRüclagen fort, nur daß anjtatt der Mezzaninfenfter Nifchen mit Büften an- 
gebracht find. Beherrſchend aber tritt über den Arkaden des Unterbaues der auf die 
Terraſſe mündende Kuppeljaal hervor. Huch hier drei Rundbogentüren zwijchen Säulen: 
paaren; über dem Kranzgejims ein in den Saalraum einbezogenes Oberlichtgejchoß und 
eine jchön gegliederte Kuppel mit Belvedere. 
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Un den einipringenden Eden des Baues bergen vier Nijchen die Steinfiguren der 
vier Jahreszeiten von Lejeune. Der Vertreter des Srühlings, ein ausruhender Satyr 
mit Slöte, ijt einer berühmten Antike nachgebildet; es folgt ein nadter Schnitter mit Sichel, 
Bacchus mit hochgehaltener Traube, eine Schilfnymphe mit gejenkter, eingefrorener Urne. 
Gegenüber, auf den Eden der Bruftwehr, die Jahreszeiten in Kinderpaaren. Huf den 
Pfeilern der Sreitreppe malerifch hingelagerte Najaden. 

Im Innern ift das Dejtibül aufgefchmüct mit Säulen, Sefimjen und Verzierungen 
an den Bögen und in der Hohlfehle. Don der fonjtigen Husftattung dürfte außer 
einigen fchönen Surporten von Buibal und Harper nur noch Suibals mäßig großes 
Deetengemälde im Hauptfaal: Hdonis verläßt Venus, um auf die Jagd zu eilen, aus 
der Bauzeit herrühren. Der Saal felbjt leidet an übertriebener Höhenentwiclung. 

Unter Herzog Karl, der in feinen Ludwigsburger Jahren als Landjig die Solitüde 
bevorzugte und fich fpäterhin nach Hohenheim zurüczog, wurde das Seefchloß vom Se: 
triebe des Hoflebens nur flüchtig berührt ; nicht lange durften die beiden Sondoliere, welche 
der Berricher 1767 aus Denedig mitbrachte, mit ihren geheimnisvollen Sahrzeugen über 
die klare Slut hingleiten. Dann lag das „Seehaus“ vergeffen da, gleich einem Zauber: 
jchloß, bis es von König Sriedrich unter dem Namen Monrepos zum Sommeraufenthalt 
erforen, wohnlich eingerichtet und mit weiteren Kunſtwerken geſchmückt worden it. 

Sreundliche Anlagen trennen vom Schloß die beiden fommetrifchen, weit abgerückten, 
vorne mit Hallen verjehenen Dienftgebäude. Nordweitlich die etwas höher liegende Meierei 
mit fchwerfälligem, in bas Dach reichendem Portalaufbau. Im Saal des Hauptgebäudes 
ein kleines Deckenbild, Putten mit Blumengewinden in Suibals Manier. Im Hof ein 
Brunnen mit hohem Obelisk als Sonnenuhr. Die Belebung der Infeln und des Parfes mit 
Bauwerken aus dem „Englifchen Sarten" in Hohenheim erfolgte erſt unter König Sriedrich. 

Slücflicherweife kam der 1787 erwogene Plan nicht zur Husführung, das Seeſchloß 
nach Stuttgart!) in die jegigen Königlichen Anlagen zu verpflanzen. 


& * 
* 


Solitüde 


Auf einer Jagdfahrt fam Herzog Karl 1763 in einem nach Norden abfallenden 
Ausläufer des Schönbuchs zwifchen Stuttgart und Leonberg an die eine herrliche Aus: 
fiht gewährende Waldblöße „zu den fünf Eichen” und erfannte mit gemohntem Scharf: 
bli® die Vorzüge diefer Örtlichkeit. Hier befchloß er ein Buen Retiro zu gründen, um, 
wie er ſich einrebete, „von dem Setümmel und den Täufchungen der Welt jich erholend, 
Stunden der Muße verleben zu können“. Uber in ihm war feine Anlage zu einem 
Philofophen von Sansfouci; auch hieher jollten die lauten Dergnügungen des Hoflebens 
dringen. Und doch müßte man den Herzog als einen ungewöhnlichen Menichen gelten 
laffen, auch wenn er nichts ins Dafein gerufen hätte als diefe Solitüde in ihrer un: 
vergleichlichen Tage, ein Schloß, das für die ganze Umgegend ein Zielpunft geworden 
ift, das die Naturfchauer einfamer Waldgebiete mit dem Lebenshauch einer menschlichen 
UAnfiedlung unterbricht und vom Höhenrand auf die fruchtbaren Sebreite niederfchaut als 
lichtes Huge der Landichaft. 

Während von den aus einer Wurzel hervorgewachfenen fünf Eichen drei, um die 
fich ein erhöhter Plat zum Tanzen herzog, als Teil der künftigen Sartenanlage ftehen 
blieben, wurde weithin „im Malmftall" der Wald (250 Hektar) ausgerodet, alles ein: 
geebnet, man legte nach allen Seiten Alleen an und ſchuf den Fahrweg von dem gegen 
zwei Stunden entfernten Stuttgart über den Hafenberg zu einer Chauſſee um. Mit der 
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Oberaufficht über dieſe und die nachfolgenden Sejchäfte und über „die auf der Solitüde 
in Arbeit jtehenden Hrtiften“ wurde der Obriſt Jakob von Scheler betraut; er joll ein 
guter Zeichner und Bauverftändiger gewejen jein, der nun „einen Bauplan um den 
andern machen mußte“, wobei indeffen Architekten vom Sach mitiprachen. Die Hufficht 
über die Planierungs: und Sartenarbeiten lag jeit 1765 dem jpäteren Intendanten 
Dionyfius Seeger ob. Den Bauern des Leonberger Hmtes wurden Hunderte von Fron— 
fuhren auferlegt. Das erite Gebäude, zu welchem man den rund legte, war das 
Schloß jelbit, 496 Meter über dem Meer; es erhob fich 1763—1767. 


— — — 





Proſpekt der Solitüde 
(Aus Hartmann, Schillers Jugendfreande, Drrlag der 3, 8. Cottaſchen Buchhandlung Nadıf., Stuttgart) 


Es war ein jchöpferifcher Gedanke, das nur eingefchofjige Hauptgebäude auf einem 
malfigen, weit ausladenden Unterbau gleichjam in Licht und Luft ſchweben zu laffen. 
Ein italienischer Baumeijter joll einjt ausgerufen haben, dieſes Schloß fcheine nicht für 
Menjchen, fondern für Sötter gemacht. Das im Notfall bewohnbare Erdgeſchoß, von Hallen 
mit ruftizierten Arkaden umzogen, wird in der Mitte durchquert von einer luftigen Durch: 
fahrt, die von der Rückjeite her einen Ausblick gewährt: ein jchmaler Husjchnitt des 
Unterlandes verliert fih über die Türme von Ludwigsburg in duftige Sernen. lber 
dem nördlichen Bogen jtand: Tranquillitati sacrum voluit Carolus; über dem ſüd— 
lichen: Moderatore Carolo desertam solitudinem labor improbus quadriennio vicit 
MDCCLXIUI— MDCCLXVI, zwei Infchriften, welche die urjprüngliche Abſicht des 
Bauherrn und die Kürze der Bauzeit betonen. Schöngefchweifte, bequeme Sreitreppen, 
die fich paarweife an die Langfeiten legen, führen auf eine breite Terraſſe, die gleich 
den Hufgängen mit Baluftraden eingefaßt ift; fie ermöglicht einen unmittelbaren Zu: 
tritt zu jämtlichen Räumen des länglichen, ziemlich jchmalen Wohnbaues. 
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Das Korps de Logis erhebt fich in reizvollem, mehrfach gejchwungenem Umriß. 
In der Mitte tritt überragend ein elliptifcher, die ganze Breite einnehmender Kuppelbau 
hervor, gegliedert mit forinthiichen Pilafterpaaren, zwijchen welchen beiderjeits drei 
Bogentüren, die mittlere mit reicher Portalbildung umrahmt, auf die Terraffe gehen; 
über ihnen ovale ©berlichter. Eine Httifa umrandet die flach gewölbte Kuppel, deren 
Schieferdach mit vergoldetem Laubwerf verziert war, während oben auf dem Belvedere 
eine Statue weithin Soldglanz verbreitete. Die in gerader Slucht anſetzenden Seitenteile, 
an den Enden in Bogenlinien pavillonartig erweitert, haben Pilafter mit dorijchem Se: 
bälk, ftatt der Senfter Slügeltüren, darüber Lünetten mit vergoldeten Nelieftöpfen. Liber 
dem Sanzen waltet bei weniger jtrengen Einzelformen derfelbe Seift wie am Seejchloß. 
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Hauptſaal im Luftfhloh Solitüde 


Auch der elliptiiche Hauptjaal, einſt Speifefaal, hat ein klaſſiziſtiſches Se 
präge. Uchtundzwanzig, meift paarweije gefuppelte forinthifche Dreivierteljäulen tragen 
ein glattes, an den Hauptportalen verfröpftes Sebält mit Zahnfchnitt und Konfolgefims. 
Darüber find zwifchen den ovalen, mit gejchwungenen Derdachungen in die große Hohl: 
fehle eingreifenden Oberlichtern die mit Sirlanden überfpannten Wandftreden als Poita: 
mente behandelt, auf welchen in Stud ausgeführte allegorifche Sigurengruppen ruben, 
während über den „Ochjenaugen" Trophäen angebracht find, in der Querachje überdies 
je ein von Senien gehaltener Schild mit Herzog Karls Monogramm. In der Stud: 
dekoration find noch Anklänge an das Rokoko. Die ſcheinbar durchbrochene Hohlkehle 
ift in den faffettenartigen Seldern mit fchwebenden kleinen Senien bemalt. Obenhin 
jpannt fich ein großes Decfengemälde von Suibal, welches in reicher, nur etwas zer: 
ftreuter Kompofition den jegensvollen Einfluß der Künjte darftellt: um die Architektur 
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mit dem Plan der Solitüde gruppieren fich die übrigen Künfte, ferner Leres, Bacchus 
und andere Seftalten; den Krieg fieht man gefeflelt. Der ganze Saal ift von fürftlichem 
Seitglanz durchwaltet. 

In den übrigen Räumen, die fich öſtlich und weitlich in trefflicher Hnordnung 
aneinanderreihen, hat fich in unverfälichter Einheitlichkeit erhalten, was jonit in unferen 
Schlöffern nur noch vereinzelt zu treffen ijt: eine Rofofodeforation mit all dem 
verjchlungenen, vergoldeten Rahmen: und Rankenwerk, den Zierleiften und Süllungen, 
den Kartufchen und Hrabesfen. Öftlich der Derfammlungs: oder Spielfaal mit hohen 
Wandipiegeln und Lüftern, dann das Mufifzimmer, mit Emblemen der Tonkunſt ges 
ſchmückt, und vier Kabinette. Huf der andern Seite folgt auf ein Empfangszimmer mit 
einem ausgezeichneten Bildnis Herzog Karls das dämmrige, nur durch jchwaches Ober: 
licht erhellte, mit buntem, poliertem Sipsmarmor ausgelleidete Marmorſälchen; über den 
Kaminen waren zwei Marmorwerfe von Lejeune eingelaffen, die prächtig eingelegte Holz: 
arbeit des Fußbodens ift ein Reſt der einjt alle Räume des Schloffes zierenden Holz: 
mofaifböden.!) Zwiſchen zwei Säulen mündet diefer Marmorjaal in das lichte, ovale 
Blumenzimmer am Weitende des Baues, mit reich vergoldeten Ranfen und Sewinden 
an den Wänden und der Hohlfehle und einem kleinen Plafondgemälde: Slora. Einen 
der anjchließenden Eckräume nimmt das Schlafzimmer ein, wo das Bett an Dede und 
DVorhängen mit Seidenftickereien faſt überladen ift; den andern ein Schreibzimmer und 
ein bohnenförmig gefchweiftes Kabinett mit hohen, vergoldeten, von Vaſen und Drei» 
füßen befrönten Schränken, die ehemalige Bibliothef. Bon der fonftigen Einrichtung 
des Schloffes fieht man noch glänzende Kronleuchter und Konfoltifche mit Belag von 
Böttinger Bandmarmor. 

Als das Schloß vor einer Reihe von Jahren aufgefrifcht und von Baurat Landauer 
mit neuen Sundamenten unterfangen wurde, entdeckte man in dem ovalen Semach unter 
dem Blumenzimmer eine Wandverlleidung in italienischer Stucintarfia mit Pflanzen: 
motiven; in einem alten Inventar heißt es: „auf dem rund auf Peking Art marmoriert*. 

Der Plat vor dem in behaglicher Breite fich ausdehnenden Bau war im Halbfreis 
nach Norden abgegrenzt durch eine fteinerne Einfaffung mit 24 großen mythologifchen 
Standbildern aus Sips, welche noch 1807 halbzerfallen zu jehen waren; reich verzierte 
Dajen jollen von hier durch König Sriedrich in die Ludwigsburger Schloßanlagen ver: 
jet worden fein. Die in dem alten Projpeft angebrachten Roffebändiger find vielleicht 
nur eine Zutat des Malers. Huch die Kasfaden, welche zwifchen Baumreihen über das 
abfallende Gelände hinabraufchen jollten, dürften wegen Waffermangels mehr in der 
Idee als in Wirklichkeit beftanden haben. 

Daß Sa Sukpiere der Schöpfer des Schloffes Solitüde war, feheint noch am 
Ende des 18. Jahrhunderts niemand bezweifelt zu haben; in Nicolais Reifebejchreibung 
wird es ausdrüclich bemerkt. Erſt unter der Königsherrichaft taucht die Nachricht 
auf, den Plan zum Schloß habe „ein gewiffer Weyhing gemacht, der, joviel befannt, 
Kammerbdiener bei dem Herzog war".1?) Dieſe dann auch in die amtliche Befchreibung 
des Oberamts Leonberg (1852) übergegangene Ungabe fann nicht aus der Luft gegriffen 
fein; aber ebenjowenig verdient fie vollen Slauben. Über jene rätjelhafte Perjönlichkeit 
— auffallend bleibt der wiederholte Umfchwung in der Lebensitellung — habe ich vor 
fünfzehn Jahren eingehende Erhebungen gemacht.) Johann Friedrich Weyhing, 
der nebft feinem Pater jchon beim Bau des Refidenzichloffes erwähnt ift, wurde in 
Stuttgart am 1. Huguft 1716 getauft. Den Beruf feines Daters ergreifend jtrebte er 
bald über das Handwerfsmäßige hinaus. Wie ich aus den Reſidenzbauakten feititellen 
fonnte, erlernte er 1738—1741 die Architektur bei dem berühmten Baetano Thiaveri, der 
damals gerade die katholiſche Hofficche zu Dresden ſchuf. Einige Jahre fpäter wird 
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Weyhing Bauunternehmer beim Schloß in Stuttgart, 1747—1754, jeit 1751 mit dem 
Eitel Bauinſpektor. 

Dagegen erichelnt er 1758 auf einmal als berzoglicher Kammerdiener, dann als 
Scloßkaftellan zu Ludwigsburg bis 1766. In diefer Stellung hatte Weyhing das von 
Herzog Thriſtoph auf einer Selszunge angelegte Jagdſchloß Srafenec bei Münfingen 
unter Bejeitigung des Dorbaues zu erweitern, 1760—1764, wobei noch ein Werfmeiiter 
Bardenjchläger genannt wird. Mit Haft wurde das Bauwefen betrieben; „das neue 
Schloß, vom alten nur durch 
einen Hof getrennt, ftand 
hart am Rande des Berges. 
Es war einftöcig, nur leicht 
aus Holz gebaut, mit zwei 
Slügeln und zwei Türmen. 
Marjtälle,Billardzimmer und 
Dienftwohnungen umgaben 
es, auf dem übermwölbten 
Schloßgraben entitand eine 
mit Fresken gejchmücdte Ka- 
pelle. Schöne Hnlagen und 
Gärten wurden auf der 
rauhen Höhe geichaffen.“ 
Das kleine, im Sommer 1763 
errichtete Opernhaus über: 
trug man 1808 nach Mon: 
repos, nachdem die übrigen 
Bauten meift fchon 1798 ab: 
gebrochen waren. 

In den 1760er Jahren 
wurde auch bei dem bis auf 
Eberhard im Bart zurüd: 
gehenden Jagdichlößchen auf 
dem Einfiedel O.A. Tü- 
bingen wieder gebaut; wohl 
erit jpäter ein Tuſtſchloß. 
Ob Wenhing an dieſen auch 
wieder eingegangenen Bau: 
ten beteiligt war, ſteht da: 
bin. Man fönnte auch an 
Sifcher denken. In einer ge: 
tufchten Sederzeichnung im 
Befi von Oberbaurat Frei— 
herren v. Seeger ift uns der Aufriß des Schloffes erhalten: „Einfiedel, Elevation du 
Chäteau neuf." Inmitten der Saflade tritt ein Kuppelbau hervor mit Rundbogen: 
Öffnungen und rechtecdfigen Oberlichtern. Die Seitenteile haben außer dem Erdgeichoß 
Manfarden. 

Don 1768 an findet fich in Baden-Durlachichen Dienſten zu Karlsruhe ein Rech: 
nungsrat Johann Friedrich Wenbing, der ſeit 1769 auch als Mitglied der dortigen 
Schloßbaudeputation, feit 1771 mit dem Beiſatz „Baumeifter” erjcheint. Er erlag am 
17. Juli 1781 außerhalb der Stadt einem Schlagfluß, „alt 64 Jahre weniger 14 Tage”. 





Blumenzimmer im Luftfhloß Solitüde 
(Mus „Kid, Barod, Rokoko und Eouis XVI. aus Schwaben m. d Scwely”) 
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Aus diejem Eintrag ergibt fich die Identität des Karlsruher mit dem Stuttgarter 
Wenhing.!*) Er hat an der inneren Husjtattung des Nefidenzichloffes zu Karlsruhe, 
die fich bis 1775 hinzog, mitgewirft. 

Auf der Solitüde dürfte Weyhings Werk der Wohnbau jein, insbejondere die Hof: 
fapelle, deren Architektur auf einen italienisch gefchulten Meijter hinweift. Hinter dem 
Schloffe ziehen fich nämlich in angemefjenem Abjtand bogenförmig zwei mäßig hohe 
Sebäude mit Manjartdächern hin, je mit einem hafenförmig nach rückwärts angejeßten 
Slügel. Es ijt der einft für den Hofſtaat bejtimmte fogenannte Kavalierbau, jetzt 
Wirtjchaftsgebäude, und der 
„Dfficenbau". In jenem 
pflegte der Herzog jelbit, der 
das Schloß nur bei fejtlichen 
Selegenheiten benüßte, die 
Räume des Hauptgejchoffes 
gegen Often zu bewohnen. 

Dort ſtößt rückwärts 
die außen ganz ſchmuckloſe 
ehemalige katholiſche Hof: 
fapellean. Sie wurde 1896 
wieder aufgefrijcht. Es ift 
ein jaalartiger, 21,5 Meter 
langer, 11 Meter breiter, 
7,5 Meter hoher, auf beiden 
Langjeiten durch hohe Sen: 
iter erhellter Raum, archi« 
teftonifch wohl ausgeitaltet 
und mit feiner, mannig- 
faltiger Stuckarbeit belebt. 
Den flach verzierten Wand: 
pilaftern auf hohen Unter: 
jäßen entjprechen Säulen: 
paare, in den Ecken je zwei, 
an den Langjeiten je fünf, 
mit forinthifierenden Kapi: 
tälen und teilweije verfröpf: 
ten und gebogenen Hrchitra= 
ven und Sefimfen. Darüber 
trefflich modellierte Gruppen 
von Engelstindern mit den Sartapein anf Dee Boltäbe 
Seidenswerfzeugen und an⸗ Aus „Kid, Barod, Rofofo und Couls XVI. aus Schwaben u. d. Schmelz”) 
deren Emblemen. Über und 
neben den Fenſtern Medaillons mit kleinen Engelsköpfen. Das Spiegelgewölbe iſt teil— 
weiſe kaſſettiert, teilweiſe glatt mit Flachreliefs von Engeln, welche die Bundeslade 
und den goldenen Leuchter tragen. Die Mitte ziert, in urjprünglicher Sarbenfrijche 
leuchtend, ein großes, ovales Ölgemälde: die Huferjtehung Thrijti. In maje- 
ftätifcher Haltung ſchwingt er fich himmelan, während unten ein Engel den Srabdecdel 
emporhält und die Soldaten fliehen oder eben aufgefcheucht werden. Das großzügige 
Bild iſt bezeichnet: N. Guibal Lunevillanus pinx: 1766. — Per Altar von Bips- 
marmor mit vergoldetem Tabernafel und Ornamenten fam 1829 in die katholiſche Schloß: 
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kirche zu Ludwigsburg. Taufſtein und Weihwaſſerbecken mit originellen Engelkindern. 
Einft waren 16 Kirchenſtühle von Eichenholz vorhanden, die vier vorderen trugen des 
Herzogs Monogramm jamt Kürftenhut in Bildhauerarbeit. 

Als befondere Bauglieder greifen an ben Schmaljeiten auf Konfolträgern der 
Muſikchor und der Kürftenftand in den Raum ein. Der letztere wölbt fich vor mit drei 
Korbbogenöffnungen; über der mittleren eine Kartufche mit ben beiden verfchlungenen 
C Berzog „Larls*. Im Innern des Kürftenftandes ein kleines Deddengemälde auf Lein- 
wand von Buibal: Die Andacht. Ein zweites, Moſes mit den Sefegestafeln, im recht: 
eigen Dorraum. Dieſer hat eine Wandgliederung mittels gefuppelter, ionifierender 
Säulen, in den Zwijchenfeldern reizend frijche Stucverzierungen, Blumenfelhe und an 
Bandwerk befeftigte Mufitinftrumente. Bier wurden zwei fojtbare Arbeiten aufbewahrt, 
welche Papit Pius VI. 1775 dem Herzog zum Sefchenf gemacht hatte: ein Ecce Homo 
in Mofait und als Segenftüd ein Sobelin, die heilige Jungfrau, in Rahmen von ver- 
goldeter Bronze mit getriebener Arbeit, oben zwei filberne Engel mit Sirlanden und 
das Wappen des Papites — ſpäter in der katholifchen Hoffapelle zu Ludwigsburg, jetzt 
in der K. Staatsfammlung vaterländifcher Altertümer. 

In dem halbrunden Teil des Kavalierbaues befanden fich die Sefellichaftsräume 
(appartements d’assemblee), bejonders der große Speijefaal, deſſen Stuffaturen, Kar: 
tufchen und Putten jet leider ſtark übertüncht find. Er enthielt 8 ovale Spiegel, 
12 vergoldete Poftamente mit „Kindlein“, 12 Köpfe römijcher Kaifer auf runden Poita- 
menten; die Kaiferbüften Ditellius aus weißem und fchwarzem, Titus aus weißem und 
rotem Marmor, jegt im Reſidenzſchloß zu Stuttgart, und eine 6 Fuß hohe Ceres von 
fchwarzem Marmor von dem Bildhauer Beyer, nun durch eine Sipsfigur erjeßt. Daran 
fchloffen fich drei weitere Sejellfchaftszimmer, dahinter ein Gang mit Surporten. Eine 
gedecfte Derbindung führte hinüber zum Officenbau mit Küche und Konditorei, dahinter 
eine lange Salerie nach dem 1765 durch Werkmeiſter Ebel errichteten Komödienbau, in 
dem nichts Bemerfenswertes mehr erhalten iſt. In der Derlängerung der Dorderfront 
des Kavalier: und Officenbaues wurden in gleichfalls einwärts gefrümmter Linie je zehn 
kleine, faft würfelförmige Pavillons errichtet und durch brückenartige bedecfte Sänge ver: 
bunden; die meijt noch vorhandenen Häuschen enthielten einen Sommerfpeijejaal, einen 
Billardfaal, Küchen, PDienftwohnungen. 

Um biefen Kern her entitanden bald in weiter Husdehnung andere, jetzt meift 
verfchwundene Bauten und Anlagen. Im Jahr 1772 waren auf der Solitüde unter 
Schelers Oberleitung bejchäftigt: Obriftwachtmeijter Agricola, Kabinettsdejfinateur 
Sifcher, Bauinfpeftor Slafjer, die Hofwerfmeifter Bernlacher und Ebel; ferner folgende 
Künftler: Salerieinjpettor Suibal, Hofmaler Harper und Boffigurift Lejeune, die Hof: 
bildhauer Bauer und Binder, die Bildhauer Neu und Hornung, der Hofftuffator Sonnen: 
jchein, die Maler Schleehauf und Morff, endlich eine Anzahl Kunft: und Bauhandwerfer, 
wie der Hofladier Enslin, die Hofvergolder Bridel und Heideloff, der Hofzifeleur Bouzon, 
der Fondeur Heu, der Hofjchreiner Siegler, der Hofmaurer Barth. 

Auf der Solitüde hat auch La Suepieres bevorzugter Schüler Proben feines 
Könnens abgelegt, welcher in den legten Jahrzehnten von Herzog Karls Regierung an 
die Spige des Baumwejens trat, Reinhard Ferdinand Heinrich Fiſcher. Seboren 
in Stuttgart am 18. Juni 1746, fam er’ nach dem Tode feines Vaters, eines herzog— 
lichen Küchenmeijters, dann Hoffammerrats (+ 1753), zunädft in das Symnafium, 
dann auf zwei Jahre zu dem Hofbildhauer Wilhelm Beyer und ebenfolang zu Suibal 
in die Lehre. Daneben befuchte er die Acade&mie des arts und hörte Mathematik bei 
Profejfor Clemm. His Lebensberuf hatte er die Architektur erwäblt, in welche ihn La 
Buepiere einführte. Der Bau des Refidenzichloffes gab ihm Selegenbeit zu theoretiicher 
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und praktiſcher Husbildung. So jehr ihn dieſe Verwendung einerfeits förderte, eine 
geiftige Beherrjchung des weiten Sebiets der Architektur fonnte er dabei nicht davon 
tragen. Statt ihn nun zur Erweiterung feines Sefichtskreifes, zur Vertiefung feines 
Schaffens wie andere angehende Künftler nach Paris und Italien zu fchiefen, verwendete 
der Herzog feit La Suepieres Abgang den behenden jungen Mann allzufrüh felbftändig 
oder, wenn man jo jagen darf, als gefügiges Werkzeug zur Ausführung allerhöchiter 
Ideen. Dies hat Fiſcher, den urteilslofe Zeitgenoffen auf La Suepieres Kojften in 
den Himmel erhoben, zeitlebens empfunden. 

Bereits 1764 wurde Sifcher herzoglicher Baudejfinateur. Als Herzog Karl fich 
zum Karneval von 1767 nadı Denedig begab und dort ein halbes Jahr zubrachte, 
ließ er fich durch Sifcher „nach feinem eigenen feinen Geſchmack ein Kafino bei 
S. Seronimo anlegen“ und ausjtatten. Die Republik fteuerte dazu einen foftbaren 
Spiegel aus der Fabrik von Briati als Ehrengefchen? bei. In dem gleichfalls für den 
Herzog gemieteten Landgut Marocco der SKamilie Barbarigo — nicht auf der Injel 
Murano, fondern vier Stunden von Venedig an der mit Villen beſetzten Brenta, der 
Hauptverfehrsader nach Padua — hatte Fischer Sartenanlagen und Einrichtungen im 
Sebäude zu machen. Bekanntlich wurde der Herzog damals venezianifcher Nobile, ver: 
ließ aber die allzu gaftliche Lagunenftadt mit Schulden. Als Hndenfen blieb ihm ein 
Plan von Denedig in erhabener Hrbeit, Sejchent des Großen Rates der Republif, der 
„in einem fchönen und großen Saal auf der Solitude aufgeftellt wurde". 

Nach der Heimkehr berief der Herzog am 20. Juli 1767 „den Baubdefjinateur 
Sifcher mit einem Gulden Koftgeld täglich und einem Adjuto von 200 Bulden” auf die 
Solitüde, um bei der Vollendung des Schloffes mitzuwirken. 

Bald darauf, 1768, hatte diefer das Jagdſchlößchen beim Bärenſee nebit den 
dortigen Parkanlagen auszuführen. Zur Solitüde gehörte ſchon damals ein Wildparf, 
in dem zahme weiße Hirfche und Damwild gehalten wurden. Ein Slintenfchuß war das 
Zeichen, das fie zur Fütterung verfammelte. In tiefer Waldeinjamteit blickt über den 
in weiche Uferhöhen gebetteten Bärenfee das Schlößchen: auf einem Unterbau mit Terraffe, 
die vorn und rückwärts durch Sreitreppen zugänglich ift, ein mäßig großer Saal mit 
etlichen Kabinetten. Das Hußere des einftocfigen Gebäudes war mit Eichenrinde ver: 
fleidet. Huf der Dorderjeite am Zuße der Treppe jtehen auf hohen Pojtamenten zwei 
überlebensgroße Bären. — Kerner entwarf Sifcher auf der Solitüde Pläne zum „Langen 
Stall", dem Reithaus, der Kirche, dem „Fünf-Eichenhaus“ und namentlich zum Tor: 
beeriaal. 

Am 8. Januar 1770 wurde er als herzoglicher Kabinetts-Peifinateur mit 400 Sulden 
Befoldung rücwirkend bis 1767 förmlich in Dienft genommen. Zugleich erhielt er die 
Erlaubnis, wenn er auf der Solitüde entbehrlich fei, „zu feiner mehreren Babilitierung 
in feinem Metier auf eine Zeitlang unter Sortbezug feiner Sage auf Reifen fich zu be- 
geben“. Diejer all trat aber nicht ein, obwohl er am 28. Februar 1772 die Bitte, 
reifen zu dürfen, wiederholte. Um 15. März 1771 wird er auch als Lehrer der Bau: 
funjt an der in der Bildung begriffenenen Akademie angejtellt. Hm 20. April 1773 
erhielt er das Patent als Premier:Leutnant bei der Artillerie und herzoglicher Archi— 
teft, und heiratete im Herbſt Juliana Tharlotte Bilfinger, die Tochter eines Stutt- 
garter Regierungsrates. 

Im beiten Lichte zeigt fich Sifchers Können an dem jpätejtens 1771 vollendeten 
Sorbeerjaal. Leider nur in Holzkonftruftion ausgeführt, wurde das Sebäude 1796 
von den Franzoſen verwüftet und 1809 vollends abgebrochen. Doc iſt es im Grund— 
riß, Hufriß und Ducchichnitt wiedergegeben in einem jeltenen Kupferftich von dem Karls» 
jchüler Balleis, auf dem fich Fiſcher ausdrüdlich als Baumeifter nennt. Dieſe Abbildung 
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wurde auf meinen Antrag im Marbacher Schillerbuch 1905 zum erſtenmal allgemein zu— 
gänglich gemacht. 

Es war ein langgeſtreckter dreiteiliger Feſtſaalbau, bis zu 400 Fuß lang, 60 Fuß 
breit, freiſtehend im Süden des Schloſſes in den vielbewunderten Sartenanlagen. Der 
beherrichende, außen jäulengeichmücte und fuppelgefrönte Mittelbau mit feinen großen 
Rundbogenöffnungen und ©berlichtern enthielt den reich verzierten Hauptiaal mit Wand: 
jäulen und allegorifchen Figuren, Stucdornamenten und Spiegeln. Zwiſchen Sruppen 
von je vier gefuppelten Säulen führten offene Durchgänge nach zwei Nebenjälen. Den 
Hauptjchmuc bildeten Decfengemälde, im ganzen 9, größtenteils von Buibals Meifter: 
band, einiges von Harper. Unter dem gleichen Dach zeigt der Plan einen „Apollo: 
tempel“ mit doppelter elliptifch umlaufender Säulenreihe und Mufifgalerie. !°) 

„Ein wahres Paradies" war der nach franzöfifcher Weile angelegte 9 Morgen 
große, bis weithin an die Stuttgarter Hllee reichende Shloßgarten mit den mannig: 
faltigften fünftlichen Anpflanzungen, Statuen, Hermen und Dafen. Da gab es im Weiten 
vor dem Lorbeerjaal einen Lorbeer: und Seigengarten, dahinter ein Rojenparterre, einen 
Schnedenweg, ein Dogelhaus; oftwärts einen Blumengarten, Orangeriegarten mit über 
1000 Stämmen in langen Hlleen; ein grünes Theater aus gefchnittenem Buſch- und 
Heckenwerk mit Parterre, Logen, Orchefter und Bühnenräumen, das Sanze umjchloß 
ein bedeefter Bang. Daneben betrat man den „großen Salon”, den Irrgarten, Spiel: 
pläge und die denfwürdige Stätte „zu den fünf Eichen“. Dorzügliche Aufmerkſamkeit 
verdiente das chinefifche Haus, auf deifen Kuppel eine Figur einen mit vielen 
harmoniſch geftimmten Slöckkhen behangenen Sonnenjchirm hielt. Innen befand fich 
ein kleiner runder Kuppeljaal, ganz auf chinefifche Art ausgeziert, zwijchen den Senftern 
mit gemalten Siguren, über den Türen mit 6 „chineftichen" Landichaften von Harper, 
außerdem eine Junobüfte aus weißem und eine Ihbelebüfte aus ſchwarzem Marmor; 
außen herum Zimmerchen mit chinefifchen Tapeten. SZußböden und Kamine waren von 
inländifchem buntem Marmor. Für diejes Haus dürften die chinefifchen Porzellanfiguren 
der Ludwigsburger Manufaktur uriprünglich beftimmt geweſen fein. Endlih gab es 
noch Bartenhäufer für den Herzog und Franziska von Hohenheim und ein großes 
elliptiiches Baffin mit Inſel-Pavillon. Dieſe Stelle bezeichnet heute noch ein kleiner See. 

Um andern Ende des Schloßgartens gegen die Leonberger Straße hin lag im 
Bintergrund eine Baumjchule, an welcher jeit 1775 Schillers Dater wirkte, der als Pomo- 
foge und Doritand der Hofgärtnerei auf die Solitüde berufen war. Davor ftand ein 
Reithaus von Sijcher und der 900 Zuß lange, mafjive Marjtall, der nach Sifchers 
Plan unter v. Schelers Leitung errichtet wurde; über der Mitte eine Kuppel mit zwei 
lebensgroßen Pferden in Sips. „Übrigens wurden vorläufig nur zwei Seiten des Recht: 
eds mit Raum für 378 (!) Pferde eingerichtet. Alle Suttertröge waren von Stein; 
über jedem Stand trug ein Hirſchkopf im Maul ein grünes Blatt mit dem Namen des 
Pferdes. In der Mitte des Stalles befand fich ein ‚Salon‘ mit vier laufenden Brunnen; 
Figuren fprißten das Waſſer aus dem Mund in ein Balfin, das als Tränfe diente.“ '?) 
König Sriedrich hat den Marftall 1805 in vereinfachter Seftalt nach Stuttgart verſetzt. 

Nordöjtli vom Schloß an der Stuttgarter Allee jteht noch ein langes Gebäude 
mit Manfarden über dem Erdgejchoß, bis vor furzem Oberföriterei; anfangs für die 
berzogliche Suite beftimmt, ſoll es dann von Schillers Eltern bewohnt worden jein. 
Hier begann ein großer, außen herum mit Orangenbäumchen befeßter Raſenplatz, in 
deffen Mitte fich auf hohem Seftell ein wohlgetroffenes Reiterftandbild des Herzogs aus 
vergoldetem Sips erhob, das jpäter durch die Franzoſen zerſtört wurde, „um das daran 
befindliche Eifen zu rauben“. Im Bintergrunde wurde der Platz jeit 1775 abgeſchloſſen 
durch die zwilchen zwei Orangeriehäufer geitellte evangelifche Kirche. Dieſer von 
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Sifcher entworfene Bau, an der Dorderfeite unten reich gegliedert durch Dorjprünge 
mit forinthifchen Säulen, dagegen flau und nüchtern im feltfam verfchachtelten Oberteil 
mit dürftiger Turmanlage, jteht feit 1811 als St. Eberhardsficche in Stuttgart. Inneres 
dreifchiffig mit ionifchen Säulen, zwijchen denen in die flachgedecften Abfeiten Emporen 
mit Baluftruden eingebaut find. Das breite Mittelfchiff wölbt ſich über einem Konjol: 
geſimſe in faffettierter Slachtonne auf. Die Chorapfis wurde erjt in Stuttgart beige: 
fügt. — Der Breite nach reichte der Denfmalsplat bis an das jetige Schafhaus, vor 
welchem an der Allee eine Herberge ftand. 

Don da aus eritreekte fich bis zu dem Punkt, wo die Stuttgarter Allee in ſtumpfem 
Winkel abbiegt, eine unregelmäßig einen Hof umjchließende Sebäudegruppe, welche an: 
fangs zu Sewächshäufern beitimmt war. Sie wurde jeit 1770 für das Militärifche 
Waijenhaus und die 1773 daraus hervorgegangene Militärafademie eingerichtet. 
Die Schlaf: und Lehrfäle der Hfademie waren einfach gehalten, dagegen wird der am 
Stiftungstag 1773, 14. Dezember, eingeweihte große, ſchön verzierte Speifefaal hervor: 
gehoben, in welchem „diejenigen gefrönten Häupter von Hlerander dem Sroßen an, bie 
ſich um die Wiffenfchaften verdient gemacht, in 14 Bruftbildern aufgeftellt waren". Zu 
Seftlichfeiten, bejonders zu der Preisverteilung am Jahresfeft, durfte die Akademie den 
Sorbeerjaal benußgen, wo Schiller an jenem 14. Dezember 1773 für bejondere Leiftungen 
im Sriechifchen feine erjte Preismedaille erhielt. 

Ein neues, regelmäßiges Hfademiegebäude mit drei Höfen, zu welchem weiter nord: 
öftlich am 26. April 1772 mit großem Pomp in Anweſenheit hoher Herrichaften, der 
fremden Sejandten und einer Hbordnung der Tübinger Univerfität der Srundftein ge: 
legt und das unter dem Obriftwachtmeijter Hgricola und dem Kabinettsdejfinateur Sifcher 
von den Hofwerfmeijtern Bernlacher und Ebel aufgerichtet werden follte, blieb unaus: 
geführt wegen der 1775 erfolgten Verlegung der Hfademie nach Stuttgart.!“) Die ehe: 
malige Sejamtanlage dort oben erfieht man aus dem großen Topograpbiichen 
Plan der Solitüde, aufgenommen von Hauptmann Siſcher 1777, in Kupfer 
geftochen von ©. F. Abel 1784. 

Mit dem Wegzug des Hofes und der Akademie erreichte nun die eigentliche Slanz- 
zeit der Solitüde ihr Ende. In den lebten Jahren hatten über 800 Perjonen dieſe 
„Einfamfeit" bevölfert; auf der nach Ludwigsburg angelegten jchnurgeraden Straße 
war der Herzog fehr häufig herübergefommen. Große Seite in der Dauer von Wochen 
hatte die Solitüde 1770 beim Beſuch der Familie Thurn und Taris gejehen, auch 1775, 
bei der Unweienheit des Erzherzogs Marimilian. Die legten Strahlen höfiſchen Slanzes 
fielen auf fie zu Ehren des ruſſiſchen Sroßfürftenpaares. Hm 22, September 1782 
wurde nach Einbruch der Dunfelheit das Schloß ſamt Nebengebäuden und Alleen „mit 
90000 Lampen" feenhaft beleuchtet; in jener Nacht, wo Friedrich Schiller mit feinem 
Steund, den Richtweg vom Bergjchloß nach Ludwigsburg in einfamer Sahrt auf der 
Heerftraße kreuzend, einen Abfchiedsblic® nach dem Elternhaus dort oben jandte, der 


Urme, vor dem eine drangvolle Zukunft lag. 
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* 
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Stuttgart in der Spätzeit Herzog Karla 


Der Erbvergleich von 1770, die Sründung der Militärafademie, Karls Neigung 
zu Sranzisfa leiten die mwürdigere, jparfamere, aber auch zunächit für die Kunft weniger 
ergiebige Spätzeit feiner langen Regierung ein. Das Zeitalter der Hufflärung war 
angebrochen; foziale, pädagogifche, ökonomiſche Intereſſen ftanden im Vordergrund. 
Durch das Manifeft an feinem 50. Geburtstag befiegelte Karl feine Umkehr. Als liber- 
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gangsfrift fönnen die Jahre bis 1775 gelten, bis zur Aufgabe der Hofhaltung in 
Ludwigsburg und auf der Solitüde. 

Stuttgart hatte fich ſchon 1767 bemüht, durch ein Seldgejchent den Herricher zur 
Rückkehr zu bewegen. Und als er 1768 damit umging, ein Lufthaus auf der Höhe des 
Bajenbergs zu erbauen, trat die Stadt nicht nur den Plab ab, jondern ließ ſich's 
4300 Sulden koſten, ihn herzurichten und die Wege zu verbeffern; alles umjonit.'*) 
Noch fieben Jahre jpäter, am 7. März 1775, erwartete die Bürgerjchaft den aus Italien 
heimfehrenden Landesherrn vergebens; er ftieg auf der Solitüde ab. 
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Triumpbhbogen für Herzog Karl 1775 
(Mad; einer Tuſchzeichnung im Beſitze von Yauptmann Dans Winter in Stuttgart) 


Zum Willtomm war vor dem Süritenhaus, an der Einmündung des Sroßen Srabens 
in den Schloßbezirk, ein Triumphbogen errichtet, wozu Landoberbauinjpeftor Stoß 
einen Entwurf in römiſch-doriſchem Stil geliefert hatte — welche Wandlung feit 1748 
(S. 63)! Diefes Schauftüc hätte in maſſiver Ausführung als wirtungsvoller Abſchluß 
der Königjtraße eine dauernde Zierde der Stadt gebildet; man denfe nur an die etwa 
gleichzeitige Triumphpforte in der Maria TherefiaStraße zu Innsbrud. 

Der Landesherr jah aber doch ein, daß er feine Hfademie nur in der Stadt 
vollends zur Blüte bringen könne. Hm 10. März 1775 erſchien er und befichtigte das 
Herrenhaus am Markt, das er zur Hufnahme der Ludwigsburger Bibliothek einzurichten 
befahl, dann den Kafernenbau hinter dem Refidenzichloß, wo er nach entiprechender 
Erweiterung und Veränderung im Innern die Hfademie unterzubringen gedachte. Erit 
nachdem die Stadt hiezu 20000 Bulden, nebenbei noch 43 Eichen für den Schloßbau 
bewilligt hatte, verpflichtete er fih am 31. Juli durch einen fchriftlichen Revers, noch 
im laufenden Jahr mit dem Hof und einem Teil des Militärs nach Stuttgart zu ziehen. 
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Der Hofarditeft Sifcher hatte 1775 das Alte Schloß wieder wohnlich einzurichten. 
Damals wurden auch die Salerien im Hof erneuert und vermutlich die jetzigen Ge— 
länder eingefeßt. Die katholiiche Kapelle verlegte man wegen der vielen bei Hof an— 
geftellten Katholifen aus dem Ritterfaal in den großen Saal gegenüber der Kanzlei. 
Ein anderer Teil des Sebäudes beherbergte 1775—1787 die Ecole des demoiselles. 
Ständigen Nufenthalt in Stuttgart nahm der Herzog auch jeßt nicht; er zog das un: 
gezwungene Leben auf jeinem neuen Sandfig Hohenheim vor. Als Abfteigquartier in 
Stuttgart mußte Sifcher 1779, weil dem von der Öicht heimgejuchten Fürsten das Treppen: 
fteigen jchwer fiel, einige Räume im Stadtflügel des Refidenzichloffes in Stand ſetzen, die 
jpäteren Oldenburger Zimmer, wo man noch einen Teil der alten Einrichtung fieht, nament- 
lich reichgefchnigte und vergoldete Konfoltifche und große Ludwigsburger Prachtvafen. 

Die Umgeftaltung des Schloßnebengebäudes für die Akademie bejchäftigte fünf 
Monate lang 680 Handwerfsleute. Wohl nut im Innern verändert wurden die älteren 
Beitandteile: der Hauptbau mit feinem vorftehenden Mittelteil an der heutigen Nedar: 
ſtraße und die beiden, mit Reihen von 35 Fenftern gegen 400 Fuß langen Slügel, vor 
deren Stirnfeite die quer gelagerten Pavillons auch mit dem Schloß verbunden wurden, 
Die beiden mit den innern Slügeln parallelen Nebengebäude aus Fachwerk wurden 
nun als Hußenflügel in die Sejamtanlage einbezogen, indem man jie mittels Quertraften 
— Avantkorps — an die Rücklagen des Mittelbaues anjchloß; ihr vorderes Ende befam 
hafenförmige Dorjprünge nach innen zu. Die ganze Sebäudegruppe, 635 Fuß tief und 
486 Fuß breit, umjchloß nun mit zwei Dollgejchoffen und einem Manfardenftoc drei 
Höfe, Der Haupteingang im mittleren Hof wurde 1780 mit einem dorifchen Portikus 
verjehen. Zeitgenoffen rühmen an der Hfademie „ernithafte Simplizität“. Die Er: 
gänzungsbauten find außen völlig jchmudlos, doch wird das denfwürdige Inftitut, in 
welchem jo viele hervorragende Männer, in erfter Linie Schiller und Dannecker, ihrem 
Ruhm entgegenwuchjen, als Sanzes leicht unterjchäßt; es iſt unjtreitig eine wohl: 
gegliederte Baumaſſe. 

Im Innern enthält oder enthielt die Hfademie gar manchen reich geſchmückten 
Raum. Im Mittelbau lag der jett in die Schloßwache verbaute Prüfungsfaal mit 
abgejchrägten Eden; durch 36 freiltehend gefuppelte dorifche Säulen war eine Art 
Umgang gebildet. Un den Wänden jah man in verjchiedenen Süllungen die Embleme 
der Wiffenichaften und Künfte, an den Schmalfeiten in je einer Nifche die Statue des 
Stifters und „die Belohnungen des Fleißes“. Der entiprechende Hauptraum darüber, 
jest Atelier für Dekorationsmalerei, mit hohen forinthifchen Wandpilaftern geziert und 
auf drei Seiten mit Galerien auf Säulen verjehen, diente zu Schillers Zeit als Akademie— 
firche, jeit der hier am Il. Februar 1782 erfolgten Einweihung der Hochichule zugleich 
als Seitfaal. Bis dahin fand die Schlußfeier und Preisverteilung im Weißen Saal 
des Refidenzichloifes ſtatt. An der Wandichräge befand fich ein Thronhimmel, daneben 
ein Katheder und das Bildnis Herzog Karls in ganzer Zigur. Im äußern Slügel tal: 
abwärts befindet fich der große ehemalige Speijeiaal jamt feinem runden Porfaal, 
jeit 1810 Kgl. Handbibliothef; 82 ionifche Preiviertelfäulen ftügen den Wänden entlang 
eine Salerie. Die ſchönen Deckengemälde find wohlerhalten. Zwiſchen den Säulen 
itanden die Büften der größten Beförderer der Wilfenichaften und Künfte, am untern 
Ende war eine Reiteritatue des Stifters aufgeftellt, am obern fällt noch die große Uhr 
in die Hugen. Bier öffnen fich drei Klügeltüren gegen die Rotunde, das jogenamnte 
Tempelchen, wo der Herzog bei feinen häufigen Bejuchen in der Hfademie an dem noch 
vorhandenen Tiſch zu tafeln pflegte, Ringsum bilden 24 paarweife freiftchende und 
ebenjo viele Wandjäulen forinthifcher Ordnung einen Umgang; über dem Sebälf ein 


zweiter, gemwölbter mit Baluftergeländern, dann eine Slachkuppel mit Stucornamentif., 
Berzog Karl von Württemberg 42 
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Eine entiprechende Rotunde mit 12 ionifchen Säulen im entgegengejegten Slügel, die 
einjtige Hfademiebibliothef, ift längft verfchwunden.!?) Sifcher befam nach Vollendung 
der Arbeiten zum Zeichen allerhöchiter Zufriedenheit das Patent eines Artillerie: 
hauptmanns. Sleichzeitig hielt die Militärafademie von der Solitüde herab feierlich 
ihren Einzug, am 18. November 1775.*°) 

Für den von hier verdrängten militärifchen Sottesdienjt erftand 1776 durch Siicher 
neben dem Bauhof an der Kanzleiftraße eine neue Sarnifonficche, an welcher nur 
die Infchrift bemerkenswert war: Religio Caroli militi religioso — MDCCLXXVI. 

Die jonftige Bautätig- 
feit für Hof und Staat iit 
bald überblict. Sür Sran- 
zisfa von Hohenheim 
wurde das frühere Palais 
des Srafen Montmartin ſei— 
nem Schwiegerjohn, dem 
Srafen Dürkheim, abgefauft 
und prächtig ausgeitattet. 
Zu fünf Plafonds von Bui: 
bal und neun Semälden 
im Privatbeiig Sranzisfas 
famen fünfzig wertvolle Bil: 
der aus der Ludwigsburger 
Salerie. Ein Prachtſtück muß 
eine Statue des Herzogs aus 
farrariichem Marmor auf 
einem marmornenPoftament 
mitvergoldeter Zijelierarbeit 
gewejen fein. Am Hußern 
fiel der Balkon, damals eine 
Seltenheit, in die Hugen. 
Nach einer Lithographie aus 
dem Anfang des 19. Jahr: 
hunderts hatte das damals 
als Kronprinzenpalais die: 
nende Bebäude gegen dic 
Königftraße eine Front von 

Rotunde in der Hlademie zu Stuttgart neun Seniterachien; je zwei 

mir Genehmigung des Schwäblichen Schilferpereins nach einer für das Marbadyer schiller buch davon kamen auf die mit 

angefertigten Aufnahme von Boſphotogtaph Brandirph in Stuttgart) einem dritten Stodwert ine 

Dach reichenden Edrijalite. 

Das heutige Minifterium des Hußern kann höchitens gegen die Sumnafiumitraße bin 
etwas von der eintigen Öliederung des Palaftes bewahrt haben. 

Um neben der Opernbühne im Lujthbaus noch ein „intimeres* Theater, auch für 
das deutjche Lujtipiel zu befommen, wurde 1779 das im Bade Teinach jeit 1770 ftehende 
Komödienhaus durch Fiſcher hierher verſetzt, auf den Platz zwiichen Akademie und 
Waifenhaus. Diejes 1780 eröffnete „kleine Theater“ war ein ziemlich fchlichter Holz— 
bau auf fteinernem Unterjtoc: an der Dorderjeite gegen Südweiten trugen vier weit 
vorftehende Säulen ein dorifches Sebält mit Siebelfeld. Hm 17. September 1802 wurde 
das Gebäude ein Raub der Slammen. 
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In der Umgebung des Refidenzichloffes vollzog fich jeit dem Ende der 1770er Jahre 
eine planmäßige Hnlage von Straßen und Pläßen, bejchleunigt in der Erwartung 
des Bejuches des ruſſiſchen Sroßfürftenpaares 1782. Leider begann dieje Umwandlung 
mit einem nicht genug zu beflagenden Zerſtörungswerk. Als die Öffentliche Bibliothef 
nach Stuttgart übertragen werden follte, hatten Einfichtige geraten, zu diefem Zweck 
den ausgebrannten Neuen Bau, deifen feites Mauerwerk fait unverfehrt war, würdig 
zu verwenden. Hber nicht nur dieje Selegenheit wurde verfäumt. Als es fich ein paar 
Jahre jpäter nochmals um die Wiederheritellung handelte, gab Fiſcher die Erklärung 
ab, der Brand habe den Bau jo befchädigt, daß eine Erneuerung nicht weniger Koſten 
verurfachen würde als ein völliger Neubau. Umfonft hielt man im Seheimerat dem 
entgegen, die unteren Stockwerke feien noch wohlerhalten und das Quaderwerk der oberen 
könne auch nicht fo jchadhaft jein, wie Sifcher behaupte, da er es zur Überwölbung des 
Schloßgrabens am Nejenbach verwenden wolle, wozu doch nur dauerhaftes Material zu 
gebrauchen fei. Der Herzog, welchem im Hinblic® auf feine Hohenheimer Bauten und auf 
die Ergänzung des Refidenzichloffes jeder andere Hufwand ungelegen fam, unterzeichnete 
am 10. April 1778 das Todesurteil des Neuen Baues mit dem Befehl, „den Abbruch 
gleichbaldig zu veranftalten“. Es koſtete ſchwere Mühe, das feit verflammerte, ftolze 
Quadergefüge auseinanderzureißen. Im Jahr 1782 wurde das Sebäude vollends dem 
Erdboden geichgemacht, der Srundftein mit feiner Injchrift aber erſt 1786 gehoben. 
So verfchwand eine Hauptjehenswürdigfeit von Stuttgart nach einem Beftehen von noch 
nicht zwei Jahrhunderten.*!) 

Seither Plaffte im Rücken des Alten Schloffes, in der Segend der heutigen Markt: 
halle eine Lücke zwifchen Marftall und Münze. Die Verbindung längs des Marftalles 
gegen die Stiftsfirche wurde durch Entfernen der Schlofferwerfftätten am Schloßgraben 
1782 erweitert und 1790 auf ftädtijche Koſten gepflaftert; fie hieß damals Kaffeehaus: 
gaffe. Im Jahr 1788 entfernte man auch die Kaufläden an der Stiftskirche. 

Südoftwärts entitand nach Bejeitigung des Reithaufes im Sraben des Alten Schloffes, 
der aufgefüllt wurde, und des verwahrloften „Sartens der Herzogin" 1778—1782 ein 
großer ebener Pla mit Blumenbeeten, Rafenpartien und Kaftanienalleen; exit 1794 
Karlsplaß getauft, bildete er mit der neuen Derbindungsftraße entlang dem Südwelt: 
flügel des Nefidenzichloffes und des Akademiegebäudes die jogenannte Planie. Als 
Zugang von der Altjtadt und St. Leonhardsvorftadt her war 1779 das Schlußftück 
der Karlsitraße durchgeführt worden, Bier wurde das eine große Eckhaus, jetzt Juſtiz— 
minifterium, jchon 1779, das andere, jet Minifterium des Innern, von Fiſcher 1784 
bis 1787 mit einem Hufwand von 30000 Sulden als Oberamteigebäude für Stuttgart 
aufgeführt. Den beim Waijenhaus in den Nejenbach mündenden Dobelbach hatte man 
1779 vom Eflinger Tor an überwölbt, während der Nejenbach jelbit erſt bei der Er: 
weiterung des Waijenbaus 1788 mit Steinplatten eingedbeeft wurde. Die Straße vom 
Eflinger Tor bis zum AHfademiegarten erhielt 1783, um 6—10 Fuß abgehoben, den 
Namen Karlsftraße und führte nun durch das Hfademietor als Hauptitraße talabwärts, 
Bis dahin war jahrzehntelang der Rennweg oder Kiesweg als Straße nach Berg be: 
nußt worden, welcher vom untern Tor des Luftgartens ausging; 1782 wurde aber diejes 
„Lannitatter Tor“ gejchloffen. 

Im Zufammenhang mit diefer Derfehrsumleitung erfolgte die Anlage des Neuen 
Schloßplages mit einer dreifachen Kaftanienallee im Halbfreis nebit Springbrunnen und 
geraden Seitenalleen. An der Ede des Prinzenbaues,??) der vielleicht auch architeftonijch 
bereichert wurde, brachte man, angeblich erft 1787, einen Brunnen mit Obelist und 
Urnen an. Hbgebrochen wurde an der Weitfeite des Plabes das Ballhaus, auch das 
Wohnhaus des Seheimrats Krommann fiel. Längs der jeßigen Königftraße blieb das 
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Jägerhaus zur Beherbergung von Standesperjonen ftehen, während fich ftatt des an: 
ftoßenden Diehhaufes eine Kaferne für das Leiblorps „mit langer, fchöner Sront gegen 
die Straße” erhob. Das gegenüberliegende Sutterhaus war 1775 in eine Reitichule 
verwandelt worden. 

Der anfehnliche Sarten des Sürftenhaufes wurde feit 1775 als botanifcher Sarten 
benüßt, 1782 aber der Streifen am Sebäude hin, um eine Zufahrt zur Seegaffe, d. b. 
Kriedrichitraße, berzuftellen, als Neue Straße abgetrennt, die heutige Sürftenftraße. 
Zugleich brachte man die Ludwigsburgerftraße auf die doppelte Länge, indem man das 
Tor von der Kreuzung der jegigen Königs: und Schloßftraße in die Nähe des Siechen: 
haufes, etwa an die Kronenitraße, verlegte. 

Wie wenig ernjt es dem Herzog mit dem Refidieren in Stuttgart war, geht daraus 
hervor, daß man in einer derart veränderten Umgebung faft noch ein Jahrzehnt nad) 
feiner Abkehr von Ludwigsburg den Sartenflügel des Neuen Schlofjes als Brand: 
ruine erblictte, obwohl Fiſcher ſchon 1779 erftes technifches Mitglied bei der Refidenzbau: 
deputation war. Karls Ehrgeiz, vor ben ruffifchen Herrjchaften zu glänzen, verhalf 1782 
wenigitens dem Marmorfaal zu einer haftigen Vollendung und einem Teil des Stadt: 
flügels zu einer foftbaren Einrichtung für die hohen Säfte. Sifcher mußte eigens nad 
Paris reifen, um für eine große Summe Möbel auszujuchen. Endlich, von 1783 an, 
ging man an die Wiederheritellung des Sartenflügels. Der Berliner Nicolai hatte ſchon 
1781 bei Silcher eine Zeichnung gejehen „wie das Schloß wieder neu jollte erbaut 
werden". Bis 1787 fam ein Teil unter Dach, 1791 wurde das Sanze äußerlich voll: 
endet.*?) Bekanntlich ift die Husftattung erit a es durch Thouret vollends be: 
forgt worden. — 

Die frühere Prachtentfaltung in fürftlichen Bauten hatte beim Hofadel, im Be: 
amten: und Bürgertum nur einen fchwachen Widerhall gefunden.?*) Zögernd entichloß 
man fich zu einigem Hufwand im Bauwejen. Das in feiner ganzen Erfcheinung vor: 
nehmifte Privatgebäude von Alt-Stuttgart ift das fogenannte Lalwerhaus, Ede der 
Königs: und Breiten Straße, ein Bau von wohlabgewogenen Derhältnijfen. Pie Dorder: 
feite ift dreiteilig durch fchmale, ſchwach vorftehende Edrijalite, im Mittel ragt ein 
Zwerchſtock mit gefchweiftem Siebelchen ins Dach. Das klaſſiziſtiſche Portal ift mit 
einem Allianzwappen verfehen, die Senfter haben im Erdgeichoß wagrechte Stürze, in 
den beiden Hauptſtockwerken meilt Stichbogen, deren mit Köpfen verzierte Schlußiteine 
an das Nefidenzichloß erinnern. Schon 1776 ftand das große und bequeme Haus, um 
60000 Sulden erbaut von dem Handelsmann Koch, der es bald jeinen Släubigern, 
der Calwer Handelsgejellihaft Zahn & Ko., überlaffen mußte. 

Sonft haben fich aus der Spätzeit Bürgerhäufer mit flach ſtukkierten Faſſaden 
erhalten, meiſt in Flaffiziftifichem Stil mit Stichbogen, doch bejchränft fich der Schmud 
in der Regel auf den Unterftod. Eine wohlausgebildete Schaufeite befigt das Haus 
Somnafiumitraße 35, im Jahr 1771 erbaut von dem Werfmeijter Konrad Stähle, der 
neben einem Stadtwerfmeiiter Johann Bernhard Stähle noch 1794 als mehrfacher Haus: 
bejiger vorfommt (Kunftinventar des Neckarkreiſes S. 41). Das Beitreben, der Heim: 
jtätte auch äußerlich ein gewiſſes Unſehen zu geben, tritt bejonders bei der Familie Sid 
hervor. Ein beachtenswertes Erdgeichoß Eichitraße 16, hat ſchon das 1757?) erbaute 
Stammhaus diefes aus dem Küfergewerbe aufgeblühten Sefchlechtes. Dann gab der 
Hofgoldichmied T. F. Sid (+ 1787) feinem Wohnhaus, Schmaleitraße 9, Ecke der Neuen 
Brücke, einen jtuffierten Unterſtock; fein profilierte Rundbogentür nebit lebhaften Zier— 
formen.?®) Derſelbe ließ 1779 in der Karlsitraße noch einen großen Neubau aufführen, 
den Ipäteren Schüßenhof. Das Portal iſt zwifchen ioniſche Säulenpaare gefaßt, über 
dem Sebälf flankieren zwei Dafen eine Dekoration mit Namenszug. Wieder flacher 
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verziert ift der dem Schloßplatz zugefehrte alte Eingang des fchicfjalreichen Haufes 
Königitraße 11,?7) mit dem Wortipiel: Sie siti letantur lares, von dem Hoffammerrat 
I. D. Sie (7 1801), deflen Samiliengrabmal, ein kleiner Rundbau auf dem Hoppenlau— 
friedhof, gleichfalls über das Sewöhnliche hinausgeht.*?) Hübjch umrahmte Eingänge 
bat noch das jet Kurtzſche Haus Stiftsftraße 7, damals Eigentum des Kunftfreundes 
Beinrich Rapp. 

Undere Sebäude traten bei ziemlich ſchmuckloſem Hußern durch ihren ftattlichen 
Umfang hervor. Die Bedeutung und der Charakter einer Stadt verrät fich nicht in 
leßter Linie in ihren angejehenften Saſthöfen. Huf dem durch Brandichutt der Hirfch: 
gaffe aufgefülllen Sraben und der Stadtmauer errichtete 1772 der frühere Beftänder des 
Sroßen Kaffeehaufes, Seorg David Rall (F 1783), den Safthof zum Ritter St. Georg, 
der 1777 den Kaijer Joſeph II. beherbergte, Erit 1803 erhielt er den Namen Peters: 
burger Hof. Für erften Ranges gab fich auch der Römiſche Kaifer aus, Ede der 
Rotebühl- und Marienftraße, wo 1791 Prinz Condé, 1796 Seneral Ney, 1797 Soethe 
einmal und nicht wieder abitieg. Ein mächtiges Gebäude, das mit vorgefragten Stod: 
werfen und einem Manfartwalmdach die vielgeftaltige Erxfcheinung des Alten Schloß: 
plaßes mitbeitimmt, der König von England, dürfte auch erft unter Herzog Karl jein 
endgültiges Husfehen erhalten haben. Segenüber dem Alten Schloß und der Stiftskirche 
war nämlich 1712 ein großes Kaffeehaus eröffnet worden, das 1754 an die Samilie 
Ölafer überging und fich 1798 unter obigem Namen als vornehmer Bajthof auftat. 
Am Schlußftein der Einfahrt fteht aber 8. 3. Slafer 1793. Liber der Haustür erinnert 
das Wort Burgfried an ein altes Privilegium, das dem Anweſen wohl mit Rückficht 
auf feine Lage verliehen worden war.??) Das bejcheidenere Safthaus zur Krone am Un— 
fang der Hauptitätterjtraße, durch ftattliche, wenn aud) etwas handfejte Bauformen auf: 
fallend, ift in einem Kupferftich von 1792 auf uns gefommen (5. 345). 

Don den Häufern auf dem Großen Graben rühmt der Berliner Nicolai*?) außer 
dem Palais Hohenheim und dem Lalwerhaus das des Heren von Madeweis, preußijchen 
Sejandten beim Schwäbijchen Kreis, jetzt Königitraße 35. Undere, die ihm vorteilhaft 
auffielen, von denen wir uns aber feine Dorftellung mehr machen können, waren das 
des Hofrats Tritfchler in der Kanzleijtraße, jet Oberes Mufeum, das in der Seeftraße, 
wo jet die Dereinsbanf fteht, für den Regierungsrat &. 5. Seuerlein (F 1808) von 
feinem Schwager, dem Hauptmann Sijcher, errichtete, endlich an Stelle des Dorgartens 
des Wilhelmspalaftes das Wohnhaus, welches Fiſcher felbit nach Ankauf eines älteren 
1782 f. für fich felbit erjtellte. Beide jeien „jehr wohl gebaut und innerlich bequem ein: 
geteilt" gewejen; das Silcheriche befam 1783 den erften Bligableiter in Stuttgart. 

Wie urteilten endlich fremde Beobachter über das Stadtbild im ganzen? Nicolai 
entdeckt in baulicher Hinficht troß der Kunftafademie nicht viel Gutes; am meiſten ge: 
fällt ihm die Lage zwifchen grünbewachienen Berghängen, die faſt in alle Straßen herein: 
blicken. Dagegen jchreibt 1787 &. I. Junker, die herzogliche NRefidenzitadt nähere fic) 
immer mehr dem leßten Punft ihrer Vollendung und Schönheit und werde dann eine 
der jehensmwürdigiten von Deutjchlands Städten fein. Aus einem andern Sefichtswinfel 
findet 1793 der Söttinger Profeffor Meiners die Lage der Stadt beflemmend, er möchte 
fie lieber an der verfehrsreichen Stelle von Kannftatt jehen. Im Innern habe fich 
Stuttgart feit 1778, wo er es zum erjtenmal bejucht, fehr verändert, jo daß mehrere 
Straßen faum wieder zu erkennen feien. Die durchfchnittliche Bauart fei zwar nicht 
ſchön: trotz der guten Werffteinbrüche vor den Toren nur Holzbau auf jteinernem Unter: 
ſtock. Die hohen, gegen die Straße gefehrten Siebeldächer und die vorjpringenden Stod: 
werfe, die übrigens mehr in die erite Hälfte des 18. Jahrhunderts zurückweiſen, ge= 
fallen ihm nicht, ebenfowenig die unbewohnbaren dunfeln Dielen im Exrdgeichoß, die 
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fteilen, fchmalen Treppen, in den Wohnräumen die übergroße Seniterzahl ohne gehörige 
Spiegelwände. Nichtsdeftoweniger mache Stuttgart auf den Reifenden einen angenehmen 
Eindruc dadurch, daß man allenthalben Beweife von nicht geringem, ftets zunehmendem 
Wohlftande und wenig oder gar feine Spur von Hrmieligkeit oder Verfallenheit der 
Wohnungen jehe, wie anderswo. Wieder anders urteilt Soethe, von den Weinbergs: 
höhen den Talkeſſel überblidend: Stuttgart liege zwifchen fanften Sebirgen in einem 
ernithaften, wohlgebauten Tal jehr anmutig da; „es hat eigentlich drei Regionen und 
Charaktere; unten fieht es einer Landftadt, in der Mitte einer Handelsitadt, und oben 
einer Hof- und wohlhabenden Partikulierftadt ähnlich”. Alles in allem wird man 
fagen dürfen, daß das damalige Stuttgart fich im Derhältnis zu feiner Einwohnerzahl 
— 1793 etwa 23000 — ungemein ftattlih ausnahm. 


* * 
* 


Hohenheim und Umgebung | 


Auf der hochgelegenen, welligen Silderebene, am Nordrande des Körjchtals, mit 
dem Blick auf den langhinziehenden Steilabfall der Schwabenalb, ftand die Burg 
Hohenheim. Sie hatte einit dem im 16. Jahrhundert erlofchenen adeligen Seichlechte 
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der Bombaſt gehört, welchem der berühmte Theophraftus Paracelfus entitammte; Burg 
und But hatte fchon 1432 der Eflinger Spital an fich gebracht, der den Hof 1676 an 
den faiferlichen Oberproviantfommilfär Immanuel Sarb verfaufte. Im Jahr 1768 
nahm Herzog Karl das But als eröffnetes [chen an fich und überließ es 1771 der 
Sängerin Satarina Bonafini, 1772 aber der gefchiedenen Frau Sranzisfa von Leutrum, 
geb, v. Bernerdin, welche der Kaifer auf fein Betreiben 1774 zur Reichsgräfin von 
Hohenheim erhob. 

Bier erhob fich im Lauf von zwei Jahrzehnten eine weitläufige, mit großer 
Ökonomie und Mufterwirtichaft verbundene Schloßanlage, weithin von Ackerland um: 
geben, aber auch von Waldſtrecken für die Jagd. Schon im März 1768 foll mit dem Bauen 
begonnen worden fein. Huf einem Plan von 1778 bemerft man noch das alte Waſſer— 
ichloß, daneben aber franzöfiiche Sartenanlagen und nordwärts die neuen Nebengebäude. 
Dom eigentlichen Schloßneubau ift jelbft auf dem Plan von 1782 noch nichts zu jehen. 
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Eben damals begannen nach Sifchers Entwürfen die Bauten im großen Stil: die weit 
in den Hof vorjpringenden Seitenteile des Corps de Logis, die große Halle der Reit: 
bahn nebſt Stallungen; gegen 1785 erjtand im Norden der nicht mehr vorhandene Tor: 
bau nebjt Kafernen, ausgeführt durch den Hofwerfmeifter Etzel. Sanz zulegt wurde an 
Stelle des Waiferjchloffes der mittlere Hauptbau des Torps de Logis in Hngriff ge- 
nommen. In den am 24. Juni 1785 gelegten Srundjtein®') fam der von Fijcher über: 
reichte, auf Silber gejtochene 
Riß und eine filberne Kapjel, 
in welche der Herzog einen 
eigenhändigen Hufjat über 
„Urſach und Bejtimmung“ 
des Baues legte. Im Jahr 
1788 konnte die Kuppel ein- 
gedeeft werden; Steine zum 
Treppenhaus wurden erit 
1791 beichafft. Hohenheim 
erhielt die eriten Bligableiter 
in Württemberg. 

Das ganze Baumwejen 
gibt fich bei großartiger Aus— 
dehnung mit drei mächtigen 
Höfen doch mehr als der 
Wohnfig eines Landedel: 
manns denn eines Reichs: 
fürften. Allzu hart ift Soethes 
Urteil, das Schloß gewähre 
den gleichgültigjten Hnblic 
von der Welt, es ſei völlig 
charafterlos. Der rund: 
gedanfe war, einem Herren 
fi, mannigfaltige Öfonomie: 
gebäude anzugliedern. Im 
Norden lag in der Haupt: 
achje der Torbau; unter 
einem von hohem Turm über: 
ragten Bogen führte die Ein: 
fahrt zwijchen zwei Wach» 
häujern hindurch, an deren 
äußeren Ecfen fich zwei nied- 
rigere Türme erhoben — eine jtattliche Baugruppe. Huf jeder Seite ſchloſſen fich vier 
einzeln jtehende Kajernen an; gegenüber, durch eine an beiden Enden mit einer jteinernen 
Pyramide abgeichloffene Militärftraße getrennt, ebenfalls acht gleiche Kajernen mit Man 
jarden für die Sardelegion. Diejes ganze Dorwerf, in welchem der Herzog, aus der 
Rolle fallend, wieder den Potentaten hervorfehrte, war durch einen breiten Zwiſchen— 
raum mit Baumpflanzungen von den tiefer liegenden Schloßgebäuden getrennt. 

Bier ift die mittlere Durchfahrt zwijchen zwei Wachlofale gefaßt. Dieje hängen 
voripringend zufammen mit den beiden den Haupthof nördlich begrenzenden, nur 
aus einem Erdgejchoß und Manjarden bejtehenden Slügeln. Im weitlich gelegenen, der 
fogenannten Meierei, jet Speifemeifterei, bewohnte Karl anipruchlos den Dachſtock, 








Stangiefazimmer in Hobenbeim 
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wo er am 24. Öftober 1793 jeine Laufbahn bejchließen follte. Darunter im Erd: 
geichoß hatte Franziska vier mit Slügeltüren verfehene, jchmucreiche Zimmer. Noch 
fieht man die Initialen 5. v. 5. in Stud an der Dede des einen, urjprünglich drei: 
fenftrigen Semaches. Die Intervalle der Senfter und diefe ſelbſt bilden das Leitmotiv 
zu einer Wandgliederung in jchmälere und breitere Felder mit ionifchen Dreivierteljäulen, 
über welchen ein gefnicftes Sebält hinläuft. Im geräumigen Eckzimmer feine Stuct- 
verzierung, auch mit Rofenketten. Einft ſchmückten nach einem noch vorhandenen Plan 
Bildniffe hochgeftellter Perjönlichkeiten — Eberhard Ludwig, Karl Hlerander, Prinz 
Eugen, Elifabeth Charlotte von Orleans, Madame de Maintenon — die Wände. Ein 
neuangebrachtes Bruitbildchen Franziskas frijcht die freundliche Erinnerung auf. 

Un die Meierei Schloß fich weftlich in rechtwinkliger Wiederkehr ein langgeftrecfter 
Pferdeitall an; auf der Segenjeite zeigt der Plan einen großen, wohl für Simultan: 
gottesdienft bejtimmten, jet ganz verbauten Saal. 

Das eigentlihe Schloß, das den Ehrenhof gegen Süden abgrenzt, beiteht aus 
einem längeren Mittelbau und zwei gedrungenen, ftarf nach dem Hof ausladenden 
Seitenteilen; je zwei Dollgefchoffe mit Walmdach, die unteren Senjterreihen mit Stich: 
bogen, die oberen mit Rundbogen. Die Mittelpartie erhebt fich in der Breite von fünf 
Achjen mit Lifenengliederung in einem dritten Sejchoß über das Hauptgejims; ihre 
Derdachung gipfelt in einer breiten Slachtuppel mit Belvedere. Der Hußenjeite ift ein 
dreiteiliger Portifus vorgelegt, an deflen Umfang Gruppen von je vier toskanijchen 
Säulen einen Altan ftüßen. 

Ein Palaft fann mit jchlichten Husdrucdsmitteln in hohem Srade. monumental 
wirken. Das klaſſiſche Beifpiel ift Palazzo Pitti in Slorenz mit feinen gewaltigen Ab: 
meflungen. Derartiges mag Fiſcher bei diejem feinem Hauptwerk vorgeichwebt haben, 
als er den Sefchoffen eine ungewöhnliche Höhe und mächtige Senfter gab. In der Tat 
erzielt die Sartenjeite, mit den breiten weißen Sronten des Mittelbaues und der 
Rücklagen gen Süden leuchtend, eine impofante Fernwirkung. Sieht man aber näher 
zu, fo zeigt fi, wie auch an andern Orten, daß dem Klaffizismus des ausgehenden 
18. Jahrhunderts das fichere Gefühl für architektonische Derhältniffe, der noch die Barock— 
meilter ausgezeichnet, abhanden gefommen ift. Betrachten wir nochmals die Bofſeite 
des Schloffes. Wäre es auf einen entiprechenden Sodel geftellt, jo hätte ſich für die 
Durchfahrt nicht jener gedrückte Korbbogen ergeben, der fchon einem Goethe unangenehm 
auffiel. Huch duch ungefchieftes Zufammenjtoßen von Senftern in den Eden, durch die 
fchwächliche Husladung des Hauptgefimfes wird das Ebenmaß geftört. Und im Innern 
hat die große Stodwerkshöhe zu Übelitänden geführt. Während im Pallazzo Pitti Saal 
an Saal fich veiht, wurden bier die meijt nicht über die Sröße von Wohnzimmern hinaus: 
gehenden Räume zu hoch, weshalb man nachträglich Zwiſchenböden einzog. Hätte der 
Baumeijter das bedacht, jo fonnte er auch in der Außenarchitektur ein Mezzanin ans 
anbringen. Form und Inhalt decken fich nicht. 

Im Mittelbau wird das Erdgefchoß durchichnitten von dem dreifchiffigen, flach: 
gedeckten Deitibül, das zwiichen gefuppelten tosfanifchen Säulen eine Durchfahrt bildet. 
Don jeiner Mitte ift nach beiden Seiten ein Gang geführt, welcher die nad) der Hof: 
und Sartenfront verteilten Räume zugänglich macht. An die Hoffeite legt jich eine 
itattliche dreiarmige Treppenanlage mit reicher Stuctornamentit in Seldern und oben 
umbergeführtem Konfolgefims, über welchem an die Dede gemalt Putten im blauen 
Himmel jchweben. An die Stelle eines zweiten jommetrifchen Treppenbaues ift oben 
ein entjprechend deforierter Saal getreten. Das fchöne Deftibül, auf das die Treppe 
mündet, hat eine Wandgliederung mit ioniſchen Doppelpilaftern und Nifchen, über dem 
Geſims leitet ein mit Medaillons verzierter Sries durch Kragfteine mit antififierenden 
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kleinen Löwenmasken, von welchen Ringe herabhängen, zur Slachdecke über. Das tür: 
flopferartige NRingmotiv findet fich übrigens ſchon am Portal der Legionsfaferne. 

Zwijchen den von hier ausgehenden, wie im Erdgejchoß durch die Längenachje des 
Gebäudes geführten Gängen tritt als Rückwand des Veſtibüls ein Mauerförper mit 
abgerundeten Eden vor. BHiedurch erhält der Hauptjaal, deſſen drei Fenſter mit Slügel: 
türen nach dem Altan gehen, eine anjehnliche Tiefe. Dieſer Balkonſaal, welcher mit 
jeiner Marmorierung 1797 Soethes Miffallen erregte, ift nicht mehr im urfprünglichen 
Zuftand. 

Die Husjtattung des Schloffes wurde unter Herzog Karl faum zur Hälfte voll 
endet, vieles flüchtig und unfünjtlerifh, wovon die jungen Karlsjchüler, welche man 
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als billige Dekorateure in Stuck und Farben beizog, ein Lied fingen konnten. Doch wurde 
das Schloß auf Koften der übrigen Refidenzen mit Sehenswürdigfeiten bereichert. Ein 
Sanzes von vornehmer Eigenart bildete, der Liebhaberei des alternden Fürſten ent: 
jprechend, die einen mäßig großen Saal im Hauptgejchoß einnehmende Handbibliothef, 
von der feine Spur mehr zu finden ijt. Nach einer Abbildung von Heideloff war der 
freie Oberteil der Wände gegliedert und mit Hrabesfen verziert; unter der Dede lief 
ein verziertes Sejims hin. An der Hauptwand erhob fich in der Mitte ein Hufbau mit 
großer Nifche, vor welcher ein lebensgroßer marmorner Apollo von Lejeune jtand, 
während nach den Saalecfen hin große Marmorreliefs desjelben Künftlers, das Still: 
ichweigen und das Nachdenken, in die Wand eingelaffen waren. Tazwifchen und ebenjo 
an den Seitenwänden erhob fich je ein in Weiß und Sold gehaltener Bücherjchrant mit 
Säulchen und fleinerer Nijche zur Aufnahme der halblebensgroßen Marmorfiguren der 
vier Jahreszeiten von Scheffauer und Danneder. An der Fenſterwand befanden fich 
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noch zwei niedliche Schränfe, darüber noch auf Säulchen je ein halbrundes, durchbrochenes 
Sempelchen, das mit feiner Wölbung einen großen Spiegel umrahmte. — Nicht weniger 
anziehend war eine in zwei Zimmern des Erdgefchoffes untergebradhte Gemälde: 
fammlung, eine Husleje des Beten aus der Ludwigsburger Salerie. Es waren „meiſt 
Köpfe und Porträts, Niederländer und Italiener“; gerühmt werden „eine Famile Rubens’, 
ein Rembrandt, ein herrlicher Kopf der Dirginia, eine Denus von Tizian“. So meint 
ein zeitgenöffifcher Berichterftatter.*?) Mit großen Malernamen war man damals frei: 
gebig. Soethe bemerkt noch 1797 „ein Srauenbild von Holbein“ und ein Senrebild, 
eine alte Frau nähend mit ihrer Tochter, bei der ein Liebhaber fteht. Sonft werden 
Sürporten von Hetſch, warm und marfig gemalt, und ein Kabinett mit englifchen bunt: 
farbigen Kupferftichen hervorgehoben. . 

Die im Often und Weiten anjchließenden Sebäudegruppen um die beiden Ofonomie: 
höfe treten in ihrer Südflucht hinter das Schloß zurück. Im wejtlichen Teil gegen Süden 
die Reitbahn, eine mächtige, jett als Heumagazin entitellte Halle, 200 Fuß lang, 
60 breit, 36 hoch, frei von Zwifchenftügen. Die fünftliche Dachtonftruftion wurde von 
dem Hofwerfmeijter Ebel nach dem Plan des eriten Mafchiniften Keim 1783 ausgeführt. 
„Über den ſchlanken Senftern der Langfeiten zog fich in der Höhe der Hohlfehle, die 
den Übergang in die wagrechte Decke bildete, die Rundung durchdringend eine Reihe 
ovaler, jet zugemauerter Öffnungen hin.“ Die hier angebrachten reichen Stuffaturen 
find meijt noch vorhanden und fürzlich aufgenommen worden. Zwiſchen den obern Ein: 
gängen war eine Tribüne. — Im entiprechenden Sebäubdeteil des Oftbaues führte eine 
ihöne, einen Teil des Jahres mit der Orangerie bejette Salerie nach dem Haufe, das 
den Wintergarten, eine Lieblingsfchöpfung des Herzogs, enthielt, eine kleine, grüne Land: 
Ichaft auch in der rauheſten Jahreszeit. 

Dor dem Schloß z0g fich „eine Baluftrade hin und ein vortrefflich angelegter Platz 
für die Orangerie" — noch 1792 wird ein Orangeriehaus von der Solitüde nach Hoben: 
heim verjeßt. „Pie jchönften Sewächshäufer, an den Slügeln des Schloffes angebaut, 
verlängerten feine Saffade unendlich." — Einige Minuten weftwärts vom Schlofje jtebt 
an dem Sträfchen von Plieningen das Wirtshaus zur Sarbe, 1780—1782 von Herzog 
Karl erbaut. 

EZuropäifchen Ruf hatten die „Englifchen Hnlagen“ mit dem „Dörfchen“, jüd: 
weitlih vor dem Schloß auf einem dreiecdigen Srundftüc von nur 2| Hektar angelegt, 
defien Spitze fich gegen das Körfchtal hinabzog; ſchwache Reſte davon fieht man im 
fogenannten Erotijchen Sarten.??) Wie der Plan von L. v. Böhnen aus dem Jahr 1782 
zeigt, war bis dahin die intereflantere Südhälfte ausgeführt; die Partie längs des 
Weges vom Schloß zur Sarbe fam erit fpäter hinzu. Das Sanze war gleichjam ein 
Niederichlag der herzoglichen Reifen. Bei ihrem Hufenthalt in England 1776 hatte 
Aranzisfa eine Vorliebe für Sartenanlagen in englifchem Sefchmad gefaßt, die fie nach 
Hohenheim übertrug. Und Karl felbjt wollte hier noch einmal feiner Bauluft frönen 
und die Erinnerung an Denkmäler des Altertums, die in Italien fein Intereffe erregt 
hatten, in jpielender Zaune mit anderem bunt zufammengemwürfelt fejthalten. — Das 
Dorbild von Schwegingen lag nahe. Und wirklich reifte der Herzog nach einer Auf: 
zeichnung Sifchers mit diefem unerkannt dorthin, um fich die Anlagen anzujehen. Originell 
aber war der leitende Sedanke: zwiichen antifen Trümmern einer Römerjtadt, im 
Lauf der Zeit vom dichten Srün umwoben, habe fich an vielfach verfchlungenen Pfaden 
eine ſpätere Hnfiedlung bis auf die Gegenwart herab eingenijtet. Seen und Infeln, 
ein Bächlein und Waſſerfall mit Srotte belebten die Pflanzungen.?’*) 

Da gab es nun römiſche Tempel, Säulen, Hquädufte, Badanlagen, Triumphbogen, 
Türme, Srabmäler. Das „römiſche Rathaus“ mit einem Portifus von jechs tos- 
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fanifchen Säulen und der Injchrift: S. P. Q. R. — Legum custodia — Patrix fulcrum 
„übernahmen die Koloniften”. Während auf dem Srontifpiz die Statue der Serechtigkeit 
itand, enthielt das Innere, wie Nicolai angibt, ganz wider Erwarten einen niedlichen 
Salon mit 80 Paftellbildniffen jchöner Damen, 2 Spiegel, 6 jchöne Marmortifche und 
2 große Denusfiguren von Porzellan. lberrafchungen im Innern der Gebäude waren 
nicht jelten. Als der üppigfte Raum im arten galt der in dem ſtrohgedeckten Rob: 
bau eines „Tybeletempels“ verborgene elliptijche Konzertiaal. Über die Mitte wölbte 
jich eine Slachtuppel, geitüßt von 12 forinthifchen Säulen aus weißem Kunftmarmor, 
an Füßen und Kapitälen vergoldet, wie auch die in den Zwijchenräumen an Ketten 
— 
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Das „Römifhe Bad* im Englifcdhen Sarten, Hohenheim 


herabhängenden Lampen und Rauchfäſſer. Die Kuppel zierten bunte, auf den Dienit 
der Tybele anjpielende Gemälde; im Sewölbe des durch Rundbogenfenjter erhellten Um— 
gangs jah man mattgetönt die zwölf Monate, in Wandnifchen vier weiße Statuen der 
Jahreszeiten. Der Boden war mit poliertem Marmor belegt. — Im jchmalen hinteren 
Teil des Gartens ſtand auf einer Tuffiteingrotte der hochragende jogenannte Sibyllen— 
tempel, ein freisrunder gequaderter Bau mit hohen Bogenfenftern und vierecfigen 
Oberlichtern, über deffen von forinthifchen Halbjäulen getragenem Kranzgefimje das 
platte Dach ein Belvedere bildete, während fich rückwärts niedriger ein moderner Pavillon, 
gleichfalls mit flahem Dach und Bruftwehren, anlegte. — Eine befonders malerifche, 
jelbjt in Schwegingen nicht übertroffene Anlage, war das „Römifche Bad", jo be: 
nannt wegen der Nachahmung kleiner antifer Badjtuben, die an den Husfluß eines 
Waijjerbehälters angebaut find. Huf hohem, von einer Baluftrade umzogenen Unterbau 
mit Sewölben erhob jich vor den Reiten der Baderäume leicht und luftig ein offener 
Rundtempel mit acht ionifchen Säulen. 


668 Achter Abfchnitt. 


Weiterhin ftieß man auf Zeugen einer fpäteren Kultur: eine Mofchee, ein Kartäuier: 
flofter mit Kirche, eine turmloje „gotijche* Kapelle auf hoher Warte, eine verborgene 
Einfiedelei mit dem Srabmal des Eremiten, deſſen Injchrift an das herzogliche Buß— 
manifejt von 1778 erinnert.?°) 

Den ländlichen Charakter der Kolonie betonte zwijchen den Reiten eines „antiken“ 
Säulenbaues eine ftattlihe Meierei; ferner das Wirtshaus, ein Bauern: und ein 
Schweizerhaus, ein Schäferhaus, eine Mühle, alles mit dem nötigen Gerät. Franziskas 
Lieblingsaufenthalt war die „Köhlerhütte“, außen getreu nachgeahmt, innen mit Bücher: 
Ichränfen, Bildern und der aftronomiichen Uhr des Pfarrers Hahn in Echterdingen be- 
baglich eingerichtet. Noch weniger paßten für das „Dorf" ein engliicher Kaufladen, 
ein Kaffeehaus, und das allein noch ftehende Spielhaus, welches aber 1841 zu einer 
Wohnung für den Hofgärtner verbaut worden ift. Hm meiften fiel unter den „modernen“ 
Beitandteilen der Kolonie das „Boudoir" auf, ein Rundbau mit vier Kreuzarmen, 
über der Mitte eine Hrt Kegeldach mit Laterne. Das Innere bot einen jehr gefälligen 
Anblid. Die Rotunde mit ihren acht rundbogigen Slügeltüren, reichem Sefims und 
ovalen Oberlichtern, über der Hohlfehle noch durch einen von oben erleuchteten Kuppel: 
raum erhöht, hatte eine zierliche Dekoration in Weiß und Blau. Die Kreuzarme bildeten 
Kabinette, wovon drei jpäter mit Hquarellen von Heideloff, Kinzelanfichten aus dem 
arten, geihmüct wurden, während das vierte eine Bibliothef aufnahm. 

Der Hauptidee wenig entjprechend hatte der Herzog geplant, verdienten Männern 
im Sarten Ehrenmäler zu jegen, wovon er bald abfam. Ein jtattliches Denkmal für 
den Naturforfcher und Dichter Hibrecht v. Haller mit allegorifcher Sigur, Urne und 
Porträtmedaillon haben, nach einer Zeichnung Suibals, Zöglinge der Akademie wenigjtens 
in Gips ausgeführt. Nachträglih wurde dem Herzog felbjt zu Ehren von bronziertem 
Eilen ein Standbild in Imperatorentracht errichtet mit der Infchrift: Carolo fratri 
optimo Fridericus Eugenius F. F. MDCCXCV. 

Als entichiedene Schwäche der ganzen Schöpfung muß neben den damals un: 
vermeidlichen ftiliftifchen Mißgriffen der unnatürlich kleine Maßſtab der meilten Bau: 
werfe bezeichnet werden. Sind doch einzelne antife Denkmäler „wie die Pyramide des 
Teſtius“ im Derhältnis 1:4 nachgebildet. — Wir befigen über den Englifchen Sarten von 
unferen beiden Dichterfürften Hußerungen, die fich ergänzen. Mit kritiſchem Auge ift 
der eine, mit poetifchem Empfinden der andere herangetreten. Soethe, welchen Danneder 
am 1. September 1797 nach Hohenheim geleitet hatte, betont in feinem Tagebuch die 
unzulängliche Derwirklichung eines bedeutenden Sedanfens: „Die wenigften von dieſen 
Gebäuden find auch nur für den fürzeften Hufenthalt angenehm oder brauchbar... Diele 
Peine Dinge machen zufammen leider fein großes." Noch jchärfer fchreibt er an feinen 
Herzog, der „mit unzähligen Husgeburten einer unrubigen und kleinlichen Phantafie über: 
jäte Sarten” gewähre, jelbit im einzelnen, wenig Befriedigendes. 

Schiller dagegen findet in der Beſprechung des Sartenkalenders auf das Jahr 1795 
„eine geiftvolle Einheit in diefer baroden Kompofition. Ländliche Simplizität und ver: 
funfene ftädtifche Herrlichkeit, die zwei äußerſten Auftände der Sefellichaft, grenzen auf 
eine rührende Hrt aneinander, und das ernite Gefühl der Dergänglichkeit verliert fich 
wunderbar jchön in dem Sefühl des fiegenden Lebens, Diefe glücliche Mifchung gießt 
durch die ganze Landichaft einen tiefen, elegifchen Ton aus, der den empfindenden Be: 
obachter zwiichen Ruhe und Bewegung, Nachdenken und Genuß ſchwankend erhält.“ 
In diejen Hohenheimer Hnlagen erblickt der Dichter „zugleich ein ſymboliſches Charafter: 
gemälde ihres fo merfwürdigen Urhebers, welcher nicht in feinen Särten allein Waſſer— 
werfe von der Natur zu erzwingen wußte, wo fich faum eine Quelle fand“. Diele Stelle 
mögen fich diejenigen einmal näher anſehen, welche uns einreden wollen, Schiller babe 
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in Berzog Karl nichts als einen aufgeblafenen Defpoten und in der Karlsfchule eine 
fluhwürdige Anſtalt erblickt. 

Seine Hohenheimer Unlagen bewundern zu laffen machte dem Herzog beionderes 
Dergnügen. Nicht felten wurden die Profefforen und eine Anzahl Zöglinge der 
Akademie von Stuttgart eingeladen. Huch förmliche Seite fanden hier oben jtatt, 
wozu ber freie Pla vor dem „Wirtshaus“ diente. So an Franziskas Namenstagen, 
+. Oftober 1779 und 1780, mit Jahrmarkt und ländlichen Tänzen. Im höchiten Slanz 
zeigte fich der Englijche Sarten im September 1782 beim Befuch des rujffifchen Groß— 
fürjtenpaares; im Mittelpunft der Hufführungen ftand das Lob des Landlebens. — 

Auch im Umkreis von Hohenheim finden wir Spuren von Herzog Karls Baueifer. 
So ftiftete er Franziska zuliebe die evangelifche Kirche zu Birkach — eine fchon in 
Karl v. Moſers Patriotifhem Archiv gepriejene Liberalität des Fatholifchen Kürften. 
Der rechtwinklige Bau, an den fich wejtwärts mit gleicher Firſthöhe das Pfarrhaus 
anjchließt, hat hohe Stichbogenfeniter; in das mittlere ift das Portal eingebaut mit 
einer Schrifttafel: »Templum a Carolo structum, die Caroli consecratum 1780.« 
Un der öjtlichen Stirnfeite der quadratijche Turm mit Surtgefimfe, Stichbogenfenftern 
im Obergefhoß und Zeltdach. Über dem Knopf jtatt eines Turmfreuzes die beiden 
verichlungenen C des Herzogs, zu oberft ein Stern. Das Banze ijt bei aller Schlicht: 
heit ein anjprechender Bau des Hofarchiteften Sijcher. 

Im Jahr 1781 wurde der Karlshof angelegt. Bei Echterdingen erhob fich feit 
1788 der Safanenhof, Luftichloß und Faſanerie, jpäter Sloride genannt, von einem Tempel 
der Slora, welcher in einem Seebecken auf einer fünjtlichen Inſel ftand. 

Öleichiam als Hbleger des ausgedehnten Hohenheimer Baumejens birgt fich drei 
Diertelftunden sftlih am Nordhang des Körfchtals in idyllifcher Einfamkeit das 1783 
durch Fiſcher erbaute Luftjchlößchen Sharnhaufen,?®) vom Herzog Retraite getauft, 
mit der Injchrift: Carolus otio 1784. BHauptbau mit hohen Säulen, jeitlich zwei 
Pavillons, von denen der weſtliche den Speifejaal, der öftliche ein Badhaus enthält. 
Die Baumgruppen, welche den ovalen Wiejengrund vor dem Schloß begrenzen, die 
grünen Laubgänge, terraffenförmig hintereinander auffteigend, die Blumenparterres „find 
Franziskas Schöpfungen”, wie auch der Pleine, vor dem Speifejaal aufitrahlende Spring: 
brunnen; gegenüber jpendete einjt ein laufender Brunnen jein Waifer, welcher die Um: 
ichrift hatte: „So rollet janft die Zeit mit einer Freundin hin.“ 

Über den rückwärts aniteigenden Wiefengrund mit Obftbäumen führt ein Weg in 
Windungen den Berg hinan zu einem offenen, auf 12 ionifchen Säulen ruhenden, 1788 
errichteten Tempel, der als Belvedere über das Tal hinweg eine prächtige Husficht > 
die Alb gewährt. — 

In und um Hohenheim wie in Stuttgart hatte der Hofarchiteft Fiſcher ver: 
hältnismäßig die lohnendften Hufgaben gefunden. Hber er war vom Schickſal aus: 
erjehen, mehr durch den Umfang als durch Nachhaltigkeit feines Wirkens zu imponieren. 
Derdient gemacht hat er fich als Hfademieprofeffor. Bei nur 750 Sulden Bejoldung 
lag auf ihm nächſt Suibal auch die aufregende Kürforge für Hoffeftlichfeiten; jo war 
zu Sranzisfas Seburtstag, 10. Januar 1782, in der Umgebung des Refidenzichlofies 
in Stuttgart eine Reihe von dekorativen Holzbauten aufzuführen. 

Auch jonft befam Sicher im Land herum und außerhalb Württemberg Hufträge 
genug. So wurde 1777 die Hula Nova in Tübingen, ein vorne dreiftöciger, hinten 
fünfftöcfiger Bau von ihm umgeändert, mit jäulengetragenem Balkon, im Srontifpiz das 
württembergiiche Wappen. ut eingerichtete Wohnhäufer für wohlhabende Bürger: 
familien hat er da und dort gebaut, 3. B. das Difcheriche in Talw. Kerner zog ihn der 
Württemberg benachbarte Hochadel zu Rate, So eritand 1778 ein ftattliches Pücklerſches 
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Schloß in Saildorf (1868 nach einem Brand erneuert), 1785—1790 für das Haus 
Öttingen in Wallerjtein eine Meierei und ein Slügelanbau des fürftlichen Schloſſes. 

Durch Fiſcher erfuhren auch von 1789 an die Anlagen in Wildbad ihre wichtigite 
Erweiterung: lints der Enz am Karlsberg, wo er 1792 „dem Schöpfer diejes Luft: 
wandels“, Herzog Karl, eine Pyramide errichtete, während in den „englifchen Anlagen“ 
rechts der Enz der Baumeifter, der in Wildbad jeit 1780 feinen Erholungsurlaub zu— 
zubringen pflegte, als danfbarer Kurgaft einen Denkſtein mit Derjen anbrachte. Seine 
legte Arbeit für Herzog Karl war das „Ehrengedächtnis" oder Trauergerüft zur Bei: 
jegung in der Schloßfapelle zu Ludwigsburg, 20. Februar 1794. °”) 

Erſt Herzog Ludwig Eugen ernannte Fiſcher am 24. Februar 1794 zum Obrift: 
wachtmeifter, d. h. Major, Sriedrich Eugen am 12. Mai 1797 zum Oberbaudireftor. 
Kür diefen Herrjcher hatte er das Schloß in Ludwigsburg neu einzurichten, für den Erb: 
prinzen Sriedrich 1796 das Palais Hohenheim in Stuttgart, für die Herzogin Franziska 
das Schloß in Kirchheim. His Neubau nach feinen Plänen erhob ſich 1798 für Sriedrich IL 
das „Palais” in Wildbad, welches jpäter in das Badhotel verwandelt wurde. Nach 
dem jähem Ende der Karlsjchule erwarb er fich durch fein Eintreten für Errichtung 
einer Zeichenfchule 1796 ein Derdienft. Durch ein an Hrbeit überreiches Leben war 
Sifcher vor der Zeit leidend geworden. Hm 5. Juni 1802 trat er in den Ruheſtand, 
am 25. Juni 1813 ſchied er von binnen. — Bildniffe von Hetich und von Seele haben 
fein Äußeres auf die Nachwelt gebracht. 


* * 
* 


Das Landbauwelen 


Im Tandbauweſen, das ſich fern von den herzoglichen Reſidenzen abſpielt, 
tritt das fünftlerifche Element jo jehr in den Hintergrund, daß hier ein allgemeiner 
Überblict genügen dürfte. Im Segenjat zu den der Refidenzbaudeputation zugeteilten 
und aus der Schloßbaufaffe bejoldeten Hrchitelten gab es eine Hnzahl von „Bauamts: 
offizianten“, deren Gehälter von der Rentkammer beftritten wurden. Sie hatten meift 
das Baubedürfnis außerhalb der Refidenzen zu befriedigen. Einen Teil von ihnen finde 
ich als Werfmeiiter bezeichnet. Diefe Benennung ift doppelfinnig, fie umfaßt einerfeits 
die in Holzfonitruftion arbeitenden Meijter, aljo Zimmerleute, anderjeits auch Baus 
meifter, ſofern damals bei den meijten Bauten nur der Unterftocd maſſiv aus Stein her— 
geftellt wurde. Außer den der Rentfammer unterftellten Baus und Werfmeiftern gab 
es noch firchenrätliche und jtädtifche, 

Don feinem Vater übernahm Herzog Karl noch den aus dem Berner Patriziat 
jtammenden O©berbaudireftor Johann Anton v. Herbort (1702—1757), der nun, auf das 
Militärbauweien fich bejchränfend, als Kommandant von Hohenneuffen 1737—1742 die 
dortigen Kejtungswerfe vervolljtändigte, um dann in feine Heimat zurüczufehren. ®®) 
Sleichfalls dem Bauamt zugeteilt war v. Herborts Landsmann, der Ingenieurhauptmann 
Johann Adam Riediger (1680—1756), Herzog Karls Lehrer. Man verdanft ibm 
außer einem Proipeft des Bades Teinach den wertvollen »Plan geometrique de la 
ville et residence de Stouttgard... avec ses environs... 1743«, folorierte Zeder: 
zeichnung in der Planfammlung der Kgl. Iandesbibliothet. Im Jahr 1743 trat er 
aus wlrttembergifchen in marfgräflich brandenburgifche Dienfte und verbrachte den 
Reit jeines Lebens in Bayreuth, wo noch ein von ihm verfertigtes Modell des älteren 
Refidenzfchloffes aufbewahrt wird. ??) 

Eine eigenartige Stellung befleidete Salomo Bottlieb Schwegler (1690—1749) 
als „Hofarchitefteur" und Inſpektor der Srotte im Luftgarten, deren Derfall er nicht 
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aufzuhalten vermochte. Huswärts war er 1739—1742 in Sulz a. Q. beim Salinenbau 
und Oberleiter beim Bau der jteinernen Necdarbrüde tätig, deren Srunditeinlegung der 
junge Herzog Karl Eugen perjönlicy anwohnte; fertiggeftellt wurde fie 1743 durch den 
Eßlinger Stadtwerfmeifter Johannes Rothader.*%) Als Aififtenten hatte der Grotten- 
injpeftor jeit 1744 feinen Sohn, den Ingenieurleutnant Karl Sriedrich Schwegler, welcher 
ihm 1749 im Amt folgte. Im Jahr 1755 beurlaubt, um am kurſächſiſchen Hofe „bei 
einem berühmten Hydraulikus“ Studien zu machen, ftarb er 1757, noch nicht 40 Jahre alt. 

Der Nachfolger v. Herborts als Oberbaudireftor, Major v. Leger, fand jogleich 
Selegenheit, fich in diefer Stellung zu bewähren. Als am 7. Juli 1742 Wildbad 
großenteils abbrannte,*') verfertigte er zunächit einen noch vorhandenen „Srundriß 
des abgebranndten Stättleins Wildbaad*, aus dem auch der Zug der alten Stadtmauer 
zu erjehen ift. Unter feiner Leitung erfolgte dann die Wiederheritellung. Exit am 
15. Oktober 1746 wurde zum Neubau der Kirche nach v. Legers Plan der Srunditein 
gelegt, die Husführung fiel dem Werfmeifter Groß zu. Es ijt ein einfchiffiger Bau mit 
dreiteiliger, leicht gejchwungener, durch Pilafter nebit Halbpilaitern gegliederter Faſſade; 
Stichbogenportal, hochgezogene Rundbogenfeniter. Ein Hufbau mit Anſchwüngen leitet 
zum Turm über, der auf der Dorderjeite als Dachreiter auffteigt und mit einer Hrt 
Zwiebelhelm befrönt ift. 

Nachdem v. Leger noch die evangelifche Schloßfapelle in Ludwigsburg erftellt hatte, 
wurde er, wie wir wiffen, im Jahr 1748 vom Refidenzbau entlajfen und auf das 
„Ordinari Schloß-Tandbaumefen“ mit dem Sit in Ludwigsburg beſchränkt. Ob und in- 
wieweit er nach der Seuersbrunft, welche vom 12. bis 13. Dezember 1750 in Nürtingen 
133 Sebäude einäfcherte, eingegriffen hat, ift mir nicht befannt. Für den Nürtinger 
Spital, den reichiten in Hlt-Württemberg, erftand 1750—1754 ein ftattlicher Neubau. 
— Als Kommandant der Artillerie im Siebenjährigen Krieg ftieg v. Leger 1756 zum 
Oberftleutnant auf und wurde 1759 Ritter des Militärverdienftordens. Während er feine 
Stelle als Oberbaudireftor jchon 1760 niedergelegt hatte, erhielt er am 1. Januar 1767 
jeine Penfionierung als Generalmajor und lebte im Ruheſtand in Ludwigsburg noch ein 
Dierteljahrhundert, bis zum 27. Auguſt 1791. Er foll fich im Dienft ein Dermögen von 
mehr als hunderttaufend Sulden erworben haben, aber durch alchimiftifche Erperimente 
zulegt verarmt jein. Eine Spezialität von ihm war früher das Hrrangement von 
Kunftfeuerwerf bei fejtlichen Selegenbeiten. 

Als weitere Bauamtsoffizianten finden wir vor 1740 in Ludwigsburg Beorg 
Sriedrich Meyer, 7 1765 als Kirchenratsbaumeifter, und den Werfmeijter Johann 
Wilhelm Sötz bis nach 1760, in Stuttgart den Werfmeifter Johann Seorg Walter, im 
Dienft bis 1758, + 88 jährig 1771, und 1742 —1745 einen Ingenieurfondufteur Johann 
Seorg Söhrung. — Namhafter war Ehrijtoph Sriedrih Weyhing (1690—1749), ur« 
jprünglich Steinmeß, 1738 Landbaumeifter, 1743 Rentfammerbaumeifter, als jolcher an 
der Srunditeinlegung des Refidenzichloffes beteiligt. Die Tätigkeit feines Sohnes Johann 
Sriedrich bewegt fi ganz im Hofbaumelen. Johann Seorg Zitt, Stuffator und 
Maurer, 1739 Hofbalier, ift uns als Unternehmer beim Schloßbau, auch als Stadt: 
werfmeijter in Stuttgart begegnet und fcheint ausschließlich hier gearbeitet zu haben, 
Dasjelbe wird von den oben genannten Werkmeiſtern Johann Schmidt und Peter Chriſtoph 
Bertrand anzunehmen jein. 

Welch tüchtige Kräfte auch im Landbauweſen zur Derfügung ftanden und nur wegen 
der Kargheit der Mittel wenig Bemerfenswertes leiften konnten, zeigt die Familie Groß 
aus Winnenden. Johann Hdam Broß d. H., geboren 1697, zuerſt Steinhauer, 
baut 1737 die fteinerne Remsbrücde in Waiblingen, ift ſeitdem herrſchaftlicher Wert: 
meilter. Im Jahr 1746 in Wildbad und bei der Srundfteinlegung des Reſidenzſchloſſes 
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beſchäftigt, wird er 1749 Rentkammerbaumeiſter und Landbaumeiſter. So macht er den 
Riß für die 1752 f. neu erbaute Stadtkirche zu Süglingen“) und leitet 1753—1756 den 
Kirchenbau in Würtingen bei Urach. Sein Wohnhaus in Winnenden, ein fchmucker 
Rofofobau, zeigt eine dreiteilige Werkiteinfaffade von fünf Achſen mit Slachornament; 
fie ift im Mittel dreigefchoffig, im untern Stock mit Stihbogen, oben mit geraden Stürzen; 
über der Haustüre eine gejchweifte Derdachung mit dem Namenszug des Meijters. Er 
itarb am 2. Öftober 1757 in Königsbronn. 

Eine gründliche Husbildung genoß fein gleichnamiger Sohn, Johann Adam Srof 
der Jüngere. Seboren in Winnenden am 27. September 1728, reiſte er etwa 
22 Jahre alt nach Paris, von wo ihn La Bußpiere zurücbrachte und 1752—1757 als 
Baukontrolleur bei der Refidenzbaudeputation verwendete. Nach feines Daters Tod rückte 
er 1758 in deſſen Stellung als Rentfammerbaumeifter und Landbaumeijter ein. His 
1768 eine Landbaudeputation ins Leben trat, wurde er Landoberbauinfpeftor. Huch 
feine theoretifchen Kenntniffe fanden Derwendung durch eine Profeflur an der Acade&mie 
des arts in Ludwigsburg 1768— 1773. Hm 24. Sebruar 1794 zugleich mit Sijcher zum 
Obriftwachtmeifter ernannt, ftarb er auf der Rückreiſe von Tübingen in Pettenhauien 
am 24. Juni 1794. Schon 1778 wird von ihm gerühmt, er habe fich „auf Reifen, 
bejonders in Holland, nicht gemeine Kenntnifje von der Baufunft erworben und viele 
Sebäude errichtet, die fich hauptiächlich durch Dauer und Bequemlichkeit empfehlen”. #) 
Daß er fih auf das Schöne in der Baufunft verftand, beweiſt der fchon erwähnte 
Triumphbogen für Stuttgart. Leider fand er nach diejer Seite hin feinen entjprechenden 
Wirkungskreis. Doc fcheint von ihm, nicht von Fifcher, das zum Empfang des Groß— 
fürftenpaares in Enzberg, 17. September 1782, errichtete Sejtingebäude mit Triumph: 
bogenmotiv zu jtammen, welches in einem kleinen Kupferjtich**) erhalten iſt; der Plan, 
es im Hfademiegarten zu Stuttgart wieder aufzurichten, zerichlug fih. Im Januar 1794 
beflagt fich Sroß, daß ihm zuguniten von Fiſcher und Ölafer die Hufficht über das Alte 
Schloß in Stuttgart und über die „fünf Landichlöffer" abgenommen ſei und er jomit 
nach 37T jähriger Dienftzeit, nachdem er in Ludwigsburg, Örafened, Solitüde, Enzberg 
„Satisfaktion geleiitet”, jetzt nur 1800 gleichgültige Tandgebäude unter fich haben jolle, 
Die fogenannten Landfchlöffer waren vermutlich, da Tübingen und als Samilienbeiit 
der regierenden Linie wohl auch Winnental einen höheren Rang beanjpruchen fonnten, 
Söppingen, Kirchheim, Urach, Leonberg, Stetten im Remstal oder Bradenheim; das in 
Nürtingen war 1765—1773 abgetragen worden. 

Über Arbeiten von Groß läßt fich folgendes feititellen. Im Jahr 1758 jollte er 
einen Teil der unteren Kaferne in Ludwigsburg für die Porzellanfabrif einrichten, man 
wählte aber dann das Jägerhaus in der Schorndorfer Straße, wofür er 1759 Riffe 
und ÜÜberfchläge zu machen hatte. Hnfangs der 1760er Jahre lieferte Groß einen Plan 
für eine neue Stadtficche in der Reichsftadt Halen, der dann 1766 von dem Baumeijter 
Keller aus Schwäbiſch-Smünd mit Hbänderungen ausgeführt wurde. Es iſt „ein Recht: 
eck mit einer Husbiegung an jeder Langjeite und quadratiichem Turm, den ein Kuppel: 
dach mit Laternenaufſatz frönt, an der öftlichen Schmalieite; des Chors entbehrend er: 
jcheint fie innerlich als typifche Querſaalkirche“.“*) 

Eine umfangreiche Hufgabe erwuchs dem Meijter aus dem großen Brand, welcher 
vom 25. bis 26. Auguſt 1782 die Hmtsjtadt Söppingen heimjuchte und in zehn Stunden 
von 534 Gebäuden innerhalb der Mauer 496 verzehrend nur einige Stellen an der 
Peripherie, darunter die Nordweſtecke mit dem Schloß und der Stadtfirche unberührt 
ließ. Herzog Karl, der in der Nacht von Hohenheim herbeigeeilt war, befahl den Wieder: 
aufbau mit durchweg jteinernen Unterſtöcken und mit Bejeitigung der frummen Bajfen. **) 
Seradlinige Häuferfluchten hatte bis dahin nur die Hauptitraße beſeſſen, die mit einer 
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Knickung in ftumpfem Winkel vom Stuttgarter zum Ulmer Tor führte. Jetzt ſchuf Sroß, 
„der das ganze Bauweſen angab und dirigierte”, einen Plan mit lauter rechtwinflig 
fich durchichneidenden Straßen. Das nimmt fich nicht jehr furzweilig aus, doch befam 
wenigitens der Hauptplaß, der an der Kreuzung zweier Straßen durch einjpringende 
Eden gebildet ift, ein ſtattliches Unſehen. Zwei Stadtpläne, Söppingen vor und nach 
dem Brand, erfchienen nach den Hufnahmen von Broß 1783 im Kupferitichverlag der 
Karlsfchule. 

Auch nach dem Brandunglüd in Tübingen, 9. bis 10. September 1789, wobei 
45 Häufer und 5 Scheunen inmitten der Stadt in Hiche ſanken und nur durch das 
energifche Eingreifen Herzog Karls, der mit Sranzisfa erjchien, weiteres Unheil verhütet 
wurde, entwarf Groß einen Öeneralplan, nach dem die „Neue Straße” in gerader Linie 
durchgelegt wurbde.*7) Vermutlich ift noch die 1792—1796 mit einem Hufwand von 
58000 Sulden erfolgte Heritellung des anfehnlichen Neuen Baues im evangelijchen Stift 
zu Tübingen fein Werk. 

Ein Sohn von ihm, wahrſcheinlich der Karlsfchüler Heinrich) Adam Stoß, ge: 
boren 1774, ſtarb als Ingenieurleutnant auf einer Bildungsreife in Rom 1795. Mit 
ihm verwandt war ein dritter Gohann Adam Sroß aus Winnenden (1750—1817), 
herrichaftlicher und landfchaftlicher Oberweginipektor, zulegt Landbaumeiiter, der Dater 
des ©berbaurats. Sein Bruder Wilhelm Sriedrich Sroß kommt um 1785 als herrichaft: 
licher Werfmeifter in Maulbronn vor. 

Wie die Samilie Groß vom Steinhauerhandwert, jo fam aus dem Zimmergewerbe 
die Samilie Etzel empor.**) Den Hofwerfmeilter Johann Leonhard Eßel (1714 
bis 1774) kennen wir vom Nefidenzbau. Dem Hof diente längere Zeit auch der ältere 
Sohn Thriſtian Adam Etzel (1743—1801), Schüler der Acad&mie des arts, 1774 als 
Nachfolger feines Daters Hofwerfmeifter, 1794 aber Landbaumeijter. Sein 1746 vom 
Dater erworbenes Wohnhaus, Sartenftraße 29, mit flach ftuffiertem Unterſtock, ift ziemlich 
unverändert geblieben. Ganz gehört hieher jein jüngerer Bruder Johann Eberhard 
Ebel (1745—1792), der Dater des Oberbaurats und Großvater des genialen Erbauers 
der Brennerbahn. Er wurde 1771 bei der Landbaudeputation als Landbaufontrolleur 
angeftellt. Don ihm ift 1777 f. zu Plochingen die „früher vielbemunderte, pfeilerlofe, 
fich jelbjt tragende Holzbrücde über den Nedar ausgeführt", welche erjt in jüngiter 
Zeit der neuen Bahnhofanlage zum Opfer fiel. Um 1790 hatte er jogar „Aufträge 
nach Engelland“.t?) Bemerkenswert ift auf dem Hoppenlaufriedhof fein Samiliengrab 
mit einem von Lorbeer umzogenen, mit Hrchitefturemblemen verfehenen Obelisken und 
gereimter Injchrift.?°) Beide Brüder gaben, indem fie „bei einem um 1785 entjtandenen 
Brande durch Tätigkeit und Kenntniffe mit eigener Sefahr fich auszeichneten”, dem Herzog 
Anlaß zur Stiftung einer Zivilverdienitmedaille, deren erjte Inhaber fie 1787 wurden. 

Endlich ift noch Johann Seorg Slafer (1736— 1806) zu nennen, ein Schwiegerjohn 
Zitts. Er erjcheint 1772 als Kontrolleur bei der Refidenzbaudeputation, zugleich als 
Bauinfpeftor und ift als folcher auf der Solitüde befchäftigt. Nachdem er 1793 liber: 
jchläge für neue Seftungswerfe auf Hohenneuffen gemacht hatte, die nicht zur Husführung 
famen, wurde er 1794 zum Landbaumeifter ernannt. — Füglich übergehen kann ich bier 
die Stiftswerfmeifter wie Holderer, die Stadtwerfmeilter, Maurer und Steinhauermeiiter 
in Stuttgart — Schmid, Bertrand, Stähle —, in Ludwigsburg — Baumgärtner — und 
an anderen Orten. | 

Im Anſchluß an die bauliche Entwicklung follen nunmehr die übrigen Künfte be: 


trachtet werben. 
* * 


Herzog Karl von Württemberg +3 


674 Achter Abfchnitt. 


Die Gemäldegalerie in Ludwigsburg 


Während Sammlungen von Bildwerfen aus Marmor und Bronze außerhalb 
Italiens im 18. Jahrhundert eine Seltenheit waren, bildete das Zujammenbringen von 
Ölgemälden eine Hauptliebhaberei jenes Zeitalters. Aber in Württemberg betreten wir 
gerade in der Ludbwigsburger Semäldegalerie ein lichtarmes Sebiet. Hatte 
Eberhard Ludwig fein ficheres Kunfturteil gezeigt, Karl Alerander einen einjeitigen 
Seſchmack bejeffen, jo gewann Karl Eugen troß befjerer Einficht es nicht über ich, die 
großen Seldmittel, die er für Gemälde von unvergänglichem Wert hätte opfern müſſen, 
minder idealen Senüfjen zu entziehen. Der ſonſt jo ehrgeizige Fürſt folgte dem Beijpiel 
feiner Nachbarn nur äußerlich, indem er mit einer Bilderanhäufung prunfte. 

Den Anſtoß zum Entjtehen einer großen Semäldejammlung hatte der Schloßbau 
in Ludwigsburg gegeben. PDorthin waren Bilder aus dem Lufthaus und verjchiedenen 
Schlöffern geichafft worden. Im Jahre 1724 umfaßte die im Obergefchoß des Alten 
Corps de Logis untergebrachte Salerie jchon gegen 1000 Nummern. Diele dienten aller: 
dings anderen als fünjtlerijchen Interefjen; fein Wunder, wo eine Srävenig haufte. 
Die ihrem Inhalt nach als Saleriebilder zu bezeichnenden jchäßt Konrad Lange, °') 
von dem die älteren Beſtände auf Srund des urfundlichen Materials einer verdient: 
vollen fritifchen Sichtung unterzogen wurden, auf 376. Eine Dermehrung jcheint unter 
Eberhard Ludwig nur durch den Hnfauf von 24 Bildern aus dem Nachlaß des Tübinger 
Profeffors Seheimrat Johannes Ofiander (F 1724) ftattgefunden zu haben. Im gleichen 
Jahr wurde ein Inventar angelegt. 

Bei der Slucht des Hofes vor den Franzoſen im Jahre 1734 fchaffte man die 
Öalerie in Eile nach Stuttgart, wo fie jahrelang verpadt liegen blieb. Herzog Karl 
Alerander brachte fein halbes Leben in Seldlagern zu. Sleichwohl erwarb diejer Kürit 
im Jahre 1736 von dem Baron, jpäteren Srafen Suſtav Adolf von Öotter, jenem viel: 
gewandten Diplomaten, preußifchen Etatsminifter und Sejandten am Wiener Hof, wo 
er nebenbei des Herzogs Ungelegenheiten vertrat, um 24000 Bulden eine Sammlung 
von 411 Bildern. Leider waren die jtolzen Malernamen, welche der jchlaue Lebemann 
jeinen Semälden beilegte, trügerijch. 

Auch dann, als die vormundfchaftliche Regierung, bei welcher Sparjamfeit und 
Nüchternheit im Staatshaushalt oberjter Srundjag war, ihre Befugniffe in des jugend: 
lichen Herzogs Karl Hände legte, ging für die Salerie fein Slücsgeftirn auf. Seine 
größte Erwerbung war die der „Wiener oder jogenannten Röderjchen Malereien“. 
Die Herkunft diefer Sammlung, die nicht weniger als 110 Semälde, aber nah Lange 
nur zwei hervorragende enthielt, ijt nicht recht aufgeklärt; fie hängt vielleicht auch noch 
mit Sotters Wiener Hufenthalt zufammen. Der durch die Verhaftung des Juden Süß 
volfstümliche Burggraf und Erboberjtallmeijter Reinhard von Röder (1697—1756) 
faufte im Jahre 1748 dem ſtets geldbedürftigen Grafen Sotter das Schloß Molsdorf 
bei Sotha ab, wohin er fich, 1751 bei Hof in Ungnade gefallen, zurückzog. 

Daß der Herzog es verjäumte, durch feine römiſchen Derbindungen Meijterwerke 
anzufaufen, iſt jchon berührt. Damals, wo jelbjt allererfte Werke noch nicht für 
unverfäuflich galten, wäre ein Grundſtock von weit wertvolleren Italienern oder, auf 
anderem Wege, von Niederländern zu erwerben gewejen, als unjere Salerie in ihren 
älteren Teilen ſie befit. Nach den Berichten des Agenten Miloni find nur moderne 
Semälde auf Rechnung der Privatichatulle des Herzogs beftellt worden, hauptiächlich bei 
Pompeo Batoni. Im Mai 1756 jandte er ein Porträt Serenijfimi für eine Tabatiere 
um den Preis von 50 Scudi und die Bildniffe des Herzogs als Krieger mit Degen, 
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der Herzogin mit Ölivenzweig, welche deren Mutter, die Markgräfin Wilhelmine von 
Bayreuth, bei ihrer Unweſenheit in Rom „mit viel Dergnügen" in Hugenfchein ge: 
nommen hatte. Batoni erhielt hiefür 60 Zechinen. Dazu famen zwei nicht näher be: 
zeichnete Porträts; alle fünf Bilder trugen dem Meijter 209 Scudi ein. Noch im März 
1757 fpricht Miloni von >»ritratti vaghi e bellissimi dal pittore Batoni«. Dieje Se: 
mälde wurden übrigens wohl nicht der Salerie überwiejen. 

Sonit findet man noch die Notiz, daß fich der Herzog 1775 in Rom erfolglos um 
einen Suido Reni bemühte. Ein bemerfenswerter Zuwachs erfolgte, wie es jcheint, nur 
noch 1790 und 1791 durch den Ankauf einer Anzahl von Niederländern. Im großen und 
ganzen hatte man nur Erwerbungen aus zweiter Hand gemacht; Namen wie Dürer, 
Bolbein, Rembrandt, Rubens, van Dyck, Larracci, die in den alten Derzeichniffen 
prangen, haben fich als nicht ftichhaltig erwiefen. Die echten Italiener, Niederländer und 
Franzoſen aus dem 17. Jahrhundert hatten wenig zn bedeuten. Huch zeitgenöffiiche 
Bilder von einigem Wert waren jelten; ich nenne die Italiener Tiepolo, Suardi und 
Tanaletto, den Franzoſen Dernet. Raphael Mengs fehlt. Etwas beijer fteht es mit 
den Deutſchen und ihrem Anhang: Kupebfy, Rugendas, Querfurt, 5. Kobell. Der 
Wiener Hfademiedireftor Martin v. Meytens (1696—1770) war durch ein Selbitbildnis 
vertreten, während jein Landsmann und Schüler, der Hiſtorien- und Porträtmaler 
Sophonias Dederichs (1712— 1772) aus Stodholm, der von feinem zeitweiligen Wohnfit 
Augsburg auch nach Stuttgart gefommen fein fol, feine Kunftprobe hier hinterließ. Don 
der Berlinerin Madame Therbujch bejaß die Salerie zwei noch zu erwähnende Bilder. 
Suibal malte die Weiber von Weinsberg. 

Huf eine zweckmäßige Derwaltung der Salerie hatte jchon Eberhard Ludwig Be: 
dacht genommen. Ein großes Inventar wurde 1724 angelegt. Der erſte jachverftändige 
Inipeftor war 1729—1735 der Miniaturmaler Hofrat Laurentius von Sandrart, 
ein Urgroßneffe des berühmten Derfaffers der „Teutichen Hfademie". Er bezog 500 
Sulden in Seld und Naturalien. Dafür follte er nicht nur „alles in Ordnung halten“, 
fondern auch auf Dermehrung durch Anfäufe „von Privaten in und außer Landes und 
Uusgrabungen bedacht jein". Die Semälde waren nämlich im Alten Corps de Logis 
zufammen mit Medaillen und Antiken untergebracht; auch Landkarten, Seitungspläne 
und Kuriofa verjperrten und verdunfelten, wie .Sandrart 1731 Llagt, den Raum. Er 
tritt für neue Salerieräume mit vernünftiger Plabverteilung ein, er weiſt auf die Not: 
wendigfeit hin, „alle Gemälde zu eraminieren”, Kopien und neue Bilder auszuſcheiden; 
er will moderne vergoldete Rahmen mit Fieraten an den Eden angejchafft wiſſen, die 
oben in der Mitte eine Kartufche mit der Chiffre des Herzogs, unten eine fleinere mit 
dem Hutornamen tragen follen. Im gleichen Jahre 1731 macht er auf die Salerie 
eines NReichsgrafen, die käuflich jei, aufmerfjam und fieht fich in den Schlöffern zu 
Leonberg und Nürtingen nach brauchbaren Bildern für Ludwigsburg um. 

Wir werden auf Sandrart als Maler zurückzukommen haben, wie auch auf feine 
jogleich zu nennenden Nachfolger. Der Kammermaler Johann Philipp Weißbrodt hatte 
die Injpektion nur 1735— 1737 mit 500 Sulden Sage, wofür er fich herbeilaffen mußte, 
nebenbei alle Reparaturen, auch in andern landesfürftlihen Sebäuden, zumal in Stutt- 
gart zu beforgen, ferner Bildniffe aller Art mit ftarker Preisermäßigung zu liefern: 
3. B. ein Miniaturporträt um 12 Sulden jtatt 8 Dufaten, ein lebensgroßes um 75 ftatt 
400 Bulden. Sleichwohl war man mit ihm nicht zufrieden. Unter der vormundichaft: 
lichen Regierung des Höminiftrators Herzog Karl Rudolf von Württemberg:Nleuenitadt 
wurde als neuer Injpektor der Hofmaler Johann Chriſtoph Sroth angeftellt, der 
jchon 1735 Mitbewerber war; er blieb auf ‚der Stelle 1737—AI760. Im Jahre 1737 
trafen 12 Schlachtenbilder ein, welche Karl Hlerander bei Huguft Querfurt in Wien 
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beftellt hatte, darunter die beiden je 12 Meter langen und 4 Meter hohen Koloffal: 
bilder Höchftätt und Belgrad. Sie wurden zunächit im Neuen Bau zu Stuttgart unter: 
gebracht, um dann das Neue Corps de Logis in Ludwigsburg zu ſchmücken. Anderfeits 
famen 1737 von der Sotterfchen Sammlung 34 Stüd in das Alte Schloß nach Stutt: 
gart. Sonft war diefe Sammlung „im Saal des hinter der Schloßfapelle ftehenden 
Pavillons" aufgeitellt. Exit 1738 wurde fie „dem Inventar inferiert“. 

Aus den Schlöffern zu Leonberg, Nürtingen, Tübingen, Urach, Winnental, Weil: 
tingen, Bracenheim mußte Groth weitere Semälde, meift Samilienporträts, zufammen: 
fuchen, in Stuttgart ausbeſſern laffen und nach Ludwigsburg jchaffen. Wohl infolge 
Raummangels wurde die Salerie jpäteftens 1744 in das Neue Lorps de Logis verlegt. 
Noch 1754 gab die Stuttgarter Kunftlammer verfchiedene Bilder nach Ludwigsburg cab. 

As im Jahre 1758 der kurpfälziiche Salerie» Injpeftor Hoffammerrat Srauer, 
der fich einer Sage von 1500 Sulden erfreute, Ludwigsburg befuchte, bat Groth, der 
nur 300 Bulden bezog, um Hufbeflerung, jedoch vergebens. Ein paar Jahre jpäter 
trat er feine Stelle einem Größeren ab. 

Am 6. Mai 1760 ernannte Herzog Karl feinen erften Hofmaler Nicolas Suibal 
zum »Directeur de galerie« mit dem Rang eines Hoffammerrats. Nachträglih wurde 
beftimmt, folange er fich in Ludwigsburg aufzuhalten habe, jolle er Quartier, Tiſch, 
Holz und Licht bei Hofe frei haben. Er hatte das Nebenamt 24 Jahre lang bis zu 
jeinem Tod inne. Da er in Stuttgart wohnen blieb, wurde auf feinen Antrag „zur 
befferen Konfervierung der Galerie“ ein »Garcon de galerie« angeftellt, 1761 — 1767 
Simon Thaddäus Mundbrodt, dann feit 1767 Jakob Sottlieb Bärenftecher (1742 bis 
1804). Beide waren Maler und Dergolder und gingen mehr als zu wünfchen war auf 
das Neftaurieren von Öaleriegemälden aus. Bärenitecher malte auch ſelbſt Regentenbilder, 
jo 1774 Herzog Karl und feine vier Dorgänger auf Kupfer für die Kunftfammer in 
Stuttgart, 1794 um 40 Sulden nach einer kleinen Dorlage das lebensgroße Bildnis 
Eberhards II. in der Kamiliengalerie, für die er auch andere Porträts auf das jetzige 
Format vergrößerte. 

Unter Suibals Derwaltung wurde zunädhft 1761 ein Sturz vorgenommen; als 
man dann ein großes „Ludwigsburger Kajtellaney: Inventar“ von der Husitattung des 
Schloſſes anfertigte, entitand ein gejondertes „Inventarium über die Herzogliche 
Mabhlerey:Salerie*. Es ift vom 14. Huguft 1767 datiert und enthält in 1466 
Nummern 2485 Einzelbilder. Die Hauptmaſſe befand fich in der eigentlichen Salerie 
im Neuen Corps de Logis; fie nahm in der Ojthälfte des Obergeſchoſſes 
11 Zimmer und einen Dorraum ein. Die Sammlung war nicht etwa nah Schulen, 
fondern nach Segenftänden abgeteilt. Im eriten Zimmer ſah man lauter Parforce: 
jagden, im zweiten Porträts, im dritten Landfchaften; in den folgenden Blumenitücke, 
Architekturen, Köpfe, Bataillen; im achten und neunten Biftorien, in den beiden legten 
Tierftücfe und Miniaturen. Andere Bilder befanden fich in den herzoglichen Semächern, 
dem Marichalltafelzgimmer, den beiden langen Derbindungsgalerien und dem Magazin; 
13 Stück im Haufe des Landichaftsafleflors Schönleber. — Außerhalb Ludwigsburg 
hingen in Stuttgart 29 Semälde im Alten Schloß, 35 in der Kunftfammer, 17 „in 
den Wohnzimmern der Herzogin-Witwe“, alio wohl im Kürftenhaus — übrigens war 
Berzog Karls Mutter längit nicht mehr am Leben; verjchiedene noch in Häufern, die 
vom Hof in Beichlag genommen waren. Nicht weniger als 125 Stüd, darunter 
einen Teil der Roederſchen Sammlung barg das Schloß Sravened, einige wenige Kirch: 
heim und Stetten. 

Zur fünitleriichen Hebung der Salerie vermochte Suibal nicht viel beizutragen, 
wenn auch die Nummernzahl von 1761 auf 1767 um 87 zunahm. Diele Bilder wanderten 
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jchon 1768 auf die Solitüde, wertvolle, wie wir fahen, in den 1770er Jahren nad) 
Stuttgart in Franziskas Palais. 

Der Nachfolger Buibals in der Direktion war 1784—1798 der Landfchafter 
Harper. Ihm zerrann die Salerie jozufagen unter den Händen; in dem einzigen 
Jahr 1790 mußte er aus Ludwigsburg 584 Bilder in die neue Nefidenz Hohenheim 
abgeben. Dazu kamen 17 aus dem Neuen Schloß in Stuttgart, 10 aus dem jüngit 
erworbenen zu Bönnigheim, 18 neu gefaufte. Ob je die Sammlung in Ludwigsburg 
wieder auf ihren Dollbeftand gebracht wurde, ift hier nicht zu erörtern. 

Auf Harper folgte Hetich, dann Seele. Die SGemäldegalerie aber blieb noch lang 
ein Stieffind, blieb es zum Schaden unjeres Landes. Erjt nachdem die Bilder des 
älteren Hbel, welche Soethes lebhaftes Interejfe erregten, wieder zerjtreut waren, nach: 
dem durch das Ublehnen der Sammlung Boifferee ein fchwerer Mißgriff gejchehen, 
befann man fich feit der Derlegung der Salerie als Staatsjammlung nad Stuttgart 
eines Beſſeren. Jetzt erft fam der Zuwachs, auf den wir mehr oder weniger jtolz jein 
dürfen: die Schäße der Galerie Barbini:Breganze aus Denedig, die Hitdeutjchen des 
Obertribunalprofurators Abel, Schulbilder von Rubens und van Pyd, ein echter Rem: 
brandt, die ſchwäbiſchen Klaffiziften und moderne Meijter, Sainsborough. 

Ein herzogliches Kupferftichfabinett als Sammlung für fich gab es nicht. Doch 
überwies Herzog Karl jchon 1765 der Bibliothek einen Srundjtod, welcher aus der 
1785 angefauften Bibliothet des Seheimrats Srommann durch Kupferjtiche und Holz: 
jchnitte jehr bereichert wurde. König Friedrich hat dann, zuerft im K. Refidenzichloß, 
die Sammlung felbitändig gemacht. 

* 


* 
* 


Malerei und graphiſche Kunft im Rokokszeitalter 


Die deutjche Malerei hatte in Herzog Karls Jugend, abgejehen von den Sresto- 
virtuofen, unter denen wir feinen Württemberger finden, fo ziemlich ihren Tiefſtand 
erreicht. Huch war fie großenteils auf das Porträtfach bejchränft. Der erjte Maler, 
mit dem Karl in Berührung fam, war der zugleich archäologifch gebildete Laurentius 
von Sandrart, einer feiner Lehrer. Nachdem diejer die Salerieinfpektion niedergelegt 
hatte, fertigte er ITIT—ITH für den „Landprinzen“ eine Unzahl von Miniaturbildern, 
worunter ein Porträt Karls in eine Cabatiere um 100 Sulden, eine Muttergottes, eine 
Kreuzabnahme, die Nothelfer, Landichaften, Jagdſtücke und Stilleben. Für ein ſchon 
1728 gemaltes Souachebild Eberhard Ludwigs zu Pferd, jett in der K. Staatsjamm: 
lung vaterländifcher Altertümer, erhielt er erſt 1740 ein Honorar von 100 Louisdors. 
Don ihm fam auch Joachim von Sandrarts Werk in 7 Soliobänden in herzoglichen 
Beſitz. Er jtarb als Hofrat und Untiquarius 71 Jahre alt am 13. Januar 1753 
in Stuttgart. 

Hier geboren war als Sohn eines wohl aus Norbdeutjchland eingewanderten 
Malers der Porträtift Johann Iſaak Lieftopp (1697 —1775), zuletzt Hofmaler. Bild: 
nilfe von ihm vervielfältigte I. I. Haid in Hugsburg. 

Segen die Mitte des 18. Jahrhunderts erfcheint als der höchitgeftellte Maler in 
Württemberg Johann Thriſtoph Sroth, Hofmaler jeit 1718, geftorben in Stuttgart 
am 14. Hpril 1764 im Alter von 76 Jahren. Im Hinbli auf feine amtliche Stellung 
zugleich als Salerieinfpektor dürften ihm die großen Bildniffe von Karl Hierander und 
Maria Hugufta in der Samiliengalerie zu Ludwigsburg zuzufchreiben fein. Im Jahre 
1754 fopierte er zwei eben aus Italien angelangte Porträts des Herzogs und der 
Herzogin für die „Landjchaft”. Einige feiner Bildniffe find recht und jchlecht in Hugs: 
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burger Kupferftichen wiedergegeben. Aus feinem Nachlaß wurden mehrere Semälde: 
Denus, Merkur und Tupido „von Correggio“, zwei Stüde „von Rembrandt“, eine 
Kreuzabnahme von Thriſtoph Schwarz nach St. Petersburg verkauft. 

Zum Teil befannter als er felbit find feine Söhne. Die beiden älteften wandten 
fih nach Rußland: der Porträtmaler Seorg Chriftoph Sroth (1716—1749) war ſeit 
174 in St. Petersburg; zum Mitglied der dortigen Hfademie brachte es 1764 der 
Tiermaler Johann Friedrich Sroth (1717 bis etwa 1786). In Deutichland blieb Johann 
Nitolaus Sroth, Porträtmaler, geboren in Stuttgart 1721, + in Memmingen 1797, 
Er war wohl der „Kunftmaler Groth junior“, welcher fich 1746 „zur Perfektionierung“ 
in Wien aufhielt und mit 200 Sulden unterftügt wurde — das ältefte Beilpiel eines 
Künftlerftipendiums unter Herzog Karl. Als vornehmite Arbeit des Bildnismalers Groth 
in Stuttgart bezeichnet Meufel 1789 „das furfürftlich bayrijche Samilienftüc in München“. 
Ein Balbbruder der genannten war Johann Jakob Sroth (1737—1784), Kunitmaler 
in Stuttgart, auch bei der Porzellanfabrit in Ludwigsburg. 

Eine anjehnliche Künftlerfamilie begründete auch der Stuttgarter Johann Philipp 
Weißbrod(t), ein am 30. Juni 1704 getaufter Sohn des Landichaftsfüfers. Kammer: 
maler 1734, plante er, wie es jcheint, nach feinem Rücktritt vom Infpeftorat der Salerie 
1737 die Sründung einer Porzellanfabrit in Ludwigsburg. Don 1742 bis 1748 als 
„Kammerdiener* und Kammermaler dem Bofftaat der Herzogin-Mutter zugeteilt, muß 
er dann eine Zeitlang in der Fremde verweilt haben. Im Jahre 1760 wurde er, der 
damals 600 Bulden Behalt bezog, mit einer Zulage von 400 Sulden nebit freiem 
Quartier „Kondireftor" bei der Ludwigsburger Porzellanfabrit. Als er aber nach 
einigen Jahren „die verfprochene und längit erwartete Probe von großer emaillierter 
Urbeit nicht geliefert” hatte, wurde ihm eröffnet, daß er nur fo lange bleiben fönne, 
als fein Sohn in herzoglichen Sabrifdienften ſei. Mit 70 Jahren arbeitsunfähig, jegnete 
er das Zeitliche in Ludwigsburg am 22. Huguft 1783. Er hatte Hand in Hand mit 
der Porträtmalerei die Schabfunft betrieben. His Probe hievon kann ein ovales Bruft- 
bild des Herzogs Karl Hlerander dienen. Huch mwürttembergijche Beamte hat er in 
ſolchen Blättern dargeftellt. 

Don Eva Margareta Zimmermann, einer Tochter des früheren Hofbildhaucrs, 
hatte er mehrere Söhne, Zwei davon widmeten fich der Kunit: Sriedrich als Maler, 
Karl als Kupferäßer, Sriedrich Chriftoph Weißbrod, getauft in Stuttgart am 13. Juni 
1739, lernte bei feinem Dater das Porträtmalen; vielleicht benüßte er auch noch die 
Academie des arts, Eine Reihe von Jahren, etwa bis 1767, war er bei der Ludwigs: 
burger Porzellanfabrif angeftellt. Als 1773 die Kunitichule zuguniten der Militär: 
akademie gleichjam gefpalten wurde, übernahm er die Leitung des in Ludwigsburg 
zurückbleibenden Reſtes, begab fich aber jpäteitens 1789 nah Mannheim; dort oder in 
England, das er wiederholt befucht zu haben fcheint, joll er um 1803 geftorben jein. — 
Stiedrich Weißbrod malte in Miniatur, Öl und Email, meiftens Bildniffe, worunter 
jein eigenes, doch auch Biftorien: als „Probeftüc bei der Hufnahme in die Hfademie 
zu Stuttgart" foll er einen jchlafenden Emdymion vorgelegt haben. In die herzogliche 
Kanzlei kam von ihm 1768 ein „Porträt Sereniffimi“ um nur 33 Bulden. Ein durch 
Überlieferung beglaubigtes Ölgemälde Weisbrods ift das anjprechende Samilienbild des 
of: und Domänenrats Johann Seorg Hartmann (I731— 1811) mit Frau und Kind, um 
1772. Hufpuß und foloriftifche Behandlung des lichtblauen Sewandes der frau erinnern 
auffallend an die Halbfigur Sranzistas von Hohenheim im K. Reſidenzſchloß (S. 53). 

Ein anderes Bildnis Sranzisfas in weißem Morgenkleid und Kapuze, jeßt in der 
K. Staatsfammlung vaterländifcher Altertümer, ift vielleicht von dem 1739 in Heslach 
geborenen Maler Johann Konrad Schleehauf, der feit 1771 Lehrer im Zeichnen und 
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Malen an der Militärafademie war und 1803 noch lebte. Sein Porträt des Profeſſors 
Balthafar Haug, mit einem Buch an einem Tiſch fitzend, hat durch einen kleinen Kupfer: 
ſtich Derbreitung gefunden. 

Wenig befannt ift der Kunftmaler Johann Friedrich Slocder: Sohn eines fur: 
pfälzifchen, in Tübingen eingebürgerten Malers, kommt er 1749 in Stuttgart, feit 1754 
in Ludwigsburg vor, wo er 1780 im Alter von 62 Jahren jtarb. Don ihm in der 
Kirche zu Ochſenwang O.A. Bradenheim ein gemaltes Epitaph für Ludwig Bernhard 
von Sternenfels und deſſen Gemahlin, geb. Söler von Ravensburg, 1745. Im Jahre 
1750 war er an der Dekoration des Opernjaals in Stuttgart beteiligt. Drei Söhne, 
welche den Beruf des Daters ergriffen, famen nicht zu Jahren: Auguſt Sriedrich (1749 
bis 1792), angeblih „Maler bei der herzoglichen Hfademie in Stuttgart“, Johann 
Sriedrich (1754— 1783), Kunftmaler in Ludwigsburg und Johann Karl Eberhard (1756 
bis 1785). 

Dertrauter klingt uns der Name Morff. Dieje Familie fam wahrjcheinlih aus 
der Schweiz. Im Jahre 1736 wohnte im „Landhaus" in Stuttgart, das feit 1728 
der reformierten Semeinde gehörte, der Prediger Salomo Morff. Ein naher Derwandter 
von ihm dürfte der Kunftmaler Johann Jakob Morff fein, deffen Dater übrigens 
Landwirt in Enzweihingen war. Morff wird als „herzoglicher Bauhofmaler”, auch 
als Theatermaler genannt; er arbeitete u. a. 1772 auf der Solitüde. In Stuttgart 
verfchied er 66 Jahre alt am 28. Dezember 1802. Morff muß einen ziemlichen Ruf 
genoffen haben; fo zierte er 1779 die Dede des Ratsfaals in Heilbronn mit einer 
allegorifchen Darftellung der Gerechtigkeit. In der Porträtausftellung zu Stuttgart 1881 
war fein Selbjtbildnis aus dem Befi des Malers W. Pilgram zu jehen, der auch ein 
weiteres, von Oelenhainz gemaltes Porträt Morffs ausſtellte. 

In der Univerfitätsftadt Tübingen, wo zahlreiche gelehrte Häupter zu verewigen 
waren, fand mancher Maler fein Brot. Einen waderen Meifter lernen wir in Wolf: 
gang Dietrich Majer fennen. Geboren in Bernloh ©.4. Münftngen am 20. März 
1698, beichloß er in Tübingen am 17. Juni 1762 als »civis academicus« fein Leben. 
Beziehungen zum Hofe hatte er jchon beim Tod Eberhard Ludwigs; ihn mußte er auf 
dem Paradebett malen, wofür er erjt 1740 mit 50 Sulden abgefertigt wurde. Noch 
bezeichnender ift, daß er von der vormundfchaftlichen Regierung eines Tages Knall und 
Sall unter Hndrohung von Gewalt mit Malgerät aus Tübingen herbeigerufen wird, 
1743. Im Jahr 1745 reift er auf Herzog Karls Befehl nach Bayreuth, „um die 
Prinzeffin Braut in Lebensgröße zu malen für Ludwigsburg in den großen Saal”. 
Majer erhält am 18. April 1749 ein Honorar von 100 Dufaten = 425 Bulden, zu: 
fammen mit der Reifeentjchädigung 500 Sulden. Dieſes Bildnis ift zweifellos das jetzt 
in der Kamiliengalerie im Neuen Schloß zu Stuttgart befindliche (S. 60): ftehende Figur 
mit einem Mohrenfnaben als Schleppträger, Husbli in einen arten mit Spring» 
brunnen. Bei wohl abgewogener Kompojfition ftört im einzelnen außer dem ungeheuer: 
lichen Zeitfoftüm die gezierte Handbewegung; auch ift das jugendliche Seficht nicht weich 
genug modelliert, es hat im Original einen fühlen Sleifchton und graue Schatten. 

Im Dezember 1755 wird Majer, foeben aus London zurückgekehrt, wieder vom 
Herzog berufen, um einige Porträts zu malen. Huch hat er ficher eine Anzahl von 
Hochſchullehrern porträtiert. Es ift faum zu glauben, daß von über 200 Profeiloren: 
bildniffen in der Hula fein einziges feine Signatur tragen foll;??) das des Hiſtorikers 
Ballwahs (7 1738) ftammt tatjächlich von ihm. Augsburger Kunitblätter von ©. 
Kilian, J. #. Sridrih, I. I. Haid nach Bildniffen Majers gibt es in ziemlicher An— 
zahl; ich nenne nur Seorg Bernhard Bilfinger (1693— 1750), Seheimrat (S. 152). — 
Offenbar ein Sohn des Meilters war Jeremias Majer aus Tübingen (1735—1789), 
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der fchon mit 14 Jahren nach England kam und dort 1769 Mitglied der Kunftafabemie 
wurde, ein trefflicher Miniaturmaler auf Elfenbein. Bei Majer d. #. lernte Oelenhainz. 

In der Tübinger Aula trägt das Porträt des Mediziners Daniel Hoffmann vom 
Jahre 1752 die Bezeichnung: »Malcote, peintre de la cour de Kirchheim: — damals 
Bofhaltung der Herzogin Johanna EKlifabeth, Witwe Eberhard Ludwigs (F 1757). 
Joſeph Franz Malcote, der 1767 den Eriumphbogen für Herzog Karls Einzug beim 
Univerfitätsjubiläum entwarf, erreichte ein Alter von 81 Jahren und ftarb als civis 
academicus in Tübingen im Jahr 1791. 

Ein weiterer Tübinger Kunftmaler war Jakob Friedrich Dörr (1750—1788), der 
Dater des befannteren Univeriitätsmalers &. 5. Dörr (1783—1841). Der ältere Dörr 
porträtierte 1776 den Regierungsrat I. F. Stodmayer (1705—1782) als Landichafts: 
fonjulenten (S. 208). 

In Eflingen werden im 18. Jahrhundert zwei Künftler, Fuchs und Ihle, als 
Derfertiger von Bildniffen der damaligen Ratsheren erwähnt. Johann Jakob Ihle 
(1702—1773) lieferte 1758 ein bejcheidenes Porträt Herzog Karls in das Nathaus zu 
Kirchheim u. T. Sonſt kennt man von ihm unbedeutende Kicchenmalereien in St. Dio- 
nyſius zu Eßlingen, in Sichtenberg, Weilheim u. T. (1748), Süglingen. Weiter brachte 
es deifen Sohn und Schüler Johann Eberhard Ihle (1727— 1811), ſeit 1771 Direktor 
der Kunftafademie zu Nürnberg, die jedoch unter ihm nicht gedieh. Derjchiedene Würt: 
temberger find um 1750 von Jeremias Ihle und E. T. Ihle porträtiert worden. In 
der Porzellanfabrit zu Ludwigsburg wirkte feit 1763 der Kunftmaler Philipp Jakob 
Ihle, 1771 Porzellan: und Theatermaler, — Die Ulmer Porträtmaler Kleemann und 
Pfandzelt, reine Lofalgrößen, fommen für Altwürttemberg nicht in Betracht. 

Die meiften bisher Senannten haben uns fünftlerijch wenig zu fagen. Ihr Können. 
war bejchränft, von freiem Schaffen faum die Rede. Sie arbeiteten für das Bedürfnis, 
und biejes ging, wie es in funftarmen Zeiten zu gehen pflegt, jelten hinaus über hand: 
werfsmäßige Samilienbilder, wo die jteife, vermeintlich würdevolle Körperhaltung, die 
pedantifche Srifur und dergleichen für das Entfalten fünitlerifcher Eigenart wenig Spiel: 
raum ließ. 


* * 
* 


In Süddeutichland war um die Mitte des 18. Jahrhunderts in der Malerei und 
im Kupferftich, wie auch im Kunftgewerbe, Nürnberg überflügelnd, Mugsburg der 
weithin herrichende Vorort. Dem deutfchen Rofofo wirft man eine gewiſſe Derbbeit 
vor, allzu aufdringliche Sarbeneffefte und eine unfeine Sormenjprache auch im ornamen: 
talen Schnörkelweſen des Kupferftihs. Mit franzöfifcher Eleganz hält diefe Kunft freilich 
feinen Dergleich aus. Immerhin hatten unfere Rofofomeifter das Zeug zu großzügigem 
Schaffen, zumal al fresco; eine wohlausgebildete Technit der Wandmalerei mit flott 
und ficher gezeichneten peripeftivifchen Derfürzungen war ihnen in Sleiih und Blut 
übergegangen. Man denke nur an die jahrhundertlang blühende Hugsburger Faſſaden— 
malerei, welche den Straßen jener Stadt das Anſehen feftliher Pracht verlieh. Hugs: 
burger Maler waren eine Zeitlang auch in Württemberg begehrt. 

Als im Jahre 1745 das Hußere des Landjchaftsgebäudes in Stuttgart auf 
Herzog Karls Unregung mit mythologifchen Fresken geſchmückt werden follte®?), lieferte 
Entwürfe Johann Seorg Bergmüller (1688 —1762), Hlademiedireftor in Hugsburg, 
von welchem die K. Kupferftichlammlung 12 ſchön getufchte Blätter verwahrt: Saturn, 
Jupiter, Juno, Apollo, Diana, Mars, Venus, Dulfan, Merkur, Teres, Neptun und 
Cybele. In dem Akkord vom 8. Sebruar 1745 hat fich jedoch neben Bergmüller deſſen 
Schüler Johann Seorg Wolder (1700-1766) unterzeichnet. Ihm wurde, nachdem er 
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zwei Riſſe, „wie das jteinerne Landjchaftshaus zu illuminieren“, vorgelegt hatte, um 
1000 bis 1200 Bulden die Ausführung übertragen; nach einer fpäteren Zufaßbejtim: 
mung jollte fie alle vier Seiten des damals noch freiftehenden Sebäudes nebjt einem 
kleinen Anbau umfaſſen. Als Sejellen wirkten Johann Baptift Bergmüller, der Sohn 
des Altmeiſters und ein gewiffer Hnthoni mit. 

Hausfresten find nicht 

nach ihrem abjoluten Kunit- 
wert einzufchäßen; das 
Wejentliche it, ob fie fich 
dekorativ gut einordnen und 
das Sebäude in den Haupt: 
linien hervorheben. Und das 
trifft hier zu. Hatte in der 
Renaifjfance?t) die Safjaden: 
malerei, unbefümmert um 
die Struftur ihrer baulichen 
Unterlage, fich woillfürlich 
ausgebreitet, jo wurde jchon 
im 17. Jahrhundert der 
organische Zujammenhang, 
das Eingehen auf den archi- 
teftonifchen Bedanken des 
Sebäudes mehr betont; jtatt 
. zufammenbängender Daritel: 
lungen über die ganze Släche 
hin fomponierte man in 
eine der Zahl der Seniter- 
achſen entjprechende Schein: 
architeftur mit leicht ab- Diana 
ge t Sn ten Srunde Einzelbilder, Entwurf von Bergmüller für eine Sreste am Landidaftsgebäude 
deren Rahmenwerk im 18. 
Jahrhundert Rocailleformen zeigt. — Am Ständehaufe fieht man in einer die Ober: 
geichoffe zufammenfafjenden gemalten Pilafterordnung an der Langjeite Saturn, Vulkan, 
Jupiter, Apollo, Mars, Merkur, an der Siebeljeite Diana und Tybele, dazwijchen das 
altwürttembergifche Wappen, darüber noch andere Darjtellungen nebjt dem Wahljpruch 
Concordia nutrix patrie. Stellenweije bemerft man eine Dergröberung der Siguren 
im Dergleich mit Bergmüllers Entwürfen. Erneuerung 1874. 

Noch höheren Ruf als Bergmüller genoß fein Nachfolger Matthäus Sünther 
(1705—1788), Hkademiedireftor 1762—1784. Schon früher als an der Abänderung 
des Opernjaales im Lufthaus war er an der Huszierung des Reſidenzſchloſſes in 
Stuttgart beteiligt. Hm 12. März 1754 erhielt er 900 Sulden für Plafondmalerei 
im Mufitjaal des Sartenflügels, auch im Porzellantabinett gab er Proben feiner Kunft, 
aber all dies ging ſamt einer unvollendeten Arbeit in „Sereniffimi Bibliothefzimmer" 
bei dem Brand 1762 zugrunde. Derfchont geblieben ijt im jüdlichen Teil des Korps 
de Logis, gegen die Hfademie hin, in einer leider jet durch Einbauten verunzierten 
Salerie des Hauptgefchoffes ein Decdenfresto: Die Hufnahme des Heneas unter die 
Sötter.°°) Diejes Gemälde, an dem immer noch manche Einzelheiten, insbejondere fein 
gemalte Köpfe, den Meijter loben, follte man nicht jpurlos untergehen laffen. Eine 
Skizze dazu jah einjt Paul von Stetten bei Sünther ſelbſt. 
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Biemit find die Beziehungen der Hugsburger Kunft zu Württemberg noch lange 
nicht erjchöpft. Der jchon 1710 zum mwürttembergifchen Hofmaler ernannte Augsburger 
Serdinand Stenglin reicht noch in die Zeit der vormundfchaftlichen Regierung für Herzog 
Karl herein, hat fich jedoch weniger durch Ölbilder als durch unfchön gefchabte Blätter 
befannt gemacht, darunter Herzog Karl Alexander (+ 1737) und der Aöminiftrator Karl 
Sriedrih (F 1761). — Die Hugsburger Miniaturmalerin Eleonore Katharina Remshard 
(1701—1767) jcheint ſich um 1750 eine Zeitlang in Stuttgart aufgehalten zu haben. 
Und der BHiftorienmaler Tofeph Mages (1728—1769) aus mit, der jchon feine Hus- 
bildung teilweife in Stuttgart genoffen haben joll, wurde von feinem fpäteren Wohnfit 
Hugsburg wiederholt hieher berufen. 

Augsburg bejaß einen Kunftverlag mit großem Umſatz. Es erjchienen dort in 
Menge Kupferwerke und Einzelblätter, Landkarten und Pläne, Architekturproſpekte und 
Ornamentitiche, Heiligen: und Thejenbilder, allegorifche Darftellungen, auch Kunitblätter 
im engeren Sinn; befonders flott ging das Sefchäft im Porträtfah. Was aber die Aus— 
führung betrifft, jo war von einem verfeinerten Betrieb wenig zu jpüren. Im Linien: 
jtich fehlte Weichheit und Rundung, und die bei Bildniffen vorherrfchende Schabtechnif 
förderte ziemlich grobförnige rußige Erzeugniffe zutage. Manchmal ift die Einfaflung 
anziehender als das Bild jelbit. 

Kür württembergifche Kundichaft wurden in der betriebfamen NReichsitadt Srab: 
ftichel und Schabeifen emfig gehandhabt. Schönhaars Bejchreibung der Heimführungs: 
feftivitäten Herzog Karls im Jahre 1748 zierte Jakob Wangner in Hugsburg (1705 
bis 1770), ein Schüler von 9. D. Herz, mit einer Reihe von intereffanten großen 
Kupfern (S. 63, 67, 107). Der Hugsburger Jakob Andreas Sridrich, Sohn eines 
gleichnamigen, aus Nürnberg eingewanderten Kupferftechers, wurde um 1760 herzoglich 
mwiürttembergifcher Hoffupferftecher, blieb aber in feiner Daterftadt, wo er 1779 erblindet 
aus dem Leben fchied. Er arbeitete u. a. für den Hiftorifer Sattler und jtach zahlreiche 
Bildniffe von Württembergern jauber und hübjch umrahmt, 3. B. den Theoſophen 
Stiedrich Thriſtoph Ötinger (1702—1782), den Juriften Sottfried Daniel Hoffmann 
(1719-1780) und, nach einem Gemälde von I. 8. Ziejenis, den Politifer und Patrioten 
Karl Stiedrih v. Mofer (1723—1798). 

Es würde zu weit führen, alle ehrſamen Meifter aufzuzählen, die vom Lech zum 
Nedar ihre Fäden jpannen. Nur noch ein paar Schulhäupter feien erwähnt. Elias 
Ridinger (1698—1767), ein geborener Ulmer, jeit 1759 Direktor der Hugsburger 
Akademie, ift in feinen Radierungen als ſcharf beobachtender Tierdarfteller ftets geſchätzt 
geblieben. Don ihm gibt es ein anfprechendes fleines Reiterbild Herzog Karls. Sein 
Nachfolger in der Direktion, Johann Eſaias Nilfon (IT21— 1788), einſt geprieien, 
dann geichmäht als Hauptvertreter der Rokokozierkunſt, darf heutzutage gewürdigt 
werden als Meilter in erfindungsreichem Beiwert von Emblemen und ormamentalen 
Umrahmungen auch in feinen Porträtitichen. Ein hübfches Beifpiel ijt fein Bildnis 
Herzog Karls mit unten angeordneten Soldatentnpen zufeiten Minervas und des würt— 
tembergijchen Wappens. Hhnlich Friedrich Eugen. 

Vertreter einer mehr fonventionellen Kunftweile begegnen uns wieder in der aus 
Kleineislingen nach Hugsburg verpflanzten Samilie Haid, deren Bildniffe in Schwarz: 
kunſt ſich einer unglaublichen Beliebtheit erfreuten. Johann Jakob Haid (1704 bis 
1767) verewigte feinen Kunftgenoffen 9. £E. Ridinger nach Bergmüller, den Hdmini- 
ftrator Karl Rudolf (F 1742), den Seheimrat Seorg Bernhard Bilfinger (1693 — 1750) 
nach Majer, den Theologen Chriſtoph Matthäus Pfaff (1686—1760), Kanzler in Tübingen 
und Sießen, nach eigener Zeichnung, den Myſtiker Johann Albrecht Bengel (1687 bis 


—_ 


1752), den Botaniker Johann Seorg Smelin (1709—1755) ujw. Sein Sohn Johann 
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Elias Haid (1739—1809), Hfademiedireftor von 1788 an, befam als Porträtift Auf: 
träge von Norddeutjchland bis in die Schweiz. Er fertigte, meift in marflofer Slätte, 
eine Reihe von gefchabten Künjtlerbildniffen, wie das feines Daters, Kupetzky, Sraff, 
J. €. Füeßli, Suglielmi. Ich nenne noch das Bildnis des Tübinger Theologen und 
Kanzlers Jeremias Sriedrih Neuß (1700—1777) nad Majer, Johann Jakob Mojer 
1775, und Schubart auf dem Hiperg nach einer Zeichnung von I. F. v. Götz 1783. 

Als einen Husläufer der Hugsburger Schule können wir Egydius Derhelit d. I. 
anjehen. Geboren im Ettal 1742, lernte er das Kupferftechen in Hugsburg bei jeinem 
Schwager Rudolf Störkfel, hielt fi) dann 18 Monate in Stuttgart auf und errang, 
zurückgekehrt, mit einem Bildnis der Kurfürftin von Bayern den Titel eines Hoffupfer« 
jtechers. Bald darauf, 1767, wurde er Profeffor der Zeichnungsafademie in Mann: 
heim, auch Mitglied der Akademie in Düffeldorf, und bildete fich bei Wille in Paris 
noch gründlicher aus. Seinen Lebensabend, 1802—1818, brachte er in München zu. 
Derhelft war am Kurpfälzer Hofe ein Hauptvertreter feiner Kunft und zeichnete fich 
befonders im Porträtjtich bei kleinem Sormat durch fichere Zeichnung und faubere Hus- 
führung aus. Nur die mit dem Stil Louis Seize auffommende Manier, die Dargeftellten 
mebaillonartig gleichſam aus einem fteinernen Rahmen herausblicen zu laffen, wirft etwas 
erfältend, konzentriert aber anderjeits die Hufmerkfamfeit des Befchauers auf das Bildnis 
jelbft. Don Derhelft ftammt der ſchon erwähnte Porträtftich La Suepieres. Allgemeiner 
befannt wurden die fleinen Bildniffe, darunter Herzog Chriftoph, die er als Titelfupfer 
in 9 von den 12 Bänden von Moſers Patriotifchem Archiv 1785—1790 lieferte. Huch 
itach er das Bildnis des Theologen Faber (717-1779) nah &. Weißbrod (S. 273). 

In Württemberg felbjt lebte vor dem lebten Diertel des 18. Jahrhunderts fo gut 
wie fein Berufstupferftecher. Ein PDilettant und Hutodidaft war Johann Heinrich 
Kretfchmer (1723—1790), feit 1762 Brigadier im Trabantentorps. Er ftach 1767 nad 
Riedel und Malcote die Ehrenpforten für Herzog Karls Einzüge in Ludwigsburg und 
Tübingen, ferner Anfichten von Stuttgart und Ludwigsburg; auch im Porträtjtich hat 
er fich verjucht. — In B. Haugs Schwäbijchem Magazin 1776 ftieß ich auf die Notiz: 
„In der neu angelegten Kupferftecherei zu Ludwigsburg it ſchon vor einiger Zeit das 
Bildnis des berühmten Jommelli, vor kurzem das unferes geſchickten Pfarrers Hahn 
in Kornweſtheim fertig geworden.“ Beide feien recht wohl getroffen. Das Segenftüd zu 
Bahn (S. 366) dürfte der feltene, ©. F. Riedel zugefchriebene Stich in der Sammlung 
des hiftorifchen Dereins zu Ludwigsburg fein, wo der beleibte Kapellmeijter mit ziemlic) 
philifteöfem Perückenkopf dargejtellt ift. Mehr Schwung und Seuer liegt in einem be: 
fannteren Bildnis Jommellis, bezeichnet: „Riedel sc. Lip." (5. 495). 

Das Ludwigsburger Unternehmen hatte wohl nur kurzen Beitand. Die Kupfer: 
ftecherfunft ging in Württemberg einer großen Erneuerung entgegen. 


+ * 
* 


Die goldenen Tage der Theaterdekoration 


Ein Aufſchwung der zeichnenden Künfte in Württemberg macht ſich zuerit im 
DPeforationswejen bemerklih, in der Theatermalerei, die noch im Barock wurzelte 
und dem andringenden Klaffizismus die Spite bot. Sie war allerdings bei uns eine 
erotifche Pflanze, in der Hand von Italienern, genauer Komasten, Landsleuten jener 
Künftler, die unter Eberhard Ludwig Württemberg überſchwemmt hatten, und als deren 
legter der Maler Livio Retti (1693—1751) in Ludwigsburg lebte. Die Hauptprobe 
feines Könnens jcheint ev im Rathaus zu Schwäbijch-Hall 1736 abgelegt zu haben. ®®) 
Aus jpäterer Zeit find feine Arbeiten von ihm befannt. Er führte auch den Kitel 
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eines furpfälzifchen Hofmalers und trat 1743 als Mandatar feiner Samilie mit Nach: 
forderungen hervor, die in der Höhe von 6000 Sulden bewilligt wurden. 

Derwandte diefes Nachzüglers traten durch Dermittlung feines Bruders, des Bau: 
direftors, als Deforationsmaler auf den Plan, als 1750 der Saal des Lufthaufes 
zum Öperntheater eingerichtet ward; weitere Triumphe feiern fie beim Umbau diejes 
Theaters 1758 und bei der Husjtattung des neuen Ludwigsburger Opernhaujes von 
1764 auf 1765. 

Zunächſt ein rafcher Husbli auf die Entwidlung der Theaterdeforation, welche 
gerade um die Mitte des 18. Jahrhunderts in höchiter Blüte jtand. Dem Dergnügen 
dienend, nahm fie es doch mit ihrer Technik ernit und war in ihrer Art vorbildlich. 
Es waltete in ihr noch die echte Tradition des Barockſtils mit feinem Zug ins Große 
und Kühne. Huf diefem Örenzgebiet von Architektur und Malerei wirkte bahnbrechend 
die Zamilie Salli da Bibiena, namentlich Serdinando und feine Söhne Siuſeppe (F 1756), 
der in Wien, Dresden, Bayreuth, Berlin arbeitete und der jchon erwähnte Aleſſandro 
(+ 1760). In eriter Linie Baumeifter, jchuf Bibiena für Mannheim nebenbei „vollendet 
fchöne Entwürfe zu Theaterdeforationen, Meifterwerfe in Radierung und Hquatinta”. 
Dabei jchlug das Architeftonifche vor. Noch berühmter war der Chevalier Siovanni 
Niecold Servandoni (FT 1766), ſeit 1724 Operndeforateur in Paris, Mitglied der 
Académie royale de peinture, aber auch in der Hrchiteftur bewandert. „Zur Ber: 
ftellung von Feſt- und Theaterdeforationen wurde er nach London, Dresden, Stuttgart, 
Madrid berufen, und ſchuf überall noch nie dageweſene Schauftüce.“ In Württemberg 
ließ er fich, unterftüßt von feinem Sohn und dem Parifer Architekten Michel als Zeichner, 
gegen fürftliche Belohnung vom Juni 1763 an 15 Monate fejthalten. 

Ein ebenbürtiger Deforationsfünitler, deifen Begabung für das Architeftonifche 
faum in Bauwerken, aber um jo mehr in meifterhaft gezeichneten und gemalten Projpeften 
ans Licht trat, widmete 18 Jahre lang dem württembergifchen Hof feine Dienfte: Johann 
Baptift Innozenz Lolomba (1717—1793), Sohn eines Angelo Domenico, Neffe des 
Luca Antonio Lolomba, Hofmalers unter Eberhard Ludwig. Sein Seburtsort Hrogno,’”) 
in der Segend des Monte Senerofo, liegt zwar auf Schweizer Sebiet, aber faum ein 
paar Stunden von den Srifoni-Rettifchen Stammfigen Scaria und Laino, Innocenzio 
Solomba, im Alter von 20 Jahren feines Oheims und Lehrers beraubt, bildete fich 
aus eigener Kraft „durch Sleiß und Nachdenken“ weiter. Der deutichen Sprache mächtig, 
arbeitete er zuerst in den ARheingegenden, in Mainz, 1742 in Sranffurt. Wach einem 
Wanderleben, das ihn über Mannheim, Stuttgart, München, Wien, Brünn, Prag, Leipzig, 
Hannover, Braunfchweig bis nach Dänemark und über die beiden lehtgenannten Städte 
und Kaffel nach Sranffurt zurückführte, fam er im Herbſt 1750 von Mannheim aus an 
den Stuttgarter Hof, um mit feinen Sehilfen die Dekoration des Opernfaals im Luft: 
haus auszuführen (S. 490). Hm 12. Sebruar 1751 trat er als »Condecorateur« und 
Theatermaler in herzogliche Dienfte mit einem Sehalt von 1200 Sulden, der im 
Lauf der Jahre auf 3000 ftieg. Seit 1761 leijtete er auch als Profeffor an der Aca- 
demie des arts gute Dienfte. Hervorragend war feine Tätigkeit für Hoffeftlichkeiten. 
Im Karneval 1763 wurde im Ludwigsburger Schloßhof nach jeinen Zeichnungen ein 
»Palais de la Magnificence« ausgeführt, in der Mitte ein Kuppelbau, der Olymp; 
weiterhin eine Schaubühne, wo Le triomphe de l’Amour von Noverre in Szene ging 
(5.105). Einen ähnlichen Hofeinbau, den er für 1764 entwarf, deforierte Scotti in 
feiner Abwejenbeit.°®) 

Solomba brachte nämlich den Winter 1763/64 in Italien zu. Mit frifcher Kraft 
widmete er ſich dann der Husitattung des großen Opernhaufes in Ludwigsburg. Neben: 
bei deforierte er 1765 das Theater auf der Solitüde. Im Srühjahr 1768 zog fich der 
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Meifter, des ruhelojen Hoflebens müde, in jeine Heimat zurüd, um nur noch einmal, 
1770—1772, bei der Husjtattung des Turiner Hoftheaters in der großen Welt zu er: 
icheinen. Sein Hufßeres wird uns durch einen Porträtftih von I. R. Schellenberg 
nahe gebracht (S. 515). 

Colomba hat gelegentlich auch Staffeleibilder gemalt, jo ein Altarblatt St. Joſeph 
für die Benediktinerficche zu Zwiefalten. Seine Hauptjtärfe liegt aber durchaus in der 
Deforationsfunft. „In feinen theatralifchen Werken“, jagt 3. €. Süßli, „it alles neu 
und voll abmwechjelnden Erfindungen. Er hat einen ganz anderen Weg eingejchlagen 
als feine Dorgänger." Bewunderung verdiene insbejondere der 80 Fuß lange, 50 Fuß 
breite Plafond im Opernhaus zu Ludwigsburg. Und v. Urkull bemerkt: „Der von 
jenem fomponierte und gemalte Opernvorhang erfüllte in einem vorzüglich hohen Srade 
alle Sorderungen, die man an ein folches Kunftwerk ftellen kann." liberhaupt feien 
Solombas Werke für die Zöglinge der Karlsichule treffliche Vorbilder geweſen. 

Hm meijten Ruhm erwarb fich der Meijter durch feine Dekorationen zu den großen 
Opern von Jommelli und Balletten von Noverre. Huf den Geburtstag des Herzogs 
1763 ftellte Colomba für die Wiederholung von Jommellis Didone abbandonata allein 
gegen 20 Derwandlungen fertig. Am gleichen Tag des Jahres 1764 bei der rauf: 
führung dev Oper Demofoonte mußte er fich mit Servandoni in den Lorbeer teilen. 
Den Vorhang: Apollo zwijchen den allegorifchen Sejtalten der Pracht und des Ruhmes 
läßt des Herzogs Medaillonporträt in dem Tempel der Unfterblichkeit aufitellen, lieferte 
der jüngere Servandoni. Der Chevalier jelbft malte zwei effeftvolle Stüde zur Oper: 
die Särten beim Königspalaft und einen Öefängnishof, ferner 13 zu den anjchließenden 
Balletten; Solomba dagegen die jechs eriten zur Oper, vor allem den vielbewunderten 
Palaſt Hpollos. Damals nannte ihn Uriot »le plus grand peintre decorateur 
qui soit dans l’Europe«. 

Erhalten haben ſich in der K. Landesbibliothet jchön getufchte Zeichnungen zu den 
Opern Vologeso (1766) und Farnace. Dieſes Wert, deffen Titelheld der von Cäſar 
befiegte König von Pontus war, wurde nicht vollendet oder wenigitens in Württemberg 
nicht aufgeführt. Troß einigem allzu üppigen Detail ift die großartige Konzeption zu 
bewundern (5.518). Don den Innenräumen imponiert eine „Salerie”, eigentlich ein 
Kuppelraum mit ausftrahlenden Salerien, durch phantaftifchen Überſchwang. Noch 
Soethe hat 1797 die „Srandiofität" von Lolombas Dekorationen hervorgehoben. Don 
der zauberhaften Wirkung folcher Opern wird man auch; aus den Entwürfen einen 
Hauch verjpüren. 

Bei der eriten Husftattung des Lufthausfaales im Jahre 1750 waren, da ſieben 
Dorhänge und 58 Szenen teils ganz neu, teils vergrößert und frifch übermalt werden 
mußten, neben Buibal und Bittio gegen Taggeld zahlreiche geringere Maler, wie Beorg 
Wilhelm Vollmer von Mengen, Auguſt Meifter, Simon Seylner, Joſeph Mayer von 
Hugsburg, Johann Tobias Härlin von Pforzheim, Johann Friedrich Slocder von Lud— 
wigsburg, Johann Eberhard Stenglen, zur Dergoldung der Balerie:Infpeftor Groth 
und Anton Hagenauer beigezogen worden.“) In der Folge arbeiteten unter Lolomba 
ftändige Theatermaler. Ein von ihm mitgebrachter Vetter Siovanni Battifta de Hglio 
(d'Allio), der 1753 Peforationen zu Jommellis Oper Fetonte ausführte, jtarb, erit 
33 Jahre alt, in Stuttgart 1758. 

Schon vor Lolomba war der Theatermaler Antonio Bittio ins Land gekommen, 
ein Schwiegerfohn Leopoldo Rettis, Er lieferte im Jahre 1750 Theaterdeforationen, 
1754 Türftüde, die Elemente, ins Refidenzichloß, 1758 Plafondmalerei im Opernhaus 
und einen erneuerten Dorhang neben Sünther und Harper; 1763 bejorgte er die 
malerifche Husftattung des Theaters in Sravened. Nach dem frühen Tode feiner Frau 
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Friederike, geb. Retti (+ 1765), an deren Grabmal in Bofen er ein Porträtmedaillon 
anbringen ließ, fühlte er fich in Stuttgart nicht mehr heimifch; er verließ Württemberg 
fpäteftens 1768. Don feinem Derdienit um die Begründung unſeres —————— 
wird noch zu reden ſein. 

Flüchtige Erſcheinungen waren der Schweizer Maler Chriſtian Stöetlin (F in 
Sranffurt a. M. 1795), der drei Jahre lang bis 1764 in Stuttgart und Ludwigsburg 
unter Colomba arbeitete; ferner die Italiener Bartolomeo Pinchetti, 1765 in Öravened 
beichäftigt, und Giovanni Tamanti, um 1766. 

Ein Sohn des unter Eberhard Ludwig zufammen mit Carlo Tarlone in Württem- 
berg tätigen Malers Pietro Scotti, Biofue Scotti aus Laino, geb. 1729, wurde 
1762 von Eolomba zur Husftattung der Oper Semiramis berufen. Hm 22. Hpril 1763 
als Theatermaler mit 300 Sulden dauernd angeftelit, heiratete er, merkwürdig genug, 
eine evangelifche Stuttgarterin, Kriederite Dorothea, geb. Schumacher (+ 1778). Scotti 
erhielt 1768 die Oberleitung der Theaterdeforation. Einflußreich war er als Profeflor 
an der Academie des arts ſeit 1767, dann jeit 1773 an der Militärafademie. Er 
ftattete 1770 das Theater in Teinach aus. Huch malte er für die Benediktinerabtei 
Zwiefalten mehrere Altarblätter und mit feinem älteren Bruder Bartolomeo flotte 
Sewölbefresten in eine Dorffiche an der Donau. Seit 1777 außer Dienit, kehrte er 
wohl gleich nach dem Tode feiner Frau Württemberg den Rüden. Die Schägung und 
Bezahlung der PDeforationsfünftler war fchon ſtark zurüdgegangen. Scotti jcheint 1791 
geitorben zu jein; bis zu diefem Jahre wurde er als Ehrenmitglied der Acad&mie des 
arts fortgeführt. 

Der bereits 1751 in Ludwigsburg anjäßige Kunftmaler Sebajtian Holzhey aus 
Heilbronn (1728 bis nach 1800), als Nachzügler 1778 zum herzoglichen Hof: und Theater: 
maler ernannt, mußte dieje Stellung mit dem viel jüngeren, 1755 geborenen Karls: 
jhüler Johann Kranz Baßmann teilen. Mit der Theaterausitattung jtanden endlich 
die vielgewandten „Mafchiniften" in Derbindung: ein Johann Ehriftian Keim (1721 bis 
1787), in Hofdienften feit 1758, neben ihm 1763 —1766 Johann Dietrich Spindler aus 
Bayreuth; als Keims Nachfolger feit 1788 der eben genannte Bafmann. 

Aber die glanzvollen Tage des höfiichen Freudenrauſches in Oper und Ballett 
waren ſeit dem Derzicht auf die Reſidenz Ludwigsburg vollends dahin. 


* * 
* 


Die Malerei der tonangebenden Eklektiker 


Bewahren wir in der Theatermalerei eine letzte Offenbarung der jchöpferifchen 
Phantafie von italienischen Barocffünftlern, jo herrſcht gleichzeitig fern vom Bereich des 
Sampenlichtes ein Prang nach geläuterten Kunftformen duch Aurücgreifen auf die 
Klaffifer der Malerei. Das ift der Efleftizismus, 

Nicht wenige Künjtler find im 18. Jahrhundert aus dem Herzogtum Lothringen 
an und über den Rhein, vorab nach Kurpfalz und Württemberg gezogen, aus jenem 
Sande größtenteils franzöfifcher Zunge, das nach und nach ein Dafallenftaat der Krone 
Sranfreichs geworden war, um endlich dem übermächtigen Nachbarn ganz anheimzufallen. 
Das höfifche und Kunftleben von 1700 an bietet ähnliche Erfcheinungen wie in Württem: 
berg, To eine Derlegung der NRefidenz von Nancy nach Luneville unter Herzog Leopold 
(+ 1729). Und als unter feinem Sohne Stanz, der Maria Cherefias Semahl wurde, 
die alte Dynaſtie ihr Stammland verlor, brachte der legte Regent, Stanislaus Leszinsti, 
einit König von Polen, der als Schwiegervater Ludwigs XV, von 1737 bis zu feinem 


— 
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Ableben 1766 die Herrſchaft innehatte, die Künfte, wie bei uns Herzog Karl, zu hoher 
Blüte. Ihm verdankt Nancy fein großftädtifches Husjehen von planmäßig monumentalem 
Sepräge. Unter ihm wurde ferner, nachdem fchon 1702 eine Acad&mie des beaux arts 
gegründet war, 1751 eine Société royale des sciences et belles lettres, 1758 eine 
öffentliche Bibliothet in Nancy errichtet, während man die alte Hochichule erft 1770 von 
Pont à Mouffon in die Hauptitadt verlegte. 

Um Hofe zu Luneville, dann zu Nancy lebte als erjter Bildhauer ein Südfranzofe, 
Barthelemi Buibal aus Nimes, welcher in Nancy die prächtigen Springbrunnen auf 
der Place Stanislas jowie ein 1755 enthülltes Standbild Ludwigs XV. fchuf, nebenbei 
auch zweiter Hofbaumeijter wurde und 1757 im Alter von 78 Jahren das Zeitliche 
jegnete. Sein Sohn war Nicolas Buibal, geb. in Luneville am 29. November 1725. 
Don der Bildhauerei, deren Elemente ihm der Dater vermittelt, geht er im dreizehnten 
Jahre zur Malerei über; fein Lehrer, der in Rom unter Carlo Maratti ausgebildete 
Bofmaler Elaude Tharles (1661—1747), war damals der bejte Dertreter jeiner Kunft 
in Lothringen und bildete eine förmliche Malerfchule heran. Buibal fam jedoch ſchon 
1740 nach Paris zu weiterer Husbildung bei Charles Natoire (1700 -1777), bis er 
1745 als Penfionär in die Akademie der Künfte aufgenommen wurde. Über die nächite 
Zeit fehlen fichere Nachrichten. Nach drei Jahren erhielt er den zweiten Preis jener 
Atademie,°°) begab ſich dann aber, der ftrengen, feinem Alter nicht mehr entiprechenden 
Disziplin des Initituts überdrüjfig, über Bayreuth 1749 nad) Stuttgart. 

Berzog Karl verwendete den jungen Maler zuerft bei der Husftattung des Opern: 
theaters im Luſthaus. Er joll fih damals 15 Monate in Stuttgart aufgehalten haben. 
Hm 12. Oktober 1750 werden ihm dann „zu einer vorhabenden Reife nad Rom“ 
200 Sulden bewilligt. Buibal hat ſich dort im engften Anſchluß an den gefeierten 
Eklektiker Anton Raphael Mengs (1728—1779), der ihn ſogar in fein Haus auf: 
nahm, durch das Studium alter Meijter fortgebildet. Huf feiner italienifchen Reife im 
Jahre 1753 überzeugte fich Herzog Karl von Buibals tüchtigem Streben; er ließ ihn 
mit weiterer Unterftügung bei Mengs bleiben und bejtellte bei ihm vier Deckenſtücke für 
den Sartenflügel des Refidenzfchloffes. Mit diefem wurden fie und leider auch der große, 
erjt um 1760 für 6000 Bulden von Suibal gemalte Plafond im Sommerjpeijejaal ein 
Raub der $lammen. Sein dauerndes Derhältnis zu Württemberg datiert vom 30. Ja: 
nuar 1754, wo ihm rückwirkend bis |. Mai 1753 ein Sehalt von 750 Bulden bei der 
Schloßbaufafle ausgeworfen wird nebjt der Erlaubnis, noch zwei Jahre in Rom zu 
bleiben. Der Schwiegervater des Herzogs, Markgraf Friedrich von Brandenburg-Bayreuth, 
dem er im Jahre 1755 in Rom als Sührer diente, nahm ihn auf feiner weiteren Reife 
durch Italien mit fich, bei welcher Selegenheit er auch Corregios Kresten in Parma 
jtudiert haben joll, und brachte ihn fodann nach Stuttgart zurüd, 

Um 24. September 1755 wird Suibal zum Premier Peintre ernannt unter 
Sortbezug feiner bisherigen Sage. Im Jahre 1759 gründete er einen Hausjtand mit 
Ihrijtiane Regina Juliana geb. Sreber und wurde jo in Württemberg mehr als andere 
Ausländer heimifch. Im Lauf der Jahre erweiterte fich fein Sefchäftskreis: 1760 durch 
die Direktion der Semäldegalerie, 1761 durch eine Profeflur an der Academie des arts, 
mit welcher er dann an die Karlsjchule überging, 1763 duch Mitgliedichaft bei der 
Refidenzbaudeputation. Seine „unter allerhand Artikeln beziehende Beſoldung“ wurde 
im Jahre 1767 alles in allem auf 3000 Sulden feitgejegt. Eine drückende Auflage 
war ihm die Öberleitung der Hoffefte mit dem Entwerfen von Szenerien und Koftlimen. 

Durch wiederholte Reifen und brieflihen Meinungsaustaufch blieb Suibal in 
Sühlung mit dem europäifchen Kunftleben. So bejucht er 1760 in Paris den Kupfer: 
jtecher Wille, der ihn in feinen Memoiren »homme d’esprit et plaisant« nennt und 
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jpäter mit ihm in Briefwechfel ftand.*!) Suibals Korrefpondenz würde uns über das 
Kunftleben am württembergifchen Hofe noch manchen Hufichluß geben. Deröffentlicht 
find meines Wijfens nur die an feinen Schüler Süger in den Jahren 1775 und 1776 
nach Wien und Rom gerichteten Briefe.*?) Huch mit dem Pichter und Maler Salomon 
Sefner in Zürich ſtand er in Derfehr. Nähere Beziehungen unterhielt er zu feinem 
lothringifchen Landsmanne Nicolas de Pigage (1721—1796), Baudireftor in Mannheim; 
diefer übernahm 1771 Patenftelle bei einem Sohne unferes Meifters. Und 1774 entwarf 
Suibal zu dem unter Leitung von Pigage erfcheinenden Werf La Galerie &lectorale de 
Dusseldorf, welches, in Baſel bei Chriftian von Mechel in Kupfer geftochen, 1778 voll: 
endet vorlag, das Titelblatt in Querfolio, eine ſchöne, figurenreiche Darftellung der Kunit: 
blüte unter dem Kurfürften Karl Theodor, deſſen Porträtmedaillen von Senien getragen 
wird. Außerdem zeichnete er für die Eitelblätter zu den jechs Sälen allegorifche Vig— 
netten: le Genie des Arts, la Theorie de la Peinture, la Composition, le Dessin, le 
Coloris, !’Imitation. 

Kür jeinen Lehrer Mengs hegte Buibal zeitlebens danfbare Verehrung. In Paris 
ließ ev 1778 ein in blühendem Stil gefchriebenes Eloge historique de Mengs erjcheinen, 
und nach dem Heimgang des Meifters gab er jeinem Gefühl in einem Kunitblatt Hus: 
druc® mit der Widmung: »Aux mänes de Mengs — Invente, dessin& et offert aux En- 
fants de ce célèbre Peintre, par Nic. Guibal, pr. Peintre du duc de Würtemberg, 
son élè ve et son ami, 1779, grav& par Chphe. Guerin à Strasbourg 1783.«°°) Im 
Jahre 1783 finden wir Suibal wieder in Paris, wo er Scheffauer und Danneder bei 
Pajou unterbrachte, dann fein Eloge de Poussin, welches von der Akademie zu Rouen 
preisgefrönt war, am 4. Öftober in der Königlichen Hfademie unter großem Beifall 
vortrug und noch im gleichen Jahre drucken ließ. Nach Nicolai wäre er 1784 Mitglied 
der Parifer Akademie geworden. 

Seine Selundheit war damals jchon erfchüttert. Huf der Höhe feines Wirfens 
ift er am 3. November 1784 in Stuttgart aus dem Daſein gejchieden. Zwei Tage 
ſpäter ehrte ihn die Karlsichule durch eine Trauerfeier. Da Herzog Karl duch Erlaß 
vom 23. März 1784 die Beerdigungen in Öffingen, das dem Domkapitel zu Hugsburg 
gehörte, verboten hatte, wurde Suibal in der anderen katholifchen Ortichaft der Um— 
gebung, auf dem malerijch über dem Neckar gelegenen alten Hofener Sottesacer beitattet. 
Kein Denkmal bezeichnet feine NRubheftätte, welche jchon im Jahre 1809 Eberhard 
Wächter in Begleitung des Kupferitechers Seyffer vergebens gejucht hat. Der Meijter 
hinterließ außer der Witwe, welche 1794 als Hausbefißerin in der Roſenſtraße vor: 
fommt und 1799 im Alter von 64 Jahren ftarb, drei Söhne und zwei Töchter. Zwei 
der leßteren verheirateten jich hier, während zwei Söhne gegen 1790 die Karlsjchule 
befuchten. 

Suibal verdiente feine bevorzugte Stellung durch Eigenfchaften des Seijtes und 
des Herzens. Don der Derehrung, die er in Württemberg genoß, zeugen wohlgemeinte 
Derfe, die Schubart dem lebenden, Sotthold Stäudlin dem toten Meiſter gewidmet bat. 
Seine äußere Erjcheinung ift uns mehrfach überliefert. Es gibt von ihm ein Selbit: 
porträt, Bruftbild in Ol,““) und ein Miniaturporträt von Süger. Ein gutes Bruftbild, 
von dem Hofmaler Joſeph Melling in Karlsruhe, auch einem Lothringer, bat 1781 
Schlotterbed in der Karlsjchule in Kupfer gejtochen. Unter den im Srühjahr 1783 dem 
Intendanten Seeger gewidmeten gemalten Silhouetten von Profefforen iſt auch Suibal. 
Noch bei des Meijters Lebzeiten wurde eine Medaille mit feinem Kopf von A. R. Werner 
geprägt. Endlich erlangte ein von I. F. Böttger in Dresden nach einer Zeichnung von 
I. E. Schenau punftiertes Porträt als Titelfupfer in Meufels Neuem Mufeum für 
Künſtler und Kunjtliebhaber 1794 weite Derbreitung. 
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Zu jeinem Nachlaß gehörten wertvolle Sammlungen. Bejonders gerühmt wird ein 
Meifterwer? von Mengs, das Ölbild eines Kapuzinermönds, von Suibals Witwe an 
den Kurfürften Karl Theodor verkauft, jet in der Münchener Pinakothek. Unter mehr 
als 400 Bandzeichnungen verfchiedener Meifter ftand Mengs gleichfalls obenan mit einer 
Seburt Chrijti. Dazu famen noch ein paar Taufend Kupferftiche.®°) Überdies bejaß er 
eine ftattliche Bibliothek — fein hübjches Erlibris it noch vorhanden. Uber ein reiches 
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Maß allgemeiner Bildung verfügend, erweift er fich in feinen Schriften als ein Mann 
von dichterifchem Beijte. Don feinen Derdieniten als akademiſcher Lehrer wird noch 
bejonders die Rede jein. 

Wie haben wir Suibal als Maler zu beurteilen? Ulnjtreitig iſt hier eine reiche 
Naturanlage durch technijches Können fruchtbringend gemacht; feiner Zeichnerhand ent: 
jtrömten trefffihere Sormen, jeiner Palette feurige Sarben. Hber ein hochjtrebender 
Künjtler wird in einer Bleineren Stadt jtets unter zweierlei Übeljtänden zu leiden haben, 
die in den Derhältniffen und in den Perjonen begründet find. Einerſeits fehlen ihm 
die vieljeitigen Anregungen der großen Kunjtmittelpunfte. Hier läßt ſich durch Reifen 
nachhelfen, und das hat er nach Maßgabe der umijtändlichen Derfehrsmittel jeines Zeit: 
alters nicht verfäumt. Noch jchwerer wiegt aber der in einem Kleinjtaat leicht eintretende 
Mangel an würdigen Hufgaben. Die Aufträge Herzog Karls, „der alles weit, breit, 


glänzend und in möglichjt kurzer Zeit haben wollte”, ließen zwar an Zahl nichts zu 
Herzog Karl von Württemberg 44 
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wünfchen, um jo mehr oft an Sehalt. Suibal wurde von ihm vorzugsweife als Plafond: 
maler verwendet, wo er denn durch Nötigung zu übereiltem Arbeiten auch Minder: 
wertiges fchuf. Er verlor aber das höhere Kunftziel nie aus den Hugen. Sreilich das, 
was man jet an der Malerei des 18. Jahrhunderts am meijten jchäßt, weil es unjerer 
Zeit abgeht, nämlich das Intime, die leichtlebige Srazie der franzöfiichen Kabinettmaler, 
fann uns Suibal jo wenig bieten, wie all die andern Palajt: und Kirchenmaler, die der 
Prachtliebe und Ruhmjucht von Prälaten und Potentaten zu dienen hatten. Dennoch 
hätte Soethe bei feinem Bejuch in Stuttgart nicht wegwerfend von „Buibaljchen Plafonds 
von der befannten Art“ reden jollen; und wenn in der von Goethe 1805 herausgegebenen 
Schrift „Wincfelmann und fein Jahrhundert” auf Srund der Wahrnehmung, daß Mlengs 
mit feinen übertriebenen Anſprüchen eigent: 
lih nicht Schule machte, Suibal gleich 
Knoller und Senofjen fozufagen als ein 
foloriftifcher Praufgänger, als ein bloß 
zum Praftifchen fich neigendes Talent, „an 
dem das Erniteite abgleitete“, hingeſtellt 
wird, jo liegt hier eine mangelhafte Kennt: 
nis des Tatbeitandes vor. Per Künitler, 
durch deilen Adern jüdfranzöfiiches Blut 
freifte, war mit einer feurigen Phantaſie 
begabt, die er jedoch durch das Medium 
einer von vieljeitiger theoretijcher Bildung 
Suibals Erlibris gejättigten Neflerion hindurchgeben lich. 
Huf diefen Husgleich widerftreitender Ele— 
mente jpielt jchon v. Urfull an, wenn er 
Buibals Sertigkeit betont, feine Schöpfungen „dichterifch an den Kaden einer Allegorie 
zu reihen“. Das Abſtrakte gewinnt bei ihm NRundung und Leben, er haucht ihm Seele 
ein. Dazu kommt eine korrekte Zeichnung, harmoniſche Gruppierung und koloriſtiſche 
Meifterichaft. 

Sein vollendetjtes Deckengemälde wurde 1758 über der NMarmortreppe des 
Reſidenzſchloſſes angebradt. Leider macht der in der Mitte herabhängende Kron- 
leuchter eine photographijche Hufnahme unmöglich. In trefflicher Erfindung und An: 
ordnung it hier das unter dem Einfluß der Künjte und der Fruchtbarkeit der Jahres— 
zeiten blühende Württemberg dargeftellt. Die mit Hermelin und Zepter ausgezeichnete 
Wirtembergia, zu deren Süßen Putten das württembergifche Wappen halten, wird von 
einer neben ihr fienden Prachtgeitalt, wohl Minerva, auf die bildenden Künjte zu ihren 
Süßen, insbejondere auf die Architektur mit dem Plan des Schloffes bingewiejen. Liber 
beiden Sruppen jchwebt das Bild des Frühlings, Slora mit blumenjtreuenden Senien. 
Segen die Übrigen Ränder bin jind die folgenden Jahreszeiten ſymboliſiert durch Leres, 
Bacchus und einen Wintergott mit düfterem SGewölk. Noch heute entzückt die tiefe Teucht— 
fraft der Sarbe. Das Bild hat etwas Königliches; es iſt „reich und doch ruhig“. Den 
Entwurf machte Suibal noch unter den Hugen von Mlengs, der an verfchiedenen Stellen 
eigenhändig eingriff.*°) 

Welche jeltfjame Sügung, daß von dem Mleilter, der wie fein anderer berufen war, 
das Nefidenzichloß mit Farbenglanz zu durchleuchten, jonjt nur noch Surporten bier zu 
ſehen find. Bingen die Plafonds des Sartenflügels jählings zugrunde, jo haben die 
beiden Hauptiäle im Corps de Logis und im Stadtflügel unter Herzog Karl überhaupt 
feinen würdigen Abſchluß nach oben erhalten. Beſprochen find Suibals Malereien in 
Ludwigsburg: evangelifche Schloßfapelle nebit Sürftenjtand, in Monrepos und auf der 
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Solitüde: Speijejaal, Hoffapelle, Lorbeerjaal. Kür Hohenheim kann er faum mehr ge: 
arbeitet haben; es liegt wohl eine Derwechjlung mit Sranzisfas Palais zu Stuttgart vor. 
Dentwürdig find feine Decfengemälde in dev Hfademie. Während die Plafonds, 
die er 1777 für die Kirche daſelbſt ausführte, verfchollen find, atmen heute noch blühendes 
Leben die Deckenbilder im ehemaligen Speijejaal. Sie wurden am Stiftungstag 1780 
zum erjtenmal gezeigt, in den nächiten Jahren feiner ausgeführt. Nur an das großr 
Mittelbild konnte der Meijter wegen Bejeitigung des Serüftes nicht mehr die legte Hand 
legen, weshalb es nicht ganz harmoniſch wirft. Es find fünf ſchön komponierte, be: 
ziehungsreiche Darjtellungen, nur mit den in der Spätzeit des 18. Jahrhunderts beliebten 
Allegorien fajt allzufehr gefättigt. Guibal jelbit hat eine vom 8. März 1783 datierte 
Erklärung in  franzöfiicher 
Sprache abgefaßt.”) Als 
Hauptidee ijt die Huld des 
Sürjten und die Dankbarkeit 
der Zöglinge angenommen. 
Im Mittelbilde bringen Apollo 
und Minerva als Lehrer an 
der Spiße der Mufen, welche 
die Zöglinge vorftellen jollen, 
dem Herzog, der in der Se: 
italt des Mars vom Ruhm 
und der Tugend geleitet her: 
anfährt, ihre Huldigungen dar. 
Unten jieht man den Nedar 
mit Bacchus und Leres, ein 
Bild der Fruchtbarkeit Würt: 
tembergs. Don den achtecfigen 
Seitenplafonds jtellt der eine 
. ⸗ r Die Liebe 
in nicht ganz einheitlicher Kom: Tärftüf in der eo. Schloßfapelle zu Ludwigsburg (i. 0.) 
pojition die Dankbarkeit 
der Zöglingedar: von Eleven 
umgeben, weiſt eine Seſtalt auf den Grundriß der Anſtalt hin. Oben Wohltat und 
Süte, Preismedaillen jpendend. Links zu Süßen eines in weißem Marmor gedachten 
Reiterbildes Karls die bildenden Künjte; unter der Hauptfigur, der jtolz hingegoſſenen 
Malerei: N. Guibal Lotharing. inv. et pinx. 1782 (j. u.). Das entgegengejeßte Bild 
joll zeigen, wie die Karlsfchüler fich während des Mahles unter der Obhut einer Menge 
von Tugenden zu benehmen haben. Die beiden kleinen, freisrunden Zwiſchenſtücke, 
Dugendarbeiten von Hetjch und Heideloff nach des Lehrers Entwürfen, haben das Er: 
wachen der Zöglinge zum Tagewerk und ihr Entjchlummern nach vollbrachter Arbeit 
zum Segenjtand. 

Auf Suibals Maltechnif bei Deckenbildern ift noch niemand eingegangen. Die 
Stesfomalerei war ihm offenbar nicht ſympathiſch, was wohl mit jeiner Vorliebe für 
feurige Sarbenftimmung zufammenbängt; joviel ich jehe, hat er fie nur in der evan— 
geliichen Schloßfapelle zu Ludwigsburg angewandt, wo das Sewölbe fein anderes Der: 
fahren zuließ. Wie unbequem es anderjeits it, bei derartigen Gemälden Leinwand zu 
verwenden, darüber jpricht er fich in jeinem Manujfript jelbjt aus; man müſſe, um 
»da sotto in sü«, d, h. mit richtiger Perjpektive für den unten ftehenden Bejchauer 
zu malen, während der Arbeit immer wieder durch Hufwinden des Bildes in horizon— 
tale Lage nachprüfen. Nun laffen fich Zeugniffe dafür beibringen, daß Buibal ſich 
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eines dritten Derfahrens bediente, zumal wo große ebene Slächen zu bemalen waren. 
Don dem Deckenbild im Hauptiaal der Solitüde heißt es im Inventar: „ein auf Stud 
gemalter Plafond"; alfo nicht al fresco, fondern in Öl auf einem Srund von Alabafter: 
gips. Diejelbe Technik hat ſich bei der Husbefferung des Mittelbildes im Speifejaal der 
Hfademie herausgeftellt, und wir dürfen annehmen, daß Suibal die Mehrzahl feiner 
Deckenſtücke in diefer Art ausgeführt hat. 

Aus des Meifters Hbneigung gegen die Freskotechnik erklärt es fich wohl au, 
daß die Wölbung der Spiegelgalerie nicht von ihm felbft ausgemalt wurde, fondern von 
einem Landsmann, den er I762 an La Sucpiere empfahl: Jean Sirardet (1709— 
1778), Schüler von Tlaude Tharles, dann acht Jahre in Italien, feit [758 erfter Hof: 
maler zu Nancy. Dieſer hat in einem 45 Fuß langen, 25 Fuß breiten Mittelbild und 
zwei runden Seitenbildern in geftaltenreicher Kompofition mit Unfpielung auf den Herzos 
geichildert, wie Herkules unter Jupiters Obhut von dem ganzen Olymp zuvorfommen) 
aufgenommen wird.“*) Im Kolorit wirken die nicht günftig beleuchteten Semälde etwas 
jchwer. Birardet hat überhaupt mehr in Staffeleibildern geglängt. 

Außerhalb Württembergs war Buibal jeinerjeits hochgefchäßt. In dem 1769 bis 
1777 von Pigage erbauten Badhaus im Park zu Schwetingen befindet fich eines feiner 
ichönften Deckengemälde. Der poetische Grundgedanke, wie der Morgen die Nacht ver: 
jcheucht, erinnert an Buido Renis unvergleichlihe Hurora; doch zeigt fich Buibal in 
feiner Kompofition unabhängig. Ebenda fieht man im Schlafzimmer drei liebliche Bilder 
von jchlummernden und fpielenden Kindern. Kerner jchmücte der Meiiter das kurfürſt— 
liche Schloß zu Oggersheim und das Palais des Barons von Laftell in Mannheim,“ 
angeblich auch das dortige Refidenzichloß mit Malereien. Endlich jo der Kurfürjt Karl 
Theodor mehrere größere Tafelbilder bei ihm bejtellt haben. 

Sroße Hltarblätter von feiner Hand famen in fatholifche Kirchen der Nachbar: 
gebiete. Verſchwunden ift jein Hochaltarbild für die Dominikaner in Schwäbifch Smünd; 
zwei Kreidezeichnungen mit derartigen Entwürfen bewahrt die Altertümerjammlung da: 
ſelbſt. Für die großartige, 1765 eingeweihte Benediktinerfirche zu Zwiefalten malte cr 
die Kreugzigung Petri nach Rubens, das Wunder des Bilchofs Hurelius, die Enthauptung 
der hi. Ugnes. In der jtolzen, damals neuerbauten Kathedrale zu Solothurn, ?°) mo: 
bin auch Johann Seorg Zell von Stuttgart, wohl ein Schüler von ihm, Gemälde lieferte, 
fieht man zwei größere, 1775 von Buibal um 150 Louisdor vollendete Altarblätter: 
Chrifti Seburt und Himmelfahrt; diefes, mit Petrus als Hauptfigur ziemlich unbar: 
monijch, jenes in Kompofition und Kolorit ein Meiſterwerk; zu feiten der Krippe Maric 
fniend, Joſeph aufrecht, ſchön bewegte Seftalten; ihnen erjcheint, von Engeln umichwebt, 
Sott Vater, deſſen Haltung an Raffaels Viſion des Ezechiel erinnert. — Huch fonit 
verleugnet fich in Staffeleigemälden des Künftlers das Studium alter Meijter nicht; 
doch erwecken gleich den allermeiiten Andachtsbildern aus dem 18. Jahrhundert au 
die feinigen weder durch den Husdruc rein menschlicher Befeelung, noch durch eigentlich 
religiöjen Stimmungsgebalt ein tieferes Intereffe. Er war zu fehr vom Seijt des Hof: 
lebens erfüllt. 

Im K. Mujeum der bildenden Künfte zu Stuttgart ift Suibal ſchwach vertreten 
durch ein aus Privatbefi erworbenes Semälde aus dem Jahre 1774: Thriſti Leichnam 
in der Srabeshöhle von Engeln angebetet. In Ludwigsburg geblieben ift ein vor 1767 
gemaltes Ölbild mit halblebensgroßen Siguren: Die Weiber von Weinsberg, mehr Sente 
als Hiltorie. Im alten Cottahaus in Stuttgart hat er in einer Reihe in die Wand 
eingelaffener Bilder in ÖL die Buchdruderei dargeftellt. BHijtorienbilder und kleine alle: 
gorifche Semälde von feiner Hand haben fich in Kupferftichen von 3. I. Stödlin, M. ©. 
Eichler, I. ©. Müller und deifen Schülern Leybold, Schlotterbeck, Necker und Ricter erhalten. 
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Dieljeitig, wie er war, jtellte er auch im Porträt jeinen Mann. Doc) ift ihm 
gar manches Bildnis nur aufs Seratewohl zugefchrieben worden. Seine Huffaffung der 
Perjönlichkeit ift temperamentvoll. Un beglaubigten Bildern, wenigitens aus jeiner 
fruchtbarjten Schaffenszeit, fällt die fajt übertrieben blühende Sefichtsfarbe auf, das 
vollblütige Rot bis in die Schatten hinein, wie bei Rubens. Ein $rauenmaler war 
Suibal nicht. Herzog Karl 
hat er natürlich wiederholt 
porträtiert. Um befann: 
tejten ift durch Husitellungen 
die Halbfigur im Harnijch 
in der Hltertümerfammlung. 
Das große Gemälde in der 
Ludwigsburger Samilien- 
galerie, ein flottes, farben: 
prächtiges Repräjentations: 
bild, jtammt jedenfalls von 
Buibal. Ebenjo wohl eine 
überaus lebensvolle Halb: 
figur in votweißer Uniform 
mit Dreifpig im Refidenz- 
ſchloß zu Stuttgart; Karl 
trägt einen Orden mit der 
Umjchrift: Virtutis Amici- 
tiaequeFoedus. Angeiftigem 
Sehalt übertrifft alle andern 
das Bildnis des Herzogs im 
Schloß Solitüde (j. o.). 
Es mag gegen 1780 gemalt 
jein und charafterifiert vor: 
züglich den Organijator der 
Karlsjchule: würdevolle Hal: 
tung, ein durchdringender 
Blick, „ein hohes, weitaus: 
jchauendes Selbſtgefühl“ und 
doch wieder ein gewiſſes 
Wohlwollen.”!) Das Bild, 
über deſſen Entitehung fein 
urkundlicher Beleg vorliegt, 
-  oird Buibal zugejchrieben, 
Der Bibliothefar Viſcher und von Malern in württem: 
a Se bergiichen Dienjten käme 

wirklich nur er in Betracht. 
Huf alle Fälle würde das Werk unjerer Staatsgalerie wohl anitehen. 

In Privatbejit; finden fich noch mancherlei Proben von Suibals Porträtmalerei: 
außer jeinem Selbitbildnis Hoffapellmeifter Jommelli, die Samilie des Leibmediktus 
Klein, Dr. med. Jakob Eberhard Undreä, Bruder von Schillers Hauptmännin 
Dijcher — »peint par son ami Guibal 1776. Mangelhaft beglaubigt ijt ein Schiller: 
bildnis, das den Dichter in halber Figur fiend in einem grünen Samtrode dar: 
jtellen joll, „mit breiter Pinjelführung und fräftigem Kolorit“. In ziemlich derber 
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Auffaffung hat der Meifter feinen Schüler Hetſch als Knaben porträtiert, jet in der 
Altertümerfammlung. 

handzeichnungen von ihm in ziemlicher Anzahl bewahrt das K. Kupferjtich 
fabinett, darunter Entwürfe zu Deckenbildern und fchöne Rötelzeichnungen: der Biblio: 
thefar 8. $. Dijcher im Hauskleid mit Tonpfeife, bezeichnet »Guibal delin. 1769:, und 
der Fürſt in Imperatorentracht, umgeben von den Künjten, »inv. et dess. par Nicolas 
Guibal, Lorrain 1781«. Don ihm ftammen endlich die Entwürfe zu den Preismedaillen 
der Academie des arts und der Militärafademie, ferner zu der Medaille auf die Ein: 
weihung der Hohen Karlsjchule und zu den Siegelftempeln der jechs Fakultäten. - 

& Eine bei weitem be— 
icheidenere Rolle fiel dem 
Sandichaftsmaler Adolf 
Sriedrich Harper zu, 
geboren in Berlin am 17. Of: 
tober 1725. Nach dem 
frühen Tode feines Daters, 
des K. preußifchen Kabinett: 
malers Johann Barper 
(7 1746) aus Stodholm, 
bejuchte er Sranfreich und 
Italien. In Rom jchloß er 
ſich an den englifchen Land: 
jchafter Richard Wilſon 
(1714-1782) an, war auch 
unter den erjten Künjtlern, 
mit welchen Windelmann 
dort in Beziehungen trat, 
1755. Im Jahre 1756 308 
er nach Württemberg. Zu: 
erit beim Refidenzbau, 1758 
auch bei der Husjtattung 
des Opernjaals im Lufthaus 
verwendet, wurde er am 
13. April 1759 Hofmaler 
und erhielt jeit 1762 eine 
Bejoldung von 1500 Sulden, 
nach Suibals Tod als Sale: Der Hofmaler Harper 
riedireftor noch 500 Sulden — — 
Zulage. Als Profeſſor an 
der Académie des arts ſeit 1761, dann an der Karlsſchule hat er, wegen ſeines 
liebenswürdigen Weſens von den Schülern verehrt, zur Einbürgerung der Kunſt in 
Württemberg in jeiner Hrt beigetragen. 

Un feinen früheren Gemälden, die an Saspard Pouffin erinnern, rühmt v. Urkull 
„eine liebliche Heiterkeit, den Abdruck des italienischen Himmels und Klimas"; ein 
Meifterwerf jei das vor 1760 entitandene Bild mit den Reiten des Sartentbeaters der 
Dilla Madama in Rom. Don anderer Seite werden feine „vier Tageszeiten” gelobt. 
Allein feinem Künftler wurde durch Überbürdung mit allerlei Aufträgen ſchlimmer mit: 
geipielt als dem guten Harper. Er mußte nicht nur zahlreiche Landichaften als Sur: 
porten für die herzoglichen Schlöffer malen, jondern auch Blumen: und Sruchtjtücke, 
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Theaterdeforationen und Hrabesfen; überdies hatte er Suibal bei Deckenmalereien in 
der Luftitimmung und vegetabilifchem Beiwerf an die Hand zu gehen. Sein Kolorit 
befam zulett etwas ganz Bartes. Und doch läßt ihn Soethe noch 1797 als einen 
geborenen Landſchafter gelten. Gute Bilder von ihm, darunter eine Mondjcheinland: 
jchaft mit Widmung an den Bibliothefar Diicher von 1788, bejaß Heinrich Rapp, 
nachmals Domdefan Jaumann in Rottenburg. In der Staatsgalerie ift Harper nicht 
vertreten, in der Altertümerfammlung durch eine ölſtizze — Tempel der Minerva 
Medica. Eine Menge Deduten Harpers in Öl von Rom und Umgebung hängen im 
VBärenjchlößchen. Mehrere jeiner vömijchen Landichaften find von N. Heideloff radiert. 

Barpers Hußeres auf dem Höhepunkt des Lebens tritt uns in einem anjprechenden 
Bildnis entgegen: Halbfigur in reichem Sewand, mit Sederhut, in der Hand die Palette. 
Eine Nachbildung in ÖL, auf der die untere Partie fehlt, ijt in der Hltertümerfammlung. 
Das wohl in Berlin befindliche Original gibt ein Stich von Schlotterbeef wieder. Das 
Bild ftammt von Harpers Landsmännin, der Berliner Malerin Hnna Dorothea Ther: 
bujch, geborenen Liszewsfa (1722—1782), welche 1761 wie ein Meteor am Stuttgarter 
Kunjthimmel erichien, „Alles, was damals einen hohen Preis bezahlen konnte, ließ Tich 
von ihr malen.“ Nachdem fie die Spiegelgalerie im Refidenzichloß über den Senitern, 
Türen und Spiegeln mit 13 Bildern ausgefchmücdt hatte die Künjte, die den Schuss 
des Kürften genießen, und die Tugenden, die man an ihm bewundert —, wurde ſie 
1762 Ehrenmitglied der Académie des arts. Über Mannheim, wo man jie 1763 zur 
Hofmalerin ernannte, nach Berlin zurückgekehrt, führte fie für die Ludwigsburger Salerie 
zwei von Herzog Karl bejtellte Staffeleibilder aus: Bacchus und Hriadne auf Naros 
und Denus, den Hdonis beweinend. Ihre Huffaffung erinnerte an Boucher, die Zeich: 
nung war fchwach, aber ein lebhaftes Kolorit nahm ein. Im Jahre 1765 kam fie 
nochmals nach Stuttgart. Ihr Selbjtbildnis in unferer Staatsgalerie jcheint erjt jpäter 
erworben zu fein. 

Am 28. April 1798 wurde Harper von Herzog Sriedrich II. mit 500 Sulden 
Penfion in den Ruheſtand verjeht. In jeine Dateritadt, wo er fchon 1787 vier Monate 
verweilt hatte, auf die Dauer zurückgekehrt, ſtarb er am 23. Juni 1806. Er war ledig 
geblieben. Im Schwabenland bewahrte man ihm ein freundliches Andenken. Ein bis 
zuleßt unterhaltener Briefwechjel mit Dannecer,??) der 1798 zum Abſchied ein Medaillon: 
porträt von ihm ausgeführt hatte, zeigt uns den harmlos munteren reis im beiten 
Lichte. „Man kann wahrhaftig”, jo jchreibt er einmal, „in diefer frummen Welt noch 
glücklich fein, wenn man nicht jo töricht fein will, fie gerade zu machen.“ Dieſelbe Seelen: 
jtimmung liegt in einem Brujtbild des alten Herrn in Ol in der Nltertümerfammlung. 


* * 
* 


Deiiorative und klalliziſtiſche Plaltik 


Die Bildnerei war am Anfang des 18. Jahrhunderts in Württemberg wie auch 
jonit eine rein deforative Kunft und blieb es noch länger. Bei der Holzfchnigerei 
an Türumrahmungen und Mobiliar und bei der Stucarbeit an Wänden und Decken 
ift das ja ganz natürlich. Aber auch im der eigentlichen Plaftit hielt man es nicht anders. 
Siguren wurden nicht um ihrer jelbit willen gemeißelt oder, was das Sewöhnliche war, 
in Stuck geformt, fondern lediglich, um eine Kicchenfaffade, einen Hitar, eine Kanzel 
oder im Profanbau Torpfeiler, Unterfahrten, Bruftwehren, Attiken, Treppenaufgänae. 
Kamine, ja jelbit ganze Korridore zu ftaffieren. Als das betrachtet, was fie ſelbſt jein 
wollte, bat jene Kunft gleichwohl etwas Wirkungsvolles. Mit Meifterfchaft wurde fic 
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vor allem von Italienern gehandhabt; ich brauche nur an Diego Tarlone (1675—1750) 
zu erinnern. In Ludwigsburg waren dieje Künjtler nach und nach ausgeftorben oder 
weggezogen, wie Riccardo Retti, der feit 1737 mit Emanuel Piquini das Innere der 
Stiftskirche zu Ellwangen jtuffierte und dort 1741 mit Tod abging. 

Unter Herzog Karl aber wurde von dem Baudireftor Leopoldo Retti der Figuriſt 
Domenico Serretti aus Laftiglione in Dal Intelvi, ein Sohn des einft in Ludwigs: 
burg bejchäftigten Carlo Serretti, im Jahr 1747 aus Wien berufen. Er follte nad) 
dem Akkord vom 12. März 1748 zunächſt für die Attifen und Siebelfelder des Nefidenz: 
ichloffes zu Stuttgart mythologifchzallegorifche Gruppen und Trophäen in Stein aus: 
führen. Dieje Bildwerfe, welche Krieg und Srieden, Künfte und Wiffenjchaften, Landbau 
und Handel darjtellen, wurden im Jahr 1751 vollendet. Es find mehr als 50 Sruppen, 
dazu noch die beiden Siebel. Huf Fernwirkung berechnet, zeugen fie von reicher Er: 
findungsgabe und großem Geſchick in der Führung der Umriffe und heben fich über den 
langen Horizontalen des Schloffes lebensvoll ins Freie. Ferner lieferte Serretti mit 
Zouis Roger und Stanz Hornung (F 1755) für den 1750 im Lufthaus eingerichteten 
Opernjaal die Hermen an der herzoglichen Loge. Kür Ludwigsburg meißelte er 1763 f. 
die mobhlgelungenen Putten und Trophäen auf die Pfeiler der Einfahrt bei der 
Schloßwache. Seit 1764 auch für die Porzellanfabrif tätig, jtarb er, zulegt mit einer 
Württembergerin verheiratet, in Stuttgart am 26. Januar 1774 im Alter von 
72 Jahren. 

Weitere italienische Bildner haben nachweisbare oder nennenswerte Arbeiten bei 
uns nicht binterlaffen. Dorübergehend weilte in Ludwigsburg um 1751 ein Sigurift 
Angelo Maria Beretta. Einer berühmten Stuffatorenfamilie aus dem Mailändifchen, 
wohl von Porto am Luganerfee, gehörte Luigi Boffi an. Wahrfcheinlich ein Bruder 
des Würzburger Hofftuffators Siujeppe Hntonio Bofji, war er fchon 1762 als Hof: 
ituffator in württembergiichen Dienjten, noch 1772 in Stuttgart. Ein anderes Öejchlecht 
waren die Pozzi aus Taſtel S. Pietro bei Lugano, welche hauptjächlich am kurpfälziſchen 
Hof arbeiteten. Der Bildhauer Carlo Luca Pozzi (1735—1801), ein Bruder des Hof: 
jtuffators Biufeppe Pozzi in Mannheim, wurde um 1770 von Schweßingen nad) Lud: 
wigsburg berufen und machte einige Siguren und Öruppen von Sips „zum größten 
Dergnügen des Herzogs“, der ihn vergebens fejtzuhalten juchte. Huf kunſtgewerblichem 
Gebiete werden auch noch Welfche zu nennen fein. 

Mit der Anfertigung der ornamentalen Slieder am Hußeren des Refidenzichloffes 
wurde, als der von Retti 1747 vorgefchlagene Bauzeichner Paolo Hmadeo Biarelle von 
Unsbach nicht losfam, Louis Roger betraut, ein in Hannover geborener Bildhauer von 
franzöfiicher Abitammung. Jahrelang hiemit bejchäftigt, lieferte er noch 1756 Vaſen 
auf das Treppenhaus an der Planie. In die Zimmerausjtattung des Schloffes, zu— 
nächit des Öartenflügels, teilte fich mit Roger 1752—1762 ein Schwarm einander unter: 
bietender Bildner in Stein, Holz und Stud: Michel Sreffancourt aus Paris (700 1764), 
Johann Peter Stößer (1721—1764), Johann Konrad Binder d. X. (1728—1776), der 
dann Hofbildhauer wurde, und Chriftian Sauer (1731—1786), zuletzt Hofituffator. Sehr 
jchöne Arbeiten foll für unjer NRefidenzichloß der Weflobrunner Stuffator Jakob Rauch 
in Hugsburg, „ein ftarker Sipsarbeiter in Figuren und andern großen Stücken“, ge: 
liefert haben. — Roger und Sauer arbeiteten 1762 auch an der Hußenjeite des „See— 
hauſes“, letterer um 1767 auf der Solitüde, ebenda 1772 Binder, Ignaz Neu (1729— 
1782) und Johann David Hornung. Hus dem Kreife diefer Meifter ſtammen wohl die 
Srabmäler zweier Prälaten im Hoppenlaufriedhof: das des Oberhofpredigers Ludwig 
Eberhard Sifcher (+ 1773), und das eigenartige des Stiftspredigers Johann Thriſtian 
Store (} 1773), offenbar erſt nachträglich dorthin verjegt.?*) 
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In der Zeit etwas vorgreifend find noch einige teils einheimifche, teils fremde 
Meifter von unbefanntem Bildungsgang aufzuzählen: Thriftian Eberhard Binder, der 
Sohn (1742—1800), Hofbildhauer jeit 1777, Anton Berein (1753 — 1800) aus Prag, ein 
Schwager des Baumeijters Thouret, Hofbildhauer 1790; ferner der 1779 in Heilbronn 
tätige Sigmund Hezel (1750—1799), + als Hofituffator in Stuttgart, der Bildhauer 
Johann Seorg Schweizer, 1777 in Hohenheim, endlich mehrere Ölieder der Weſſo— 
brunner Stuffatorenfamilie Schaidhauf: ein Sipsmarmorierer bei der Schloßbaudepu- 
tation in Stuttgart 1763—1772, wahricheinlich jener Thomas Schaidhauf (1735 — 1807), 
der als Baudireftor im Stift Neresheim ftarb; fein Dater Peter und jein Bruder Bene— 
dift, welche 1779 als Marmorierer in Hohenheim erjcheinen. 


* * 
* 


Eine Veredlung unſerer Plaſtik durfte man weder von italieniſchen Virtuoſen 
noch von deutſchen Handwerkern erwarten. Der Umſchwung mußte von Künſtlern aus: 
schen, welche von der um die Mitte des Jahrhunderts aufdämmernden Erfenntnis des 
Weiens der Antike einen Hauch veripürt hatten. Und in dieſer Hinficht iſt Württemberg 
nicht zurücgeblieben, das beweijen die Namen Beyer und Lejeune. 

Wejentlich der Sürlorge des Herzogs verdanfte jeine Husbildung Chriftian Friedrich 
Wilhelm Beyer, geboren in Botha am 27, Dezember 1725 als Sohn des Hofgärtners 
Johann Nikolaus Beyer, der fpäter in württembergifche Dienfte übertrat. Unfangs 
„in der Sarteningenieurkunft angejtellt”, joll der junge Beyer nach v. Urkull zunächit in 
Dresden gebildet worden fein. Sicher ift, daß ihn der Stuttgarter Hof Ende 1747 zum 
Studium der Baufunjt nach Paris fandte, von wo er jedoch, durch Boucher und Natoire 
angezogen, als angehender Maler zurückkam. 

Durch ein Dekret von Urach, 13. Oktober 1751, wurde Beyer mit einem Jahres: 
jtipendium von 400 Bulden, um fich in der Malerei „mehreres zu habilitieren“, nach 
Rom entlaffen „unter dem Engagement, feine fremden Dienſte anzunehmen, jondern 
wieder zurückzukehren, auch alljährlich etliche Stück Mabhlereien von feiner Arbeit“ ein— 
zujenden. Dom 25. März bis 4. Hpril und wieder von Mitte April bis in die erite 
Maiwoche 1753 in Rom anweſend, fcheint der Herzog von Beners Sortfchritten befriedigt 
geweien zu fein, denn am 6. Juli 1754 wurde deffen Stipendium auf 550 Sulden 
erhöht. Malereien von ihm gingen noch 1756 über Holland nach Stuttgart. 

Indeflen hatte der junge Künftler jchon in Bahnen eingelenft, wo ihm. höhere Er— 
folge winften. Die Husgrabungen in Herkulaneum hatten eine „klaſſiziſtiſch-antiquariſche 
Renailfance” hervorgerufen, welche fortan Beyers ganzes Schaffen beherrichte. Nach 
jeiner eigenen Ungabe wäre er drei Jahre lang „bei der Herfulanenfiichen Hfademie 
in Portici" verwendet geweſen — vielleicht als Hilfsarbeiter von Danni oder Lafanova. 
Nur ift jchwer zu erraten, wann das gewejen fein jollte, da er nach eigener und fremder 
Korreipondenz noch 1756 als Maler in Rom weilte. Sehr anregend war für ihn der 
Derfehr mit Selehrten, wie mit R. Denuti und namentlich mit dem 1755 in Rom eins 
getroffenen Wincelmann, der am Monte Pincio fein Quartier nahm und mit den Künit- 
fern zechte, tafelte und die Salerien und Umgebungen Roms bejuchte. 

Beyer wandte fich alfo der Bildhauerei zu. Im Jahr 1786 empfiehlt ihn Hbbate 
Milani an Silippo della Dalle, »primiero scultore di Roma«. Bei diefem vielbeichäf: 
tigten Meifter, der dem Übermaß baroder Willfür entgegentrat, hat fich Beyer, was 
bisher nicht befannt war, in die Technif der Bildhauerei rajch eingelebt. Im gleichen 
Jahr finden wir ihn mit der Husfübrung mehrerer Hufträge bejchäftigt. Per Mark— 
sräfin Wilhelmine von Bayreuth, Lieblingsichweiter Sriedrichs des Sroßen und Schwieger— 
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mutter Herzog Karls, welche 1755 Italien bereift hatte, lieferte er eine Slora, einen 
Bermaphroditen und einen Hbguß nach dem Modell des farnefifchen Stiers. Der Herzog 
ſelbſt bejtellte 1756 zwei Figuren in farrarifchem Marmor im Husmaß von 2 württem— 
bergifchen Elfen; das Material und ein Steinhauer wurde ihm zur Verfügung geitellt. 
Hierauf fopiert er in Hlabajter bis 1758 den Hermaphroditen der Villa Borgheie. 

Beyers unruhiger, abjpringender Seift trug fich mit allerlei Projekten. Ein Geſuch 
um Zumweifung von jungen Leuten zum Kopieren der Dekoration von Paläjten, Särten 
und Plägen Roms wurde abichlägig bejchieden. Die Derwirklihung eines von ihm 
entworfenen Planes für Errichtung einer deutichen Kunjtafademie in Rom nach dem 
Muſter der franzöfiichen, in welcher er bei Srangois Detroy und Charles Natoire ge: 
arbeitet zu haben fcheint, fcheiterte an der Sleichgültigfeit der deutichen Höfe. Erit in 
unjeren Tagen ſchickt fich das Deutjche Reich an, das Derfäumte nachzubolen. 

Nach achtjährigem Aufenthalt in Italien — auch in Slorenz durfte ev im Sep— 
tember 1759 noch Eindrücde ſammeln — Fam Beyer im Oftober oder November wieder 
in Stuttgart an. Hm Il. November 1759 wurde ihm als Statuaire ein Sehalt von 
1200 Sulden ausgeworfen, doch joll er durch Husbleiben der Bezahlung in Not geraten 
jein, bis die Sache durch ein Dekret von Stuttgart, 11. Juli 1760, geordnet wurde. 
Der Seldbetrag war nach damaligen Begriffen reichlich bemefjen für einen immer nod) 
jungen, durch feine großen Arbeiten bewährten Mann. Es lag nahe, daß zwijchen ihm 
und den früher angeftellten Künftlern Buibal und Lejeune eine gewilfe Spannung ein: 
trat. Er ſelbſt hat ſich ſpäter gerühmt, die 1761 gegründete Acade&mie des arts ein- 
gerichtet und eine Zeitlang geleitet zu haben. Die eritere Behauptung ift mindeitens 
übertrieben, die zweite widerfpricht den Tatjachen. Er war an dem behördlich organi: 
fierten Kunftunterricht, wo er wechjelweije Hiſtorie, Mythologie, Ikonologie und Bild: 
bauerei gelehrt haben will, nur ein paar Monate lang beteiligt. Daß er gleichwohl als 
Maler wie als Bildner Schüler und Anhänger fand, werden wir weiterhin fehen. 

Dom 17. November 1761 an ericheint er unter den Mitgliedern der Schloßbau- 
deputation als Statuaire. Don den Deckenſtücken, die er namentlich für das Nefidenz- 
ſchloß gemalt haben joll, hat fich feine Spur erhalten. 

Ein Derdienjt erwarb er ſich durch Entdeckung von verichiedenfarbigen Marmor: 
arten im Gebiet der Schwäbifchen Alb; fie fanden bei der Wandverkleidung einer Anzahl 
von Räumen im Refidenzjchloß Derwendung. Wenn Beyer jpäter angibt, „feit der Ge— 
winnung diefer Schäße prange die Refidenz feiner herzoglichen Durchlaucht von Württem- 
berg mit einem Firfel prächtiger Säulen von einem durchſichtigen, gewäſſerten Alabaſter, 
der in Rom ſelbſt für einen der erſten orientalifchen Steine gelten würde”, jo jcheint er 
den Marmorjaal im Huge zu haben. 

Die Aufträge in Sroßplaftif fielen weniger ihm als Lejeune zu. Beyers „erites 
Stüc über Lebensgröße“ war nach v. Urkull eine Diana, die einen vorfchießenden Hund 
zurüchält, in gutem Stil ausgeführt für das Seehaus. Beyer erwähnt, er habe aus 
einem jtahlgrünen oder jchwärzlichen, bajaltähnlichen Marmor eine Statue in Lebens: 
größe und mehrere Köpfe gemacht. In der Tat hatte er 1761 um 190 Bulden eine 
6 Suß hohe Teres aus fchwarzem württembergifchem Marmor für das Seehaus über: 
nommen; fie befand fich 1763 nebit jeiner Ditelliusbüfte aus weißem Marmor mit 
ichwarzgem Sewand im Reſidenzſchloß zu Stuttgart; ebenda wurde eine Pallas von 
weißem wiürttembergijchem Marmor als von ihm herrührend bezeichnet. 

Unvergängliches hat Beyer in Württemberg in der Kleinplajtif geleiftet, in 
feinen Modellen für Ludwigsburger Porzellanfiguren (ſ. u.). 

Hm 9, Sebruar IT6T nahm oder erhielt der Meifter feine Entlafjung aus württem: 
bergiichen Dieniten. Im Juli 1770 wurde er Kailerlicher Hofmaler und Statuarius 
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in Wien. Neben der großartigen Betätigung feines Talents im plaftifchen Sartenichmud 
zu Schönbrunn, 1773—1780, und gelegentlichen Arbeiten für die Wiener Porzellan: 
manufaftur machte er auch dort durch vielfältige Projekte von fich reden. Er heiratete 
1771 die Pajtellmalerin Sabriele Bertrand aus Luneville (1730—1807), von welcher er 
jich 1785 wieder trennte, und jchied am 23. März 1806 in feinem Lieblingsaufenthalt 
Schönbrunn aus dem Leben. Seine Sefichtszüge fennen wir nur aus einer fleinen, 
mittelmäßigen NRadierung, welche der Hugsburger Seorg Thriſtoph Kilian (1709—1781) 
nach einem Selbjtbildnis Beyers aus dem Jahr 1773 verfertigt hat. — 

Dritthalb Jahrzehnte wirkte in Württemberg Pierre Srangois Lejeune. In 
Brüffel am 10. März 1721 geboren, blieb er der einen Kunjt, welcher er fich jchon in 
jeinev Heimat zugewandt hatte, während eines zwölfjährigen Aufenthaltes in Rom 
treu. Er legte jchon dort Meifterproben ab, fo in dem Maufoleum des Kardinals 
de La Eremouille in der franzöfiichen Nationalfirche S. Louis und in einer Büſte Papit 
Benedifts XIV. 

Herzog Karl, der im Frühjahr 1753 in Rom Selegenheit hatte, Tejeune und jeine 
Kunjt fennen zu lernen, berief ihn durch Dekret vom 17. Juli 1753 als premier 
sculpteur mit 1000 Sulden Sehalt an jeinen Hof. Huch Arbeiten funftgewerblichen 
Iharafters, bei der Husjtattung der Oper und des Marmorjaals, lagen ihm ob. Der 
Academie des arts gehörte er feit ihrer Gründung 1761 als Profeffor an, feit 1773 der 
Militärakademie. Inzwiſchen war nach I5jähriger Dienitzeit fein Sehalt auf 1400 Bulden 
erhöht worden; dafür hatte er aber auch an der Porzellanfabrit Beyer zu erjeßen. 
Ehrungen von auswärts waren die Mitgliedjchaft der Hecademia di S. Luca in Rom, 
1769, und der Sranzisfanijchen Hfademie in Hugsburg. 

Sejeune, der unverheiratet blieb, hat fich nicht wie Suibal bei uns eingelebt. Im 
Jahr 1778 kehrte er in feine Daterftadt zurüc, wo noch 1786 zwei Bildwerfe von ihm, 
Meleager vom Eber angefallen, und Meleager als Sieger, im Park aufgeftellt wurden. 
Er ftarb in dürftigen Umftänden in Brüffel am 30. Dezember 1790 und wurde in dem 
Vorort St. Silles beerdigt. Wir wiſſen von feinem Bildnis des Meifters. 

Eine Überficht über fein Schaffen und Prüfung der hierüber vorhandenen Angaben 
wird durch Ortsveränderung oder Derichwinden feiner Werfe erjchwert. Hus jeiner 
Werkitatt, rückwärts im Korps de Logis des Refidenzichloffes zu Stuttgart, gingen 
1759 die fienden Koloffaljtatuen Herkules und Minerva an der Anfahrt zum Portifus 
hervor, namentlich die letztere ein wohlgelungenes Werk, noch im Beifte des Rokoko. 
Herzog Karl ift von Lejeune mehrfach verewigt worden; in Marmor am beiten in der 
Büjte über dem Abſatz der Marmortreppe, weniger anjprechend im Marmorjaal, in einer 
großen Halbfigur in Slachrelief, datiert 1776. In andern Räumen ſah man ſchon 1762 
weitere Marmorbüjten von Lejeune: Doltaire, ein vom Herzog hochgeichäßtes Wert, 
und Antoninus Pius; dazu fam der Kapellmeifter Jommelli — die beiden leßteren mit 
Sewandung aus rotem Marmor. Huch eine Sipsitatue der Teres joll hier aufbewahrt jein. 

Für Ludwigsburg jchuf Lejeune dekorative Arbeiten: 1760 auf ein Cor, wohl 
das Stuttgarter Tor, lebensvolle Kindergruppen als Wappenhalter; vielleicht auch die 
tingenden Putten vor der Sartenjeite des Neuen Lorps de Logis. Ferner find von ihm 
die erfindungsreichen Trophäen am Arſenalplatz, 1762—1764. 

Kür das Seeichloß hätte er außer den jchon genannten „Jahreszeiten“ nac 
beigijchen Sewährsmännern folgende vier Statuen ausgeführt: Hdonis, Meleager und 
zwei Nymphen mit den Attributen der Jagd.”*) 

Es jtebt feſt, daß der Meiſter wiederholt auf der Solitüde beichäftigt war; jo 
1767 bis zum Jahresſchluß und 1772 im Frühjahr. Im erjten Kalle wird es ſich um 
den Figurenſchmuck in Stucfarbeit im Hauptiaal des Schloſſes, vielleicht auch um einiges 
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in der Kapelle gehandelt haben. Als Bildwerfe von Lejeune in den prächtigen Sarten- 
anlagen werden genannt Pan und Syrinx und drei Kopien nach Antiken: Hpollo, An— 
tinous und ein junger Saun, vielleicht der jchon erwähnte. 

Das Schloß zu Hohenheim ſoll von feiner Hand einen jungen Bacchus und eine 
Najade bejejfen haben. Wir wiſſen nur, daß die drei marmornen Hauptwerfe des 
Meifters dort im Bibliotheffaal vereinigt wurden. Die lebensgroße Hpolloftatue 
— jchon 1759 hatte Lejeune auf eigene Fauſt einen fleinen Hpollo ausgeführt — be— 
fand fich uriprünglich auf der Solitüde in dem Hpollotempel, welcher dem Lorbeerjaal 
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angegliedert war; jpäter in Sranzisfas Palais zu Stuttgart, von wo fie 1792 nad 
Hohenheim kam. Segenwärtig ziert fie die Bildergalerie im Schloß Ludwigsburg. Por 
einem Pfoften, der Überwurf und Köcher aufgenommen hat, fteht der Sott, den Oberkörper 
nach links gewandt, das rechte Bein vom Boden löfend; geſenkt ruht in der Linken die 
Leier, während die Rechte in die Saiten greift und das lorbeerbefränzte Haupt wie 
laujchend nach rechts erhoben ift. Natürlich liegt bei diefem Segenftand der Vergleich mit 
der Antike bejonders nahe; der moderne Künitler hat eine jelbitändige Huffaffung gewagt. 

Die eigenartigjten Arbeiten, die wir von Lejeune bejigen, find zwei jet im Reſidenz— 
ſchloß zu Stuttgart — Konferenzzimmer — über Kaminen in die Wand eingelaffene 
große Reliefs aus farrarifchem Marmor: das Stillfchweigen und das Nachdenken, oder 
eigentlich, um auf die Idee des Künftlers beffer einzugehen, Le Silence und La 
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Meditation. Auch fie waren urjprünglich für die Solitüde beftimmt, offenbar für 
den kleinen Oberlichtiaal vor dem Blumenzimmer des Schloffes. Mißverftändlich ift bei 
dem Berliner Nicolai, der auch für den Hufenthalt unferes Meijters in Württemberg 
ganz faljche Zeitgrenzen anfett, die Angabe, Herzog Karl habe auf der Solitüde einen 
eigenen Temple du Silence errichten wollen. Nicolai jah 1781 bei dem Bibliothekar 
Difcher „Harpofrates, den Senius des Schweigens und die Meditation, zwei ſchöne 
Siguren [!], Modelle von Le Teune*.”’) Es waren wohl Sipsabgüffe; wenigitens 
berichtet v. Urfull, wer Prätenfion an Sefchmac machen wollte, habe damals von dielen 
vielbewunderten Bildwerfen Abgüffe im kleinen angeichafft. 

In diefen Werken jehen wir den Übergang aus dem Rokoko zum Klajfizismus 
vollzogen. Der fajt unbefleidete Jüngling, den linken Arm auf ein Pojtament geftüst, 
über welches ein Bärenfell herabhängt, den Zeigefinger der Rechten am Mund, erfreut 
bei etwas gezwungener Motivierung durch wohlabgewogene Derhältniffe. Die weibliche 
Figur jteht mit übergejchlagenem linkem Bein über einen Säulenftumpf gebeugt, der eine 
ziemlich unbequeme Unterlage für einen Solianten abgibt; diejen jcheint fie mit der 
Rechten foeben geichloffen zu haben, um, den edel geformten Kopf auf die Linke ftügend, 
über das Belefene nachzufinnen -— ein fchönes Motiv. Im einzelnen erjcheint vielleicht 
der Körperbau zu gedrungen, auch dürfte der obere Teil der Sewandung weniger 
baujchig fein. Die Marmortechnik ift elegant und fein. Der Reſt von Manier, welcher 
diefen Werfen noch anhaftet, darf uns nicht abhalten, Tejeune für den würdigen Lehrer 
eines Danneder, für einen Künftler von Beift und Sefchmad zu erklären. 

Bei feinem Scheiden aus Württemberg hinterließ der Meifter das leider verichollene 
Modell zu einem Standbild Herzog Karls. Das Denkmal ſelbſt wurde am II. Sebruar 
1780 im Akademiehof enthüllt. Der architeftonische Hufbau ſtammte von Sicher, die 
allegorifche Erfindung von Guibal. Die lebensgroße Statue nebit den Sodelfiguren der 
Stärke und der Kreigebigfeit, des Genius und der Sanftmut fowie den Symbolen der 
Wiffenfchaften und Künſte in Slachrelief waren von Scheffauer und Dannecker in Sips 
ausgearbeitet. Die geplante Husführung in dauerhaftem Material kam nicht zujtande. 


* * 
* 


Die Ludwigsburger Porzellanmanufaktur 


Als eine der bezeichnenditen Lebensäußerungen des 18. Jahrhunderts tritt uns mit 
einem bunten Sewimmel zierlicher Figuren und einer Fülle jpielender Serätformen dic 
Kleinkunſt in Bartporzellan entgegen, diejenige Sattung des Kunftgewerbes, welde 
auch in Württemberg zu voller Blüte kam. Bei der Beichaffenheit des Materials, in 
dem fie arbeitete, und der foitipieligen Heritellung ihrer Erzeugniſſe war fie auf den 
Sroßbetrieb angewiejen, eine Lurusinduftrie, die faft nur in ihrer Heimat Meißen 
Gewinn abwarf, in der Regel fich faufmänniichem Unternehmungsgeift entzog und tros 
allgemeiner Beliebtheit nur fürftlicher Munifizenz ihr Fortkommen verdanfte. 

Serade die regierenden Kürften waren es, welche das Porzellanmadhen als eine 
perjönliche Angelegenheit betrieben, um durch dieje modifche Kunft den Slanz ihrer Hof: 
haltung zu erhöhen. Natürlich wollte hier Herzog Karl nicht zurückbleiben. Wenn die 
hohe Kunft bei ihm oft genug zu furz Fam, fügte fich diefe Zierpflanze des Kunit- 
gewerbes, die im Wetteifer der Höfe farbenprangend emporblühte, ganz in fein Sefichts- 
feld und war wie geichaffen, in der Treibbausluft feines Ehrgeizes fröhlich zu gedeiben. 

In Ludwigsburg jfollte die jüngfte, nicht geringite der großen deutjchen Por: 
zellanmanufafturen ins Leben treten. Ihre Sejchichte ift hier nicht ausführlich zu be 
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bandeln.’”*) Ein in verfchiedenen Künjten umfpringendes SBenie, der gewejene k.k. 
Ingenieur-Hauptmann Bonifatius Chriftoph Häckher in Heilbronn, machte fich 1756 
anheifchig, in Württemberg eine Porzellanfabrit zu errichten und verjtand Karl Eugen 
fo für jich einzunehmen, daß er 1757 ein herzogliches Privilegium für Ludwigsburg 
erhielt. Aber in einem verlodenden Projpeft nahm diefer Sründer im Rofofogewande 
den Mund allzu voll. Schon fein Rohmaterial aus der Gegend von Hornberg war 
ungeeignet. Es zeigte fich nach Jahresfrijt, daß er feine „Entreprife zu profequiren 
außer Stande" war. 

Seht nahm der Landesherr felbit die Sache in die Hand und verfügte in einem 
Dekret vom 5. Hpril 1758 die Errichtung einer „Herzoglichen ächten Porcellaine- 
Fabrique” in Ludwigsburg. &lücdlich war der Zeitpunkt gewählt, jofern die über: 
mächtige Nebenbuhlerin Meißen während des Siebenjährigen Krieges im Betrieb ftockte. 
Dagegen war die örtliche Lage Ludwigsburgs ungünitig. Es fehlten mehrere Dorbedingungen 
des Sedeihens: ausgiebige Waflerfräfte für die Triebwerke und holzreiche Wälder für 
die Feuerung, namentlich aber die Porzellanerde, die mühſelig aus der entlegenen Segend 
von Paffau herbeigefchafft werden mußte. 

Dann brauchte man einen mit der Bereitung der Porzellanmaffe, einem eiferfüchtig 
gehüteten Geheimnis, vertrauten technifchen Leiter. Er fand ih in Joſeph Jakob 
Ringler (1730—1804) aus Wien, einem jungen Manne, der jchon ein bewegtes Leben 
hinter fich hatte. Hus der Kaijerlichen Porzellanfabrit fam er früh in die zu Neudeck 
bei München, die Dorläuferin Aymphenburgs. Dann unterhielt er Beziehungen zu der 
Manufaktur in Höchjt und zu den Steingutwerfen Künersberg bei Memmingen und 
Schrezheim bei Ellwangen, bis er in Ludwigsburg zur Ruhe fam. Über 40 Jahre 
lang (1759--1802) leitete er als Direktor die dortige Fabrik, die im Jahre IT60 im 
ehemaligen Jägerhaus in der Schorndorferftraße ein dauerndes Heim beziehen konnte. 
Es fehlte dem Manne, deſſen fräftige Züge uns ein Porträtmedaillon in Biskuitporzellan 
überliefert, weder an Eifer noch an Sefchief, wenn er auch nicht in der Lage war, mit 
dem Pafjauer Material jene rein weiße Mafje zu erzielen, durch die fich Meißen und 
Sranfental auszeichneten. Ringler war übrigens einem Intendanten unterjtellt und in 
den 1760er Jahren war ihm, wie erwähnt, der Kammermaler Weißbrod als „Kon: 
direktor“ beigeordnet. Unter dem jtändigen technifchen Perjonal, bald gegen 150 Köpfe, 
bildeten Maler und Boffierer eine vornehmere Sruppe gegenüber den Drehern, 
Sormern und Brennern. 

Man nahm jährlich etwa 20 Brände vor. Das Sabrikzeichen wurde unter der 
Ölajur in Blau angebracht; die Hauptmarfe beftand bis 1806 in den beiden gefreuzten 
€ Berzog „Larls", mit dem fronenartigen Herzogshut darüber, was dieſem Porzellan 
im Husland, befonders in Holland, den jeltfamen Namen „Kronenburger” eintrug. Neben 
dem Bauptlager in Stuttgart wurden nach und nach im ganzen Rheingebiet Niederlagen 
errichtet, in St. Sallen, Heilbronn, Würzburg, Hanau, Darmitadt, Köln und im Haag. 
Die leßtgenannte hatte am Ende von Herzog Karls Regierung einen Dorrat im Wert 
von 14000 Sulden. ° 

Aber troß diefes ausgedehnten Faufmännijchen Betriebes, der noch durch 
Deranftaltung von Lotterien ergänzt wurde, und obwohl der Herzog auf feinen Reifen 
immer das Bejte, das er in Porzellan ſah, auffaufte, um es der Fabrik als Muſter 
zugehen zu laffen, arbeitete Ludwigsburg wie die meijten deutjchen Porzellanmanufatturen 
mit Derluft und brauchte Zufchüffe. Schon die Bejoldungen für die „Officianten“ betrugen 
jährlich 16000 Bulden. 

Um einen Teil der Husfälle zu decken, wurde 1763 eine Fayencerie angegliedert, 
über welche eine Frau Hauptmännin, ipäter Majorin de Becke als „Kondirektorin“ gefetzt 
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war. In Fayence, welcher das Feingliedrige verſagt iſt, bildete man hauptjächlich Tiere, 
dann auch glatte Dafen mit Blumendefor. Ein befonderes Kunſtſtück ift die weißglafierte 
Koloffalbüjte Herzog Karls in der Hitertümerfammlung. 

In tünftlerifcher Hinficht fam Ludwigsburg, im Segenfa zu den meijten 
andern Manufakturen, jehr jchnell zur höchiten Blüte. „Sereniſſimus hatte an Porzellan 
figuren eine vorzügliche Freude.“ Im ihnen hat fich ja der Genius des Rokoko, dem 
das Große, der Ernit und die Tiefe jo ferne lag, der das Leben in ein Spiel aufzu— 
löfen bemüht war, recht eigentlich verkörpert. Spielende Laune in der Behandlung der 
sormen, fofettes Wefen, in lichten Sarben bezaubernd und in jchillernden Stoffen, 
Slanzlichter, bingleitend an der Oberfläche des Lebens jo bevölferten jene graziöien 
Figuren fürftliche Tafeln, Kaminplatten und Pfeilertifchchen, ftanden im jtrahlenden 
Kerzenfchimmer, im Widerjchein der Spiegel des Seitfaals oder des Boudoirs als Zeugen 
der überquellenden Dajeinsluft jenes Zeitalters. 

In der eriten Zeit, bis 1762, dürfte der Obermodellmeijter Stanz Anton Puftelli 
den Sejchmac® beherricht haben. Doch wird neben ihm der Bildhauer Johann SB, 
+ 1762, als „Oberpoufiier“ genannt; fein Nachfolger war Joh. Jakob Louis (7 1772). 
Im Jahre 1760 trat der jeit 1758 von Lejeune gefchulte Joh. Chriſtoph Halelmeyer 
von Tübingen als Bojfierer ein. Damals entjtanden vor allem jene Schäferizenen 
mit Kapvalieren und Särtnerinnen, Jägern und Birtenmädchen. Es ift das üppige 
Reich der Salanterie, der Kreis der hoffähigen Idylle. Solch Iuftatmende Schöpfungen 
find auch die große figurenreiche Rundgruppe, die den „Herbit“ darftellt, und der fait 
überzierliche „Tanz“, drei Kigürchen mit Rocaille. 

Huch das Romantijche jpielt herein: Rinaldo und Urmida; noch mehr das Erotiiche, 
jo in Sruppen und Paaren von chinefijchem Typus, in reichen Sewändern von 
eigenem Sarbenreiz. Nicht felten werden Bruppen als Segenftüce geformt, auch ganze 
Solgen, wie die Weltteile. 

Don den eigens für Hoffefte am Anfang der 1760er Jahre angefertigten figuren- 
veichen Tafelaufſätzen jcheint fich wenig erhalten zu haben, etwa ein paar Slußgätter 
aus dem 1764 aufgeitellten Bassin de Neptune, Wenn übrigens von 4-5 Suß hoben 
Stüden die Rede ift, fo liegt die Dermutung nahe, daß vieles davon aus Fayence war, 
die man damals auch oft als Porzellan bezeichnete. 

Bald aber gewann, während man anderwärts am Rokoko fejthielt, in Ludwigs: 
burg wenigitens im Sigürlichen eine neue Richtung die Oberhand: ein feiner, geijtvoller 
Klajjizismus. Als Bildhauer, welcher jet, bis 1767, Modelle fchuf, iſt Wilhelm 
Beyer längit befannt. Ich kann aber jet meine längft gehegte Dermutung, daß auch 
Pierre Tejeune für die Porzellanfabrit gearbeitet habe, zur Sewißheit erheben. In 
den Akten des Hofmarichallamtes heißt es mit Hinweis auf die Refidenzbaurechnung 
17711772, Zejeune erhalte nun 1400 Bulden, „wogegen er gehalten iſt, die ben der 
Porzellainfabrique in Ludwigsburg erforderlichen Modelle zu verfertigen und die 
dortigen Boilierarbeiten öfters zu infpiziven". So haben alfo zwei Künjtler eriten Ranges 
unter ihren Zeitgenoffen von der Stoßplaftit her die Kleinfunft bereichert und geboben, 
in der andere, wie Kändler in Meißen, Melchior in Höchft vielleicht zu ihrem Dorteil 
jo ziemlich aufgingen. 

Als einen für die Manufaktur tätigen Bildhauer nennt ein zeitgenöffiicher Schrift: 
jteller ”) Jofepp Weinmüller aus dem Algäu, Schüler des Hofbildhauers Johann 
Baptiit Straub in München, dann in Ludwigsburg, fpäter in Wien und Hugsburg 
(7 um 1812). Er joll „neben dem gejchieften Künjtler Baur die herrlichiten Modelle 
verfertigt haben“, nachdem aber die Fabrik ins Stocen geraten, mit eben diefem Baur 
nach Wien gegangen fein. Paul von Stetten fcheint bier Wilhelm Beyer mit Hdam 
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Bauer (j. u.) verwechielt zu haben. Daß man von Xrbeiten des leßteren für die Por: 
zellanfabrit nichts weiß, könnte zwar Zufall fein; entjcheidend iſt aber wohl die Tat: 
jache, daß Weinmüller jchon 1773, wo Bauer noch an fein Entweichen aus württem: 
bergifchen Dienſten dachte, unter den 15 Bildhauern genannt wird, welche Beyer mit 
jih nach Tirol nahm.”®) 

Außer jeiner Beibilfe bei dev Husführung der Schönbrunner Bildwerke arbeitete 
Weinmüller für Maria Therefia auch in Alabaſter, jpäter von Hugsburg aus für 
ihwäbijche Klöjter. So bejaß der Prälat von Ottobeuren von ihm eine Statuette aus 
rötlichem Marmor: Mucius Scaevola. Noch 
jetzt fieht man in der Kirche dajfelbit fünf 
im Jahre 1782 aus Holz gefchnißte ver: 
goldete Statuen aus der Leidensgefchichte, 
Sejtalten von jchönem, weichem XLinienfluß 
in Haltung und Sewandung, bejonders 
Maria Magdalena und Johannes. 

Neben und nach Beyer lieferte jeit 
1764 gleichfalls Modelle der „Sigurijt“ 
Domenico SKerretti, jenes in deforativen 
fteinernen Sruppen bewährte Talent. An 
ihn wird nur bei Porzellanbildwerfen von 
etwas handfejter Mache zu denken fein. 

Handelt es ſich nun um Zuweijung 
der jchöniten Ludwigsburger Figuren an 
diejen oder jenen Künjtler, jo haben wir 
nur für Beyers Anteil bejtimmte Anhalts— 
punfte. Als ein Hauptwerf von ihm gilt 
mit Recht die meijterhaft fühn und elegant 
aufgebaute Porzellangruppe Bacchantin 
und Satyr; hat er doch eine ganz ähn: 
liche Hrbeit in Terrakotta der Wiener Hfa- 
demie als Hufnahmejtück überreicht. 

In den beiden von ihm heraus: 
gegebenen Kupferwerfen: „Öfterreichs 
Mertwürdigkeiten, die Bild» und Bau: 
kunſt betreffend", Wien 1779, zwei Teile — nl Ark 
mit 33 und 22 Tafeln, und „Die Neue udwigsburger Porzellan In der X. Altertümerfommlung 
Muſe oder der Nationalgarten, den afa: (tan Den n der WOBEI BERG. Fre mee Ne wectng) 
demiſchen Sejellichaften vorgelegt von ihrem 
Mitgliede Wilhelm Beyern“, Wien 1754, 30 Tafeln, führt er, nicht ganz im Ein: 
tlang mit den volltönenden Titeln, lediglich feine Bildhauerarbeiten vor. Das erit: 
genannte Werk enthält im großen und ganzen die Standbilder im Sarteır zu Schön: 
brunn. Doch findet man bier auch zwei als Segenjtüce gedachte ſitzende weibliche 
Sewandfiguren: Sibylle und Volupia, »dessin@ par N. Guibal, gravé à l’eau forte 
par J. C. Schlotterbeck, ... par J. F. Leybold, 1778«, die jomit auf Württemberg 
hindeuten. Es waren vielleicht nur Modelle. In der Neuen Muje gibt er dann aus: 
drüclich in einer Kolge von neun Tafeln „Modelle, welche meijtens für feine herzog— 
liche Durchlaucht von Württemberg in Porzellanerde gemacht worden“. Hervorzuheben 
find bievon die Srazien; verglichen mit der entjprechenden Meißener Sruppe in 
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erjtarrten Klafjizismus. Kerner eine Bacchantin „Ariadne” — mit Pantherweibchen, 
ein Bacchant mit Cymbal, eine Leda, Hmor und Pfyche. Zu dieſen Gruppen fennen 
wir Segenjtüde: eine opfernde Bacchantin mit Böckhen, eine Combaljchlägerin, Hpoll 
mit Leier, Denus und Hdonis. 

In Ofterreichs Merkwürdigkeiten erweift fich die über eine Hichenurne gebeugte 
trauernde Artemiſia in Schönbrunn als eine Dariante einer Ludwigsburger Por: 
zellanfigur. Huch zu andern Schönbrunner Statuen jollen Ludwigsburger Modelle als 
Vorbild gedient haben. 

In feinen Einzelfiguren ſcheint Beyer nach meiner Beobachtung eine Dorliebe für 
eine gewiſſe Kontraftwirtung zu haben, 
indem er den Oberkörper in den Hüften 
jeitwärts dreht und die Arme nach der: 
jelben Richtung ausholen läßt, während 
jich das Haupt nach der Segenjeite neigt. 
Diejes Hauptmotiv hievon finden wir 
mehrfach, jo in einer jehr fein model: 
lierten „Veritas“. Huch Orpheus mit 
Seier und Lerberus, Hrion fitzend mit 
Leier und Delphin dürften hieher ge 
hören. Derartige Statuetten halb antiken 
Iharafters find auch Fiſcher und Sifcherin, 
abgebildet im Kunftinventar des Nedar: 
freies, und ein allerliebiter Amor mit 
Fangnetz auf einem Delphin. 

Beyer war ein Elajjizijtiicher 
Eklektiker, der antike und franzöfifche 
Einflüffe verjchmolz und den Ernit der 
Antike mit der Beweglichkeit feines Zeit: 
alters zu vermäblen veritand. In feinen 
Porzellanmodellen hat er jich mit feinem 
DVeritändnis den Eigentümlichkeiten des 
Materials anbequemt. Seine Dorwürfe 
entnahm er größtenteils dem Sebiete 
der alten Mythologie. 

Auf Lejeune möchte ich nunmebr 
die größte Ludwigsburger Porzellanfigur 
zurückführen, die mit einem Steinbild an 
der Sartenjeite des dortigen Schloffes übereinftimmt: Hdonis mit dem Eber. Statuen 
eines Meleager und eines Hdonis von ihm find ja bezeugt. Das einen halben Meter 
hohe Stüc kann als Beleg dafür dienen, wie das Porzellan die Grenzen der Kleinfunit 
nicht ungeitraft überfchreitet. In einem unglafierten Eremplar im Savoritejchlößchen, jelbit 
noch in weiß glafierter Maſſe, fommt die Schönheit des Modells zur Seltung, während 
jich die Husführung in Karben ziemlich roh ausnimmt. Huch zwei vornehm Elajfiziitiiche 
Siguren: Mars, aufrecht auf. feinen Schild geftüßt, als Segenſtück Venus in der Art der 
Mediceiichen mit einem Delphin weifen auf diejen Meiſter hin. 

Zum Erlejeniten, was Ludwigsburg hervorgebracht hat, gehört eine Anzahl von 
jigenden männlichen und weiblichen Figuren, idealifiert im Koftüm des ausflingenden 
Rokoko: die Muſikſolos, dazu noch ein Schofoladetrinfer und fein lieblihes Segen 
ſtück. Wen wir als ihren Schöpfer anzuſehen haben, das jcheint mir immer noch ein: 
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offene Srage. Für Beyer, auf den man alle Ehren zu häufen pflegt, könnte ja wohl 
iprechen, daß das von ihm bevorzugte Bewegungsmotiv auch hier vorfommt; allein 
warum hätte nicht auch einem anderen Künjtler derartiges naheliegen jollen, jobald 
es im Segenjtand begründet war? Auffallend iſt entjchieden, daß Beyer, deſſen Sache 
es nicht war, fein Licht unter den Scheffel zu ftellen, unter mehr als 80 Arbeiten jeiner 
Hand feine einzige Figur aus diejem Kreis in feinen Kupferwerfen verewigt hat. Meines 
Erachtens darf Weinmüller, defjen Arbeiten in Ottobeuren troß des ganz verjchiedenen 
Stoffgebietes eine verwandte Dortragsweile zeigen, nicht kurzerhand ausgejchloffen werden, 
ebenjowenig der feinfinnige Lejeune. Auf alle Sälle juchen einige diejer kleinen Kunſt— 
werke, aus dem Alltagsleben in ein lichteres Dafein gehoben, in der Porzellanplaftit 
ihresgleichen und erinnern in ihrer heiteren Srazie an die Terrafotten von Tanagra. 

Das realijtiiche Senre tritt 
in Ludwigsburg im allgemeinen 
zurüd. Einzig in feiner Art iſt 
ein wohl noch aus den 1770er 
Jahren jtammendes Kabinettjtüc, 
die jogenannte Muſikſtunde, 
intereffant auch deshalb, weil die 
Dame Franziska von Hohenheim 
vorzuitellen jcheint. Huch eine 
zierliche, bemalte Porträtbüjte 
Herzog Karls hat fich erhalten. 
Eine hübjche Rundgruppe jtellt die 
Jahreszeiten dar in zwei männ: 
lichen und zwei weiblichen Land: 
leuten mit Kindern. liberaus 
lebenswabre Sigürchen von Bauern, 
Marktleuten, Handwerkern werden 
von Kennern hochgefchäßt. Hn die 
venezianischen Meſſen auf dem 
Marktplag in Ludwigsburg er: 
innern fait allzu zierliche Kaufläden. 

Im Kolorit berrichen in 
der beiten Seit, wobl unter Beyers ——— 

Einfluß, lichte, transparente Töne Ssksrhurere Parikan ia Dre K Slenliinrriennnlung 
vor, an Sewändern ilt ein zartes (Aus den Mittellungen des Württemberg Kunfigemwerbewereins) 
Lila Savoritfarbe. 

Wenden wir uns dem Seräte zu, jo jehen wir auch hier oft figüirliche Zutaten. 
Don reizvoller Eigenart find die durchbrochenen Schreibzeuge und Leuchter mit fitzenden 
oder fletternden Pırtten. Un mebhrarmigen, fein verzweigten Leuchtern hat man ſym— 
bolijche Sejtalten aus der Mythologie angebracht, Diana und Apollo. 

Zum Öeräte erjter Ordnung gehören die Dafen. Erlejene Zierſtücke find die 
Rokokovaſen mit Kinderfiguren, plaftiichen Blumengewinden und Früchten, nebjt Malereien 
in Kartufchen, darunter die „vier Jahreszeiten“, und durchbrochene Deckelvaſen (Pot: 
pourris) von ungewöhnlicher Sröße im Beſitz des Königs, wie auch mächtige Henkelvaſen, 
aus deren weiter Öffnung wie Bäumchen Porzellanblumenjträuße bervorwachjen. 

In der Sefäßtechnit wurde dev Meißner Geſchmack jofort nach Württemberg ver: 
pflanzt durch Sottlieb Sriedrich Riedel (1724— 1784) aus Preden, der 1743- 1756 
in Meißen gearbeitet hatte und jet über Höchit und Sranfental nach Ludwigsburg kam, 
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wo er 1759—1779 als Obermaler wirkte. Er wußte „beſonders Landſchaften, Vögel 
und Derzierungen zu malen”, hat aber zugleich, wie feine Entwürfe im K. Kupferitich: 
fabinett zeigen, die Formen der Gefäße, insbejondere des Sejchirrs, großenteils bejtimmt. 
Den Reft jeines Lebens brachte er als Zeichenlehrer und Kupferftecher in Hugsburg 
zu. Kleine Stiche von ihm findet man in den Hofkalendern auf 1780 und 1781. 

In großer Huswahl wurde ſowohl Kaffee oder Teegejchirr als auch Tafel: 
gut bergeitellt: jchlicht in Blau gemalt, reicher mit figürlichen Darftellungen, Tandichaften, 
Dögeln oder Bufetten, Streublümchendefor und Randvergoldung, oft auch Reliefver 
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zierung mit Slechtrand oder Schuppenornament. Die Herrjchaft des Rokoko bedingt 
eine und ausgejchwungene Linien; am anjehnlichiten jind Terrinen, auf deren Dedel 
als Handhabe irgend eine Srucht angebracht iſt. 

Neben Riedel tat fich der Landjchafts: und Tiermaler Johann Friedrich Stein 
kopf (1737 1825) aus Oppenheim hervor.’’) Schon in der Lateinfchule der Kunſt zu 
neigend, fam er ganz jung in die Srankentaler, 1759 als Buntmaler in die Ludwigs 
burger Manufaktur und malte hier hauptjächlich Reitergefechte und Jagdſzenen. Um 
1776 nach Stuttgart übergefiedelt, warf er fich auf die Olmalerei und wirkte jeit 1786 
als Feichenlehrer am Symnafium. Herzog Friedrich ernannte ihn 1802 zum Hofmaler. 
Sür einen Nutodidaften zeigt er in feinen Zeichnungen, Hquarellen, Ölbildern eine auf 
fallend jcharfe Naturbeobachtung und fichere Hand. Er vererbte fein Talent auf feinen 
Sohn, den Landichaftsmaler Sottlob Ariedrich Steinfopf (1779 -1860). 

Kerner werden als Kunjtmaler an der Manufaktur in den Jahren des Hufichwungs 
genannt Heinrich Heinzenmann, Sriedrich Weißbrod, Philipp Jakob Ihle, Adam Ludwig 
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d'Argent, Johann Jakob Sroth, endlich Kriedrih Kirjchner (1748—1789) aus Bay: 
reuth. Im botanifchen Sarten der Univerſität Altdorf bei Nürnberg joll fich diefer jene 
intime Naturfenntnis angeeignet haben, vermöge deren er als Porzellanmaler in Blumen, 
Vögeln und Inſekten Dorzügliches leiftete. Namentlich Blumenjträuße verftand er vor: 
trefflich zu malen. Doch zeigen fich bier bereits die Anfänge einer verkehrten Richtung, 
indem unter dem auffallenden Hervortreten diefer Malerei aus dem übrigen Dekor die 
Sefamtwirkung leidet. — Kirfchner, der fich zulegt wie Riedel nah Hugsburg wandte, 
gab jich auch mit Miniaturmalerei und Radieren ab. Wehr als die Kupfer zum Hof: 
falender auf 1787 interejfiert uns fein mit einer Darftellung aus den Räubern ver: 
bundenes Bruftbild Schillers, welches wenig Übung im Porträtieren, aber ein Streben 
nach ungeſchminkter Naturwahrheit verrät.®°) 

In eine kurze Zeitipanne war die glänzende, durch den Hofhalt in Ludwigsburg be: 
günftigte Entwiclung zufammengedrängt. Weniger erfreulich jind die Schickſale der Por: 
zelanmanufaftur überhaupt und jo auch in Ludwigsburg in der Spätzeit des 18. Jahr: 
bunderts. Kür den Abſatz erwächjt in dem jeßt auffommenden Hartporzellan von Sevres 
und in dem engliichen Steingut von Wedgwood, dem „Königlichen Töpfer”, ein jcharfer 
Wettbewerb. Der Derjuch, eine „Engliſch-Geſchirrfabrik“ in Ludwigsburg jelbit aufzu: 
bringen, hatte wenig Erfolg. Aber auch fünitlerifch ift ein Rückſchlag unverkennbar. 
Dem raufchenden Treiben des Rokoko folgte eine jtarke Ernüchterung. Pie dekorative 
Kleinfunft wurde jteifbeinig unter der Herrichaft jenes nüchternen Klafjizismus, der fich 
von Sranfreih aus als Louis Seize allenthalben verbreitete. Figuren famen ganz 
ab; ‚mageren Erjat boten Porträtmedaillons in Biskuitporzellan. Die Vaſen werden 
durchfchnittlich größer, aber auch jchwunglofer im Umriß. Man vergoldet fie ſtark und 
verziert fie zum Teil mit „antiken“ Basreliefs, fo eine Prachtvafe mit den neun Mufen. 
Die Sefähformen ſchuf jet Johann Heinrich Schmidt (7 1821) aus Derental in Braun: 
jchweig, jeit 1774 „Oberpouffier". Nicolai traf ihn 1781 vielbeichäftigt. 

Dem Sroßfüriten Paul und jeiner württembergifchen Semahlin, welche der Herzog 
am 22. September 1782 in der Manufaktur herumführte, konnten außerordentliche, ganz 
aus Porzellan verfertigte Schauftücte als Seſchenk dargeboten werden: ein franzöfifches 
Kamin, eine volljtändige Toilette und fünf veichvergoldete große Dajen mit Medaillon: 
porträts. Wir finden bier zum erjtenmal den jpäter bei Dajen jo belichten blauen 
Srund. Solche Leitungen fönnen freilich nicht darüber wegtäufchen, daß an dem Por: 
zellangerät für den praftijchen Sebrauch auch in vornehmen Häufern gefällige Form 
und fünitlerifche Haltung zufehends hinſchwinden. 

An Riedels Stelle als Oberfarbenlaborant und Obermaler rücte nach langjähriger 
Dienitzeit Dominikus Thriſtoph Saufenhofer (I727—1802) aus Wien vor. Neben ihm 
wirkte als Hdjunft 1783-1802 Chriſtian Jakob Höflinger, wohl derfelbe, welcher 1781 
ein Schillerbildnis für den Sreiheren von Dalberg gemalt hatte. Sonjt find aus den 
1780er Jahren noch zu nennen: Friedrich Deffner (1758-1793) aus Ludwigsburg, 
zugleich Hohenlohe: Ingelfingifcher Hof-Miniaturmaler; Joſeph Pernaur, der von Auftinus 
Kerner erwähnte Sohn des Oberdrehers; endlich ein Sohn des Oberbrennmeilters, der 
nachmals hochgefchäßte Albrecht Walcher (1765 1844). Noch 1791 hieß es, das Lud— 
wigsburger Porzellan übertreffe das Wiener an Schönheit, in der Malerei jei es dem 
Berliner und Meißner gleich. 

In einem beim Regierungswechiel von Ringler vorgelegten „Poſſier-Formen- und 
ModelleInventarium auf den 24. Oftober 1793" erweckt bejfonderes Intereffe der leßte 
Segenitand: „eine große Mufe, fitzend mit Leier, Modell von Profelfor Scheffauer“. 
Dieje Bezeichnung jtimmt auffallend zu einer Sappbo aus Porzellanton im Schloß zu 
Ludwigsburg (f. u.); ſonſt würde man den „geiftvoll koketten“ Zug in dieſem Bildwerk 
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bei Scheffauer nicht gerade ſuchen. Schließlich ſehen wir noch Danneckers Mädchen, 
einen toten Vogel betrauernd, in Porzellan ausgeführt. So ſtreifen die Ausſtrahlungen 
der Karlsichule auch noch das Sebiet der Kleinfunft in Porzellan. 

Die weiteren Wandlungen der Manufaktur unter Kurfürjt und König Sriedrich 
und König Wilhelm 1. find bier nicht zu erörtern. Im Jahre 1824 ift ihre Aufhebung 
erfolgt. Wie aber das Hit:-Ludwigsburger Porzellan nach und nach wieder zu Ehren 
fam, bewies fchon 1876 der Ankauf der Murfchelfchen Sammlung für den Staat. Und 
im Herbſt 1905 lenkte die umfaffende Husftellung®') im K. Refidenzfchloß aller Augen 
auf das foltbare Dermächtnis eines verklungenen Zeitalters. 


z ® 


Die herzogliyen Sammlungen — Kleinkunft und Kunftgewerbe 


Beim Sammeln von Hitertümern*?) oder Segenftänden der Kleinfunit gab 
in früherer Zeit weniger wiffenfchaftliches Intereffe oder feinerer Kunftgefchmad den 
Husjchlag als die Liebhaberei für Kuriofitäten. So fam es, daß Segenitände aus den 
verfchiedenjten Sebieten friedlich nebeneinandergeftellt wurden. In Württemberg machten 
unter Herzog Ludwig römifche Steindentmale im Lufthaus den Unfang; zu ihrer Der: 
mehrung hat auch Herzog Karl beigetragen. Die fogenannte Kunjtfammer im Alten 
Luſthaus, die aber auch allerlei fonjtige Raritäten enthielt, geht auf Eberhard III. 
zurück; ein Kupferftich von Ludwig Som zeigt nicht nur die Hußenfeite des Gebäudes, 
jondern auch den Saal mit feinen Kunjt: und Naturmerfwürdigkeiten. 

Unter Herzog Karl wurde im Jahr 1741 die Mömpelgarder Antiquitäten: 
jammlung, aus Bronzefiguren, Holzfchnigereien ufw. bejtehend, dem herzoglichen Kunft: 
fabinett in Stuttgart einverleibt; von der Hausichneiderei famen ebendabin 1751 einige 
Bronzen und 1755 mehrere türfifche Waffen und Serätfchaften. Auch bereicherte er 
die Kunitfammer durch einen großen Ankauf gejchnittener Steine und Ringe — antike 
Kameen und Intaglios „von dem Hofprediger Jüngſten“.**) 

Eine große Waffenfammlung enthielt die berühmte Rüſtkammer im Neuen 
Bau,*) ſchon 1736 unter der Inſpektion des Hofplattners Johann Jakob d’Hrgent. 
Noch 1748 durch „die Artillerie-Stücde aus der Erbprinzenmaffe” ergänzt, wurde fie 
bei dem Brand 22. Dezember 1757 größtenteils ein Raub der Klammen. Einige minder 
wertvolle gerettete „Kriegsitüce und eiferne Effeften* kamen 1796 in die Kunitfammer. 

Ebenfalls für fich beitand eine Zeitlang das Münzkabinett, zu welchem haupt: 
jächlich der aus Paris flüchtige Hrzt und Numismatifer Charles Patin (1653— 16951 
durch Unfäufe für die württembergiiche Haupt: und die Neuenjtadter Nebenlinie den 
Srund gelegt hatte. Den Unteil der legteren erwarb Eberhard Ludwig 1729. Die 
Sammlung befand fich urjprünglich im Alten Schloß zu Stuttgart, unter Eberhard Ludwig 
in Ludwigsburg, wo bei der Semäldegalerie im Alten Corps de Logis ein Kunjtkabinett 
eingerichtet wurde, Hn Herzog Karl fand die Münzſammlung, welche man nun wicder 
nach Stuttgart verlegte, einen cifrigen Förderer. Ein Rejfript vom 27. Januar 1757 
befahl die Hblieferung von Münzfunden an das fürjtliche Kabinett „gegen billigmäßige 
Dergütung deren Werts“. 

Hls das Alte Lufthaus abgetragen werden jollte, wanderte das Kunitfabinett 
1746 in den unteren Saal des Neuen Baues, wohin auch die Münzfammlung gebracht 
worden war, Eine glücliche Sügung war ces, daß beide fchon IT5L wieder weggeichafit 
wurden, das Kunftfabinett in den Prinzenbau, die Münzen ins Alte Schloß, von da 
1770 nach Ludwigsburg in das Schloß. Bei der Derlegung der öffentlichen Bibliotbef 
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von Ludwigsburg in das Herrenhaus nach Stuttgart famen im Jahr 1776 beide 
Sammlungen und überdies das Lapidarium ebendorthin, 1785 aber in den Stadtflügel 
der Hfademie, wo fie bis in den Unfang des 19. Jahrhunderts (1801) blieben. 

Inſpektor der Kunft: und Raritätenfammer war 1689 bis 1723 der Profejfor der 
Mathematit am Stuttgarter Symnafium und Antiquarius Johann Schudardt (7 1725); 
dann fein fchon 1712 als Adjunft beftellter Detter, Johann Sottfried Schucardt, Anti— 
quarius 1723—1751. Deifen Nachfolger in Hmt und Titel waren 1752-1762 der 
Sefretarius am Oberhofmarjchallamt, Erpeditionsrat Wilhelm Sriedrich Schönhaar und 
1762 -1791 Profefior Sriedrich Difcher (F 181). — Die Münzjammlung wurde 1738: 
1753 von dem Hofrat Laurentius von Sandrart beforgt, 1755 — 1775 von dem Symnaſial⸗ 
profeffor und UAntiquarius Johann Chriſtian Dolz, feit 1774 Rektor, + 1783 als Prälat 
von Bebenhaufen, dann von dem Bibliothekar Seorg Friedrich Dijcher (1738— 1789), 
Bruder des obengenannten, jchon 1770 Mitauffeher in Ludwigsburg, zuletzt Hofrat und 
©berbibliothefar. Don 1791 bis 1817 waren beide Sammlungen vereinigt unter dem 
Profeffor und jpäteren Oberbibliothefar Karl Friedrich Lebret (7 1829). 

Auf den bunten Inhalt der Xltertümerfammlung: Oflgemälde und Miniaturen, 
Möbel, Schnitereien in Holz und Elfenbein, Sefähe aus koſtbaren Steinarten und Kriftall, 
Bronzen und Soldjchmiedarbeiten ift bier nicht einzugehen. Gerade die aus Herzog 
Karls Zeit ftammenden Stüce wurden ihr erſt jpäter einverleibt, darunter ein jchön 
aufgebauter Schlitten von Linden: und Eichenholz in Mufchelform mit Neptun und Sce- 
pferden und die beiden päpitlichen Sejchenfe von der Solitüde.*’) Ein Kaffenjchrant 
mit reichem Bejchläg trägt Karls Monogramm und die Jahrzahl 1788. 

Für ſich geblieben tft die jehr wertwolle, über 800 Nummern umfaflende Samm— 
lung von Majolifen®*) im K. Refidenzichloß zu Stuttgart und in Bebenhaufen. Die 
meilt aus der Mitte des 16. Jahrhunderts jtammenden Segenjtände zeigen großen 
Sormenreichtum mit Malereien der verjchiedenften Art, Figuren aus der Mythologie, 
der Sejchichte und dem Leben, Iandjchaften und Ornamente. Einzelne Stücke werden 
auf mehrere taufend Mark geichägt. Als Soethe 1797 den Englischen Barten in Hohen: 
heim befuchte, fiel ihm im großen Schweizerhaus „eine ſtarke Sammlung von fojtbaren 
Majoliken“ auf. Wie fich jet herausitellt, ift ein großer Teil, wo nicht alles, erſt von 
Herzog Karl erworben worden, der Srundjtock vielleicht in Venedig um 1770, anderes 
nachweislich 1779 in Hugsburg und Nürnberg, fowie 1782 aus dem Nachlaß des Sencrals 
Rieger. Karl bat jich alfo auch für diefes Sebiet der Keramik lebhaft interejjiert. 
Hlteres, ausländiiches Hartporzellan jcheint bei Hof nicht gejammelt worden zu fein; 
man begnügte fich, die ſchönſten Ludwigsburger Erzeugniffe in den herzoglichen Schlöffern 
zu verteilen. 

Inwieweit die Silberfammer im Alten Schloß von Herzog Karl bereichert 
wurde, fann ich nicht unterjuchen. Mehrere Hauptitüce überfam er von Eberhard 
Zudwig und Karl Hlerander. Nur ein filbervergoldetes Schreibzeug mit drei runden 
Einjäßen jamt Handglocke mag bier erwähnt fein; es zeigt die Stilformen von Louis 
Seize und Karls Monogramm mit Krone, während an der Unterieite der Sußplatte 
noch Eberhard Ludwigs Initialen mit der Jahrzahl 1718 eingraviert find. — Von 
Karls Juwelenichaß, der ab und zu teilweile losgeichlagen werden mußte, hat fich nichts 
mehr in urjprünglicher Faſſung erhalten, doch iſt die unter König Wilhelm I. angefertigte 
Krone mit „karoliniſchen“ Brillanten bejeßt. 

Alles in allem erhellt wohl aus dem Vorftehenden, daß unſer Herzogshaus auf 
diefen Gebieten glücflichere Erwerbungen gemacht hat als in Semälden. 
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Kunitgewerbliche Berufe im heutigen Sinne waren dem 18. Jahrhundert im großen 
und ganzen fremd, die Örenzen zwijchen Kunft und Handwerk waren noch fließend. Ein 
Bildhauer konnte einmal an einer Sruppe aus Stein meißeln, ein andermal mit dem 
Schnitzwerk an einem Konfoltifch bejchäftigt fein; ein Stuffator bald mehr oder weniger 
jelbjtändige Rundbilder herjtellen, bald Ornament und Beiwerk bis herab zu gerad: 
liniger „Quadraturarbeit“. Anderſeits veritand fich ein gefchiefter Schreiner neben Hl: 
tagsgerät gelegentlich auch auf funjtvoll eingelegte Arbeit oder ein ehrſamer Schloffer 
erwies neben handfeiter Ware an einem zierlichen Schmiedeijengitter jeine Meilterichaft. 

Sewiſſe Zweige des Kunfthandwerfs und der Kleinfunft bejtanden allerdings ver: 
möge der Eigenart des Materials und der Technik für fich, waren aber im Herzogtum 
jchwach oder gar nicht vertreten. So die Elfenbeinfchnigerei, worin die Ulmer Srenz: 
ſtadt Seislingen, die Edeljteinfchneiderei, in der das oberſchwäbiſche Biberach glängzte. 

Die Medailleurfunft wurde in Württemberg in ziemlichem Umfang betrieben. 
An der Spitze der berzoglichen Münze ftand ein Seneral- und Spezialmünzwardein für 
den Schwäbijchen Kreis und für das Herzogtum, bis 1748 Chriſtoph Heinrich Müller, 
bis 1755 Simon Schnell, von 1756 an Daniel Sriedrich Heigelin (1718 — 1794), feines 
Zeichens ein Soldfchmied; 1783 ward ihm fein Sohn Johann Chriſtian (geb. 1752) bei- 
gegeben. Dieje „Offizianten“ jtellten hauptlächlich die gangbaren Münzen her. Kerner 
fommt 1747 bis 1772 als Müngmeifter Jobann Peter Rajp vor. Seit 1748 gab es auch 
eigentliche Medailleure. Der erfte war bis 1773 Veit Schrempf, zugleih Münzkaſſier. 
Neben ihn trat I750 der vermutlich aus Nürnberg eingewanderte, auch jchon 1748 
angeitellte Adam Rudolf Werner (I722—1786), nah Schrempfs Abgang premier 
medailleur. Diejen erjettte 1787 Johann Sottfried Betulius (1764 — 1797), Sohn eines 
Stuttgarter Silberarbeiters, jeit ITS1 in Hugsburg im Stahl: und Steinjchneiden aus: 
gebildet, 1783—1786 an der Wiener Kunftafademie, endlich noch kurze Zeit in der 
Karlsjchule vorbereitet. 

Wichtigere Schauftücke rühren vorwiegend von ausländijchen Stempeljchneidern ber. 
Die älteſte Medaille auf Herzog Karl, 1739, ijt von einem gewilfen Dejtner, zwei ver- 
jchiedene auf feine Dermäblung 1748 jind von &. L. Ruckdeſchel in Bayreuth und von 
Konrad Börer gefertigt. Werner fchnitt jchon 1746 die von einem Regierungsrat von Sollen 
dargebrachte Medaille auf die Srundjteinlegung des NRefidenzichloffes, dann, wohl feine 
bejte Zeiltung, die zum Jubiläum der Univerfität Tübingen 1777, auch eine zu Ehren 
Buibals; Betulius die zur Säkularfeier des Gymnasium Ilustre 1786 und die Zivil: 
verdienitmedaille 1787, ferner Krönungsmedaillen auf Leopold II. und Kranz II. 

Eine befondere Sruppe bilden die Medaillen der Acade&mie des arts und 
der Karlsafademie, die ich bier vorweg nehme. Kür die erftere ſchnitt 1762 der 
Münzmeifter Schäffer (Schäfer) in Mannheim um 400 Sulden einen Stock, der jedoch ent- 
zweiging, bevor alle Preife geprägt waren. Suibal und Harper empfahlen nun Suerin 
in Straßburg. Mit einem Stempel von ihm, der 60 Louisdor foitete, wurden im Ja— 
nuar 1765 in der Straßburger Münze fechs Preismedaillen geichlagen. Nach diejem 
Modell hat noch im Sebruar 1768 der Kondeur Didier (j. u.) zehn Stück in Silber ab— 
geformt. Einen neuen, 1771 und wohl jchon früher verwendeten Stempel fertigte der 
Münzkaſſier Schrempf. Huch auf die Künftlerabteilung der Militäratademie ging dieſe 
Medaille über. Doch wurde von der zweiten Preisverteilung ab — 14. Dezember 1772 — 
ein neuer Stoc von Werner benützt,““) der ſchon die Medaille auf die Stiftung der 
militärifchen Pflanzichule, 14. Dezember 1770, geliefert hatte. — Offenbar für andere 
Sächer bat zur erſten Preisverteilung neben acht Schrempfichen Kunftmedaillen der Hof: 
zifeleur Bouzon (ſ. u.) 34 Stück „obne Sepräg von der Münz ganz gemacht”, indem 
er das Modellieren, Sießen, Sijelieren, Weißficden, Dergolden übernahm. Sonjt wurden 
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von den zahlreichen Stempeln die für 1772 und 1773 von dem trefflichen, 1743 in eis: 
lingen geborenen Medailleur Johann Martin Büchle in Hugsburg ausgeführt; er jchuf 
auch die jchöne Medaille auf die Einweihung der Hohen Karlsjchule am 11. Februar 1782. 
Seit 1786 badijcher Hofmedailleur, ftarb er in Durlach 1811. Die 16 von 1774 bis 1780 
neu binzugefommenen Arten von Preismedaillen hatte ſich Werner zu fichern gewußt, 
dejjen Arbeiten namentlich im Hvers mit dem Bilde des Herzogs fünftlerifch zurückitehen. 

Im Soldichmiedgewerbe erfreuten fich neben Hugsburg die Reichsitädte Smünd 
und Biberach eines wohlbegründeten Rufes; von württembergijchen Orten läßt fich nicht 
dasjelbe jagen. In Stuttgart gab es 1730 nur 18 Sold- und Silberarbeiter, von welchen 
8 zu wenig Hrbeit hatten; 1788 waren es 28, Bis 1739 fommt ein „Hofjubilier" und 
Hofgoldarbeiter Wild vor. Sein Nachfolger wurde 1740 Johann Heinrich Kuhn (1714 
bis 1800); wir finden ihn 1744—1756 in Dienjten der Herzogin Mutter, dann wieder 
in berzoglichen als Hofjuwelier mit dem Titel Hoffammerrat, bis 1765 fein Sohn Huguit 
Heinrich Kuhn (geb. 1749) das Befchäft übernahm. Johann Erdmann Hübjchmann 
(1725-—1790), jeit 1756 Bofgoldarbeiter, ift mir nur als Derfertiger von Trauringen 
befannt; auch von Johann Eberhard Heigelin (1734—1812) iſt feine funftgewerbliche 
Arbeit nachgewiejen. Hofgoldichmied wurde 1763 Thriſtoph Friedrich Sid (1724—17871; 
er lieferte von 1770 an die verzierten Kapieln für Preiie der Académie des arts, 
welche neben dem Bejchauzeichen, dem Stuttgarter Wappentier, jeine Marke C. F. S. 
tragen. Don dem Boffilberarbeiter Ehrijtian Eberhard Sick (1740—1798) befand fich 
ein Zunftpofal der Küfer von 1763 mit dem Merfzeichen E. S. im Rathaus. Denjelben 
Beruf ergriff fein Sohn Johann Thriſtian Sick (1766 — 182-4), der 1779 die Karlsichule 
bejuchte, um ſich in Stucarbeit zu üben. — Ein gewilfer Karl Neunhöfer war 1747 
bis 1758 Bofgolditicker. 

Srößere Beitellungen pflegte der Hof bei Hugsburger Silberhändlern zu machen, 
jo 1753 bei Philipp Hdam Renz, dann bei Michael Wilhelm Rauner. Dieſer war auch 
Juwelier, Bold: und Silberarbeiter; er lieferte u. a. für den am Il. Februar 1759 ge- 
jtifteten Karlsorden 16 große, majfive, goldene Ordensfreuzge und 50 kleinere ohne 
Herzogshut um 4559 fl. 40 kr.; ferner filberne Wärmpfannen, Armleuchter, Plats de 
menage, endlich 1765—1769 Kapfeln für Preismebdaillen. 

Eine Juwelierarbeit bejonderer Hrt war der an der Militärafademie 1772 ein— 
geführte Chevalicrorden: emailliertes, rotes Kreuz mit vergoldeten Strahlen; der ovale, 
blaue Mittelichild mit den vergoldeten beiden C jamt Berzogsbut ijt weiß umrandet 
mit der Umichrift Ecole Militaire. — 

Hauptiächlich für die Husftattung des Marmorfaals im NRefidenzichloß murden 
funftfertige Metallarbeiter aus Sranfreich berufen. Don Met fam 1756 der „Kon: 
deur“ Johann Nikolaus Didier, welcher die Bronzeverzierungen für den Marmorjaal 
goß; 1769-—-1777 mit [000 Sulden Sehalt „Injpektor der Wafjerfünfte”, zog er dann 
nach Straßburg. Er hat auch für eine Statue des Herzogs Karl von Lothringen in 
Brüffel die Verzierungen gefertigt. Neben ihm finden wir in Stuttgart den 1756 aus 
Paris berufenen Zijeleur Alexis Bouzon, der gleichfalls für den Marmorjaal, jpäterbin, 
1781, für den Konzertfaal in Hohenheim arbeitete. 

Aus Italien famen die Marmorarbeiter Francesco Altieri (177803—1780) 
von Rom 1753, cbendaher Francesco Dafalli, in Stuttgart bis 1763, ferner Öiorgioli, 
endlich der früher in Bayreuth tätige Moſaikkünſtler Silverio de Lelis, der 1765 mit 
750 &ulden Sebalt in Dienit genommen, 1771 «ber mit Biorgioli entlafien wurde. 

Andere Arbeiten am Neuen Schloß vergab man 1748 an einen früheren darm— 
jtädtiichen Hofichloffer Johann Konrad Harteneck. An jeine Stelle trat 1751 der 
„Kaſernen-Hausſchmied“ François Sonffre, welcher Balkongitter ausführte; Teit 1767 
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war er als Nachfolger eines gewiffen Branz förmlich als Refidenzbaufchloffer angeitellt. 
— Don den Seiftungen der Hofplattner Johann Jakob d’Hrgent (ſ. 0.) und Chriſtian 
Heinrich d’Hrgent (1745—1805) iſt mir nichts befannt. 

Als Kabinettichreiner wird 1737 in Stuttgart, 1752 in Ludwigsburg Johann Fried: 
rich Mettel genannt. Bekannter ift der Hof: und Modellfchreiner Johann Seorg Beyer 
(1716—1782) aus Dohenftrauß in der Oberpfalz. Sein minutiöfes Modell des Refidenz- 
ichloffes ging beim Brand des Sartenflügels 1762 zugrunde. Auch von feinen präch— 
tigen Fußböden in Holzmojait auf der Solitüde ift nur wenig übriggeblieben; Original: 
zeichnungen geben einen Begriff davon.®°) Es find weniger geometrifche Mujter als frei 
erfundene Kompofitionen; die Hölzer waren mannigfad) gefärbt, um namentlich vegeta: 
bilijche Motive lebhaft hevvortreten zu laſſen. 

Schließlich verdient noch eine Erzgießerfamilie von Königsbronn Erwähnung: 
Johann Ehriftian Neubert arbeitet 1739 für Eflingen; wohl fein Sohn war der herzog— 
liche Stück- und Slodengießer Chriftian Ludwig Neubert (1728—1796), der 1751— 1760 
in Stuttgart vortommt, dann fein Sefchäft nach Ludwigsburg, Stuttgarter Straße 56, 
übertrug, wo es fich auf Kinder und Enkel vererbte. — 

Un ein fchulmäßig zu förderndes Kunftgewerbe dachte noch fein Menjch, nicht 
einmal der Berliner Nicolai, der in feinem praftifch nüchternen Sinn die „To allgemein 
erteilte Anleitung” zur bildenden Kunft in der Karlsichule übertrieben fand und dafür 
der Pflege der „mechanischen Künfte” das Wort vedete, worunter er aber nur Hobeln, 
Drechſeln, Uhrmachen und derartiges veritand, alſo eine anfpruchslofe Sewerbeichule. 

Ein mechanifches Benie von Sottes Snaden war Philipp Matthäus Habn (1739 
— 1790) von Scharnhaufen, Pfarrer in Onftmettingen, in Kornweitheim, feit 1781 in 
Echterdingen. Sein Hauptwerf, eine große aſtronomiſche Uhr mit Angabe des Planeten: 
laufs fam 1769 um 8000 B&ulden in Herzog Karls Beſitz und fpäter in die Akademie: 
bibliothet. Hahn veröffentlichte eine VBejchreibung mechanijcher Kunjtwerfe, Stuttgart 
1774. In feinem lebten Lebensjahr erhielt er den Eitel Hofmechanifus (vgl. S. 366 
und 371). — Derwandte Ziele verfolgte Johann Heinrih Tiedemann (1742 —1S1N. 
Hus dem Herzogtum Bremen 1765 eingewandert, wurde er 1772 Stiftsmesner in Stutt: 
gart, 1794 Hofmechanifus und Hofoptifus. Er lieferte optifche Initrumente in aller 
Herren Länder. Nebenbei gab er mit I. 5. Merckel eine Befchreibung der füritlichen 
Denkmale und Srabjchriften in der Stiftsfirche ujw. heraus, Stuttgart 1798. 

Württembergs induftrielle Entwiclung lag dem Landesherrn ſelbſt am Herzen. 
Schon in einem Öeneralreffript vom 27. Huguft 1751 äußerte er fich „in Anſehung der 
Nußbarfeit von Manufaktur: und Zabritwefen aufs deutlichite”. In Hltwürttemberg, 
wo bisher nur die Stadt Calw einen vieljeitigen Sewerbfleiß entwicelt hatte, war jeht 
Sudwigsburg, dank den bier noch am ebeiten zu erlangenden Privilegien, der Ort, 
welcher in feinen Mauern mancherlei neue, meiſt vom Husland bieher verpflanzte Induſtrie— 
zweige aufblüben ſah. Das Merkwürdigſte an Ludwigsburg, meint Nicolai, feien weder 
Schloß noch Unlagen, jondern die Indujtrieanftalten. Sreilich hatte kaum einer oder der 
andere diejer Betriebe Fühlung mit der Kunft. In den 1760er Jahren gab es in Lud: 
wigsburg Manufafturen von bunten Papieren und von Pamaitleinwand; ein jchönes 
Tafeltuch aus diefer Sabrif mit eingewebten Bildern findet fich noch in Privaätbeſitz.“ 

Don hohem Wert hätte für das Land die Bijouteriefabrif von Hlerander Mar: 
gern & Lie werden fönnen, im Jahre ITSO gegründet als Zweiganitalt eines viermal 
größeren Pforzheimer Sejchäftes, das unter dem Namen Htoral ging, eigentlich aber 
dem Markgrafen von Baden gehörte. An der Ludwigsburger Sabrif in der Karlsitraßt 
waren auch Kaufleute aus Senf, Mülhaufen, Leipzig beteiligt. Ste lieferte nicht nur 
die gewöhnlichen Bijouteriewaren „in Bold oder Similor — Mannheimer Sold*, jondern 
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auch Uhren und Uhrketten, Degengefäße, Stockknöpfe von Stahl. Ins Künftlerijche 
ichlugen „jehr artige Knöpfe in halberhabener Arbeit mit elfenbeinernen Medaillons, 
die ein Herr Dechamps aus Paris machte”. Dieje blühende Induſtrie, welche 250 Per: 
jonen bejchäftigte, ging leider in wenigen Jahren wieder ein infolge der Engherzigkeit 
(utherifcher Kirchenbehörden, die den reformierten Unternehmern und Arbeitern den 
Aufenthalt in Hltwürttemberg entleideten. 


* 


Im Bereich der Acad&mie des arts 


Indem das deutiche Rokoko von den bahnbrechenden Klajfiziften mehr und mehr 
in den Hintergrund gedrängt ward, führte das gleichzeitige Wirken von mancherlei her: 
vorragenden, in Württemberg fejt angejtellten Künftlern dazu, die neuen Kunftprinzipien 
einem heranwachienden lernbegierigen Sejchlecht einzupflanzen. Schon 1753 eröffnete der 
Hofmaler Bittio mit einigen Kunftgenofien eine „Akademie“, nach italienischen Sprach: 
gebrauch eine Hnitalt zum Zeichnen nach der Natur oder nach dem Modell. Hier jollte 
nicht nur jungen Malern und Bildhauern, fondern auch „Liebhabern der Zeichnung“ Se: 
legenheit gegeben werden, ihre Kunft „nach allem Wunjch und Lontentement zu ercoliren“. 

Der Derjuch fchlug ein. Herzog Karl verfolgte die Entwiclung diejer Zeichen: 
fchule mit Intereffe und befchloß, fie zu einer öffentlichen zu erheben. Nachdem er am 
30. April 1761 im voraus die nötigen Ernennungen?®) verfügt und am 17. Juni einen 
wohl von Suibal verfaßten Entwurf entgegengenommen, wurde in einem hiemit über: 
einftimmenden Seneralrejftript von Wildbad, 25. Juni 1761, die Errichtung einer 
Acad&mie des arts in Stuttgart befanntgegeben.?') 

Tas Dokument umfaßt unter der liberfchrift: »Le commissaire general, le 
recteur et les professeurs de l’Academie des arts au lecteur salut« vier gejpaltene 
Soliofeiten in franzöfifcher und deutſcher Sprache nebeneinander. 

Der erjte Teil enthält allgemeine Sefichtspunfte mit folgendem Wortlaut: „Es 
fann niemand zweifeln, daß die ſchöne Künfte, und befonders die Malerei, Bildhauerei 
und Baufunft nicht jederzeit die würdigiten Beichäftigungen des menschlichen Wizes und 
der menjchlichen Seſchicklichkeit geweſen ſeien. — Daher fommen noch jo viele verehrungs: 
wertbe Denktmale von dem Pracht und dem guten Sejchmad der Alten; daher rühren 
noch jo manche vortreffliche Stücke, welche, obgleich fie größtenteils bald von der Länge 
der Zeit, bald von den Händen der Barbaren verftellt worden, doch noch bis auf den 
heutigen Tag zum höchiten Ruhm ihrer verewigten Meifter gereichen; und eben daher 
wird noch diejenige edle Nacheiferung bei den neuern großen Seiltern genäbret, wodurch 
ſie ihre Dorgänger, wo nicht zu übertreffen, doch nachzuahmen angefeuert werden, indem 
fie die Ichöne Natur zum Urbild wählen und die reizendite Abdrücke davon dem ver: 
gnügten Huge vorlegen. — Es iſt gleichermaßen unjtrittig, daß, wenn auf einer Seite 
die Schöne Künfte dem menjchlichen Wiz zur Ehre gereichen, fie anderwärts auch von 
der größten Nuzbarfeit feien, da fie uns diejenige Semächlichkeiten verichaffen, die das 
Scben angenehm machen, auch, weil fie den äußerlichen Pracht und Überfluß befördern, 
zu gleicher Zeit die Handlung in Slor bringen, welche die Quelle von den Reichthümern 
eines Staates iſt. — Was fan alſo die Hufmerkjamfeit eines großen Fürſten ſtärker 
reizen und bejchäftigen, als eben dieje jo ſchöne als nüzliche Künjfte, und welches 
Mittel mag ficherer jeyn, fie in Sang zu bringen, als wenn man nach Erlangung ge: 
ichiefter Meifter eine Hfademie errichtet, wo diele Künfte gelchret werden, und wo 
jich die Jugend bilden fan wie junge Pflanzen in einer Baumichule. Es ift nicht 
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weniger rühmlich vor einen Kürften die fchöne Künfte auf folche Weile in feinem Land 
fortzufezen, als fie dafelbit eingeführt zu haben.” 

Die Einzelbeftimmungen umfajfen 12 Artikel. Unter dem Proteftorat des Herzogs, 
der „aus einer recht überfließenden Snade“ — par un exc&s de bonté — cin Semach 
des neuerbauten rechten Schloßflügels, wo feither die Refidenzbaudeputation ihre Sigungen 
abhielt, der Akademie zur Derfügung geftellt und „die vornehmite Künjtler, die in 
berzoglichen Dieniten ſtehen,“ zu öffentlichen Ichrern dabei ernannt hat (Hrt. 131, 
foll das ganze Jahr hindurch Unterricht im Zeichnen erteilt werden; er joll unentgeltlich 
fein (Art. 4—5). Als Schüler können junge Leute männlichen Seichlechts von jedem 
Stand und Alter nach Unterfuchung ihrer Käbigkeiten durch den Rektor aufgenommen 
werden. In zwei Klajfen geteilt follen fie täglich zwei Stunden fich üben und alljähr: 
lich als Löſung von Preisaufgaben Riſſe und Modelle vorlegen (Art. 6, 10). Im An— 
ichluß an das Seburtsfeit des Herzogs erfolgt nach einer feierlichen Nede eines Mit- 
gliedes der Hfademie die Verteilung von Preismedaillen (Art. Il). Per vom Herzog 
ernannte Hauptaufieher — commissaire general —, der Reftor und die öffentlichen 
Schrer bilden den „ordentlichen Rath* der Hfademie, der alle Monate eine Sitzung 
hält (Art. S—9). Andere Künftler und Nichtfünitler, welche „Kenntnis und Sejchmad 
in den Künſten“ haben, werden als Mitglieder aufgenommen und nehmen alle Diertel: 
jahr an einer öffentlichen Derfammlung der Hfademie teil (Art. 7). Beſtändige geficherte 
Einfünfte an Seld find für die Akademie angewiefen (Art. 12). — Pas Hmtsiiegel ent: 
hielt die beiden gefreuzten C des Herzogs und die Embleme der Künfte, unten die 
Infchrift: Academia artium Stuttgardensis. 

Wie man ficht, war die Hfademie von Haus aus nur eine Zeichenichule, an 
der freilich vorzügliche Kräfte gewirkt haben. Und tüchtiges Zeichnen tft die Srundlage 
aller bildenden Kunſt in höherem Sinn. 

His Commissaire general wirkte nach dem rajch mit Tod abgegangenen Regie— 
rungsrat Bilfinger von 1761 bis 1773 der einflußreiche Regierungsrat, ſpäter Seheimrat 
Albrecht Jakob Bühler (1722--1794). Als Profejioren waren beitellt: Suibal, 
Solomba, Harper, Bittio, Tejeune und Beyer, der aber am 7. September 1761 „ercludirt” 
wurde. His 1767 Colomba und Bittio abgingen, trat Scotti in die Lücke. Sic alle 
verjahen den Dienſt als unbejoldetes Nebenamt. 

Die Ehrenmitglieder??) bilden eine ziemlich bunte Sejellichaft; neben Künjtlern 
und Bauveritändigen ſtehen Profeſſoren des Stuttgarter Önmnaliams und andere Be— 
amte, die fich als Seftredner, Eraminatoren oder fonftwie um die Anſtalt verdient 
gemacht hatten. Im Jahr 1761 ericheint, als eriter, Profeſſor Dolz; 1762 der Tübinger 
Staatsrechtsichrer 8. D. Hoffmann, dann folgende Sumnafiallebrer: 1765 Jobann 
Sriedrich Lebret (1732— 1807), jpäter Kanzler der Karlsichule, 1768 B. Haug (IT3I— 
1792), Literarhiſtoriker, 1769 8. $. Rösler, Naturforfcher, 1783 Ph. 5. Hopf. Kerner 
zwei Mitglieder der Rentkammer, jpätere Hofdomänenräte: jeit 1768 der vielfach ver: 
diente Johann Seorg Hartmann (IT31-1811), 1770 Elſäßer. 

In der andern Kategorie überwiegen die Husländer: am 30. Januar 1762 wird 
auf Srund unbekannter Derdienite Bocciardi, sculpteur du roi in Paris, Ehrenmitglied, 
am 8. März 1762 Madame Therbufch von Berlin, im gleichen Jahr der K. Bravcur 
Sucrin zu Straßburg und der Graveur Sceligmann in Nürnberg, 7 im Dezember 1762. 
Am 15. Duni 1763 folgt der Züricher NRatsverwandte, Maler und Kunjtichriftiteller 
Johann Kaſpar Füßli (1707—ã1789. Dazu fam 1764 als Leiter des Bauweſens auf 
der Solitüde der Obriftleutnant Jakob von Scheler (1726-1784), zuleßt Seneralleutnant 
und Kommandant auf dem Niperg. Endlich ernannte man die Profeiloren Tolomba 
und Bittio, dann Scotti und Lejeune nach ibrem Hustritt zu Ebrenmitgliedern. 
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Mit den Einfünften der Anſtalt war es nicht glänzend beſtellt: ſie bezog nur 
600 Sulden jährlich aus der Reſidenzbaukaſſe. Hievon waren zu bejtreiten Beleuchtung, 
Werkzeuge, Zeichen: und Schreibmaterialien, die den Benußern unentgeltlich geliefert 
wurden, dazu noch die Belohnung für zwei Modelljteher und den Kajtellan. Nur die 
Siguren und Dorlagen von Bips und die Preismedaillen gingen auf Rechnung der 
Rentfammer. 

Preije wurden anfangs jährlich 6, jpäteftens von 1768 an IO verteilt. Die 
Medaillen — Durchmeffer ſtark T cm — zeigen auf der Dorderjeite das Brujtbild des 
Herzogs im Harnijch, über dem jpäter ein Hermelinmantel angebracht wurde, und mit 
dem Jagdorden, auf der NRückjeite die Attribute der Künfte mit dem Motto: Studio 
et Vigilantia. — Die Schüler der eriten Klaffe erhielten ihre Medaillen in filberner, 
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den eriten Preis in jilbervergoldeter Kapfel: auf dem Deckel in erhabener Arbeit die 
gefreuzten C mit dem Kürftenhut darüber, umrahmt von 8 in einem Kreis aneinander: 
gereihten ovalen Lorbeerfrängen. Don 1774 an fielen die Kapjeln weg. 

Die Profefforen löſten fich wöchentlich ab, jo daß in der Regel einer den ge: 
ſamten Unterricht erteilte. Diejer bejtand in Sreihandzeichnen, zuerſt nach Vorlage— 
blättern, dann nach Sips, endlich nach dem lebenden Modell. In den erjten Jahren 
machte jich dev Mangel einer Anleitung zum Modellieren und das Sehlen einer Lehrkraft 
für Architektur jehr fühlbar. Trogdem betrug die Bejucherzahl nach Bürks Adreßbuch 
1761 nicht weniger als 135, wovon 21 in der eriten, 114 in der zweiten Klafjfe. Es 
wurden deshalb im Oktober I761 noch etliche Zimmer im Refidenzichloß zur Verfügung 
geitellt. Als aber beim Schloßbrand Zeichnungen, Modelle, Siguren vernichtet wurden, 
da mußte die erjte Klafje eine Zeitlang ganz aufgegeben werden, die zweite fand im 
Dezember 1762 eine unzulängliche Unterfunft im Sürjtenhaus, im hinteren Saal und 
einem Kabinett gegen den Sarten; für jie wurden neue Deſſins in Paris bejtellt. In 
den Jahren 1762-1764 zählte man je 85 Schüler. Die Sitzungen des afademijchen 
Rats fanden jeßt, wie auch in der Solge, im Prinzenbau jtatt. 

Ein größerer Umjchwung vollzog fich infolge der Verlegung der NRefidenz nach 
Ludwigsburg. Schon 1762 hatte Profeffor Dolz einen Entwurf zur Verbindung der 
Kunftafademie mit einer Hfademie der Wiffenjchaften vorgelegt. Derartiges wurde mit 
der Sründung einer öffentlichen Bibliothef ins Werk gejett. Am 11. November 1764 
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mietete man um 750 Bulden das neue Haus des Oberwageninjpektors Bed in Lud: 
wigsburg, jeßt Dordere Schloßftraße 12, für die herzogliche Akademie und Bibliothek. 
In der Stiftungsurfunde der letzteren vom 11. Februar 1765 wird als ein Hauptzwed 
angegeben, „daß die Artüten und Gelehrte, auch Liebhaber der Künfte und Wiſſen— 
ichaften hier zufammenfommen und die nötigen Hilfsmittel finden fönnen, fich zum Dienſt 
ihres Daterlandes immer gejchiefter und nüzlicher zu machen... Da eine öffentliche 
Bibliothee von einem zur Ercolirung der Künfte und Wiffenfchaften abzwecenden Inſti— 
tuto die Srundlage ift, jo haben Wir aus herzoglicher Milde alle Unſere verjchiedenen 
Sammlungen von Büchern, Land:Larten, Estampes, nebjt Unjerem Antiquitäten und 
Medaillen-Labinet ohnwiderruflich als eine Anlage diejer öffentlichen Bibliothec gnä— 
digit überlaffen”. Bei der feierlichen Eröffnung am 13. Sebruar 1765 bielt der erite 
Bibliothefar Uriot eine Rede über Württembergs Hufichwung unter Herzog Karl, Pol; 
über die Derbindung aller Künfte und Wiffenichaften, worauf an Schüler der Acade&mie 
des arts acht Preife verteilt wurden.??) 

Bald follten Bibliothet und Hfademie als eigenes Heim berrjchaftliche Sebäude 
beziehen: das ftattlihe Srafenbaus und das anftoßende Sejandtenhaus, Vordere 
Schloßftraße 29 und 31. Dorthin fam die Hfademie im Huguft 1766; auch die Biblio- 
thek befand jich dort jehon bei der großen Stadtbeleuchtung vom 11. Juli 1767. 

Die Dorteile, welche man fich von dem Zujammenlegen mit einer wertvolle Kupfer: 
werke enthaltenden Bibliothef und einer Antiquitätenfammlung für die Academie des 
arts verjprach, wurden durch anderes in Frage geftellt. Die in Stuttgart wohnenden 
Profefioren hatten fortan, um häufiges Hin: und Herbefördern zu vermeiden, je auf 
mindejtens vier Wochen, ja auf 3—4 Monate das ganze Sefchäft zu übernehmen, wofür 
jie NReifefojten und Piäten bezogen. Don den Schülern, die nun mindeftens 12 Jabre 
alt fein mußten — 1765—1768 betrug ihre Zahl IT + 84 = 101 —, waren die der 
eriten Klafle im Januar 1765 Tag und Nacht bei der Opernmalerei beichäftigt, die 
andern noch in Stuttgart. — Au einem geregelten Betricb fcheint man es überhaupt erit 
wieder nach Jahren durch eine Neuordnung gebracht zu haben. BHierüber wurde 
in einer Sigung am 8. März 1768 bevaten. Außer Zeichnen und Modellieren beſchloß 
man jet auch die „Prinzipien der peripeftiviichen Baukunſt“ in den Ichrplan 
aufzunehmen, wozu Oberbauinipektor Sroß und wegen deſſen häufiger Abweſenheit als 
Stellvertreter der Deſſinateur Hagipiel in Husficht genommen wurde. Zudem follte 
in 1-—-2 Wochenjtunden „Biftorie der Kunjt“ vorgetragen werden von dem Profejior 
der ſchönen Künfte und Willenjchaften und zweiten Bibliothekar Viſcher. Pie erite 
Klaffe jollte zu den Sektionen des Hofmedifus Dr. Brever Zutritt haben. Endlich feien 
wieder antife Figuren anzufchaffen. Der Herzog genehmigte dieje Anträge. 

ber die Anzahl und Auswahl der Sipsabgüffe ift nichts Näheres befannt. Ein 
Raum unter der Kamiliengalerie im Schloß Ludwigsburg wird als Antikenſaal bezeichnet. 
Eine Dorbilderfammlung in fo großem Stil wie der 1767 eröffnete Mannheimer Hntifen: 
jaal kann weder bier noch ſpäter in der Karlsfchule bejtanden haben. Das Sanze 
gliederte fih nun wie folgt. Pie erſte Klaſſe hatte zwei Abteilungen, Zeichnen nach 
der Natur für angehende Maler und Modellieren für Bildhauer. In der zweiten 
Klaſſe — Unterftufe — wurde Freihandzeichnen geübt, gleichfalls in zwei Sruppen, 
Adelige und Bürgerliche. Als „dritte“ Klaffe fam die für Hrehitefturzeichnen hinzu. 
Im Jahr 1769 iſt auch von Eleven für Theatermalerei die Rede. So ſchien eine 
gedeihliche Entwiclung angebahnt. Don 1772 auf 1773 zählte die erſte Klaſſe im 
„Malen* nach der Natur 8, im „Pouijieren“ 6 Eleven, dazu 6 Penſionäre; die zweite 
8 Ubelige und 48 andere, die Hrebitefturklafle 14 gewöhnliche und 7 Penfionäre — 
insgelamt 97. 
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Da entzog man der Hnjtalt, wie wir jehen werden, mitten im Jahre 1773 auf 
einen Schlag ihre bewährten Lehrkräfte; zugleich trat an die Stelle von Bühler ein 
Regierungsrat Kauffmann. Kümmerlich wurden die Lektionen in Ludwigsburg, be: 
jonders „mit Rückjicht auf die Theatermalerei”, fortgefeßt unter der Leitung des Malers 
Sriedrich Weißbrod (f. 0.) als Profeffor mit Beihilfe Hagjpiels und der Eleven Jean 
Baptifte Sanboeuf aus Luneville und Erdt, welche man 1777 zu Dejfinateuren ernannte; 
damals wurde auch der Maler Erhard Sriedrich Schönhard von Stuttgart, ein früherer 
Schüler, auf furze Zeit beigezogen. In der verödenden Stadt führte das Inititut bald 
nur noch ein Scheindajein,; 1780 wurden „jämtliche Effekten“ der Academie des arts 
im Srafenhaus zu Ludwigsburg von dem Garcon de galerie Bärenjtecher übernommen. 
In Bürks Adreßbuch wird der Schematismus der Hfademie noch über Herzog Karls 
od hinaus fortgeführt mit Profefforen, die lediglich an der Karlsjchule wirkten, und 
Ehrenmitgliedern, die längſt nicht mehr lebten. 


* * 


Schülerliſten der Académie des arts haben ſich nicht vorgefunden, Verzeichniſſe 
der Preisgekrönten nur aus ein paar Jahrgängen. Vor allem find einige Männer 
hervorzuheben, die fich auch als Lehrer an der Karlsjchule verdient gemacht haben. 
Der ältefte iſt Jakob Kriedrih Nöjch aus PDürrenzimmern bei Bradenheim, Schüler 
der Akademie von 1761 an, Lehrer der Kriegswiflenichaft 1771, zulett Oberſt, geitorben 
als ältejter Einwohner Stuttgarts im 98. Lebensjahre 1841. Nach ihm ift die Röfchen: 
Schanze auf dem Kniebis benannt, die er 1796 als Major erbaute. Er war auch Schrift: 
jteller; in unjer Sebiet gehören feine Beiträge zur jchönen Baukunft, Stuttgart 1818. — 
Dem Hlter nach folgen der Hofarchiteft Major Fiſcher, der Kupferftecher Sotthard 
Müller, dev Stuffator Sonnenjchein, endlich zwei nachmalige Karlsjchüler, der Baumeiiter 
Abel und der Kupferitecher Teybold. 

Wahrjcheinlich gehört in dieien Kreis neben T. N. Ebel (f. 0.) auch noch der Bild: 
bauer Adam Bauer, Panneders Lehrer. Ich vermute in ibm troß verjchiedener 
Schreibung des Namens einen in Ludwigsburg am 5. Mai 1743 getauften Sohn des 
Schieferdecfers Johann Hdam Baur, des Daters von Schubarts Zechkumpan Leopold 
Baur. Pa ein dritter, jüngerer Sohn, Johann Facharias, 1765 in der Hfademie einen 
Preis erbielt, liegt der Schluß nahe, auch Hdam habe dort gelernt. So viel steht feit, 
daß Bauer 1758 Schüler von Lejeune war. Späteitens 1772 finden wir den Hoffigu— 
riften Hdam Bauer als Hauptlehrer der Bildhauerei auf der Solitüde, 1774 mit dem 
Titel Profeffor. Im Jahre 1773 war ihm die Bitte, zu weiterer Husbildung ein Jahr 
veiien zu dürfen, abgejchlagen worden. Bildwerfe von ihm find auf der Solitüde nicht 
nachgewiefen. — Hm 13. Hpril 1777 entwich Bauer, der nur 600 Sulden Sebalt be: 
308, unter Hinterlaffung von Schulden zu Wilhelm Beyer nach Wien und weiter nach 
Sterzing am Brenner. Doch hatte Bener einige Jahre zuvor die altberühmten Marmor: 
brüche wieder in Sang gebracht, indem er eine neue Fundſtelle bei Mareith erichloß 
und für den plaftiichen Sartenfchmuc von Schönbrunn ausbeutete. Die Figuren wurden 
an Ort und Stelle aus dem Rohen gearbeitet und punftiert, dann von Hall an auf 
dem Waijerweg nach Wien befördert. Neben einer Anzahl früher beigezogener Bild: 
bauer fand auch Bauer bier noch reichlich Verdienſt. Weiter läßt fich feine Spur mit 
den mir zugänglichen Hilfsmitteln nicht verfolgen. 

Beifer find wir über den andern Jugendlehrer Danneders unterrichtet, der ſich 
aus gleichem Künjtlerelend zu einer jchönen Stellung emporgerungen bat. Johann 
Dalentin Sonnenjchein, Sohn eines Bürgers und Schneiders in Stuttgart, wo 
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er am 22. Mai 1749 getauft ift, war Schüler der Académie des arts, bis er am 
29. Juni 1763 zur Erlernung der Stuffatorfunjt auf drei Jahre ein Stipendium von 
je 100 &ulden erhielt gegen die Derpflichtung, ſich den herzoglichen Dienften allein zu 
widmen. Weitere Husbildung juchte er bei Wilhelm Beyer. Erſt 1771 brachte er es 
als Hofftuffator zu einem Wartgeld von 200 Sulden und wirkte nun, durch feine 
damals erfolgte Heirat mit Chriftiane Sibylle Sräber, Hof: und Keldtrompeters Tochter, 
mit Suibal verfchwägert, fait 6 Jahre lang als Profeſſor auf der Solitüde. Als aus- 
übender Künitler leiftete ev gleich Sutes in Siguren wie in Basreliefs und Ornamenten. 
Ihm, wie gewöhnlich geichieht, die Stucfarbeiten im Hauptjaal der Solitüde zuzu: 
jchreiben, gebt nicht wohl an; er war 1767 erſt I8 Jahre alt. Bezeugt ift nur jeine 
Tätigkeit im Lorbeerſaal jamt Dejtibül und in einer „Galerie“ im Schloßnebengebäude. 
Im Sehalt nicht günftiger geftellt als Bauer, dazu noch kränklich, geriet er auf einem 
Erbolungsurlaub nach Zürich zu Lavater, dem er fein Herz ausichüttete. Damals oder 
bald darauf ift er „aus der ibm in der Militärakademie anbefoblenen Arbeit eigen- 
mächtig ausgetreten und nach Zürich entwichen“. Tavater, welchen Herzog Karl mit 
Sranzisfa im Huguft 1775 eines Bejuchs gewürdigt hatte, bat diejen in zwei Briefen 
vom 13. und 20. Pezember 1775 um Entlaffung des Künitlers. Sie erfolgte ungnädig 
unter Bejchlagnahme feines Buthabens im Januar 1776. In ihm verlor Württemberg 
eine tüchtige Kraft. 

Hnfangs in der Porzellanfabrif von Uiteri als Modelleur beichäftigt, fam Sonnen- 
ichein 1779 an die Hfademie in Bern. Huf der eriten dortigen Kunitausjtellung 1804 
erjchien er „im vollen Slanze eines in jedem Zweig der Bildhauerfunft fich auszeich- 
nenden Talents“. Er war in der Tage, fich ein eigenes Semälde: und Kunftfabinett 
anzulegen. Hochgeachtet ichied er im Jahr 1816 aus dem Leben. 

Ein paar weitere Württemberger zogen noch jünger in die Sremde. Per eine iſt 
dem engeren Daterlande jo jehr entfremdet worden, daß über fein Seburtsjahr und 
jeinen Seburtsort die widerjprechenditen Ungaben in Umlauf famen. Karl Weisbrod 
— fo fchrieb er jelbft feinen Namen — joll bald 1745, bald 1754, bald 1764 geboren 
jein; und fajt wie bei Homer ftreitet eine Hnzahl von Städten um die Ehre, für feine 
Heimat zu gelten: Hamburg, Sreifenhaufen (?), Ludwigsluft, Ludwigsburg. Ich glaube 
in ihm vielmehr einen in Stuttgart am IT. Hpril 1743 getauften Sohn des Kammer: 
malers erblicfen zu dürfen. Weisbrod fchlug zufammen mit 3. &. Müller und Füger 
in Stuttgart die Künitlerlaufbahn ein, Im Oftober 1767 Tonnte er bei dem berühmten 
Kupferftecher Wille in Paris als Schüler eintreten. Wille bezeichnet ihn als >»jeune 
peintre de la Westphalie«., Dort hatte er nämlich in der geiftvoll abenteuerlichen 
Sräfin Charlotte Sophie von Bentind, geborenen Gräfin von Aldenberg (1715—1806) 
eine Sönnerin gefunden, die ihn reifen ließ, angeblich, weil jein Dater ihr lang und 
treu gedient hatte. Er war noch 1777 in Paris, 1780 f. in Hamburg, 1783 f. bei der 
Sräfin auf Doorwerth in Geldern, dann dauernd in Hamburg. Port beforgte er u.a. 
ein Werk über die gräfliche Münzjammlung, das 1787 f. in Hmfterdam erichien. Er 
joll bis 1806 gelebt haben. Weisbrod war als Radierer bejonders im Landichaftsfach 
geichäßt. R 

Kaum ruhiger geftaltete ſich das Leben des Porträtmalers Sriedrich Olen: 
bainz?* (1745—1804). Sohn des Pfarrers zu Endingen bei Balingen, entſchied er 
jich bei feinem Oheim, dem Maler Majer in Tübingen, ſehr jung für die Kunft. Nach 
deffen Tod bejuchte er die Akademie in Stuttgart und Ludwigsburg, wo er 1765 einen 
Zeichenpreis davontrug. Zugleich erlernte er bei Beyer die Bildnismalerei und ſoll 
mit diefem nach Wien gegangen jein. Sicher it, daß er dort 1769 einen Preis von 
der Kailerlichen Kunftatademie erhielt und zwanzig Jahre jpäter, am 5. Mai 1780, 
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unter ihre Mitglieder aufgenommen wurde. Er war ein Lieblingsmaler der vornehmen 
Welt in der Kaijerftadt. Als Junggeſelle nahm er es nicht ſchwer, jeine zweite Heimat 
gelegentlich auf längere Zeit zu verlaffen. So hat er fich 1786, 1789, 1801 und vom 
November 1802 bis in den Sommer 1803 in Stuttgart aufgehalten, dann in Paris; 
auf der Rückreiſe von dort raffte ihn in Pfalzburg ein jäher Tod hinweg. 

Seine Bildnijfje weifen nicht nur £oloriftifche Dorzüge auf; fie find nach dem 
Urteil eines Zeitgenoffen meijt „zum Sprechen getroffen, mit Seuer und Beijt dar: 
gejtellt”. Dies gilt nament- 
lih von feinem urwüchſig 
friſchen Bruſtbild Schu: 
barts, dem beſten Porträt 
des Dichters, bezeichnet F. 
Olenhainz, f. 1789, jetzt in 
der Stuttgarter Staats— 
galerie.?°) Serner hat er 
1786 ein Brujtbild des 
Bauhofmalers“ Dohann 
Jakob Morff und 1801 die 
ideal aufgefaßte Halbfigur 
des jugendlichen BHofrats 
Karl Friedrich Sick gemalt. 

Den Kunitzögling Se: 
org Friedrich Schmoll von 
Ludwigsburg, der 1773 den 
zweiten Preis im Natur: 
zeichnen erhielt, nahm im 
nächiten Jahr Lavater, auf 
der Jagd nach phyſiogno— 
mifchen Entdeckungen auch 
Württemberg durchziehend, 
als Porträtzeichner mit auf 
die Reife; er ſah es gern, 
daß Schmoll jpäter jein 
Schwager wurde. 

Werfen wir noch einen 

Bli in die erhaltenen Prä— 
mienlijten aus den Jahren - 
1771 und 1773, fo fällt auf, Schubart als Hofdichter 
daß auch Ausländer, zum Stich von Morace nad Dienhainz 
Teil aus weiter Serne — 
Norddeutjchland, Lothringen — fich einftellten. Hm 14. Sebruar 1773 errang im Zeichnen 
nach der Natur den eriten Preis Konrad Huber von Altdorf, jeit drei Jahren Penjionär 
auf Koften des Prälaten der Benediktinerabtei Weingarten; es ift der liebenswürdige, 
unter dem Namen Huber von Weißenhorn (1752—1830) bekannte oberjchwäbiiche 
Kirchenmaler. 

Ferner wurde die Hfademie von Boifierern und Malern der Porzellanfabrif benüßt. 
So erhielt Philipp Jakob Walcher von München, ein Sohn des ©berbrennmeiiters 
unjerer Manufaktur, 1771 und 1773 Preife im Modellieren nach der Natur. Er ver: 


ließ aber bald Ludwigsburg, um in die Manufaktur Niederweiler in Lothringen einzu: 
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treten; von 1785 bis zu jeinem um 1835 erfolgten Tode lebte er als Bildhauer in 
Paris. Ein Sohn von ihm, der Porzellanmaler Seorg Walcher, hat die Samilie wieder 
nach Ludwigsburg verpflanzt. — Im Lande blieb der Stuttgarter Hofplattnerfjohn Adam 
Ludwig d'Argent (17485—1829), der als Maler bei der Porzellanfabrif 1771 mit einem 
Preis im Naturzeichnen von der Akademie bedacht wurde. Noch bei einem vorüber: 
gehenden Aufenthalt in Paris gegen 1790 wird er Emailmaler genannt, erhielt aber 
am 23. November 1791, von Sotthard Müller in deifen Kunft eingeleitet, den Titel 
eines Hofkupferftechers. Hervorgebracht hat er in diefem Sach nicht eben viel: ein 
Blatt nach eigener Erfindung: L’entree du roi à Paris 1789, eine Hllegorie auf Kunft 
und Wiffenfchaft in Kurpfalz unter Karl Theodor 1792; ferner Schubart, nach Ölen: 
hainz punftiert, einiges nach Harper und Hetſch. Endlich das Ehrengedächtnis für Her: 
30g Karl in der Schloßfapelle zu Ludwigsburg, 20. Sebruar 1794, nach Architekt Fiſcher 
und in Kottas Tajchenfalender 1795 drei Anfichten aus Hohenheim nach Beideloff. — 

Eine bunte Schar von Kunjtjüngern jammelte fich in den 1760er Jahren um 
Suibal, um fich in feiner Werfitatt gründlicher in die Maltechnit einführen zu laſſen, 
als es im Lehrplan der Acad&mie des arts vorgejehen war. Eine rubmvolle Lauf: 
bahn war dem Heilbronner Heinrih Sriedrich Füger bejchieden: Als Pfarrersiohn 
am 8. Dezember 1751 in der alten Reichsftadt geboren, trat er jchon 1764 bei Buibal 
ein, wo er mit feinem Mlitjchüler, dem um vier Jahre älteren Sottbard Müller, dem 
eine andere Kunft Lorbeeren bringen follte, eine nachmals erneuerte Jugendfreundichaft 
ſchloß; ein Porträt des jungen Süger, Bleiftiftzeichnung von Müllers Hand, befand jich 
in der K. Xltertümerfammlung. An feinem Talent irre werdend, ftudierte Süger 1768 
in Halle Rechtswiſſenſchaft, wandte fich jedoch 1770 unter öſer in Leipzig aufs neue 
der Kunft zu. Damals entjtand ein Miniaturbruftbild Wielands, 1773 von Senier in 
Kupfer gejtochen. Über Dresden fam er 1772 wieder zu Buibal; „ihm hat er die ganze 
Richtung feines Studiums zu verdanken“. Dieſer Zeit dürfte auch jein Miniaturbildnis 
Suibals und ein Jugendbildnis des Hofarchiteften Sifcher in Öl angehören. Im Jahr 
1774 ging Süger nach Wien, von da mit einem faijerlichen Stipendium auf fünf Jahre 
nach Rom, wo er die Antike, die alten italienischen Meijter, vor allem aber Mengs 
und Batoni ftudierte. Malereien im Schloß zu Taſerta begründeten feinen Ruf. — 
Um 6. Oktober 1783 zum Dizedireftor der Malerklafie der Hfademie zu Wien ernannt, 
von IT95—1S06 ihr Direktor, wirkte er als Hauptvertreter des Klaffizismus. Von 
jeiner zweiten Heimat aus bejuchte er 1788 noch einmal Heilbronn. Er jchied in Wien 
am 5. November 1818 aus dem Leben. Die Akademie ließ 1819 zu feinem Sedächtnis 
eine Medaille prägen. — Während Sügers einft hochgepriefene Semälde hiftorifchen und 
mothologifchen Inhalts uns nicht mehr anjprechen, finden feine eleganten, vornehm ge: 
ftimmten Bildniffe aus der Wiener XHriftofratie aufs neue Anerkennung. Und die 
figende Sejtalt jeines Daters Joſef Sabriel Füger, »Senior ministerii« in Heilbronn, 
in einem Schabfunitblatt von &. Wrenk in Wien 1799 vervielfältigt, zeigt eine unge: 
wöhnlich geiitvolle, großzügige Auffaſſung der Perfönlichkeit. 

In engeren Bahnen bewegte fich der Hohenloher Johann Jakob Schillinger 
(1750-1829) aus Öhringen. Drei Jahre lang von Scotti und Buibal gejchult, malte 
er im Tritſchlerſchen Haus in Stuttgart und in der Kirche zu Dettingen bei Kirch: 
heim. Nachdem ihm der KZürft von Hohenlohe noch ein dreijähriges Studium in Ita— 
lien, bauptjächlih in Mailand, ermöglicht hatte, wurde er Bofmaler in Öhringen, 
leitete auch zufammen mit dem aus Wien berufenen Maler und Bauinjpeftor Probit 
eine Zeichenichule, im welcher jährlich zwei filberne Medaillen mit dem Bruftbild des 
Sürften verteilt wurden. Don Schillingers Arbeiten wird eine &ötterverfammlung, 
Deckenbild im Schloß zu Obringen, gerühmt. Sein Wohnhaus zierte er durch einen 
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allegorifchen Pafond mit Selbjtporträt. Als Srestomaler hat er fich auch in weiterem 
Umkreis, in den Kirchen von Wimpfen und Amorbach, einen Namen gemacht. — His 
Schüler von ihm und Suibal ift Kriedrich Chriftian Wagner aus Heilbronn zu nennen. 

Eine ruhelofe Natur war Johann Jakob Mettenleiter (1750—1825) aus dem 
der Abtei Neresheim gehörigen Orte Sroßfuchen. Hus der Lehre der Maler 9. ©. 
Zint in Neresheim und Johann Urban in Schwäbiſch Smünd fam er 17jährig nach 
Hugsburg, bald nach Stuttgart zu Suibal, hielt es aber auch bier nicht lange aus. 
Don Mannheim, wo er bei dem Hofmaler Brand lernte, über Speyer nach Stuttgart 
zurücgefehrt, jol er einen andern Schüler Suibals, den Tübinger Böd, entführt haben. 
Auf weiteren Irrfahrten gelangte er über Holland bis Batavia, dann nad Italien, 
München, Hugsburg, Wien, endlich 1786 nach St. Petersburg, von wo er nicht mehr 
loskam. — Un feinen Bildern wird die lebhafte Farbe gerühmt. Sein 1781 gemaltes 
Bildnis ber Erzherzogin Klifabeth, der liebenswürdigen Nichte Herzog Kauls, ijt durch 
einen Stich von B. Hübner befannt geworden. Er ftach auch jelbjt in Kupfer, jo das 
Bildnis Uriots, dem er verpflichtet war. 

Hieher gehört auch noch Matthias Kloß (1748 -1821) von Straßburg, der ſich 
zuerjt dort bei dem Stadtmaler Haldenwanger, jeit 1766 in Stuttgart bei Suibal und 
Scotti übte. In Heilbronn 1773 in den Ehejtand getreten, wurde er 1775 Hoftheater: 
maler für das Landichaftsfach in Mannheim, ſeit 1778 in München. 


* * 


Bildende Kunft in und neben der Karlsicdyule 


Als Karl feine Solitüde mit einer Schule für Sarten- und Stuffatorfnaben 
bevölferte, jchwebte ihm bereits der Gedanke vor, für den Kunftbedarf bei höſiſchen 
Bauten und Seiten geeignete Kräfte nachzuziehen. Hm 5. Dezember 1770 legte Suibal 
einen Rapport vor „wegen Injtallation der Academie de dessin" auf der Solitüde. 
Und wirklich finden wir dort oben außer dem Stuffator Sonnenjchein bald andere Lehrer 
der bildenden Künfte an der „militäriichen Pflanzichule". Im Frühjahr 1771 wurde, 
wie wir fahen, der Kabinettsdejfinateur Sifcher mit dem Unterricht in der Baufunit 
betraut; es folgten der Maler Schleehauf, der Bildhauer Bauer. Als Preisrichter 
ericheinen ſchon im Dezember 1772 unter Beiziehung der vier Senannten die Profefforen 
Suibal, Harper, Lejeune und Scotti. 

Seit der am 11. März 1773 vollzogenen Erhebung der Anſtalt zur Militär: 
afademie nahm jener Sedanfe immer bejtimmtere Sorm an: hier follten nicht nur 
Kavaliers: und Offiziersfnaben zum Minifteriale, Hof: und Kriegsdienit ausgebildet, 
jondern auch aus dem niederen Soldatenftand und den ärmeren Dolfsjchichten ein reich: 
ficher Nachwuchs in den bildenden Künften herangezogen werden, um nach und 
nach die teuren Husländer zu erfeen. Wenn Bonoratiorenjföhne diefem Berufe vor: 
läufig fern blieben, war es vielleicht fein Schaden für die Kunft. Die Erfahrung lehrt 
ja, daß originelle Talente häufig gerade aus der Mitte des Volkes hervorgehen, wo 
ein friiches Dorftellungsvermögen nicht durch Überbildung leidet. Zwei Geſichtspunkte 
traten jetzt im Vergleich mit der Académie des arts ſchärfer hervor: den Kunſtjüngern 
in der Anſtalt ſelbſt eine möglichſt vollſtändige, bei mittleren Fähigkeiten hinreichende 
Fachbildung angedeihen zu laſſen und ſie für die Zukunft in herzoglichen Dienſten feſt— 
zubannen. Letzteres geſchah wie bei andern Zöglingen durch den berüchtigten „Revers“, 
erſteres durch den fortſchreitenden Ausbau der Künſtlerabteilung. 
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Ein Erlaß vom 28. Auguſt 1773 verfügte, daß Buibal, Harper, Lejeune und 
Seotti „wegen der von ſolchen bey der herzoglichen Militair-Hcademie zu beforgenden 
Zeichnungsleftionen von ihrer Incumbenz bey der Acad&mie des arts“ zu dispenfieren 
jeien. Die Senannten prüfen im Dezember 1774 auf der Solitüde im Zeichnen nad 
der Natur, im Modellieren, in der Theorie der Malerei; ferner Groß in der Theorie 
der Zivilbaufunft und Profeffor Böck von Tübingen in der Hithetit. Als Lehrer für 
Zivilbaufunft war 1774—1776 der Hofwerfmeifter Seorg Ehriftian Bernlacher, der 1772 
einen Preis erhalten hatte, verwendet. Huc in andern Fächern jcheinen die Kunſt— 
zöglinge fchon damals unterrichtet worden zu fein, jo von Röſch in Mathematik. Sie 
durften aber, heißt es, wöchentlich nur drei Tage ihrer Fortbildung widmen (?), in der 
übrigen Zeit wurden fie zum Bauweſen herangezogen. Ihre joziale Stellung war auf 
der Solitüde, wo fie noch mit Särtnern und Tänzern zufammengeworfen blieben, feines: 
wegs beneidenswert. 

Schon in den erſten Jahren ſehen wir neben der im Leben manchmal vorfommenden 
Krühreife, auf welche Enttäufchung folgt, entjchiedene Begabung ſich geltend machen. 
Nach beiden Seiten gewähren die Liften der Preisgefrönten einen Einblid. Huch dic 
erite, verloren geglaubte, vom 16. Februar 1772 ift noch vorhanden: in den fünf Sächern 
Zivilbaufunft — hiefür ſchnitt Bückle eine befondere Medaille mit Zirkel, Senfel und der 
Umjchrift: Nec citra nec ultra —, Malerei, Bildhauerei, Stuffatur und Zeichnen werden 
10 Preife vergeben. Sogleich tritt der nachmalige Kupferjtecher Lenbold hervor, der 
bereits 1771 einen außerordentlichen, von der Academie des arts gelieferten Preis 
erhalten hatte; bei der zweiten Preisverteilung am 14. Dezember 1772 Danneder, ein 
Jahr fpäter und abermals 1774 BHetich und Scheffauer. 

Hn dem „Manualzeichnen” und Zeichnen nach Sips haben fich übrigens fortwährend 
auch Nichtfünftler beteiligt und Preife davongetragen, befonders Adelige. Don dem regen 
Kunfteifer in der Karlsfchule legt eine hübfche Szene Zeugnis ab, die uns ein Ölgemälde 
in der K. Hitertümerfammlung vorführt: ein Karlsfchüler ift eben bemüht, das Porträt 
Herzog Karls abzuzeichnen, zwei andere jehen ftehend zu. Einer der Dargeitellten tft der 
jpätere Minijter von der Lühe (1762—1836), aus deſſen Befi das Bild jtammt. 

Aus der Überfiedlung der Akademie nah Stuttgart 1775 erwuchs den Zög— 
lingen der bildenden Künite, wozu 1776 noch Kupferjtecher kamen, bejonderer Gewinn. 
Sie wurden nicht nur von den geringeren „Profejftoniften“ getrennt und der zweiten 
Abteilung der Eleven im äußeren Flügel talabwärts zugemwiejen, jondern fie durften 
auch an den philologifchen und philofophiichen Kurjen in größerem Umfang teilnehmen, 
„um dann erit in ihre auch mit theoretiichen Dorlefungen trefflich ausgeftatteten Sach: 
jchulen überzutreten. So erklärt es fich, daß die vielen Karlsichüler, die in der Kunit 
ſich einen Namen erworben haben, auch durch den Ruf wiljenfchaftlicher Bildung der An: 
ftalt Ehre machen." ?%, Der akademiſche Chevalierorden (j. 0.) im Wert von 12 Bold: 
dufaten für jolche, die in vier Kächern gleichzeitig Preife erwarben, blieb ihnen aller: 
dings vorenthalten; doch hatten jie bei der geringeren Zahl ihrer Ichrfächer auch faum 
Selegenbeit, jo viele Huszeichnungen auf fich zu vereinigen. 

Die Hnzahl der Preismedaillen mit Unterfcheidung der Fächer auf der Rück— 
jeite, deren von Buibal entworfene Symbole nicht immer einleuchten, ftieg nach und 
nach von 19 bis auf 45 vom Jahr 1780 an. Darunter befand fich auch die Medaille 
der Academie des arts, welche für Malerei nebjt Zeichnen und Kupferftechen, Bild: 
hauerei und Stuffaturfunft weiter verwendet wurde. Pie in der herzoglichen Münze 
geprägten Medaillen waren von Silber, für Hdelige und Kavaliere vergoldet, jie lagen 
in länglich vierecfigen, rot ausgefchlagenen Holzetuis mit Soldpreflung; in einem Rand 
von Blumengewinden die gefreuzten C mit dem Fürſtenhut darüber. 
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Der gemeinfame Lehrplan für Architekten, Maler, Kupferitecher, Bildhauer und 
Stuffatoren — an jedem Wochentag, wie überhaupt in der Akademie, 8 Stunden, von 
<—1l und 2—6 Uhr — ift uns aus mehreren Jahren erhalten. Daraus ergeben fich 
für die allgemeine Bildung als ftändige Fächer Religion (1-2 Wochenitunden), Mathe: 
matik (5—9, Röſch), Franzöſiſch (3—5), Italienifch (3—5) und Tanzen (I); nicht all: 
jährlich famen an die Reihe Naturgefchichte (1—2), politische Sejchichte (1—2, Profeffor 
Schott), Seographie (I) und Fechten (1). Huf der philofophifch-äfthetiichen Stufe be: 
handelt Profeffor Abel 1777 und 1778 „Schöne Wiſſenſchaften“, das heißt Afthetit mit 
Ausarbeitungen „über den Sejchmad der Künſte“ (1 Stunde), Buibal 1780 ff. Theorie 
der jchönen Künfte (2), Haug 1780 ff. Mythologie nach eigenen gedrucdten Tabellen, 
Kunftaltertümer „nach feinen Huszügen aus Lippert, Potter und Wincdelmann“, und 
„Briefſtil“ (zufammen 4 Wochenftunden). Und feit der Erhebung der Anjtalt zur Hoch: 
jchule lieft er gelegentlich auch „Enzyflopädie der fchönen Künfte, Theorie der Künfte 
nad) Sulzer, Literaturgefchichte der alten Künjtler nach Paufanias. Endlich behandelt 
jeit 1791 Hauptmann von Öberniz die Mythologie nach Montfaucon.“ 7) 

In den Berufsfächern blieb nur ein Teil der bewährten Lehrfräfte der An: 
jtalt länger erhalten: neben Suibal, der mit Rückſicht auf feine theoretifchen Vor: 
lefungen 1782 der philofophifchen Fakultät zugeteilt wurde, Sifcher für bürgerliche Bau: 
unit, Harper für Malerei und Naturzeichnen. War fchon das Husjcheiden von Scotti, 
Sonnenjchein und Bauer, 1776 f., zu bedauern, jo entitand durch den Rücktritt Lejeunes 
1778 eine bedenkliche Lüce, welche der zunächit für Sonnenjchein eingetretene Hof: 
jtuffator Sriedrich nur unvolltommen auszufüllen vermochte. Als Hilfskraft für Zeichnen 
und Malen diente Schleehauf, für Zivilbaufunft ſeit 1778 Abel. Als neues Sach fam 
1776 das Kupferjtechen mit Profejfor Müller hinzu, dem 1781 Leybold an die Seite trat. 

Auf die produktive Tätigkeit entfielen nach dem Lchrplan von 1777 nicht weniger 
als 32 Wochenftunden, 1780 dagegen nur 23. Es wurden hiefür vor allem die Morgen: 
jtunden bejtimmt. So heißt es 1777: „Kür fämtliche Künftler praftifche Übungen und 
Ausarbeitungen, jeder in feiner Kunjt, und in Ermanglung derjelben Vorbereitung und 
Wiederholung des mathematifchen Unterrichts, ingleichen Zeichnungen nach Sips, Kupfer: 
jtichen, Originalien und dergleichen. . . So oft eine freye Handzeichnung fertig it, joll 
Oiejelbe mit dem Namen des Derfertigers und dem Dato bezeichnet an den zur Hufficht 
gegenwärtigen Offizier übergeben werden, damit bey den öffentlichen Prüfungen die 
Preiß nach der Bejchaffenheit und Anzahl der Zeichnungen beurteilt werden können.“ 
— Hn andern Tagen gab es Zeichnen und Modellieren nach der Natur, wozu zwei 
Modellfteher vorhanden waren. Im Jahr 1782 leitete die Übungen bei den Malern 
Schleehauf, bei den Architekten Abel, bei den Bildhauern Friedrich. 

Die Seele des Kunftbetriebs in der Karlsfchule war Suibal. Er brachte, 
fagt ein jüngerer Zeitgenoffe, feine Zöglinge dahin, „daß fie gleichjam mit der Mutter: 
milch ihrer Kunft Derachtung gegen alles Mittelmäßige einfogen“. Und v. Uxkull rühmt 
feinen „eindringlichen, reinen, Maren Vortrag, mit einer bedeutenden Mimik begleitet. 
Dabei war er eigentlich ein gelebhrter Maler, mit literarijchen Kenntniffen feiner Nation 
jo gut als irgend einer ausgerüftet, und es fchien, als jei er mehr noch zum Pichter 
von der Natur beftimmt; der half denn auch treffliche Schüler bilden, auch in andern 
Kunftzweigen". Er lieh fich angelegen fein, die Schüler auch nad) ihrem Hustritt zu 
fördern, bejonders in Paris, wo fich nach feiner Hnficht der deutjche Künitler erſt „das 
rechte Feuer holen mußte, ehe er nach Italien 309”. 

Don Buibals Bemühungen um die Kunftichule zeugen noch verjchiedene Doku: 
mente. So ein undatiertes Manujfript von 44 Seiten jamt Zeichnungen auf der 
K. LSandesbibliothef (Cod. medicin. Fol. 19): Les proportions du corps humain, prises 
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sur le naturel et combindes avec les plus belles figures de l’antiquit&, a usage 
des &l&ves de l’Academie Militaire, fondee ä la Solitude. Diejes Werk enthält ſehr 
gefunde Srundfäge. Es gliedert fich in 3 Abteilungen: ı. Figures de belle nature; 
2. Regles pour r&partir les figures longues et de l’extr&mite contraire; 3. Reflexions 
sur le dessein (correction, gräce). &uibal dringt bier auf gründliches Aneignen der 
Maßverhältniffe des wohlgebauten menjchlichen Körpers mit Beiziehung von Vorbildern 
der Antike und der großen italienifchen Maler. Ohne Begabung werde man freilich 
auch auf diejer Srundlage fein Künjtler, aber zügelloje Senialität und unbedenfliche 
Nachahmung der Natur mit ihren Launen führe erſt recht nicht ans Ziel. Die Zeich- 
nung muß jedoch neben der Korrektheit auch Eleganz und Grazie haben. Sein Wabl- 
jpruch ift: »L'enthousiasme tempere par la raison et par la convenance.« Er gibt 
eine Anzahl von Aftzeichnungen mit eingetragenen Maßen: ebenmäßige, jchlanfe und 
unterjeßte Sigur; die beiden letteren follen nicht über 36 und nicht unter 26 Längen: 
einheiten meifen, wovon + auf den Kopf fommen. 

Serner liegt bei den Alten der Karlsjchule ein von Suibal im September 1776 
in franzöjifcher Sprache entworfenes, mit jeiner Unterfchrift verjehenes Programm für 
die Preisbewerbung der Maler und Bildhauer. Die Vorwürfe aus dem Alten und 
Neuen Tejtament und der Märtyreriegende, anderjeits aus der Mythologie, find für 
beide gemeinfam: A. Religiöſe Stoffe mit einer Sigur: 1. Adam, eben erichaffen, 
betrachtet jeine Umgebung »avec un reconnaissant enthousiasme«. 2. Mofes und 
der brennende Dornbuich. 3. Jeſus an die Säule gebunden. 4. Ecce Homo. 5. Der 
Sefreuzigte. 6. Der heil. Sebajtian. Mit zwei Siguren: 7. Kain tötet Abel. 8. Jakob 
ringt mit dem Engel. B. Mythologiſches in einer Sigur: I. Der gefeſſelte Prome- 
theus. 2. Apollo als Hirte bei Hömet. 3. Herkules tötet den Eber oder den Löwen. 
4. Bacchus. 5. Dulfan. 6. Der Slußgott Nedar. Mit zwei Siguren: T. Apollo und 
Marſyas. 8. Hpollo und Hyalinthos. 

Berühmt geworden ift das Ergebnis der Preisbewerbung für 1777 mit 
der Hufgabe: „Man verlangt ein Modell, das den Milo in jenem großen Augenblick 
voritellt, da er feine Hrme, eingeflemmt zwiichen dem Stamm eines halbgeipaltenen 
Baumes, nicht mehr zurüczichen kann und jo ein Raub der wilden Tiere wird." Um 
die Schüler einigermaßen vorzubereiten, hatte fie Suibal furz zuvor einen Bipsabguß 
des farneſiſchen Herafles abbilden und in Stein ausführen laffen. Huch jo war die 
Aufgabe noch jchwer genug. Handelte cs fich doch diesmal nicht um ein ruhiges Sleich— 
gewicht, jondern um heftige Bewegung und Erregung; ferner waren in Milons Seitalt 
neben dem herkuliſchen Körperbau die Merkmale vorgerücten Hiters auszudrüden. Bes: 
fanntlich trug Dannecker über jeine Mitbewerber Scheffauer und Kriedrich den Sieg 
davon. Pie Arbeiten jelbjt wurden, was uns auffallen muß, exit 1779 in der Hfademie 
öffentlich ausgeftellt, wo jie jahrelang zu jehen waren. „Um die nicht gefrönten Streiter 
von der Serechtigkeit des Urteils zu überzeugen“, hat Suibal eine Rechtfertigung ver: 
faßt, von welcher nachträglich Schiller in das Wirtembergifche Repertorium der Literatur, 
drittes Stück 1783, eine Überfegung aufnahm. Die franzöfifche Uxrfchrift”?) vom 8. De: 
zember 1777 fcheint verloren zu fein, was injofern zu bedauern iſt, als einzelne tech— 
niſche Husdrüce im Deutjchen an Klarheit eingebüßt haben. 

In der Zahl und Perteilung der Kunitjchüler kamen bedeutende Schwanfungen 
vor. Ein Durchichnittsbild gibt etwa der Jahrgang 1780 mit 5 Architekten, 8 Malern, 
S Kupferftechern, 4 Bildbauern und Stuffatoren, Kür 1777 find die betreffenden Zahlen T, 
c, 4, +: für 1791 dagegen +, 18, 5, 5. Im ganzen haben fi von 1500 Föglingen 
und reichlich TOO Stadtitudierenden etwas über 100, manche freilich nur vorübergebend, 
den bildenden Künjten gewidmet, etwa 25 der Architektur, ebenio viele der Bildhauerei 





Die bildenden Künfte unter Herzog Karl Eugen. 727 


und Stukkatur, 30—35 der Malerei, 20 dem Kupferftich — fein großer, aber ein jchwer: 
wiegender Bruchteil.??) 

Infolge der Erhebung der Akademie zur Hochjchule wurde (782 neben 5 wifjen- 
ichaftlichen eine Sakultät der freien Künjte errichtet. Don den damals an: 
gefertigten Stempeln trägt der ihrige die Infchrift: Collegium artium. 

An der Kunftfafultät waren hervorragende Karlsjchüler als Profefforen zu wirken 
berufen: Hetſch jeit 1788, V. Heideloff und Scheffauer 1789, Danneder 1790. Nach 
herzoglicher Ordre vom 
14. Oktober 1789 hat Hetjch 
mit Sotthard Müller und 
Leybold beim Unterricht im 
Zeichnen und Modellieren 
nach der Natur monatlich 
abzuwechjeln. Als weitere 
Lehrkräfte dienten im Zeich- 
nen jeit 1786 Neder, dann 
jeit 1788 im Kupferftechen 
vorübergehend N. Heideloff 
und DBalleis, bis zuletzt 
Schlotterbeck, ebenjo in der 
Zivilbaufunft Abriot, end» 
lich jeit 1792 der Stuffa- 
tor Mad. 

As nun die Hohe 
Karlsichule 1794 geſchloſſen 
wurde, waren die fremden 
Künjtler meijt geftorben oder 
weggezogen. Uber die bil: 
dende Kunſt jelbjt batte 
Wurzel gejchlagen. „Sie it“, 
jagt v. Urfull ein paar Jahr: 
zehnte jpäter, „nicht mehr 
eine Kolonie, fie iſt auto- 
chthon“. Der innere Wert, 
die Strebjamteit der Schwa= 
ben hatte nur auf Anregung 
gewartet, um jich auch nach 
diejer Seite wieder zu be— 
währen. Bei Herzog Karls 
Tod wurde eine Künftler: 
jchar teils eben mündig, teils war fie ſchon über die Schwelle der Meifterfchaft getreten 
und über die früheren Kunftanfchauungen hinaus zu tieferer Erfaffung des klaſſiſchen 
deals vorgedrungen. Die Karlsjchule hatte gleich der Segensflut eines mächtigen 
Stromes durch taujend Kanäle das Land befruchtet. 


— 2 








Herzog Karl als Proteftor feiner Hochſchule (1752) 


Stid; von Eeybold nad einem Gemälde von Sclotterbed 


* * 
* 


Don den Künjtlern, welche gegen das Ende von Herzog Karls Regierung in die 
Höhe kamen, haben die allermeiften in jeiner Akademie den Grund gelegt. Die Leiftungen 
von Karlsjchülern in den bildenden Künften find zum Nachhaltigiten zu rechnen, was 
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im fchwäbifchen Kulturleben ans Licht getreten ift; ihre Erfolge waren vielfeitig und 
weithin wirfend. In den Rahmen diejer Darftellung fallen die vielverjprechenden An— 
fänge bis um die Jahrhundertwende. 

Um wenigjten Slanz hat der Nachwuchs in der Hrchiteftur verbreitet. Nach 
den außerordentlichen Anftrengungen der vorangehenden Epoche war eine gewille Er- 
ichlaffung eingetreten. Der fchon 1768 in die Acad&mie des arts aufgenommene Pfälzer 
Johann Jakob Atzel (1754—1816) aus der Segend von Winnweiler in der Srafichaft 
Saltenftein, 1770 in die Anjtalt auf der Solitüde verjeßt, 1772-1776 alljährlich mit 
Preifen in der Zivilbaufunft, Theorie der Künſte, Perjpektive und Mythologie bedacht, 
wurde 1778 Kabinettsdejfinateur mit einem Ichrauftrag für Sreihandzeichnen und geo- 
metrifche Architektur und Perjpektive nach Pozzo. Im Jahr 1782 erjcheint er neben 
Scheffauer, Danneder, Heideloff, Hetich in der neu errichteten Schloßbaudeputation. !°®) 

Schillers Wirtembergifches Repertorium der Literatur, zweites Stüd 1782, ent: 
hält von Htel ein Schreiben über einen „Derfuch in Srabmälern“ nebjt Proben. Er 
wünfcht von Staats wegen für große Männer wie Luther, Kepler, Haller, Klopitod 
Ehrenmäler, „deren Architektur, Symbolik und örtliche Umgebung die Wirkjamfeit des 
Öefeierten andeuten“. So jollte an Keplers Denkmal ein Basrelief ihn jelbit, die ihn 
beflügelnde Hitronomie und Newton als feinen Nachfolger darftellen; vor dem Sodel 
jollte, ihm den Rüden fehrend, das Slüd ſitzen, rückwärts die weinende Nachwelt. Noch 
handgreiflicher ift die Symbolik bei Haller, über deffen Sarg die Philofophie den Schleier 
zerreißt, der über die Natur herabhing. Lateinische Injchriften im Lapidarftil hat Schiller 
felbft beigefteuert. Der Herzog ſoll 1783 beabfichtigt haben, diejfe Dorjchläge in Hoben- 
heim zu verwirklichen. Doch lag einem Denkmal Hallers, welches wirklich aufgeftellt 
wurde, ein jchlichterer Entwurf von Suibal zugrunde, 

Don 1787 an in Dienften des letten Markgrafen von Brandenburg: Ansbach, 
der vier Jahre jpäter fein Land an Preußen abtrat, hinterließ Atzel als Hofbauinjpeftor 
in Ansbach „kaum bemerkenswerte Spuren“. Um 1800 nach Württemberg zurückgekehrt, 
baute er in Stuttgart 1803 gegenüber der Legionstajerne das Café Silber mit fonverer 
Saffade und einem von Säulen getragenen Balfon.!”') Dann lebte er als Landbau: 
meijter in Ehingen, zulegt in Alm. 

Undere, die in württembergijchen Dienſten blieben, jcheinen es zu feinerlei Kunit- 
leiftungen gebracht zu haben. So der Mömpelgarder David Nikolaus Hbriot, der 1779 
aus der Hfademie als Kabinettsdeffinateur in jeine Heimat entjandt, 1787 aber als 
Atzels Nachfolger an die Hohe Karlsjchule und in die Refidenzbaudeputation berufeu 
wurde; zuletit auch Landbaufontrolleur, ftarb er 37Tjährig 1794. — Zwei geborene 
Zudwigsburger, Söhne des Theatermafchiniften Keim, Alois (1768-1835), zugleich 
Maler, und Franz Raver (177I—1855) errangen angefehene Stellungen in Nürnberg 
und Regensburg. Thriftian Zais von Lamnitatt (1770—1820) hat fich in Wiesbaden, 
jeiner zweiten Heimat, als Baumeijter einen Namen gemacht. 

Drei Hrchitefturzöglinge fanden in Württemberg einen größeren Wirkungsfreis. 
Ein Baumeiiter, deffen Stern gegen das neue Jahrhundert aufleuchtet, eritand in dem 
Ludwigsburger Nikolaus Friedrich Thouret (1767—1845). Ende 1778 in die Aka— 
demie als Malerzögling aufgenommen, wurde er 1788 Hofmaler, bildete jich bis 1791 
in Paris weiter und ging erit in Rom, wo er 1793—1796 weilte, unter Weinbrenners 
Einfluß zur Hrehiteftur über. Nach feiner Rückkehr von Herzog Sriedrich Eugen mit der 
Kortführung der Hohenheimer Bauten betraut, hat er fich durch gefällige Ericheinung 
und anjprechendes Wejen, noch mehr durch die ihm eigene, mehr malerifche als fon: 
jtruftive Behandlung des Architektoniſchen auch einem Soethe empfohlen. Dieſem ge: 
fielen namentlich die 1797 ausgeführten Verzierungen der gotifchen Kapelle in Bohen— 
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heim und einige dekorative Entwürfe von Thouret ſo gut, daß er ihn zur Ausſchmückung 
des Weimarer Schloſſes beizog. Um 1800 zum württembergiſchen Hofbaumeiſter ernannt, 
hat Thouret, der durch die Tannſtatter Volksfeſtſäule populär geworden iſt, in ſeinen 
Bauten den etwas hoch geſpannten Erwartungen nicht vollauf entſprochen. 

Dauerndere Denkmäler ſeines Wirkens ſollte in Stuttgart der Oberbaurat Gottlob 
Seorg Barth (1777—1848) hinterlaſſen, ein Sohn des Hofmaurers. Er beſuchte von 
1786 an als Oppidaner die Karlsjchule, lernte dann bei einem Stuttgarter Architekten 
und an der Berliner Bauatademie und vollendete feine Studien in Holland, Paris und 
Rom. — Einer der jüngften Karlsichüler endlich war von 1791 an der jpätere Oberbaurat 
Kerdinand Sicher (1I784—1860), der Sohn des Hofbaumeiiters. Sleichfalls in Paris 
und Stalien weitergebildet, hat er nicht durch eigene Bauten, aber durch jeine Lehr: 
tätigfeit, zuleßt als Vorſtand der polytechnijchen Schule eine neue Blütezeit der Bau- 
kunſt verdienjtvoll eingeleitet. 


* * 
* 


Im GSegenſatz zur Architektur ging die Plaſtik damals ihrem Höhepunft ent: 
gegen, obwohl bei Lejeunes Abgang erit zwei jeiner Schüler in der Militärafademie 
«usgelernt hatten: der Stuttgarter Johann Sottlieb Friedrich (1754—1833), feit 1778 
Hofituffator und Lehrer der Bildhauerfunft an der Karlsfchule und Johannes Hoff: 
mann aus Echterdingen (1755—1836), der 1798 f. mit jenem zu den Arbeiten im Wei- 
marer Schloß beigezogen war, zulegt Hofſtukkator in Sotha. 

Als die Hauptzierden der Stuttgarter Bildhauerjchule kennt jedermann Scheffauer 
und Danneder, ein Künitlerpaar, deffen Bahnen längere Zeit dicht nebeneinander ber: 
liefen, um jchließlich eine ganz verfchiedene Wendung zu nehmen. Der ältere war Phi: 
lipp Jakob Scheffauer, geboren in Stuttgart am 7. Mai 1756 als Sohn eines herzog— 
lichen Heiducken. Liber feine Jugend bis zum 17. Lebensjahr wiffen wir nichts. Exit 
am 22. Mai 1772 wurde er in die Pflanzichule auf der Solitüde aufgenommen und 
lernte zunächft unter Bauer und Sonnenſchein. Schon 1773 erhielt er einen Preis im 
Modellieren nach der Natur, ebenjo 1774 und wieder 1777. Auf eine höhere Stufe 
bob ihn Suibals wachjender Einfluß auf die gefamte Kunitfchule und der Unterricht 
eines Lejeune; 1775 und 1776 trug er den Preis in Bildhauerei und Stuffatorfunit 
davon, unterlag aber 1777 gegen Danneder. Man fand feine Figur des Milon in Er: 
findung und Auffaſſung verfehlt. Nur im rein Technifchen wurde eine gewiſſe Leichtig— 
feit und gute Ausführung anerkannt. 

Scheffauer muß fich durch unermüdlichen Sleiß hervorgetan haben. Das Jahr 
1779 brachte ihm wieder zwei Preije, einen für Bildhauen, einen für Modellieren nach 
der Natur, endlich 1780 durch Loſen mit Danneder noch einen für Bildhauen. Im 
ganzen find ihm alfo 8 Medaillen zugefallen, ungleich mehr als dem dritthalb Jahre 
jüngeren aber früher eingetretenen Danneder. Doch blieben fie noch lange gute Kame— 
raden. Zu ihrem Leidmwejen verwendete man die angehenden Bildhauer zu dekorativen 
Arbeiten in Stu und Stein, jo 1776 im Stadtpalais Sranzisfas, im April 1779 in 
Hohenheim. Etwas lohnender war die Arbeit an dem erwähnten Denkmal des Ber: 
zogs im Akademiehof. 

Am 15. Dezember 1780 wurden Scheffauer und Dannecker aus der Akademie 
entlaſſen und mit 300 Sulden Sehalt zu Hofbildhauern ernannt. Im nächſten Jahr 
führten fie gemeinfam eine bisher überjehene Arbeit aus: das Srabmal des Theologen 
und Pädagogen Johann Friedrich Bonhöfer (ITIO—1778) in der Michaelsfirche zu 
Schwäbiſch Hall. Der Entwurf rührt in der Hauptjache von Buibal her. Man jpürt 
darin einen Nachhall der barocken Papitgrabmäler in St. Peter zu Rom. Huf einem 
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ausgerundeten marmornen Unterſatz rubt ein Sarkophag, vor welchem ein Knabe mit 
Wappen jteht, während auf den mit Tuchbehängen überdedten Enden zwei heftig be- 
wegte Sejtalten fien, Serechtigfeit und Stärke; fie blicken auf zu dem Porträtmedaillon, 
das an Sewinden an einer von der Hichenurne befrönten fannelierten Säule herab: 
hängt. Die Husführung der Skizze ins Runde, leider nur in Stucfiguren, fiel unfern 
jungen Bildhauern zu, welche fich in Hall „ſowohl durch ihre Sejchieflichkeit als durch 
gute Sitten” Hochachtung erwarben. Im Huguft 1781 ſah Buibal felbit nach; bei der 
Hufitellung half Bauinjpeftor Slajer von Stuttgart. Das Werk, welches 1500 Sulden 
foftete, jticht gegen die mit Bold und Beiwerk überladenen Nachbargrabmäler in Barock 
und Rofofo merklich ab. 

Der Herzog fonnte unmöglich verfennen, daß die jungen Leute bei aller Be- 
gabung, wenn fie dereinit einen Lejeune als Lehrer erſetzen follten, einer weiteren Huf: 
munterung und Husbildung an den europäijchen Kunjtmittelpunften bedurften. Huf ihr 
Anſuchen bemwilligte er ihnen am 9, Januar 1783 Urlaub zunächit nach Paris, wohin 
fie fich zu Fuß aufmachten; der hochgeſchätzte Bildhauer Auguftin Pajou (1730— 1809), 
Profeffor an der Hfademie jeit 1767, nahm fie auf Suibals perjönliche Empfehlung 
in fein Atelier auf. Seit Juli 1754 bezogen fie 100 Sulden Zulage. Hm Ende ihrer 
zweijährigen Lehrzeit, die fie namentlich mit der hochausgebildeten franzöfifchen Technif 
noch vertrauter machte, jtellte ihnen im Huguft 1785 der Kupferftecher Sotthard Müller, 
der damals in Paris weilte, das beite Zeugnis aus; Pajou jei mit ihren Leiftungen 
und ihrer Aufführung gleich zufrieden. — Scheffauer erhielt bei einer Preisbewerbung 
von der franzöfijchen Academie des arts eine Medaille für Modellieren nach der Natur; 
er hatte einen Pluto — die Krone auf dem Haupt, den dreiföpfigen Hund zur Seite — 
ausgejtellt, den er nach Stuttgart jandte. 

Jetzt winkte den beiden Italien. Ihre Sußwanderung von Paris nah Rom dauerte 
vom 30. Auguſt bis zum 2. Oktober 1785. Und gleich am 4. Oftober richtete Scheffauer 
einen von Dannecker mitunterjchriebenen Brief an den Intendanten: jie hätten fich 
aus Mangel an Seldmitteln unterwegs nirgends aufhalten fönnen, jelbit nicht in Bologna 
und Slorenz, „wo ganz außerordentliche Schönheiten zu ſehen“ jeien; dafür werden 
fie durch Roms Merkwürdigkeiten fait in allem jchadlos gehalten und find „in dem 
Paradis der Künfte, wo es nicht anderft möglich ift, als daß man mit jedem Tag neu 
belebt arbeitet und jtudiert”. 

In der Tat ging ihnen beim Unjchauen der Antiken eine neue Welt auf. Zum 
eritenmal durften fie fich auch in Marmor verjuchen. Herzog Karl trug ihnen auf, für 
jein Bibliothefzimmer in Hohenheim halblebensgroße — 4 Fuß hohe — Statuen, die 
Jahreszeiten, auszuführen. Huf Scheffauer entfiel Srühling und Winter, auf Danneder 
Sommer und Berbit, alle jet im Nefidenzichloß zu Stuttgart. 

Zuerit vollendete Scheffauer 1786 jeine Slora, die er im nächſten Jahr 
mit Danneders Leres nach Stuttgart fchiefte; fie erhielten dafür ein Geſchenk von je 
+ Louisdor. Dieſe Slora, die jchon Goethes Beifall fand, ift nach Wintterlins treffenden 
Worten „eine lebhaft und anmutig bewegte Sigur, bei welcher aber der liebe deutiche 
Srühling ganz poetiich und malerifch durch die antiten Formen bricht“. ch habe fie 
mit Dannecders Leres im Bilde zufammengeftellt. Scheffauer zeigt fich weiter vor: 
gejchritten in dem, was feiner Hnlage gemäß war; jein Werk ift das reifere, es macht 
den Eindruc des Ungezwungenen auch im Linienfluß der Sewandung. Danneder verrät 
ichon bier ein jtärferes Sefübl für die monumentale Sejchlofienheit des plaftiichen Stils, 
aber jeine Arbeit hat noch etwas Eefiges, Unfreies an fich, namentlich in der gehäuften, 
fnittrigen Querfaltung des Unterfleides. Er ift ja auch in feinen Meilterjahren dem 
Saltenwurf aus dem Wege gegangen und hat mit Vorliebe nackte Geſtalten geichaffen. 
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Einen ſchweren Stand hatte Scheffauer mit dem 1788 vollendeten Winter. Man 
jagt, er hätte, um im antiken Dorftellungsfreis zu bleiben, den Windgott Boreas bilden 
jollen; aber diejer fann eigentlich nur fchwebend gedacht werden und hätte dann zu 
den Übrigen Figuren nicht gepaßt. So entjchied er fich für einen ältlichen Mann, der 
mit der Rechten einen auch über den Kopf gezogenen Mantel auf der Brujt zufammen- 
hält, wobei die linfe Schulter und der untere Teil des linfen Beins frei bleibt; als 
Attribut jollen ein paar dürre Äſte in der gejenften Linken dienen. Dieje allzu uns 
bejtimmte Tharakteriſierung hat der Figur in neuerer Zeit allerlei Namen eingetragen: 
galliicher Priefter, blinder Belifar, ja jogar Chrijtus. 








Teres von Danneder Slora von Scheffauer 
Stuttgart, Nefidenzicdloß 


In Rom fertigte der Künjtler noch das Modell zu einem Relief, „Poelie und 
Komödie“, in Marmor ausgeführt 1792, jet in Monrepos. Die Arbeit ift in Zujammen: 
itellung und Sewandung beifer als Danneders gleichzeitiges Segenſtück Sejchichte und 
Tragödie. — Wie ausgebreitet Scheffauers Ruf bereits war, geht daraus hervor, daß 
ihn die Kunftafademien zu Bologna, Mantua, Touloujfe furz hintereinander zu ihrem 
Ehrenmitglied ernannten. 

Die Stuttgarter Baudeputation hatte im September 1789 die Rückberufung der 
beiden Bildhauer beantragt. Mit 800 Sulden Bejoldung zu Profejioren an der 
Karlsjchule ernannt, follten fie von 1790 ab eine neue Wirkiamfeit entfalten. 

Hm 25. Januar 1791192) führte Scheffauer Karoline BHeigelin (1768—1808) 
heim, eine Tochter des Soldarbeiters, dejien Haus „422 unten auf dem Sraben“ - 
jetzt Königitraße 40 — das junge Paar als Mitbewohner aufnahm. Pon fröhlichem 
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Schaffen zeugt noch die Sappho in Porzellanton (j. o.). Bald fam es anders: der 
Meifter, dejfen Familie raſch anwuchs und der fich ſamt feiner Frau frühe von einem 
Zungenleiden bedroht jah, geriet auch noch in Nahrungsforgen, als durch die Auf: 
hebung der Karlsjchule 1794 fein Sehalt als Profeffor fortfiel. Das Sortwandeln auf 
rauher Bahn machte ihn argwöhnijch; da er bei der plaftifchen Ausſtattung des Kata- 
falls für Herzog Karl übergangen worden war, hatte ſich auch fein Verhältnis zu 
Dannecker getrübt.!%°) 

Durch den Regierungswechjel. zerfchlug fich das Dorhaben der Herzogin Franziska, 
nah Scheffauers Entwurf in einer bejonderen Kapelle in Hohenheim ein Denkmal des 
Leipziger Kanzelredners &. I. Zollitofer (+ 1788) aufzuftellen: die Seftalten der Be: 
redjamfeit und der Sittenlehre 
neben einer Säule mit Urne. 
Sleichfalls für Hohenheim be: 
itimmt waren zwei Statuen der 
Dichtkunſt und der Schönen Kunit, 
welche, 1794 nur als Modelle aus: 
geführt, verfchollen find. 

Aus Dankbarkeit gegen Ber: 
309g Karl Eugen jchuf Scheffauer 
1794 eine überlebensgroße mar: 
morne Jdealbüjte des Deremwig: 
ten, die ihm Friedrich Eugen 1795 
um 80 Louisdor abnahm. Teßteren 
Fürſten jtellte der Künſtler in einer 
jehr vollendeten Porträtbüjte dar. 
Beide Werke jtehen im Reſidenz— 
ihloß zu Stuttgart. 

Eine monumentale Arbeit 

Sappho wurde bei ihm 1795 von der 

a Net Gemahlin Friedrich Eugens nach 

deſſen Erholung von einem Schlag: 

anfall bejtellt. Ein auf der Planie 1796 enthüllter Obelisk wies als Denkmal der Satten- 

zärtlichfeit und Dolfsliebe vier Neliefjzenen von Scheffauer auf, wobei ihm jonder: 

barerweije antifes Kojtüm vorgejchrieben war. Nur in Sips hergeftellt, gingen dieje 

Bildwerfe nach abermaligem NRegierungswechjel jchnell zugrunde, find aber in einem 
Kupferwerf erhalten (ſ. u.). 

Seine gediegene Kunft wurde nun durch Dannecers aufleuchtendes Sejtirn über: 
itrahlt, auch in den Hugen eines Schiller und Soethe. Dener nennt ihn bei jeinem 
Befuch in der Heimat 1794 nur kurz einen jehr gejchieten Bildhauer. Vor der Lotta 
ichen Prachtausgabe von Schillers Inrifchen Sedichten ift ein Porträtmedailloen nach 
einem Tonrelief abgebildet, das angeblich, von Scheffauer geformt, Schiller daritellt. 
Trifft dies zu, jo hätte der Meilter bier feine glücliche Hand gehabt. — Einen Oheim 
feiner Frau, den in Künftlerfreifen hochgeſchätzten Bankier und dänifchen Seneralfonjul 
in Neapel, Chriſtian Heigelin (1744—1320), hat er in einem Marmorrelief verewigt, 
das man im Mujeum der bildenden Künite fieht. 

Mit wahrer Hingabe verlegte er jich auf Fleine halberhabene Marmorarbeiten, 
die er zum Derfauf bereit hielt. Die Stoffe entnahm er der antifen Welt „unter Be: 
vorzugung von elegifchen Stimmungen und tragijchen Situationen". In folhen Relief: 
daritellungen, denen er warmes Leben einhauchte, übertraf er den Rundbildner 
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Danneder. Soethe jah 1797 in Scheffauers Werkitatt außer den Modellen für das 
Obeliskendenkmal einige jolche Basreliefs und ein im ganzen wohlgelungenes Rundbild 
von weißem Marmor: jchlafende Denus, den Hrm unter das Haupt gebogen, mit einem 
Amor, der fie aufdeckt. 

Die Sunft König Friedrichs und auswärtiger Höfe erhellte Scheffauers letzte Lebens: 
jahre. Huf dem Höhepunkt feines Schaffens raffte ihn bald nach feiner Lebensgefährtin 
die Schwindjucht hinweg, am 13. November 1808. Sein treuer Sreund, der Bild: 
bauer Iſopi, hat der Samilie 
auf dem Hoppenlaufriedhof 
ihöne Srabmäler gewidmet. 
Scheffauer war nach Heinrich 
Rapps Zeugnis „von Be: 
italt jehr anjehnlich und an: 
genehm, von Charakter be: 
jcheiden und dienftfertig, gut: 
meinend gegen jeden". Ein 
gutes Bild von ihm hat 
Seele gemalt. — 

In Johann Heinrich 
Danneder, dem Sohn 
eines bherzoglichen Stall: 
fnechts in Stuttgart, wo er 
am 15. Oktober 1758 in 
einem jeßt umgebauten Haufe 
der Büchſenſtraße das Licht 
der Welt erblickte, iſt jehr 
früh der Kunjttrieb erwacht. 
Troß väterlichen Begen- 
druces drang der dreizehn: 
jährige Knabe 1771 bei einer 
Ojterfeier im Ludwigsburger 
Schloßgarten mit jchnell ge: 


wor . — SCHERFAU ER 
vorbenen Senoſſen zum Her Fee Fa fan Et d —— 


zog vor, und auf ſeine Bitt — 

öffneten ſich für ihn am h * — 

2. April 1771 die Pforten 

der Pflanzſchule auf der stich von erh Seele 

Solitüde.1%%) Anfangs zum 

Tänzer bejtimmt, wurde er 

nach jeinem eigenen Zeugnis von rohen Aufſehern hart gehalten und nebenher zu ge: 

meinen Derrichtungen gebraucht. Hierauf der Bildhauerei zugewiejen, befam er an 

Bauer und Sonnenjchein, an Lejeune und Suibal vortreffliche Lehrer. Schon 1772 erhielt 

er einen Bildhauerpreis „für Kopieren nach einem Sipsabguß”; ein zweiter wurde ihm 

erit 1777 zuteil, während er 1780 beim Lofen gegen Scheffauer den fürzeren 309. 
Aber jehr zu feinen Suniten fällt in die Wagjchale fein Sieg im Wettbewerb 

von 1777. Dem halblebensgroßen Modell des Milon — jet im Mujeum der bildenden 

Künjte — bat Suibal hohes Lob gezollt: die Erfindung jei fräftig und voll Seijt; der 

wahre Husdrucd der Natur eines noch fraftvollen Alters im Kampf mit dem Der: 

hängnis wece ähnlich wie bei Laokoon im Zujchauer lebhafte Teilnahme. Dannecker 
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habe Abgüffe von Antiken nicht umfonft vor Augen gehabt. Der Charakter der Zeich: 
nung fei groß, nur die technifche Husführung noch mühjam und unzulänglic. 

Der mehr oder weniger würdigen Arbeiten, zu welchen die jungen Bildhauer ge: 
legentlich herangezogen wurden, habe ich ſchon gedacht. Senien, Kinder, Karpatiden 
von Dannecker waren noch lange nachher in Stuttgart und Hohenheim zu jehen. 

Lebhaft und luftig, war er in der Hfademie fehr beliebt und jchloß namentlich mit 
Schiller einen Sreundfchaftsbund, in welchem er reiche geiftige Sörderung empfing, um 
dereinjt durch Derewigung des großen Freundes die Schuld mit Zinſen heimzuzahlen. 

Um 15. Dezember 1780 trat Danneder als Hofbildhauer mit 300 Sulden 
Schalt aus der Schule ins Leben hinaus und durfte fih 1783—1789 mit Scheffauer 
in Paris und Rom fortbilden. Bei Pajou mußte er der Übung wegen viel fopieren. 
Als jelbitändige Parifer Arbeit ift ein fiender Mars zu erwähnen. 

Bisher hatte er die Kunft durch das Medium des akademiſchen Klajfizismus ge- 
jehen, deſſen Huffaffung troß tüchtigen Strebens und Könnens unwillfürlih noch durch 
das fonventionelle Scheinwejen des galanten Zeitalters, durch Hineintragen des Male: 
rischen in die Plaftit gebunden war. Erjt in Rom wurde man recht frei. Port hieß 
jest die Loſung in vollem Ernjt: Wahrheit, Natur und Antife! Windelmann 
hatte mit Scherblic® den wahren Seift griechifcher Kunſt enthüllt. Die reinere Erfenntnis, 
das vollfommenere Schauen war dann in die Tat umgejeht worden durch Canova. 
Un diefen nur um ein Jahr älteren Meifter ſchloß fich unfer Danneder freudig an; 
Tanova gewann ihn jeinerjeits lieb und erfor ihm wegen feines naiven, jonnig heiteren 
Wefens den Beinamen il Beato, der Slücjelige. Huch mit dem Schweizer Bildhauer 
Alerander Trippel (1744—1793), dem Derfertiger der apollinifchen Soethebüjte, mit 
Soethe jelbit und mit Herder fam der junge Künjtler in Berührung. 

Ihren marmornen Erftlingswerfen ließen Scheffauer und Panneder 1788 die 
beiden andern Jahreszeiten folgen. In Hnlehnung an ein verjtümmeltes, daher wenig 
beachtetes antifes Bildwerk in Dilla Ludoviſi ſchuf Dannecder jeinen Bachhus. Por 
einer mit dem Pantherfell bebangenen Stüße fteht der jugendliche Sott, in der Rechten 
eine Schale, in der geſenkten Tinten den Thyrſus; das Haupt, mit von Weinlaub und 
Trauben durchflochtenen Locken und Stirnbinde, it leife gefenft, und der Künitler bat 
einen träumerifchen Zug hineingelegt, der dem Werk die rechte Weihe gibt. Die fait 
allzu weiche und glatte Marmortechnif weijt auf Sanovas Einfluß; Danneder fam jpäter 
darüber hinaus. Per Bacchus wurde, wie auch Scheffauers Winter, von dem Kunit: 
gelehrten A. Hirt jehr anerfennend beiprochen und abgebildet !®), auch von italieniicher 
Seite in den Memorie delle belli arti gewürdigt. Im Mai 1790 erhielt Danneder 
Diplome als Ehrenmitglied der Hfademien zu Bologna und Mailand. 

In der Künjtlerwelt, die in dem berühmten Cafle Greco in Dia Eondotti ver: 
fehrte, hatten unjere beiden Bildhauer jolches Unfehen errungen, daß fremde Kımit: 
jünger, wenn fie etwas ausjtellen wollten, zu jagen pflegten: Man muß es vorber 
die Schwaben ſehen laffen. 

Inzwifchen war Dannecker am 1. Januar 1790 wieder in Stuttgart eingetroffen 
und am 25. Januar gleich Scheffauer unter Erhöhung feines Sehaltes auf 800 Sulden 
mit einer Profefjur an der Karlsichule betraut worden. Wie jehr er noch mit 
der Jugend fühlte, zeigt die durch eine Masfe des „Kronos“ geleijtete Beihilfe zu einer 
Demonitration gegen die franzöfiichen Emigranten beim Karneval von 1790. 

Hm 14. November 1790 fchloß er eine glückliche, wenn auch finderlofe Ebe mit 
der trefflichen Heintife Rapp (1773— 1823), einer Schweiter des feingebildeten, geiſt— 
vollen Kunjtfreundes und Kaufberen Heinrich Rapp, deifen Umgang ihm unſchätzbare 
Singerzeige für jein Schaffen bieten jollte. Er wohnte Rapp gegenüber im „Schlößle”. 





— 


Die bildenden Künfte unter Herzog Karl Eugen. 735 


Für die Stuttgarter Künftler famen bald magere Jahre. Sein erftes Werk in 
Stuttgart, „für einen Wobhltäter jeiner Jugend”, jenes um einen Dogel trauernde Mädchen 
bat er erit in hohem Alter halb lebensgroß in Marmor übertragen. Eine Skizze für 
ein Grabmal der gefeierten Nichte Herzog Karls, Erzherzogin Elijabeth (+ 1790), blieb 
unausgeführt. Indeſſen befchäftigte den Meifter jchon von 1790 an Prinz Sriedrich, 
der jpätere König. Unter feinen Hrbeiten für Herzog Karl jelbjt war eine feingedachte 
Reliefjfizze für das Hyper: 
thyron des geheimen Kabi- 
netts: Hlerander der Sroße, 
einen Brief lejend, drückt 
feinem herüberſchielenden 
Freund Parmenio den Siegel: 
ring auf den Mund. Die 
Ausführung in Marmor 
unterblieb. Es gab wieder 
dekorative Aufträge, die ihn 
mit Sehnjucht nach Italien 
erfüllen mußten. Zu dem 
Trauergerüft für Herzog 
Karl in der Ludwigsburger 
Schloßfapelle lieferte er alle: 
gorijche Siguren. 

Wie ein warmer Son: 
nenjtrahl traf ihn angefichts 
der Aufhebung der Karls: 
jchule Schillers Beſuch in 
Schwaben. Bald nach des 
Herzogs Tode verlegte diejer 
feinen Hufenthalt von Lud— 
wigsburg nach Stuttgart 
und äußerte ſich in jenem 
inhaltjchweren Brief an 
Körner, I7. März 1794, jehr 
befriedigt über das dortige 
Leben. Unter den Künitlern, 
fchreibt er, ſei Dannecker 








bei weitem der beite ein Schillerbüfte von Danneder, 1794 
” N 4 Weimar, SBroßberzogliches Muſeum 
wahres Kunjtgenie, durch Mach einer Photograpfle von K. Schwer In Weimar) 


den Hufenthalt in Rom vor: 

trefflich gebildet. „Sein Umgang tut mir gar wohl, ich lerne viel von ihm.“ Und 
wirklich trat er gerade damals durch Danneders Einwirkung in ein näheres Verhältnis 
zu der ihm jonjt ziemlich fernjtehenden bildenden Kunft. Davon zeugen -jeine äjthe: 
tijchen Briefe. 

In feiner Wohnung im Sartenhaus des Hoffüchengartens — jetzt Huguften: 
ftraße 9% — gab Schiller dem Freunde Selegenheit, jeine Büfte nach dem Leben zu 
modellieren, und er rechnete die Stunden diefes Zufammenjeins unter die genußreichiten 
feines ſchwäbiſchen Hufenthalts. Bei der Überfendung des erften Abguffes an Schiller 
fchreibt Dannecker am 22. September 1794: „Es iſt jonderbar, als ich's vollendet hatte, 
da bijt du Zeuge, jo gefiel es mir nicht, jebo bin ich wie ein Narr verliebt darein. 
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Ich muß dir aber auch jagen, daß dein Bild einen unbegreiflichen Eindrud in die 
Menfchen macht: die dich gefehen, finden es volllommen ähnlich, die dich nur aus deinen 
Schriften kennen, finden in diefem Bild mehr als ihr Ideal fich Schaffen konnte." 19%) Zu: 
gleich erbietet er fich zur Husführung in Marmor um 100 Louisdor. Schiller antwortet 
am 5. Oftober: „Sanze Stunden könnte ich davor ftehen und würde immer neue Schön: 
heiten an diejer Arbeit entdeden... Wenn meine Sejundheit mich nicht hindert, eine 
Arbeit auszuführen, mit der ich jetzt umgehe, jo gönne ich die Marmorbüfte niemand 
anders als mir ſelbſt.“ Dazu fam es bei Schillers Lebzeiten nicht. 

Mit allem Nachdrud iſt eine bei der Schillerfeier 1905 uneingejchränft auf: 
geftellte Behauptung zurückzuweiſen: Danneckers Büften könnten heutzutage nicht mehr 
als Meifterwerfe anerfannt werden, es fehle die Schärfe der Beobachtung und die Fähig— 
feit intenjiver Befeelung. Ein ſolches Urteil kann allenfalls in der 1806 vollendeten, 
in der Sroßherzoglichen Bibliothef zu Weimar aufgeitellten Marmorbüfte einen Halt 
finden, welche auffallend und zu ihren Unguniten von dem ÖOriginalmodell abweicht. 
Das leßtere, welches Dannecker für fich behielt, ift zwar verichollen, aber als getreueite 
Nachbildung davon wird der bier wiedergegebene Abguß im Weimarer Mujum ans 
zufehen fein, der durch gelbliche Slecfen auffällt; gerade dies beftärft mich, da Dannecker 
Ichreibt, er habe den Abguß der befferen Erhaltung wegen mit ungleich eindringendem 
ÖL geträntt, in der Überzeugung, daß wir gerade in diefer Sewandbüjte das Schiller 
überjandte Eremplar vor uns haben. Hier durchdringen fich wunderbar die tief: 
eingreifende Spur des Leidens und der geiftesgewaltige Wille zum Leben. Es ijt cine 
jeltiame Schiedung, daß gerade die zwei vollkommenſten Schillerdarftellungen Danneders, 
diejes naturgetreue Bruftbild und die unverftümmelte Koloffalbüfte, nur in Sips vor: 
handen find: das eritere Werk jollte in Stuttgart wenigitens nicht ganz fehlen.) 

Noch zu einer andern Arbeit hat Schiller den Freund angeregt. Er fchenfte ihm 
einen Homer, „die Bibel des Bildhauers“. So entitand die pathetijche Sejtalt: Heftor, 
über Paris entrüftet, zugleich eine Anipielung auf die vom Rhein her drohende Be- 
fahr. Obwohl nur in Sips ausgeführt, war das überlebensgroße Bildwerk einft eine 
Zierde des Feughaufes in Ludwigsburg; jet ift es in Stuttgart. Ein als Gegen: 
jtüc? geplanter Paris, der feine Waffen glättend bejchämt auf den Bruder horcht, fam 
überhaupt nicht zuftande. 

Schiller war es auch, der zu Soethes näherem Derfehr mit Danneder den Mn: 
ſtoß gab. Hm 30. Huguft 1797 betrat der Pichterfürit des Meijters Werkitatt in der 
Alten Kanzlei. Dort ſah Goethe außer dem obengenannten Hektor „eine rubende, nacdte, 
weibliche Figur” im Charafter der fehnjuchtsvollen Sappho, in Sips fertig, in Marmor 
angefangen; das Sipsmobdell einer fchon vollendeten Marmorbüfte Herzog Friedrich 
Eugens, ferner Danneders eigene Büfte, „die, ohne Übertreibung, geiftreich und lebhaft 
it“, jet im Mufeum der bildenden Künite. Den größten Eindrud aber macht auf 
ihn „der Originalausguß” der Schillerbüfte, „der eine ſolche Wahrheit und Ausführ— 
lichkeit bat, daß er wirflih Erftaunen erregt”. Sonft leide Danneckers Kunjt, wie 
die aller Modernen, an der Wahl des Segenftandes. Um I. September ließ er ſich 
von dem Künitler nach Hobenheim geleiten. Huf einem andern Spaziergang beiprach 
er fich mit ihm, wie der Bildhauer Iſopi und der junge Baumeifter Thouret „für 
Weimar zu nußen fein möchten“. 

Nach Weimar berichtet Soethe: „Profeffor Danneder ift eine herrliche Natur, und 
würde in einem reicheren Kunftelemente noch mehr leilten als hier, wo er zu viel aus 
jich ſelbſt nehmen muß." Und über den Dichter fchreibt der Künjtler an Wilhelm 
von Wolzogen: „Sie kennen feine ungeheure Kunftfenntnis, feine Liebe zum Sroßen, 
Dollendeten, Tharakteriſtiſchen, Schönen! O ich bin äußerſt glücklich, einige ſchöne Mei: 


— — 
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nungen, die mir nun Sejeße bleiben, von ihm gelernt zu haben. Das ijt gewiß, daß 
ih in meinem Leben nichts mehr ausführen werde, das nicht jozujagen in fich eine 
Welt ausmacht.” 

Wir müffen uns verfagen, Danneders Lebenswert weiter zu verfolgen. Nur 
ein paar Worte. Es iſt eine leidige Tatjache, daß die meiften großen Söhne Schwabens 
nur in der Kremde werden konnten, was fie geworden find. Danneder, des höchſten Auf— 
ſchwungs fähig, ſehnte ſich 
nach einer „größeren Künſt— 
lerwelt". Und doch lehnte 
er wiederholt Berufungen 
ab, aus Dankbarkeit gegen 
Berzog Karl und aus An— 
hänglichfeit an die Heimat. 
Wohl bat er auch bier 
Sroßes gejchaffen: die he: 
roifch idealijierte Koloffals 
büfte Schillers, die genial 
aufgebaute &ruppe der 
Waſſer- und Wiejennymphe, 
die herrliche Hriadne auf 
dem Panther, welche ein 
auswärtiger Kunjtfreund 
entführte, während das Mo: 
dell in der Werfitatt neben 
dem aus ganz Europa auf: 
gejuchten Dannecderjchen 
Antikenſaal jeinen Rang be: 
hauptete. Allein von Haus 
aus nicht jo erfindungsreich 
als Lanova, mußte er in 
einer Umwelt, die ihm zu 
wenig Anregung bot, ſchließ⸗ 
lich verfümmern, lange be: 
vor ihn jene geijtige Ab— 














nahme befiel, in einem Danneder 

F Nach dem Oigemalde von Schid 
Traumdajein endigend, eg Stuttgatt, Muſeum der bildenden Hünfie 
welchem den green Meijter, Mach einer Photographie von Hölle In Augsburg, 


von deſſen Perfjönlichkeit 
a jo viel Freude und Leben in die Stuttgarter Kunftwelt ausgeftrömt war, erjt am 

Dezember 1841 der Todesengel hinwegnahm. — In jeiner Dolltraft hatte Dann: 
wie einjt Suibal, die jungen Talente aus verjchiedenen Kunitgebieten angezogen 
und begeiftert, vor allem den Maler Sottlieb Schiel, dem wir das zum Sprechen lebendige, 
1798 entjtandene Brujtbild des Meifters in der Staatsgalerie verdanken. 

Daß Scheffauer und Dannecker auch in das Kunftgewerbe eingegriffen haben, iſt 
noch wenig befannt. Neben ihren Arbeiten für die Porzellanmanufaftur!) wird von 
diejem 1793 ein Uhrgeftell mit den Parzen erwähnt, 1795 ein Kandelaber mit den 
Srazien und Amor, von jenem 1795 ein Entwurf zu einer Uhr mit liegender Figur. 1%) 

Unter den Schülern der führenden Meifter gehören hierher nur vier Hfademiiten. 


Don Joſeph Wilhelm Ludwig Mack (1767—1835) aus Ludwigsburg, Karlsjchüler 
Herzog Karl von Württemberg 47 
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1782—1792, dann Hofituffator, — nicht zu verwechjeln mit feinem bedeutenderen Sohne 
Ludwig Mad (1799—1831) — fennen wir feine nennenswerte Arbeit; er jtarb als 
Zeichenlehrer an der Kunſt- und Sewerbejchule. 

Johann Bernhard Frank (1770—1836) aus Eitingen, in der Karlsfchule 
1784—1792, Hofbildhauer 1798, früh erblindet, hat fich durch fein treffliches, fein um- 
tiffenes Medaillonporträt Schillers, lorbeerbefrängt, einen Namen gemacht, das 
er in Sipsabguß nach 1798 in den Handel brachte.!!%) Huf der NRückjeite ſteht „Sried- 
rich Schiller im Jahr 1793 nach dem Leben gezeichnet und modelliert von Hofbildhauer 
Bernhard Frank in Stuttgart”, dabei des Künftlers Siegel und Handfchrift. Will man 
nicht annehmen, Frank habe jein Werk vordatiert, fo wird die behauptete Abhängigkeit 
von Dannecker hinfällig. In deffen Brief an Schiller vom 6. Hpril 1796 heißt es nur: 
„Frank joll nun bald dein Porträt zu fopieren anfangen, er zittert noch zu fehr, um im 
fleinen es ordentlich machen zu können“. Dieje nicht ganz Mare Briefitelle beweiit 
nichts. Warum jollte der Künftler nicht, von einer hohen Hufgabe begeijtert, einmal 
über fich ſelbſt hinausgewachien jein? 

Der Ludwigsburger Seorg Kriedrich Diftelbarth (1768-1836) trat 1782 in die 
Akademie ein. Neun Jahre fpäter in Hohenheim mit Deforationsarbeit geplagt, richtet 
er mit jeinem Senoffen Friedrich Keppler ein Beichwerdefchreiben an den Intendanten: 
„Wenn es jo fortgebt, werden wir jtatt zu tüchtigen Männern zu ſimpeln Taglöhnern.“ 
Diftelbarth entging diefem Schickſal. Entlaffen begab er ſich nad Rom, hierauf nach 
Paris. Mit Danneder in brieflicher Verbindung bleibend, wurde er nach zehnjähriger 
Abwejenheit bekanntlich als deſſen Sehilfe angeftellt. Don 1818 an war er Zeichen: 
lehrer, jpäter Mitglied der Direktion der Kunitjchule. 

Noch begabter war Konrad Beinrih Shweidle (1779-—1833), Sohn des Hof: 
jchreiners in Stuttgart. Nachdem er die Karlsjchule von 1787 an als Stadtzögling be- 
jucht, ging er um 1800 auf eigene Koften nach Paris zu dem Maler I. L. David, 
1804 nach Rom, wo der auch durch jeine Wohlgeftalt auffallende junge Mann mit der 
Statue Amor als Sieger Aufſehen erregte; die Marmorausführung fieht man im Reſidenz— 
fchloß zu Stuttgart, Seit 1808 Ichrer der Bildhauerei an der Akademie zu Neapel, 
wurde er 1830 diejes Hmtes entiegt und ſtarb verbittert in der Heimat. — 

Zuletzt ift noch eines originellen Mannes zu gedenken, des Römers Antonio 
Iſopi. In Rom 1758 geboren, ebenda ausgebildet, traf er, von Herzog Karl be— 
rufen, am 30. September 1793 in Württemberg ein. Die folgende Regierung beitätigte 
ihn als Hofbildhauer und Hofmarmorierer mit 1000 Sulden Bejoldung. 

Soethe war hoch entzückt von der Schaffensweile diejes Meifters als Ornamentift 
und Tierbildner. Er fam eben dazu, wie Ijopi den wieder ausgebauten Sartenflügel 
des Refidenzichloffes und den noch unvollendeten Teil der Schloffes zu Hohenheim an 
Sefimfen und Decken mit Stucornamenten verfah. Seine Derzierungen mit anmutigen 
kleinen Dögeln in frei herausgearbeitetem Laubwerk nebſt Blumen fand Soethe jehr 
geiftreich und geichmadvoll. Noch mehr lobt er die im NRefidenzichloß aufbewahrten 
Alabaſtervaſen des Künitlers, mit Tiermotiven nach Hjopfchen Sabeln, befonders die eine, 
wo der Kranich, der aus dem Sefäh trinkt, den Henkel, der betrübte Fuchs die Schnauze 
bildet. Huf Soethes Betreiben wurde der Meifter denn auch zur Auszierung des 
Weimarer Schloffes beigezogen. — In das 19. Jahrhundert wollen wir das Wirken 
Iſopis, deifen feine Zierkunſt ſich auch an Srabmälern bewährte und der fich endlich 
in freiftehenden Tierfiguren als Sroßplaftiter verjuchte, nicht verfolgen. Bekanntlich 
leitete er jeit 1810 als Profeffor ein Künftlerinftitut in Derbindung mit der Ludwigsburger 
Porzellanfabrif. In Ludwigsburg jtarb er unverheiratet am 2. Öftober 1835. 


* * 
+ 
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Die meiftgepflegte unter den bildenden Künjten blieb auch im Zeitalter der Karls: 
ichule die Malerei. Sie kann ja überhaupt und insbejondere als Bildnisktunft auf 
ein größeres Publitum rechnen. 

Echtem Künftlerblut entitammte Dittor Wilhelm Peter Heideloff. Schon jein 
Sroßpvater und ein Oheim waren Maler in den Rheinlanden und in Wien. Hls Sohn 
des Hofvergolders Karl Heideloff (F 1803) in Stuttgart am 29. Juni 1757 getauft, 
fam er am 21. Oktober 1771 in die Pflanzfchule auf der Solitüde. Während in den 
Nationalliften der Kunftzöglinge das „Senie" gewöhnlich jehr gering eingeichäßt ift, 
erhielt er als aufgeweckter Kopf die Note gut. Hauptfächli von Harper gefördert, 
trug er 1776 bis 1778 einen Zeichen: und drei Malpreife davon und wurde am 
15. Dezember 1780 als Hofmaler entlafjfen. Der Herzog, dem feine handfertige Schaffens: 
freudigfeit zufagte, ließ ihn auf Seegers Antrag von Ende 1782 bis 1785 unter Sort: 
bezug feiner jährlichen Befoldung von 400 Sulden Paris und Italien bejuchen. Seit 
1786 Mitglied der Refidenzbaudeputation, wurde er am 12. Hpril 1788 an Baßmanns 
Stelle „mit 600 Sulden Sehalt und zweyhundert Sulden vor Karben" Theatermaler, 
am 9. November 1789 auch Profefjor an der Karlsichule. 

Segen das Ende des Jahrhunderts und wieder 1804 308 ihn Soethe zur Defora- 
tion des Schloffes in Weimar bei. Um jene Zeit durch Überanjtrengung halb erblindet 
und als Dater von fünf Kindern in bedrängten Derhältnifien lebend, hatte er an dem 
Bruder feiner $rau, dem Deforationsmaler Hlois Keim, einem Sohn des + Hofmafchiniften, 
der jchon 1790 bei ihm war, eine Stüße. Seiner Penfion beraubt, ward er am 11. Mai 
1817 den Drangjalen des Dajeins entrüdt. Sein Sohn Karl jollte den Namen zu 
neuen Ehren bringen. 

Viktor Heideloff war „ein in allen Sächern der Malerei gewandter Künftler, ein 
fruchtbares Talent“. Er und Hetjch, bereits 1779 als Deforationsmaler in Hohenheim 
verwendet, haben, wie wir fahen, 1780 zwei von Buibal entworfene Deckenbilder im 
Speijefaal der Hfademie ausgeführt. Seine hiftorifchen und allegorifchen Kompofitionen 
find forreft gezeichnet und mit fühnem Pinfel hingeworfen. Für das Reſidenzſchloß in 
Stuttgart malte er die vier Jahreszeiten, ferner „Apoll unter den Hirten”.'!!, In der 
Heiligkreuzfirche zu Rottweil ift ein großes und fchönes antikifierendes Ölbild: Der 
heilige Valentin fegnet Kinder, bezeichnet „Victor Beideloff pinx. 1792". In jeiner 
Berufstunft, der Theatermalerei, wird ihm das Zeugnis gegeben, er habe „dem 
berrjchenden baroden Stil entgegengearbeitet und eine vernünftigere Kunſtform ein- 
geführt“. Doch gebührt dem Klajfizismus auf dieſem Sebiet nicht unbedingt der Dorzug. 

Ein nicht gering anzujchlagendes Derdienft erwarb fich Heideloff durch Darftellung 
fünitleriich oder Fulturgefchichtlich bedeutjamer Dentmäler und Dorgänge. Eine ihm 
zugejchriebene, in der K. Altertümerſammlung aufbewahrte Souachemalerei gibt ein 
wirfungsvolles Bild von dem Luftichloß Solitüde in feiner Slanzzeit (f. o.). Don dem 
ausgebrannten Neuen Bau zeichnete er vor dem Abbruch 1778 einen Projpeft, den 
ein Baumeiſter richtigitellte. Das maßgebende Eremplar ijt gleichfalls in der Alter: 
tümerfjammlung, eine minder zuverläjlige Dariante in der Landesbibliothef. Nach einer 
von ihm entworfenen Skizze: Schiller im Bopferwäldchen feinen Kameraden — 
Hoven, Kapf, Danneder, Schlotterbeck und Heideloff ſelbſt die Räuber vortragend, 
hat jein Sohn, der Nürnberger Konfervator Karl Heideloff, ein Hquarell ausgeführt und 
1856 ausgejtellt, das jet im Schillerhaus zu Marbach fich befindet (S. 455). Kerner 
entwarf er das Titelbild zu Stäudlins Schwäbiichem Mujenalmanach auf das Jahr 1782: 
zwei Slußgötter — Rhein und Elbe — laufchen beichämt der in die Leier greifenden 
Muſe Schwabens, hinter welcher die Sonne aufgeht. Anderes iſt nach feinen Zeich— 
nungen von jeinem Bruder Nikolaus in Kupfer geftochen, jo die Einweihung der 
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hohen Karlsjchule, 11. Sebruar 1782, und die Jagd am Bärenjee zu Ehren 
des ruſſiſchen Sroßfüritenpaares am 24. September 1782. — Wie gejchaffen für unjer 
Werk ift ein jet im Armeemuſeum zu München befindliches Aquarell von Heideloff: 
Apotheoje Herzog Karl Eugens. 

Mit befonderem Eifer verlegte fich unjer Künftler auf Hohenheim. Wer fennt 
nicht das hübfche Kunftblatt „Herzog Karl zu Pferde und jein Baumeiiter“ 
in Hohenheim, gezeichnet von Viktor Heideloff, geftochen von N. Hleideloff) und J. €. 
Stadler in London, gewöhnlich in farbiger Husführung, als Beifchrift eine freie Re: 
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Herzog Karl und ſein Baumeifler in Hohenheim 
Nach D, Geideloff 


miniscenz nach Dergil: Talem se latus agebat per medios instans operi molique 
future. Noch zu Lebzeiten Herzog Karls und in deſſen Huftrage hat jodann Heideloff 
die Hohenheimer Sartenanlagen mit ihren Gebäuden und einige Teile des Schloffes 
gezeichnet und in Wafferfarben gemalt; die anfangs im „Boudoir"“ zu Hohenheim auf: 
bewahrten Aquarelle find jet im Schloß zu Ludwigsburg zu jehen. Hiernach find in 
Sottas Tafchenbuch für Natur: und Sartenfreunde 1795—1799 zu Beinrih NRapps 
Beichreibung von Hohenheim die fleinen Stiche von d’Argent, Schöpflin, Duttenhofer, 
Haldenwang und anderen ausgeführt. In einem gleichzeitigen Kupferwerf in Solio: 
Anſichten des berzoglich württembergifchen Landjiges Hohenheim, 
nach der Natur gezeichnet von D. Heideloff, Nürnberg 1795, bei I. 5. Frauenholz, 
wozu noch drei Ergänzungshefte: Merkwürdigſte innere Anfichten der Gebäude und 
Sartenpartien von Hohenheim erjchienen find, wird uns auf 44 in Farben geſetzten 
Blättern alles aufs anziehendjte vor Augen geführt (j. o.). 
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An Heideloffs Art erinnert im K. Kupferftichkabinett eine perfpektivifche Kreide— 
zeichnung des Innern der Hirfauer Peterstirche — angeblich 1788 ausgeführt von einem 
jungen Karlsjchüler Keller, wohl dem nachmaligen Theatermaler. 

Der berühmtefte unter den älteren Malern aus der Karlsjchule ift Philipp 
Sriedrich Hetjch, getauft in Stuttgart am 10. September 1758. Einer Muſiker— 
familie entitammend, jollte er nach dem Willen des Daters, des Hof: und Stiftsmufifus 
Shriftian Heinrich Hetich, denjelben Beruf ergreifen, begab fich aber vom Bymnaſium 
aus heimlich auf die Solitüde, wo er auf feine Bitte am 2, April 1773 als Maler: 
3ögling aufgenommen wurde. Schon im gleichen Jahre errang er einen Malpreis, 
1774—-1779 fieben weitere im Zeichnen und Malen. Anfangs unter Harpers Einfluß 
mehr zum Landjchaftsfache hinneigend, fchloß er fich bald an Suibal an, von dem jogar 
ein Bildnis des Knaben herrühren joll. Er ſelbſt verfuchte fich früh im Porträt, wovon 
ein Olbild Scheffauers als Karlsfchüler Zeugnis ablegt; in gleicher Weiſe joll Hetſch 
feinen Freund Schiller gemalt haben. Huch die befannte Zeichnung „Schiller und Laura“ 
in der Altertümerfammlung wird ihm zugeichrieben. Suibal unterjtügte er 1780 nod) 
als Akademiſt durch Husführung des Rundbildes im Speifefaal: Erwachen der Zög— 
linge. Ein bald nachher entjtandenes Bild für die Kuppel der afademijchen Bibliothet 
ift mit diefer verjchwunden. 

Hm 15. Dezember 1780 gleich Heideloff mit 400 Sulden Sehalt zum Hofmaler 
befördert, durfte er im Mai 1781 mit guten Empfehlungen über Karlsruhe, wo man 
ihn bei Hofe freundlich aufnahm, nach Paris abgehen. Im uni jchreibt der eben 
in der Seineftadt weilende Kupferjtecher Sotthard Müller an den Intendanten Seeger, 
der junge Hetich habe fchon gute Befanntichaften und mache fich feinen Hufenthalt jehr 
zunuße. Er bielt fich zu der Schule von Joſephe Marie Dien (1716—1809), des Por: 
läufers eines David in der antikifierenden Erneuerung der franzöfifchen Malerei; aud) 
der Landſchafter Claude Joſephe Dernet (1712-—1789) zog ihn an. 

Us im Jahr 1782 auf den bevorftehenden Bejuch des Sroßfürftenpaares die 
württembergifchen Künjtler alle Hände voll zu tun hatten, mußte auch Hetjch zur Stelle 
fein; nach einem Entwurf von Suibal brachte er das Deckengemälde im Marmorfaal 
des Refidenzichloffes in 21 Tagen zujtande. Die Eile wird durch ein hübjches Motiv 
angedeutet: flotte Senien find eben im Begriff, in die ovale Öffnung der Dede das 
fejtlich befränzte Semälde einzufügen, auf welchem eine jchwebende Minerva der mit 
dem Herzogshut gefrönten Württembergia und dem Slußgott Near ein Medaillon mit 
den Bildniffen von Paul und Maria Feodorowna vor Hugen hält. Dem gleichen Jahr 
dürfte eine andere Malerei angehören, nämlich ein für die Tübinger Hula gefertigtes 
Porträt des Bibliothefars Jeremias David Reuß (1750—1837), der 1782 als Profejlor 
nach Söttingen abging. 

Im April 1783 befand fich Hetjch wieder in Paris und hoffte in „einigen Monaten 
ein oder zwei Gemälde vor (für) Sereniſſimus in das Neue Schloß verfertigen zu können“, 
Er jtand ſchon damals, wie jpäter in Rom, unter dem Einfluß des um ein Jahrzehnt 
älteren Jacques Louis David (1748-1825), deſſen erites Hauptbild, der berühmte 
Belifar, 1784 fertig wurde. Don Anfang 1785 bis Herbjt 1787 in Rom weilend, 
jchwärmt Hetſch von dem „Vergnügen eines Künftlers, der ſich an einem Ort befindet, 
wo ihn alles, was er erblicht, bezaubert“. Un feinen Sandesherrn jandte er von Rom 
ein allegorifches Semälde: die Sreigebigfeit, welche das Senie belohnt, und das biftorifche, 
im Refidenzfchloß aufbewahrte: Tullia über den Leichnam ihres Daters hinwegfahrend, 
nad) Soethes Urteil „ein für die Darftellung fehr ungünitiger Segenitand*. In Italien 
fehlte es Hetich nicht an Anerkennung, und die Hfademie zu Bologna nahm ibn unter 
ihre Ehrenmitglieder auf. 
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Beimgefehrt heiratete er eine Tochter des Kammerrats Scholl und wurde bald 
darauf, am 27. Dezember 1787, mit 800 Bulden Sehalt zum Profeſſor für Hiftorien: 
malerei an der Hohen Karlsjchule ernannt, welcher er bis zu ihrer Aufhebung an: 
gehörte. Da ging eine jüngere Seneration von Malerzöglingen, wie Thouret, Morft, 
Seele, Zues, Hartmann, Schie® durch jeine Hände. Daß er über Kunft auch gut zu 
reden verjtand, beobachtete Schillers Freund Körner 1792 bei einer Begegnung in Dresden. 

Im Jahr 1794 entjtand ein anfprechendes Semälde: Kornelia, die Mutter der 
Sracchen, jtellt ihre beiden Söhne als ihren ſchönſten Schmuc vor. In Rom jdhuf er 











Cornelia, die Mutter ber Bracchen 
Digemitde von Betfch Im Mufeum der bildenden Künfe ju Stuttgart 
(Nadı einer Photographie von Hölle in Augsburg) 


1796 „ein großes, vielbewundertes NReiterbild Herzog Friedrich Eugens“. Nach Harper: 
Abgang rückte Hetich am I. Mai 1798 auf die Stelle des Saleriedireftors vor. Ts 
wurde er, nachdem er 1800 jeine erjte Srau verloren und fich von der zweiten bal! 
wieder getrennt hatte, des Lebens nicht mehr froh. Bei einem dritten Aufenthalt in 
Rom im Frühjahr 1803 bielt er fich einfiedlerifch von den Kunftgenofjen fern. Infolge 
einer bei Hof erlittenen Kränkung 1816 ins Privatleben zurückgetreten, hat er verbittet 
und untätig „bis zur vorleßten Stunde” des Jahres 1838 jein Leben gefriitet. 
Betich behandelte mannigfaltige Stoffe aus der antifen Sage und Sejchichte, dr 
Alten und Neuen Tejtament und der chriftlichen Legende, der nordifchen Nintbologt 
und der deutichen Pichtung. ühnlich wie Füger hatte er eine Vorliebe für Segen 
ſtände aus der römischen Sejchichte und fand hiemit, jolange der Empiregejchmad mt 
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hielt, den größten Beifall, um ſpäter ganz verworfen zu werden. Bei richtiger Zeichnung 
und blühendem Kolorit waltet in ſeinen Seſchichtsbildern weder die Energie der Lebens— 
äußerung wie bei David, noch die von Wächter und Schick erreichte Tiefe der Beſeelung. 

Dauernden Beifall trugen ihm ſeine mitunter idealiſierten, aber dennoch ähnlichen 
und mit feinſtem Farbenſinn ausgeführten Bildniſſe ein, welche Schlöſſer und Privat— 
wohnungen heute noch zieren. 
Im Bildnis hat eben der 
echte Künſtler „die ſtarken 
Wurzeln ſeiner Kraft“, in 
der prägnanten Darſtellung 
des Perſönlichen kann ſich 
der jeweilige Zeitgeſchmack 
von ſeiner erfreulichſten Seite 
zeigen. Vortrefflich iſt das 
in jüngeren Jahren, viel— 
leicht bei der erjten Rom: 
fahrt gemalte Selbitbild: 
nis von Hetjch in unjerer 
Staatsgalerie: in flott über- 
geworfenem Mantel und 
weichem Künjtlerhut ſteht er 
an das mit Slachreliefs ge: 
ſchmückte Poftament einer 
antifen Dafe gelehnt — eine 
Ericheinung von jchwung- 
vollem Idealismus. Faſt 
modernen Realismus atmet 
dagegen das bald nach 1790 
mit fräftigem Pinjel gemalte 
große Samilienbild des 
Hofarditeften Hauptmann 
Sifcher: vor den behag— 
lich dafitzenden Eltern jteht 
das Söhnen, eine zweite Der Hofmaler hetſch 
Sruppe bilden am Klavier Seibflporträt Im Muſeum der bildenden Künfte zu Stuttgart 
die drei blühenden Töchter. 
Sifcher und jeine Frau find von Hetich auch einzeln porträtiert worden. GSoethe, der feine 
Bildniffe überhaupt „ſehr gut und lebhaft" findet, jah in des Meifters Wohnhaus, 
Sartenftraße 42, deſſen Samilienbild in ganzen, lebensgroßen Siguren; befonders feine 
eigene fei höchit wahr und natürlich. Hnziehend ift ferner ein geijtvolles Jugendbildnis 
des Kunjtfreundes Heinrich Rapp, der 1783 in Paris mit Hetjfch Sreundfchaft jchloß. 
Ihn hat der Meijter dann nochmals gemalt, außerdem feine Stau, jeine Schweiter und 
deren Mann, den Seheimen Hofrat Schwab (1743 —1821), den Dater des Dichters. 
Weitere, größtenteils erjt im 19. Jahrhundert entjtandene Bildniffe von Hetſch — auf 
den Porträtausftellungen von 1881 und 1903 waren im ganzen über 40 zu jeben 
find bier nicht aufzuzählen. — Sein Sohn Bujtav Sriedrich Hetich (1TBS—1864) hat 
als ausgezeichneter Baumeijter in Dänemark den Künftlernamen fortgepflangt. 

Als Porträtift war auch Jakob Friedrich Wecfherlin (1761—1815) beliebt, Sohn 
eines Zinngießers in Urach, aus demjelben weitverzweigten Seichlecht, welchem Schillers 
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jung verftorbener Sreund und der bekannte Publizift angehörten. Karlsjchüler 1772—1785, 
befam er mehrere Preife im Malen, jpäter eine Reijeunterftüung von 75 Bulden. Im 
Jahr 1791 hielt er fich in Neuburg an der Donau auf, lebte aber ſonſt in Stuttgart 
und verdiente fich durch Bildnismalerei jein Brot. Huf der Husitellung von 1881 ſah 
man mehrere Ölbilder von feiner Hand, fo den jungen Rudolf Zumiteeg (1760-1812) als 
Hofmuſikus ''?) und deifen Srau, geb. Undreä, auch Seorg Friedrich Jäger (1714 -1787), 
Phyſikus in Nürtingen, Stammvater einer in Stuttgart und im Husland hochangejebenen 
Samilie, — Johann Sottlieb Schweppe (1763—1809) von Stuttgart, welcher in der 
Karlsjchule 1783 die Kupferftecherei erlernen follte, widmete fich bald ganz dem Miniatur: 
malen. Nachdem er fich um 1790 auf Reifen gebildet, wurde er 1803 Hofmaler. Ein 
Bildnis von ihm hat Hetich gemalt. 

Wenig Spuren haben ein paar andere, nicht unbegabte Malerzöglinge binterlajien: 
Sottfried Mettang, geboren in Daihingen 1760, Akademiſt 1770, wurde bis 1780 
mit mehreren Malpreifen bedacht, dann gleich in Hohenheim verwendet, 1785 auf Reiſen 
entlaffen. Er hielt jich 1788 wieder in Stuttgart auf, war aber fchon 1790 in Paris, 
wo er noch 1809 als Maler gelebt haben joll. Semälde von ihm fennen wir nicht. 
Der andere ift Karl Sottlieb Schweitert von Ludwigsburg, I5jährig in die Hfademie 
aufgenommen 1787, zuerjt Kupferitecher, dann Maler „für das Baubedürfnis“, was von 
ihm und den Seinigen als unwürdig empfunden wurde. Deshalb und wegen Freiheits— 
beraubung entwich er nach dem Vorgang I. H. Kochs im Jahr 1792. Er jcheint jung 
geftorben zu fein. Don ihm ſah Wintterlin in Privatbefig ein weibliches Brujtbild und 
ein Kinderbild von Icbhafter, frifcher Huffaffung, „im Kolorit an Hetſch erinnernd“.t"?, 

Um 1790 lebten noch folgende im Lande geborene Maler!'*): Eger von Murrbardt, 
ehemals Hofmaler in Beflen-Darmftadt; der taubftumme öchslin von Siengen, Porträt: 
maler in Stuttgart; d’Hrgent der Jüngere, Emailmaler in Paris; Banger von Stuttgart, 
Theatermaler auf Reifen; der Stuttgarter Münnich, Theatermaler in Paris, wobl 
identifch mit Mönch, der um 1808 die Dekorationen des Theaters der Tuilerien aus: 
führte; ein Autodidakt Schucdart aus Stuttgart, auf Reifen, „will ſich in Tübingen 
niederlafjen* ; Uehlin, Kunftmaler von Tübingen, in Lyon; Walter aus Stuttgart, Kunit: 
maler in Paris. 

Zu den erfreulichiten Erjcheinungen im ſchwäbiſchen Kunftleben jener Tage gebört 
die Malerin Ludovife Simanowiz, geboren in Schorndorf am 21. Februar 1759 
als Tochter des Regimentfeldfcherers Jeremias Kriedrih Reihenbad. Ihre Schulzeit 
verlebte fie in Ludwigsburg, wo ihre Samilie mit der Schillerfchen viel verkehrte; fie 
wurde eine Sreundin von Chriftophine, wie ihr Bruder, der jpätere Bibliothekar, zu 
Schillers Jugendfreunden zählte. Hierauf von einem Obeim, dem Leibehirurgen Johann 
Friedrich Reichenbach in Stuttgart, aufgenommen und von Suibal in die Malerei ein: 
geleitet, durfte fie jeit etwa 1786, obwohl bereits mit einem Freunde Schubarts, dem 
Leutnant Franz Simanowiz, verlobt, mit herzoglicher Unterftüßung ihre Studien in 
Paris bei dem trefflichen Miniaturmaler Antoine Veſtier (1I740O— 1810) fortiegen. Wahr: 
jcheinlich jchon im Oktober 1788 mußte fie Paris vorläufig verlaffen, um in Niont: 
beliard Herzog Sriedrich Eugen und dejjen Kamilie zu malen. Heimgekehrt vermählte 
ſie fih um 1790 in Ludwigsburg, reijte aber 1791, um ihre Husbildung zu vollenden, 
nochmals nach der franzöfiichen Metropole. Allein für friedliches Kunftichaffen war 
dort bald fein Boden mehr. Der überhandnehmenden Hnarchie mit Lebensgefahr ent: 
ronnen, fam jie von der Normandie über Straßburg 1793 nach Ludwigsburg zurüd. 
Bier harrte ihrer eine hohe Aufgabe: Schiller, auf Beſuch in der Heimat, ſaß ibr 
zu einem nahezu lebensgroßen Knieitüc in Öl. Es kommt zwar dem einige Jahre vorher 
gemalten VBruitbild von Sraff an geiftigem Husdruc nicht ganz gleich, ſpiegelt aber 
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dafür die glückliche Stimmung wider, welche den jungen Samilienvater in der Heimatluft, 
im Derfehr mit den Seinigen und mit alten Sreunden bejeelte (S. 429). Im Jahr 1794 
malte Ludovike als Gegenſtück Schillers Srau, „um diefelbe Zeit halblebensgroße Bruft: 
bilder in Öl von jeinen Eitern und Thriftophine, ſowie zwei Miniaturbruftbildchen, 
Skizzen in Deckfarben von jeinen jüngeren Schwejtern Luiſe und Nanette“. 1°) 

Ludovike hatte bald Selegenheit, fich auch als wadere Frau zu bewähren. Im 
Jahr 1798 nach Stuttgart verjeßt, mußte fich Simanowiz infolge eines Schlaganfalls in 
den Ruheſtand begeben. Die kleine Penfion ergänzte fie durch Bildnismalen und Zeichen: 
unterricht für junge Mädchen und pflegte den Satten, mit dem fie um 1812 wieder nach 
Ludwigsburg 309, jahrzehntelang aufopfernd. Wenige Monate nach ihm ſchied auch fie 
am 2. September 1827 dahin, „eine Frau von hellem Derftand und reichem Gemüt". 

Ihre Bildniffe find nach einem Jahrhundert noch geichäßt, insbejondere Frauen: 
porträts, darunter ihr eigenes und das der Frau Legationsrat Piftorius, geb. Seuerlein 
(1776—1816), der Mutter von Ludwig Uhlands Frau, als ganz junges Mädchen. In 
der Staatsgalerie aber ijt der Künftlerin die Ehre widerfahren, daß unter einer Husleje 
ihwäbijcher Klaffiziiten auch ihr in Paris wohl 1791 gemaltes Bruitbild Eberhard 
Wäcters, mit fteifem Hut und Revolutionsfofarde, Hufnahme fand. 

Dor dem jüngeren Nachwuchs aus der Karlsichule möchte ich noch drei Maler 
einreihen, die irrtümlich mit ihr in Verbindung gebracht worden find; allerdings hat 
bei der Berufswahl des einen Buibal, des zweiten der Herzog jelbjt eingegriffen. 

Der Hiftorien- und Miniaturmaler Joſeph Nikolaus Perour von Ludwigsburg 
(1769-1849) empfing die erjte Anleitung in der Kunſt bis ins 16. Lebensjahr noch 
von Suibal, war aber niemals Karlsfchüler. Er verheiratete jich 1795 nach Sranffurt, 
das ihn von 1806 an dauernd feithielt. Während der Kriegsunruhen in Lübeck weilend, 
wurde er Overbeds eriter Lehrer in der Malerei; das war, jo meint einmal Klemens 
Brentano, „fein beiter Schwabenjtreich“. ""F) 

Mehr Talent bejah der Tandſchafts- und Senremaler, auch Nadierer Jakob 
Sauermann (1773—1843) aus Offingen bei Sannitatt. Noch blutjung als Steinhauer 
beim Bauwejen in Hohenheim verwendet, verjucht er fich aus innerem Drang im Land: 
jchaftszeichnen. Don dem Kammerherrn v. Böhnen auf ihn aufmterfjam gemacht, habe 
der Herzog für feine Husbildung gejorgt; von einem dreijährigen Studium in der Karls: 
fchule findet fich jedoch nichts in den Schülerlijten und Hften. Um 1793 309 ihn der 
Heilbronner Kunjtfreund Karl Lang an fich; für ihn jkizzierte er in der Schweiz Land: 
ichaften und lieferte Zeichnungen zu dem bei Scheffauer erwähnten Kupferwerf. Nach 
Tangs Bankerott ließ jich Sauermann in Öiterreich nieder. Durch jeine meist in Waſſer— 
farben ausgeführten Sebirgslandichaften erwarb er fich jolchen Ruf, daß er Mitglied 
der Wiener Kunitafademie und Kammermaler des Erzherzogs Johann wurde. In 
Schwaben hinterließ er ein freundliches Andenken, zumal bei jeinen Kunitgenoijen 
Senffer und Wächter. Ein Bruftbild Scheffauers in Sepia in Privatbefitz; ift bezeichnet: 
„J. Sauermann del. 1797", 

In Stuttgart, aber nicht in der Hfademie, wie behauptet wird, lernte auch der 
als Schwiegeriohn von Unton Sraff befannte Landichaftsmaler Ludwig Kaaz aus 
Pforzheim (1776 — 1810), bevor er fich in Dresden niederlieh. — 

Der erite Karlsichüler, welcher in der Malerei einem Klaffiichen Ideal anhing, war 
der Biftorienmaler Eberhard Wächter (1762 — 1852), geboren in Balingen aus einer 
bochangejehenen Beamtenfamilie. Eine tiefgründige Natur, die vor der Laufbahn eines 
Aktenmenſchen zurückſchreckte, hatte er die Seinigen und jogar den Herzog gegen ſich, 
als er jein Leben der Kunft weihte. Die Freude am Feichnen und Malen, welche der 
Eifjährige in die Hfademie mitbrachte, wurde eine Reihe von Jahren durch erzwungene 
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fameraliftijche Studien unterdrückt, bis, nach Peterjens Zeugnis, durch Suibals Deden: 
gemälde im Speijefaal „die feurige Luft zur Malerei" unwiderjtehlih zum Durchbruch 
fam. Im Jahre 1779 noch als Kameralift mit einem Zeichenpreis bedacht, ericheint 
er erft im Herbft 1781 unter den Künftlern, wird aber ſchon am 2. Januar 1784 un: 
gnädig entlaſſen. Zu jpät in die Dorichule der echten Kunjt, eine fichere Zeichentechnif 
eingeleitet, brachte er es bei Harper, an den er fich vorwiegend hielt, überhaupt noch 
nicht zum Malen. 

Zu Mannheim in der furfürftlichen Salerie und namentlich im Yntifenjaal auf 
eigene Fauſt nach Dervolllommnung ringend, wurde Wächter im April 1785 von Sotthard 
Müller und Lotta nach Paris mitgenommen. Erft dort gelang es ihm, unter der An— 
leitung des Biftorienmalers Jean Baptifte Regnault (1754—1829), zugleich eines vor: 
trefflihen Zeichners, das Deriäumte langſam nachzubolen. Wie feine Landsmännin 
Simanowiz zwangen auch ihn die Ereigniffe des Jahres 1793, in die Heimat zurüd: 
zufehren. Allein da war nicht feines Bleibens. Über Slorenz, wo ihn die Präraffaeliten 
anzogen, pilgerte er nad) Rom. Im Umgang mit Larftens, Koch und anderen echten 
Klajfizijten iſt Wächter in feiner Art, das antike Ideal mit dem chriftlichen verſchmelzend, 
ein Erneuerer der Kunft geworden. Mit einer trefflichen Römerin, die ihn zum Slaubens: 
wechiel veranlaßte, 1796 fürs Leben verbunden, fchuf er ein liebliches Erftlingsbild: 
Das Jeſuskind auf einem Lamm zwifchen Maria und der heiligen Anna, im Hintergrund 
eilt die heilige Elifabeth mit dem kleinen Johannes herbei. Welch grandiojen Segeniat 
zu diefer Szene bildet die fchon 1797 entitandene Zeichnung zu dem in feiner berben 
Größe ergreifenden Hauptwerk des Meifters: Hiob und feine Freunde. 

Wäcters [os war Entjagen, im Lcben und in der Kunjt: feine nie verfchmerzte 
Derdrängung aus Rom durch die Franzoſen 1798, dann bis 1808 ein fümmerliches Kort: 
fommen in Wien, wo ihm indeflen ein Kreis jchwäbifcher Kunftgenofien das Daſein 
freundlicher gejtaltete; endlich das Stranden des „armen Malers” in Stuttgart und ein 
langer ftiller Lebensabend. In der Karbenfunft blieb ihm bei vieljeitigem Streben und 
tiefem Empfinden die technifche Vollendung verjagt. 

Ganz anders geartet war der Tiroler Joſeph Unton Koch (17681839), einer 
der intereflanteften Karlsichüler, ein Künjtler, der den größten Teil feines Lebens von 
1796 an in Rom zugebracht und die „beroifche Landſchaft“ mit neuem Sehalt erfüllt bat. 
Als Sohn eines Fitronenhändlers von Lermoos fam er in Obergibeln, Pfarrei Elbingeralp, 
im oberjten Lechtal zur Welt, und jehr früh offenbarte fich feine Begabung. Eine naive 
Kunftprobe des fünfzehnjährigen Hirtenjungen bewog den Hugsburger Weihbiichof Um: 
gelder, der zur Sirmung ins Lechtal gefommen war, fich feiner anzunehmen. Da er im 
Seminar zu Dillingen wenig Neigung zum geiftlichen Beruf verriet, geitattete ihm jein 
Sönner, ſich der Kunjt zu widmen, zuerit bei dem Bildhauer Ignaz Ingerl in Augs— 
burg. Dann joll Jakob Mettenleiter den Weihbifchof veranlaßt haben, den Tüngling 
der Karlsjchule zu übergeben. Um die Mitte des Jahres 1785 unentgeltlich aufgenommen, 
joll er anfangs als Aufwärter verwendet worden fein. Hierauf zum Kupferitecher be- 
itimmt, erzwang er durch fein Talent die Zuteilung zur Malerſchule. Allein da er gleich 
anderen öfters zu dekorativen Arbeiten nach Hohenheim fommandiert wurde, blieb ibm, 
wie er jpäter klagt, faum die Hälfte der Zeit zum Erlernen der Kunft, die er ſehr 
ernjt nahm. Zeitlebens ift ihm diefe mangelhafte Ausbildung nachgegangen. Überhaupt 
fand er in der jchulmäßigen Kunftübung der Pfeudoklaffiziften zuviel Derjchrobenes und 
zuwenig Natur. Zudem vertrug der Sohn der Berge die pedantifche Dreſſur in der 
Akademie noch weniger als einſt ein Schiller. Sein Sreund Thriſtoph Heinrich Pfaff, 
eine der Zierden der Karlsfchule, fchreibt über ihn: „Er war durch und durch Tiroler, 
nach Phyſiognomie und Semütsart, offen, luftig, bieder, aber nicht ohne Derbheit.“ 
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Huflehnung gegen den Zwang führte zu Karzerjtrafen und zu Mißhandlungen von jeiten 
des Auffichtsperjonals. Öl ing Seuer goß die franzöfifche Revolution. Das Erjcheinen 
vornehmer Emigranten veranlaßte freiheitstrunfene Karlsjchüler, die Abſchaffung des 
Adels durch die Nationalverfammlung, wozu Koch zahlreiche Wappen malte, auf einer 
Redoute aufzuführen; auf einer andern ließ ein von Koch unter Beihilfe Danneckers 
verfertigter Kronos revolutionäre Infchriften aus feiner Urne fallen. Koch, der fich 
auch font durch originelle Spottbilder mißliebig gemacht hatte, fam in Unterjuchungs: 





Joſeph Anton Kod am Scheidewege 
Mus KRocht Skinenbuch einer Fetlentelſe 


haft, wurde aber von Pfaff aus dem Karzer befreit und von deſſen nachmaligem Schwager 
Karl Jäger (+ als Leibmedifus 1828) verborgen gehalten, bis am 6. Dezember 1791 
jeine Slucht aus Stuttgart gelang. 

Dom 5. Dezember 1791 datiert ein langes Abjchiedsfchreiben: „An meine ehemaligen 
Dorgejeßten“, worin es unter anderem heißt: „Ich würde gewiß alle meine Seelenfräfte 
vor den Dienjt des Herzogs in Thätigkeit gefett haben, wenn man mir nicht die Bildung 
derjelben aufs äußerite erjchwert hätte... Man wollte mich nicht zu einem Künftler 
bilden, jondern einen bloßen Handwerker aus mir machen . . . Chordeden, Hrabesten 
und Theatergefchmiere gehören nicht in das Sebieth der fchönen Künfte.“ So müffe er 
denn jeßt „in nächtlicher Ungewißheit jchwärmen, bis er ein glückliches Eyland erreiche". 
Bald darauf jandte er aus Straßburg, wohin ihn jein rajch verraufchender Enthufiasmus 
für die Revolution gelocft hatte, feinen afademifchen Zopf nach Stuttgart. 

Es ilt nicht zu leugnen, daß die Karlsfchule in mehr als einer Hinficht nicht mehr 
auf der Höhe der Zeit jtand. Huf dem Bebiete der fchönen Künfte waren wenigitens 
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die Lehrer der Malerei noch zu fehr in den Traditionen des italienischen Eklektizismus 
und des franzöfiichen Klaſſizismus befangen, um dem in immer flareren Umriſſen auf: 
fteigenden Ideal antiker Schlichtheit und Sröße verftändnisvoll entgegenzufommen. 

Eine große, teilmeife in Sarben gejegte Handzeichnung Kochs im K. Kupferitich- 
fabinett enthält eine grimmige Satire auf den Unteroffiziersgeift und Mißbrauch der 
Kunft in der Karlsfchule. — Aufs eindringlichite tritt uns der Seuergeift und das Kunft- 
ideal des jungen Malers entgegen in dem mit Bildern in Tufche und Souache illuftrierten, 
leider nicht vollftändig erhaltenen Tagebuch einer Serienreife, die ihn, wahrfchein: 
lich im Jahr 1791, vom 26. April bis 3. Mai in Begleitung eines Freundes bis an 
den Rheinfall führte. Der Tert ift feine bloße Hneinanderreihung von Notizen: voll: 
ftrömend erhebt fich die Darftellung jtellenweife zu dithyrambiichem Schwung; die Redaf: 
tion hat ihm Freund Pfaff bejorgt. Nebenher wird das üppige Leben in den reichen 
Abteien Zwiefalten und Salem, wo den ftürmifchen Wanderern Wilfenichaft und Kunit 
nichts zu taugen jchienen, in Wort und Bild gegeißelt; nicht einmal die berühmte Hlabaiter: 
deforation in der Kirche zu Salem findet Gnade vor ihren Hugen. Noch einjchneidender 
ift die Huseinanderjeßung mit dem jelbjtberrlichen, die Natur nicht achtenden afademiichen 
Manierismus, der als Beherricher des Parnaffes über Geld und Ehren allein verfüge. 
Hierher gehört das Bild: Koh am Scheidewege zwiichen Kunft und Mode. Einer 
idealen Srauengeitalt in antiker Sewandung mit dem Wahlipruch Imitatio — Natur: 
nahahmung — jehnfüchtig zugefehrt jteht der junge Maler da, aber ihn hält noch an 
einer Feſſel ein grotesk fcheufäliges Fwittergebilde, die faljche Kunft, die fich mit dem 
Schlagwort Compositio brüftet. In ihrem winzigen Schleppträger hat man Suibal cr: 
blifen wollen.!!“) Doch abgeiehen davon, daß diejer bei Kochs Erfcheinen in Stutt— 
gart nicht mehr lebte, wäre es ungerecht gewejen, Srundjäße, denen er jelbit huldigte, 
gegen ihn auszufpielen. Denn Koch läßt die Modekunft jagen: „Ich brauche feine ge- 
bildeten Seelenfräfte, die jchönen Wiſſenſchaften nebit allem, was man Theorie heißt, 
braucht der Künftler nicht zu feinem Sach." Die Satire war nicht gegen eine Perion, 
fondern gegen ein im Deralten begriffenes Syſtem gerichtet. — 

Nur noch furz erwähnen will ich jolche Malerzöglinge, welche bei der Aufhebung 
der Karlsichule faum erwachlen waren. So der 1787 eingetretene Tübinger Thrijtian 
Friedrich Fues (1772— 1836), ein Schüler von Harper und Hetjch, zulegt langjähriger 
Profeifor an der Nürnberger Kunftjchule, Hiftoriens, Senre: und Porträtmaler. Kerner 
der Soldatenfohn Johann Baptift Seele (7774-1814) aus Meßkirch, Akademiſt 
1739—1792, wo er wegen jchlechter Hufführung auf Wunfch jeiner Landesherrin, der 
Sürjtin von Kürftenberg, aus dem Karzer beimgeichieft wurde. Zwölf Jahre jpäter 
berief Kurfürjt Sriedrich ihn, der ſich inzwilchen in Soldatenbildern und Porträts er- 
probt hatte, als Hofmaler nach Stuttgart, wo diejer Realift in der Kunft und Zyniker 
im Seben zum Mißvergnügen der edlere Ziele verfolgenden einheimifchen Meifter fich bis 
zu feinem frühen Tode der Bunit des Herrfchers erfreute, deifen vorzüglichites Porträt 
von feiner Hand ftammt. In früherer Zeit entjtanden Bildniffe des Dichters Sotthold 
Stäudlin (7 1796) und Scheffauers. 

Don den Stadtitudierenden find außer dem Malerjohn Sottlob Wilhelm Morff 
1771- 1857), einem Porträtijten, der mit trockenem Dortrag eine ungemeine Natur: 
treue verband, und Karl Sriedrich Seubert (1TS0-— 1859), der kaum zum Malen fommend 
lich als Zeichenlehrer verdient machte, noch zwei weitere Stuttgarter zu nennen. Ein: 
mal Thriſtian Serdinand Hartmann (1774-1842), Hfademift 1786, von 1794—179T 
in Italien, in Dresden 1810 Profejlor, dann Pireftor der Hfademie, ein fühler Klafiiziit. 
— Endlich der begabteite von allen durch die Hfademie gegangenen Malern, Ihriftian 
Sottlieb Schied (1776 — 18121. Seit 1787 die Karlsichule bejuchend, ſchloß er ich 
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weniger an Hetſch als an den geiftesverwandten Danneder an. Don den Einflüffen, die 
von 1798 —1802 in Davids Atelier zu Paris auf ihn wirkten, hat er fich in Rom be: 
freit und zu einem gemütvollen Idealismus, dem doch ein dramatifcher Nero nicht fehlte, 
durchgerungen. Mitten in der Bahn des Ruhmes von jchwerer Krankheit befallen, 
jollte er die eriehnte Heimat nur wiederfehen, um zu fterben. In feinem kurzen Dajein 
war es ihm vergönnt gewejen, die durch Carſtens beraufgeführte Morgenröte in der 
Malerei zum lichten Tag zu ſteigern. 


* * 


Gotthard Müller und die Stuttgarter Kupferltecheranftait 


Eine Kunit, die in Württemberg erjt im letten Diertel des 18. Jahrhunderts ernit: 
lich betrieben und zugleich auf ganz neue Grundlagen gejtellt wurde, war das Kupfer: 
jtechen. Schon fchiefte fich die reich ausgejtattete Offizin eines Chriftian von Mechel 
(1737 —1815) in Bajel an, den Hugsburger Kunjtverlag lahmzulegen, da wurde in 
Stuttgart der Chalkographie eine denkwürdige Heimftätte bereitet. Hatten auf andern 
Gebieten Sremde im Lande den Ton angegeben und erſt unter ihrer Leitung Landes: 
finder die Bahnen echten Künftlertums befchritten, jo fand fich für diefen am fpäteften 
aufblühenden Kunftzweig als treibende Kraft ein im Husland gefchulter Württemberger. 

Johann Botthard Müller?) erblichte in dem faum eine Stunde von Hohen: 
heim entfernten Silderort Bernhaufen als Sohn des Schultheißen am 4. Mai 1747 das 
Licht der Welt. Als Fögling eines verwandten Seiftlichen in Latein und Sriechifch 
eingeführt, befuchte der Knabe vom vierzehnten Jahr an das Gymnaſium in Stuttgart. 
Nach feinen eigenen Worten war es der geiftliche Beruf, zu dem er, wie jpäter der 
jugendliche Schiller, „eine vorzügliche Neigung fühlte”. 

Aber auch in fein Schieffal griff der Landesherr ein. Bei Müller, der feit 1761 
täglich eine Stunde am Sreihandzeichnen in der Academie des arts teilnahm, zeigte 
ſich eine jo große natürliche Unlage zu den bildenden Künjten, daß er gleich im erjten 
Jahr einen Preis erhielt und das jcharfe Huge des Herzogs auf fich lenkte. Schon 
im Begriff, in das theologifche Stift nach Tübingen abzugeben, entjchied er fich auf 
den dringenden Wunjch des Kürften für die Kunft und trat am 4. September 1764 mit 
einem jährlichen Stipendium von 100 Sulden zugleich bei La Suepiere und Buibal als 
Schüler ein. Pie Baukunſt fcheint ihn nicht lange gefefelt zu haben; dagegen fennen 
wir von ihm verjchiedene Malverfuche, meilt Kopien nach Buibal, und gezeichnete Bild: 
niſſe feines Mitjchülers Süger, Jommellis, Bühlers. Im Jahr 1769 erhielt er den erften 
Preis in der Malerei. Da führte der Herzog, dem es beifiel, auch die Kupferftecherfunft 
in feinem Land einzubürgern, den vorzüglichen Zeichner feiner endgültigen Beftimmung 
zu. Am IS. Duni 1770 wurde Müller mit einem jährlichen Stipendium von 400 Sulden 
auf einige Zeit nach Paris entjandt. In dieſer Hochichule für Kupferftecher war 
durch den Deutichen Johann Beorg Wille (1715—1808), dem Schüler aus aller Welt 
zufteömten, der Linienjtich aufs höchſte vervolltommnet worden mit dem Beftreben, die 
Eigenart von Seide, Pelzwerf, Metall ufw. täufchend wiederzugeben — eine brillante 
Technik, die nur Sefahr lief, Beift und Befeelung in die zweite Linie zu rücen. Müller, 
der ITTO— 1776 an der Academie St. Luc, dann an der Academie royale jich im 
Zeichnen vervollfommnete, lernte bei Wille in überrafchend kurzer Zeit den Stichel, 
nebenbei auch die Radiernadel führen und eignete fich durch Kopieren nach Soltius und 
Nanteuil die „Farbige“ Stichtechnit an. Schon 1771 mit einem erften eigenen Derjuch 
nach Suibals Semälde L’Innocence hervorgetreten, gab er 1773 in einem nach fran: 
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zöſiſchem Original ausgeführten Stich »La Nymphe Erigone«, wo es galt, hell be— 
leuchtete Körperformen doch plaftich herauszuarbeiten, eine Probe beginnender Meifter: 
ihaft und widmete diefe „erite Platte” jeinem Herzog. 

Nun wandte jih Müller dem dankbaren Porträtfach zu. Raſch nacheinander er: 
erjichienen 1775—1776 Porträtftiche von drei Akademikern, worauf er am 30. März 1776 
als Mitglied der Parijer Kunftafademie angenommen wurde. — Seinen auch als Menjch 
hochgeſchätzten Lehrer Wille, 
in deſſen überaus geſelligem 
Hauſe er viel Freundliches 
genoſſen hatte, überraſchte 
er noch im gleichen Jahre 
durch ein Kunſtblatt nach 
deſſen von SGreuze gemaltem 
Bildnis; in dieſem Stich 
verbindet fich Willes Eleganz 
mit einer jeltenen Kraft und 
Wärme Müllers eigene 
Erjcheinung um jene Zeit ift 
uns in einem überaus an: 
jprechenden Bildnis von 
dem Schweizer Maler Komli, 
den er in Paris zum Sreund 
gewann, erhalten. 

Durch vorteilhafte An: 
erbietungen des Königs von 
Sranfreich nicht beirrt, kehrte 
der pflichtbewußte Meiiter 
nun über Mannheim nach 
Stuttgart zurüdf und trat 
am 23. November 1776 mit 

z dem Titel eines »premier 

1. GOTTH, MU LLER. graveur« und einem Öehalt 

3% 8% — von 1000 Gulden als Pro— 

feſſor der Kupferſtecher— 

kunſt in den Verband der 

Sotthard Müller Akademie ein. Und im näch— 

Stid von Morace nach Stirdrich Tijihbein iten Frühjahr vermählte er 

ſich mit Charlotte Schnell, 

einem bildhübſchen, aus dem durch ſchöngeiſtigen Verkehr bekannten Saſthof zum Adler 

ſtammenden Bürgermädchen. Leider ließen ihn die Hilfskräfte, um die er ſich vorſorglich 

in Paris bemüht hatte, im Stich, und fo fiel die Einrichtung einer Kupferſtecherſchule 

jamt Kupferdrucferei mit ganzer Wucht auf feine Schultern. In den nächſten Jahren 

ging vielleicht nur ein einziges kleines Kunitblatt, der heilige Hieronymus, 1778 nach 

eigener Kompofition für Lavater wirkungsvoll radiert, aus jeiner Meifterhand hervor. 

Doch könnte noch eine jehr jeltene Radierung nach einem von Müller jelbft gezeichneten 
Bildnis des Vibliothefars Viſcher damals entitanden jein. 

Troß diejer Lähmung feines Kunftjchaffens hat er 1779 einen durch den Kunit: 
bändler Artaria in Wien vermittelten Ruf an die Mailänder Akademie, wobei ihm die 
Bedingungen anbeimgeitellt waren, ausgejchlagen. Im Ichramt hätte der von ihm ge: 
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bildete Leybold ihn wohl erſetzen können. Ein glänzendes Einfommen mag der Zauber 
der Heimat aufwiegen: für den Künftler als jolchen lag in diejem Derzicht eine heroifche 
Selbjtverleugnung. 

Dem Streben des Meifters, auch im Sejchichtsbild jeine Kunjt zu erproben, wozu 
ihm Italien die würdigiten Segenjtände geboten hätte, famen unjere Öalerieverhält: 
.niffe in feiner Weije entgegen. Derlorene Liebesmühe verfchwendete er 1780—1782 an 
zwei kaum der Nachbildung werte Bilder: Alexandre vainqueur de soi-m&me, Hlerander 
der Große, der feinem Hof: 
maler Apelles die jchöne 
Kampaspe abtritt, nad) 
einem Semälde des Rem: 
brandtichülers Sovert Slind 
(1615-1660) im Palais 
Franziskas von Hohenheim 
und Lot und jeine Töchter 
nach einem Nachtftüc von 
Serard van Honthorit (1590 
— 1656). 

In Paris hatte Sott- 
hard Müller einen Sreund 
gewonnen, der uns haupt: 
jächlich als Urheber Müller: 
jcher Samilienbilder inter: 
ejfiert. Der aus Kurheſſen 
jtammenden Künjtlerfamilie 
Tiſchbein gehören drei her: 
vorragende Maler an, die 
immer wieder verwechjelt 
werden. Bier handelt es 
fi) um Johann Sriedrich 
Auguſt Tifchbein. Geboren 
in Maitricht 1750, in die Mal⸗ 
kunst eingeführt von feinem — X 
Oheim Johann Heinrich run : 
Tiſchbein (1722—-1789), Sa: 
leriedireftor in Kaſſel, fand La Tendre Mere 
er an dem Fürſten von Wald⸗ Stid von Gotthatd Müller nach Ftledrich Tiſchbein 
eck einen Gönner, der ihm 
von 1772 bis 1779 die Sortbildung in Frankreich und Italien ermöglichte. In Rom 
traf ihn jein Vetter Wilhelm Tijchbein (1751—1829), Soethes Freund, der fein liebens: 
würdiges, weltmännijch:gejelliges Wejen rühmt. Nach Deutjchland zurückgekehrt, wurde 
Sriedrich Hofmaler in Arolſen, war aber oft auf Reifen. So fchuj er 1780 ein anmut: 
volles Pajtellbild von Müllers Srau und Kind, das durch Vervielfältigung weltbefannt 
geworden it. Denn Müller, der auf einer Urlaubsreije in Paris im Juli 1781 durch 
ein tragiiches Sejchiet die blühende Lebensgefährtin verlor, verewigte fie zwei Jahre 
jpäter in einem liebevoll ausgeführten Meifterftich nach jenem Bilde, den er >La Tendre 
Meree betitelte. Um des Kindes willen hatte er 1782 mit Rofine Schott aus altwürttem- 
bergijcher Beamtenfamilie eine zweite, glückliche Ehe gejchloffen. Dieſe Srau, eine feine, 
jchlanfe Erjcheinung und ihn jelbjt hielt Freund Tijchbein 1782 gleichfalls in Paftell feit; 
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Müllers Porträt ward auch in Kupfer geſtochen (ſ. o.). Er verjuchte ſich um jene Zeit 
feinerfeits in Paftell und Miniatur. Tiſchbein wurde 1800 nach Öfers Tod Direktor der 
Leipziger Kunftatademie und ftarb auf einer Reife in Heidelberg 1812. . Er war fait aus: 

ichließlich Porträtift. In erfter Linie in zarter Pajtellmalerei durch graziöfe Srauenbilder 
berühmt, hat er in Öltechnit marfantere Töne angeichlagen; ich erinnere an fein ge: 
winnendes Wielandporträt und das pathetifche Schillerbildnis in antifer Sewandung.- 

Mit Frankreich blieb Müller ftets in Kühlung. Als die junge Parifer Malerin 
Souije Elifabetb Vigée-Tebrun (1755—1842) durch ein unter dem Namen »chapeau 
de paille« befanntes Selbitbildnis Aufſehen erregte, wurde das Original von ihm nadı 
eigener Zeichnung 1783-1785 in berüdend malerifcher Dortragsweile wiedergegeben: 
Knieftüc in pifantem Koftüm, in der Hand das Malzeug, das Hntlig vom Strohhut 
bejchattet. Und im Jahr 1784 erhielt Müller durch den franzöfiichen Minifter Comte 
d’Hngiviller, Seneraldireftor der Bauten und Kunftanitalten, einen Untrag, der ihn unter 
die eriten Künjtler feines Saches in Europa erhob: es galt, das 1775 von Joſephe Si: 
fr&de Dupleffis (1725—1802) in Öl gemalte Bildnis Ludwigs XVI. in ganzer Sigur 
im Krönungsornat durch einen Kupferftich zu verewigen. Ein Urlaub vom April 
bis September 1785 ermöglichte ihm, nach dem Semälde eine ftaunenswert vollendete, 
jest im Kabinett Müller im Mufeum der bildenden Künite aufbewahrte Handzeichnung 
zu Schaffen, die ihm für den in Stuttgart auszuführenden Stich als Vorlage dienen 
follte. Nebenbei zeichnete er noch zwei allerliebfte Kinderföpfe nach Sreuze. Den Rück— 
weg nahm er über Slandern, Holland, Düffeldorf, Arolfen und Kaffel. Die im Jahr 
1790 fertige Platte, für welche er die Hälfte des Honorars, 9000 Livres, im voraus 
erhalten hatte, überließ ihm Ludwig XVI. wegen der überhandnehmenden Unruhen; 
er verkaufte fie nun an den Kunfthändler Frauenholz in Nürnberg, diejer ließ einen 
Parifer Drucker fommen, und jo erfchien der große Stich des Krönungsbildes erit nad) 
dem tragiichen Ende des Königs 1793 mit der Unterfchrift: Louis Seize. Il voulut le 
bonheur de sa nation et en devint la victime. Dem Segenftand entiprehend hatte 
Müller den Hauptnachdrud auf die malerifche Stoffnachahmung gelegt. Boethe fand 
das Blatt bewunderungswürdig. 

Anſpruchslos gibt fich der Meilter in den Porträts Mojes Mendelsiohns, 1787, 
und des Herenhuter Biſchofs H. &. Spangenberg, 1788. Lohnendere Aufgaben brachten 
die 1790er Jahre. Der kunſtbegeiſterte Srauenholz unternahm 1793 die Herausgabe einer 
Porträtgalerie, einerjeits Selehrte und Staatsmänner, anderjeits Künftler, wobei Müller 
und deifen Schülern der Löwenanteil zufiel. Vielleicht das geiltvollite Schillerbildnis 
it das von Sraff 1785 angefangene im Körnermujeum zu Dresden; leider jah der 
Schöpfer des Don Larlos dem Maler zu wenig; erit 1791 legte diefer die legte Hand 
an. Und nun jchuf Müller 1793 —1794, wo er den Pichter öfters zu Öeficht befam, ein 
Kunitblatt, von dem Schiller jelbit jagt, es jei „voll Kraft und dabei doch voll Anmut 
und Alüffigkeit“. Es folgte 1795 das Selbitbildnis von Anton Braff (IT36—1S15i, 
deffen lebendige Züge mit dem feurigen Künjtlerauge Müller in einer der Radierung 
genäherten Technik trefflich wiedergab; 1798-1799 nach Friedrich Tijchbein der Koadjutor, 
ipätere Kurfürit und Primas Karl Theodor Kreiherr von Dalberg (17244 - 1817). 

Endlich bot fich auch im Sejchichtsbild eine lohnendere Dorlage: die im nord: 
amerifanijchen Befreiungskriege 1775 gelieferte Schlacht bei Bunfers-Hill bei Bojton 
war von dem amerifanifchen Oberſten John Trumbull (1756-1843), einem Schüler 
Benjamin Weits, in einem wirfungsvollen Gemälde dargeftellt worden, das 1788 in 
Stuttgart gezeigt wurde und nach welchem Müller in zehnjähriger Arbeit 1798 fein 
zweites Hauptblatt bei A. &. Poggi in London erfcheinen ließ. Da das Bild an 
zeichnerifchen Mängeln und wegen der roten Uniformen an allzugreller Särbung litt, 
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fann man jagen, der Kupferitecher habe in feiner ebenjo gediegenen als malerijch wirk— 
jamen Arbeit den Maler jelbjt übertroffen. 

Inzwijchen ſah fich Müller in feiner Eriftenz bedroht. Infolge der Aufhebung 
der Karlsichule wurde ihm 1796 anheimgeftellt, die Kupferitecheranftalt auf eigene Rech: 
nung im Hfademiegebäude fortzuführen, 1797 aber entzog man ihm endgültig den Be: 
halt, obwohl er fich in einem Promemoria gegen eine derartige Behandlung, die er „in 
feinem andern Staat ge: 
fürchtet hätte”, verwahrte. 
Trotzdem bielt ihn eine ge: 
wife Schwerfälligfeit ab, 
eben in jenen Jahren einem 
Ruf nach Berlin, dann einem 
noch vorteilhafteren nach 
Dresden Folge zu leijten; 
durch eine unbejtimmte Hus: 
jicht, die ihm der Erbprinz, 
der jpätere König Sriedrich 
eröffnete, ließ er fich zum 
Bleiben bewegen. Erſt ein 
dritter Untrag aus Wien 
verhalf ihm im Jahr 1802 
zu einem lebenslänglichen 
Sehalt von 1200 Sulden. 

Damals war er im 
Begriff, mit der Madonna 
della Sedia, von der er in 
Paris eine Zeichnung aus: 
führte, zur Dervielfältigung 
von italienischen Meijterwer: 
fen überzugehen. Wir fönnen 
ihm bier auf diejes Sebiet 
nicht mehr folgen. In jein 5 —— 
an Ehren reiches Leben warf J Se 
das tragiſche Schicfjal zweier 2 ne 
bochbegabter Söhne, deren 
einer ihn in jeiner eigenen Stich von Gotthard — dem Olbild von Graf 
Kunft überjtrablte, einen 
tiefen Schatten. Und doch 
konnte er bei der Säfularfeier des Geburtstages Herzog Karls als rüftiger, lebensfroher 
Sreis gefeiert werden; nur feine Sehfraft hatte die angreifende Berufsarbeit gefchädigt. 
Zwei Jahre jpäter, am 14. März 1830, jchloß er feine müden Hugen auf immer. 

Don Sotthard Müller darf man füglich jagen, er habe in feiner Art „den Beiten 
feiner Zeit genug getan“. Don Zeitgenoffen, ve wie Nichtfchwaben, erntete er 
einmütige Anerkennung, ja unverholene Bewunderung. Der Söttinger Meiners verfichert 
fogar, Müllers Hrbeiten jeien in Sranfreich und England noch eifriger gefucht als in 
Deutjchland. — Hochmoderne Kunftrichter, die feine Muße haben, in den Seijt der Zeiten 
einzudringen, ehren freilich im Kupferjtecher nur noch den frei jchaffenden Künftler, 
aljo die Radierung, jozufagen eine vereinfachte, auf Schwarz und Weiß bejchräntte 
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Mezzotinto mit feinen mehr Äußerlichen Effekten auf den Schild erhoben. Den ganzen 
Linienftih — gravure en taille douce — des 18. Jahrhunderts fertigt man mit ein 
paar Worten ab: das ſei handwerksmäßige Reproduktion, fein Kunitichaffen. Pie 
Werkftätten der Männer, deren Stichel erjtmals ganze alerien aller Welt vermittelt 
bat, jollen auf einer Linie jtehen mit photographifchen Anſtalten der Neuzeit, welche 
mit modernen Hilfsmitteln dasjelbe tun. Allein in einem Stich eriten Ranges ift reiches 
geiftiges Leben. Es müßte doch jeltfam zugeben, wenn ein nachſchaffender Künitler, der 
fi in ein jetzt vielleicht weniger gut erhaltenes Meifterwert mehr als irgend jemand 
vertieft hat, ihm nicht feinen Vollgehalt abgewonnen hätte. Taſſen wir aljo dem 
durch zeichnerifche Sormenbeherrjchung hervorragenden Linienftich wenigſtens in jener 
Sphäre der Malerei, wo die Schönheiten der Zeichnung nicht durch Lichtkontraite 
verjchleiert find, feinen gefchichtlichen Wert als vornehm nachbildende Kunſtweiſe un: 
geichmälert. — 

Sotthard Müller hat Schule gemacht — dazu war er ja von Anfang an berufen. 
Leider war es ihm dabei nicht vergännt, reine Kunitziele zu verfolgen. Denn nach dem 
Willen des Landesherrn hatte die Kupferjtecherfchule eine umfaffende „indujtrielle Be: 
triebsanftalt zu jein, die durch den Abſatz ihrer Erzeugniffe nicht nur die Kojften der 
Befoldungen und jonjtigen Erforderniffe deefen, jondern auch einen Gewinn für die 
Akademiekaſſe abwerfen jollte”. In dem frei und offen gelegenen Hfademiegebäude 
beherbergte der ſüdöſtliche Eckpavillon im mittleren Stod nach der Hofleite Müllers 
Wertitatt und ein Lehrzimmer für Kupferftecher, nach außen hin zwei weitere und ein 
Magazin; im Manfardenitoc wurde die Kupferdruderei eingerichtet. 

Es traf fich gut, daß Müllers erfter Jünger jener Leybold war, der eine viel: 
jeitige Dorbildung genofjen hatte und ihm als trefflicher Zeichner an die Hand geben 
fonnte. Johann Friedrich Lenbold, eines Bädermeifters Sohn, geboren in Stutt: 
gart am 18. Juni 1755, erhielt ſchon als Knabe Zeichenunterricht von Hdam Bauer, 
dann in der Acad@mie des arts und, zufammen mit Sriedrich, von Sonnenfchein auf der 
Solitüde. Hm 23. April 1770 trat er in die dort gegründete Anſtalt, vertaufchte aber 
die Stuffatorkunit 1772 mit der Malerei, von welcher er 1776 zum Kupferitechen über: 
ging. Leybold gewann auch Schiller als Freund und ſoll deſſen Bildnis in der Hfademie 
gemalt haben. Nach und nach mit 14 Preifen im Zeichnen, Malen, Modellieren und 
Kupferitechen ausgezeichnet, ward er am 15. Dezember 1781 zum Bofkupferſtecher er: 
nannt aber mit einem Sehalt von 300 Bulden abgeipeijt, wogegen der ganze Ertrag 
jeiner Arbeit in die Akademiekaſſe abfloß; ſeit 1785 bei 250 Sulden Sehalt die Hälfte. 
Während Müllers Hbwejenheit in Paris 1781 und 1785 war er dejlen Stellvertreter. 
Sich jelbit im Husland fortzubilden, blieb ihm verjagt. Dem jchon 1782 Verbeirateten 
bot bei rafch anmwachjender Kamilie einen Nebenerwerb die jo beliebte Miniatur: 
malerei, worin er bald als der erjte heimiſche Meifter galt; Herzog Karl lieh ſich 
wiederholt von ihm porträtieren. Hm 14. Oktober 1759 fand er als Profellor für 
Zeichnen und Malen an der Karlsfchule Hnftellung, wobei man ihm von feinem Fünf: 
tigen Arbeitserlös zwei Dritteile zubilligte, Da er aber bei der Hufhebung der Anitalt 
auf einen Interimsgehalt von 250 Sulden bejchränft wurde und jeine Ernennung zum 
Sachjen:Koburgichen Hofkupferſtecher 1797 jein Einfommen nicht verbeifert zu haben 
jcheint, ließ er fich 1798 dauernd in Wien nieder. Durch jeine bedrängte Lage zu 
Zobnarbeiten genötigt, konnte ev fich troß aller Begabung nicht unter die Meiſter eriten 
Ranges aufſchwingen. Endlich im Jahr 1812 wurde für ihn, den Direktor Füger längi: 
zu ſchätzen wußte, die Stelle eines k. k. Hoftupferitechers und Akademieprofeſſors frei. 
Als entichiedener Klaflizift brachte Leybold noch ſpät die Müllerfche Kunſtweiſe in der 
Wiener Schule zu Ehren. Huch als Mensch wegen feines freundlichen Wejens hochgeakhtet, 
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febte ex bis zum 13. November 1838. Seine malerijche Begabung vererbte fich in ver: 
jtärftem Maße auf jeinen ältejten Sobn. 

Mit Teybold waren 1776 noch zwei Schüler bei Müller eingetreten. Ludwig Neder 
(geb. 1756) brachte es zwar auch 1781 zum Boffupferjtecher, verdiente aber dann mehr 
als Zeichenlehrer fein Brot, 1786—1794 an der Karlsjchule, jeit 1796 als Vorſtand 
einer Privatichule für Sreihandzeichnen im Hfademiegebäude, endlih am Stuttgarter 
Spmnafium. — Ein tüchtiger Künftler ward Chriſtian Jakob Schlotterbed (1757 
bis 1811) von Böblingen. Uriprünglich für die Arzneikunde bejtimmt, joll ev den Herzog 
im Schönbuch durch liberreichung eines in ÖL gemalten Hirſches nebft einer fateinifchen 
Unſprache bewogen haben, ihn als Malerzögling in die Hfademie einzureihen; das war 
1774. Bald in Schillers Kreis aufgenommen, ftellte er diefen in der Schüleruniform 
in einem Miniaturbildnis dar, „welches er fpäter, als Schiller im Husland feinen 
Dichterruf erhöht hatte, mehrmals, aber ohne Uniform, wiederholen mußte.“ ?) Dom 
20. Dezember 1781 an bezog er als ausgelernter Kupferftecher ein Wartgeld von 
75 Sulden. Hm 27, November 1785 als BHofkupferftecher mit Leybold gleichgeftellt, be: 
fabte er fich außerdem mit Paftellmalerei, „wozu ihm Tiſchbein die angenehmite Auf: 
munterung gab“. Schlotterbeef machte einen Srund ausfindig, auf welchem die Paitell: 
farben fat jo haltbar jein follten als Ölfarben. Um 19. Sebruar 1788 erhielt auch er 
einen Lehrauftrag an der Kupferitecherjchule. Nach ihrer Hufhebung vollends in Not 
geraten, half fich der Wackere mit einer Zeichenfchule durch, bis er als Schloßkaitellan 
in feiner Daterjtadt einen Ruhepoſten erlangte. 

Der nächite Zögling, Johann Thriſtian Eckardt, geboren 1757 in Lauffen a. N., 
fand 1784 als ausgelernt in der Kupferftecheranftalt Derwendung, verließ aber Würt: 
temberg noch jung. Er arbeitete in Zürich für Lavater, in Düffeldorf, dann jahrzehnte: 
lang bis in die 1830er Jahre in München. — Ziemlic große Erwartungen erweckte 
der Stuttgarter Nikolaus Heideloff, ein 1761 geborener jüngerer Bruder des 
Malers. Akademiſt jeit 1772, trat er 1778 von der Bildhauerei in Müllers Schule 
über. Im Jahr 1784 nach Paris beurlaubt, blieb der weltgewandte junge Mann mit 
feiner Sage von 300 Sulden länger als vorgefehen war dort und joll fich bei dem 
berühmten Bervic weitergebildet haben. Huch durch jeine am 19. Februar 1788 erfolgte 
Ernennung zum Tehrer an der Karlsjchule ließ er fich nicht feithalten, jondern benützte 
einen am 25. Auguſt 1788 erhaltenen ſechswöchigen Urlaub nah Mainz, um „in 
ſchnödem Undank“ nach Paris zu entweichen, wo jeiner Kunftfertigfeit reichere Veloh— 
nung winfte. Später trieb ihn die Revolution nad) London. Angeblich im Jahr 1815 
wurde er Direktor der Semäldegalerie im Haag; er lebte noch 18538. 

Andere wurden beizeiten für den einträglichen Plan: und Kartenftich gefchult. So 
der frühverftorbene Makarius Balleis (1762—1790) aus NHindling in Oberbapern, 
1787 Bofkupferftecher. — Zu einer jehr gejchäßten Kraft entwickelte jich der Stuttgarter 
Sottlieb Sriedrih Abel (1763—1820); 1786 BHofktupferftecher, fand er 1788 zugleich 
mit Schlotterbed, Heideloff, Balleis als Lehrer an der Unſtalt Derwendung. Er 
blieb ihr treu, obwohl ihn Chriſtian von Mechel, der Beſitzer jenes Konfurrenzunter: 
nehmens in Baſel, der fich im Huguft 1789 perjönlich in Stuttgart einfand, zu 
„debauchieren“ fuchte. Nach der Wendung der Dinge gleichwohl vielbejchäftigt, brachte 
es der Kinderloje jogar zu einem anfehnlichen Dermögen; 1811 wird er als Haus: 
beiiger aufgeführt. 

Huch ein Husländer, der 1758 in Winterthur geborene Jakob Rieter, kam auf 
Sonnenicheins Betreiben nah Stuttgart, um fich 177S— 1781 unter Suibal und Müller 
im Zeichnen und Kupferitechen auszubilden. Nach einem zweijährigen Parijer Aufenthalt 
bejuchte er 1784—1785 nochmals Müllers Schule. Weitere Reifen führten ihn nach Berlin 
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und Wien; 1791 jol er Mitglied der Hfademie in Berlin geworden fein, wo er einige Jahre 
blieb. Später taucht er in Kopenhagen auf. Er hatte mehr Talent zum Miniaturmalen. 

Um 1780, wo man nur 7 junge Maler zählte, ftanden unter Müllers Leitung 
8 Aöglinge. Don ihrer HUnhänglichkeit zeugen Beburtstagsgratulationen mit getufchten 
allegorifchen Titelblättern, überfchwenglich im Stil der Zeit verfaßt, aber doch von 
innerer Wärme belebt. Die Lehrzeit bis zur vollitändigen Husbildung betrug nicht 
unter 5 Jahren. Zur Übung ließ Müller kleine Stiche von Soltius, Edelink, Nanteuil, 
an denen er jelbit einft fich geübt hatte, Fopieren, vorzugsmweije Bacchus mit dem jungen 
Faun nah Solbius, ein Blatt mit fräftigen Kontraften in Licht und Schatten. Reine 
Schülerarbeiten find auch noch die Herzogsbildniffe, welche Necker, Edardt, Heideloff 
1778— 1781 in Sattlers Seſchichtswerk, Leybold und Schlotterbeef in den württem: 
bergifchen Hoffalender lieferten. — 

Eine jüngere Sruppe von Schülern ftellte jich jeit der Mitte der 1780er Jahre ein. 
Wilhelm Thriftian Ketterlinus (17661803) aus Stuttgart ging nach Suibals Tod 
von der Malerei zum Kupferftechen über. Er wurde cine populäre Sigur durch feinen 
Handel mit einem aufgeblafenen jungen Offizier: Einen jolchen Leutnant, rief er, will 
ich aus einem Pfahlitumpen ſchnitzen. Als ihn der Herzog beim Wort nahm, löſte ſich 
durch Neckers trocdene Bemerkung: Ich müßte doch lachen, wenn er einen herausbrächte, 
alles in Wohlgefallen auf. Ketterlinus, 1790 zum Hoffupferitecher befördert, ſiedelte 
in der Neige des Jahrhunderts nach St. Petersburg über, wo er 1799 nach Der: 
dienft denjelben Titel erhielt und vor feinem frühen Tod noch Mitglied der Kunit: 
afademie wurde. 

Aus der Fremde fam jchon im zarten Hlter von 7 Jahren Ernft Morace im die 
Akademie, ein in Neapel 1768 geborener Sohn eines Kammerdieners des Fürſten Kaunip. 
Auch er war anfangs für die Malerei beftimmt, wandte fich 1785 aber Müllers Kunit 
zu und wurde 1790 Hoffupferfteher. Im Jahr 1792 mit guten Empfehlungen nad 
Italien beurlaubt, fcheint der leicht und gefchmacdvoll Arbeitende nicht zurückgekehrt zu 
fein, da er in Rom, Neapel, Slorenz, dann in Paris fchöne Aufträge erbielt. Um 1808 . 
weilte er in Nürnberg; er joll bis 1820 gelebt haben. 

Nicht mehr unter Herzog Karl wurden einige weitere Zöglinge jelbftändig. Sriedrich 
August Seyffer aus Lauffen (I7T4— 1845), Oppidaner von 1790 an, 1802 bis etwa 1807 
in Wien weitergebildet, fehrte dann nach Stuttgart zurüd, wo er 1822 die Injpeftion 
der K. Kupferftichfammlung übernahm. Seine vaterländifchen Landichaften, große 
Radierungen und Hquarelle, find heute noch geichäßt. 

Zu mäßigen Leiftungen brachte es Nikolaus Sottlieb Bärenftecher, geboren in Lud: 
wigsburg 1768 als Sohn des Gargon de galerie. Miniaturmaler, erjt mit 23 Jahren 
in der Kupferjtecherichule, begab er fih 1797 nach Nürnberg, um für den Verlag von 
Srauenholz eine Anzahl Porträtitiche kleineren Sormats zu fertigen. — Unanjehnlich find 
des Stuttgarters Ludwig Kriedrich Hutenrieth (1773—1857) Porträts in Tajchenbüchern 
und Iluftrationen zu Schiller. Er wurde Feichenlehrer an der Polytechnifchen Schule. 

Don den Nichtwürttembergern, welche in diefem Zeitraume bei Müller lernten, 
fam einer jogar aus dem feindlichen Lager: Chriftian von Mechels Neffe, Jobann Jakob 
von Mechel aus Bafel, geboren 1764, in Stuttgart 1786— 1788; feine weiteren Schickjale 
fenne ich nicht. — Hervorragender war Johann Martin Reparatus Frey aus Wurzach 
(1767. —1831), bei Müller 1TISS— 1795. Um 1800 ließ er ſich in Wien nieder und ward 
1815 Mitglied der Akademie dafelbit. Er tat fich im Seichichtsfach hervor. — Erſt nach 1790 
wuchien der Kupferftecherichule zu: der Speyerer Ratsſohn Sriedrih Jakob Boßler, 
geboren 1776, und der Pfarrersiohn Auguſt Friedrich Schöpflin aus Klojter Weidenau 
in Baden, geboren 1771. 
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Mit vollem Recht konnte Müller nach der Aufhebung der Anſtalt ſagen: „Ich 
habe mir angelegen ſein laſſen, meinen Beruf, dem Vaterlande gute Künſtler zu bilden, 
mit möglichſter Treue und Fleiß zu erfüllen. Huch habe ich den Unterricht fremder 
Künftler, die der Ruf des Kupferftecher:Inftituts hierherzog, zum Nußen desjelben mit 
Dergnügen übernommen.” 

Noch ein Wort über die Stuttgarter Kupferdrucderei. Obgleicy ganz gute Betriebe 
diefer Urt faft nur in Paris und London anzutreffen waren, gelang es doch nach der 
Entlaffung eines erjten, unzulänglichen Arbeiters eine tüchtige Kraft zu gewinnen in Pierre 
Srangois Siblas aus Paris; durch wiederholte Zulagen bewogen blieb diejer wenigitens 
1780-1788, Sein anitelliger Lehrling Johann Chriſtoph Sriedrich Heubach aus Ser: 
lingen hätte ihn immerhin erjegen können, mußte aber 1791 wegen jchlechter Haltung 
entlaffen werden, worauf er der Sirma Srauenholz in Nürnberg gute PDienfte leiftete. 
In Stuttgart nahm man ftatt jeiner einen gewilfen Schweizer an. Im Lauf der Zeit 
erhielt die Kupferdruderei Hufträge aus Frankfurt, Berlin, Nürnberg, Hmiterdam, 
ja fogar aus Paris und London. Im Lande waren Kunden: Heerbrand und Lotta 
in Tübingen, Dr. Gärtner in Calw. Im Selbitverlag der Karlsfchule erjchienen Schu- 
barts poetifche Werfe und mancherlei andere fchöngeiftige und wiſſenſchaftliche Werke 
mit Stichen aus der Kupferdruckerei. 

Ein um 1785 ausgegebenes „Verzeichnis der in der Buchdrucerei der herzog— 
lichen Hohen Karls:Schule zu Stuttgart befindlichen Derlagsichriften und Kupferftiche" 
fann für eine Überſicht als Grundlage dienen. Herabgehend bis zu kleinen Erzeug: 
nifjen, wie die Denfmünzen auf die Einweihung der Hohen Karlsfchule nebit den Sigillen 
der Fakultäten, ferner Umrahmungen für Schattentiffe und die damals aufgefommenen 
Tafeleinladungs: und Difiten-Billetts mit verfchiedenen Zeichnungen, enthält diejer Preis» 
furant doch feineswegs die Sefamtprodufktion. Manche Blätter, wie Hohenheim, jcheinen 
nicht fäuflich gewejen zu fein, andere kamen bis 1794 hinzu. Auch wurden ja von 
den wertvollften Platten die Abdrücke nicht in Stuttgart hergeitellt. 

Steigen wir von den mechanifchen Hrbeiten zu den fünftlerifchen auf. Balleis 
lieferte 1779 nach Atzels Zeichnung den Plan der Hfademie in ihren drei Stochwerken, 
nah I. TI. Roth einen Srundriß von Stuttgart 1780, nach Sifcher einen Aufriß des 
Schloſſes Solitüde und auf einem Blatt Srundriß, Anficht und Längenfchnitt des 
Zorbeerfaals; ferner nach Sroß zwei Pläne von Söppingen vor und nach dem Brand 
von 1782. Nach Feichnungen von L. v. Böhnen ftach 1782 N. Heideloff »Les plan- 
tages de Hohenheim«, Abel einen Überfichtsplan des Schloßgutes Hohenheim. Abel 
machte jich bejonders verdient durch den großen, 1777 von Kifcher aufgenommenen 
Topograpbiichen Plan der Solitüde in drei Blättern, 1784, und durch den aus: 
führlihen Plan von Stuttgart nach &. $. Roth 1794; auch arbeitete er viel für 
wiffenfchaftliche Werke. 

Im Porträtfach haben wir von Leybold ein ausdrudsvolles Bildnis Herzog 
Karls nach Schlotterbecfs Gemälde, 1782 (j. 0.); außerdem ftach er nach eigener Zeichnung 
eine Büjte des Kirchenratsdireftors Seheimrat Ihriftian von Hochitetter (1707 —1785) in 
einer Nifche, und eine ähnliche von Raphael Mengs, 1781. Don Schlotterbeck jtammen 
mehrere jchöne Porträtitiche: Suibal nach Mellings ölbild 17S1 (j. o.), Harper nach 
Madame Therbuſch 1783 (f. o.), der Intendant Seeger (1740— 1808) nach eigenem 
Semälde. Dann kleinere Arbeiten, wie Schubart (S. 550) als Titelfupfer zu deſſen 
Werken 1785, Johann Jakob Mojer (1ITOL-1785), „geweihet von dem 62 jährigen 
Sohn Friedrich Karl v. Mofer“, Patriotifches Archiv 1786. Im derjelben Zeitichrift 
IEST der dänische Staatsminister Ernſt Sraf von Bernftorff (+ 1772). Endlich ein 
Porträt Lavaters, der 1782 vom Rhein her durch Stuttgart kam; nach Meufel auch 
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Wieland und Soethe. — Necker verlegte fich auf Vildniffe aus dem Haufe Württem: 
berg; darunter Herzog Karl als Neliefmedailloen in Punktmanier. Serner iſt von 
ihm das Bild des Kammerpräfidenten Eberhard Sreiheren v. Kniejtedt (S. 160,161). — 
Kleine Porträtitiche haben wir auch von Ketterlinus: Kriedrich Karl Fulda (1724 — 1788, 
Pfarrer und Sprachforjcher, Eberhard Kriedrich Freiherr von Semmingen (1726—17911, 
Konfiftorialpräfident, Dichter und Kunftfreund, nach einer Zeichnung von Ph. ©. Lob: 
bauer (5. 417), Johann Friedrich Smelin (I74S— 1804), Botaniker, Eulogius Schneider 
nach Lohbauer, Schiller nach Sraff. — Mehr als Saleriebild jtach Edardt 1780 das 
Ludwigsburger Selbitporträt des Kaiferlichen Hofmalers de Meytens (+ 1770). Kaiſer 
Joſeph IL. (7 1790) nach Kymli haben wir von Morace, der fich zuerft in dem Bildnis 
Schubarts nach Olenhainz (j. 0.) als bedeutender Porträtjtecher zeigt; es ward 1791 
von Schweizer in der Hfademie gedruct, um jpäter an Krauenholz überzugeben. 

Nachbildungen freierer Kompofitionen will ich nur jo weit anführen, als die Ori— 
ginale mit Württemberg Sühlung haben. Schon erwähnt find drei nach Zeichnungen 
V. Heideloffs von jeinem Bruder Nikolaus ausgeführte Blätter. Diejer hat noch 1780 
bis 1782 vier Landſchaften nach Harper radiert: Le Matin, Le Soir, Un coup de 
vent, Vue de Tivoli. Huch von Balleis gibt es NRadierungen nach Harper, ferner 
6 Blätter aus „Deinach“ nach Zeichnungen von Steinfopf und das Bonhöferjche Srab: 
mal in Schwäbifch-Hall 1781 (ſ. 0... — Nach Suibal ftach Leybold zwei Plafonds: 
Assomption de la Vierge, 1781, und Abfall des Nejtorius; Schlotterbee La Re- 
connaissance, 1780; Necder das Decenbild im Seejchloß: Venus und Adonis, ITS; 
Rieter einen fchlafenden Hmor. BHetichs Gemälde: Der Tod des Konfuls Papirius 
nahm Lenbold 1793 in Angriff, vollendete es aber erjt in Wien. Schon 1784 hatte er 
ein Öaleriebild in herzoglichem Befit geftochen: La Charite, nach Paolo Mattei. Ketter: 
linus vervielfältigte aus der Ludwigsburger Galerie einen Buveur hollandais; Morace 
aus der Balerie Abel in Stuttgart Le plaisir innocent I788 und Le nid soigne, 
beide nach „Morillos". — 

Schöne Kunftblätter jteuerte die Stuttgarter Schule zu der Porträtgalerie von 
Srauenholz in Nürnberg bei: 9.8. Müller felbit außer den Bildniffen von Schiller, 
Sraff und Dalberg noch Loder 1801; als Segenſtück erjchien 1802 Hufeland von S. 
Müller, dem Sohn; SBotthard Müller nah 5. Tiichbein (j. o.) ſchon 1793 von 
Morace, von demfelben Ungelika Kauffmann nad) Reynolds und, in Neapel nach Agoſtino 
Nicodemo gejtochen, Philipp Hadert; von Schlotterbe Zacharias Beder nach 5. Tiſch— 
bein 1798 und Thriſtian Sarve nach Sraff 1801, Serdinand Kobell 1807; endlich von 
Bittheufer Scheffauer nach Seele 1800 (j. o.). 

In den großen, zu Paris herausgegebenen Öaleriewerfen: Galerie d’Orl&eans 
(1786-1808) und Galerie de Florence (1789 ff.), zu deren Beritellung allent: 
halben die auf franzöfiiche Art gebildeten Kupferjtecher aufgeboten wurden, ift die 
Müllerfchule würdig vertreten mit Blättern von Lenbold, Schlotterbeck, Ketterlinus, 
Morace nah NRaffael, Tizian, Palma, Pordenone, Parmeggianino, Baroccio, Albani, 
Nola. Das erit im 19. Jahrhundert begonnene Musee Frangais fommt bier nicht 
mehr in Betracht. Wie die genannten Meifter in der Kupferitechertunft des 18. Jahr— 
bunderts, jo nehmen in der des 19. jpätere Schüler Sotthard Müllers einen chrenvollen 
Rang ein: Bittheufer, Ulmer, Krüger und allen voran fein nach dem Höchiten ringender 
Sohn Sriedrich Müller, der unübertroffene Nachbildner der Sirtinifchen Madonna. 
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Sammler und Dilettanten — Rückblich und Ausblid 


Bei weitem nicht alle unter Herzog Karl vorgebildeten Künitler fonnten und 
wollten in Württemberg ihrem Beruf leben; über einen großen Teil Deutjchlands, ja 
faft in ganz Europa haben fie den ſchwäbiſchen Namen zu Ehren gebracht, in Paris 
und Rom, in London, insbefondere in der alten Kaijerjtadt Wien. Uber neben vielen 
tüchtigen find auch einige der eriten troß locfender Hnerbietungen in der Heimat geblieben. 

Das Stuttgart der 1790er Jahre war ein anderes als fünfzig Jahre früher. 
Noch auffallender als die äußere Umgeftaltung war die Sinnesänderung der befleren 
Sejellichaft. Unter dem Einfluß der Karlsjchule hatte jich der enge Sefichtsfreis er: 
weitert zu einer Art weltmänniicher Bildung. Die Erben Suibals und jeiner Senofjen, 
Männer wie Gotthard Müller, Scheffauer, Dannecker, Hetſch und andere erfreuten jich 
als Künjtler und Lehrer allgemeiner Hochachtung. Sie haben der Kunit eine würdige 
Stellung im öffentlichen Bewußtfein erjtritten; fie wirkten nicht mehr in einer verftändnis: 
loſen Unwelt, eine teilnehmende Gemeinde hatte ſich ihnen angejchlojien. 

Die Entwiclung Stuttgarts als Kunjtitadt jpiegelt fich in dem Huffommen be: 
deutender Privatjammlungen im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. Buibal 
war auch hierin vorangegangen. Sodann erwähnt Nicolai den Eunftfreundlichen Biblio: 
thefar Dijcher als den Befiger einer beträchtlichen Sammlung von guten Gemälden, 
insbefondere aber von zwei „Modellen“ von Lejeune, Harpofrates und die Meditation. 
Es handelt fich wohl um Abgüffe (ſ. o.). Als „Kenner der Künſte“ galten auch der Regie: 
rungsſekretär K. F. Seuerlein und der Rentfammererpeditionsrat, dann Hofrat I. ©. Hart: 
mann (7 1811). Bei diefem waren um 1790 verjchiedene Semälde, darunter eine Denus, 
zu jehen; bei Suibals Witwe einzelne Stüce von Andrea del Sarto und Mengs; an: 
deres bei Harper, Seneral Seorgii, Legationsrat Abel und Buchhalter Majer in der 
Bailingichen Handlung. Kupferftichjammlungen bejaßen außer der durch die Frommannſche 
bereicherten öffentlichen Bibliothet Direktor Ruoff (f. u.), Regierungsrat v. Urfull, Hof: 
maler Hetich, Hauptmann Werfamp, Leibmedikus Lonsbruch. Die Karlsjchule jammelte 
die in ihr hergejtellten Stiche. In Ludwigsburg waren, nachdem die große Nicolaijche 
Sammlung von Plänen und Projpekten — Serdinand Kriedrich Nicolai, langjähriger 
Kommandant der württembergifchen Artillerie, 7 als Kriegsminifter in Ludwigsburg 
1814 — an die Sffentliche Bibliothef übergegangen, jchöne Kupferftiche noch bei Obriſt— 
leutnant v. Schell zu finden, bei Obriftleutnant von Bilfinger Pläne und Zeichnungen, 
auch jolche aus dem Nachlaß feines Obeims, des Seheimrats. Neben ein paar plafti- 
ſchen Kunjtwerfen bejaß eine Semäldefammlung der Dater Juftinus Kerners, Ober: 
amtmann Regierungsrat Thriſtoph Ludwig Kerner (7 1799) in Ludwigsburg, jeit 1795 
in Maulbronn. Es waren Landichaften von Harper, Bijtorien, Seejtüce, Blumen und 
Tiere. Als ſchönſtes Bild nennt Juftinus eine lebensgroße Darftellung des eingeferferten, 
von feiner Tochter Pero ernährten Kimon. !*) 

Eine jtattliche Reihe von Kunftkabinetten fand Goethe 1797 in Stuttgart vor. Der 
wertvollite Privatbefig an Bemälden war aus Paris durch den württembergifchen Les 
gationsrat Konradin Abel (1750—1823) ins Land gefommen, „der für fich und feine 
Sreunde ſehr fchägbare Semälde aus dem franzöfiichen Schiffbruch zu retten gewußt 
hat”. In den Parifer Auktionen erjtand er manches um einen jehr billigen Preis. 
Als 1796 die Sranzofen anrückten, verteilte er vorforglich feine koſtbare Sammlung in 
den Häufern feiner Kreunde. Er jelbjt weilte in der Fremde. Bei feiner Frau, Stall: 
meiitereigaffe 323, jet Calwerſtraße 28, ſah Goethe eine vortreffliche und wohlerhaltene 
Landichaft von Nicolas Pouflin und einen „unendlich lieblichen" Llaude Lorrain aus 
der früheren Zeit des Meifters. Ein paar wundervolle Gemälde aus Abels Befit, eine 
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Schlacht von Woumwerman und einen Sonnenuntergang von Klaude Lorrain — Archi— 
teftur, Schiffe, Meer und Himmel — hatte der preußijche Sefandte beim Schwäbijchen 
Kreife, v. Madeweis, Sroßer Graben 811 — Königjtraße 35, in Derwahrung, an 
deres der Sohn des Konfiitorialpräfidenten Wilhelm Srommann (+ 1787), der Regie: 
rungsrat Karl Heinrich Srommann (1736 — 1815), Sroßer Sraben 422 = Königitraße 40. 
Diejer erwarb auch feinerjeits fchöne Semälde; wie es fcheint, erit jpäter Domenichinos 
Johannes, der durch Friedrich Müllers Meifterftich allbefannt wurde, bevor er nad 
St. Petersburg auswanderte. Ein Bruftbild von Miereveld aus Frommannſchem Beiit; 
it in die Staatsgalerie gefommen (Ar. 242). 

Eine gute Semäldefjammlung hatte auch der Kriegsrat und Obriftleutnant Johann 
Daniel Weng (7 1808), Beigelinfche Safje 113 = Lalwerftraße 43, darunter ein jehr 
jchönes Bild von Kranz Sloris, ferner das jet im Stuttgarter Schloß befindliche Bild 
von Betſch: Hehill, dem man die Brijeis wegnimmt. Kin jpäterer Bejucher!?!) hebt 
aus der in 3 Zimmern aufgeftellten Sammlung noch die Namen Mieris und Douw 
hervor. In die Staatsgalerie fam aus Wengs Nachlaß ein Luca Siordano (Nr. 547). 
— Auch den Kunjtbejig des Buchhalters und Salzfaktors Majer würdigte Goethe feines 
Bejuches; hier kehrte er mehr praftifche Sefichtspuntte hervor: nach de Heems und 
huyſums Blumen: und Fruchtſtücken in diejer Sammlung hatte fich ein gewiffer Wolffer- 
mann gebildet, der als unbemittelter junger Mann für fünftige Dekorationen verwendbar 
Ihien. Er verjuchte fich übrigens auch im Porträtfach: Harper, vor einer Staffelei 
figend, Hquarell. Majer bejaß um 1800 auch Bilder anderer namhafter Meilter, io 
Loth und jeine Töchter von Honthorft, und einen liegenden Bacchus von Ölenhainz. 
Öleichzeitig wird der Hofbuchdruder Lotta, Großer Graben 423 = Königitraße 42 
als Befiger von Landfchaften, u. a. von N. Pouffin, Schüß, Kobell, genannt, der Se: 
heimrat v. Urkull als Kupferftihjammler. Huch bei Sotthard Müller, Kajtkellerei- 
gafle 388 — Lindenftraße 21 gab es Hunderte von alten Stichen. — Eine jpäter in 
Staatsbefi Üübergegangene Sammlung von über 20000 Kupferftichen und 3000 Hand: 
zeichnungen hatte der Konfijtorialdireftor Adolf Karl Marimilian Ruoff (+ 1809), Stall: 
meiftereigafle 320, jet Salwerftraße 15, zufammengebracht, „wovon ein Teil”, jagt Soethe, 
„zur Freude und Bequemlichkeit der Liebhaber unter Glas aufgehängt ift“. Bei Ruoff 
verjammelten fich in den 1790er Jahren regelmäßig die Stuttgarter Kunftfreunde. 

Als „Kunjtverleger* in Stuttgart fommt fchon 1791 Johann Friedrich Ebner (1T4S 
— 1825) vor; Lotta in Eübingen pflegte nebenbei auch das Kunjtgebiet. — 

Die werbende Kraft der Kunft in der Karlsichule ermutigte auh Dilettanten. 
Im Refidenzichloß hängt ein anfprechendes, dem Herzog als „Stifter der Hfademie, 
Vater der Waiſen“ gewidmetes Knieſtück in ÖL, bezeichnet: „Oberft von Scheler pinx. 
1782.” — Stammovater einer funftfrohen Samilie war Philipp Bottfried Iohbauer 
(45 —1816) aus Speyer, Sekretär bei der herzoglichen Regierung in Stuttgart, in 
einer Perſon Belletrift, Jugendfchriftiteller, Sänger, Komponijt und Zeichner. Derjchiedene 
Kupferitecher vervielfältigten feine Bildniffe von Eberhard von Semmingen, Schubart, 
Eulogius Schneider, das feines Sohnes, des Dichters Karl Lohbauer (5. 454), der auch 
malen lernte, jedoch nicht als „Schüler Suibals”, bei deſſen Tod er fieben Jahre alt war. 

Umgekehrt widmete fich der Pfarrersfohn Sranz Karl Hiemer (1768—1722) aus 
Rottenacer in der Hfademie der Malerei, um fich dann in mancherlei anderen Berufen 
berumzutummeln (5. 454), bis er als Sefretär bei verfchiedenen Behörden in ein 
rubigeres Fahrwaſſer fam. Huf eine Zeichnung von ihm geht ein Bildnis Rudolf Zum: 
iteegs (5. 545) zurück. Die Nachwelt verdankt ihm ein 1792 gefertigtes Pajtellbild 
Hölderlins. '??; Es läßt erfennen, bis zu welchem Srad auch FZöglinge, die zur bilden: 
den Kunit feine zwingende Begabung in fich fühlten, in der Karlsjchule gefördert wurden. 
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Bar mancher blieb freilich ganz im Dilettantismus ſtecken, wie Johann Friedrich Kniſel, 
Akademiſt 1783—1787, der Derfertiger des Bildes Karl und Sranzisfa (S. 91). 

Einer der leßten „Oppidaner” war von 1793 an Karl Urban Keller (1772 bis 
1544) aus Marbach, der freilich erjt 1805, nachdem er in Rom mit Schick verkehrt, 
mit jeinen Rabdierungen: „Schönheiten der Natur, gezeichnet auf einer Reife durch Ita: 
lien 1802—1804* hervortrat. Er war 1827 Mitbegründer des Württembergijchen 
Kunftvereins. 

Als PDilettant in der Bildhauerei, auch in Hquarellen, ift der Stuttgarter Moſes 
Benedikt (1772—1852) zu nennen, der jeit 1785 von der Stadt aus die Karlsjchule 
befuchte und namentlich mit Schie® Sreundjchaft jchloß. Später Bankier, erwies er ich 
als werktätiger Sreund der bildenden Künftler. 

Überdies haben Zöglinge der militärifchen Abteilung nebenher die Kumjt be: 
trieben. Schillers Jugendfreund in der Hlademie, Seorg Sharffenitein (1780 -1817), 
Sohn eines Soldjchmieds von Mömpelgard, fchlug bekanntlich erfolgreich die militärijche 
Laufbahn ein, war aber nach feiner Überzeugung „weit ausschließlicher für die bildende 
Kunſt gemacht“.1??) Schon 1772 erhielt er einen Preis „in der Zivilbauftunft“. In der 
Malerei brachte er es wenigjtens zu Miniaturbildniffen, wie das von Schiller, nach) 1780, 
und von Schubart, um 1785. Er hat viel über Kunft nachgedacht und zeigt in Briefen 
an Danneder und v. Urkull ein gejundes, freilich mehr impulfives als eindringendes 
Urteil. — His Miniaturmaler wird um 1790 erwähnt Karl Sriedrich Chriſtoph Roth 
(1766— 1854), Hauptmannsjohn von Elingen, Karlsjchüler 1780-1786, dann Artillerie: 
leutnant, zuleßt Kreisbaurat. — Wilhelm von Wolzogen (1762—1809) aus Waldorf 
in Sachjen-Meiningen, der Sreund und jpätere Schwager Schillers, bejuchte 1775-1784 
die Hfademie und erhielt unter anderen Preifen 1782 einen in bürgerlicher Baufunft. 
Seit 1784 Leutnant, wurde er 1787 Mitglied der neuen NRefidenzbaudeputation und 
weilte um 1790 auf einer architeftonifchen Studienreije in Paris. In Weimarjchen 
Dieniten, wo er bis zum Seheimrvat aufftieg, konnte er in den 1790er Jahren bei der 
Wiederaufrichtung des 1774 abgebrannten Schlofjes als Bauleiter feine Kenntniffe ver: 
werten, joweit Soethe ihn gewähren ließ. 

Auch noch ein Karlsjchüler war Karl Freiherr Haller von Hallerftein aus Hil: 
poltitein (IT7T4—I817), aus dem Nürnberger Patriziat, vom 14.—17T. Jahre Page 
beim Fürſten Ludwig von Naflau:Saarbrüden, dann Leutnant. „Da er bejondere Nei— 
gung zu mechanifchen Hrbeiten zeigte, ließ ihn der Fürſt auf eigene Kojften in der Karls: 
ichule die Baukunst jtudieren.* In Berlin weitergebildet, wurde er 1806 Bauinſpektor 
in Nürnberg, ging aber 1808 nad) Rom und 1810 nad) Athen. Durch ihn, den Mit: 
entdecker der Hgineten, wurden diefe einzigen Bildwerke für Deutichland gewonnen. Er 
jelbit fand in Sriechenland ein frühes Ende. — Ein älterer Bruder von ihm, der Maler: 
dilettant und Radierer Chriſtoph Jakob Wilhelm Haller von Halleritein (1771— 1839) 
„Fand überall Männer, deren gefällige Mitteilung ihm die Stelle eines Lehrers erſetzte“, 
jo in Stuttgart Diktor BHeideloff, auch Botthard Müller und Danneder. Er radierte 
1795 fi. Anſichten aus der Schweiz. 

Ein unternehmungsluitiger Mann, Karl Lang (1766—1822) aus Heilbronn, eine 
Zeitlang Senator dajelbit, ftand auch mit Altwürttemberg in Derbindung. Er hat, als 
Zeichner und Radierer im Landichaftsfach auftretend, 1794 „Artiftiiche Derfuche” heraus: 
gegeben. Serner jchrieb er über Kunft und gründete 1797 ein kurzlebiges, dem Kunſt— 
verlag gewidmetes „Schwäbijches Induftrie:Comptoir". Bier erſchien jenes Foliowerk: 
Denkmal der Öattenzärtlichkeit und Volfsliebe, dem Herzog Friedrich Eugen zu Württem— 
berg errichtet, Heilbronn (1797). Auf ein allegoriiches Titeltupfer mit Widmung an 
Maria Feodorowna folgen mit erläuterndem Tert 5 weitere Stiche: der Obelisk auf 
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der Planie und die Scheffauerfchen Reliefs. Die Jeichnungen bierzu und die Radie- 
rung zur Sejamtanficht find von Sauermann. 

Der angejehenite Stuttgarter Kunftfreund war ein Menjchenalter hindurch der 
feinfühlige Heinrich Rapp, geboren 1761, geitorben als Seheimer Hofrat und Hof: 
bankdireftor 1832. Seine früh erwachende Neigung zum Feichnen und Malen mußte 
zunächit vor der Husbildung für das väterliche Tuchgefchäft zurücktreten. Doch erwarb 
er fich auf einer Öejchäftsreife am Rhein, in den Niederlanden und Frankreich im Jahr 
1783 auch Kunftkenntniffe — in Paris verkehrte er mit Hetſch —, und von da an 
legen gezeichnete Naturftudien jowie in Karben ausgeführte landjchaftliche Kompofitionen 
von feiner Begabung Zeugnis ab, Segen das Ende des Jahrhunderts wurde fein 
Haus an der Stiftskirche ein Mittelpunkt der feineren Stuttgarter Sefelligfeit und er: 
hielt die höchſte Weihe durch den Beſuch Goethes; diefer nennt ihn „einen tätigen 
Handelsmann, gefälligen Wirt und wohlunterrichteten Kunftfreund“, der „eine gar be- 
hagliche, heitere und liberale Eriftenz* führe. In eine jpätere Zeit fällt jeine Betäti— 
gung als Kunitichriftiteller.'?*) Sein „wunderbar vergeijtigtes Antlig* bat Hetich 1755 
und jpäter nochmals im Bilde feitgehalten; von Danneder wurde er in zwei Relief: 


medaillons verewigt, 


* * 
* 


Man ſpricht gern ſtolz von nationaler Kunſt. Das Kunſtſchaffen des Mittelalters 
in Schwaben batte trotz fremder Einflüffe nicht nur ein deutſches Sepräge, ſondern viel: 
fach provinzielle Sonderart, die zum Teil noch in der Renaiffance vorhielt, ja in Ober: 
ſchwaben jogar bis zur napoleonijchen Ära. In Württemberg war unter Herzog Karl 
zuerit lange das Fremde maßgebend, aber auch dann, in der höfifch-weltmännijchen 
Bildungsiphäre der Karlsichule, war für ausgeprägt Schwäbiiches und geflijfentlich 
Deutiches wenig Spielraum. Wenn nun dieje Kunft die Epoche des Weltbürgertums 
widerjpiegelt, wird man ihr daraus feinen Dorwurf machen wollen, es jei denn, daß 
man fich auf das gegenwärtig vorherrichende Nationalitätsprinzip veriteift. 

Ein abjchließendes Urteil über Herzog Karl und die Kunſt in Württem: 
berg bat fchon Soetbe bald nach dem Hinjcheiden des Fürſten gefällt. Der Hufent: 
halt, den er, nach der Schweiz reifend, vom 29. Auguſt bis T. Sept. 1797 in Stutt: 
gart nahm, war für viele, gerade für die Beten, im zufunftsbangen Dunfel der Friege: 
rifchen Zeitläufe ein wahrer Lichtblick. Und ihn jelbit verjete der Umgang mit Künitlern 
und Kunftfreunden in jolch gehobene Derfaflung, daß er im Rappichen Kreije fein eben 
erſt vollendetes Lieblingswerk, Hermann und Dorothea, vorlas und zu Panneder beim 
Abjchied ſprach: „Nun habe ich bier Tage verlebt, wie ich fie in Rom lebte" — aus 
Soetbes Mund ein Ausdruck höchiter Befriedigung über ein gefteigertes inneres Erleben. 

Während von feinem eriten Bejuch im Winter 1779 nur die kurze Bemerkung auf 
uns gefommen ift, Stuttgart jet „in allem Betracht ein ſehr merfwürdiger und inftruf: 
tiver Hufenthalt*, würdigt er nun unjere Stadt und unſer Kunitleben einer umfajien: 
den, eindringenden Schilderung. !?°) Einzelnes habe ich ſchon an vielen Stellen an: 
geführt, nicht immer unbedenklich zuitimmend. Boethes damalige, noch ganz dem 
flajfifchen Ideal zugewandte Srundjtimmung war es, welche ihn nicht nur das Alte 
Schloß in Stuttgart mit einev uns faum noch begreiflichen Seringichäßung beurteilen 
ließ, fondern ihn auch gegen die Dorzüge des Rokoko und des franzöfiichen Klaffizis: 
mus einnahm. 

Um jo mehr dürfen wir uns der goldenen Worte freuen, womit er, keineswegs 
blind für des Herzogs Mangel an Idealismus, die von der Karlsfchule ausgegangene 
Kunftbewegung und ihr lebendiges Sortwirfen rühmt. „Indem Herzog Karl,“ jagt er, 


Die bildenden Künfte unter Herzog Karl Eugen. 63 


„dem man bei feinen Unternehmungen eine gewilfe Sroßheit nicht abiprechen fann, auf 
Schein, Repräfentation, Effekt arbeitete, bedurfte er der Künjtler und förderte jo mittelbar 
höhere Zwecke. .. . Überfieht man mit einem Blick alle Zweige der Kunft, fo überzeugt 
man jich leicht, daß nur bei einer jo langen Regierung durch eine eigene Richtung eines 
Kürften diefe Ernte gepflanzt und ausgefät werden konnte; ja man fann wohl jagen, daß 
die jpäteren und bejjeren Früchte jet erſt zu reifen anfangen... Aber leider dienen 
die Zeitumftände den Obern zu einer Art Rechtfertigung, daß man die Künfte nach und 
nach ganz finfen und verklingen läßt... Es fcheint hier gegenwärtig niemand einzu: 
eben, welch großes Kapital man daran bejitt, welch hohen Brad von Wirkung die 
Künfte in Derbindung mit den Wiffenfchaften, Handwerk und Gewerbe in einem Staat 
bervorbringen.* 

Seither bat die Wertung der Kunſt für das Leben auch von jeiten des Staates 
langjam aber unaufhaltfjam zugenommen. Man bat überhaupt den Werdegang der 
Künfte verjtehen, ihre geichichtlichen Erjcheinungsformen unbefangen fchäßen und für 
die Öegenwart fruchtbar machen gelernt. Dem geiftigen Huge aber werden die aus 
jedem Zeitalter über „des Lebens flah alltäglichen Seftalten“ aufleuchtenden Offen: 
barungen des Schönen zujammenfließen zu einem hohen Einklang von Kormen und 


Sarben. 
* * 


Dadwort 


Die wechjelvolle Kunftbewegung des 18. Jahrhunderts in einem einheitlichen, an 
fich kleinen aber durch große Fernwirkungen ideal erweiterten Bezirk wie das Herzogtum 
Württemberg in voller Klarheit aufleben zu laflen, das erjchien mir längjt als ein 
erjtrebenswertes Ziel. 

In der vorliegenden Hrbeit ift die Entwicklung der bildenden Künjte unter Herzog 
Karl Eugen ervitmals allieitig, plan und quellenmäßig dargeftellt. Einzelne Partien 
babe ich jchon im Inventar der Kunſtdenkmale des Neckarkreiſes behandelt, andere noch 
eingehender in Monographien. Frühere Hutoren außer v. Urkull haben gerade diejes 
Zeitalter weniger berücfichtigt. Die Beiträge über ſchwäbiſche Kunft, welche ſchon 
Meuſel, der Derfafler eines Teutfchen Künitlerlerifons, in feine umjtändlichen Kunit: 
zeitichriften aufgenommen hat, befajfen ſich nur mit Herzog Karls Spätzeit. Bericht: 
eritatter über Württemberg war meift Karl Ludwig Junker ((T4O— 1797) aus Ohringen, 
Pfarrer in Ruppertshofen, feltener Karl Lang von Heilbronn. Die jeweiligen Kunft: 
ericheinungen in Schwaben befpricht auch Wielands Teutfcher Merkur. — Wagners Se: 
Jchichte der Karlsichule ift zwar an ſich eine willfommene Stoffjammlung, aber troß 
Benüßung amtlicher Quellen oft genug unzuverläjfig und überhaupt wegen höchit ver: 
worrener Unordnung ſchwer anzufallen. Don Neueren hat A. Klemm feine wertvolten 
Unterfuchungen über württembergifche Baumeiiter und Bildhauer nur bis 1750 herab: 
geführt; und das jchöne Buch von A. Wintterlin, Württembergijche Künftler in Lebens: 
bildern, hat feinen Schwerpunft in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunders. Weiteres 
Material enthalten Wintterlins handichriftliche Kolleftaneen zur württembergijchen Kunit- 
geichichte auf der K. Landesbibliothef. Einiges boten auch die allgemeine Deutiche 
Biographie, Naglers Künjtlerlerifon und das unvollendete von I. Meyer. 

Die Derwertung diejer und jonftiger Literatur konnte mir nicht genügen. Es 
waren in verjchiedenen Kunitgebieten, und zwar für Herzog Karls erite Regierungs: 
periode durchweg, neue Srundlagen zu jchaffen. Als gedruckte amtliche oder halbamt: 
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liche Hilfsmittel aus der Zeit jelbit jtanden hauptfächlich Bürks Adreßbücher (Staats: 
handbücher) und die Kirchenregifter von Stuttgart, Ludwigsburg, Tübingen zu Sebote, 
aus welchen ich in zahlreichen Källen bisher unbefannte Seburts: und Todesjahre feit: 
jtellen fonnte. Das genaue Datum habe ich abfichtlich nur ſelten eingejegt. Dabei iſt 
zu bemerken, daß im Stuttgarter Taufbuch erſt von 1772 an neben dem Taufdatum 
der Geburtstag — Differenz durchichnittlich | Tag — angegeben ijt; im Totenbuch bis 
1772 einjchließlich der Begräbnistag, von da an der Todestag. In Ludwigsburg er: 
jcheint das Geburtsdatum von 1773 ab. — Noch wejentlicher waren einerjeits Ermitt: 
lungen an den Kunſtwerken jelbft, andererjeits das Durcharbeiten von ungedrucdten 
Quellen, vor allem Hrehivalien. So ergaben fich auch über befanntere Künjtler auf Schritt 
und Tritt neue Hufjchlüjie. 

Bei der Förderung des weitichichtigen Materials bewiejen mir Behörden und 
Kunftfreunde großes Entgegenfommen. Au bejonderem Danke verpflichtet bin ich den 
Dorftänden und Beamten des K. Geheimen Haus: und Staatsarchivs, der K. Landes: 
bibliothef, des Silialarchivs und des Sinanzarchivs in Ludwigsburg, des Archivs der 
Landitände, der K. Hofdomänenfammer und Oberfchloßinfpeftion. Die Beichaffung der 
dank der Liberalität des Herrn Dorfitenden des Württembergifchen Sejchichts- und 
Altertumsvereins reichlich bemefjenen Hbbildungen, wofür neben dem, was der Verlag 
ſelbſt lieferte, zunächſt die Schäße des K. Kupferftichfabinetts und der K. Landesbibliothet 
verwertet werden durften, wurde mir außerdem erleichtert von der K. Domänendirektion, 
K. Bau: und Bartendireftion, K. Hofbibliothef, K. Hltertümerfammlung, dem K. Münz- 
fabinett, K. Karten: und Plantabinett, den Herren Profeffor Dr. v. Lange, Ober: 
jtudienrat Dr. v. Hartmann, Seh. Hofrat Profejlor Süntter, Hauptmann a. D. Hans 
Winter, Hoflieferant Wanner:Brandt, Hrchiteft W. Kid, Privatdozent Dr. Srand:Ober: 
aſpach, Mialer Mar Bach in Stuttgart, Ingenieur Kübler in Ludwigsburg und dem 
Derlag von Sreiner & Pfeiffer. Einzelne Originalaufnahmen wurden von der Hof: 
funithandlung ©. 5. Hutenrieth in Stuttgart, Hofbuchhändler Aigner in Ludwigsburg, 
Photograph BHöfle in Hugsburg und Schwier in Weimar zur Benüßung überlafjen. 
Insbefondere verdanke ich eine Anzahl ganz neuer Hufnahmen der Bereitwilligfeit von 
Beren Obertopograph Steinbronn, der unter teilweife ſchwierigen Derhältniffen ver: 
fchiedene von mir ausgewählte Objekte in den Schlöffern zu Stuttgart, Ludwigsburg, 
Solitüde, Hohenheim photographiert hat. 


Zu der Anmerkung 73: Neueltens bieten Lambert & Stahl, Hit:Stuttgarts Bau: 
funit, Tafel 24, auch Abbildungen von Srabmälern im Kreuzgang der Hoipitalfirche 
aus den 1740er Jahren und von 1775; erjtere noch Barod, leßteres noch Rokoko; 
man fieht, wie die zünftigen Meilter hinter der Stilwandlung im großen und ganzen 
zurückblieben. 

Zwiſchen den Hnmerfungen 88 und 89 ift nachzutragen, daß in den 1780er Jahren 
der Akademieprofeſſor Sriedrich Abel, Schillers Lehrer, fich vergeblih um Errichtung 
einer Kunitgewerbeichule, insbejondere Feichenfchule für Handwerker bemühte (J. Hart: 
mann, Schillers Jugendfreunde, S. 116). — Ungeblich war „mit dem herzoglichen Waiſen— 
baus in Ludwigsburg ein Inititut verbunden, worin junge Leute, befonders auch im 
Intereffe der herzoglichen Porzellanfabrit, im Zeichnen und Modellieren unterrichtet 
wurden. Direktor war bis 1786 Johann Kriedrich Ebner”, der dann in Stuttgart die 
befannte Kunſthandlung gründete (M. Bach, Stuttgarter Kunjt 1794 — 1860, Stuttgart 
1906, S. 205). — Schöne Öfen von gebrannter Erde aus Ludwigsburg erwähnt 
C. Meiners a. a. ©, S. 310. 
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Anmerkungen 


1) Bertold Pfeiffer, Kultur und Kunft in Oberfchwaben im Barod: und Nokofozeitalter, 
Stuttgart 1896; Die Malerei der Nachrenaiffance in Oberfchwaben, Württ. Dierteljahrshefte 1903; Die 
Vorarlberger Baujchule, ebenda 1904. 

2) 8.8. Boffmann, Die Kunft am Hofe der Markgrafen von Brandenburg ufw., Studien zur 
deutfchen Kunftgefchichte, 32. Heft, Straßburg 1901, S. 118. Dort wird Retty gefchrieben, da ſich der 
Baumeilter, einer deutſchen Unfitte folgend, Rettij zu unterzeichnen pflegte; wir entjchlagen uns bes ver: 
alteten, aus dem talienifchen fogar in griechifchen Fremdwörtern verbannten y. 

) Beſchreibung derjenigen Seyerlichkeit, welche den 3. September 1746 bey Legung des 
Srund:Steins zu dem Hoch-Fürſtl. Würtembergifchen Ueuen Nefideng: Schloß in Stuttgart 
vorgegangen. Stuttgart, bei J. Q. Stoll, Mit 2 Plänen, 

4, Neumanns Örigfnalpläne, 7, urfprünglid) 9 Blatt farbige Seberzeichnungen, befigt die Bibliothef 
der Kgl. Eechnifchen Hochfchule zu Stuttgart, Zwei der Brundriffe find veröffentlicht von Ph. J. Keller, 
Balthafar Neumann, Würzburg, 1896, Seite 133. — Nady dem Neumwürttembergifchen Intelligenzblatt 
1504, 22tes Stüf, fand damals in Würzburg eine Derfteigerung des Nachlaffes von Balthafar und 
Michael Neumann ftatt, worunter zahlreiche architeltonifche Entwürfe. Wenn fid) von dem bamals aus: 
gegebenen gedrudten Derzeichnis noch ein Eremplar fände, jo hätten wir über Neumanns Schaffen 
manchen neuen Aufſchluß zu erwarten. 

5) %. Durm, Zur Baugefchicdhte des Broßh. Refidenzfchloffes in Karlsruhe. Seftgabe der Ted): 
nischen Hochfchule. Karlsruhe 1892, 

9) 8. Blondel, Architecture Frangoise, Paris 1752 sq., Tome 1, pl. 25. 

?) Die Baugefchichte des Ludwigsburger Schloffes ift zuerft von mir nad) Akten und Plänen ins 
klare gebracht worden im amtlichen Kunftinventar des Nedarfreijes, S. 314 ff. Seitdem haben 
F. Kübler und T. Belfchner in den Ludwigsburger Sefchichtsblättern und fonft einzelnes ausführlicher 
behandelt, Vgl. befonders C. Belfchner, Ludwigsburg in zwei Jahrhunderten, Zudmwigsburg 1904, 

#) &. Kübler, Die Samiliengalerie des württembergifchen Sürftenhaufes im Föniglichen Reſidenz— 
ichloß zu Lubwigsburg, 1905, vgl. Ludmwigsburger Sefchichtsblätter IV, (1905), S. 132—185. 

NK Erbe, Die Kunftifcdyäge Ludwigsburgs und feiner Umgebung. Lubwigsburger Bejchichts: 
blätter IV (1905), S. 27. 

0), &. X Junfer, Xrtiftifche Bemerfungen auf einer Reife in Lubmwigsburg und Stuttgart, in 
Meufels Mufeum für Künftler und Kunftliebhaber, Mannheim 1787, zweites Stüd, S. 79, 

1) &. Kübler bei Schmohl & Stähelin, Barodbauten in Deutfchland, Stutigart 1904, S. 5. 

2, J. D. B. Memminger, Stuttgart und Ludwigsburg mit ihren Umgebungen, Stuttgart und 
Tübingen 1817, S. 451. — Vogl. dagegen 5. Nicolai, Befchreibung einer Reife durd; Deutfchland und die 
Schweiz im Jahre 1751, Bd, X Berlin u. Stettin 1795, S. 138. 

2, 8, Pfeiffer, Baumeifter und Bildhauer von Ludwigsburg und Stuttgart im 18. Jahrhundert. 
Inventar der Kunſt- und Altertumsdenkmale, Nedarfreis, S. 585. 

14) Die betreffenden Huszüge aus dem markgräflich Baden-Durladyifchen Staats: und Adreffen: 
Ralender fowie aus dem Karlsruher Sterberegifter hat mir im Jahr 1892 Herr Stadtpfarrer 8. Längin, 
der verdiente Hebelbiograph, gütigft vermittelt. 

5) Dgl. Mozin, Les charmes du Wurtemberg, Tübingen 1807, 5. 62. 

") (Möder) Geographie und Statiftif Wirtembergs. Laybach in Krain, 1787, S. 295, 297. 

1) Befchreibung der fenerlichen Handlung . . . 1772 bey Legung des Brundfteins..... 
vor die militairifche Pflanzſchule. Mit Brundriß. Ludwigsburg, o. J. Vgl. Sifchers Original: 
pläne 1772, unter feinem Nachlah in der Bibliothek der technifchen Hochſchule. 

X. Pfaff, Befchichte der Stadt Stuttgart, II (1846) S. 277. 

m, A. 5. Batz, Befchreibung der Hohen Karlsfchule zu Stuttgart, 1783, S. 218—237. 

>) B. Pfeiffer, Schiller in der Karlsfchule. Marbacher Schillerbuch 1905, S. 213—235. 

21) 8, Pfeiffer, Das Hauptwer? des Baumeifters Heinrich Schiefhardt, Repertorium für Kunft: 
wiffenfchaft XXVII (1904), S. 46-53. 

=), 8, Pfeiffer, Der Prinzenbau in Stuttgart. Beſ. Beilage des Staatsanzeigers für Württem- 
berg, 1905, 123—127, 303— 304, 

=) Befchreibung ſchon in Röders Beographifcheftatiftifchstopographifchen Lexikon von Schwaben 
Bd. Il. Ulm 1792, S. 7I7—719. 

4) B. Pfeiffer, Die bauliche Entwiclung Stuttgarts im 18, Jahrhundert. Seftfchrift zur Ein: 
weihung des Rathaufes 1905, S. 218—235. — Dol. I. Hartmann, Thronik von Stuttgart, 1856. 

=) €, Lotter, Die bauliche Entwidlung Stuttgarts, Stuttgart 1859, 5, 19, 
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>), Lambert & Stahl, Motive der deutſchen Architektur. 2, Abteilung: Barock und Rokoko, 
Stuttgart 1893, Tafel 98 und Tafel 99. — Dol. jest Hlt-Stuttgarts Baufunft von bdenjelben 
Derfaffern, berausgegeben von der Stadtverwaltung Stuttgart. Mit 20 Hbbildungen im Gert und 
60 Tafeln, Stuttgart (1906), 

7), © Schanzenbad, Beichichte eines Stuttgarter Haufes. Neues Tagblatt 1889, Ar. To ft. 

=) B. Pfeiffer, Der Boppenlaufriedhof in Stuttgart, 1895, S. 15. — Abbildung im Kunft: 
inventar des Nedarfreifes S. 10. 

=”, Mbbildung bei M. Bach & E, Lotter, Bilder aus Alt-Stuttgart, 1896, S. 104. 

») & Nicolai, Befchreibung einer Reife durch Deutfchland und die Schweiz im Jahre 17»1, 
Bd. N, Berlin und Stettin 1795, S. 6 u. 93. 

s) Stuttgardifche privilegirie Zeitung, Tites Stüd, vom 25, Juni 1785. 

= In 3. 8. Meufels Neuen Miszellaneen, zweites Stüd, Leipzig, 1796, S. 176 ff. 

= C. F. Seins, Die Hoflager und Landfige des Württembergifchen Regentenhaufes, Seftichrift 
der Techniſchen Bochfchule, Stuttgart 1889, Sig. 75 gibt nad) Beideloff den Srundriß der englifchen 
Unlagen zu Hohenheim, 

4) Eine Anzahl Bleiftiftzeichnungen zu Partien des Englifchen Gartens in Hohenheim, zum Teil 
mit entichiedener Betonung des Hrchiteftonifchen, daber wohl von der Band bes Hofbaumeifters Fiſcher, 
find im Befig von deffen Erben. 

5) Wortlaut bei £. Dely, Herzog Karl von Württemberg und Franziska von Hohenheim, 
Stuttgart, 1876, S. 89, 

»), Dal, Tottas Eafchenbuch auf das Jahr 1798 für Natur: und Bartenfreunde, 5. 119—124. 

7, Abgebildet in der I lluftrierten Befhichtevon Württemberg, Stuttgart, BHänfelmann, 
(1556), II, 632, — In Berzog Karls leiter Zeit betrug Fiſchers Befoldung 1800 Gulden. 

=”) B. Pfeiffer, J. 3. v. Herbort. Sammlung Bernifcher Biographien. 13. Heft, 1892, 5. 393— 395. 

”, 8.5. Boffmann, a. a. O, S. 234. 

*, 4, Klemm im Kunftinventar des Schwarzwaldfreijes, Stuttgart 1897, S. 522. 

4, W. &h. Renz, Das Wildbad, 1574, S. 148 ff. 

42, 4. Klemm im Kunftinventar des Uedarfreifes, S. 568; Schwarzwaldfreis, 5. 522. 

4%, 8, Meufel, Geutfches Künftlerleriton, Lemgo 1778. 

4, Im Württembergifchen BHoffalendber auf das Jahr 1784. 

5, £, Sradmann, Kunftinventar des Jagſtkreiſes, Stuttgart 1900, 5. 7. 

%#) Se. Pfeiffer, Beicyreibung und Sefchichte der Stadt Göppingen, 1354, S. 69 ff. 

", Kübinger Blätter, I. Jahrgang, 1898, S. 8-11. 

#*) Stammbäume der Baumeifterfamilien Egel und Broß von B. Pfeiffer im Kunftinventar 
des Nedarkeeifes, S. 236 und 510. 

2,8. Haug, Belchrtes Wirtemberg, 1790, S. 305. 

», Erſtmals abgebildet von P. Kraft, Nusgeführte Srabdenfmäler alter und neuer Zeit, $ranf: 
furt a. M. 1589, Tafel 4. — Vgl. das Kunftinventar des Nedarkreifes, S. 45 und B. Pfeiffer, Ter 
Hoppenlau · Friedhof in Stuttgart, 1595, S. 15, 49. 

5, Derzeichnis der Semälde-Sammlung im K. Mufeum der bildenden Künfte zu Stutt: 
gart, 1903, V—XVIL, LIV—LVI 

=) Bei R. Roth, Imagines Professorum Tubingensium (1869) fommt Majer nicht vor. 

>», Die hierüber vorhandenen Archivalien hat mir der ftändifche Archivar, Herr Oberregierungsrat 
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*) Dal A. Buff, Hugsburg in der Nenaiffancezeit, Bamberg 1893, 

* Paul von Stetten, Kunft:, Sewerbes und Handwerksgeſchichte von Hugsburg, zweiter Teil, 
Augsburg 1758, 5. 381. 

*) %. Balluff, Die Rathausfäle in Schwäb. Hall, Separatabdrud aus „Württembergiich 
Stanfen“, 1906, nebft Nachtrag von Prof. Dr. Kolb, 

5) J. C. Füeßlin, Sefchichte der beften Künftler in der Schweiz nebft ihren Bildniffen, 4. Band, 
Zürih 1774, S. 146—149. Dort fcheint Hrcegno bei Locarno mit Hrogno, Landoogtei Lugano, ver: 
wechfelt zu fein; vgl. $ranscini, Ver Kanton Teſſin, 1535, S. 347, 

>», Näheres bei 3. Uriot, Description des festes donndes . . . le onze fevrier 1763, p. 85, SU; 
1764, p. 39, 124. 

m, Bach, Der erfte Stuttgarter Cheaterbau, Neues Tagblatt vom 7. Mai 1902 (Air. 105). 

* J. D. Siorillo, Befchichte der zeichnenden Künfte in Deutfchland ufw., Bd. III, Hannover 
1518, 5. 420 f. 

#1, J. B. Wille, Mömoires et Journal (Paris 1857), 1, 1425 cf, I, 61; II, 72, 

", Don F. Raab, Zeitichrift für bildende Kunft, NIL, 1877, 5. 151 fi. 
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©, Neujahrsblatt des Kunfivereins zu Solothurn, 4. — 1856, 5. 30, 
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*) &. Nicolai a, a. ©, Bd. X, Berlin und Stettin 1795, 5. 5l. 

”, 8, Pfeiffer, Die Lubwigsburger Porzellanfabrif,. Württ. Dierteljahrshefte für Landesgefchichte, 
A. F. l — nicht II! — (1592), S. 241—293, 

7) Paul von Stettena, a. O., Il. Teil, Nugsburg 1788, S. 282, 

”) 3. Dernjaß, Zur Geſchichte von Schönbrunn, Wien 1585; vgl. den Hrtifel Beyer in J. Meyers 
Allgem. Künftlerleriton, Leipzig 1855, II, 783—788, 

”) A. Wintterlin, Württ. Künjtler in Lebensbildern, Stuttgart 1895, S. 25-28, 

”) Abgebildet bei &, Könnede, Schiller, eine Biographie in Bildern, Marburg 1905, 5, 9. 

sı, Hlbum der Erzeugniffe der ehemaligen württ, Manufaftur Alt-FTudwigsburg nebit 
einer Abhandlung von B. Pfeiffer, Die Porzellanfabrik in Zubwigsburg, herausgegeben von 9. Wanner: 
Brandt, Stuttgart, o. . [1906]. — B. Pfeiffer, Zubwigsburger Porzellan, Mitteilungen des Württ. 
Kunftgewerbevereins 1902, 

*) C. 5. Stälin, Zur Bejchichte und Befchreibung alter und neuer Bücherfammfungen im 
Königreid) Württemberg, insbefondere der Königlichen Öffentlichen Bibliothef in Stuttgart und der mit 
derfelben verbundenen Mlünzs, Kunfts und Altertümerfammlung. Württ, Jahrbücher 1837, S, 293— 387. 

“) Sührer durch die K. Staatsfammlung vaterländifcher Altertümer in Stuttgart, 1902, 
S. 24; 2. Muflage, 1906, S. 67, 

“, Befhhreibung im erften württembergiichen Adreßkalender von 1736, S. 32—63, 

”, Dal, (£. Mayer), Bilder aus dem K. Kunft- und Hitertümerfabinett und der K, 
Staatsjammlung vaterländifcher Kunſt- und Altertumsdenkmale in Stuttgart, 1889, Tafel XVII u. XVII. 

*) E. Boffmeifter, Württ. Dierteljabrshefte 1906, S. 505-509, 

“, 8. Sirt, Die Preismedaillen der Hohen Karlsfchule, Stuttgart 1903, Mit 8 Abbildungen im 
Tert und 2 Eafeln, Die Schidjale der Kunftmedaille find dort nicht von Anfang an verfolgt. — Dal. 
Ch. Binder, Württembergifche Münz: und Mebdaillenfunde, Stuttgart 1846. 

>") Proben in Sarbendrud bei 8. Dolmetſch, Ornamentenfhab, Stuttgart 1891, Tafel S1. 

O. Schanzenbach, Ludwigsburgs Sewerbsleben im vorigen Jahrhundert, Ludwigsburg 1889, 
S. 36— 38. — Vgl. B. Haug, Belehrtes Wirtemberg 1790, S. 339, und Nicolai a. a. ©, X, 148 ff. 

”) Derzeichnuß der Hcademie:Dorftcher, Dermwandten und Offizianten Cod. 
hist. Fol. 524 der K. Landesbibliothek. Die Liften wurden faum über 1770 auf dem laufenden erhalten. 

) Bei A. Baakh, liber die von dem Berzog Karl Eugen von Württemberg gegründete Akademie 
der Künfte ufw,, Beiträge aus Württemberg zur neueren deutfchen Kunftgefchichte, Stuttgart 1863, S.1—14, 
it die Academie des arts von der Kunftpflege in der Karlsjchule zu wenig unterfchieden. 

=) Die Lifte bei Wagner, Karlsfchule II, 43, ift weder vollftändig nod) fonft zuverläffig. 

0) Uber die Hnfänge der Bibliothef in Derbindung mit der Kunftafademie: B. Pfeiffer, 
Schwäb. Thronit 1898, Ar, 105 und T. Belfchner, Ludwigsburger Befchichtablätter 1903, 5. 97 ft. 

“) C. Ölenheinz, Beiträge zur Biographie des Porträtmalers Hug. Friedrich Ölenhainz. Württ, 
Vierteljahrshefte N. 5. IV, 18595, 5, 104-113. 

©) K. Lange, a. a. O., Ar. 839, Demnady nicht, wie X, Ölenheinz behauptet, 1780 auf dem 
Aſperg gemalt. 

*), %. Klaiber, Programm des Stuttgarter Nealgymnafiums, 1873. 

7) O. Krimmel, Beiträge zur Beurteilung der Hohen Karlsfchule zu Stuttgart, Programm, 
Sannftatt 1896, S. 34. 

) Instruction pour les &löves sculpteurs de l'académie militaire, tirce des raisons qui ont fait 
couronner je modüle de I'tleve Dannccker au concours de 1757. (Wagner, Karlsichule, I, 672.) 
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®), Zufammenftellung der Zöglinge der bildenden Künſte bei Wagner, a. a. ©. 1, S. 453-478. 

ww, J. Bartmann, Schillers Jugendfreunde, Stuttgart 1904, S. 306 f. 

wı) Mbgebildet bei Bach und Lotter, Bilder aus Alt-Stuttgart, S. 108. 

2, Stuttgarter Kirchenregifter; unrichtig 1790 bei Wintterlin, 1798 in Sabers Samilien: 
ftiftungen, Beft X, Stuttgart 1554, Seite 91. 

ws, Dr. Kerler, Oberbibliothefar in Würzburg, Zur Lebensgejchichte des Bildhauers Philipp 
Jakob Scheffauer. Bef. Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1905, S. 94 ff. Bier ift aus der 
Brieffammlung des geiftlichen Rats Oberthür manches Neue über Scheffauer mitgeteilt. 

19,7%, F. EChriftmann, Biographie des Hofbildhauers Danneder (mit einem Verzeichnis jeiner 
Werke), Württembergifches Tafchenbuch auf das Jahr 1806, S. 171—190. Dal. &. SBrüneifen und 
Ch. Wagner, Danneders Werke in einer Huswahl (24 Tafeln), Hamburg o. J. — Danneder ift neben 
Hegel Stuttgarts größter Sohn, wenn auch im Konveriationslerifon immer noch Waldenbuch als jein 
Seburtsort jpuft. 

105), In der Zeitfchrift Italien und Deutfchland, herausgegeben von N. Hirt und R. Ph. 
Moriß, l. Berlin 1759. — Vgl. ©. Barnad, Deuticyes Kunftleben in Rom im Zeitalter der Klaffik, 
Weimar 1596, 5. 50 f., 58, o2 ff. — 8, v. Sraevenit, Deutjche in Rom, Leipzig 1902. 

1»), Ludwig Speidel und Zuge Wittmann, Bilder aus ber Schillerzeit, Berlin und Stutis 
gart (18854), S. 56. Wittmann bat Danneders Briefe an Schiller vollftändig mitgeteilt. 

1) In ſchön zufammenfaffendem Überblick find Danneders verſchiedene Schilerdarftellungen be: 
bandelt vou R. Krauß, Danneders Schillerbüften, Weftermanns IUuftrierte deutjche Monatshefte, 
Aulibeft 1902. Die Priorität der Semwandbüfte ift dort noch nicht angenommen. 

105) Dgl, auch das Derzeichnis der plaftifhen Sammlung im K. Muſeum der bildenden 
Künfte zu Stuttgart, 1904, 5. 93 f.: Danneders Nachlah. 

um, &, Meiners, Kleinere Länder: und Neifebefchreibungen, Bd. II, Berlin 1794, 5. 320. — 
Thriftmann a. a. ©, S. 188. — Kerler a a. ©, S. 97. 

10, Ducchmeffer 17 cm. Abbildung im Marbaher Schillerbud, Stuttgart 1905, S. 43. 

1) Memminger a. a. ©, S. 241. Sollte bier eine Derwechflung mit Schi vorliegen? 

112) Mbgebildet bei J. Hartmann a. a. ©. S. 267. 

15, A. Wintterlin, Materialien zu einem Schwäbijchen Künftlerlerifon, Cod. hist. Q, 3664 
der K. Landesbibliothek. 

114, 8, Haug, Belehrtes Wirtemberg, Stuttgart 1790, S. 303 ff. 

15, A. Wintterlin, Württembergifche Künftler in Lebensbildern, S. 125 f. 

m), DH. F. Gwinner, Kunft und Künftler in Sranffurt a. M., 1862, S. 442 ff. 

1, &, v. Lützo w, Hus 7. 3. Kochs Jugendzeit, Zeitjchrift für Bildende Kunft, IX, 1874, S. bb. 

118) 38, Pfeiffer, Die Kupferftecher Iohann Gotthard Müller und Sriedrih Müller, Württ. 
Vierteljahrshefte, IV, 1881, S. 161— 179 und 257-281. — Vgl. A. Undrefen, Job. Sotthard v. Müller 
und Job. Sriedrich Wilhelm Müller. Beſchreibendes Verzeichnis ihrer Kupferftiche. Separatabdrud aus 
dem Archiv für die zeichnenden Künfte, XI. Jahrgang, Leipzig 1565. — Verzeichnis der Handzeichnungen 
und Kupferftiche des Kabinet Müller im K, Mufeum der bildenden Künfte in Stuttgart 1882. 

um, ©, Elben, Das Schillerfeft in Stuttgart, Ludwigsburg, Marbach. Stuttgart 1859, 5.8. — 
Dal. P. Wieizfäder), Das ältefte gemalte Schillerporträt, Schwäb. Kronif 1900, Ar. 335. 

1) J. Kerner, Das Bilderbudy aus meiner Knabenzeit. Stuttgart 1886, 5. 165 ff. — Pol. 
2. Baug, Belehries Wirtemberg, 1790, S. 328 f. 

2) J. 8 Meuſels Neue Miszellaneen. 11. Heft, 1800, 5, 314. 

122) Beſitzer Herr Hauptmann a. D. Hans Winter in Stuttgart, Nachbildung im Marbacher 
Schillerbuch 1905, S. 288/89, Schon früher ift diejes Jugendbild des Dichters durd) den Stahlftidy von 
Karl Mayer in Nürnberg nach einer Zeichnung von Tuiſe Keller befannt geworden. 

12, %, Bartmann, Schillers Jugendfreunde, S. 150. 

12, M, Wintterlin, Württembergifche Künftler in Sebenebildern. Stuttgart 1895, 5. 129 ff. 

15, Soethe, Aus einer Reife in die Schweiz — Tagebuch und Briefe — in den Nusgaben feiner 
Werke. — Vgl. ©. Shanzenbad), Boethe in Stuttgart (1797). Neues Tagblatt 1897, Ar. 188 ff. 
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Die mit * bezeichneten Sujets find hier erſtmals vervielfältigt. Uon den übrigen find 
viele — auch nach Stichen — bisher kaum brhannt. 


Sitelbild. Herzog Karl Eugen. Ölbildnis in ganzer Figur von Pompeo Batoni in der K, Landee- 
bibliothek. Neftauriert von Bernhard Veher. *Sarbiger Lichtdrud von Martin Rommel, Stuttgart. 
Hierüber habe ich bereits in der Schwäbifchen Kronif 1903, Ar. 433 einen Artikel mit folgen: 
dem Hauptinhalt veröffentlicht: Ein Jugendbildnis Herzog Karls. Dieſes Semälde befitt 
die K, Landesbibliothef feit Menfchengedenken, wahrſcheinlich ſchon feit ihrer Gründung in Ludwigs: 
burg 1765. Zwar ift in der auf Pergament gefchriebenen Stiftungsurfunde von dem Bild fo wenig 
die Rede wie von anderen Husftattungsftüden; aber in einem im K. Staatsarchiv aufbewahrten 
„Ludwigsburger Kaftellaney-Inventarium”“ vom Jahre 1767, wo außer den Scylöffern ufw. auch die 
„Berzoglidye öffentliche Bibliothek“ vorfommt, fand id) dort ein „Porträt Serenijfimi in Lebensgröße* 
verzeichnet, Kür die Annahme, das Bild habe jemals der Karlsfchule gehört, fehlt ein Anhaltspunkt. 
Im Prüfungs und Seftjaal der Hlademie befand fich vielmehr ein ganz anderes, naturgemäß aus 
fpäterer Zeit ftammendes Porträt des Herzogs; man wird fich davon überzeugen, wenn man auf das 
von Nikolaus Heideloff nach einer Zeichnung feines Bruders Viktor radierte Blatt: DVorftellung der 
Univerfitäte: Einweihung zu Stuttgart 1782 einen Blick wirft. Aber auch für die Vibliothek fann 
das Gemälde nicht von Hnfang an beftimmt gewefen fein, denn es ftellt den am Il, Sebruar 1728 
geborenen, 1744 zur felbftändigen Regierung gelangten Berzog zwar in vollem Bemwußtfein ber 
Herricherwürde, aber doch recht jugendlich dar. 

Wer hat nun das durch gefchmadvolle Anordnung und fchöne Sarbenflimmung hervorragende 
Bildnis gefchaffen? Im Katalog der Porträtausitellung von 1903 wurde es, allerdings mit Stage: 
zeichen, Buibal zugeichrieben, wohl nur, um es nicht unter die Namenlofen einreihen zu müffen, Alan 
braucht ſich nur ein wenig mit der Dortragsweife jenes Künftlers vertraut zu machen, um die Un: 
haltbarkeit diefer Zumeifung zu erkennen, Suibals Manier war wenigitens um jene Zeit ungleich 
derber, fein Inkarnat, übertrieben blühend, mit rötlichen Schatten, erinnert ftarf an Rubens. Unfer 
Gemälde zeigt eine weit Fühlere Särbung, mit leicht ins Grau fpielenden Schatten, Da Herzog Karl 
am Berliner Hof erzogen wurde und auch feine Heirat 1748 fich unter den Hufpizien des großen 
Königs vollzog, fo könnte man an den dortigen Hofmaler Antoine Pesne denken. Allein ein Sranzoje, 
geichweige denn ein Deutfcher, hätte in der Blütezeit des Rokoko ficher mancherlei Beiwerk in biejem 
Stil angebracht. Nichts von alledem außer der gegebenen Tracht des Zeitalters bemerken wir in 
unferem Bilde. Der junge Herrſcher flieht in einer Halle mit bunten Marmorbelag vor einem von 
tosfanifcdyen Säulen flanfierten Treppenaufgang, die Rechte auf einen Konſoltiſch geftüßt, deſſen Platte 
auf der Halbfigur einer Slügeljungfrau ruht; zu feiner Linfen blickt eine Mlinervabüfte von hohem 
Poftament herab. Sogar der Stuhl ohne Ichne, der auf blauem Kiffen den Herzogshut ſamt Zepter 
trägt, iſt Maffiziftifch gehalten. So kann damals nur ein in Italien lebender Meiſter gemalt haben. 

In Rom war um jene Zeit neben Naphael Mengs der einflußreichhte Maler Pompeo Batoni, 
Gerade im Bildnisfach erfreute er fid) eines europäiſchen Nufes; auch deutiche Fürſten, voran Kaifer 
Sofeph II., ließen fid) von ihm malen. In der Cat fand ich im K, Beh, Hausarchiv, deffen auf 


Kunftfachen jener Periode bezügliche Schäge mir in dankenswerter Weife zugänglid) — wurden, 
Herzog Karl von Württemberg 
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unter ben freilich erit 1755 beginnenden Berichten des herzoglichen Agenten in Rom, Hbbate Hleffandro 
Miloni, nicht weniger als 5 im Jahr 1756 bei Batoni beftellte Bildniffe erwähnt, u. a, ein Miniatur: 
porträt Berzog Karls für eine Tabatiere. Eine beachtenswerte Notiz enthält ferner das Baleric- 
inventar von 1767, wonach ſich im Alten Schloß zu Stuttgart ein in Rom gemaltes „Porträt der 
regierenden Herzogin" befand. Hierher gehört auch ein Eintrag im Iandfichaftsprotofoll vom 11. No: 
vember 1754, wonach Hofmaler Sroth, nachdem vor furzem etlidye fehr wohlgeratene Porträts 
Sereniffimi aus IMalien eingetroffen, für die Landfchaft zwei Kopien, Herzog und Herzogin, für vier 
Karolins = 41 Bulden lieferte. Doc über die 1753 unternommene Romteife des Berzogspaares, 
mit welcher wir unſer Bemälde in Derbindung zu bringen geneigt find, ftanden mir feine urfundlichen 
Einzelheiten zu Bebot: bas nur teilmeife veröffentlichte Tagebuch des Mlinifters v. Hardenberg enthält 
von bildender Kunft fo viel wie nichts und ein vom Staatsardjio erworbenes Diarium von der Hand 
eines ungenannten halbgebildeten Verfaſſers läßt uns gleidyfalls im Stich. 

Bis hieher war ich ſchon im Mai des Jahres 1903 gekommen. Blänzend beftätigt fand ic 
meine Vermutung, als ich im Juli Belegenheit hatte, im Stifterfaale der Münchener Pinakothek das 
Bildnis des Kurfürften Karl Cheodor — urſprünglich in der Salerie zu Mannheim — zu vergleichen, 
das als ein Wert Batonis mehr befannt als beachtet war. Es trägt nach Nebers Katalog die Be: 
zeichnung: Pompeo de Batoni ad vivum pinxit Romx. MDECLXXV; und merfwürdig, obwohl Jabr 
zehnte zwifchen den beiden Gemälden liegen, ift die Übereinftimmung im Beiwerf verblüffend: auch 
bier eine tosfanifche Säulenftellung, nur im Bintergrunde ftatt ber Treppe ein Teil einer Rotunde; 
ftatt der Pallasbüfte in einer Nifche eine fitende Srauengeitalt; im Vordergrund aber liegen vor dem 
Reichsfürften Kurhut und Kaiferfrone auf blauem Kiffen auf einem Konfoltifch mit flügender Älügel: 
jungfrau! Kurz, die Identität des Künftlers ift mir außer Zweifel. Don Pompeo Batoni (1708 
1787) befigt die Pinafothef auch ein intereflantes Selbftporträt. Man rühmt an feinen Bildniffen 
die fchönen, ausdrudsvollen Köpfe und die gefällige Bewegung. Und wenn unfer Bemälde Herzog 
Karl auch nicht in feiner jpäteren, uns vertrauteren Erfcheinang barftellt, jo ftebt es doch als Kunit: 
werf unitreitig in erfter Linie. — Das Ordensgroßkreuz, welches der Berrfcher angelegt bat, fcheint 
ein Phantafiegebilbe des Künftlers zu fein; wenigftens läßt es fich mit dem 1702 geftifteten, von 
Berzog Karl erneuerten württembergifchen Hubertus- oder Jagdorden nicht identifizieren. (Erite, 
unzulängliche Reproduftion in Hänfelmanns Alluſtr. Sefchichte von Württemberg, S. 612/613. 

Seite 32/33. Berzog Rarl Nlerander (1684—1737). Originalgemälde in der Familiengalerie zu 
Subwigsburg, vermutlich von Jan Philipps van der Schlichten (+ 1745), Kurpfälz. Hoflammerrat 
in Mannheim, (Ogl. $. Kübler, Die Samiliengalerie des Württemb. Sürftenhaufes im K. Refidenz- 
ſchloß zu Ludwigsburg, 1905, S. 32,) 

Seite 40/4. Berzogin Maria Auguſta, geb. Prinzeffin von Thurn und Taxis (1706— 17561. Seiten: 
ftüc zu Karl Hlerander. 

Seite 48/49. Wohnung des jungen Prinzen Rarl Eugen in Berlin: Palais des Srafen Schwerin, 
jet im Beſitz des K. Kronfideifommiß, Wilhelmitrche 73, 

Seite 51. *Die für die Prinzen in Berlin erbaute Staatstutfche (Berline). Nach der Originalzeichnung 
im K. Seh. Haus: und Staatsarchiv zu Stuttgart. 


Seite 52/53. Franziska von Hohenheim (1748— 1811). Ölgemälde in der Samiliengalerie im Nefiden; 
ſchloß zu Stuttgart (Ar. 88). *Farbiger Lichtdruck von Martin Rommel, (Erſte, unvollſtändige 
Wiedergabe bei E, Vely, Herzog Karl von Württemberg und Franziska von Hohenheim, Stuttgart 
1876.) 

Seite 57, Friederike Wilhelmine, Marlgräfin von Brandenburg - Bayreuth (1709— 1755, 
die Schweſter Sriedrichs des Broßen. In dem aufgefchlagenen Buch fleht Trait& d’amitie. Ölgemälde in 
der K. Samiliengalerie zu Stuttgart (Ar. 108). Dort unrichtig als Franziska von Hohenheim 
bezeichnet. 

Seite 59, Elifabeth Sriederite Sophie, Prinzeffin von Brandenburg-Bayreuth (1732—1780\. 
Ölgemälde in der Eremitage bei Bayreuth. Nach Photographie von Hans Brand, K. Bayer. Hof 
photograpb, Bayreuth. 

Seite 60/01. * Sriederite von Brandenburg-Bayreuth als Braut von Herzog Karl Eugen. 1745 in 
Bayreuth in Öl gemalt von W. D. Majer aus Gübingen, Jetzt in der Stuttgarter K. Samilien 
gelerie (Ar. ST). 

Seite #2, Ehrenpforte an der Hofpitalfirche in Stuttgart beim Einzug Herzog Karls und feiner 
Semahlin, 12. Oktober 1745. Stih von Jakob Wangner in Hugeburg — in F. W. Schönhaars 
Beichreibung der Heimführungs-Seftivitäten uſw., Stuttgart 1748, 

Seite #7. Stuttgart am Tage des Einzugs. Stich von J. Wangner bei Schönhaar a. a. ©. 
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Seite 83. *Karl und Sranzisfa in Kirchheim u. T. Original im Beſitz des Freiherrn Sriedrich 
v. Saisberg:Schödingen. 

Seite 9. „Carl und Srancisca”. — „Bezeichnet und radiert 1787. Meinen Landeleuten gewidmet, 
I. 5. K..L“ (Don dem Karlsfchüler Johann Friedrich Knifel.) K. Staatsfammlung vaterländiicher 
Altertümer, 

Seite 97. *Le depart de l’isle de Sproe le 8 füvrier 1784. Don einer Winterreife Karls und 
Stanzisfas in Dänemark. (Sprogde heißt die Infel zwijchen Sünen und Seeland.) Kreidezeichnung 
in ber K, Hitertümerfammlung ; nad) dem Sührer durch diefe Sammlung, 2. Aufl, Stuttgart 1906, 
S. 61, von einem gewiſſen Brand, nad) anderer Ungabe von Dr. Klein. 

Seite 100. *Sranzista zur Zeit ihres Witwenfiges in Rirchheim u. T. Nach einem Bildnis 
im Schloß zu Hdelmannsfelden. 

Seite 101. Schloß Sindlingen bei Herrenberg, Sommeraufenthalt Sranzisfas von Hohenheim als 
Witwe, Original bei Herrn Domänenpächter Hdlung auf Schloß Sindlingen. 

Seite 107. Jagd im Eeonberger Sorft, 8. Oftober 1748. Stich von J. Wangner bei Schönhaar 
0.0.0, 

Seite 112, „Sürftlicher Euftgarten zu Stuetgart.” — „Math. Merian ſec.“ (K. Landesbibliothek.) 

Seite 115. „Wahre Eontrafactur des Saahls in dem Sürftlichen Württembergifchen Lufthauß (1619). 
5. Brentel.“ (K. Sandesbibliothel.) 

Seite 123. Infanterie und Kavallerie, von Adolf Cloß zufammengeftellte Bruppen. 

Seite 128/129. Etat general des Trouppes de 5. A. S. Monseigneur le Duc de Virtemberg et 
Theck ... 1760, Aus dem Befit des Freiherrn Sriedrich v. Baisberg:Schödingen. 


Seite 144/145. *Berzog Karl Eugen als Knabe. Ölgemälde, K. Samiliengalerie, Stuttgart. (Ar. 98.) 

Seite 148/149. *Sriedrich Auguft Sreiherr v. Hardenberg (17001768), Minifter. Ölgemälde auf 
dem im Befig des Altenburgiichen Kammerheren Freiherr Karl v. Hardenberg in Karlsruhe befind— 
lihen But Schlöben in Sachſen-Altenburg. 

Seite 152/153. Georg Bernhard Bilfinger (1693-1750), Seheimrat. „Wolfig. Dietr. Majer pinx., 
% J. Haid sc. et exc, A. V.“ (K, Landesbibliothek.) 

Seite 156/157. "Philipp Sriedrih Rieger (1722-1782), Seneralmajor. Ölgemälde im Befig der 
Samilie. 

Seite 160/161. Eberhard Freiherr v. Rnieſtedt (1725— 1794), Staatsminifter, — „Ueder sc” (K. 
Landesbibliothek.) 

Seite 192/193. *Die Befehkung des Landtags von 1763. Nach einem Brundriß im Archiv der 
Landſtände. 

Seite 196/197, *Eandfchaftsgebäude, Faſſade gegen die Kronprinzſtraße, Aufriß von Werkmeiſter Zitt, 
1745, Im Archiv der Landjtände. (Vgl. den Artikel Das alte Ständehaus, Schwäb. Chronif Ar. 330 
vom 19. Juli 1906,) 

Seite 201. Johann Jakob Mofer (1701—1785), Landichaftefonfulent, in jüngeren Jahren als Re: 
gierungsrat. „J. C. Dehne sc.“ (K. Landesbibliothet.) — Ein befferes Bildnis Mofers, von Schlotter: 
beit nad) eigenem Bemälde ausgeführt, erfchien 1786. 

Seite 208. *Johann Friedrich Stodmayer (1705— 1782), Regierungsrat, dann Landfchaftsfoniulent. 
„J. & Dörr pinx. Tub. 1776,” Ölgemälde im „Schlößchen” zu Großheppach. 

Seite 227. * Johann Sriedrich Eifenbach, Negierungsrat. Vach einem Ölbild im Beſitz von Fräulein 
Kloß in Gübingen photographiert von Hormung. 

Seite 253. * Jakob Heinrich Dann, Bürgermeifter von Tübingen. Nach einem Ölgemälde bei frau 
Hüttendireftor Dann in Stuttgart. 

Seite 263. * Johann Wolfgang Hauff (1721—1801), Landichaftsfonfulent. Nach dem Semälbe im 
Beſitz von Fräulein Emma Hauff in Stuttgart. 

Seite 273, Johann Gottlieb Faber (1717-1779), Profeffor in Tübingen, dann Sberhofprediger 
und Prälat in Stuttgart. „F. Weißbrodt pin, E. Verhelſt f. Manheim.“ (K. Landesbibliothef.) 
Seite 277. *Amandus Friedrich Stodmaper d. Ü. (1731—1813), Sohn von Johann Sriedrich, Land: 

ichaftsfefretär. Nach einem Bemälde photographiert. 

Seite 305. *Ständehaus gegen die Eindenftrafje, jetzt Kameralamt. Entwurf von dem Stadtwerk: 
meifter Johann Beorg Zitt, 1745. Im Archiv der Landftände, 

Seite 308. £udwig Eberhard Sifcher (1695—1773), Konfiftorialrat, Prälat, Oberhofprediger in 
Stuttgart. „J. £. Schnenter ad, viv. pinx., M. Eyroff sc“ IK. Landesbibliothef.) Der Maler 
Johann Leonhard Schneider lebte in Mnebadı. 
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Seite 315. *Silderpflug. Nad; einer photograpbifchen Hufnahme des Originals in der landwirtfchaft: 
ichaftlichen Akademie Hohenheim. 

Seite 320. Obftmoftbereitung. Hus dem Orbis pictus nach Komenius, Reutlingen 1852, 

Seite 321. Schillers Dater, Johann Rafpar Schiller (1723— 1796). „U. Weyer sc. Leipzig — Baum: 
gärtners Derlag.* (K. Tandesbibliothef.) 

Seite 333. *Zunftfiegel: Brenztaler Bergmwerkszunft. Bei Herrn BHüttenverwalter Knapp, Königsbronn. 

Seite 335. Cannftatt von Süden. „Anno 17497, Aufgenommen (I. 5.) Baug.* Seltener Stich. 
(K. Kupferftichfabinett.) 

Seite 338. Dierfpänniger Poftwagen. Nus der Kupferftihjfammlung des Bern Buftao Barth, 

Kaufmann in Stuttgart. 

Seite 339. Sechs ſpänniger Boten-Sradhtwagen. Hus der Sammlung von ®. Barth. 

Seite 341. „Rath- und Rauf-BHauf der erften Refidenz-Stadt Stuttgart — erbaut im Jahre 1559.“ 
Kolorierter Stidy nebft Stadtwappen, aus dem Anfang des 19. Jahrhunderte. (K. Kupferfticdh: 
Fabinett.) Der Marftbrunnen in dieſer Beftalt wurde nad) Ehourets Entwurf 1804 vollendet. 

Seite 343. Gafthof zur Goldenen Krone in Stuttgart, am Anfang der Hauptftätterftrahe rechts. 
Anficht nebſt Sejchäftsempfehluug von 1792, Kupferftich in der Sammlung von ©. Barth. 

Seite 351. Keinwandfabrikation. Hus der Sammlung von ®, Barth. 


Seite 365. Johann Albrecht Bengel (1687 —1752), Prälat, Konfiftorialrat in Stuttgart. Ausſchnitt 
aus einem größeren Schabfunftblatt: Balbfigur in Rocaillerahmen mit Wappen. „Andreas Lärcher pinz.. 
% J. Haid sculps. A. V.“ (K. Landesbibliothek.) 

Seite 366. Philipp Matthäus Bahn (1739 — 1790), der Mechaniker, als Pfarrer in Kornmeltheim. 
Aad) einem in Ludwigsburg um 1775 ausgeführten Stich. (K. Landesbibliothef.) Es gibt auch 
EZremplare mit einem Magifterfäppchen auf dem Haupt. 

Seite 367, Israel Bartmann (17251806), Waifenfchullehrer in Ludwigsburg. Nach einer gleid;: 
zeitigen Nabdierung. (K. Landesbibliothek.) 

Seite 369. Friedrich Chriftoph Ötinger (1702-1782), Prälat von Murchardt. „Jac. Hndr. Fridrich 
Ser. Duc. Würt. Sculptor aulicus sc. A, V.“ (K. Landesbibliothek.) 

Seite 370. Immanuel Gottlieb Braftberger (1716—1764), Spezialjuperintendent in Nürtingen. 
Ausſchnitt aus einem Schabkunftblatt: Halbfigur in ovalem Rahmen mit Umjchrift, unten Schrift: 
tafel mit Derfen. „W. D. Majer pinx., I. 3. Baid sc. A. V.“ (K. Landesbibliothek.) 

Seite 371. *Karl Sriedrih Harttmann (1743— 1315), Pfarrer, Dekan in Lauffen. Nach einem 
Ölbild von Dörr bei Pfarrer Bengel in Sellbah. (Photographie in der K. Landeebibliothek.) 

Beilage (zu Seite 383): Stuttgarter privilegirte Zeitung 1758, Ar. 64. 


Seite 417. Freiherr Eberhard v. Gemmingen (1720--17U1), Beheimrat, Regierungsratspräfident. 
BSezeichnet von Ph. 8. Lohbauer, geflochen von W. Ketterlinus. „Zu finden bey Lohbauer, Sec. und 
Lehens:Regiflrator in Stuttgardt.“ (K. Landeebibliothef.) 

Seite 42%, Schiller. Nach dem von Tudovike Simanomwiz in Ludwigsburg 1793 f. ausgeführten 
Ölgemälde, jeßt im Scyillermufeum zu Marbach. Photographiiche Hufnahme von Hermann Bran 
ſeph in Stuttgart, zuvor veröffentlicht im Marbacher Schillerbud) 1905. 

Seite 439. Balthafar Baug (1731—1792), Profeffor. Semalte Silhouette in der K. Staatsjammlung 
vaterländifcher Altertümer. 

Seite 441. "Gottlob David Hartmann (1752—1775), Profeffor der Philojophie in Mitau. Vach 
einer Handzeichnung. (Photographie in der Landesbibliothek.) 

Seite 442. Karl Philipp Conz (1762—1827), Profeffor in Tübingen. Schattenriß von 1783 in 
einem Stammbuch. (K. Altertümerfammlung.) Vorher bei J. Hartmann, Schillers Jugendfreunde, S. 22. 

Seite 443. Karl friedrich Reinhard (1761— 1537), Braf, Pair von Sranfreich, Nach einem Ölgemälde 
im Befig von Herrn Oberft a. D. v. Karaf in Stuttgart, erftmals veröffentlicht in dem Buch von 
W. Lang, Sraf Neinhard, Bamberg 1890, 

Seite 451. Schiller als Zögling der Militärafademie. Schattentiß in Tuſchzeichnung, uriprünglic 
im Beſitz des Intendanten v. Sceger, jet in der K. Landesbibliothef, Mit der Umrahmung zuerft 
veröffentlicht im Marbacher Schillerbuch 1405. 

Seite 453. Sriedrich Haug (1761 —1829), Bibliothekar, der Epigrammatiter. Stich) nach Danneders 
Relief vor der Husgabe der Haugichen Gedichte von 1840. 

Seite 455. Schiller lieſt jeinen Kameraden im Bopierwald die Räuber vor. Mquarell von Karl 
Beideloff nach einer Skizze feines Daters Viktor, im Schillerhaus zu Marbadı. Photograpbiiche Muf- 
nahme von Ludwig Schaller in Stuttgart. — Val, die Erläuterung bei 5. Wagner, Karleichule I, 5—r. 
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Seite 465. Schillers Befuch bei Schubart auf dem Afperg. „Entworfen von W. v. Breitjchwert, 
auf Stein gez. von B. Weiß.” (K. Landesbibliothek.) 

Seite 468. Freiherr Sriedrih Karl v. Mofer (1723—1798), heffendarmftädtifcher Miniſter. „B. 
Beßell del,, T. W. Bod sc." (K. Landesbibliothek.) 

Seite 477. Benedilt Maria Werkmeifter (1745—1823), Pfarrer zu Steinbach, ehemals katholiſcher 
Hofprediger zu Stuttgart. „Bemalt von Lubovife Simanowitz, geb. Reichenbach zu Stuttgart, ge: 
ftochen von Laurens in Berlin.“ (K. Landesbibliothek.) 


Seite 491. Das Innere des Stuttgarter Opernhaufes. Nach einem Entwurf von de Sa Bucpicre, 
Projets d’architecture: »Coupe du Nouvel Opera de Stuttgardt, esquisst pour en voir l’effet sans 
aucunes regles de perspective,a — Vgl. die verkleinerte Nachbildung in der großen franzöſiſchen 
Enegflopädie, Vol. X, 1772: »De La Guöpiere del., Benard fecit.a (K. Landesbibliothek.) 

Seite 495. Niccolo Jommelli (1714— 1774), Mufidireftor in Stuttgart. „Riedel sc. Lip. — Bei Breit: 
kopf & Härtel, Leipzig.“ (K. Landesbibliothek.) 

Seite 498. *Das Innere des £ubwigsburger Schloßtheaters. ad) einer Hufnahme von Hof: 
photograph Wetzig in Ludwigsburg. 

Seite 513. Gaetano Deftris (1729—1808), Tänzer. Ein englifches Spottbild auf den „Bott bes 
Tanzes”, mit Zitat aus Plutarch, Hpophthegm. I, 406. „Published 2. April 1781 by Torre, Market 
Lane.“ Stich im Befig von Herrn Hauptmann Hans Winter, Stuttgart. 

Seite 515. I. B. Innocentio Eolomba (1717-1793), Theatermaler. „I. R. Schellenberg ſec.“ 
Hus Joh. Taſpar Füeßlin, Sefchichte der beften Künftler in der Schweiz, nebft ihren Bildniffen. 4. Band. 
Zürich 1774, S. 146. 

Seite 516. Cheaterbeforation: *„Reggia del Vologeso, per il picciolo Theatro di S. A. Sma.“, aljo 
wohl für das Schloßtheater zu Ludwigsburg, 1766 entworfen von Kolomba zu Jommellis Oper 
Vologeso (nicht Fetonte). Getuichte Originalzeidynung in der K. Landesbibliothef, 

Seite 517. Cheaterdeloration: *,Carcere del Vologeso‘, Begenftüd zu der Neggia. 

Seite 518. Theaterdeforation zu der nicht aufgeführten Oper * „Farnace: Parte esteriorc della Cittä di 
Eraclea con folto bosco da un lato, ove & rascosto Farnace col avanzo dell’ suo esercito; per il 
gran Theatro di S. A. Sma.« Betufchte Originalzeidinung von Kolomba, etwa aus dem Jahre 1767, 
in der K. Tandesbibliothek. 

Seite 519. *Jofeph Uriot (1713— 1788), Schaufpieler, dann Bibliothefar. Semalter Scyattenriß in der 
K. Altertümerfammlung. 

Seite 520. Frangoise Rose Vestris, nie Gourgaud (1743—1804), Schwägerin von Baetano Deftris, 
Schaujpielerin, feit 1768 am Theätre-Frangais. Vach einem Stich von 5. Janinet in Paris, Befiker 
Mr. Jean Jacques Olivier in Heidelberg. 

Seite 540, Das Heine Theater in Stuttgart. (K. Landesbibliothek.) 

Seite 543. Rudolf Zumfteeg (1760-1802), Konzertmeifter. „Biemer del, T. F. Stoelzel sc. 17499,“ 
(K. Landesbibliothek.) 

Seite 544. Sriedrih Haller (1T61—1TYS), Sänger und Scyaufpieler. Silhouette in der K. Niter: 
tümerfammlung. Zuerft bei J. Hartmann a. a, ©, 5. 332. 

Seite 544/545. *3öglinge der Ecole des demoiselles. Silhouetten aus der Sammlung von Ober: 
baurat Freiherr v. Seeger in Stuttgart. 

Seite 550. Schubart. „E. I. Schlotterbeck del. et sculp. Stuttg. 1785.“ Derkleinert nad) dem Titel— 
fupfer zu: Thriſtian Friedrich Daniel Schubarts jämtliche Gedichte. Don ihm jelbft herausgegeben. 
Erfter Band. Stuttgart, Buchdrucderei der Berzoglichen Hohen Earle-Schule, 1755. Der Dichter jah 
damals noch auf dem Hiperg. (K. Landesbibliothek.) 


Seite 616. *Berzog Karl Eugen. Ölgemälde im Luftichloß Solitüde. Der Zürft trägt den zum 
württembergijchen Jagdorden gehörigen Stern: „Virtutis amicitieque foedus“. Nach photographiicher 
Aufnahme von Bern Obertopograpb Steinbronn in Stuttgart. 

Seite 622/23. "Plan von Stuttgart 17453. Plan glometrique de la ville et residence de Stouttgard, 
avec ses environs. 1743, Sarbige Seberzeichnung (1,34: 1,12 m) von Riediger, Ingenieur-Bauptmann. 
(K. Landesbibliothel), Erſte vollftändige Uachbildung des Originals, Lin Ausſchnitt (umgezeichnet) 
bei Bach und Zotter, Bilder aus Alt-Stuttgart. 

Seite 624. Rettis Plan zum Refidenzfchlof in Stuttgart. Uad) dem von Lucas in Paris 1750 
in Kupfer geftochenen Original verkleinert. Nus Ch, Leins, Die Hoflager und Landfige des württem: 
bergiichen Vegentenhauies, Stuttgart 1589, Sig. 61. 
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Seite 629. Mittelban des Reſidenzſchloſſes in Stuttgart. Nach dem Lichtdruck bei E. Paulus, 
Atlas zum Inventar der Kunft: und Altertumsdenfmale im Königreich Württemberg. Stuttgart 1889, 
Paul Neff. 

Seite 631. Marmorfaal im Refidenzfhlof zu Stuttgart. Nach einer Hufnahme der Sirma Julius 
Stoeß Nadyfolger, Hofphotograph in Stuttgart, im Derlag der Hofkunſthandlung €. $. Hutenrieth. 

Seite 632, Spiegelgalerie im Befidenzfhlof zu Stuttgart. Aus dem Derlag von €. &. Huten: 
rieth. 

Seite 633. Weißer Saal im Reftidenzfhlof zu Stuttgart. Aus dem Verlag von C. F. Autenrieth. 

Seite 634. Baumeifter de la Butpiere, Husichnitt aus einem Kupferftich, In der Umrahmung 
des Opalbildes die Umfchrift: „P. L. Philippes de la Gu£piere Ecu: Maio: et Directr. des Batims. de 
5. A. S. Msr. le Duc de Wirtemberg“. In Pleinerer Schrift: „Srillet (?) pinx. — De Derbelft sculp.* — 
Das Bild ift in eine von Zierpilaftern umrahmte Mauerblende eingelaffen, links hängt eine Draperie 
herab. Unten ein Sodel, an dem bas Wappen des Meifters lehnt. (K. Landesbibliothek.) Bis jetzt 
fo gut wie unbekannt, 

Seite 635. Portal der Eegionskaferne in Stuttgart, erbaut 1753, abgebrochen 1900. Mit Bes 
nehmigung ber K. Domänendireftion nach einer photographifchen Nufnahme von Bofphotograph 
Hermann Brandieph in Stuttgart. 

Seite 637, Das ehemalige Büchſentor in Stuttgart, erbaut 1748, abgetragen 1856. Nach einer 
Sederzeichnung von Herrn Mar Bad). Vgl. das Wert von E, Lotter und M. Bad), Bilder aus Alt: 
Stuttgart, 1896, 5, 49, 

Seite 638. Gartenfront des Neuen Corps de Eogis des Schlofjes Eudwigsburg, Herzog Karls 
Nefidenz 1764— 1775. Nach Leine a. a. ©,, Sig. 47. — Die mittlere Sreitreppe foll erft König 
Friedrich erftellt haben, während die Türgitter der Bruftwehr Herzog Karls Monogramm zeigen. 

Seite 640, *Nus dem Sleuen Corps de Logis zu Eudwigsburg — Wanddeloration eines Saals 
im Obergeſchoß. Nach photographiicher Hufnahme von Herrn ©bertopograph Steinbronn. 

Seite 641. Berzog Karl Eugen. Ölgemälde in der K. Samiliengalerie im Schloß Ludwigsburg. 
Nach einer Nufnahme im Derlag von Bofbuchhändler Aigner in Ludwigsburg. — Vgl. Kübler, Die 
Samiliengalerie des Württembergifchen Sürftenhaufes im K. Nefidenzichloß zu Ludwigsburg, Ludwigs: 
burger Befchichteblätter 1905, dann in befonderer Ausgabe als Prachtwerf, Ludwigsburg 1906. 

Seite 645. Das Seefhloß (Monrepos) bei Eudwigsburg. Nach £. Paulus, Atlas zum Kunft: 
inventar des Nedarfreifes, vgl. Eh. Leins a. a. O., Sig. 57. 

Seite 647. Profpelt der Solitüde, Souadjemalerei in der K. Altertümerfjammlung, erftmals veroiel- 
fältigt bei J. Hartmann, Schillers Jugendfreunde, Stuttgart und Berlin 1904, 5. 88/89, Diefe 
ältefte Unſicht des Luftfchloffes — ein Hquarell im K. Kupferftichfabinett bietet nur einen geomets 
riſchen Aufriß der Langfeite — wurde bisher Viktor Heideloff zugefchrieben; da fie aber das Schloß 
in feiner Blanzzeit zeigt, weldye jener faum mehr erlebt hat, dürfte fie eher von Servandoni her: 
rühren (vgl. S. 640). 

Seite 648, Schloß Solitüde, Hauptfaal. Hus E. Paulus, Atlas zum Kunftinventar. Vgl. Eh. Leins 
a. a. O. Sig. TI. 

Seite 650. Blumenzimmer im Euftichlof Solitüde. Hus W. Kid, Barock, Rokoko und Touis XVI. 
in Schwaben und ber Scyweiz, Gert von B. Pfeiffer, Stuttgart, &, Ebner (1897). Fol. 

Seite 651. Boffapelle auf der Solitüde. Hus dem Werk von W. Kid, 

Seite 654/655. „Topographifcher Plan der Solitüde bey Stuttgardt. Hufgenommen und gezeichnet 
von R. $. 5. Sifcher, Herzogl. Württemb, Haupt Mann und Architecte, 1777 — Beflodyen von 
8. 5. Abel in der Berzoglichen Hohen Karls Schule zu Stuttgardt 1784.” (118%X69 cm.) Bier ver: 
Eleinert, wie auch fchon bei W. Kid a. a. ©. In der Erflärung find Gebäude und Anlagen je be: 
fonders numeriert. 

Seite 556. Triumphbogen in Stuttgart für Herzog Karls Rüdfehr aus Italien 1775. Den Ori— 
ginalentwurf — Seite nach der Stadt hin — bezeichnet 5. 3. Sroß, Landoberbauinipektor, 1775, 
befist Herr Hauptmann a. D. Bans Winter in Stuttgart. 

Seite 658. Rotunde in der Akademie zw Stuttgart, das fogenannte Kempelchen. Nach einer 
pbhotographifchen HMufnahme von H. Brandfeph, erfimals im Marbacher Schillerbudy 1905, S. 226, 
Seite 6609/6061. Plan von Stuttgart 1794. „Hufgenommen und gezeichnet von hr. Friedr. Roth, 
Beometer, geflohen von &. F. Abel.“ (75%X63 cm.) Erfte vollftändige Wiedergabe; Verkleinerung 

auf unfer format war nidjt zu vermeiden, Die Hausnummern find unter der Lupe erfennbar. 

Seite 662, Schloß Hohenheim, Srundrif. Nach Ch. Seins a, a. ©,, Fig. 73. 

Seite 663. "Schloß Hohenheim, Sranzistazimmer. Nach photographifcher Aufnahme von Herrn 
Obertopograph Steinbronn, 

Seite 65, *Schloß Hohenheim, Oberes Deftibül. Photographie Steinbronn. 
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Seite 667. Römifches Bad aus den ehemaligen Englifchen Anlagen in Bohenheim. Nadı 
V. Beideloff, Anſichten des BHerzogl. Württemb. Iandfiges Hohenheim. Nürnberg 1795.  $ol.. 
Tafel 12. 

Seite 681. *Diana, Entwurf zur Bemalung bes Ständehaufes zu Stuttgart, von J.8. Bergmüller, 
1745. Originalgeichnung im K. Kupferitichfabinett, Über den Charakter der Bemalung vgl. jetzt 
den Hrtifel von S[rabmann]: Das alte Ständehaus, Schwäb. Chronik Ar, 326 vom 17. Juli 1900. 

Seite 689, Der Bofmaler Nicolas Guibal (1725 — 17841. „Peint par Jos. Melling - grav& par C. J. 
Schlotterbeck 1781“. (K. Kupferftichfabinett.) 

Seite 690. Erlibris von Guibal, 1775. Aus Buibals Eremplar von Palladios Architettura, in der 
K. Landesbibliothet. — Bis jetzt ganz unbekannt. 

Seite 691. *Die Eiebe, Türftücd in ÖL, wohl von Buibal, im Sürftenftand der evangel. Schloß: 
fapelle zu Ludwigsburg. Photographie Steinbronn. 

Seite 693. *Dedengemälde von Guibal im ehemaligen Speifejaal der Hfademie, jetzt K. Hofbiblio- 
thef: Die Dankbarkeit der FZöglinge, bezeichnet „N. Guibal Lotharing: Inv. et pinx: 1782.“ Nach 
photographifcher Hufnahme von E. Schreiber, 

Seite 694, *Der Bibliothefar Pifcher. „Guibal delin. 1709." Wötelzeichnung im K. Kupferftidh: 
kabinett. 

Seite 695. Der Hofmaler Adolf Friedrich Harper ((125—-1806). „Peint par Mde. A. D. Therbouche — 
Gr. à Stoutgard par C. J. Schlotterbeck, Graveur de 5. A. S. le Duc de Wirt. 1783.“ (K. Rupferſtich- 
fabinett.) 

Seite 701. *Eejeune, Le Silence. Marmorrelief, lebensgroß, jest im K. Refidenzfchloß zu Stuttgart, 
Photographie Steinbronn, 

Seite Toh. *E£ejenne, La Meditation. Begenitüf zum vorigen. 

Seite 705. Bahantin und Satyr. Ludwigeburger Porzellan, Modell Beyer. (K. Hitertümer: 
fammlung.) Aus den Mitteilungen des Württemb. Kunftgewerbevereins, herausgegeben von Dr. Strand: 
Oberafpach, 1902, S. 243. 

Seite 706. Gitarrefpielerin. Zubmwigsburger Porzellan. (K. Hitertümerfammlung.) Hus dem Album 
der Erzeugniffe der ehemaligen Württembergifchen Manufaktur Alt:£ubmwigsburg. Berausgegeben 
von Otto Wanner:Brandt, Stuttgart (19061. Sig. 53. 

Seite 707. Die Muſikſtunde. Ludbwigsburger Porzellan. Das Original, wohl ein Unikum, befigt die 
K. Hitertümerfammlung. Mus den Mitteilungen des Württemb. Kunftgewerbevereins 1902, S, 247. 

Seite 708. *Endwigsburger Porzelanvafen im K. Nefidenzichloß zu Stuttgart, Photographie 
Steinbronn. Erſtmals in foldher Zuſammenſtellung. 

Seite 717. Preismedaille der Acaddmie des arts, Vorder: und Nüdijeite, Durchmeffer des Originals 
7,1 cm. Vielleicht die ältefte Prägung diefer in verfchiedenen Darianten vorfommenden filbernen 
Medaille, vermutlich nach einem Stempel von Buctin in Straßburg. K. Münzkabinett in Stuttgart. 

Seite 721. Schubart (1739 — 1791) als Hof: und Theaterdichter. „Bemalt von &. Velenhainz — Geſt. 
von E. Morace, Herz. Wirt. Hofkupferftecher“ (1792). Gedruckt in der Karlsjdyule von 5. Schweizer, 
jpäter im Derlag von Frauenholz in Nürnberg, Balerie von Gelehrten und Didytern Ur, 13. Im 
Gegenfinn des Originale. Diefes, feit 1893 im Mufeum der bildenden Künfte zu Stuttgart (Air. 839), 
ilt bezeichnet: „Oelenhainz f. 1789.” 

Seite 727. Berzog Rarl als Proteltor feiner Hochfhule. „Peint par C. J. Schlotterbeck, Eleve 
de l’Universit& Caroline — Gravc par J. F. Leybold, Graveur de S. A. S. ä Stouttgard 1782.“ (K. 
Kupferflichfabinett.) - 

Seite 731. Eeres, von Danneder — *Slora, von Scheffauer. Marmorfiguren, 4 Sub hoch, be: 
zeichnet „Scheffauer inv. et ſee. Roms 1786“ und „Danneder, Rom 1787”, jet im K. Refidenz: 
jchloß zu Stuttgart, Photographie Steinbronn. 

Seite 732. Sappho, figend, mit eier, Nicht ganz lebensgroße Figur aus Porzellan, höchſt wahr: 
ſcheinlich von Scheffauer (1793), in der Semäldegalerie des Schloffes Ludwigsburg. Photographie 
Steinbronn. Nach derfelben Nufnahme fchon in „Hlt:Ludwigsburg* (j. 0.) von mir veröffentlicht. 

Seite 733, Philipp Jakob Scheffauer (1750 - 1808), Hofbildhauer. „Peint par Seele — Grav& par Bitt- 
heuser 1800.“ (K. Sandesbibliothef.) 

Seite 735. Schillerbüfte von Danneder, 17894, in antifer Sewandung, nach dem Leben modelliert, 
Der aus Schillers Nachlaß jtammende Originalausguß von Danneder, früher in der Weimarer Biblio: 
thek, befindet ſich feit 1894 im großberzoglichen Mlufeum zu Weimar. Nad) einer Photographie von 
K. Schwier in Weimar 1880, 

Seite 737, Johann Beinrich Danneder (1758 1841), BHofbildbauer. Ölgemälde im Mufeum der 
bildenden Künfte in Stuttgart (Ar, 875), bezeichnet: „Schick pin. 1708,“ Photographifche Aufnahme 
von Höfle in Mugeburg. 
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Seite 74, V. Beideloff, Herzog Karl und fein Baumeifter in Hohenheim. „Bez. von D. Heide: 
loff, geit. von A. Hieideloff) und 7. ©. Stadler in Londen.“* Der Standpunft ijt im Nordoften, am 
Sträßchen von Birfady; rechts der Eorbau des Schloffes (Seite 663). K. Lanbeebibliothef.) 

Seite 742, Hetſch, Eornelia, die Mutter der Gracchen, itellt ihre beiden Söhne als ihren ſchönſten 
Schmud vor, Ölgemälde im Mufeum der bildenden Künfte «Ar. 771). Bezeichnet: „Beticd 1794.* 
Photographie von Höfle in Augsburg. 

Seite 743. Der Bofmaler Philipp Kriedrich Hetſch (1755—18351. Selbitbildnis im Mufeum der 
bildenden Künite (Ar. 7721. Photograpbifche Aufnahme von Birrlinger in Stuttgart. (K. Landes: 
bibliothek. 

Seite 747. Joſeph Anton Roc (1768— 18301. Am Scheidewege zwifchen Kunit und Mode, Sarbige 
Sederzeichnung in Kochs Skizzenbuch von einer Serienreife nach Schaffbaufen, welche der junge 
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